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Wenn  der  unterzeiduiete,  nadidem  et  als  Redacteor 
und  Hitarbeiter  diesen  Jahrbüchern  beinahe  ein  volles  ^er« 

teljahrliundert  hindurch  einen  groszen  Theil  seiner  Thätig- 
keit  zugewandt  hat,  von  der  Theihiahme  an  der  Kedaction 
derselben  sich,  gegenwärtig  kii  eimr  emeiteten^  «pitUchen 
Thätigkeit  verpflichtet^  znr&ckzieht,  so  darf  er  wol  auf  der 
einen ,^te  annehi^^ni.^asz  man  ihm  das  Zeugnis  nicht  ver- 
sagen werde,  dasz  er  lange  g^n^  dem  ftuszeren  Dienste 
seiner  Beruf swissenschaft  sidi  gewidmet  habe,  ihm  fOr  die 
reiferen  Lebensjahre  zurückgezogenere  Forschungen  wol- 
wollend  vergönnend;  anderseits  fühlt  er  sich  aber  auch, 
trotz  mancher  erfirenlichen  Anerkennung  von  vielen  Seiten, 
zu  dem  Bekemitnis  gedrungen^  dasz  er,  wie  er  bei  'der 
mühevollen  Arbeit  sich  selbst  niemals  ganz  zur  Gnüge  ge- 
than,  so  gewis  auch  viele  Anforderungen  und  Wünsche, 
welche  andere  an  ihn  zu  machen  sich  fftr  berechtigt  hiel- 
ten, unerfüllt  gelassen  habe.  Deshalb  glaubt  er  bei  dem 
Rücktritte  von  der  Theilnahme  an  der  Bedaction  der  Jahr- 
bücher nicht  blosz  seinen  Dank  gegen  alle  die,  welche  ihn 
durch  freundliche  Theilnahme  bei  seinem  Werke  unterstützt 
haben,  aussprechen,  sondern  auch  an  die,  welchen  er  nicht 
immer  zu  voUer  Zufriedenheit  hat  dienen  können,  die  Bitte 
um  nachnohtsvoUe  Benrthdlung  und  freundliche  Entschul- 
digung richten  zu  müssen.  Wenn  er  aber  auch  von  der 
Theilnahme  an  der  Redaction  der  Jahrbücher  sich  mit  Ende 
dieses  Jahres  gänzlich  zurückziehen  zu  sollen  geglaubt  hat, 
so  wird  er  der  Zeitschrift,  deren  Redaction  er  eben  so  ge- 
lehrten als  einsichtsvollen  Männern,  die  ihm  seit  längerer 
Zeit  befreundet  sind,  anvertraut  sieht,  gewis  auch  in  der 
Zukunft  nicht  allein  ein  fortgesetztes  WolwoUen,  bisweilen 
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1. 

Studien  zum  Gymnasialwesen  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  sächsischen  Gelehrtenschuleii. 


L 

Jedem  der  einen  Beruf  ergreift,  ein  Gebiet  der  Wissenschaft 
oder  des  Lebens  zum  Mittelpunkte  seines  Strebens  macht,  schreiben 
wir  billig  nicht  blosz  eine  lebendige  Neigung  für  das  ergrilTene,  son- 
dern auch  eine  innige  Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  und  Er- 
sprieszlichkeit  desselben  zu.  Je  mehr  ein  solches  Gebiet  an  sich  eine 
geistige  und  sittliche  ^ntur  und  Bedeutung  hat,  desto  mehr  ist  auch 
das  Vorhandensein  jener  Ueberzeugung  neben  der  Neigung  anzuneh- 
men. Denn  ffeider  gilt  heule  mehr  als  jemals  bei  vielen  der  Grund- 
satz, dasz  die  Ertragsfähigkeit  des  Berufes  bei  der  Wahl  desselben 
den  Ausschlag  geben  müsse,  so  dasz  es  sich  weniger  darum  handelt, 
ob  eine  starke  Neigung  für  denselben,  als  vielmehr  darum,  ob  nicht 
eine  zu  mächtige  Abneigung  gegen  denselben  vorhanden  sei.  So  wird 
schon  durch  das  betonen  des  materiellen  Gewinnes  dem  Berufe  häufig 
sein  geistig- sittlicher  Zusammenhang  mit  dem  Menschen  entzogen, 
indem  der  Mensch  nur  materiell  iu  demselben,  geistig  und  sittlich 
neben  demselben  steht. 

Wer  aber  in  dem  oben  ausgesprochenen  Sinne  sich  einem  W^ir- 
kungskreise  zuwendet,  erfüllt  von  Begeisterung  für  denselben,  durch- 
drungen von  der  Ueberzeugung  seiner  W^ürde  und  Wichtigkeit,  wird 
nicht  lange  ungestört  in  dieser  Begeisterung  bleiben.  Entweder  wird 
er  überhaupt  die  Pruxis  nicht  im  Einklänge  mit  seinem  ideale  finden, 
—  und  das  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  so  nothwendig  wie  nütz- 
lich, —  oder  er  wird  von  auszen  her  mit  Widersprüchen  manigfacher 
Art  zusammenstoszen.  Er  wird  erfahren,  dasz  viele  das,  was  ihm  so 
hoch  steht,  geringer  oder  gar  gering  schätzen,  dasz  das,  was  er  für 
niltzlich  hält,  andern  unersprieszlich  oder  gar  verderblich  ersoheiot, 
ja  er  wird  vielleicht  sogar  wahrnehmen  müssen,  dasz  sich  i)ie. allge- 
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nnser  engeres  Vaterland  nehmen.  F'ür  das,  was  wir  dabei  KU  sagen 
haben  werden,  um  eine  wolwollende  Aufnahme  bittend  versrohern  wir 
sugteich,  dasz  die  beste  und  ernsteste  Absicht  diese  Auseinander- 
seUungeo  hervorrief,  und  dasz  wir  jeder  Belehrung  zugänglich  sind. 

Ist  das  Schulgebiet  überhaupt  in  den  letzten  Jahren  der  Tom- 
melplatz  der  widerstrcbendsten  Meinungen  gewesen,  hak  sich  die  po- 
litische Parteislellung  wesentlich  uuch  ihm  gegenüber  in  bestimmten 
Standpunkten  und  Neuerunp^svcrsuciicn  kundgegeben,  so  möchte  wol 
kein  einzelner  Theil  desselben  so  stark  von  der  Zeitstimmung  berührt 
worden  sein,  als  das  Gymnasialwesen.  iMan  hat  im  Jahre  J848  und 
1849  Theorien  autgestellt,  welche  die  Basis  desselben  wenigstens  zu 
ontergraben  drohten ,  es  haben  damals  auch  die  wolmeinenden  nicht 
geringe  Concessionen  gemacht,  es  ist  vieles  verändert  worden,  die 
allgemeine  Neigung  hat  sich  wenigstens  temporär  und  local  von  die- 
sen Schulanslaltcn  ab-  und  wenigstens  in  manchen  Thcilcn  Deutsch- 
lands den  emporblühenden  Realschulen  zugewendet.  Die  Frage  scheint 
noch  zu  schweben,  eine  Entscheidung  derselben  durch  die  Erfahrung 
aber  nicht  ohne  Bedenken,  weil  dergleichen  durch  die  Erfahrung  ge- 
gebene Antworten  sehr  oft  nicht  blosz  vorwärts,  sondern  auch  rück- 
wärts weisen,  hrcilich  ist  der  Werth  der  Erfahrung  nicht  zu  leugnen, 
aber  die  Frage  läszt  sich  nicht  übersehen,  was  man  für  Erfahrungen 
durcb  eine  eingeschlagene  Richtung  machen  kann.  Das  ist  eine  je- 
denfalls aufzuwerfende,  freilich  nicht  leicht  zu  beantwortende  Frage, 
an  deren  Lösung  alle,  die  ein  Herz  für  die  Sache  haben,  nach  dem 
llasze  ihrer  Kraft  mitarbeiten  sollen,  indem  einer  allein  scliwerlicii 
die  Wahrheit  nach  allen  Seiten  erfassen  wird;  die  entgegengesetzte^ 
sten  Standpunkte  werden  hier  willkommene  Beiträge  liefern  können. 

Denn,  wie  die  Dinge  stehen,  wird  eine  Betrachtung  der  Lage 
der  Gymnasialsludien  kaum  möglich  sein,  wenn  man  nicht  von  allge- 
meinen Principfragen  ausgeht.  Es  ist  nolhwendig  sich  über  die  Be- 
deutung dieser  Studien  überhaupt  zu  verständigen,  ihre  Stellung  zu 
den  Bedürfnissen  unserer  Zeit  zu  erörtern,  das  Wesen  der  Realschu- 
len ins  Auge  zu  fassen  und  das  Verhältnis  beider  Richtungen  zu  ein- 
ander und  zu  den  Zeitfragen  zu  betrachten,  ehe  noch  von  der  spe- 
ciellen  Gestalt  der  ersteren,  die  sie  annehmen  sollen  und  wirklich 
annehmen,  die  Rede  sein  kann.  Ueber  alle  diese  Capitel  ist  nicht  we- 
nig schon  geschrieben  worden,  darunter  manches  sehr  vortreffliche, 
so  dasz  kaum  daran  zu  denken  sein  dürfte,  der  neue  Versuch  werde 
darüber  hinausgehen.  Und  doch  gibt  es  Dinge,  die  gar  nicht  oft  ge- 
nug wiederaufgenommen  werden  können,  weil,  wenn  auch  die  Wahr- 
heit dieselbe  bleibt,  doch  die  äuszern  Verhältnisse,  die  zeitliche  Stel- 
lung sich  von  Jahr  zu  Jahr  ändert.  Insbesondere  aber  ist  es  die 
Ptlicht  der  nicht  von  der  Stimmung  der  Zeit  begünstigten  Richtung, 
sich  nicht  schweigend  zu  verhalten,  nicht  die  Hände  in  den  Schosz 
zu  legen  und  zu  erwarten,  dasz  die  Erfahrung  ihr  zu  Hülfe  kommen 
werde,  sondern  trotz  jener  Abneigung  ihre  Ueberzeugung  immer  wie- 
der freimütig  auszusprechen. 
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Die  Gymiiaaitlsludien  ruhen  auf  dem  clisaischen  Principe,  aif 
dem  Httmanisrons,  der  eine  doppelle  Bedeutung^  hat,  eine  iuszere  hi~ 
slorisoh  gewordene,  nnd  eine  innere  in  seinem  ^^  escn  rnliende^  In 
Beziehung  auf  die  erstere  ist  es  gewis ,  dasz  die  classiscben  Studien 
ein  Grundbestandtheil  des  deutschen  Geisteslebens  seil  über  1000  Jah- 
ren sind.  Eine  deutsche  UUeralnrgeschichte,  die  von  diesem  Ge- 
sichtsponkte  nicht  mil  ausgehen  wollte,  würde  gezwungen  zu  die- 
sem Resultate  gelangen.  Es  isl  noch  gar  nicht  genug  Mühe  darauf 
verwendet  worden,  diesen  Zusammenhang  nachzuweisen,  und  die 
neuerdings  in  ricbiigem  Gefühle,  worum  es  sich  jetzt  eigentlich  han- 
delt, versuchte  neue  Behandlung  von  Cholevius  (vgl.  diese  Jhb.  Bd. 
LXXU  S.  297  ff.)  verdient  sclion  deshalb  grosze  Anerkennung.  Von 
vornherein  also  ist  ein  historisches  Recht  des  clnssischen  Principes 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  nnd  wenn  (man  auch  nicht  geneigt  sein 
>vird  ,  ftir  eint;  Sache  nur  darum  su  sprechen,  weil  sie  seil  so  und  so 
viel  Jahren  bestanden,  so  >vird  man  auch  nicht  verkennen,  dasz  alles 
bistorisch  gewordene  nicht  blosz  eine  äusz  er  liehe  Berechtigung  hat, 
so  wie  dass  es  nirgends  leicht  ist,  fiber  die  Tradition  ungestraft  hin- 
wegzukommen. Selbst  die  wärmsten  Anbanger  des  enlgegensteben^ 
den  Princips  werden  nicht  leugnen  können,  dann  der  Humanismus  fflr 
uns  die  Quelle  inhalt vollster  Segnungen  geworden  ist.  Die  geistig 
hervorragende  Stellung  der  deutschen  Nation  ruht  mit  auf  dieser  Ba- 
sis, unsere  Litteratnr  zumal  verdankte  ihr  noch  jüngst  ihre  zweite 
klassische  Periode,  nnd  es  ist  sehr  zu  besweifeln,  ob  dieselbe  ohne 
das  Alterthum  je  zu  einer  dritten  gelangen  wird;  ein  gleiches  läszt 
sieh  von  der  Kunst  sagen.  Ferner  ist  gewis,  dasz  sich  in  diesem  Zu- 
sammenhange mit  dem  classiscben  Alterthunie  eine  unserer  national- 
Sien  Eigenscbnfleo  grosz  gesogen  bat,  nemlich  die  Fähigkeil,  fremde 
Elemente  in  uns  anfnunehmen,  zu  verarbeiten  und  als  unser  geistiges 
Eigenlhnm  neu  su  gestalten.  Für  den  Protestanten  kann  es  endlich 
liebl  glcichgiltig  sein,  in  welcher  innigen  Verbindung  der  Humanis- 
mus mit  den  Reformatoren  stand:  gieug  doch  unsere  Gymnasial wcscn 
mit  von  der  Reformation  aus,  nnd  empfahl  doch  noch  sterbend  Me* 
lanchthon  nächst  der  Bibel  den  Homer! 

Die  Thalsache,  dasz  der  Humamsmiis  historisch  die  Bildungs- 
grundlage der  deutschen  Nation  geworden  ist,  bedarf  nicht  des  Be- 
weises. Eine  andere  Frage  ist  es^  ob  man  mit  diesem  historisch  ge- 
wordenen Verhältnis  zufrieden  eu  sein  Ursache  hat.  Denn  allerdings 
ist  es  auf  der  andern  Seite  auch  historisch  richtig,  dasz  sich  von 
frühester  Zeit  an  Gegensätze  gegen  den  Classicismus  geltend  gemacht 
haben;  ja  die  Geschichte  der  deutschen  Litteratnr  besteht  <>eradezu 
aus  der  Geschichte  dieser  Bewegungen  für  und  gegen  denselben,  wel- 
che letzteren  man  neuerdings  unter  dem  Namen  des  romantischen  zu- 
sammengefaszl  hat.  Wir  können  auch  dies  hier  nicht  weiter  verfol- 
gen, sondern  beschranken  uns  darauf  zu  sagen,  dasz  es  vorzüglich 
zwei  Elemente  waren,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  gegen  das 
classiscbe  Princip  erhoben,  das  christliche  und  das  nationale,  bis  emt 
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in  neuerer  Zeit  ein  drittes  hinzukam,  das  realistische.  Schon  sehr 
früh  begann  die  kirchliche  Opposition  gegen  die  clussische  Bil- 
dung, freilich  mehr  gegen  den  Inhalt,  als  gegen  die  Form;  so  sclion 
durch  Cassiodor,  welcher  den  Papst  Agapitus  ermunterte,  zu  Horn 
eine  Schule  zu  gründen,  in  welcher  man  mit  den  arles  elegantes  dio 
christlichen  Studien  verbünde,  unde  et  anima  suscipirei  actevnam 
salutem  et  caslo  atque  purissimo  eloquio  ßdelt'urii  liinjua  cotnereiar, 
(Cholev.  1  9).  So  ermahnte  Gregor  der  groszo  den  Bischof  Desidcrius 
V.  Vienne,  den  nugis  und  Utteris  saeculnrihus  zu  entsagen,  und  nicht 
ferner  heidnische  Dichter  mit  jungen  Leuten  zu  lesen.  Bekannt  ist 
jedem,  wie  zu  verschiedeneu  Zeiten  sich  diese  AngrilTe  erneuertvn, 
und  wie  sie  noch  in  unserm  Jahrhunderte,  ja  in  der  allerlclzleu  Zeil 
erneuert  worden  sind.  Die  nationale  Opposition  äuszcrfe  sich  mehr 
in  dem  Gebiete  des  Staates  und  in  der  Lilteratur,  gleichtalLs  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  bis  auf  unsere  Tage  herab.  Aber  nirgends  war 
die  Opposition  so  erfolgreich,  dasz  das  angefeindete  seinen  EinHusz 
länger,  als  auf  eine  kurze  Zeit  eingebüszt  hätte.  Und  zwar  deshalb, 
weil  beide  dem  classischen  feindliche  Elemente  nicht  den  Kern  des 
Homanisraus  treffen  konnten  und  wollten,  sondern  nur  seine  unlau- 
tere Erscheinung:  sie  wollten  nur  zu  ihrem  unzweifelhaften  Rechte 
gelangen.  Der  Classicismas  aber  schliesst  nach  seinem  wahren  \Ve> 
sen  weder  das  christliche,  noch  das  nationale  aus,  und  verstehen  wir 
die  geschichtliche  Bewegung  recht,  so  handelt  es  sich  nicht  nm  daa 
aufgeben  eines  dieser  Factoren ,  sondern  um  ihre  Vereinigung.  Die- 
sen Humanismus,  der  die  christliche  Basis  nicht  verliert  und  der  na- 
tionalen Gesinnung  nicht  entralhet,  bezeichnen  wir  im  voraus  als  die 
eigentliche  Aufj^abe  der  Gegenwart. 

Der  dritte  Gegner  des  Humanismus  aber  trat  mehr  als  die  ge- 
nannten in  Gegensatz  zu  dem  wahrhaften  Wesen  desselben.  Dieses 
ist ,  um  die  Worte  eines  ausgezeichneten  Mannes  in  einem  gleich  aus- 
gezeichneten Werke  anzufahren  (Palmer  evangel.  Paedagogik  I  S. 
39),  folgendes:  *der  Humanismus  stellt  die  Lehre  auf,  dasz  der  Zweck 
•aller  Bildung  die  HumanitSt,  die  Entfaltung  und  Cultur  des  wahrhaft 
und  rein  mensehtiohen  sei,  and  zweitens,  dasz  dieser  Zweck  durch 
die  alten  Sprachen  am  sichersten,  ja  ansschlieszllch  erreicht  werde, 
indem  sowol  die  formelle  Cultur  des  Geistes,  welches  jenes  Studium 
mit  sieh  bringe,  als  die  Kenntnis  des  classischen  Altertbums,  seiner 
Gesehiehle  ond  Charaktere  das  geistige  und  ideale  im  Menschen  her- 
nusbUde  nnd  ihn  aber  die  Gemeinheit  des  iuszern  Lehens  erhebe/ 
Als  ein  solches  Princip,,  als  Humanismus ,  trat  der  Classicismus  erst 
Im  vorigen  Jahrfannderle  anf,  nachdem  er  auf  den  Schulen  fast  unan- 
gefochten geharscht  hatte.  Damals  war  es  der  sogenannte  Halle- 
sehe  Pietismus,  der  sieh  gegen  das  einseitig  und  unfruchtbar  ge- 
wordene tJnterrichtswesen  erhob  und  die  Realien  (Geschichte, 
Deutsch  usw.)  nicht  an  die  Stelle  der  alten  Sprachen ,  sondern  neben 
dieselben  stellte.  Ein  Schaler  Frankes,  Semler,  ging  einen  Schritt 
weifer  nnd  grandele  In  Jahre  1739  in  Halle  die  erste  speciftsche  Real- 
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seliale,  von  der  non  das  Stndinm  der  alten  Spradien  anageaeliloBsen 
blieb.  Insofern  man  aber  den  elassiseben  Humanismos ,  freiUcb  neu 
gestaltet  daroh  die  Aofnabme  realer  Elemente,  als  Grandlage  der  b6- 
bem  Bildung  beizubehalten  gedachte ,  war  die  Hallesche  Opposition 
ein  Fortschritt  des  Humanismus  selbst»  der  dadurch  erst  zu  einem 
Prinoip  entwickelt  und,  wenigstens  nach  6iner  Seite  hin,  vor  Einsei- 
tigkeit bewahrt  wurde.  Eine  eigentliche  realistische  Reaction  trat 
erst  später  durch  die  Philantbropisten  ein,  welche  den  wirklichen 
Realismus  schufen  und  das  Utitititsprincip  auftleUten,  nach  dem  aller 
Unterricht  einen  unmittelbaren  materiellen  Zweck  haben  sollte.  Die- 
ser Materialismus  ist  es  nun,  der,  nachdem  er  schon  früher  die  Welt 
mit  Streit  erfallt,  neuerdings  sieh  wieder  in  der  verschiedensten 
Weise  geltend  gemacht  hat,  wozu  freilich  noch  andere,  namentlich 
sociale  und  politische  Momente,  das  ihrige  beitrugen. 

Wenn  wir  sagten ,  der  Humanismus  habe  sich  niichst  dem  histo- 
rischen Rechte  auf  seine  innere  Bedeutung  zu  stützen ,  so  haben  wir 
damit  die  Verpflichtung  abernommen,  dieselbe  noch  weiter  zu  be- 
trachten. Er  ruht  auf  der  Ueberzeugung,  dasz  er  formell  und  mate- 
riell die  beste  Grundlage  wahrer  Bildung  darbiete.  Unter  Bildung 
aber  versteht  man  nicht  den  Besitz  einer  verwendbaren,  allenfalls 
auch  geordneten  Masse  von  Kenntnissen  in  einem  gewissen  Gebiete, 
sondern  etwas  anderes  und  grösseres.  Bilden  ist  soviel  als  gestalten: 
den  Geist  bilden  heiszt  also  demselben  eine  angemessene  Gestalt  ge- 
ben. Schon  daraus  geht  hervor,  dasz  alle  Bildung  ein  formelles 
Element  hat,  und  dasz  dieses  wenigstens  ebenso  wichtig,  ja  wichtiger 
sei  als  das  stoffliche.  Die  geistige  Natur  des  zu  bildenden  soll  vor 
allem  in  eine  gewisse  Gestalt  gebracht,  seine  Fähigkeiten  sollen  ge- 
weckt und  geformt  werden;  es  bleibt  darum  der  tai  bildende  vermöge 
des  in  ihm  vorhandenen  das  erste  Object  des  Humanismus.  Weil  aber 
dieser  formale  Zweck  eines  bestimmten  Mittels  bedarf,  wendet  der 
Humanismus  gewisse  wissenschaftliche  Gebiete  an,  um  durch  diesel- 
ben jenen  Zweck  zu  erreichen.  Da  ihm  die  aligemeine  ZnrOstung  der 
menschlichen  Natur  über  die  besondere  Erfüllung  mit  Itfaterial  für  das' 
individuelle  Leben  geht,  fragt  er  zunächst  nach  der  Fähigkeit  der 
einzelnen  Büdungsmittel  in  dieser  Hinsicht.  Und  hier  stellt  sich  das 
classische  Sprachgebiet  als  das  ausgiebigste,  nachhaltigst  wirkende 
dar.  Zwar  kann  der  Humanismus  sich  nicht  der  Anforderung  entzie- 
hen, die  übrigen  in  den  Bildungsinhalt  der  Zeit  aufgenommenen  Ele- 
mente zu  beriicksichtigen,  noch  verkennt  er  ihre  Bedeutung,  aber  er 
kann  sie  weder  den  alten  Sprachen  Qberordnen,  noch  gleichstellen  in 
extensiver  Behandlung.  Ueberall  aber  auch  da,  wo  er  die  realen  Gebiete 
heranzieht,  darf  er  sein  eigentliches  Wesen  nicht  verleugnen,  wel- 
ches als«  erstes  Object  die  zu  bildende  geistige  und  sittliche  Natur  des 
Schülers  betrachtet,  nicht  den  Unterricblsgegenstand ,  der  stets  mehr 
Mittel,  als  Zweck  ist.  Hier  liegt  nicht  nuir  die  eigentliche  Unterschei- 
dung des  Princips,  das  sich  keineswegs  blosz  in  der  Gestaltung  des 
iectionsplanes  ausdrückt,  sondern  auch  zugleich  die  Gefahr. 
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-OMo  ^eser  formale  SlMidponkl  darf  nicht  tn  einem  inlialllodcii 
werden;  er  darf  niehl  vergessen,  dasz  nicht  bloss  der  Unlerrichls- 
gegenständ  duroh  die  ihm  inwohnende  Kraft,  sondern  dasz  das  ler- 
nen desselben  wirkl,  und  dass  jedes  lernen  neben  der  formalen  Kräf- 
tigung des  Geistes  daen  realen  and  idealen  Inhalt  gibt.  Auch  in  Be- 
sag  auf  dieses  stoffiiehe  Elemenl  lebl  der  Humanismus  des  festen 
Glaubens,  dasz  ^die  elassiseben  Studien  dem  Geiste  des  zu  bildenden 
den  angemessensten  Inhalt  geben,  dasa  sagleieh  die  Pflege  derselben 
nicht  aar  den  Geist  forme ^  sondern  aaeh  mit  dem  idealen  Sinne  er- 
fillle,  der  aber  das  Leben  erbebe.  Dies  fahrt  von  selbst  anf  die  sitt^ 
liehe  Bedeutung  des  Humanismas.  Dasz  wir  in  der  Bildnogsfrage 
iberall  Hamaaismus  gleich  Idealismas  setzen  kAnnea,  wird  nieht  zu 
bestreiten  sein;  in  aaaioger  Weise  tritt  in  unserer  Litteratur-  and 
Kanstgesehichle  der  Classicismus  als  Idealismas  anf.  Das  hnmaaiali^ 
sehe  Unlerrichtsprincip  wendet  sich  nicht  nnmittelbar  deai  Zwecke 
des  za  lernenden  zu,  erhebt  also  von  vornherein  aber  den  Stoff,  die 
Materie.  Ist  das  nicht  eben  das  Wesen  des  idealen? 

Indes  mochten  wir  in  dem  Hnouinismus  noch  mehr  suchen:  iU'« 
dem  er  nemlich  eben  der  unmittelbaren  Verwendun«^  und  Verwerthung 
nicht  ansteuert,  eröffnet  er  aberhaapt  höhere  Gesichtspunkte,  ordnet 
das  Leben  der  Idee  unter ,  ohne  es  ausser  Augen  zu  lassea.  Denn 
Oberall  haben  wir  den  rediten  Humanismus,  nicht  den  farblosen  UU" 
tüchtigen  lehensfeindlichen  Idealismus  im  Auge.  Er  gebiert  dadurch, 
dasz  er  nicht  dem  materiellen  Zwecke  dieaslbar  wird,  die  sittliche 
Resignation,  die  Unterordnung  unter  das  höhere  und  allgemeine,  die 
Fähigkeit  nieht  bloss  nach  den  Bedttrfnissen  des  Tages  za  jageu;  er 
ist,  um  es  kurz  au  sagen ,  nichst  dem  Christenthum  der  geßibrlichste 
Feind  des  Materialismus. 

Was  aber  seine  Stellung  zum  Ghristenthume  betrifft,  so  steht 
er-durebaas  aicht  im  Gegeasatze  zu  demselben,  schon  darum,  weil 
er  sich  nie  als  letzten  Zweck ,  sondern  als  Mittel  setzt.  Er  dient  viel- 
mehr dem  Christenthume,  theils,  indem  er  den  idealen  Sinn  weckt, 
die  Sittlichkeit  kraftigt,  über  die  Materie  erhebt,  theils  auch,  indem 
das  von  ihm  vorzugsweise  verwendete  sprachlich -historische  Bil- 
daagsmaterial  in  einem  fortlanfeaden  Zusammenhange  mit  der  gött« 
•  liehen  Weltordnnng  steht,  Oherall  auf  Gott  hinweisend,  auf  Christum 
hiafdhrend,  nirgends  aber  das  grosse  ewige  Mysterium,  wie  es  des 
Glanbens  Eigenthum  sein  soll ,  durch  analytische  Zersetzung  hinaus- 
gehend. 

Also  stellt  sich  uns  das  geleuterte  Wesen  des.  Humanismas  dar. 
Manche  werden  entgegnen,  dasz  ein  solcher  Humanismus  nicht  die 
Grundlage  der  Gymnasien  sei.  Darauf  ist  za  erwiederu ,  dasz  i)  doch 
wol  anzueilcennen  ist,  dasz  man  neuerdings  das  Princip  nicht  anders 
faszt,  and  dasz  2)  einzelne  Aasuahmen  und  besondere  Zustande  nichts, 
gegen  das  Priacip  beweisen-,  sondern  nur  darthun,  wie  man  es  niel^ 
genug  herausgebildet  hat.  Dasz  es  aber  sich  also  gestalten  läszt,  dar- 
aber  möchte  wol  nicht  zu  zweifeln  sein. 
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Wie  verhält  sich  nun  die  Gegenwart  mit  ihren  Ai|Jorderangen 
lind  ihren  Neigungen  zu  diesem  Humanismus?  So  befriedigend  die 
Antwort  ausfiel,  als  wir  nach  dem  Wesen  des  Humanismus  fragten, 
so  wenig  günstig  lautet  hier  im  ganzen  die  Antwort.  Denn  wie  im- 
mer anzuerkennen  sei,  dasz  einsichtsvolle  Stimmen  sich  ffir  die  Gym- 
nasien erklärt  haben,  wofür  wir  später  noch  Beweise  beibringen  wer- 
den, dasz  ferner  hie  und  da  eine  allgemeinere  Rückkehr  zu  den 
Gymnasialsludien  angestrebt  wird,  das  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  die 
Gymnasialbildung  in  der  Achtung  der  Zeit  gesunken  ist,  dasz  nament- 
lich in  einzelnen  Ländern  sich  die  Neigung  des  Publicums  überwie- 
gend der  andern  Richtung  zugewendet  hat.  Das  dürfte  in  nicht  ge- 
ringem Grade  für  Sachsen  gelten.  Denn  die  Zahl  der  Gymnasien  ist 
keine  grosze;  wollen  wir  auch  das  zum  Theil  von  Auslündern  be- 
suchte Vizlhumsche  Geschlechtsgymnasium  mit  einrechnen,  so  kommt 
durchschnittlich  1  Gymnasium  —  wir  haben  11  —  auf  170000  Men- 
schen, was  ein  ganz  besonders  geringes  VerhäUnis  ist  und  in  den 
meisten  deutschen  Staaten  sich  günstiger  herausstellt,  z.  B.  im  Grosz- 
herz.  Hessen,  Braunschweig  usw.  Unter  diesen  11  Gymnasien  sind 
auszerdem  mehrere  sehr  schwach  besuchte,  andere  in  sich  geschlos^ 
sen  und  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zugänglich,  wodurch  sich 
die  Theilnahme  für  die  Gymnasialstadien  in  Sachsen  als  noch  geringer 
darstellt.  Vielleicht  finden  wir  indes  später  noch  besondere  Gründe, 
welche  hiebet  mitwirken  möchten.  Im  ganzen  wendet  sich  die  Nei- 
gung in  unserem  Lande  anderen  Richtungen  mehr  nnd  mehr  kq;  das 
ist  wol  nicht  in  Zweifel  zn  ziehen ,  da ,  selbst  wenn  die  Frequenz  un- 
serer Gymnasien  nicht  abgenommen  hätte .  die  grosze  Zunahme  der 
Bevölkerung  doch  wol  ein  verlangen  nach  Vermehrung  der  Gymnasien 
hervorgerufen  haben  mfiste. 

Fragen  wir,  wie  sich  diese  Schulen  zum  Bedfirfnisse  unserer 
Zeit  verhalten,  so  müssen  wir  dieses  Bedürfnis  selbst  su  ergründen 
suchen.  Unsere  Zeit  ist  aber  wol  durch  nichts  treffender  zu  bezeich- 
nen, als  durch  den  Namen  einer  materialiatisolien:  der  Materia«* 
lismus,  in  tausend  Gestalten,  ist  der  Regent  dieser  Tage.  Deshalb  - 
werden  eicli  fütr  diejenigen,  welche  schärfer  hinsehen,  die  meisten 
Tages-  und  Zeitfragen  unter  den  Gesichtspunkt  zasammendrfiugen: 
Realismns  oder  Idealismus  ?  In  mancher  Besiehnng  kann  man  dafttr  • 
aueh ,  und  nur  fdr  den  ersten  Augenblick  mit  einem  Ansclieine  von 
Schroffheit,  sagen:  heidnisch  oder  diristlich?  Denn  aller  Materialis- 
mus lehrt  die  Hingabe  an  die  Objecto ,  und  das  Christenthnm  entreisxt. 
dieser  Sklaverei  der  Diesseitigkeit:  nur  ist  dieser  cbristliebe  Ideaiis- . 
mns  nicht  farblos,  sondern  rnbt  auf  der  Basis  des  echten  Glauben». 

Dasz  unsere  Zeit  eine  materialistische  sei 9  das  i^t  so  oft  und 
von  so  ehrenwerthen  Männern  ausgesprochen  worden ,  dass  es  kaum  . 
4er  Wiederholung  bedarf.  Weniger  dagegen  hat  man  den  Innern  Zm^, 
apimenhang  der  einseinen  äuszem  Erscheinungen  aufsudeeken  sieh 
bemfiht:  man  hat  sich  meistens  mit  dem  einzelnen  Gebiete  hegnOgt.. 
Und  doch  tbut  vor  allem  gerade  dies  Noth,  dass  man  einmal  das  ganze 
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Gebiet  des  Lebens  durchforsche  und  den  Beweis  liefere,  wie  alte  eiu- 
zelne  Verirrungen  zuletzt  auf  dieselbe  Quelle  Rurückweisen.  Diese 
Quelle  scheint  uns  eben  keine  andere  zu  sein,  als  der  Materialismus, 
oder  noch  schärfer  aus^edrQckt,  das  Princip  der  Diesseitigkeil.  In 
einigen  Beziehungen  sind  wol  alle  besser  denkende  einig,  wie  etwa 
in  Bezug  auf  das  sociale  Leben,  dessen  materielle  Richtung  wol  nut- 
den  verblendetsten  erfreuen  kann;  nicht  minder  verdammt  man  in 
Kunst  und  Litteratur  die  realistische  Richtung*.  Aber  schon  hier  fehlt 
CS  nicht  an  heillosen  Inconsequenzen,  welche  das,  was  sie  durch  die 
eine  Thiire  hinauswerfen,  durch  die  andere  wieder  hereinlassen.  Wir 
wollen  gar  nicht  daran  erinnern,  dasz  sehr  viele  über  den  Luxus, 
über  die  Genuszsucht  des  Volkes,  über  Sonntagsentheiligung  usw.  kla> 
gen  und  nicht  im  geringsten  darauf  bedacht  sind,  sich  selbst  zu  ver- 
einfachen. Wir  wollen  nur  die  Litteratur  betrachten:  wird  nicht  der 
flachsten  Production  Vorschub  geleistet?  ^^  uchert  nicht  in  den  Leih- 
bibliotheken eine  Litteraturgattung  ungehindert  empor,  die  sehr  oft 
die  besten  Bestrebungen  des  Unterrichtes,  der  Erziehung,  der  Predigt 
zu  Schanden  macht?  Ein  recht  augenfälliges  Beispiel  liefert  das 
Theater,  das  der  Zuitrichtung  am  meisten  verfallen  ist;  was  gehen 
jetzt  von  der  Bulino  für  Wirkungen  aus?  Es  bedarf  noch  nicht  einmal 
der  Keckheit  eines  der  modernen  Litteraturführer,  dem  sittlichen  Ge- 
fühle in  einer  Komoedie  der  Besserungen,  in  welcher  die  Besserung 
nichts  als  Komoedie  und  die  Tugend  hohle  Phrase  ist,  in  das  Gesicht 
zu  schlagen,  es  genügt  zu  bemerken,  dasz  die  Mehrzahl  moderner 
Dramen,  etwa  wie  Pitt  und  Fox,  auf  einem  faulen  Grunde  ruht,  und 
dasz  die  Oper  zu  dem  materiellsten  Effectdienst  herabgesunken  ist. 
Worin  liegt  die  Consequenz,  wenn  man,  wie  anderwärts  geschieht, 
am  Sonntage  zwar  streng  auf  Heiligung  des  Feiertags  halten  möchte, 
aber  doch  Abends  ein  groszes  modernes  Ballet  aufführt?  Und  solcher 
Inconsequenzen  lassen  sich  in  den  verschiedensten  Gebieten  nicht  we- 
nige auffinden. 

Wir  würden  etwas  nnternebmen,  das  eine  ausgiebigere  Kraft  be- 
ansprucht, als  wir  besiteen,  und  würden,  wenn  wir  «nf  avf  einen 
solchen  Versuch  einlassen  wollten,  nnaerm  Hauptthema  untren  wef« 
den,  wenn  wir  hier  nachweisen  wollten,  wie  der  Materialismus  das 
ganze  Leben  durchdrungen  hat,  und  welche  Wirkungen  wir  ihm  ver- 
danken. Das  aber  möchten  wir  noch  hinsusetten,  dasa  die  Ueberzea- 
gnng  von  der  Herschaft  und  der  VerderbUchkett  dmelbeu  weder 
allgemein  genug  ist,  noch  mit  der  Morderliehea  Bnergic  gefauC 
wird.  So  wie  aber  das  gat«  znleUt  mir  iine  Quelle  htt,  8<»  lata  auch 
mit  dem  bösen :  wenn  die  anerkannte  Schadhaftigkeit  der  Verhiltniste 
grandlich  geheilt  werden  soll ,  so  ist  das  nnx  dnr«^  ein  consequenlea 
Verfahren  möglich:  nvoht^dtdurch ,  dass  man  daa  dine  thot,  aber  das 
•ndele  nicht  lasst,  sondern  dadurch,  dasz  man  das  iine  thnt  nnd  daa 
andere  liest. 

Nun  wollen  wir  aber  aaeh  nieht  leognenf  daas  der  Realiamna 
des  I9n  Jahrhunderts  auch  seine  Uchtaiftten  hat,  wie  denn  Überhaupt 
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im  Leben  nicht  leicht  etwas  einen  ganz  angemischten  Charakter  be- 
sitzt. Als  solche  Lichtseiten  läszt  sich  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung der  Fortschritt  der  Naturwissenschaft,  in  praktischer  Richtung 
der  gewaltige  Aufschwung  der  Industrie  bezeichnen.  Dasz  hier  stau- 
nenswerthes  geleistet  sei  und  geleistet  werde.',  könnte  nur  Beschränkt- 
heit verkennen  wollen.  Es  gibt  zwar  Leute,  welche  beides  beklagen 
und  verwerfen,  aber  zu  diesen  rechnen  wir  uns  nicht,  doch  auch 
nicht  zu  denen,  welche*  das  Heil  der  Zukunft  von  der  naturwissen- 
schaftlichen und  industriellen  Richtung  erwarten.  Man  braucht  nicht 
mit  jenen  die  Achseln  zu  zucken  und  diesen  Fortschritt  für  ein  >\'crk 
des  Teufels  zu  hulteii,  und  doch  auch  nicht  mit  diesen  zu  triumpliic- 
ren.  Denn  allerdings  ist  diese  gesamte  Richtung  wol  geeignet,  neben 
freudiger  Anerkennung  der  Leistungen  ernste  Besorgnisse  hervorzu- 
rufen. Denn  ihren  Ursprung,  ihre  Neigung  zum  Materialismus  kann 
sie  nimmermehr  verleugnen  ;  diese  Richtung  hat  weit  mehr  Beziehung 
zu  den  endlichen  irdisch  begrenzten  Zielen  der  Menschheit,  als  zu 
dem,  was  darübur  hiuausliegt ,  zu  dem  Endziele.  Die  Naturwissen- 
schaft hat  mehr  Neigung  gezeigt  zu  lösen  als  zu  binden,  und  wo 
sie  praktisch  gewirkt,  Bestrebungen,  die  wir  verdammen  müssen, 
wenti  nicht  unmittelbar,  so  doch  mittelbar  unterstützt.  Wenn  auch  das 
noch  zu  viel  gesagt  ist,  so  wird  man  einräumen,  dasz  sie  das  gute 
im  politischen  und  religiösen  Leben  wenig  gefördert  hat.  Wendet 
man  ein,  dasz  auch  die  Naturwissenschaft  in  letzter  Instanz  und  zwar 
mit  einilringliciier  Stimme  auf  Gott  hinweise,  so  hat  man  gewis  Recht; 
abiT  im  Lehen  »  ird  diese  wieder  vereinende  Höhe  der  Wissenschaft 
wenig  sichtbar,  desto  öfter  werden  es  die  niedern  Instanzen,  die 
keine  Neigung  zeigen,  die  Wegweiser  zum  Glauben  und  zur  Denuit 
zu  sein.  Ebenso  gewis  aber  hat  der  Aufschwung  der  Industrie  die 
Einfachheit  der  Lebensverhältnisse  nicht  gefördert,  sondern  die  Ue- 
berfeinerung  derselben  begünstigt.  Zudem  verlangt  das  Wachsthuni 
dieser  Richtung  eine  fortwährende  Steigerung,  so  dasz  zuletzt  eine 
Spannung  eintreten  musz,  der  gegenüber  wir  rathlos  werden.  Die 
materiellen  Interessen  gewinnen  ein  so  unmäsziges  Uebergewicht, 
dasz  jede  Störung  der  Industrie  und  des  Verkehrs  das  ganze  Leben 
über  den  Haufen  zu  werfen  droht.  Sollten  diese  wenigen  Bemerkun- 
gen uns  nicht  rechtfertigen,  wenn  wir  mit  mehr  Bewunderung,  als 
Vertrauen  selbst  auf  diejenigen  Aeuszerungen  des  Realismus  hia- 
blicken,  welche  seine  Lichtseite  darstellen? 

Man  wird  die  Frage  aufwerfen:  wenn  dem  wirklich  so  wäre, 
wie  der  Sache  beikommen?  —  Der  Naturwissenschaft  decretieren, 
dasz  sie  umkehren,  halt  machen,  sich  beschränken  solle?  Wer  wolllo 
das  verlangen? —  Die  Industrie  kurzweg  verdammen,  hindern,  be- 
'  scluieiden?  Wer  möchte  das  niclit  thöricht  nennen?  -—  Keines  von  bei- 
den I  auch  nicht  wenn  man  im  Principe  mit  den  Erscheinungen  nicht 
einverstanden  wäre,  weil  alles  einmal  gewordene  und  nun  bestehende» 
sich  nicht  ohne  weiteres  herausschneiden  läszt.   Wie  nun  gar  zwei 
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Erscheinungen,  welche  unzweifelhaft  so  viel  groazes  und  ersprion» 
liebes  geleistet  liaben! 

Aber  ein  Auskunflmiltel  scheint  denn  doch  übrig  zu  bleiben:  ein 
stärkeres  betonen  des  Idealismus,  indem  wir  unter  diesem  Namen 
die  einzelnen  Gegensätze  gegen  den  Materialismus  zusammenfas- 
sen. Das  scheint  uns  das  echte  und  ersle  Bedürfnis  unsrer  Zeit  nach 
allen  einzelnen  Richtungen  hin  zu  sein.  Wir  verstehen,  um  vor  jedem 
Misverständnis  geschützt  zu  sein,  unter  dem  Materialismus  allgemein 
die  Herschait  des  Objects,  unter  deni*ldealismus  die  Erhebung  über 
dasselbe.  Wie  soll  aber  die  Befreiung  von  der  geistig-sittlichen  Be- 
drückung durch  die  Materie  anders  erreicht  werden,  als  dadurch  dasz 
man  auf  alles  dasjenige  das  grösle  Gewicht  legt,  was  über  jene  er- 
hebt? In  diesem  Sinne  haben  wir  schon  oben  von  einem  christlichen. 
Idealismus  gesprochen.  Aber  freilich  ist,  was  da  in  wenig  Worten 
ausgesprochen  ist,  in  vielen  Thaten  noch  nicht  gethan:  es  ist  eine 
grosze,  unendliche  Aufgabe,  der  nur  entgegenzustreben  ist,  aber  der 
auch  entgegengeslrebl  werden  kann. 

Kehren  wir  zum  Kernpunkte  unsrer  Betrachtung  zurück,  zur 
Schulfrage,  so  ist  gewis  der  Unterricht  und  die  innerhalb  der  Schule 
ausgeübte  Erziehung  einer  der  Lebensfactoren,  die  dem  Einflüsse  der 
Regierung  noch  am  zugänglichsten  sind.  Denn  leider  entzieht  sich  im 
Staate  so  vieles  der  Einwirkung  der  leitenden  und  mutet  diesen  oft 
nur  die  Mühe  zu ,  die  hervorgerufenen  Schäden  wieder  auszubessern. 
Auch  darf  nicht  die  Wichtigkeit  der  Schule  insofern  überschätzt  wer- 
den, als  sie  beim  besten  Willen  nicht  von  den  Einwirkungen  der  Fa- 
milie, des  gesamten  socialen  Leben  usw.  befreit  werden  kann;  ebenso 
darf  man  auszer  Acht  lassen,  dasz  nur  ein  Theil  der  Schulen  unmittel- 
bar unter  dem  Staate  sieht,  sowie  dasz  in  allen  Schulen  immer  erst 
durch  das  Medium  des  Lehrerstandes  gewirkt  wird.  Aber  alles  das 
abgezogen,  bleibt  doch  immer  die  Wahrheit  übrig,  dasz  vermittelst 
der  Schule  verderbliche  Richtungen  geschwächt,  erspriesziicbe  ge- 
kräftigt werden  können. 

Wie  verhält  sich  nun  der  Humanismus  in  seiner  von  uns  geschil- 
derten Gestalt  zu  dem  Bedürfnisse  unsrer  Zeit?  Wir  antworten:  der- 
selbe ist  befähigt  und  zwar  vorzugsweise  befähigt  demselben  in  die 
liande  zu  arbeiten.  Wir  würden  um  die  positive  Seite  dieser  Behaup- 
tung zu  erörtern,  vieles  wiederholen  müssen  und  können  es  darum 
füglich  den  Lesern  überlassen,  das  Wesen  des  Humanismus  mit  dem 
wirklichen  ZeilbedOrfnissc  zusammenzuhalten;  hier  gilt  es  eine  Wie- 
dergeburt des  echten  Idealismus,  dort  ist  die  das  ideale  weckende  und 
stärkende  Macht.  Fragen  wir  lieber,  was  vom  Humanismus  abzieht. 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  können  wir  nichts  anderes 
erwiedern,  als  dasz  die  Vernachlässigung  des  Humanismus  von  einem 
nicht  richtigen  Verständnisse  der  Zeitbedürfnisse,  von  der  Hingabe 
an  die  scheinbaren,  materiellen  Bedürfnisse  ausgeht.  Denn  wer  sind 
die  Gegner  des  Humanismus?  Sicherlich  können  es  die  Freunde  des 
Christenthums  nicht  sein,  da  der  ächte  Uiimanismus  keine  andre  Grund- 
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läge  als  eine  voll  und  rein  clir^^M<^^o  begehrt  und  überdies  in  christ> 
lichem  Sinne  wirkt,  indem  er  über  den  Objecten  steht,  im  Menschee 
idealen  Sinn  weckt  und  ihn  za  der  sittlichen  Stärke  der  Resignation 
erzieht.  Die  nationalen  können  es  auch  nicht  sein,  denn  sie  müsten 
die  historische  Berechtigung  der  classischen  Studien  leugnen,  ver- 
möge deren  sie  zum  Bestandtheile  deutschen  Geisteslebens  geworden 
eind.  Die  couservativen  Politiker  können  es  endlich  noch  weniger 
sein,  da  ja  tausend  Erfahrungen  bestätigt  haben,  dasz  das  humanisti- 
sche Princip  nicht  anticonserva*ive  Tendenzen  begünstigt,  sondern  die- 
selben bekämpft  und  ihnen  im  Wege  steht,  weshalb  es  auch  gerade  von 
dieser  Seite  die  heHigsten  AngrifTe  erfahren  hat.  Es  sind  also,  abge- 
sehen von  denen,  welche  einen  der  angeführten  Standpunkte  aus  Mis- 
. Verständnis  vorschieben,  diejenigen,  welche  einen  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang des  Lehrobjectes  mit  der  Praxis  verlangen«  die  Anhänger 
jdea  Ulilitütsprincipes,  die  Bealisten. 

AVir  gehen  zu  den  Uealschulen  über,  um  unsern  Blick  und  das 
Material  zu  erweitern.  Fassen  wir  zunächst  das  Wort  in  allgemeine- 
rem Sinne,  indem  wir  alle  von  der  realen  Richtung  ausgehende  An- 
stalten dariinlcr  begreifen;  wir  könnten  vielleicht  lieber  reale  Schul- 
anstalten sagen.  Alle  diese  Anstalten  müssen,  um  der  iNulur  der  rcn- 
len  Richtung  willen,  mehr  oder  weniger  FachschiiUn  sein.  Da  das 
Gymnasium  keine  Faclischule  sein  will,  auch  nicht  eine  gelehrte  Fach- 
schule, sondern  ledi<^lich  eine  christliche  Bildungsanslalt  auf  der 
Grundlage  des  classischen  Priucips,  so  versteht  sich  von  selbst,  dasz 
besondre  Fachschulen  existieren  müssen.  So  weil  wird  auch  der  Ici- 
(lenschat'l liebste  Humanist  nicht  gehen  wollen,  dasz  er  entweder  die 
Fachschulen  geradezu  verwirft,  oder  das  Gymnasium  als  die  vollkom- 
men auch  fiir  die  praktischen  Gebiete  ausreiciiende  Vorbildungsschiilo 
betrachtet:  gegen  das  Vorhandensein  von  Handels-,  Kriegs-,  polytech- 
nischen Schulen  wird  er  nichts  einwenden  können.  Denn  wer  könnte 
in  Abrede  stellen,  dasz  sich  die  praktischen  Lebensrichtungen  auszer- 
ordentlich  herausgebildet  haben  ,  dasz  hier  Forderungen  geltend  ge- 
macht werden,  welche  man  früher  nicht  kannte?  Aber  die  Frage  liesze 
sich  aufwerfen,  ob  wir  durch  das  ausgebildete  Fachschulsyslem  über- 
haupt an  Bildung  gewonnen  haben?  Denn  der  natürliche  Entwick- 
lungsgang ist  doch  wol  der,  dasz  der  Knabe  durch  die  bildende  Kraft 
des  Unterrichts  sich  über  seinen  künftigen  Beruf  klar  w  ird,  nicht  der, 
dasz  der  Knabe  den  Unterricht  um  des  künftigen  Berufes  willen  sucht. 
Leider  ist  das  letzte  jetzt  nur  zu  oft  der  Fall :  anstatt  die  Natur  des 
Kindes  sich  ruhig  entwickeln  zu  lassen,  indem  man  die  Rll^cmeiueu 
Bildungsmittel  an  sie  heranbringt,  drängt  man  sie  so  früh  als  möglich 
in  bestimmte  besondre  Bahnen  hinein:  die  besondre  Fachbildung  aber 
ohne  die  allgemeine  geistige  Znriistung  wird  selten  wirklich  befrie- 
digendes hervorbringen.  Darum  haben  auch  die  Fachschulen,  welche 
ihre  besondern  Bestrebungen  früh  anfangen,  gewis  nicht  zum  Wole 
unsrer  Zeit  mitgewirkt,  sondern  vielfach  Kenntnisse  und  Fertigkei- 
ten au  die  Steile  der  Bildung  gesetzt 5  den  idealen  Siuu  unentwickelt 
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i;e1a88eD,  zwar  far  den  Bernf  viel,  aber  ffir  das  geialiif-siuliche  Lebe» 
wenig  getban.  Ja,  dem  Yerfaaaer  sind  aelbsl  aos  praktMcben  Kreiset 
beraoB  Aeasserongen  in  Ohren  gekommen,  weldie  niohts  weniger 
seiglen,  als  Znfriedenbeit  mit  dieser  frfihseitigen  Sondernng  der  Sil- 
dnngswege. 

Aber  dennoch  werden  sich  die  Facbscbnlen  gewis  nicht  beseiti- 
gen lassen,  sondern  sind  gewis  nothwendig  nnd  natslicb,  wenn  sie 
nicht  sn  seitig  ihre  Carse  beginnen,  sondern  eine  allgemeine  Vor* 
bildnng  zulassen  nnd  neben  den  speciellen  Faohgegenstliiden  nicht 
ganz  nnd  gar  die  allgemeinen  Bildnngsmittel  vernachlissigen,  nament- 
lich überall  den  religidsen  Sinn  nnd  den  historischen  zn  nnterstfltzen 
Sachen. 

Alle  diese  Facbscbnlen  sind  es  aber  nicht,  welche  gemeiniglieh 
mit  dem  Namen  Realschule  bezeichnet  werden:  vielmehr  hat  sich 
unter  diesem  Namen  eine  Zwiscbengattang  von  Unterriehtsanstalten 
gebildet,  welche  nicht  ganz  entschieden  theils  neben  dem  Gymnasium) 
theils  zwischen  der  Volksschnle  und  Fachschule  stehen.  Bit  sind  es, 
welche  in  der  gegenwärtigen  Zeit  besonders  aufgebläht  sind,  und 
deren  Bedeutung  und  Yerhlitnis  demnächst  erdrtert  werden  musz. 

Die  Realschide  will  keine  Fachschule  sein,  sondern  nur  zum  Ein- 
tritte in  eine  soldie  heflhigen:  sie  verfolgt,  wie  das  Gymnasium, 
dämm  ein  allgemeines  Bildongsziel  und  unlerseheidet  sich  von  dem- 
selbeB  dadurch,  dasz  sie  sich  anderer  Mittel  als  jenes  bedient  nnd  in 
der  Bogel  einen  kfirzeren  Zeitraum  durcbifiuft.  Bs  leuchtet  also  von 
vom  herein  ein ,  dasz  sie  sich  fOr  gewisse  Zwecke  an  die  Btelle  der 
Gymnasien  setzt,  indem  sie  eben  dasselbe  Ziel,  nur  in  anderer  und 
kürzerer  Weise,  verfolgt.  Hie  nnd  da  haben  diese  Anstalten  auch  den 
Namen  eines  Realgymnasiums  angenommen,  allgemein  aber,  indem  sie 
sidi  als  hnmanistisch  reale  oder  moderndassische  Bildnngsanstalten 
bezeichneten,  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Gymnasium  ausgesprochen. 
Sie  sind  also  far  alle  diejenigen,  welche  nicht  für  besomke  Facultits- 
Studien  das  Gymnasialzeugnis  brauchen,  olTenbar  Concarrenzanstallen 
dw  Gymnasien  :  diese  müssen  nothwendig  durch  jene  einen  Theil  ihrer 
Schfiler  verlieren  und  sind  in  der  Gefahr  in  eine  exciusive  Stellung 
zu  gerathen ,  welche  ihnen  fast  den  Charakter  gelehrter  Fachschulen 
anfprSgt. 

Wenn  nun  ein  Humanist,  nnd  zwar  ein  dassisclier  Humanist,  — 
denn  wir  sehen,  dasz  es  auch  einen  modernclassischen  Humanismus 
gibt  oder  geben  soll  —  sich  aber  Realschulen  ausspricht,  so  ist  frei* 
Heb  von  vom  herein  nicht  zu  erwarten,  dasz  er  an  der  entstandenen 
Concurrenz  Freude  haben  wird.  Eins  kann  der  Mensch  nnr  sein,  Hn> 
nanist  oder  Realist;  aus  der  Vermischung  kann  leicht  etwas  halbes 
entstehen.  Aber  bekennen  wir  auch  willig  und  freudig,  dasz  wir  dem 
classischcn  Humanismus  mit  voller  Seele  zugelhan  sind,  so  ist  es 
doch  nicht  blinde  Liebe,  die  uns  erfüllt,  die  anerkennungslos  gegen 
die  Leistungen  anderer  Hichtungen  ist;  wir  möchten  mit  Einern  >^'orte 
sieht  eittstttig  Hicheinen,  obwol  es  Mters  gilt,  nur  ^ine  Seite  zu  haben« 
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W«ai  wir  im  Interegse  der  GymnasialstiidieD  4ie  Frage  aber  die 
BealsehaleB  aafnehnien^  ao  vergesse  man  ancb  nicht,  dass  jene  die 
angegriffenen  und  benaehtheiligten  sind,  und  dasK  diese  vermöge  der 
Sympathien  der  Zeit  sich  kanm  2U  vertbeidigen  brauchen. 

Schon  früher  sagten  wir,  dass  wir  Pietfit  vor  dem  historisch  ge- 
wordenen besitsen:  denn  alles  bestehende  hat  wenigstens  insofern 
eine  innere  Berechügung,  als  es  nicht  zufallig,  sondern  durch  eine 
innere  Nothwendigkeit  entstand.  Sehr  viele  .Erscheinungen,  die  man 
an  sich  nicht  loben  liann,  sind  nur  die  natarlichen  Consequensen  von 
fraheren  Hangeln,  welche  —  einerlei,  aus  welchem  Grunde  —  aber- 
sehen  wurden.  Die  historische  Betrachtung  kennt  nichts  znfftllig  ent- 
standenes :  nur  lernen  wir  leider  meist  su  spät  die  Ursachen  kennen^ 
wenn  bereits  die  Wirkungen  vorhanden  sind  und  sich  vielleicht  schon 
festgesetst  haben.  Das  entstandene  aber  ist,  einmal  vorhanden,  selbst 
wenn  man  nicht  damit  einverstanden  ist,  selten  durch  einen  Macht- 
sprnch  SU  beseitigen :  wer  das  versucht,  handelt  radical,  und  wenn  er 
von  der  conservativsten  Grundlage  ausgienge,  weil  der  Radicalismos 
d>en  die  historische  Entwicklung  nicht  anerkennt. 

Hieraus  folgt  nun  schon ,  dasz  wir  in  keinem  Falle  die  Berechti- 
gung des  Realschulwesens  in  Abrede  stellen  können:  die  Realschulen 
sind  historisch  geworden,  und  das  ist  auKuerkennen.  Eine  andere 
Frage  ist,  ob  wir  Ober  diese  Anerkennung  der  historischen  Berechti- 
gung hinausgehen  wollen ;  denn  darin  wird  sich  nun  der  Standpunkt 
des  einzelnen  zu  dem  historisch  gewordenen  unterscheiden,  dasz  der 
eine  das  Princip  des  neuen  selbst  adoptiert  und  nnterstatst,  wihrend 
der  andere  vielmehr  die  Hfingel  des  früher  vorhandenen  auszubessern 
sucht,  ,  durch  die  Jenes  neue  entstanden  ist.  Versuchen  wir  zu  einen 
Resnttate  zu  gelangen. 

Wir  haben  gesehen,  dasz  Realschulen  seit  etwa  115  Jahren  be- 
stehen. In  der  ersten  Hfilfte  des  vorigen  Jahrhunderts  traten  die  Be- 
strebungen Franokes  durchaus  nicht  gegen  das'  classische  Principe 
sondern  nur  gegen  den  einseitigen  Formalismus  auf,  der  allen  Inhalt 
verloren  halte.  Es  war  dies  eine  Reaction  innerhalb  des  Princips, 
und  es  ist  nur  zu  bedanern,  dasz  die  Gymnasien  des  vorigen  Jahrhun- 
derts diese  Bewegung  nicht  zu  verstehen  und  zu  benutzen  wüsten« 
Aber  freilich  ists  mit  solchen  hypothetischen  Constrnctionen  hinterher 
nicht  gelhan!  Vor  allem  also  war  es  der  Zustand  der  gelehrten,  der 
lateinischen  Schulen,  welcher  den  Umschwung  veranlasste,  der  za- 
olehst  eine  Abstellung  der  Hingel  bezweckte.  Es  pflegt  aber  bei 
allen  historischen  Entwicklungen  sich  das  Reformprincip ,  wenn  es 
nicht  von  der  angegriffenen  Partei  selbst  weise  genOtzt  wird,  bald 
dabin  auszudehnen,  dasz  es  sich  selbständig  auszerhalb  des  alten  hin- 
stellt: so  auch  hier,  indem  sich  bald  darauf  die  Realschule  bildete, 
welche  das  classische  Gebiet  aufgab.  Dazu  kam  der  Philanthropismos 
mit  seinem  materiellen  Unterrichtssystem,  der  sich  selbstverstindlicher- 
weise  anf  das  reale  werfen  und  die  Realschule  adoptieren  muste.  Die 
Negation  setzte  sich  als  Position  fest,  indem  sie  das  BedOrfnis  einer 
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iMwndem  BUdiiäg  der  vmehiedeneii  Sünde  «Mipftcb:  es  Irtt  de^ 
dirck  die  fiealselnile  io  den  Sohulorganiemaf  xnaichBl  eli  MitUlf  lied 
zwiseben  der  Yolkesohnle  und  dem  Gymoeeiimi  ein. 

IndeMea,  wenn  dies  aneh  ihre  natarliehe  Stelinng  den  danfe 
der  EnIwieUnng  nach  sdieini,  so  ist  dies  doch  noch  aar  Zoll  noch 
mcht  entschieden,  vie  dies  ancb  Palner  ausspricht  (evanf.  Paede* 
gosik  11,  S.  23):  ^Zogegeben  mass  anch  werden,  dasz  die  Realsohnle 
om  so  mehr  allerlei  Verdacht  sich  aasgesetst  sieht,  je  wenifer  bis 
jolst  noch  ein  gans  klares  Bewnslsein  aber  ihre  Stelle  im  Org anismu» 
der  gesamten  Bildongsanstalten  eines  Volkes  hat  dorcbdringei  kte* 
iien^  Jedenfalb  ist  diese  Frage  erst  in  der  neusten  Zeit  wieder 
ihrer  Lösung  entgegengefahrt  worden,  nachdem  gerade  in  dieser  das 
Bealscbulwesen  einen  neuen  Aufschwung  genommen  hat.  Auch  dieses 
mal  war  es  das  €ymnasialwesen  selbst,  welches  das  entgegengesetate 
Princip  unterstützte.  Denn  war  aneh  im  yorigen  Jahrhundert  schon 
die  Attfeahme  der  Realien  gefordert  worden,  so  hatte  man  doch  theili 
nicht  genng  fOr  diese  Sache  gethan,  theils  war  man  nicht  bedacht  ge* 
Wesen,  eine  harmonische  Gesarotwirkong  zu  erzielen.  Dazu  kam  eine 
einseitige  Riebinng  der  Philologie  selbst,  welche  gerade  das  nicht 
hervorhob,  was  sie  für  die  Schule  bitte  anwenden  sollen,  den  geisti- 
gen nnd  idealen  Inhalt  dee.Altertbams,  sondern  durch  eine  steife,  kri- 
tische, mit  gelehrtem  Apparafe  beiadene  Behandliingsweise  sich  die 
Gemiter  entfremdete.  Wo  man  aber  ernstlich  darauf  Bedacht  nahm, 
neben  der  classiachen  Grundlage  die  Realien  gründlicher  zu  betreiben, 
ergab  sich  ein  so  gesteigerter  Anspruch  an  den  Schüler,  dasz  nicht 
blosz  die  Scheu  vor  der  Anstrengung,  sondern  auch  die  schwächere 
Kraft  zurückwich:  ein  Uebelstand,  der  um  so  mehr  sich  geltend 
machte,  als  gerade  den  Lehrern  der  Gelehrlenschnle  oTt  die  paedago- 
fiaebe  Befähigung,  öfter  noch  nnd  zwar  in  Folge  der  bestehenden 
oder  nicht  bestehenden  Einrichtungen  die  pncdagogische  Vorbildung 
(Palmer  II,  S.  87)  abgieng.  Es  wird  sich  ziemlich  genaa  ein  Zusam- 
menhang des  aufblühens  der  Realschulen  mit  der  vermöge  ihrer  Orga- 
nisation oder  durch  die  wirkenden  Persönlichkeiten  benachlheiligten 
Lage  der  Gymnasien  nachweisen  lassen. 

Aber  vieles  kam  diesen  Umständen  noch  zu  Hülfe.  Zunächst  im 
Gebiete  der  Wissenschaft  das  überhandnehmen  der  naturwissenschaft- 
lichen Richtung,  welche  nicht  nur  die  gewaltigsten  theoretischen  Fort* 
sobhlt» machte,  sondern  auch  mit  der  Theorie  ins  Leben  hineinzutre« 
fen  wüste  und  zugleich  nach  Popularität  strebte,  w&brend  die  philo- 
loigisdi^his torische  Seite  der  Wissenschaft  den  grossen  Fehler  begieng, 
dasz  sie  sich  in  sich  zurückzog,  und,  war  es  nun  Unmut  oder  Schwäche 
oder  Mangel  an  eigentlich  productiven  Naturen,  was  dies  veranlaszte, 
dun  Feld  fast  geradezu  räumte.  Dasz  der  Mathematik  und  Naturwis* 
senschaft  im  allgemeinen  die  Antike  und  der  Humanismas  weniger 
bebagt,  dasz  sie  sich  selbst  als  reales  Princip  setzten  und  die  Ent- 
stehnng'von  Unterrichtsanstalten  auf  realer  Basis  begünstigten*  war  na- 
Utfüchy  obgleich  naohznweiien  wfire,  dasz^gerade  die  Wissenschaft^ 
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licbea  Spitseft  dieser  RiehtoDg  nieiitf  weuger  wSmidien,  t1»  eine  voii 
elassisdien  losgelOtte  Bildong.  Nicht  nittderen  Einflass  ftnaserte  die 
Indiislrie  und  der  doreh  diese  begiisligle,  samtiTbeil  doreh  die  Stei- 
gerang der  Leliensansproehe  und  dnreh  die  bel^uetwender  Be?Öike- 
rang  annehmende  Concnrrens  henrorgemfene  Meb  beld  mdgUctet 
die  Jogend  snr  Selbstfindigkeit  des  Erwerbes  gelangen  sn  lassen.  Aneh 
die  Richtungen  in  der  poetischen  Litteratnr  stenerten  demscIllieQ  sn, 
indem  Sich  die  Romantik  gegen  den  classischen  Idealismus  der  wei- 
marschen  Dichter  erhob,  und  PoSsie  und  leben  werden  wollte.  Indesi 
sie  seHMt  dieses  Streben  nicht  an  einer  Verwirklichung  su  bringea 
Wttste ,  setste  sie  die  realistische  Richtung  gegen  sich  in  Bewegung;, 
die  im  iSrunde  noch  heute  herscht.  Zugleich  machten  sich  in  den  nie- 
dreren Ständen  höhere  BilduagsbedOrfoisse  geltend,  fttr  wdohe  das 
Cryninasittm  zu  viel  oder  nicht  passendes,  die  gewdhnUdie  Volksschule 
sn  wenig  su  bieten  schien.  Endlich  kamen  noch  politisehe  StimsMUN 
gen  hinau,  welche  die  realen  Studien  und  modernen  Sprachen,  — 
vielleicht  in  nicht  richtigem  Verständnis  (Palmer  II  32  23}  hegänslif«. 
ten,  weil  sie  in  denselben  radicalere  Elemente  au  erkennen  glaubten. 
Vielleicht  ist  uns,  so  viel  einseines  aber  snsammenwirkendes  wir  anch 
erwähnt  haben,  doch  das  eine  oder  andere  noch  entgangen,  aber  ge- 
wis:  es  war  vieles,  was  ausammenkam,  um  theils  negativ  gegen  die 
Crymnasien,  theils  positiv  far  die  Realschulen  su  wirken. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Realschulen  selbst  surdck,  so  handelt  es 
sich  annächst  nm  ihre  Stellung  im  Schulorganismns.  Es  wurde  aber 
schon  ein  Ausspruch  eines  anerkannt  ausgeseichneten  Hannes  enge« 
fahrt,  nach  welchem  die  Frage  nach  dieser  Stellung  noch  nieht  end- 
giltig  gelöst  ist.  Je  vorsichtiger  wir  unsern  langsam  erwaehseaen 
Ansichten  gegenaber  verfahren  zu  mfissen  meinten,  um  so  mehr  er* 
freute  es,  als  wir  bei  Palmer  weiter  lasen  (II  S.  23):  *Die  RealscMe 
hat  darauf  Anspruch  gemacht,  der  gelehrten  Schule  parallel  su  laulsa, 
so  dasz  sie  denselben  Grad  der  Bildung,  nur  in  andern  Fächern,  her- 
zustellen sidi  anheischig  macht.  Bies  wird  aber,  wie  von  ROmelin  in 
der  Schrift:  die  Aufgabe  der  Volks-,  Realr-  und  Gelehrlenschnle  (Hall* 
brenn  1845),  fiberzeugend  dargethan  ist,  als  einirthüm  angesehen  wer- 
den mfissen'.  Das  ist  «n  um  so  beachteaswertheres  Wort,  als  ans 
Palmers  Werke  nicht  Einseitigkeit,  fiberall  dagegen  eine  grfindliehe 
Kenntnis  des  Schulwesens  spricht.  Doch  so  gern  wir  Ihn  aveh  hören, 
es  gilt  hier  nicht  ein  inrare  in  verba  magistri,  was  hei  uns  am  so 
weniger  der  Fall  ist,  als  unsre  Ansichten  bereits  —  soweü  aemUeh 
Festigkeit  hier  nidit  Forthildungsfähigkeit  ausschlieszt  >  fesstante, 
als  wir  mit  dem  genannten  vortrefflichen  Bnohe  genaaer  bekannt  wur^ 
den.  Wie  ist  nun  jener  angestrebte  Parallelismns  su  verstehen?  Book 
wol  nidit  anders ,  als  dasz  die  Realschule  sich  darin  dem  Gymnasium 
zur  Seite  stellt,  dasz  sie  eine  allgemeine  Bildung  zu  geben,  nicht  un- 
mittelbar Vorbildung  zum  besondern  Berufe  zu  erstreben  sich  vor* 
«rtzl.  Iftn  hat  in  diesem  Sinne  hie  und  da  den  Namen  Renlgymnasinma 
angenommen,  Jiat  den  Rtalsehalen  daa  Recht  einer  Maitilitspgfifimg 
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•Ingeräamt  und  die  Bereobtigong  fttr  einselne  Stadiengebiete  an  diese 
geknQpfl:  ja  man  ist  sogar  einmtl  so  weit  gegangen,  das  Recht  der 
Entlassung  za  ganv'^n  FakniiStsstudien  von  den  Gymnasien  auf  die 
Realsehaien  ttberti*  in  zu  woHen.  Indem  nun  die  Realschulen  ein  sol- 
.  ehes  allgemeines  Ziel  verfolgten,  stehen  sie  offenbar  neben  den  Gym- 
nasien: indem  sie  andere  Mittel  wählen,  entfernen  sie  sich  von  den- 
selben. 

Hiebei  handelt  es  sich  zunächst  nm  die  Stellung  der  Realschule 
zu  dem  sprachlichen  Unterrichte,  und  wir  sehen  auch  hier,  dasz  das 
Frincip  sich  noch  nicht  consolidirt  hat.    Denn  die  Frage,  ob  und  in- 
wieweit  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  beiznbehuiten  ist,  dürfle 
noch  nicht  entschieden  sein :  das  zeigt  die  verschiedene  Praxis.  Dar- 
tber  ist  man  einig,  dasz  in  den  Realschulen  nicht  die  griechische^^son- 
dern  nur  die  lateinische  Sprache  sn  benutzen  sei,  theils  wegen  ihrer 
historischen  Bedeutung,  theils  wegen  ihrer  Beziehung  zu  den  romani- 
schen Sprachen.   Nehmen  >vir  nun  zunächst  Rücksicht  auf  die  ganz 
selbständig  von  unten  auf  gesondert  bestehenden  Realschulen,  so  sind 
diese  zum  Theil  geneigt,  so  unsre  sachsischen,  die  lateinische  Sprache 
als  Bildongselement  beizobebalteu.   Hier  ist  nur  zweierlei  möglich: 
entweder  nehmen  die  antern  Klassen  der  Realschulen  das  Lateinische 
•Is  Hauptnnterrichtsgegenstand  auf,  oder  sie  behandeln  es  als  Neben- 
sache. Im  ersten  Falle  haben  wir  dasselbe,  was  die  untern  Gymnasial- 
klassen bieten,  ehe  das  Griechische  eintritt;  warum  also  schon  hier 
anlen  die  Wege  auseinander  gehen  lassen?  Sucht  die  Realschule  hier 
eine  Verschiedenheit  durch  gröszern  Nachdruck  auf  deutsche  Sprache, 
fiechnen,  Naturgeschichte,  Französisch  herbeizuführen,  so  ist  nicht 
itoasehen,  wie  dies  ohne  Ueberbürdung  der  Schüler  geschehen  soll; 
dann  verfällt  sie  in  den  Fehler,  den  die  Gelehrtenschale  leider  began- 
gen und  noch  nicht  abgelegt  hat,  freilich  mehr  durch  unpaedagogische 
Praxis ,  als  wegen  der  gesetzlichen  Bestimmungen.  Uebrigens  ist  die 
EinrielitaDg  des  sprachlichsn  Elementarunterrichts  in  den  untersten 
Klassen  der  Gymnasien ,  die  freilich  mehr  Frogymnasial- ,  als  Vorbe- 
reitongsk lassen  sind,  sehr  verschieden:  so  beginnt  z.  ß  die  dresdener 
Kreuzschule  in  Unterquinta  mit  4  latein.  Stunden  iitid  lüszt  in  Ober- 
qninta  6  wöchentliche  Unterrichtsstunden  folgen,  während  die  Sexta 
am  Gymnasium  zu  Plauen  mit  8  Stunden  einsetzt  und  dieselben  in 
Quinta  beibehält.    Gegen  die  zuerst  erwähnte  Einrichtung  der  Kreuz- 
Schule  könnte  doch  vvol  auch  die  Realschule,  welche  das  Latein  bei- 
beballen  will,  nichts  einwenden.  Vielmehr  liesze  sich  auch  für  untere 
Gymnasialklassen  hier  bemerken,  dasz  die  untersten  Unterrichtsslufen 
ganz  besonders  eines  Schwerpunktes  bedürfen,  und  dasz  derselbe  nir- 
gends erfols:reicher,  als  in  einer  zweckmäszigen  Behandlung  der  Ele- 
•  niente  der  lateinischen  Sprache  liegt,  nach  unserm  Dafürhalten  mit 
weit  gröszerem  Erfolge,  als  in  der  deutschen  Sprache.  Ohne  solchen 
Schwerpunkt  überhaupt  aber  wird  für  den  jüngeren  Schüler  der  Un- 
^rricht  ein  zu  zersplitterter  und  durch  diese  Zersplitterung  in  seiner 
>\irk^ng  geschwächt,  ja  sogar  nachtbeilig  wirkenjl^ 
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Ferner  luit  eine  lange  Erfahrung  es  besiüli^t,  dasz  sich  die  aüen 
Spraehen  nicht  so  nebenbei  lernen  lassen,    iiaben  doch  sehon  die 
Gymnasien  in  ihrer  jeliigen  Geslallung  Mühe  genug,  um  zu  erspriesB^ 
liehen  UesuUaien  zu  kommen  !   Hai  man  doch  auf  die  iatein.  Schreili« 
und  Sprechübungen  ernstlich  zurückgehen  müssen,  um  nicht  mehr  eift* 
zübüszen,  als  man  mit  Fug  und  Recht  hergeben  konnte«  Wird  nun 
schon  für  das  Gymnaainm  die  Aufgabe  nicht  leicht,  bei  verminderteni 
Zeitaufwande  und  erweitertem  Gesichtskreise  den  Anforderungen  su 
geuQgen,  wie  soll  nun  die  Realschule  verfahren?  Gibt  sie  in  den  un-« 
lern  Klassen  dem  Lateiniaehen  das  Uebergewicht,  so  bat  sie  keine 
selbständigen  untern  Klassen,  beschränkt  sie  den  lateinisehen  Unter-r 
rieht  noch  mehr,  so  fehlt  es  ihr  entweder  überhaupt  an  einem  Schwer-' 
pnnkt  im  Unterrichte  oder  doch  an  einem  ausreichendem:  vor  aiten 
aber  wird  sie  in  diesem  Falle  kein  Latein  haben,  denn  nebenbei  ge- 
triebenes Latein  ist  in  der  Kegel  so  gut  wie  kein  Latein.  Was  die' 
letzte  Behauptung  belrilTt,  so  stöszt  sie  gewis  bei  manchem  auf  Widerr 
Spruch;  wir  müssen  deshalb  an  eine  längere  Erfahrung  appellieren, 
weil  zunächst  wol  noch  vielfach  die  Wirkungen  des  Gymnasialunter- 
richts den  Realschulen  zu  gute  kommen,  und  weil  in  solchen  Sachen 
ein  gilliges  £ndurlheil  erst  nach  einer  längern  Erfahrung  möglich  ist. 
Wir  wollen  auch  nicht  auf  die  Litteratur  dieser  Frage  weiter  eingehen ; 
so  hat  z.  B.  in  der  MiUzellschcn  Zeitschrift  1852  eine  Abhandlung 
(von  Langensiepen)  den  Satz  für  das  Latein  der  Realschulen  aufge- 
stellt: Ordentlich  oder  gar  nicht!  und  das  Programm  der  Kealschule 
zu  Neustadl-Dresden  spricht  davon,  dasz  das  Latein  ^bis  zu  einer  ge- 
wissen  Gründlichkeit  gelehrt  werden  solle'.   Da  aber  liegt  eben  die 
Schwierigkeit;  wer  sagt,  bis  wie  weit  diese  ^gewisse  Gründlichkeit' 
gehen  soll?   Denn  wenn  von  einem  Abiturienten  der  Realschule,  wie 
Seite  46  desselben  Programmes  zu  lesen  ist,  ein  Schriftsteller  mittlerer 
Schwierigkeit  wie  Sallustius,  Livius,  Vergilius  soll  geläufig  über- 
setzt, und  ein  nicht  allzu  schweres  Dictat  fehlerfrei  ins  Lateinische 
übertragen  werden,  so  ist  das  keine  geringe  Forderung.  Haben  einzelne 
Länder  wie  Hannover  und  Baiern  im  Abiturientenexamen  der  Gymna- 
sien den  freien  lateinischen  Aufsatz  aufgegeben  und  sich  auf  eine 
Uebersetzung  beschränkt,  lesen  wir  ferner,  dasz  die  würtembcrgsche 
Prüfungscommission  für  das  erste  allj^enicino  Examen  —  man  hat  da- 
selbst die  Maturitätsprüfungen  von  den  Gymnasien  an  eine  eigne  Com- 
mission  verwiesen  —  den  Livius  vorgeschrieben  hat,  so  stehen  wir 
mit  jenen  Forderungen  dicht  neben  dem  Gymnasialexamen.    Wenn  die 
Realschule  durch  eine  knappere  Zeil  und  geringere  Mühe  diese  Resul- 
tate, ohne  dasz  ihr  die  mächtige  Hülfe  des  Griechischen  zu  Theil  wird, 
wirklich,  selbständig  von  unten  auf,  erreichen  kann,  das  wäre  das 
traurigste  Zeugnis,  welciies  je  den  Gymnasien  ausgestellt  worden 
wäre.  Wir  dürfen  hier  aus  eigner,  wenigstens  mehrjähuger  Erlali- 
rung  sprechen:  die  ßlochmannsche  Anstalt,  an  welcher  wir  5  Jahre 
arbeiteten,  hat  früh  die  reale  Richtung  aufgenommen  und  sich  ehrlich 
bemüht,  die  Realklassen  in  einea  gehörigen  Organismus  zu  bringen. 
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Dabei  Iiandelte  es  sich  denn  immer  wieder  darum,  ob  und  in  wie  weit 
man  Latein  lehren  solle:  wir  haben  den  Unterricht  bis  auf  5  Stunden 
erhöht  und  bei  dem  besten  Willen  niclit  viel  erreicht,  so  dasz  er  im 
Augenblicke  nur  facultativ  ist,  was  wiederum  nicht  ohne  Bedenken 
sein  kann. 

Ohne  eine  bestimmte  Antwort  aber  kann  man  wol  nicht  durch- 
kommen: stellt  man  den  Salz  auf:  das  Latein  ist  ordentlich ,  gründ> 
lieh  zu  betreiben,  oder  gar  niclit,  so  musz  man  einer  so  wichtigen 
Sache  gegenüber  doch  wissen,  ob  man  nun  die  gründliche  Betreibung 
oder  das  aufgeben  vorziehen  soll.  Indes  ist  die  Antwort  nicht  so 
leicht  zu  geben.  Denn  wenn  wir  der  Realschule  das  Latein  als  einen 
Hauptunterrichtsgegenstand,  wenigstens  für  die  untern  Klassen,  über- 
weisen,  so  räumen  wir  eigentlich  ein,  dasK  die  Realschule  erst  dann 
zu  entstehen  braucht,  wenu  das  Gymnasium  das  Griechische  hinzu^ 
nimmt,  von  dem  allgemein  feststeht,  dasz  es  jene  nicht  bciinspnnht. 
So  ^hätten  wir  eigentlich  schon  eine  Art  von  Realschule,  wenn  wir 
die  griechischen  Stunden  von  Quarta  ab  durch  andere  ersetzten,  und 
in  der  That  besteht  an  manchen  Gymnasien,  z.  B.  in  Preuszen,  solche 
Einrichtung. 

Vielleicht  sagt  man  nun,  die  Behandlung  der  lateinischen  Sprache 
in  der  Realschule  sei  eine  andere;  aber  inwiefern?  Will  die  Real- 
schule eine  allgemeine  Bildungsstätte  sein,  so  hat  sie  in  der  Betrei- 
bung der  Sprachen  das  formale  Bildungselement  hervorzuheben.  Was 
hie  und  da  von  einer  weniger  die  Form  und  die  Grammatik  überhaupt 
betonenden  Methode  geredet  worden  ist,  dürfte  in  Bezug  auf  die  alten 
Sprachen,  und  namentlich  auf  die  Behandlung  derselben  in  niederen 
Klassen,  ziemlich  unfruchtbar  sein.  Die  Art,  wie  man  in  diesen  Re- 
gionen die  Anfänge  der  alten  Sprachen  zu  betreiben  hat,  wird  überall 
dieselbe  sein,  wenn  sie  auch  bisweilen  selbst  in  den  Gymnasien  nicht 
die  richtige  sein  mag.  Aber  selbst  für  die  obern  Klassen  wird  ein  be- 
deutender Unterschied  schwerlich  zu  erzielen  sein,  wenn  man  an  der 
Forderung  der  Gründlichkeit  festhält;  denn  es  ist  doch  nicht  auszer 
acht  zu  lassen,  dasz  die  Gymnasien  in  der  Interpretationsweise  der 
Klassiker  wesentlich  fortgeschritten  sind,  und  dasz  mancher  Vorwurf 
sie  jetzt  nicht  mehr  trifft  oder  wenigstens  in  geringerem  Grade  be- 
rechtigt ist  als  früher.  Die  Forderung  der  Gründlichkeit  aber  fallen 
zu  lassen  hat  seine  groszen,  selbst  sittlichen  Bedenken:  das  würde 
bei  dem  Schüler  nicht  nur  die  specielle  Hingebung  an  den  lateinischen 
Unterricht  schwächen,  sondern  alle  andern  Gebiete  durch  die  Erzie- 
hung zur  Oberflächlichkeit  benachtheiligen.  Damm  möchte  man  sieh 
fast  der  Ansicht  zuneigen,  dasz  die  Realsehale  vom  Latein  abzusehen 
habe,  so  sehr  auch  ein  solcher  Gedanke  dem  Humanisten  widerstrebt. 
Aber  hallen  wir  ihn  einmal  vorläufig  fest:  denn  wenn  die  Realschato 
sich  als  eine  eigenthämliohe  Bildungsanstait  mit  dem  allgemeinen 
Zwecke  des  Gymnasiums  hinstellt,  so  musz  sie  tneh  in  ihrem  speotff* 
sehen  Materiale  Bildungsmittel  besitzen,  welchen  genügende  Kraft  iii- 
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MTohnt ,  sie  mHf i  niehl  dtp  OynnaHmm  sa  Udife  nebnen  masseii ,  oiehl 
Bor  Uillle  GynnasiQin  «ein  wollen. 

Fragen  wir  Dan,  welche  (formale)  Bildungsmittel  der  Realsclijile 
suT  Gebote  stehen,  so  finden  wir,  dm  sie  die  englische  Sprache  biU' 
sanimmt,  dem  französischen,  mathemakischen,  natorwiBsensobaftlichen 
Unterricht  eine  grössere  Ausdehnung  gibt  and  das  laicbDen  mehr  be- 
rücksichtigt. Bleiben  wir  nun  bei  der  Voraaasetsong,  dasz  wir  keine 
Faebschule  vor  uns  haben,  welches  von  den  genannten  Gebteten  soll 
«an  als  formales  Bildungsmittei  dienen?  Alan  bat  dafür  die  Spraehea 
und  Utteratnren  der  Franzosen  und  Engländer  vorgeschlagen ,  und  es 
bat  sich  sogar  eine  moderne  Gymnasiallheorie  gebildet,  die  mit  die- 
sen beginnen  will.  Bs  ist  aacb  dies  keine  leicht  au  entsobeidende 
Frage:  aber  so  gewis  als  man  nicht  nrit  einem  kurzweg  verwerfen- 
den  nein!  bei  der  Hand  sein  darf,  so  gewis  ist  die  Sache  auch  damit 
nicht  abgethati,  dasz  das  Programm  der  Dresdner  fiealschuie  (18ä4) 
sagt:  ^ob  die  Sprachen  und  Lilteraturen  der  neueren  Culturvölker  in 
der  ftealschnle  aiit  demselben  Erfolge,  wie  die  Sprachen  und  Liltera- 
turen der  Griechen  und  Kömer  im  Gymnasium,  für  jene  Humanitits^ 
bildnng  den  jugendlichen  Geistern  nnd  Gemütern  als  Nabrnngs-  nnd 
Veredinngsstoff  dargeboten  werden  sollen,  kann  nur  ohne  genaue  Be- 
kanntschaft mit  dem  Sprach-  und  Lit^ratarunterrichte ,  besonders  mit 
der  wIssenschaflUcben  und  paedagogischen  Behandlung  desselben,  in 
Kweifet  gesogen  werden'.  Das  heiszt  denn  doch  über  Ansichten  hin- 
wegspringen, die  wahrhaftig  nicht  ohne  solche  genaue  BekanntscbafI 
ausgesprochen  worden  sind.   Ist  es  so  gewis,  dass  der  Erfolg  der- 
selbe ist,  so  könnten  wir  ja  ruhig*die  Gymnasien  aufgeben  und  uns 
mit  Anstalten  für  künftige  Theologen  und  Philologen  begnügen.  Wir 
unsrerseits  können  weder  in  der  französischen  noch  in  der  engli- 
schen Sprache  einen  nur  leidlichen  Ersatz  finden  für  das  Griechische 
und  Lateinische    Man  denke  nur  dort  an  die  völlige  Abstumpfung:  der 
Declination,  hier  an  den  Heichtbum  der  Formen!  Dazu  kommt,  dasz 
jede  lebende  Sprache  ein  viel  zu  bewegliches  Object  ist,  um  ein  aus- 
giebiges Bildungsmittel  zu  sein:  die  französische  Sprache  aber  histo- 
riscli  und  sprach  vergleichend  behandeln  zu  wollen,  wird  wol  nieman- 
dem im  Ernste  einfallen,  der  einigermaszen  weisz,  was  dazu  gehört. 
Nun  halte  man  aber  erst  die  Litteraturen  aneinander:  wie  verhält  sich 
da  namentlich  die  französische  Litteratnr  zur  classischen?  Was  un- 
sere deutsche  Litleratur  ihr  zu  verdanken  hat,  wissen  wir  aus  der  Lit- 
teralurgeschichte:  wollen  wir  sie  nun  als  ein  Hauplbildungsmaterial 
in  die  Schulen  hineintragen?  Wenn  es  so  leicht  wäre,  die  modernen 
Sprachen  an  die  Stelle  der  alten  zu  setzen,  denn  freilich  wäre  es 
überflüssig,  noch  darüber  zu  reden  und  zu  schreiben.   Es  liegt  aber 
in  solchen  Behauptungen  auch  ein  nicht  geringer  Grad  von  Impietäl 
gegen  die  Gymnasialstudien:  denn  zur  Zeit  haben  sich  die  realen  (je- 
biete  noch  nicht  ihre  Kräfte  selbst  erzogen,  sondern  verdanken  die- 
selben wesentlich  dem  classischen  Humanismus.   Des  Dankes  werden 
sie  erst  ledige  wenn  sie  einen  solchen  Unters tütJiuog  nicht  bedürfen. 
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Den  Beweis  aber,  dasz  die  neueren  Sprachen  oiii  ausreichendes  Bil- 
dungsmittel  nicht  sind,  hat  der  classiüche  Humanismus  nicht  zu  füh- 
ren, indem  er  uicht  der  neuernde.,  sondern  der  festhaltende  is4,  viel- 
ntebr  hat  er  denselben  von  der  andern  Seite  zu  erwarten. 

Viel  eher  liesze  sich  davon  reden,  ob  nicht  die  deutsche  Sprache 
einen  solchen  formalen  Bildungrsstoff  hergeben  könne.  Das  würde 
aber  wol  nur  dann  möglich  sein,  wenn  man  sie  im  Unterrichte  histo- 
risch behandelte;  denn  die  noch  bis  vor  kurzem  gewöhnlicho  Weise 
deutsche  Grammatik  zu  lehren  hat  jetzt  wol  nur  wenige  Freunde  und 
ist  überall  zu  beseitigen,  wo  sie  sich  noch  erhalten  hat.  Indes  würde 
es  uns  zu  weit  von  dem  Mittelpunkte  unserer  Aufgabe  entfernen,  wenn 
wir  uns  hier  auf  die  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  einlassen 
wollten.  Für  den  Augenblick  genügt  es  zu  bemerken,  dasz  einer 
historischen  Behandlung  der  deutschen  Sprache  von  unten  auf  wol 
immer  gegründete  Bedenken  im  Wege  stehen  werden ,  und  dasz  ins- 
besondere jetzt  sich  nicht  daran  denken  laszt,  weil  die  germanisii- 
schen  Studien,  obwol  in  wller  Blüte  stehend,  doch  noch  nicht  genü- 
gend verbreitet  sind,  was  zum  Theile  in  der  isolierten  Lage  der  histo- 
rischen Seite  der  Wissenscliatt  überhaupt  seinen  Grund  hat. 

Es  bliebe  also  die  Mathematik  übrig,  und  die  bedeutende  BiU 
dungskraft  dieser  W  issenschaft  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Diese 
steht  mit  Fug  und  Kecht  neben  den  «llen  Sprachen,  aber  es  wäre  wol 
zu  wünschen,  dasz  sie  nirgends  ohne  ein  Gegengewicht  bliebe.  Denn 
sie  ermangelt  eiuer  unmittelbaren  Beziehung  zum  sittlichen  Men- 
schen und  neigt  zu  einer  einseitigen  VerstandesbiUiung  hin.  Aus  die- 
sem Grunde  möchten  wir  selbst  in  den  höhern  Fachschulen,  in  wel- 
chen die  Mathematik  in  erster  Linie  stehen  musz ,  und  in  welchen  die 
alten  Sprachen  nicht  mehr  getrieben  werden  können,  das  historische 
und  religiöse  Gebiet  nicht  ganz  ausgeschlossen  sehen,  und  würe  an 
eine  Fortsetzung  des  Keligionsunterrichts  nicht  zu  denken,  so  sollte 
wol  die  Geschichte  nicht  fehlen,  welche  so  geeignet  ist,  einer  einsei- 
tigen Verstandesherschaft  entgegenzuwirken:  wird  doch  so  viel  Vüd 
woi  mit  Uecht  geklagt,  dasz  es  an  historischem  Sinne  fehle,  wavan 
ihn  auf  einem  jetzt  so  gesuchten  Bildungswege  gar  nicht  nähren? 

Fast  scheint  es  nach  dem,  was  wir  bisher  gesagt,  als  oh  die 
Kealscbule,  welche  sich  in  voller  Selbständigkeit  neben  die  Gymnasien 
stellt,  ohne  hinzunehmen  der  ^inen  Seite  des  gymnasialen  Gebielee 
kein  ausreichendes  Material  besitze,  als  ob  aber  auf  der  andern  Seite 
das  aufnehmen  des  Lateinischen  in  der  diesem  allein  fdrdefuohiii 
Weise  ihr  noch  i^öszere  Unentschiedenheit  der  Stellung  gebe. 

Es  kommt  bintu,  dasz  die  Gymnasien,  wie  sie  sind  oder  sein 
sollen,  sich  nicht  auf  die  classiscben  Studien  beschranken,  aondern 
Mathematik,  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte  in  ihre  Lehr- 
plane^ aufnehmen,  daneben  überall  das  Französische,  au-mnnehen  Sehn- 
len  noch  das  Englische.  Reichen  nun  die  Gymnasialleielnngen  in  den 
realen  Fächern  nicht  aus?  Es  ist  nicht  an  leugnen,  dnas  manche  der- 
selben arg  darnieder  lagen,  manche  noch  heute  hie  nndda  nngeni- 
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geod  yertrefwi  Bind;  das  liegl  aber  Dicht  im  Wesen  der  Gymnasien, 
soDdern  meist  in  sanilUgen  Erscheinangen,  namenllich  in  der  Beliand- 
hing  des  Unterrichts.  Ferner  wird  siemlich  von  allen  Seiten  zuge- 
'  geben ,  dasa  das  Gymnasium  vermOge  der  in  ihm  liegenden  bildenden 
Kraft,  welche  rorsOglich  von  den  alten  Sprachen  ausgeht,  auch  den 
Realien  gegenttber  im  Vorlheite  ist.  Anch  bei  dieser  Gelegenheit  er« 
tauben  wir  uns  eine  Stelle  ans  Palmer  ansufahren:  *In  der  Scala 
der  Schnlen  steht  die  ftealschnle  in  der  Hitte  swischen  der  Volks- 
schule und  der  gelehrten  Schute;  sie  ist  wesentlich  Bfirgerschule, 
woraus  fblgt,  dasz  die  gelehrte  Schule,  weil  sie  nicht  neben,  sondern 
Aber  der  Realschule  steht,  nothwendig  das,  was  letztere  sn  Stande 
bringt,  ebenfalls  sn  Stande  bringen  mnsz.  Man  darf  hiegegen  nicht 
einwenden,  dasa  die  Realschule  durch  ihre  ausschlieszUche  Beschfifli- 
gung  mit  Geschichte,  Geographie,  Französisch  us>v.  nothwendig  wei- 
ter kommen  müsse,  als  eine  parallele  Anstalt,  die  dies  alles  und  neben 
dem  Hauptfach,  der  Philologie,  treibe:  denn  die  Gelehrtenschule  be- 
stGtt  an  der  Philologie  für  alles  andere  eiile  sowol  formell  als  mate- 
riell so  ausgiebige  Hülfe  und  Vorarbeit,  dasz  wir,  wenn  nach  aller 
Erfahrung  bei  einem  tflchtigen  Lehrer  die  lateinischen  Schüler  auch  in 
den  Realien  dasselbe  leibten,  dies  nicht  der  einzelnen  Realschule  zur 
Schmach  anrechnen  dürfen,  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache' 

•  Können  wir  nun  wol  nicht  absehen,  welchem  wirklich  vorhan- 
denen Bedarfoisse  die  Realschule  als  selbständige  Schulanstalt 
neben  dem  Gymnasium  entspricht,  wie  dieselbe  dem  Zwecke  einer 
Homanitfitsbildung  in  einer  mit  dem  Gymnasium  Schritt  haltenden 
Weise  dienen  kann,  so  ist  die  Sache  schon  nicht  mehr  dieselbe,  wenn 
die  Realschule  sich  erst  da  absondert,  wo  es  sich  im  Gymnasium  um 
den  Eintritt  des  Griechischen  handelt,  und  wir  würden  noch  zufrie- 
dener sein,  wenn  der  erste  Anfang  in  dieser  Sprache,  etwa  der  Cur- 
aus ?on  Quarta  noch  ganz  gemeinschaftlich  bliebe.  Auch  hier  sagt 
uns  eine,  wenn  auch  nur  kurze  Erfahrung,  dasz  unsere  Realisten  im- 
mer besser  waren,  je  spfiter  sie  in  die  Realdassen  übergiengen;  ein 
aus  Tertia  übertretender,  sonst  nicht  gerade  unbegabter,  überholte 
schnell  die  ganze  Parallelciasse:  immer  waren  die  Realisten  die 
schlechtesten,  denen  alle  classische  Vorbildung  fehlte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  laszt  sich  auch  erwähnen,  dasz  mehrere  preuszische  Gym- 
nasien von  Tertia  ab  Paralleldassen  haben.  Denn  dem  ersten  Anfange 
des  Griechischen  wohnt  eine  ganz  besondere  bildende  Kraft  bei,  und 
es  liesse  sich  sogar  von  einer  praktischen  Bedeutung  der  Sache  reden. 

.Wer  wollte  die  löbliche  Intention,  welche  den  Realschulen  zu 
Grunde  liegt,  verkennen?  Hat  doch  das  Gymnasium  selbst  gewünscht, 
von  den  ihm  nicht  gefügigen  Elementen  befreit  zu  werden.  Ferner 
ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dasz  hei  der  Menge  yon  Berufsgattungen,  bei 
der  gespannten  Höhe  der  Einzel forderungen,  bei  der  gesteigerten 
Schwierigkeit  der  Ersiehung,  zuletzt  dem  ganzen  Sinn  der  Zeit  ge- 
genüber das  Gymnasium  nicht  alles  umfassen  und  bewältigen  konnte. 
Ob  es  Recht  hatte,  einen  Theil  der  Erziehungsaufgabe  abzulehnen 
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ist  eine  andere  Frage.  Aber  geben  wir  jenes  zu,  so  scheint  es  wol 
am  angemessensten,  Gymasium  und  lieaischnle  so  m  verbinden,  dasz 
unten  der  Unterricht  möglichst  gemeinsam,  oben  möglichst  getrennt 
sei.  So  ge>vinnt  das  eine  Gebiet  durch  das  andere,  die  Grundlage 
bleibt  dieselbe,  der  Parallelismns  erhält  ein  harmonisches  gau/.es  und 
bewahrt  vor  einseitiger  Absonderung.  Zugleich  ist  mit  dieser  Ein- 
richtung die  beste  Gelegenheit  gegeben,  den  Spruch  der  Erfahrung 
abzuwarten.  Fragte  man  aber  nach  der  eigentlichen  Noihwendigkeil 
der  Sache,  so  scheint  es  uns,  als  ob  in  vielen  Fällen  wenigstens  das 
Gymnasinm  ausgereicht  haben  würde,  wenn  hier  das  eine  oder  andere 
in  eine  andere  Stellung  gebracht  wäre.  Ja,  wir  sind  sogar  der  Uc- 
berzengung,  es  werde  sich  nach  und  nach  auch  aus  den  praktischen 
Kegionen  des  Lebens  der  Rückweg  zum  Gymnasium  anbahnen.  Es 
wird  sich  die  ausgiebigere  Kraft  des  gymnasialen  Unterrichtes  früher 
oder  später  in  die  alte  Werthschatzung  bringen.  Einige  Beispiele 
liegen  uns  vor:  so  haben  unlängst  die  Professoren  der  Mathematik, 
Physik  und  Chemie  zu  Gieszen  erklärt,  dasz  sie  den  auf  dem  Gymna- 
sium gebildeten  Schülern  den  Vorzug  vor  denen  der  polytechnischen 
und  Kealschulen  einräumen  müsten.  Es  ist  uns  bekannt,  dasz  Fabrik- 
besitzer anfragenden  Eltern  ausdrücklich  die  Gymnasien  als  beste 
Vorbildungsschule  empfohlen  haben.  Aehnlich  sagt  Palmer  (II  23): 
^Geleugnet  kann  nicht  werden,  so  weh  dies  oft  einem  wackern,  sich 
aufopfernden  Kea Hehrer  thun  mag,  dasz  Miinuer  vom  Gewerbstande, 
die  ihre  Söhne  gleichfalls  dem  Gewcrbstande  bestimmt  haben,  doch 
hiezu  häutig  die  Gelehrtenschule  der  Healschulc  vorziehen.' 

Sagt  aber  Palmer  ausdrücklich,  dasz  die  Gelehrtenschule  als 
über  der  Realschule  stehend  das  in  sich  enlhallen  müsse,  was  jene 
erstrebe',  so  ist  damit  eigentlich  nichts  anderes  gesagt,  als  dasz  ein 
wirkliches  Bedürfnis  die  Realschulen  nicht  hervorrief,  und  dasz  das 
Gymnasium  wol  im  Stande  sein  müste,  die  Ansprüche,  welche  man  an 
Bildung  und  Vorbildung  macht,  zu  befriedigen.  Hören  wir  denn,  was 
Palraer  weiter  sagt:  ^Aber  würde  nicht  hieraus  geradezu  folgen,  dasz 
die  Realschule  überhaupt  ein  überflüssiges  Zwischending  zwischen 
Volksschule  und  Gymnasium  sei?  Man  könnte  auf  die  Geschichte  zu- 
rückgehend vielleicht  sagen:  wenn  zu  Frankes  Zeiten  die  lateinischen 
Schulen  nicht  so  ganz  in  den  Formalismus  der  Grammatik  wären  un- 
tergegangen gewesen ,  wenn  sie  den  Mahnungen  der  Vorboten  des 
Realismus  Folge  leistend,  durch  Aufnahme  realistischer  Bildungstoffe 
sich  belebt  und  verjüngt  hätten,  so  wäre  gar  keine  Realschule  ent- 
standen: es  wäre  dann  den  Philanthropisten  überlassen  geblieben, 
Front  gegen  den  Humanismus  zu  machen.  Allein  der  geschichtliche 
Gang  war  nun  eben  ein  anderer,  und  es  ist  gut  so;  die  Realschule  ist 
ein  nolhwendiges  Mittelglied  geworden,  theils  um  für  die  Gelehrten- 
schule als  Sporn  zu  dienen,  dasz  sie  auch  au  Sachkenntnissen  ihre 
Zöglinge  nicht  zurückbleiben  läszt,  theils  aber  und  insbesondere  dar- 
um,  weil  in  der  Gclehrtenschule  nur  die  talentvolleren  der  bedeotcttd 
höher  gestellleu  Aufgabe  Genüge  leisten  können;  denn  sosehr^  Wie 
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wir  sahen,  der  philolog:ische  Unterricht  dem  realistischen  Vorsrlmb 
leistet,  so  ist  beides  doch  eben  eine  doppelte  Arbeit ,  eine  Anstren- 
gung, welcher  viele  nicht  gewachsen  sind,  die  dafür  durch  die  Heal- 
schule  zu  den  erforderlichen  Kenntnissen  und  Fertigkeilen  möglicher-  * 
weise  gebracht  werden  können.'  Ueber'diese  Worte  läszt  sich  man- 
ches sagen.  Es  scheint  aus  ihnen  mehr  hervorzugehen,  dasz  die  HeaU 
schule  vorhanden,  als  dasz  sie  nothwendigerweise  vorhanden  ist.  Denn 
damit  werden  die  Vertreter  des  Kealismus  docii  schwerlich  zufrieden 
sein,  dasz  sie  das  Gymnasium  anspornen  sollen,  sich  seiner  Mittel 
gehörig  zu  bedienen,  während  sie  demselben  zuzugeslelion  hallen, 
dasz  es  überall  über  sie  hinausreiche.  Noch  weniger  werden  sie  sich 
mit  dem  zweiten  Grunde  einverstehen,  dasz  ihnen  die  weniger  talent- 
vollen, für  welche  die  GymnasiaUuifgaljc  zu  hoch  und  zu  schwer  ist, 
zufallen  sollen,  zumal  bei  Palmers  Zusätze,  der  nur  davon  spricht, 
dasz  sie  *  möglicherweise'  noch  die  nöthigen  Kenntnisse  und  Wertig- 
keiten erlangen  würden.  Dagegen  käme  das  Gymnasium  sehr  gut 
weg;  denn  einmal  würde  es  vor  der  ErschlalTung  bewahrt,  indem  es 
sich  gegen  die  Concurrenz  wehren  müste,  und  dann  hätte  es  sich  nicht 
mit  den  talentlosen  abzumühen.  In  ähnlichem  Sinne  haben  sicli  auch 
Gymnasiallehrer  ausgesprochen,  indem  sie  froh  waren,  die  realisti- 
schen Elemente  aus  dem  Gymnasium  heraustreten  zu  sehen.  Wir  wer- 
den später  noch  darauf  kommen,  wie  jelzt  manche  das  Gymnasium 
wieder  ausschlieszlich  um  das  classische  Gebiet  concenlrieren  wollen; 
gelänge  es  ihnen,  die  Gymnasien  in  diesem  Sinne  zu  reformieren,  so 
würde  dies  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  nicht  mindern,  sondera 
steigern. 

Unsere  Stellung  zu  der  Schulfrage  ist  eine  andere,  weniger  pas- 
sive und  zugleich  auf  allgemeinen  Principien  ruhende.  Wir  haben 
es  nicht  blosz  mit  den  einzelnen  Erscheinungen,  sondern  mit  dem 
groszen  ganzen  zu  thun.  Wenn  wir  dem  Kealismus  nicht  in  der  Litte- 
ratur,  in  der  Kunst,  im  Leben  das  Wort  reden  kr>nnen,  vermögen  wir 
es  auch  nicht  in  der  Schule  zu  thun.  Wenn  wir  den  humanistischen 
Idealismus  als  eins  der  wolthätigsten  Gegengewichte  gegen  die  gesam- 
ten realistischen  und  materialistischen  Tendenzen  bezeichnen  ,  können 
wir  unmöglich  denselben  seine  Bedeutung  als  allgemeine  Bildungs- 
grundlage verlieren  lassen  wollen,  oder  auch  nur  mit  einer  Schwä- 
chung desselben  einverstanden  sein.  Das  reale  Unterrichtsprincip 
müste  einen  idealen  Fortschritt  gegen  den  Humanismus  enthalten  oder 
wenigstens  in  seiner  Wirkung  nicht  zurückbleiben.  Dies  wird  aber 
wol  der  Fall  sein,  weil  es  weit  geringere  Mittel  besitzt  und  nicht  ein- 
mal in  seinem  unmittelbarsten  Gebiete,  dem  realen,  weit  über  das 
Gymnasium  hinausreicht.  Denn  die  Realschule  entlehnt,  sobald  sie 
den  Zweck  allgemeiner  Bildung  verfolgt,  gerade  die  wichtigsten  Bii- 
dungsmittel,  deren  Wirksamkeit  überall  dem  Gymnasium  zu  gute 
kommt,  so  dasz  die  extensivere  Behandlung,  welche  die  Realschule 
einzelnen  Gebieten  angedeilien  läszt,  wenigstens  zum  Theile  wieder 
ausj^eglichen  w  ird.  Insofern  aber  endlich  ein  Zusammenhang  der  Ueal^ 


Digitized  by  Google 


Studien  ivm  GymnasialweMD. 


25 


schule  mit  dem  Realismas  überhaupt  und  mit  nach  vielen  Seilen  hin 
bedenklichen  Richtungen  wenigstens  in  höherem  Grade  vorhanden  ist, 
als  bei  den  jene  Richtungen  vielmehr  bekämpfenden  Gymnasien,  wür- 
den wir  lieber  sogar  ein  hie  und  da  erreichtes  oder  zu  erreichendes 
Plus  aufgeben,  als  Concessionen  an  die  Uichlung  herbeiwünschen.  Ks 
gehört  wirklich  Mut  dazu  es  auszusprechen ,  aber  gewis  und  wahr- 
haftig ist  es  nur  das  ernsteste  Verlangen  nach  einer  im  innersten  Kerne 
Gesundheit  erstrebenden  Gestaltung  der  Dinge,  wenn  wir  den  classi- 
schen  Humanismus  auf  einer  wahrhaft  christlichen  Basis  im  Sinne  Pal- 
mers  (Th.  II  S.  8 — 20)  als  den  eigentlichsten  Grundpfeiler  deutscher 
Bildung  bezeichnen.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Symptomen,  dasz  diese 
Ueberzeugung  nach  und  nach  durchdringen  wird,  und  wir  möchten 
voraussagen,  dasz  die  realistische  Bewegung  gegen  den  Humanismus 
auch  in  diesem  Jahrhunderte  denselben  nur  läutern  und  festigen,  nicht 
dauernd  beeinträchtigen  wird. 

Wird  dann  aber  —  so  fragt  man  —  das  Gymnasium  sicher  im 
Stande  sein,  den  Anforderungen  zu  genügen?  Darauf  antworten  wir 
«ns  vollster  Ueberzeugung:  gewis,  wenn  es  seine  Aufgabe  nioht  ver^ 
kennt.  Freilich,  wenn  es  danach  strebt,  sich  zu  einer  specilisch  ge- 
lehrten Fachschule  zu  gestalten,  wenn  es  sich,  nachdem  seine  rcali- 
stichen  Bestandtheile  selbständig  herausgetreten  sind,  verleiten  läszt, 
aus  sich  diese  realen  Hilfsmittel,  deren  es  bedarf,  zu  entfernen,  dann 
wird  es  anfahig,  seine  grosze  allgemeine  Bestimmung  zu  erfüllen. 
Eines  ist  allerdings  nöthig,  nnd  das  gilt  für  die  gesamte  Schulord- 
nnng,  nemlich  dasz  die  Aufgabe  nicht  noch  mehr  gespannt,  das  Ma- 
terial nicht  noch  mehr  erweitert  wird:  das  gilt  von  unserm  Schul- 
wesen überhaupt,  und  zwar  weniger  von  der  Vorschrift,  als  von  der 
Ausübung.  Um  es  kurz  zu  sagen,  es  ist  mehr  innerhalb  der  Schule 
selbst  zu  leisten:  da  wir  aber  später  von  den  Gymnasien  insbesondere 
Ml  reden  haben,  ist  hier  nur  einzelnes  herauszuheben.  Zunächst  kön- 
nen wol  die  befähigleren  Schüler  durch  das  Gymnasium  ebensogut  für 
eine  Fachschule  vorgebildet  werden,  wie  durch  die  Roalsebvle.  Hau 
behandle  nur  den  Unterricht  in  vielen  Stücken  energlseher,  indem 
man  die  Schulstunden  nicht  für  dazu  bestimmt  hilt,  das  B«  Haise  ge- 
lernte und  geschriebene  einzusammeln,  sondern  anf  eine  nttmitttlbare 
Wirkung  hinarbeitet.  Erfordert  dann  der  Eintritt  in  eine  Faehsehnle 
hie  und  da  einmal  das  nachholen  einer  Fertigkeit  oder  besondere  F6r« 
dernng  in  einem  Gebiete  des  Wissens,  so  wird  ea  nicht  an  Zeit  and 
Kraft  fehlen ,  und  überdies  ist  in  solchem  Falle  jn  wol-  eine  Dispen- 
sation vom  Griechischen,  für  ein  halbes  Jahjr  etwa,  xa  erlnngmi.  Denn 
ßonsi  laszt  sich  doch  wol  jetzt ,  da  in  den  Realschalen  Unterriehla-' 
anstalten  bestehen ,  welche  nur  das  Grieebisehe  anssehlieasen »  kaum 
ein  Fall  denken ,  in  welchem  das  Grieebisehe  erlassen  werden  kann, 
wenn  wir  nicht  noch  eine  dritte  Art  von  Sebfliern,  Halbgymnaalaaten, 
erhalten  wollen.  Welehe  Schüler  aber  den  Fachsehnlen  lieber  sein 
.werden,  die  Gymnasiasten  oder  Realisten,  darüber  mnsa  eine  lingere 
Erfahrung  entscheiden.  Was  ferner  die  sehwücheren  Krille  betrifft. 
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welche  auf  dea  Gymnasien  schwer  fortkonmeä ,  00  kann  man  wo\ 
flicht  meinen,  für  dieselben  besonders  sorgen  zu  müssen:  ofl  weedei 
sieh  die  Scheu  vor  der  Anstrengung  dem  leichter  scheinenden  realen 
«u,  oft  der  Wunsch,  schneller  aus  der  Schule  herauszukommen:  bis- 
weilen aber  ist  auch  die  unpaedagogische  Behandlung  der  Schüler 
daran  Schuld,  indem  sie  die  einzelnen  Naturen  nicht  genug  beachtet 
«pd  aoseinauder  hält.  In  der  Erziehung  aber  ist  die  Individualität 
weder  zu  ttbersehen,  noch  ist  derselben  zu  viel  zu  ooncedieren:  ist 
die  MitteiliDie  schwer  zu  linden,  so  ist  es  eben  die  paedagogische 
Aufgabe  sie  zu  suchen.  Bei  vielen  gegen  den  Spradiunterricht  schwie- 
rigen Schülern  wird  man  endlich  linden,  dasz  sie  auch  dem  Unter- 
richte in  den  modernen  Sprachen,  den  doch  die  Realschule,  und  zv^'ar 
gleichfalls  nicht  ohne  formalen  Standpunkt,  darbietet,  abgeneigt 
sind:  solche  Naturen  werden  gemeiniglich  erst  recht  brauchbar,  wenn 
sie,  so  zu  sagen,  in  ihr  eigentliches  Fahrwasser,  Fachschule  oder 
Fjraxis,  hineinkommen.  Die  geistige  Gymnastik  des  Humanismus  wird, 
richtig  gehandhabt,  wol  keinem  schaden;  ist  aber  geradezu  Ta!ent-> 
losigkeit  vorhanden,  so  helfen  alle  Auskunftsmittel  nichts;  glückli- 
cherweise kommt  diese  nur  selten  vor.  Für  uns  scheint  es  also  ge- 
wis,  dasz  im  Gymnasium  reichlich  die  ßildungsmittel  vorhanden  sind, 
welche  auch  zum  Eintritt  in  Fachschulen  oder  das  Leben  selbst  befä- 
higen können,  und  wir  würden,  nach  unserer  Anschauung  vom  Wesen 
und  der  Bestimmung  des  Humanismus,  nur  zu  wünschen  haben ^  das^ 
man  sich  mehr  und  mehr  demselben  wieder  zuwendete. 
;v    Dresden.  F.  Fßldamu^,  .  .  « 

(b'ortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 


9. 

1)  Phaedn  fabulae.  Für  Schüler  mit  erläidemden  und  eine 

richtige  lieber  Setzung  fördernden  Anmerkungen  versehen 
von  Dr,  Johannes  Sieb  e Ii s^  Lehrer  am  Gymn,  zu  Hild- 
hurghauten.  Leipzig.  B.  6.  Tenbner  1851.  XU  u.  75  S.  8. 

2)  AusgevDähUB  Fabeln  des  Pkaedrus.  Erklärt  von  F.  E.  Ra- 

se hig.  Leipzig.  Weidmännische  Buchhandlung  18 j3.  YIII  u. 
87  S.  8. 

« 

1)  Die  Ausgabe  der  Fabeln  des  Phaedrus  von  Siebeiis  ist  in  ih- 
ren Anmerkungen  so  recht  der  Alterssture  der  SchOler  angepasst,  ffir 
welche  sie  bestimmt  ist.  Die  erllnterden  wie  Übersetzenden  Anmer- 
kungen sind  kurz  und  bestimmt  und  einem  Quartaner,  also  einem 
Knaben  von  13 — 14  Jahren  aberall  verstftndKcb.  Ansichten  anderer 
"Erklirer  werden  mit  Reeht  weder  zur  Widerlegung  noch  zur  Bestäti- 
gung in  den  Kreis  der  Noten  gezogen.  Hier  und  da  wird  der  Schaler 
'durch  eine  nicht  beantwortete  Frage  zum  nachdenken  und  dador^ 
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zum  richtigen  Verständoisse  angeleitet,  an  anderen  Stellen  wieder  an! 
früher  erklärte,  oder  auf  fihnliche  Wendungen  aad  Aasdrookaweisea 

im  Com.  Nep.  verwiesen.  Bin  ich  sonach  im  allgemeinen  mil  dem 
Umfange  der  Noten  einverstanden,  so  wäre  doch  die  Anwendung  nicht 
beantworteter  Fragen  an  noch  weit  mehr  Stellen  sweekmSssig  gewe- 
sen; an  anderen  Stellen  hätte  der  Schttler,  wenn  er  sein  Lexikon  ge« 
brauchte,  die  richtige  Uebersetzung  auch  ohne  Note  nicht  leicht  ver- 
fehlen können.  Gehen  sonach  hier  und  da  die  Noten  trots  ihrer  Ge- 
drängtheit etwas  zu  weit,  so  fehlen  sie  an  anderen  gerade  da,  wo 
man  sie  hätte. erwarten  sollen,  besonders  aber  überall  bei  den  Pro- 
und  Epimythien  auch  wo  diese  dem  Inhalte  der  Fabel  nur  wenig  oder 
gar  nicht  entsprechen.  Wol  wird  der  Lehrer  bei  der  Erklärung  dar- 
auf zurückkommen;  allein  dies  rechtfertigt  das  weglassen  nicht,  da 
Ja  sonst  noch  viele,  wenn  nicht  alle  Noten  wegbleiben  könnten. 

Im  Texte  hat  sich  Siebclis  vorzüglich  an  die  Recensioneu  von 
Orelli  und  von  Dressler  angeschlossen;  erhebliche  Abweichungen 
werden  im  Vorworte  besprochen.  Das  in  der  Einleitung  enthaltene 
Leben  des  Phaedrus  verbreitet  sich  weiter  als  es  mir  gerechtfertigt 
erscheint;  es  werden  nemlich  darin  die  daliin  gehörigen  Stellen  aus 
den  Pro-  nnd  Epilogen  angeführt.  Da  nun  aber  gerade  diese  Stücke 
des  Phaedrus  mit  Hecht  zum  gröslen  Theil  von  dem  Herausgeber  aus- 
geschieden worden  *da  sie  theils  zu  schwierig,  theils  ihrem 
Inhalte  nac Ii  für  Knaben  zu  wenig  anziehend  sind',  so  hat 
der  Schüler  keine  Gelegenheit  die  angeführten  Stellen  im  Zusammen- 
hang zu  lesen.  Es  hätten  daher  in  dem  Leben  des  Dichters,  da  doch 
auch  dieses  für  die  Sciiüler  geschrieben  ist,  nur  diejenigen  Stellen 
namentlich  aufgeführt  sein  sollen,  welche  sich  auch  im  Buche  finden. 
Den  Schlasz  der  Einleitung  bildet  eine  kurze  Darstellung  des  Yers- 
maszes. 

Was  die  Ausscheidungen  betrilTl,  so  erkläre  ich  mich  mit  den- 
selben im  ganzen  einverstanden,  nur  hätte  ich  aiiszer  einigem,  un- 
ten zu  erwähnendem,  auch  IV  7  (b.  S.  6)  weggelassen,  weil  es 
nach  meiner  Erfahrung  für  Schüler  der  IVa  Mheils  zu  schwierig, 
theils  seinem  Inhalte  nach  für  Knaben  zu  wenig  anziehend  ist',  fer- 
ner aber  III  1  anus  ad  amphoratfi.  Dies  Gedichtchen  hätte  schon 
deshalb  ausgeschieden  sein  sollen,  da  die  Meinungen  der  Ausleger 
über  den  Schlusz  hoc  quo  perhneaf,  dicet  qui  me  nuverit  zu  sehr 
auseinander  gehen  und  auch  Siebeiis  nicht  mit  Bestimmtheit  anzuge- 
ben weisz,  worauf  sich  derselbe  bezieht.  Er  sagt  nemlich:  'das  Ge- 
dichtchen ist,  wie  es  scheint,  eine  scherzhafte  Anpreisung  der 
Fabeln  des  Dichters  und  insbesondere  .  .  .  der  beiden  ersten  Bücher 
.  .  .  Indem  er  das  dritte  Buch  wahrscheinlich  geraume  Zeit  nach 
den  beiden  ersten  veröffentlichte,  galt  ihm  dasselbe  gleichsam  als  der 
Best  seiner  Dichterspende.  .  .  Ich  habe  niemals  diese  scherz- 
hafte Anpreisung  inP.s  Worten  finden  können,  wüste  aber  auch 
nicht  was  für  ein  Scherz  darin  läge,  wenn  der  Dichter  seine  Fabeln, 
seien  es  wie  andere  wollen  alle,  oder  wie  3ieb.  will  nur  die  des  drit- 
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tan  Buehs  mit  dem  vom  guten  Wein  dem  Krag  noch  anhaftenden  Duft 
vergleicht.  Und  was  soll  das  alte  trunksüchtige  Weib  dabei  than? 
floU  es  scherzhaft  den  Leser  bezeichnen?  Warum  soll  sich  Phaedrus 
hier  so  versteckt  loben,  der  sieh  dooh  sonsl  nicht  scheut  die  hohe 
tteinnog  von  sich  höchst  nnumwanden  anszusprechen?  Unter  den  Mei- 
naogen  Bormanns  aber  dies  Gedichtschen  ist  auch  diese:  ebriom 
ofMis  kaee  eeria  in  senilem  effetamque  Tiberii  Caesaris  Ubidinem 
ecnveniunt  cet. ,  eine  Meinung  die  freilich  sehr  gesucht  ist,  mir 
aber  nicht  gesuchter  erscheint,  als  darin  eine  Anpreisung  der  Fabeln 
des  Phaedrus  zu  finden.  Ich  habe  dies  Gedichtchen  mit  meinen 
Schülern  noch  nie  gelesen  and  zwar  deshalb  weil  es  auch  mir,  wenn 
nicht  eine  Obscoenitit  zu  enthalten,  doch  an  dieses  Gebiet  zu  streifen 
schien.  Ich  habe  es  nemlich  immer,  vm  mich  der  Worte.  Barm.s  zu 
bedienen  auch  auf  eine  tenüem  effetamque  Ubidinem^  aber  nicht  des 
Jiberins  sondern  ipsius  anns  bezogen  und  dabei  ist  denn  wol  die 
epoia  amphora  der  miiue  ziemlich  parallel.  Legt  man  die  Schlnsn»- 
werte  hoc  quo  perUneat  cet.  noch  der  alten  in  den  Mund,  so  passt 
dann  auch  das  o  suavis  ouimal  cet.  ganz  gut  dazu.  Doch  genug! 
mag  der  Sinn  des  vielbesprochenen  Gedichtchens  sein,  welcher  es  ' 
immer  wolle,  in  eine  Schalaasgabe  sollte  es  nicht  aafiB»®i|Q»men  seinn 
vermissen  würde  es  gewis  niemand.  >  / 

Dasz  Siebeiis  die  Phaedri  fabulae  novae,  quat  eoamif  sive  Fa^ 
Marum  Uber  VI  aufgenommen  hat,  halte  ich  nicht  für  zweckmissig^ 
snmal  ihre  Echtheit  auch  dem  Herausgeber  ^noch  keineswegs  erwie- 
sen ist'  und  ^si'c  ihrem  Inhalte  nach  unleugbar  tiefer  stehen'  als  die 
übrigen  Fabeln  des  Phaedrus.  Dazu  kömmt,  dasz  in  diesen  Fabeln  noch 
viele  Unsicherheiten  und  Zweifel  im  Text  übrig  bleiben;  doch  hat  jS« 
gerade  zu  dieser  Abtheilang  gar  keine  kritische  Note  zugefügt. 

2)  Was  nan  im  allgemeinen  die  Ausgabe  ausgewählter  Fabeln 
des  Phaedrus  von  Raschig  betrifft,  so  ist  auch  sie,  wie  es  im  Vor- 
worte heiszt,  zum  Schulgebraache  bestimmt,  aber  nach  einem  ganz 
anderen  Plan  angelegt  als  die  von  Siebeiis.  Erstlich  gibt  sich  difl[ 
Ausgabe  schon  nach  ihrem  Titel  nur  als  eine  Auswahl  zu  erkennen,^ 
und  es  sind  nicht  nur  alle  von  Sieb,  ausgeschiedenen  Stücke,  sonder» 
noch  viele  andere  weggelassen.  Als  Grund  der  Ausscheidung  gibt 
Raschig  an  ^theils  Mangelhaftigkeit  des  Textes,  theils  Unpaszlichkeit 
des  Inhalts,  theils  sprachliche  und  sachliche  Schwierigkeiten '9  wel< 
eher  Grundsatz  wenigstens  nicht  überall  festgehalten  ist,  denn  es  feh- 
len viele  Stücke,  bei  welchen  sich  nichts  von  dem  angegebenen  findet, 
die  aber  zu  den  schwficheren  Erzeugnissen  des  Phaedrus  gehören, 
also  deswegen  weggelassen  scheinen.  Die  aufgenommenen  Stücke 
ordnet  nun  aber  Raschig  nicl|t  nach  Büchern,  sondern  ^in  einer  Naoh- 
einanderstellung,  welche  den  wesentlichen  Vortheil  des  allmählichen 
fortschreitens  vom  leichteren  zum  schwereren  gewährt.'  Ich  will 
über  diese  selbständige  Anordnung  nicht  rechten,  obwol  dadurch  ^ 
trotz  der  angefügten  Parallele  der  Fabelbezeichnungen  —  für  den  Ge> 
Jirauch  in  Schalen.  einOt         auoh  ni^fht  grosze.  ynbeqnepnMchkeit 
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entsteht,  da  doch  wel  sieht  alle  äohaler  sich  ^rade  dieser  Aasgabe 
bedienen  Verden;  allein  ich  vermag^  mich  bei  dieser  Anordnung^  nieht 
davon  an  fiberaeagen,  dasz  überall  ein  fortschreiten  vom  leichteren 
Kum  schwereren  bemerklich  wäre.  So  stehen  z.  B.  die  seehs  grösten 
Fabein  anletzt,  die  awei  kleinsten  zuerst,  ohne  dasz  es,  wenigstens 
für  mieh,  sicher  wäre ,  dasz  jene  grösten  die  schwersten,  diese  klein-^ 
'aten  aber  die  leiehkeslen  wären.  Freilich  ist  die  Bestimmnng  Ober 
leicht  und  schwer  zoniehsl snbjeeliv ;  allein  Beobachtangen  an  den  * 
jächütern  geben  doch  einigemiasften  einen  objeetiven  Massstab.  So 
haben  meine  Schüler,  um  nur  einigces  ansuführen,  noch  immer  Fab.  IX 
bei  H.  (Phaed.  V  8  Occasio)  sehr  sebwer  gefunden,  während  sie  in 
der  von  R.  zuletzt  gestellten  LX  Scurra  ei  Rusticus  (V  6)  und  in  der 
Torletzten  Ranae  re^em  peientes  (I  2)  weit  weniger  Schwierigkeiten 
gefunden  haben.  —  Was  die  den  Fabeln  zugefügten  Anmerkungen 
betrifft,  so  hat  sich  darin  K.  nicht  mit  aufgestellten  Fragen,  mit  kurzen 
Andeutungen  und  Ucbersetzungen  zufrieden  gegeben.  Er  sagt  dar- 
über selbst  S.  Hl  u.  IV:  ^demnächst  konnte  ich  in  BetrelT  der  sprsefc« 
liehen  Erklärung  bei  einer  ersten  Anleitung  zum  Versländnisse  der 
dichterischen  Rede  und  Darstellung  blosz  Winke  und  Andeutungen 
.  durchaus  nicht  für  ausreichend  erachten.  Vielmehr  hielt  ich  gerade 
au  diesem  Behufe  eine  möglichst  genaue  und  vollständige  Vermittlung 
des  Verständnisses  alles  dessen,  was  innerhalb  des  Fassungs- 
vermögens der  vorauszusetzenden  Bildungsstufe  liegt,  für  uner- 
Ifiszlich.  .  .  Dasz  Haschig  das  richtige  Masz  eingehalten  und  überall 
Schüler  von  12 — 14  Jahren  vor  Augen  gehabt  habe,  davon  kann  ich 
mich  nicht  überzeugen,  wenigstens  habe  ich  seit  einer  laugen  Reihe 
von  Jahren  ,  während  welcher  ich  es  mit  Quarlanen  zu  thun  gehabt, 
unter  denselben  nur  sehr  wenige  gefunden,  welchen  nicht  sehr  viele 
Noten  R.s  auszerhalb  ihres  Fassungsvermögens  gelegen  hät- 
ten (einzelnes  werde  ich  unten  anführen);  andererseits  fehlt  es  aber 
auch  nicht  an  vielen  umfangreichen  Noten,  wo  wirklich  eine  kurze 
Andeutung,  ein  Wink,  eine  Frage  vollkommen  genügt  hätte.  Vor 
allem  aber  finde  ich  es  zu  tadeln,  dasz.  H.  bei  seinen  Erklärungen,  so 
zu  sagen,  die  Gelegenheit  gesucht  hat,  Ansichten  anderer  Heraus- 
geber (wenngleich  ohne  sie  zu  nennen),  besonders  die  von  Siebeiis, 
meistens  mit  wörtlicher  Anführung  zu  bekämpfen  und  zu  widerlegen. 
Einen  wesentlichen  Vorzufj  vor  der  Siebelis"'schen  Ausgabe  hat  die 
von  R.  dadurch,  dasz  sie  den  Schüler  mehr  auf  das  innere  Verständ- 
nis der  Fabeln  und  besonders  auf  das  Verhältnis  der  Pro-  und  Epi- 
mythien  zum  Inhalte  der  Fabel  aufmerksam  macht,  und  von  dieser 
Seite  betrachtet  gibt  die  Ausgabe  von  Raschig  nicht  selten  manchen 
g^uten  Wink.  Aber  auch  in  diesen  Erörterungen  (bei  welchen  Jacobs'', 
Lessings  und  anderer  Arbeilen  gut  benützt  sind)  wäre  gröszere  Kürze 
oftmals  nicht  blosz  wünschenswerth,  sondern  auch  leicht  erreichbar 
g^ewesen.  Dasz  Raschig  an  vielen  Stellen  andere  Erklärungsversuche 
recht  glücklich  beseitigt  hat,  wird  sich  unten  zeigen. 

In  der  üiinleitang  spricht  R.  aber  die  f  abeidichtung  im  allgemei- 
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nen,  dann  über  Pliaedrus  insbesondere,  wobei  auch  auf  die  Lebens-f 
Verhältnisse  des  Dichters  in  aller  Kürze  eingegangen  wird.  ^  Was 
schlieszlich  die  sogenannte  Conslituierung  des  Textes  anlangt,  — 
dies  sind  R.s  Worte  —  so  wird  bei  einer  für  den  Schulgebraucli  und 
zwar  zu  dem  bezeichneten  besonderen  Zwecke  bestimmten  Ausgabe 
die  Aufnahrae  solcher  Verbesserungen,  welche  unleugbare  Anstösze 
glücklich  zu  beseitigen  sciieinen,  und  daher  namentlich  die  Benutzung 
der  trefflichen  Emendatiüiien  ßenlleys,  keiner  weiteren  Hechlferti- 
gung  bedürfen.'  Ob  Ii.  wirklich  nur  bei  *  unleugbaren  Aüsluszen'  von 
den  Hss.  abgewichen,  davon  bei  den  einzelnen  Stellen. —  Ferner 
ist  R.  im  deutschen  Ausdrucke  nicht  selten  schwerfällig,  so  spricht 
er  S.  III  von  den  Bedürfnissen  der  in  Frage  befangenen  Schü- 
ler und  S.  45  wird  laburare  erkliirt:  ^ist  im  D.  in  Ermangelung  eines 
gleichgeltenden  Ausdrucks  je  nach  der  besonderen  Art  des  in 
Frage  befangenen  Not h Standes  wiederzugeben';  S.  18  wird 
fovea  erklärt:  'eine  zum  Behufe  des  Wolffanges  gelegte  Grube'; 
S.  19  ^  lambe  =  bibe,  sofern  sich  der  IJund  der  Zunge  als  Trink- 
löffels (sie!)  bedient';  S.  27  wird  minutus  erklärt  mit  ^  .  .  klein- 
artig' und  S.  47  bezeichnet  celsus  'das  hohe  als  ein  emporlrach» 
tendes,  (so  zu  sagen  h  o  c  h  t  r  a  c  h  t  i  ges)' ;  S.  54  ^  prent  er  e  vocem . . . 
sofern  der  (nach  vorgängiger  Verlautbarung  der  Stimme) 
schweigende  Alhem  und  Stimme  niederdrückt  und  zurückhält';  S.  85 
sed,  in  priore  quia  nihil  compereranl  'weil  sich  bei  der  Visitation 
des  crsteren  Künstlers  kein  that  sächlicher  und  erfahrungs- 
inäsziger  Befund  ergeben  hatte'.  Aehnliche  durchaus  undeut- 
sche AusdrucksweisL'ii  könnten  noch  viele  angeführt  werden.  —  Auch 
citiert  R.  an  einigen  Stellen  z.  B.  S.  7  Ilorat.,  S.  68  Terent. ,  S.  70 
sogar  Schol.  Aristoph.,  was  in  einer  Schulausgabe  des  Pbaedrus  oicb( 
zu  billigen  ist. 

Indem  ich  nun  zur  Besprechung  einzelner  Stellen  übergehe, 
werde  ich  mir  erlauben  das  zu  den  einzelnen  Fabeln  zu  besprechende 
aus  beiden  Ausgaben  zusammenzustellen  und  werde  dabei  die  Aus- 
gabe von  Siebeiis  einfach  mit  S.,  die  von  Raschig  mit  R.  bezeichnen. 

Gleich  die  erste  Zeile  des  Prologs  zum  ersten  Buch  Aesopus 
uuctor  quam  materiam  repperit  gibt  eine  Probe  von  der  Art  wie  R. 
erklärt:  ^  auclor  in  der  Eigenschaft  als  auctorj  wodurch  die  Art  des 
reperirc  als  eines  originalen  näher  bestimmt  wird',  —  ^materia  der 
StolT  (im  eigentlichen  wie  übertragenen  Sinne)  substantiell,  d.  h.  als 
ein  InbegrilT  von  Bestandtheilen ,  das  Material'  —  ^repperit  in  F'olge 
der  Bethätigung  seiner  Erlindungskrafl'.  S.  erklärt,  weil  auch  in  der 
Thal  nicht  nöthig  ist  mehr  zu  erklären,  in  diesem  v.  1  nur  auclor 
und  zwar  kurz  und  gut  'als  Urheber,  d.  h.  zuerst',  v.  4  schreibt 
S.  prudenlis  viLam  consilio  mouet  und  erklärt  prudentis  'der  den 
Sinn  der  Fabeln  versteht';  allein  prudenti  consilio^  wie  K.  und  A., 
empfiehlt  sich  weit  mehr:  denn  wenn  auch,  wie  S.  sagt,  Phaed.  'nicht 
darauf  rechnet  von  allen  verstanden  zu  Werden',  so  enthalten  doch 
seine  Fabeln  für  alle  kluge  Lebensregeln,  Aus  v.  6  quod  arbores  lo- 
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f»mUur  BtMiesti  S.  mit  Beobl,  daii  FahelB  des  fk,  Terlofcn  p^gmt* 
gen,  was  R.  nicht  als  *  unabweisbare  NolbwewIigkeU'  gellen  lasten 
will,  *da  Ph.  vielleicht  nur  im  allgemeinen  die  BtgentbfimUeMceit  det 
Fnbeldiehtnng  reehtferligen  wollte';  allein  konnte  sieh  denn  fh,  an 
nnndrfieken?  —  y.  7  erklir«  R.  7«Ma  (von  fari)  nraprtaglieh  jede 
ErsMiInng,  vorsngsweise  aber  die  Ersäbtnng,  welche 
eben  nur  eine  Eriihlungist,  daher  namenilioh  ancb  die  Fabel'. 
Was  fingt  ein  Qnarlaner  mit  dieser  ErklSrnng  an?!  —  Üb,  1  1  (II. 
XLII)  V.  6  lani§er^  S.  *  beachte,  wie  der  Diebter  bei  Beaeiehnnng 
desselben  Gegenainndes  mit  dem  Ausdrucke  zu  weehseln  inebl';  R* 
*  dichterisch  statt  oris,  indem  an  die  Stelle  der  cottventionellen ,  nnt 
eis  Begriffaxeiebeii  für  den  Verstand  dienenden  Benennungen  des  Ge- 
geneiandes  eine  der  Eigentbflmlichkeit  desselben  entnommene,  mehff 
veranschaulichende  Bezeichnung  tritt'.  Ancb  diese  Bemerkung  R.s,  so 
richtig  sie  ist,  gebt  Ober  das  Mas/,  dessen,  waa  nnn  einem  Sebiler 
van  12—* 14  Jahren  zuzumuten  berechtigt  ist,  hinana. 

I,  2  (R,  LIX)  V.  7  schreibt  S.  sed  quoniam  grati$  omnino  t^lne* 
tis  aontia,  waa  freilich  an  die  Lesart  des  Cod.  Pilh.  am  nlchslen  her« 
antritt,  was  aber  ohne  S.s  Note  kaum  irgend  ein  Leser  veralebea 
wird  'weil  sie  (die  sereafns)  fiberliaupt  für  ungewohnte  ein  schweres 
Wort  ist'.  K.  behalt,  was  auch  mir  die  beate  Ansknnfl  acheint,  die 
Correct.  des  Heinsius:  qwmiam  grate  omme  imsuetis  onut.  V.  16 
behalt  S.  mit  Recht  die  Lesart  der  Hss.  hac  menum  iimo  cum  iaceret 
ämiins  bei,  da  sie  einen  guten  Sinn  gibt,  wihrend  R.  ohne  Nolh 
Bentleys  Correctnr  immer$ae  limo  cum  laterent  aufnimmt,  v.  19  er^^ 
kUrt  S.  ^posito  timore  so  viel  als  deposilo',  R.  sagt:  ^posito  nicht 
statt  depoHlo .  .  allein  S.  sweifelt  ja  nicht  an  der  Richtigkeit  der 
Verbindung  timorem  pOMre^  sondern  will  nur  dem  Sehttler  das  po^ 
nere  in  der  Bed.  a  b  legen  erklären.  V.  29  sagt  S.  ^bonum  und  malum 
fasse  als  Neutra';  R.  ^bonum  und  malum  üblicher  Weise  in  neutra- 
lem Sinne  zu  verstehen,  widerstreitet  der  Intention  des  Dichters...'; 
nilein  die  v.  31  folgenden  Worte  führen  ganz  nnsveideutig  darauf, 
dasz  der  Dichter  auch  v.29  dasneutr.  verstanden  wissen  will,  denn  da 
faeiszt  es:  hoc  snstinetey  maius  ne  ventat  mahtm,  1  3  (R.  XLIIl) 
¥•  10  erkl.  S.  gut  redire  coepit  'durch  coepii  wird  hier  das  sögem 
^s.,  womit  sie  es  tbat';  R.  begnagt  aich  mit  dieser  Erklärung  nicht, 
nottdem  engt:  ^redire  nicht  im  Sinne  von  Eurackkehren  als  zum  Ziele 
grel engte,  vollendete,  sondern  in  dem  Sinne  von  zurückgehen  als  dem 
Ziele  z^ewendete,  verlaufende  nnd  daher  durch  coepit  üblicherweise 
in  ihrem  Beginn  bezeichnete  Handlung'.  Statt  dieser  vielen  Worte, 
welche  einen  Knaben,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  den  Wald  vor  den 
Mmob  nicht  aehen  lassen,  hätte  vollkommen  ausgereicht:  ^redire 
coepii  f\j  sie  machte  sich  auf  den  Rückweg'.  I  4  (fi.  XU)  bemerkt 
H.  zu  dem  Promytk.  AnUUU  merito  proprium  qui  aliennm  appetil  ^das 
qui  alienum  appetit .  .  .  erweckt  die  falsche  Vorstellung,  als  verliere 
der  Hund  um  deswillen  das  seinige,  weil  er  .  .  .  nach  fremdem  Eisren- 
thttHie  trachte,  wihrend  er  vielmehr  am  aeiner  Uabgier  wilieu  dessen. 
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wl»  er  bat,  verlastig  gehl'.  Allein  ist  es  nieht  gerade  die  Sache 
des  habgierigen  aUenum  appeieref  V.  2  schreibt  S.  mit  Scheffer: 
tami»  cum  ferret,  wfthrend  R.  nit  Recht  das  dum  beibehftlt  und  es 
als  ^  regelwidrig  und  der  dichterischen  Rede  und  der  spileren  Prosa 
angehOrig'  beseichnet.  V.  4  bleibt  S.  bei  der  Lesart  der  Hss.  und  nimmt 
an,  dasn  bei  praedam  ab  keine  Elision  stattfinde,  wie  an  mehreren 
anderen  Stellen  des  Ph. ;  R.  hftlt  die  Veraadilassigung  der  Elision  bei 
Ph.  fflr  unstatthaft,  'denn  er  schiebt  mit  Rentley  hinter  ab  alio  das 
cims  ein,  was  eu  billigen  wäre,  wenn  die  Verse  des  Ph.  Aberatl  mit 
aller  Sorgfkit  gebildet  wftren ,  altein  da  dies  anerkanotermasien  nicht 
der  Fall  ist,  so  sehe  ich  nicht  ein ,  warum  eine  vernachlässigte  Eli- 
sion aberall  beseitigt  werden  mäste.  —  I  5  (R.  XXXIV)  r.  4  in  hA* 
Uba»  R.  *snr  Reneichnung  des  gemeinschaftlichen  Jagdnnternebmens', 
doch  wol  nur  Res.  der  OertUchkeit,  wo  sie  gemeinschaftlich  jagen 
wollen«  V.  5  R.  cetvum  tasH  eorparia  ^  von  (unfdrmlich,  nbermiszig) 
grossem  Körper,  d.  h.  nicht:  der  einen  grossen  Körper  halle,  mit 
einem  g.  K.  ausgestaltet  war,  sondern:  der  ans  einem  grossen  K. 
bestand,  ein  g.  K.  war'.  Die  Feinheit  der  Distinction  R.s  entgeht  mir: 
hat  der  Hirsch  einen  g.  K.,  so  besieht  er  aus  einem  g.  K.  und  um- 
gekehrt. S.  flberlSsst  es  mit  Recht  dem  Schaler  das  richtige  'sn  An- 
den. —  I  6  (R.  XIX)  V.  1  erkl.  S.  Picini  fuHs  Mm  D.  eines  diebi- 
schen Nachbars',  vielmehr  *  eines  Diebes ,  der  sein  Nachbar  war* 
oder  *  eines  Diebes  in  der  Nachbarschaft'  denn  beide  ßgg.  rnttssen 
auch  im  D.  scharfer  beseichnet  werden.  —  1  7  (R.  II)  v.  2  erkl.  sich 
wieder  R.  sehr  bestimmt  gegen  S.  Dieser  abersetsi :  o  qua»ta  tpeeie* 
*was  fttr  ein  bedeutendes  Gesicht!'  oder  .  .  .  *was  far  ein  bedeuten- 
der Kopf!' .  • .  und  fahrt  dann  fort:  *  nach  diesem  Ausrufe  ist  im  D« 
mit  nnd  fortsufahren*,  obwol  quanta  tpeeiei  cBrebrum  non  habet  ein 
Sats  ist'.  Dasn  bemerkt  R.  *spectes  eigentlich  weder  Gesicht  nock 
Kopf,  sondern  das  erscheinende  äussere  im  Gegensals  su  dem  Innern.' 
Gans  richtig  nnd  gut,  wenn  R.  dies  etwa  in  einer  Recension  der  Aus- 
gabe S.s  sagte,  aber  in  einer  Schulausgabe!  Dass  qnanta-^  habu 
sich  auch  im  D.  in  einen  Sats  fassen  läszt  (^o  dass  ein  so  usw.'), 
versäumt  R.  nicht  sn  bemerken.  I  8  (R.  XXXV)  v.  8  eolH  longüudi^ 
jiem,  R.  *hngiiudinem  den  Bg.  der  Länge  nicht  nur  durch  die  sub- 
stantivische Beseichnnng  mehr  hervorhebend,  sondern  auch  durch 
die  so  SU  sagen  lang  gestreckte  Wortform  veranschau- 
lichend'. Wirklich?!  Dann  veranschaulicht  doch  auch  wol  s.  B. 
I  34  V.  8  die  langgestreckte  Worlform  magniHuUni»  die  Grösse  des 
Ochsen!  Wo  kommen  wir  mit  solchen  Phantasien  hin!  Jacobs  nennt 
recht  gut  das  colii  hngitud^em  einen  *  malerischen  Zug'  nnd  dien 
reicht  vollkommen  ans.  S.  macht  keine  Remerkung  dasn,  es  ist  aber 
auch  keine  nöthig.  —  I  9  (R.  XXVI)  v.  3  oppressmn  —  Uperem ,  S. 
^iippresfiiffi  hier  gewargt',  was  dem  Schaler  einen  falschen  Sinn 
gibt,  vielmehr  ist  es  einfach  *aberwälligf'  mit  demBg.  der  Ueber- 
raschung,  was  R.  gut  erklärt.  I  10  (R.  XXVII)  v.  10  pulehre  negasj 
S.  *put€hre  sehönrednerlsch',  wie  es  doch  sicher  nicht  sn  abersetseii 
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ist,  vielmehr  ^was  du  so  schön,  so  fein,  so  vortreffiich  leugnest'  mit 
der  in  pulchre  so  oft  liegenden  ironischen  Beziehung.  Ii.  sagt:  */itiA> 
ehre  wie  im  G.  xaAco^,  im  D.  schön,  ein  gesteigertes  gut,  ein  giil 
lA  bester  Form',  welches  'gut  in  bester  Form'  ich  nicht  verstehe. 
—  1  11  (U.  XLIV).  S.  V.  1  unrichtig:  ^virlutis  expers  ohne  Ver- 
dienst', da  es,  was  R.  gut  bemerkt,  eine  ^imschreibende  Bezeichnung 
des  ignavus  ist.'  V.  6  zu  fuyienles  ipse  exciperet  macht  S.  die  rich- 
tige Bemerkung,  dasz  se  ipsum  excepturum  zu  erwarten  gewesen 
v\  äre,  worauf  R.  nicht  aufmerksam  macht,  indem  er  in  der  Construction 
eine  Art  Zeugma  erkennt,  so  dasz  'die  eigentliche  Bedeutung  von  ad- 
monere  bei  fugientes  ipse  acciperet  keine  weitere  Anwendung  findet.' 
Richtig,  aber  für  einen  Schüler  der  IVa  nicht  ausreichend;  diesem 
müste  gesagt  sein,  dasz  nach  den  gewöhnlichen  Hegeln  der  (irammat. 
hier  der  acc.  c.  inf.  stehen  müste,  dasz  aber  Phaed. ,  wie  S.  sagt,  * 
*durch  den  vorhergehenden  Conj.  verleitet  worden,  auch  hier  den 
Conj.  zu  setzen.'  —  1  12  (B.  XLV)  v.  2  ist  S.s  Correctur  haec  asserit 
narratio  für  das  lückenhafte  haec-f  etil  auch  von  B.  mit  Becht  uufgenom- 
men. —  1 13  (R.  XXVill)  v.  2  nimmt  S.  die  Correctur  von  lleinsius  auf  : 
Serae  dat  poenas  turpes  poenilentiae  'erleidet  die  schimpfliche  Strafe 
zu  spater  Reue',  was  zum  Sinne  der  Fabel  durchaus  nicht  pusst,  denn 
der  Rabe  wird  nicht  dafür  bestraft,  dusz  er  zu  späte  Reue  zeigt,  son- 
dern dafür,  dasz  er  laudari  gaudel  verbis  subdolis.  B.  liest  mit  ürelli: 
Fere  dat  poenas  turpi  poemtenlia ^  allein  'nicht  die  Reue  ist  schimpf- 
lich, sondern  die  Strafe'  (S.).  Ich  ziehe  das  von  Schwube  aufgenom- 
mene: Sera  dat  poenas  lurpes  poenüeiitia  vor,  mo  das  scra  poeni- 
tentia  um  so  passender  als  begleitender  Umstand  genommen  werden 
kann,  als  für  den  Lateiner  das  poenas  dare  kein  Passiv,  sondern  ein 
Activ  ist,  also:  'der  bezahlt  in  allzu  später  Reue  seine  Strafe'  d.  h. 
er  erleidet  schimpfliche  Strafe  und  hat  dabei  Beue,  aber  diese  Beuo 
kommt  zu  spät.  V.  6  S.  ^qui  est  nitor  =  quantus  est  nitor' ;  B.  ^  qtti 
weder  statt  quanlvs  noch  statt  qualis^  ijondern  </m«  fragt  nach  der 
Beschaffenheit  des  dem  Haben  eigenthümlichen  Federglanzes  im  Vrh. 
zu  dem  Federglanze  anderer  Vögel  und  zwar  im  Tone  der  Bewunde- 
rung'. Freilich  ist  qui  für  das  lat.  Ohr  nicht  =  quantus^  aber  ihm 
doch  in  seiner  Bedeutung  sehr  nahe  kommend.  B.  wie  S.  hätten  bes- 
ser gethan  einfach  zu  sagen:  ^^wirodemD.  welch  ein'.  V.  7  quan- 
tum  decoris  corpore  et  tullu  geris,  S.  ^gerts  d.  i.  zeigst  du'  ;  B.  ^geris 
nicbt  zeigst  du,  sondern  in  demselben  Sinne,  in  w.  ^erere  (vestem 
etc.)  von  alle  dem  gesagt  wird,  was  man  als  Zubehör  (!)  mit  sich 
führt,  an  sich  hat,  trägt,  womit  man,  wie  mit  einem  Kleide  angethan 
ist.'  Richtig;  allein  schon  die  vielen  \^'orte  B.s  beweisen,  wie  schwer 
es  ist,  einen  einigermaszen  entsprechenden  deutschen  Ausdruck  dem 
geris  an  die  Seite  zu  stellen.  Welche  Uebersetzung  B.  dem  Schüler 
anrath,  sagt  er  nicht. —  I  14  (B.  LV)  v.  3:  antidotum  hätte  bei  S.  u.  R. 
einer  genaueren  Erklärung  bedurft  als  'Gegengift';  denn  darunter 
verstehen  wir  eben  doch  nur  ein  Gift,  welches  die  Wirkung  eines  (ge- 
nossenen) Giftes  aufliebt,  was  hier  nicht  passt.  £s  iüszt  sicli  aeflliioll 
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jte  KMf  Mdr^  €iw/«clti5  gravi  noch  das  antidotum  geben,  doch  uicht 
«twa  an  «a  dem  Gageagift  ia eigeaiUcbster  Bedeutuog  den  Schuster- 
^ni  aa  vertacbeo,  sondern  er  verlaagt,  weil  kraak»  vom  Schuster  ein 
Mittel  gegea  aeine  Krankheit  und  dieaer  gibt  ibai,  was  er  allen  Kran- 
iLea  gibt,  sein  antidotum  (Univ  ersal-Medicia  äppellat  Santoroc- 
icus  iade  ieh  bei  Schwabe).   Wir  seilen  also,  dasz  unter  antidotum 
Anoh  eia  ans  giftigen  Beslandlheilen  zusammengesetztes  Mittel  verstan- 
Ma  wird,  welches  bestimmt  ist,  den  durch  die  Krankheit  im  Körper 
Mtstaadeaen,  gleichsam  giftigan  Stoffen  ein  Gegengewicht  zu  halten, 
4Mler  vielmehr  sie  zu  verdröngen  und  aiifaubeben.  Einem  gesunden 
liitte  eia  solches  Mittel  gesohadet;  darum  gibt  sich  der  König  deu 
Aasehein  als  mische  er  zu  dem  antidotum  das  toxicum.    V.  4  S. 
^Uropfta  (von  GxQiopio  drehen)  ei^^  Verdrehung  der  Wahrheit,  d.  i. 
•    yorspiegelong';  K.  richtiger:  ^  verbosis  strophis  durch  wortreiche 
Redewenduagen '  und  fuhrt  als  Beleg  dazu  Schol.  Aristoph.  OTQ0(pul 
MHywttufiai  oi  (Svp,7tsnXsyp.ivot  x«l  SoXsqoI  Xoyot  an,  was  in  einer 
gröszeren,  aifihi  aum  Schulgebrauch  bestimmten  Ausgabe,  wie  bei 
Schwabe,  ganz  an  seiner  Stelle  ist,  aber  für  einen  Quartaner  offenbar 
keinen  Zweck  hat.    V.  5  hic  cum  iaceret,  S.  unklar:  ^ hic  Adverb.% 
R.  richtig:  ^ibtc  nicht  vom  Orte,  sondern  den  eingetretenen  Moment 
-(da,  jetzt)  vergegenwärtigend'.  V.  14:  quantae  putalis  esae  vos  de- 
menüae^  S.  macht  darauf  aufmerksam,  wie  der  gen.  oder  abl.  der 
Eigenschaft  mit  esse  oft  eine  etwas  freiere  Uebersetzung  erfordert: 
.*Wie  ihörichl,  meint  ihr,  dasz  ihr  seit!'  K.  spricht  von  der  Ueber- 
setsnag  nicht,  erklärt  aber,  nachdem  er  die  in  putatis  liegende  Be-» 
Ziehung  recht  gut  entwickelt  hat,  deu  Genet.  durch:     .  .  .  der  Thor- 
Jieit,  von  welcher  dieLeute  durch  den  Genet.  als  besessen 
dargestellt  werden',  welche  Erklärung  den  Schüler  gewis  nicht 
sum  Verständnis  dieses  Genet.  führt.  V.  17  /loc  pertincre  dixerim, 
S.  recht  gut:  'der  Conj.  Perf.  im  Hauptsatz,  um  ein  Urtheil  bescheiden 
auszudrücken  ich  dürfte  w  ol  mit  Recht  sa*,^en';  R.  maclit  dies 
•  aa  und  für  sich  leichte  Vrh.  dem  Schüler  durch  seine  Erklärung  zu 
einem  schweren,  wenn  nicht  gänzlich  unverständlichen;  ^  dixerim  im 
Conj.  das  sagen  als  ein  durch  die  Ansicht  des  sa«?enden  bedingtes, 
sagbares,  im  Ferf.  bezüglich  eines  bestimmten  Falles  darstellend* 
(Aehnlich  sagt  R.  XXX  (V  3)  v.  10  optcm  necare  '  optem  stellt 
das  wünschen  nicht  als  ein  wirkliches,  sondern  als  ein  mögliches,  so 
zu  sagen  wünschbares,  im  vorliegenden  Falle  als  ein  solches  dar, 
welches  vorkommenden  Falls  eintreten  würde').    Derartige  Erklärun- 
gen sind  auf  keiner  Stufe  des  Gymnasialunterrichts  von  Nutzen,  in 
einer  Quarta  aber  sind  sie  mehr  als  unnöthiger  Ballast,  —  sie  verwir- 
ren.—  I  15  (R.  XX)  V.  6  suadebat  fugere^  S.  ^ingewöhnliche  und  nicht 
nachzualimende  Couslruction.  Wie  müste  es  der  Regel  nach  heiszen?* 
S.  hätte  noch  hinzufügen  sollen  'aber  dichterische  Constr.'   R.s  Be- 
merkung ist  geeignet  den  Schüler  zu  der  Ansicht  zu  verleiten,  als 
dürfe  er  diese  Constr.  nachahmen,  wenn  er  sagt:  ^  suadebat  mit  dem 
cinfachcu  hxi,  fuyfire  nia  so  weniger  (sollte  zugefügt  sein:  ^bei  einem. 
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Ritter'}  aostöszig,  da  der  dIolKeritobe  Gebranch  sogar  eiMB  mft 
einem  Nomen  verbundenen  Inf.  von  suadere  abhängig  zu  machen  ge«> 
statlei/  In  denselben  r.  vertheidigt  R.  die  Correctur  Bentloys:  iie 
possefeapi  gegen  die  aoch  von  S.  aufgenommene  Lesart  der  Hs.  ne 
poutnl  capi;  allein  mit  Unrechi.  Der  alto  fordert  den  Esel  auf  zn 
liehen,  damit  sie  nicht  gefangen  werden  könnten,  einfach  des^ 
wegen  weil  er  ohne  seinen  Esel  nicht  fliehen  wird.  — - 
1 16  (B.  Xlil).  Das  yieibesprochenc  Promylhinm  zu  dieser  Fabel  ist 
^nes  von  jenen,  bei  welchen  der  gerechte  Verdacht  entsteht,  ob 
sie  wirklich  Yon  Phaed.  herrühren.  R.  schreibt  mit  Schwabe  n.a.: 
Fraudator  hominem  cum  eocat  spnnsum  improbum,  non  rem  expe* 
dire,  sed  malum  dare  expetit^  mit  der  Bemerkung:  ^dasz  der  Betrü- 
ger bei  Stellung  eines  unredlichen  Bürgen  auf  Betrug  ausgehe,  be- 
durfte keines  Nachweises.  Es  rouste  vielmehr  heiszen :  wenn  jemand 
einen  homo  improbus  als  Bürgen  stellt,  geht  er  darauf  ans  sich  als 
Betrüger  zu  erweisen'  (besser:  so  erweist  er  sich  dadurch  als  Be« 
truger).  S.,  ohne  sich  darüber  auszusprechen,  schreibt:  .  ,  Hominei 
.  .  .  improbos  ....  sed  mala  nitare  expedit^  worin  erpedit  aus  Cod. 
Rem.  genommen  und  mala  vitare  aus  mala  videre  des  Cod.  Filh.  und 
Rem.  corrigiert  ist;  allein  auch  so  enthalt  das  Promyth.  wenig  Sinn^ 
da  mit  einem  Betrüger  niemand  zu  thun  haben  will,  mag  jener  Bürgen 
stellen  oder  nicht.  Hier  war  eine  Bemerkung  gegen  das  Prom.  durch- 
aus nolhwendig,  was  S.  nicht  gethan.  —  I  17  (H.  XIV)  v,  3  quem 
conlenderet  soll(#  S.  den  Conj.,  was  R.  thut,  erklärt  haben.  —  V.  8 
iacentem  conspexü^  S. :  Mm  D.  der  Inf.  Der  Lat,  setzt  häufig  nach 
Verb.  sent.  statt  des  Inf.  das  Part.,  wenn  das  Subj.  die  Sache  mit  sei- 
nen eignen  Sinnen  wahrnimmt diese  Erklärung,  welche  einfach  die 
im  Lat.  übliche  Ausdrucksweisc  mitlheilt,  ist  ausreichend  und  jeden- 
falls für  den  Schüler  verständlicher,  als  R.s  Worte:  ^iacentem  in  der 
Situation  des  liegens,  indem  das  Part,  das  liegen  (concret)  als  eine 
an  dem  Wolfe  haftende  Umstandsbestimmung  darstellt.''  —  1  19  (S.  18; 
R.  XXXVl)  beseitigt  R.  dadurch,  dasz  er  v.  9  statt  der  vulg.  cubile 
coept't  screibt:  * «/  illa  coepif:'  den  bei  der  vulg.  allerdings  höchst 
unangenehmen  Wechsel  dos  Subj.  —  1  21  (S.  20;  R.  XLVI)  v.  5  ad 
evm  S.  ^  ad  hier  in  feindlichem  Sinn,  auf  ihn  los*,  R.  mit  Recht 
dagegen:  ^  ad  nicht  statt  adversum^  contra  .  .  .*  Der  feindliche  Sinn 
liegt  in  dem  Vrh.  der  ganzen  Handlung,  nicht  in  der  Praep.  ad  und 
so  auch  in  den  Stellen  des  Corn.  und  Caes. ,  welche  man  gewöhnlich 
für  ein  feindliches  ad  anführt.  —  V.  9.  S.  ^  extundere  hier  auf- 
schlagen, zerstoszen'  nicht  gut,  da  es  hier  weder  mit  dem 
einen,  noch  mit  dem  andern  Worte  übersetzt  werden  kann,  sondern 
einschlagen,  wie  R.  —  V.  ]0  will  S.  in  fortes  indigne  luli  mihi 
tnsulfare  das  indtgne  zu  insultare  ziehen,  was  sich  weder  durch  den 
Gedanken  noch  durcii  die  Wortstellung  empfiehlt.  R.  hat  dos  einzig 
richtige:  ^indigne  hili  ich  habe  es  mit  Unmut  ertragen';  allein  diese- 
Bemerkung  hätte  vollkommen  genügt  und  es  hätte  R.  nicht  S.s  Mei- 
ntmg  wörtlich  anführen  sollen,  um  sie  zu  widerlegen.      I  22  ^S.  21  >' 
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R.  XLVn)  T.  6  8llMRe  Ich  S.  bei»  weleber  staU  reUiuüB  des  rienit- 
bige  rtUcm»  scbreibl  und  dann  quae  miverftDdert  Ifissl,  w&hrend  R« 
II.  «.  die  Correelur  des  Ritersb.  qua»  «ttfnimiiit  und  riupini  lisst. 
r-  V.  4  maebl  R.  so  faceru  st  cawa  meu  eine»  wie  es  sobeini,  dorcb 
Sobwabe  hervorgerufene  Bemerkung:  ^caum  mea  in  meiner  Sacbe,^ 
Angelegenbeit»  d.  i.  in  meinem  Interesse,  an  meinen  Ckinslen,  eiset 
niebt  statt  ctmiamH  in  Sacben  meiner*;  bier  war  flberbaupt  keine 
Bemerkung  nötbig,  sollte  aber  doeb  eine  steben,  dann  doeh  nur 
f  causa  m$a  statt  des  gew.  mea  eonsa  meinetwegen'.  —  V.  &  bemerkt, 
R.  riebtig,  Jedoeh  an  weitlduQg,  dass  eeiita  nicbt  *Verzeibttng%  son^. 
dern  *  Begnadigung'  beisze,  was  S.  flbergeht.  Zngefägt  konnte  sein^ 
wie  nabe  beide  Bgg.  aneinander  grensen  cx;  *einem  pardon  geben.'—. 
I  28  (S.  26;  R.  XLVIH)  v.  7  contemsit  t/to,  fragt  S.  'wen?',  Tiel- 
mehr:  'was?'  denn  es  sind  'die  Vorstellungen  nnd  Bitten  der  FlliMln'. 
(R)  gemeint,  —  Y.  9  totamque  ßammis  arborem  cireumdedU  erkllrl 
S.  auf  eine  mir  unerkllrliebe  Weise  far  'brachte  den  Baom  durch  Att^ 
Köndang  der  umstehenden  Blume  nnd  Gestrfiuehe  in  die  gröste  Ge- 
fahr'» während  es  dodi  dem  gansen  Zusammenbange  der  Fabel  nach 
nur  heiszen  kann:  'legte  rings  um  den  ganzen  Baum  Feuer'.  Wie  die. 
Füchsin  dies  gemacht,  indem  sie  etwa  erst  Reisig  oder  dttrre  Blätter. 
II.  dgl.  um  den  Baum  gelegt,  hat  der  Dichler  nicht  nötbig  inanffigen. 
Gegen  S.s  Meinung  spricht  sich  U.  mit  liecht  aus;  nur  waren  auch 
bier,  wenn  überhaupt  die  fremde  Meinung  berücksichtigt  werden  sollte» 
Statt  der  lange  abhandelnden  Note  einige  kurze  Fra|bn  recht  sehr  aa 
ihrer  Stelle  gewesen.  —  Y.  10  behalt  S.  mit  Orelli  n.  a.  m.  die  vulg.. 
bei:  hosU  dolorem  damno  miscens  sangniais  und  erklärt  sie:  ^ indem 
sie  mit  dem  Yerluste  ihres  Blutes  Schmers  für  den  Feind  verband'; 
ich  ziehe  die  andere  Erklärung  vor:  Mndem  sie  dem  Feinde  durch 
den  (nun  bevorstehenden)  Verlust  seiner  Jungen  Schmerz  bereitete'^ 
wosu  mich  auch  der  folgende  V.  bestimmt.  R.  hat  Bentleys  Correctur 
aufgenommen  proprii  dolorem  damno  ulciscens  Monguimü.  —  Lib.  U 
ä  (S.  2;  ß.  VI)  V.  3  erklärt  S.  quod:  'Relat.  wovon  er  gehört  halte, 
dasz  es.  Das  Genus  ist  nach  dem  Praedicat  (remeäium)  gewählt.' 
Unrichtig;  denn  das  quod  bezieht  sich  auf  den  ganzen  vorhergehenden 
Satz  imelum  crttore  panem  miUere.    Nicht  das  firod  ist  das  reme^ 
dium^  sondern  das  vorwerfen  des  in  Blut  getauchten  Brodes.  —  Y.  4 
noli  facere  S. :  ^noli  mit  dem  Inf.  ist  eine  gewöhnliche  Umschreibung 
des  Imperat.  mit  r/p';  R.  sucht  dies  einfache  Yrb.  eingehend  also  zu 
erlitttern:  'eigentlich  das  nichtzuthuende  als  ein  nichtsuwollendes,  als 
etwas,  das  man  sich  nicht  beigehen  lassen  solle ,  bezeichnend,  eine 
häufige  Umschreibung  .  .  .  .'  —  II  5  (S.  4;  fehlt  bei  H.  wol  deshalb, 
*weil  sie,  wie  Jacob^  sagt,  zu  den  plattesten  Einfällen  gehört,  die  Ph. 
einer  poetischen  Bearbeitung  gewürdigt  hat.')  sollte  v.  16  das  aestuavs 
bei  kumus  besprochen  sein  und  v.  21  das  enimcero  etwa  dem  D.  ^  da 
mein^  ich',  verglichen  werden;  denn  wie  Tzschucke  richtig  sagt:  cele- 
ritaiem  et  festinationem  adiunare  ridelur.  —  II  6  (S.  5;  R.  XLIX) 
Y.  13  qua  comminuta  facile  vescutur  cibo  erinnert  in  seiner  Coostr. . 
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M  ias  oben  I  11  v.  6  besprochene  fugienies  ipse  exciperei  und  i«t 
auch  ähnlich  zu  erklaren.  S.  erklärt  das  qua  comminula  mit  ul  ea 
comminula ;  R.  dagegen:  Sveder  durcli  ul  e«  .  .  .  noch  durch  et  ea  .  . 
zu  erklären  . .  .  sondern:  sie  solle  das  thun  und  werde  so  ihren  Zweck 
erreichen  (^comminue  corticem  et  tesceris)';  damit  hat  H.  allerdings 
das  logische  Vrh.  richtig  angegeben,  allein  es  war  für  den  Schüler  hin- 
luzufügen,  wodurch  der  Dichter  veranlasst  wurde,  statt  des  dann  zu  er« 
varteoden  Acc.  c.  Inf.  den  Conj.  zu  schreiben.  —  V.  14  behält  S.  mit 
den  Hss.  O0r6ti,  R.  nimnt  Gronovs  Correctar  eerts  auf,  was  nicht 
nöthig.  ^  11  7  (S.  6;  R.  XL)  y.  2  ß$C08  cum  pecnnia^  R.:  ^Körbchen 
mit  Geld  d.  h.  nicht:  die  mit  Geld  gefüllt  sind,  sondern  denen  Geld 
beigegeben  ist,  die  Geld  mit  sich  fahren,  bei  sich  haben,  enthalten.* 
Grannintiseh  ist  dies  richtig  und  ist  gewis  auch  die  urspranglicbe 
Anlbssong  gewesen;  allein  ganz  wie  das  D.  *  Körbchen  mit  Geld' 
ancb  eigentlich  nicht** mit  Geld  gefällte  K6rbehen '  beneichnet,  doch 
aber  sehr  nahe  daran  streift,  ja  im  Gebranch  in  ^sselbe  flbergeht,  so 
anch  das  lat.  ßtcos  cum  pecunia^  das  dem  tumentes  $ac€o»  horäeo 
gegenOber  gestellt  ist.  Ueberhaupt  verliert  sich  ja  in  vielen  Ver- 
bindungen mit  cum  der  Bg.  des  beigegebenen  i.  B.  turre$  cum  iermii 
labuioU»  bei  Caes.  n.  a.  m.  —  ¥.4  behilt  S.  die  Lesart  der  Hss.  emt- 
«ens  und  iAetaus  nnd  snppliert  dasn  aus  v.  1  ibat  (indem  er  hinler 
kordeo  y.  3  ein  ;'setst),  was  wenn  anch  möglich,  doch  hart  ist;  die 
Ten  R.  nnd  a^-an^genommeue  Correctnr  eminei  and  iaclai  ist  an  nnd 
filr  sich  gefalliger  nnd  concinner  mit  dem  folgenden  comes  sequitmr» 
Wenn  anch  in  anderen  Stellen  des  Pbaed.  eine  Ilirte  keineswegs  den 
Gmnd  an  einer  Correctnr  abgeben  muss ,  so  hat  doch  in  dieser  sonst 
so  vollendeten  Fabel  das  eminent  nnd  iactans  in  der  That  etwas  an« 
stdsiiges.  —  V.  9  S.  richtig:  ^dnrch  das  Asyndeton  gewinnt  die  Dar- 
slellang  an  Lebendigkeit  %  R«:  *<firfpttml,  negliguni  als  nur  kttrslich 
nnd  Rachtig  an  erwihnende  Homente  asyndetisch  beigefügt';  allein 
das  diripiuni  numou  ist  gerade  ein  Hauptmoment,  weshalb  es  anch 
gleich  V.  10  heisBt:  spolUttm  igUur  oet.  —  III  1  ist  oben  bespro- 
chen. Fehlt  mit  Recht  bei  R.  —  III  3  (fehlt  bei  R.  wol  nnr  weil  sie 
sn  den  mibedentenderen  Eraengnissen  des  Pbaed.  gehört  nnd,  was 
s.  B.  Jacobs  nachweist,  die  Moral  sehr  wenig  aur  Fabel  passQ  r.  17  ' 
schreibt  S.  qui  me  tano  peUerinty  piis  panem  dederii  *wcil  die 
erstarea  die  Hefaraabl  waren,  denn  v.  4  .  .  .  .' ;  allein  da  das  dederii 
doch  anch  nicht  einer  war  und  aas  den  Hss.  nichts  zu  entnehmen,  so 
ist  die  Hnltnng  durch  peiierit  concinner.  —  III  5  (S.  4;  R.  XXXIII) 
1  behält  S.  das  handsehrifiliche  multos;  R.  nimmt  Bentleys  eUUtos 
■ad  richtet  eine  lange  Bemerkung  gegen  jenes :  allein  schon  Burm. 
hnt  das  etuUos  gut  abgefertigi:  quaei  eero  ianium  stulH  earrumpe- 
remur  tucee$$ibu$y  nan  etimn  aUi.  —  III  7  (S.  6;  R.  LVIII)  v.  1 
erklirt  S.  proioquar^  narrabOy  R. :  *  aussprechen,  kundgeben,  im 
Gegensatn  von  reUcere* ;  beide  nach  meiner  Ansicht  nicht  richtig, 
vielmehr:  *wie  sfisz  die  Freiheit  sei,  will  ich  als  kurze  Einleitung 
den  Gedichtes  vorausschicken'.  Das  brennet  muss  au  dieser  Erkin- 
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iü^  bestionDlMi,  da  nur  dies  Vorwort,  nicht  aber  die  Erxihlong  knrs 
kt.  —  III  13  (S.  9;  R.  XXXI)  ?.  6  liest  S.  statt  des  ego  fui  der  Hm. 

den  procelensmalicas  ego  quia  und  belegt  die  Zulassung  dieses  Fasses 
statt  des  larabus  mit  zwei  Beispielen  aus  Phaed. ;  H.  schreibt  ego  quod^ 
2am  Epimythium  dieser  Fabel  hätte  ich  bei  K.  eine  weitere  Bemerk ung^ 
erwartet.  S.  erklärt  den  Inhalt  desselben:  ^weil  ihr  meine  Fabeln 

nicht  versteht  und  zu  schätzen  wiszt,  so  haltet  ihr  sie  für  unaAts; 
deshalb  behalten  sie  aber  doch  ihren  Werth';  allein  die  Henne  er^ 
kennt  die  Perle  als  werthvoll  an ,  sie  kann  nur  nichts  damit  anfangen. 
Uebrigens  darf  auch  in  dieser  Fabel  die  Yergleichung  nicht  su  haar* 
ilcharf  genommen  werden.  —  III  13  (S.  10;  fehlt  bei  H.)  v.  13  ver- 
bessert S.  das  Verdorbene  talem  sustulü  senteufiam  in  ialem  hi$  iuiii 
9*  und  nimmt  auch  hier  eine  Vernachlässigung  der  Elision  swischen 
itilem  his  an.  V.  16  und  17  enthalten  keine  Moral,  sondern  scheinen 
eine  Beziehung  auf  den  Dichter  selbst  gehabt  zu  haben,  w4Mrauf  S. 
nach  Vorgang  anderer  hätte  aufmerksam  machen  sollen.  —  III  14 
(S.  11:  R.  LH)  V.  13  behält  S.  mit  Recht  das  handschriftliche  sie  lustts 
.  .  .  debent  dari  bei  (R.  nimmt  die  Correolur  sie  ludns  ....  debet)'y 
dasB  aber  Phaed.  bei  lusus  ^vorzüglich  scherzhafte  Gedichte  wie  seine 
Fabeln  im  Sinne  zu  haben  scheint'  ist  S.  nicht  zuzugeben.  Von  den 
beiden  Schluszversen  behauptet  R.  dasz  sie  'misverständlich'  als  Epi- 
mythium gefaszt  würden,  während  sie  'einen  integrierenden  Theil  der 
dem  Aesop  in  den  Mund  gelegten  Deutung'  bildeten;  allein  die  Rede 
des  Aesop  verliert  an  Kraft,  ja  sie  wird  mutt,  wenn  man  ihn  die  Aus- 
fuhrung der  Deutung  selbst  zufügen  läszt.  In  demselben  v.  12  erklärt 
S.  aliquandü  kurz  und  gut:  Miier  zuweilen';  U.  braucht  um  zu 
demselben  Ziel  zu  kommen  einen  langen  Umweg:  ^ aliquando  irgend- 
wann, nicht  blosz  von  einem  einmaligen,  sondern  auch  von  einem 
wiederholenllich  eintretenden  wann,  so  jedoch,  dasz  der  Begriff  der 
Wiederholung  nicht  als  einer  häuügen,  sondern  nur  zu  Zeiten  statt- 
habenden  zu  fassen  ist,  also:  jezuweilen,  manchmal.'  —  III  16  (S.  12; 
R.  LVI)  V.  10  sollte  von  S.  bemerkt  sein,  dasz  aggredi  hier  so  viel 
ist  als  ^einera  beizukommen  suchen';  R.  sagt:  ^aggredi  von  dem,  der 
sich  (in  irgend  einer  Intention,  zu  irgend  einem  Zwecke)  an  jemand 
macht',  worin  das  von  mir  eingeklammerte  unnöthig  ist,  da  es  sich 
von  selbst  versteht.  —  III  18  (S.  14;  R.  LI)  bemerkt  R.  zu  v.  10 
^tnutam  speciem  in  üblicher  Weise  für  ein  schönes  äuszere  ohne  schöne 
Stimme  zu  nehmen  ist  durchaus  unstatthaft.'  Dies  sucht  er  weitläufig 
zu  begründen  und  kommt  zu  dem  Schlusz:  'Nicht  seine  Schönheit, 
sondern  die  Schönheit  überhaupt  nennt  der  Pfau  herabsetzend 
stumm.'  Auf  das  einzelne  von  R.s  Beweisführung  einzugehen,  würde 
zu  weit  fuhren;  ich  i)emerke  daher  nur:  \>  ie  wir  von  einem  Menschen, 
der  keine  zum  singen  geeignete  Stimme  hat  (auch  wenn  er  sonst  ^eino 
sehr  ins  Gehör  fallende  Stimme'  haben  mag),  dennoch  schlechtweg 
sagen :  ^cr  hat  keine  Stimme'',  so  nennt  auch  der  Pfau,  wenn  er  gleich 
nach  v.  4  'eine  sehr  ins  Gehör  fallende  Slininie'  (U.)  hat,  seine  Schön- 
heit eine  stumme.  —  V.  12  vermisse  ich  bei  den  mir  bekannten  Erkla- 
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rm.  «Im  «uraiciiesde  Beai«rkiiog  sa  laraa  eomicl  Md»«,  d«  docl^ 
d«e  KrAbe  aidit  bl08i>  ^fOostige  Voneiehett'  safetheill  fiad.  Mir 
•dieiat  der  g«nse  V.  eingeschoben;  ist  er  aber  richtig,  so  Tersleb'o 
iiib  ihn  aichl.  —  11119  (S.  14;  R.  Uli)  r.  d  erkUrl  S.  lustrare  «hier 
dasselbe  was  nai^her  circumire*;  K.  ^huirare  keineswegs  gans  das* 
selbe,  was  aaehher  eircumire,  da  ...  /  Diese  Bemerkung,  so  richtig 
sie  isl,  bat  abermals  die  Form  einer  Krilik,  nicht  einer  fdr  den  Sehn« 
ler  bestimmten  Erklirang.  —  Y.  4  tnaentl  ti6t,  S.  *  im  D.  schalte  ein 
*eines'  aemlieh  damum*^  wogegen  sich  R.  mit  Recht  erklirt  «er 
Cind  wo  er  anaOnden  konnte'.  —  Lib.  IV  1  (R.  XVI)  v.  4  nimmt  S. 
die  Correctar  von  Heinsius  auf  circum  in  quaesius  äucere  and  erkUrl 
^  qtuMhu  «SV  ihrem  Erwerbe*.  Wfire  such  der  Aosfall  des  in  nacb 
eircwn  leicht  sn  erklären,  so  bleibt  doch  dss  durch  m  quae9lu$  ge- 
trennte circum  dueere  (das  Schwabe  eine  elegans  tmesis  nennt)  eine 
ebenso  harte  Tmesis,  als  die  von  R.  aufgenommene  Correctar  Bentleya 
circum  pagos  kfihn.bleibt.  Auch  unter  den  abrigen  Versuchen  sar 
UerstelloDg  des  Textes  befriedigt  mich  keiner.  —  IV  2  v.  3  erklärt 
8.  saeiitaa « hier  etwa  Versfabeln%  wie  doch  niemand  sagen  wird; 
eher  «Gedichtchen'  oder  auch  «Kleinigkeiten'.  —  IV  4  (R.  XLl)  v.  I 
^klirt  R.  die  von  S.  angegebene  Construction  «rper ,  dum  $e  eotuial^ 
iurba9ii  eadumj  quo  equu9  soUhts  fuerai  tedaresiUm  in  ausfilbrlicber 
Erdrterong  fdr  «logisch  mislich'  und  «grammatisch  unzalfinglich'  statt 
dem  Schüler  kurz  su  sagen :  construiere  diu»  aper  eese  volutal  (in 
^  vadd)  quo  equue  . .  .  turbaeit  vadum  oder  deutsch :  « wo  das  Ross 
au  Irinken  pflegte,  indem  sich  da  der  Eber  wfiUte,  trabte  er  das  Was- 
ser.' —  IV  6  (S.  5;  R.  XXXUI)  erkl|rt  R.  v.  9  a.  10  quos  immolatoe 
Victor  avidii  dentibus  capaeis  ahi  merUl  tartareo  epecu  so,  dasx 
avidie  dentibue  ein  Dativ  sei  (dies  that  aach ,  wie  ich  bei  Schwabe 
finde:  «Desbiilonios  post  Gerikium,  qni  vertit  «der  Sieger  opferte  sie. 
seinen  gierigen  Zfibnen'  quod  durum  videtur').  Den  Gedanken  führt 
R.  dareh  einen  Vergleich  also  aus :  «Wie  der  siegreiche  Held  den  Feind 
den  unterirdischen  Göttern  zum  Opfer  bringt  und  in  den  Orcus  sendet, 
so  opfert  hier  der  Sieger  die  Feinde  seinen  gierigen  Zfthnen  und  läszt ; 
ihnen  den  Schlund  seines  gerftumigen  Baaches,  in  den  er  sie  versenkt, 
zum  Tartaros  werden'.  Nun  haben  wir  uns  aber  doch  die  anter  ir- 
dischen GOtter  in  oder  nahe  dem  Orcus  zu  denken,  die  Zähne 
aber  doch  wol  nicht  in  oder  nahe  dem  Bauch !  Ohne  Zweifel  gehört 
tfMie  dentibus,i^B  Abi.  instr.  zu  immolatos  wie  1 13  avidit  dentibus  zu 
rapmit.  —  IV  11  (S.  10)  v.  14  bemerkt  S.:  «dasz  aus  einer  Fabel 
mehrere  Natxanwendungen  gezogen  werden ....  ist  gegen  die  Regeln 
der  Fabeldichtung.'  An  dieser  und  ibnlichen  Stellen  wäre  es  Pflicht 
des  Heraasgebers  gewesen,  bestimmter  auf  die  Schwäche  des  Dichters 
(oder  des  Verfassers  der  Horalen ,  wenn  beide  nicht  doch  zusammen- 
lpllen)aaafmerksam  zu  machen.  Lessing  sagt  zu  dieser  Fabel :  *  eine 
dende  Fabel,  wenn  niemand  anders  als  ihr  Erflnder  es  erkläreu  kann, 
wie  viele  natzUche  Dinge  sie  enthalte.'  Jacobs:  «.  .  .  .  drei  Moralen 
auf  einmal,  ein  stcberer  Beweis ,  dasz  keine  von  allen  dreien  recht 
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passt.'  Bei  R.  fehlt  (in  einer  Aaswahl)  mit  Recht  diese  wie  die  mei- 
sten der  von  Jacobs,  Lessing  u.  a.  als  schwach  bezeichneten  Fabeln. 
—  IV  12  (S.  11;  R.  XVH)  v.  6.  S.  ' pater  d.  i.  Jupiter';  R.  richtig: 
Spater  kann  nicht  ohne  alle  weitere  Bestimmung  den  Jup.  bezeichnen 
und  ist  daher  hier  in  Beziehung  zum  Hercules  zu  verstehen,  dessen 
Vater  Jnp.  war.'  —  V.  8  S.  '  cuncta  wie  alles  oder  alle  Welt  um 
alle  Menschen  zu  bezeichnen';  R.  richtig:  ^cuncta  nicht  =  cunctos, 
sondern  in  allgemeinerer  Bedeutung  alles,  sofern  der  verderbliche 
Einflnsz  des  Plutus  sich  nicht  blosz  auf  alle  Menschen,  sondern  auch  auf 
alle  menschlichen  Dinge  erstreckt.'  —  IV  19  (S.  15 ;  fehlt  bei  R.)  v.  20 
gut  tristis  audis  musicum  cilharac  sojutm,  erklart  S.  tristis  *weil 
dafür  zu  bezahlen  ist';  allein  der  Geizhals  qui  (v.  19)  Iure  superoSj 
t'psum  te  fraudas  cibo  gibt  doch  gewis  kein  Geld  für  Musik  ans!  Viel- 
mehr ^der  du  auch  bei  der  Musik  traurig  bist,  den  auch  die  Mu^ik 
nicht  heiler  stimmt'.  —  IV  24  (S.  19;  fehlt  bei  R.)  behalt  S.  an  meh- 
reren Stellen  die  Lesarten  der  Handschriften.  V.  6  Victorts  laudem 
*ein  Siegeslied'  wie  IV  21  v.  5  laudem  rictorum,  doch  ist  die  Härte 
des  vicloris  laudem  neben  cuidam  pyctae  nicht  zu  verkennen,  wo- 
durch die  Correclur  viclori  viel  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  V.  8 
usus  poetae  moris  est  licenlia  und  erklärt  ^licentia  moris  poetae  die 
Freiheit  der  Dichtersitle ',  was  zwar  hart,  aber  doch  besser  als  die 
sonst  vorgeschlagenen  Correcluren.  V.  18  ne  male  ditnissam  gra^ 
tiam  corrumpercl  ^uni  sich  nicht  die  Gunst,  wenn  er  sie  schnöde  ab- 
wiese, zu  verscherzen',  wie  auch  üesbillon  gut  diese  Stelle  auffaszt. 
V.  14  ändert  S.  irate  in  iratum  *da  der  Zorn  nicht  dem  entlassen- 
den, sondern  dem  entlassenen  zukommt.'  —  Lib.  V  1  konnte,  was 
auch  R.  thut,  bei  S.  wegbleiben  schon  wegen  des  cinaedus  v.  15;  er- 
klärt dies  auch  S.  mit  'Weichling',  so  könnte  doch  ein  Schüler  da- 
durch dasz  er  das  Wort  im  Lex.  aufsucht,  auf  Dinge  geführt  werden, 
von  denen  er  besser  nichts  erfährt  (dasselbe  gilt  von  VI  8  (S.  6)  v.  3 
wo  auch  cinaedus  vorkommt).  —  V  2  (R.  LIV)  v.  2  S.:  ^  restitit  lei- 
stete Widerstand ' ;  K.  ^an  sich  nicht  leistete  W.,  sondern  er  hielt 
Stand',  richtig.  —  V.  10  setzt  S.  mit  den  meisten  Auslegern  hinter 
futilem  ein  Komma,  nimmt  das  folgende  ut  als  ut  der  Absicht  und 
setzt  Punkt  hinter  fallere.  Raschig  nimmt  die  Interpunction  und  Er- 
kifirung  Desbillons,  setzt  hinter  futilem  ein  Punkt  und  hinter /a//ere 
ein  Komma,  so  dasz  das  ul  possis  alios  fallere  den  Vordersatz  zu  dem 
folgenden  bildet:  ^ magst  du  auch  andre,  die  dich  nicht  kennen,  tan^ 

«eben  können ,  ich  weisz  '   Auch  ich  siehe  die  Interpunction 

und  Erkifirung  Desbillons  vor ,  dasz  aber  die  von  S*  angenommene, 
wie  R.  sagt,  Mogisch  unatatthafi'  sei,  ist  mir  aus  R.s  Erörterung  nicht 
klar  geworden.  Aach  wir  können  sagen:  *Lass  rohn  dein  Schwert 
und  deine  Zunge,  damit  du  beides  gegen  die  gebranehen  kannst,  die 
dich  nicbt  kennen  %  worin  der  freilich  nicht  bachstiUich  richtife  Gor 
dnnke  liegt:  *  Vernntte  jetat  nicht  deine  Wnifen  und  Worte,  sondenr 
sfMire  sie  anf  m  soiobo  an  tinichen  .  . . —  Lib.  V  5  (R.  LX)  v.  4- 
behilt  S.  4it€9^nMH9  *ein  reicbar  ftdligar%  R.  nimnl  mit  ScbeRer 
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und  Burm.  nobiles^  was  allerdings  besser.  —  V.  6  soll  nach  K.  das 
ostenderet  sein:  Vorzeigen,  selbstverständlich  bei  dem  Preissteller 
zur  vorgängigen  Prüfung  und  Würdigung',  allein  dies  ist  weder  selbsl- 
verstandtich  noch  auch  nothwendig.  Sie  sollten  ihre  neuen  Künste 
zeigen,  nemlich  vor  der  versammelten  Menge;  dasz  der  Preissteller 
sich  zuerst  von  der  Neuheit  überzeugt,  davon  sagt  der  Dichter  nichts. 
—  V.  19  nimmt  S.  verum  nemlich  porctUum  auch  als  Subj.  zn  excult\ 
was  unrichtig  ;  sie  befahlen  ihn  zu  visitieren,  so  dasz  ^  hominem  oder 
Pallium  hominis  als  Subj.  zu  denken  ist'  (Ii.).  —  V.  25  26  nimmt  S. 
die  Aenderung  Desbillons  auf:  iam  (avor  mentes  tenet  et  derisuros 
non  speclaturos  ciet,  welches  ciet  dem  sit  et  der  Hs.  Pith.  nahe 
kommt  and  einen  passenden  Sinn  gibt;  U.  schreibt  mit  Schwabe  deri^ 
suri  non  spectaiuri  sedent.  —  V  6  (K.  XXIX)  v.  3  macht  S.  zu  quod- 
cunque  est  lucri  die  einfache  Bemerkung,  dasz  bei  diesen  Pronomini- 
bus im  Lat.  in  der  Regel  der  Indicativ  steht.  Dies  reicht,  besonders 
für  einen  Quartaner,  vollkommen  aus,  wenn  es  überhaupt  nöthig  ist 
zu  bemerken.  Nach  dem  inneren  Grund  aber  zu  fragen,  warum  die 
Lateiner  dies  than,  ist  für  die  Altersstufe,  welcher  Phaedrus  als  erste 
poet.  Leetüre  gegeben  za  werden  pilegt,  jedenfalls  verfrüht.  Schüler 
der  oberen  Klassea  mag  man  auf  eine  solche  tiefere  Begründung  hin- 
führen; dasz  aber  auch  bei  diesen  etwas  dabei  herauskomme,  be- 
zweifle ich:  denn  wenn  sich  der  lat.  Sprachgebranch  für  den  Con- 
juncliv  entschieden  hatte,  würden  wir  sonder  Zweifel  eine  ebenso 
gale  Begründung  ßnden.  R.  versucht  aber  eine  Begründung  dieses 
Gebrauches  also:  ^quodcunque  estj  nicht  st/,  nach  lat.  Sprachgebrauch, 
demzufolge  bei  solcher  Aosdrucksweise  nur  die  BeschalTenbeit  des 
seienden  durch  ein  unbestimmtes  Relativum  als  fraglich  hingestellt, 
das  sein  selbsl  alt  wirklich  gesetzt  wird/  Was  gewinnt  der  Schaler 
durch  diese  Erktirnng,  auch  wenn  er  sie  Tersiebt?  Eine  tiefere  Ein- 
sicht in  die  Sprache  gewis  nicht.  —  V  8  (R.  IX)  r.  1  n.  3  soll  nach 
S.  ein  Bild  geschildert  sein ,  *  welches  den  Genius  der  Zeit  dar« 
•lellle%  vielmeiir  *dett  Kai^og,  den  günstigen  Moment'  (R.)*  V*  3 
solt  nach  S«  n.  R.  der  Relativsatc  ^uem  a»  oecuparis  teneas  die  Folge 
heiEeichOBD,  Ho  Am  da  sie  halten  magst'  (S.),  oder  *te/ta  ut  eum...* 
(R.).  Vielmehr  ist  v.  3  v.  4  quem  —  reprehendere  parenthetisch :  " 
*hialda  ihm  savorgekonmen,  so  halt^  ihn  fest;  (denn)  ist  er  einmal 
entwischt,  so  möchte  seihst  Jap.  ihn  nicht  inrOckholen  können.'  — 
Das«  es  rieh  flbrigens  in  dem  Gediohtchen,  wie  R.  sagt,  *  nicht  am 
eine  Darstellung  der  Graphik  (ars  pingendi),  sondern  der  Plastik  (ars 
fingendi)'  handle,  kann  nicht  ans  v.  7  ßnxere  effigiem  gesohlos- 
len  werden  and  mnsz  daher  unentschieden  bleiben.  Dies  scheint  R. 
seihst  gefühlt  an  haben,  wenn  er  zn  r.  1  sagt:  *Mag  man  sich  flhri- 
geos  eine  graphische  oder  plastische  Darstellung  vergegenwlrti- 
gen  .  .  •  —  lieber  die  von  S.  aus  dem  sogenannten  6n  Bach  anfge-' 
Dommeoen  Fabeln  fasie  ich  mich  kOrzer:  Lib.  VI  3  (S.  l)  v.  6  hätte 
bnmerkl  werden  sollen ,  dasz  wahrend  von  den  ahrigen  Thieren  eine 
bestimmte  Eigensehaft  erwÜiBt  Ist,  dies  bei  gUmam  iauri  irm€i$  nicht 
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—  VI  6  (S.  4)  hätte  in  einer  Schulausgabe  schon  wegi» 
14  turpi  thalamos  qui  violant  stupro  wegbleiben  sollen.  UelMTr« 
haupt  sind  die  Noten  sn  den  Fabeln  des  6n  Buchs  bei  S.  weniger 
Yollständig  und  ansreichend  für  den  Schaler,  ob  mit  Absicht,  damit 
der  Schüler  gerade  tn  diesen  Fabeln  aeine  eigne  Kraft  mehr  erprobe, 
oder  durch  Zufall,  weisz  ich  nicht  zu  entscheiden.  »  Genieinaehaft- 
lieh  haben  beide  im  vorheri^ehendeu  beaproehene  Ausgaben ,  dasz  sie 
nirgenda  anf  %%  der  Grammatik  verweisen,  waa  aiir  kein  Mangel,  son- 
dern eine  gans  sweckmäszige  Raumersparnis  scheint.  —  Fragt  man 
nun  zum  Schlnaae,  welche  von  beiden  Ausgaben  ich  am  liebsten  in 
den  Händen  meiner  Schüler  sehe ,  so  musz  ich  darauf  antworten  :  i  n 
der  Schule  während  des  Unterrichts  keine  von  beiden,  aber  auch 
keine  andere  mit  deutschen  Noten.  Der  Ausgabe  von  Siebeiis  werden 
sich  die  Schüler  für  ihre  häusliche  Fraeparation  mit  Nutzen 
bedienen,  in  der  Klasse  selbst  aber  ist  es  mir  am  liebsten,  wenn  sie 
nnr  eine  einfache  Textesausgabe  in  den  Händen  haben.  Die  Gründe  mei«, 
ner  von  vielen  Schulmännern  getheilten  Ansicht  (vgl.  Kärcher  Philol. 
IX.  Jahrg.  Heft  1,  S.  74  Note)  näher  anseinander  zu  aetien,  würde 
mich  zu  weit  führen.  —  f,.:*^ 
Frankfurt  am  Main.  Anton  Ebern» 


Bericht  über  die  15te  Versammlung  der  deutschen  PhilolcH-. 
gen,  Schulmänner  und  Orientalisten  in  Hamburg  vom  ' 

In— 4n  October  1855.  T; 

Die  Zahl  der  Mitglieder  war  270.   Ausser  den  in  Hamburg  ein- 
heimischen Philologen  und  zahlreichen  Thetlnebmern  waren  erschieneil'» 

ans  Aitenburg  Foss,  ans  Altona  Bahnsen,  Brandis,  Feld  mann, - 
Henrichsen,  Kleinpaul,  Lucht,  Sorensen,  Trede  und  Wer- 
nebur^,  auä  Berlin  Benary,  Brugsch,  £•  Curtius,  Hart- 
.rmann,  Kiessling,  Petermann,  Piper,  Schultz^  (Dr.  Rud.), 
Seyffert,  Steinhart,  Strack,  Trendelenburg:  u.  Wiese,  aua' 
Braunschweig  Krüger  und  Petri,  aus  Bremen  Menke,  aus  Breslau 
Haase,  aus  Doberan  M.  Crain,  aus  Dresden  Albani,  Heibig  und 
Puckert,  aus  Elberfeld  Petri,  aus  Erlangen  Döderlein,  aus  Er- 
furt Weisze nborn,  aua  Eutin  Hausdörffer  und  Pansch,  aus 
Frankfurt  a.d*0.  Fittbogen  und  Reinhardt,  ans  Frankfurt  a.  M. 
Classen,  ans  Gtogau  Kl  ix,  aus  Gluckstadt  Ba  Imsen,  Harriea^* 
Jessen,  Krämer,  Mcins,  Petersen,  Vollbehr,  ans  Gottingen 
Benfey,  Duncker,  Schmidt,  Schneidewin,  VVüstenfeld,  aus 
Gotha  Rost  und  Wüstemann,  aus  Greifswald  Hertz,  aus  Grimm« 
Dietach  und  Schafer,  aus  Gnstrow  Raspe,  aus  Halberstadt  Kai-*' 
mus  und  Schmidt,  aus  Halle  Arnold  und  Eckstein,  aus  Hanno- 
ver Ahrens,  liahmeyer,  Stisser  und  Srhmalfusz,  ans  Herford 
Hölscher  und  Schöne,  aus  Hildesheim  Gravenhorst,  aus  Hola- 
minden  Pätz  und  Petri,  aus  Jena  Stoy,  aus  Jever  Burmeisterj 
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Forchh«iDmery  Jessen,  Mullenhoff,  Maller  und  Wilda,  an« 
Kothen  Schmidt,  aus  Kottbus  Tzschirner,  aus  Leer  Hadem  an  n, 
ans  Leipzig  Overbeck  und  ß.  G.  T  e  u  b  n  e  r ,  aus  Liegnitz  S  c  h  e  i  b  I  e , 
ans  Lübeck  Breier,  Deitmer,  Evers,  Mussard,  Prien,  aus 
Lüneburg  Becker,  Hansing,  Hoffmann»  Kohlrauscb,  Müller 
und  Sclnster,  ans  Magdeburg  Grnbits,  aus  Marburg  Gilde* 
meister  und  Schimmelpfeng^  aus  Maulbronii  Bäumlein,  aus 
Meldorf  Ka  1 1  s  e  n  undKolster,  aus  Neustreiitz  8cheibe,  aus  Nord- 
bansen  Haake,  aus  Northeim  Gieren,  aus  Otterndorf  Burnieister 
und  Heuer,  aus  Parchim  Lübker  und  Pfitzner,  aus  Plön  Keck, 
ans  Pottbas  Gottschick  und  Koch,  aas  Rendsburg  Frederichs, 
Frandsen,  Lucas  and  Lucht,  aus  Schenefeld  Volquardsen,  aus 
Schu/pforta  Seiffert  und  Steinhart,  aus  Scbweinfurt  von  Ja'n, 
aus  Schwerin  Elbeliujg  und  Wex,  aus  Stade  Bleske,  Kiene, 
Löber,  Piass  und  Schädel,  aus  Stendal  Heiland,  aus  Stettin 
P.eter,  aus  Tornau  Biltz,  aus  Wandsbeck  Strodtmann,  aus 
Weimar  Lieberkuhn,  aus  Wertheim  in  Baden  Maller,  aas  Wien 
Linker,  aas  Wismar  Crain,  Nolting  and  Reater,  aas  Zwickau 
HerteL 

Erste  Sitzung  am  In  Oct.  Vormittags  10  Uhr. 
Der  Praesident,  Senator  und  Protoscholarch  Dr.  iar.  Hudt- 
w aIcker,  begriiszte  die  Versammlung  In  seiner  Vaterstadt  Namen  nnd 
dankte  für  die  auf  ihn  gcfalieno  Wahl  zum  Praesidenten.  In  längerer 
Rede  wies  er  auf  die  Wichtigkeit  einer  Untersuchung  über  den  all- 
mählichen Verfall  der  ciassischen  Litteratur  beim  Beginne  des  Mittelal- 
ters und  dessen  äuszere  und  innere  Ursachen  hin,  zu  welcher  er  durch 
Anfohrang  zahlreicher  charakteristischer  Stellen  aas  den  griechischen 
und  römischen  Dichtern  und  Schriftstellern  nach  Claudian,  besonders 
des  5n  und  6n  Jahrhunderts,  Andeutungen  gab.  Einstimmig  wurde  der 
Antrag  des  Praesidenten  angenommen,  den  am  Morgen  */^6  Uhr  in  Ham- 
burg angekommenen  berühmten  afrikanischen  Reisenden  Dr.  Barth 
durch  eine  Deputation,  bestehend  aus  dem  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Wiese 
aus  Berlin,  Dr.  Rost  aus  Gotha,  Director  Dr.  Kraft  aas  Hamburg 
and  Prof.  Dr.  Redslob  aus  Hamburg,  begrüszen  und  ihm  die  Bitte 
aussprechen  zu  lassen,  er  möge  einmal  in  der  Versammlung  erscheinen 
und  sie  vielleicht  durch  einen  Vortrag  erfreuen.  Der  Vicepraesident 
Oberschulrath  Dr.  Rost  übernahm  hierauf  das  Praesidium  und  er- 
klarte» wie  er  wol  gewaoseht  bStte,  dasz  die  Absicht  des  Praesidii, 
den  Ober-  and  Altmeister  der  Philologie  Bückh  zum  Vicepraesiden- 
ten  7Ai  gewinnen  gelungen  wäre,  allein  Böckh  habe  sich  leider 
verbindert  gesehen  bei  der  Versammlung  zu  erscheinen  und  führe 
selbst  zur  Entschuldigung  das  Simonideische  'Avuyy.a  usw.  an.  Zu  Se- 
cretäreD  wordeo  (da  Prot.  Dr.  Weiszenborn  aus  Erfurt  durch  Fa- 
milienverhältnisse zur  schleunigen  Abreise  genothigt  worden  war)  be« 
stellt  der  unterzeichnete  Berichterstatter»  Dr.  G.  Schmidt  aus  Got» 
tingen,  Stadtbibliotheksecretär  Dr.  Isler  aus  Hamburg  nnd  Dr.  Sie- 
fert  aus  Altona.  Die  statutenmäszig  aus  den  gegenwärtigen  und 
gewesenen  Praesidenten  (diesmal  anwesend  Hofr.  Dr.  Döderlein  aus 
Erlangen,  Schuir.  Dr.  Foss  aos  Aitenbarg,  Dir.  Dr.  Eckstein  aas  Halle 
und  Prof.  Dr.  Schneidewin  aas  Gottlosen)  bestehende  Commission  zur 
Berathung  des  nächsten  Versammlungsortes  und  etwaiger  Veränderungen 
in  den  Statuten  wurde  durch  Zuziehung  der  Hrn.  Gch.Reg.-R.  Dr.  Wiese 
aus  Berlin,  Ephorus  Dr.  Bäumlein  aus  Maulbronn,  Dir.  Ahrens  aus 
Hannovoir,  Prof.  Dr.- Hanse  ans  Breslau,  Hofrath  Dr.  Wüstemann 
um  Gotlw  und  Docent  Dr.  Linker  aus  Wien  verstärkt.  Der  Ver« 
saamlsng  waren  gewidmet  worden:  1)  eine  Begrussung  von  dem  durch 
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»eine  Gesundheit  am  erscheinen  verhinderten  Prof.  Dr.  Fritzschc 
aus  Rostock:  de  fragmcntis  versu  Eupolideo  consrriptisj  2)  von  einem 
ungenannten:  Reminiscenzen,  Der  Versammlung  deutscher  Philologen 
9on  einem  NhhipkUotogen.  AI»  Manoscript  gedrackt  [diefelbe  ent^ 
halt  37  snm  Tbeil  schersthafte  Zusammenstellungen  von  Aussprüchen 
und  Sätzen  aus  alten  und  neueren  Schriftstellern].  3)  eine  lateinische 
Elegie  von  Dr.  J.  A.  Henning  im  hamburger  unparteiischen  Corre- 
spondenten  vom  29.  Sept.  4)  von  Prof.  Dr.  E.  Gerhard,  durch 
Prot  Dr.  Petersen  uberreich der  !2e  Band  seiner  griechischen  My- 
thologie. Einstimmig  wnrde  genehmigt,  dasz  das  Exemplar  dem  be< 
.stehenden  Gebrauche  gemasi  der  hamburger  Stadtbibliothek  übergeben 
werde.  5)  eine  Begriiszung  im  Namen  der  Professoren  und  Lehjer  des 
Jobanneums  von  Dir.  Dr  Kraft  (inest  brevis  historia  Joannei  Ham- 
burgensis)  (39  S.  8)  und  6)  von  Prof.  Dr.  Chr.  Petersen  aus  Ham- 
borg: die  Feste  der  Pallae  jiikene  und  der  FHee  des  Port&enen«  Bin 
Vortrag  gehalten  am  Geburtstage  Winckelmanns  den  9n  Dec  18&4 
(?t'2  S.  4).  ♦)  Nach  Feststellung  der  Geschäftsordnung  für  die  folgen- 
den Tage  stellte  Prof.  Dr.  Petersen  aus  Hainburg  den  Antrag:  es 
möge  sich,  da  zahlreiche  sich  dafür  interessierende  Mitglieder  zugegen 
seien  und  den  Wunsch  darnach  ausgedrückt  hatten,  eine  besendere 
archaeologiscbe  Section  (for  Mythologie  und  Archaeologie)  bilden,  die 
in  derselben  Zeit,  in  welcher  die  paedagogische  Section  sich  ver- 
sammle, in  dem  Vorzimmer  der  Stadtbibliothek,  wo  die  forderliclieii 
Bilderwerke  vorhanden  seien,  zusammentreten  könne.  Eckstein  pro- 
testiert zunächst  gegen  die  Grausamkeit,  mit  welcher  man  alle  an  den 
Verhandlungen  d«r  paedagogi sehen  Section  tbeilnebmenden  8cbnlmatt-- 
ner  an  der'Betheiligong  bei  diesen  gewis  sie  alle  interessierenden  Ver-^' 
handlungen  ausschlieszen  wolle,  worauf  Petersen  erwiedert:  es  könne 
ihn  nur  freuen,  dasz  die  Archaeologie  auch  bei  den  Schulmännern  so 
viel  Interesse  finde;  doch  müsse  er  dann  Theilung  der  Zeit  zwischen 
der  archaeo logischen  und  paeda^^ugischen  Section  Torschlagen.  Der^ 
als  Vorsitzender  fungierende  Vicepraesident  Dr.  Rost  schlagt  die  Ver*' 
legung  der  archaeologischen  Section  auf  die  Nachmittagsstunden ,  wo 
die  paedagogische  Section  sich  nicht  versammlf>,  vor.  Prof  Dr.  Forch- 
h  am  in  er  aus  Kiel  empfiehlt  den  Antrag  aufs  angelegentlichste,  indem  er  auf 
die  Nothwendigkeit  gröszeren  Fleiszes  und  Verdoppelung,  ja  Verdreifa-^ 
chung  der  den  Verhandlungen  gewidmeten  Zeit  hinwies.  Nachdem  der  Tor-;. 
sitzende  die  Debatte  zusammenfassend  referiert  und  die  Frage  gestellt' 
hatte:  '"soll  eine  besondere  Spction  für  Mythologie  und  Archaeologie 
gebildet  werden?'  bemerkt  Eckstein:  er  fürchte,  wenn  diese  Frage 
gestellt  werde,  sie  werde* beiaht  werden;  in  den  Statuten  sei  aber  eine 
archaeologische  Section  nicht  angenommen,  und  In  der  Versammlung 
SU  Berlin,  trotzdem  dasz  sich  Prof.  Dr.  E.  Gerbard  Tlele  Mühe 
darum  gegeben  habe,  der  Antrag  darauf  abgelehnt  worden  j  deshalb 
sei  es  wol  am  gerathensten ,  wenn  Prof.  Petersen  einfach  erkläre, 
die  Herren,  welche  seinen  Antrag  billigten,  sollten  sich  Nachnnt- 
tags  an  dem  angegebenen  Orte'  Teraammeln  und  sich  berathen,  wie  die 
Sache  einzurichten  sei.  Dnreb  Annahme  dieses  Vorschlags  wurde  die 
Debatte  beseitigt.  •..  .4 
Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Schäfer  'aus  Grimma  seinen  Vortrag: 
über  den  Charakter  des  Königs  Philipp  von  Macedonien.  Ders^elbe 
wünschte  die  Ansichten  anderer  zu  vernehmen  über  das,  was  sich  ihm 
  .                      .  f. 

Nachträglich  ist  zu  erwähnen,  dasz  auch  Hofrath  Dr.  Döder-' 
lein  Exem^dare  seiner  neuesten  im  Druck  erschienenen  Schriften  an 
das  Praeddium  für  die  Versammlung  abgegeben  hatte. 
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bei  langjäliriger  Beschäftigung  mit  Demostheiies  als  Urtheil  heraiisfre- 
stellt,  damit  er  dabei  nicht  von  einseitiger  Vorliebe  für  Deiuo.silKius 
befangen  schein«.  Nachdem  er  alle  ^Meinen  Charakterzuge  des  Philipp, 
die  gntea  wie  die  gchlimmen,  «i  einen  Bilde  Tereinigt  haUe,  glaubte 
er  die  Frage  :  ob  Demosthenes  eine  andere  Politilt  denilelben  gegen- 
fiber  habe  einhalten  können  und  dürfen,  als  welche  er  eingehalten, 
entschieden  verneinen  und  aussprechen  zu  müssen,  dasz  Griechenland 
durch  D.  im  Kampfe  gegen  Philipp  ehrenvoll  untergegangen  sei.  I>a 
aicli  eine  Debatte  an  diesen  Vortrag  nicht  anknüpfte,  so  wurde  die 
iKtzung  geschlossen. 

Der^weite  Tag,  der  le  Oct.,  ward  durch  eine  Falirt  nach  Cux- 
haven und  zurück ,  vvf  Iche  die  Versammlung  auf  dem  von  dem  Hrn. 
Senator  Godefroi  mit  ausgezeichneter  Liberalität  zur  Verfügung 
gestellten  Dampfboote  Helgoland  unternahm,  in  Anmrnch  genommen. 
^Gewährte  dabei  das  gesellige  Zusammensein  und  der  Austansch  wissen- 
schaftlicher Ansichten  and  Ideen  vielfachen  Nutlen  and  Anregung,  so 
wurde  die  Zeit  auch  nicht  ganz  unheiuitzt  gelassen,  indem  Prof.  Gra- 
Ten  hörst  aus  Hildesheim  einige  Stücke  seiner  Uebersetznngcn  aus 
den  griechischen  Tragikern,  Hofrath  Prof.  Dr.  Döderleia  aus  Erlan- 
die  Uebersetinng  zweier  horasischen  Episteln  Tortrag,  an  welche 
tztere  Vorlesung  sidi  nicht  uninteressante  Discussionen  anknüpften. 
Die  zweite  allgemeine  Sitzung  am  3n  Oct.  unter  dem  Vor- 
sitze des  Praesidenten  Senator  Dr.  Hudtwalcker  ward  durch  eine 
Mittheiiung  des  Prof.  Dr.  Petersen  eröilnet,  dasz  sich  über  30  Her- 
ren SU  einer  archaco logischen  Abtheiinng  Tereinigt,  die  Zeit  Ton  3— >& 
Uhr  zu  ihren  Berathungen  und  zum  Gegenstande  die  Schematologie 
auf  den  Denkmälern  der  alten  gewählt  habe,  Mitgethellt  ward  ferner 
ein  Brief  des  Dr.  Barth,  worin  derselbe  für  die  Begrüszung  dankte, 
sich  aber  durch  die  Rücksicht  auf  seine  Familie,  Gesundheit  und  Ord- 
nung seiner  Papiere  gerechtfertigt  hielt ,  wenn  er  das  erscheinen  in 
der  Versammlung  ablehne. 

Der  Vicepraesident  Oberschulrath  Dr.  Rost  erstattete  hierauf  den 
Bericht  im  Namen  der  zur  Berathung  des  nächstjährigen  Versamm- 
lungsortes niedergesetzten  Commission.  Der  Vorschlag  Stuttgart, 
wohin  man  die  freundiicbsten  und  wolwollendsten  Einladungen  selbst 
▼en  heehster  Stelle  erhalten  habe«  cum  nächsten  Versammlungsorte  an 
wählen,  wurde  mit  groster  Majorität  angenommen ;  ebenso  einstimmig 
die  Wahl  des  Oberstudienraths  und  Directors  Dr.  Roth  zum  Praesi- 
dcnten  und  des  Prof.  Dr.  Walz  aus  Tübingen  zum  Vicepraesidenten. 
Von  den  Orientalisten  war  Prof.  Dr.  Roth  aus  Tübingen  zum  Praesi- 
deuten  erwaUt  worden.  Der  Berichterstatter  flibr  darauf  fort:  die 
Commission  habe  sich  mit  manchen  Vorschlagen  wegen  Veränderungen 
in  den  Statuten,  namentlich  in  Betreff  wegen  etwaiger  Aussetzung  der 
Versammlung,  beschäftigt,  sei  aber  zu  dem  Resultate  gekommen,  alles 
beim  alten  zu  lassen;  nur  zu  Einern  Vorschlage  habe  man  sich  gecen 
eine  Minorität  |Ton  swei  Stimmen  geeinigt.  Da  man  nemlich  bisher 
dem  Lande  oder  der  Stadt,  in  welcher  die  Versammlung  stattgefunden, 
mit  pecnniärem  Aufwände  zur  Last  gefallen  sei,  so  erscheine  es  iweck* 
maszig,  die  ökonomische  Lage  durch  Erhebung  eines  Beitrags  zu  ver- 
bessern und  man  schlage  deshalb  zu  §  7  der  Statuten  den  Zusatz  vor: 
'zur  Bestreitung  der  Bureaukosten  wird  von  den  jedesmaligen  Theil- 
nehmern  der  Versammlung  ein  angemessener  Geldbeitrag  erhoben'. 
Dieser  Vorschlag  fand  ohne  alle  Debatte  Annahme"^).  Prof.  Dr.  Ton 


*)  Der  unten.  Beriehteivtatter  ißt  ron  mehreren  Seiten  erincht 
wofdeiiy  dann  einen  andern  Vorsehlag  in  knüpfen,  welcher  der  nSch- 
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Jan  ails  SehwelnAnrt  stellte  den  Antrag,  6wa  die  yeraammlnng  ini  ' 
September  gehalten  werden  mochte,  da  bei  dem  Beginn  des 'Schuljahrs 
mit  dem  In  Oct.  die  Gymnasiallehrer  aus  Bayern  und  Suddeutschland 
.stets  am  erscheinen  gehindert  sein  würden.  Rost  erwiederte,  dasz 
man  die  Sache  im  Schosze  der  Commission  inBerathung  gezogen  habe, 
allein  die  Verhältnisse  seien  in  Preoszen  gerade  die  entgegengesetsteni 
Die  Gymnaaiailehrer  Ton  dort  würden  dnrch  die  Vertegoifg  in  den 
September  ausgeschlossen  werden.  Uebn'gens  sei  der  September 
ursprunglich  statutarisch;  man  habe  deshalb  geglaubt  von  einem  An- 
trage absehen  zu  müssen,  zumal  da  man  vorausgesetzt  habe,  das  Prae- 
sidium  jedes  Jahres  werde  sich  bei  der  Ansetzung  der  Versapimlungs- 
tage  nach  den  in  seinem  Lande  obwaltenden  Verhältnissen  riehten* 
Von  Jan  bemericte  liierauf,  dasz  man  so  auf  einen  Versuch  bei  der 
Regierung  Bayerns  wegen  Verlegnn;;  des-  lieginnes  des  Schuljahres  ge- 
wiesen sei,  und  richtete  an  Döderlein  die  Bitte  darin  voranzugehen, 
was  Ton  demselben,  freilich  mit  der  Bemerkung,  dasz  für  eiueu  Krtolg 
nicht  viel  so  helfen  sei,  versprochen  wnrde. 

Prof.  Dr.  Forchliaramer  ans  Kiel  hielt  darauf  seinen  Vortrag 
über  den  Ursprung  der  Hauptbaustile ,  zu  "welchem  derselbe  mehrere 
sehr  deutliche  Abbildungen  im  Saale  aufgehangen  hatte.  Es  wurden 
der  aegyptische,  der  griechische,  der  Rundbogen-  und  schlieszlich  der 
Spitzbugenstil  besprochen.  Ueberall  führte  der  Redner  durch,  wie  die 
klimatischen,  topiscben  nnd  physischen  VerbSItnisse  der  Linder  sn  dei^ 
Form  der  Bauten  und  zu  deren  Ausprägung  die  Veranlassung  gegeben» 
Prof.  Dr.  Overbeck  aus  Leipzig  erkannte  in  dem  Vortrage  des  Vor- 
redners viel  beachtenswerthes  an,  erklärte  auch  die  von  ihm  aufge- 
stellte Etymologie  des  dstug  von  «i^/i-t  für  geistreich  nnd  ansprechend, 
trat  aber  anch  mit  der  entschiedenen  Bebanptung  entgegen,  dast  b«l 
allen  Volkern  die  religiösen  Ideen  ond  die  Bedurfnisse  des  reli^o-* 
sen  Cultus  bei  den  Bau  formen  wesentlich  maszgebend  gewesen  seien. 
Prof.  Or.  Piper  aus  Berlin  bekämpfte  besonders  die  Behauptung,  dasz- 
der  Spitzbogenstii  hauptsächlich  durch  die  Predigermönche  befördert 
worden  sei,  indem  er  darauf  hinwies,  wie  gerade  diese  Form  für  d^e 
Predigt  sehr  ungunstig  nnd  nacbtheilig  sei.  Nach  einigen  Gegenbe^ 
merkungen  Forchhammers  wurde  die  Debatte  geschlossen. 

Ausgezeichnet  durch  Klarheit  und  Lebendigkeit  war  der  folgende 
Vortrag  des  Prof.  Dr.  G.  Curtius  aus  Kiel:  Andeutungen  über  das 
Verhältnis  der  lateinischen  Sprache  zur  griechischen.  Nachdem  der 
frfiher  bestehende  Dilettantismus  in  Zusammenstellung  der  lateinischen' 
und  griechischen  Sprache  charakterisiert  war,  wurde  darauf  hingcwic-' 
aen,  dasz  O.  Müller  zuerst  auf  die  Reste  der  altitalischen  Spraoheii' 


aten  Versammlung  zu  geneigter  Berücksichtigung  empfohlen  wird.  Dm 
erscheinen  der  Verhandlungen  im  Druck  hat  bis  jetzt  manche  Schwie-. 
rigkeiteu  gefunden  und  die  Aufforderung  zur  Subscription  in  den  Ver- 
sammlungen zu  manchen  Ungelegenheiten  geführt,  sowie  nicht  immer 
den  erwünschten  Brfoig  gehabt,  nicht  aus  Abneigung,  sondern  weil  die 
Aufmerksamkeit  meist  auf  andere  Dinge  gericbtet  war.   Ware  es  nan 
nicht  möglich  nach  dem  Vorgänge  anderer  Vereine  mit  dem  Ton  jedoi. 
Theilnehmer  zu  erhebenden  Beitrage  den  Preis  eines  Exemplars  der 
Verhandlungen  zu  vereinigen  und  dann  dieselben  jedem  auf  buchhänd-. 
lerischen  Wege  zukommen  zu  lassen,  so  dasz  unmittelbar  bei  der  Na«^ 
menseinzeichnung  die  Angabe  der  betr.  Buchhandlung  zu  erfolgen  bitte? 
Auch  konnte  wol  aus  den  VerhandlungMl  der  Jährlich  wiederkehrende' 
Abdruck  der  Statuten,  der  Ankündigungen  u.  dgl,  minderes  Intereate 
bietenden  Bekanntmachnugen  in  Wegfall  kommen. 
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aufmerksam  gemacht  habe.    Der  wichtigste  Fortschritt  gesunder  auf 
SprachTergleichun^  gestutzter  Ansichten  sei  von  Mommsen  in  seiner 
römischen  Gei«blclite  gemacht  worden,  indem  er  in  überzeugender 
Klarheit  die  dni  Ponkte  heranefesiellts  1)  die  lateioitcbe  Sprache  kl 
keine  Mischsprache,  2)  sie  steht  weder  zum  griechischen  noch  zu  einem 
andern  Dialekte  in  secundärem  Verhältnis,  }\)  die  lateinische  Sprache 
ist  eine  Mundart  der  italischen  Sprachenfaniilie.   Da  min  aber  die  ita- 
lische Sprachenfamiiie  näher  mit  der  griechischen,  als  mit  irgend  einer 
ftfideren  des  Indogermaniscben  Stammes  Terwandt  sei,  so  miiese  man 
nach  dem  Grade  dieses  nächst  verwandt  fragen.    Mommsen  habe 
hier  eine  sehr  zweckmäszige  Andeutung  gesehen,  indem  er  Griechisch 
und  Lateinisch   als  Bruder  und  als  Vettern  der  übrigen  indogermani- 
schen Sprachen  bezeichnet  habe.    Die  Bezeichnung  pelasgisch  für 
den  gemeinsamen  Ursprung  des  Griech.  und  Lat.  habe  man  für  alle 
Zeiten  aufsngeben  und  sei  derselben  iialograwueh  entschieden  Toria<^ 
Eichen.    Um  die  Untersuchung  über  das  VerhiitBis  der  lateinischen 
zur  griechisrhen  .S()rache  richtig  zu  führen   miisse  man  eine  doppelte 
Limitation  vornehmen ,  Ausscheidung  des  allgemein  indogermanischen, 
und  des  in  historischer  Zeit  von  den  Griechen  übergegangenen,  der 
griechischen  Lehn*  oder  Fremdwörter,  im  Lateinischen.   So  sei  neaiiit 
twar  im  griechischen  vi^og  vorhanden,  finde  sich  aber  sonst  in  keiner 
der  andern  indogermanisriien  Sprachen,   während  diesen  allen  pater 
und  poeta  angehören.    Für  die  Auffindung  der»  letztern ,  der  griechi- 
schen Lehnwörter  seien  zuerst  die  Lautgesetze,  nach  denen  die  Ueber- 
tragong  erfolgt,  entscheidend.   So  werde  cp  p  {purpura),  b  {liruges), 
f  (forbea  bei  Paulus  Biacon US  tpoQßrj),  ph  spater.  Sodann  habe  man  auf 
den  Weg  zu  achten,  auf  dem  die  Üebertragung  erfolgt  sei,  und  auf  die 
nähere  Heimath ,  der  das  Wort  entnommen.    So  ergebe  sich  für  roan-i 
ches  Wort  der  dorische  Ursprung  und  Groszgriechenland  als  die  Heit 
math,  cadueeutf  mocAtfia,  ealx  (xccii^;  den  Kalk  haben  die  Römer 
dorch  die  Griechen  Unteriteliens  kennen  gelernt).   Bndlich  habe  maar 
2wei  Hauptmassen  und  xwei  Perioden  zu  unterscheiden,  a)  die  toIIcs^ 
thümllche  Üebertragung  und  b)  die  gelehrte.    Zu  der  erstem  gehöre 
entschieden  thesaut  us ,  wie  besonders  auch  die  Form  Ihensaurus  be- 
weise« Auf  der  Grenze  stehe  epistu/a,  das  bei  den  Komikern  viel  öfter 
sich  finde  als  Utterme,  und  auf  dessen  Form  die  lateinische  Diminntivfbrm 
«la  eingewirkt  habe.    Ferner  seien  dahin  zu  rechnen  Ausdrücke  der 
Technik:  clathri ,  cu6u«,  massa^  carbo,  op{b)sonium ,  colaphus  u.  a». 
Clasaia  habe  schon  Dionysius  Halicarn.  auf  x^ätrig  und  ■ulrjoL'^  zurück- 
geführt; dies  werde  durch  Ritschis  Bemerkung,  dasz  das  ss  erst  seit 
£nnias  jgebräuchlich  geworden,  bestätigt  nnd  die  Ableitiing  sei,  wi» 
bei  messis  von  mei;  von  eala  moste  das  Wort  ealath  oder  calatim 
helszen.    Nicht  überall  aber  reichten  die  Lautgesetze  aus.    In  Bezug 
auf  das  Seewesen  habe  Mommsen  bemerkt,  die  indogermanischen  Worte  . 
der  lat.  Sprache  bezogen  sich  nur  auf  Ruderbarken,  die  Bezeichnun- 
gen für  Segel  u.  dgl.  seien  späteren  Ursprungs,  italisches  Gut;  navis 
mid  puvgf  remu»  und  igstfiog  seien  schon  im  Sanskrit  Torhanden  (ndiis« 
und  arffram),  aber  veZum,  maluB^  anienna  italiselien  Ursprungs.  Dies,» 
behauptet  der  Redner,  sei  in  Bezug  auf  vclum  (von  vehere)  zuzugeben, 
aber  malus  hänge  offenbar  mit  dem  deutschen Ma«t  ( was/u*)  und  dem 
griech.  fioca^aUs  bei  Uesychius  zusammen  und  sei  indogermanischen. 
Ursprungs,    j^ienna  s=  mta-fendo,  komme  Ton  dvaztivm  (ein  solcher  * 
Rest  Ton  ava  sei  auch  im  umbrischen  untentu  =  avatsvitca  nad  im- 
lat.  anhelare  vorhanden  und  übrigens  an  das  plautinische  dispente  für 
diapendiie  zu  erinnern);  da  nun  viele  auf  das  Segelwesen  bezügliche 
Worte  offenbar  erst  in  historischer  Zeit  übertragen  worden  seien,  gu- 
^raarc,  aneora,  apluttre,  prora,  nauäeaf  pAoselus,  citaite»  eantutf 
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wiiguina  (~  aynoiva  bei  Hesycbius,  das  Rack)^  so  sei  anttnUa  ivoi 
für  ein  griechisches  Lehnwort  zu  halten.    So  unterscheide  man  in  den 
auf  das  Seewesen  bezüglichen  lateinischen  Worten  drei  Klassen :  1) 
eine  sehr  beschränkte  Zahl  indogermanijiicher,  2)  eine  grosze  Zahl  in 
liistoris«h«r  Zeit  am  Griecheniand  eini^wanderter  (aeibftt  das  nau- 
tMira  battan  die  Römer  erst  Ton  den  Gnedien  gelernt),  3)  eine  kU  Ine 
Zahl  erst  aof  Italiens  Buden  entstandener.  Da  die  graecoitaiische  Pe- 
riode in  diesen  Worten  gänzlich  fehle,  so  entstehe  \vol  die  Frage,  ob  ' 
die  Graecoitaliker  vor  ihrer  Einwanderung  in  ihre  späteren  Wohnsitze 
in  einem  gar  nicht  an  die  See  grenzenden  Lande  gewohnt  haben.  Auch 
in  Baswesen  erwdae  sich  Tieles  als  Ton  den  Griechen  entlehnt.  So 
sei  in  fenewira  die  Bndung  eatra  nicht  römisch,  woi  aber  griechisch, 
wie  OQXTjf^'f^Qf^t  iJ"d  es  könne  deshalb  woI  cpavi^atga  als  Ursprung  ange- 
nommen werden,  obgleich  dies  im  Griechischen  sich  nicht  nachweisen 
lasse.  Auch  für  die  Prosodie  bei  PJautus  erkläre  sich  manches  daraus, 
80  sei  mtna  einsilbig  gebraucht  wegen  des  griechischen  itvä  nicht 
auffällig.    Ferner  sei  die  Entwiclclung  der  Vocale  zu  berücksichtigen. 
Da  nach  Ritschls  Bemerkung  immer  ein  e  friilier  sei  als  t,  so  müsse  das 
aof  der  Inschrift  von  Alerinm  sich  findende  calccarc,  ankalken,  für 
alter  gelten ,  als  calicare.    Endlich  erstrecke  sich  auch  die  Sache  auf 
das  geistige  Gebiet.  Man  müsse  einen  Verfall  der  lateinischen  Sprache 
in  der  ältesten  Zeit  annehmen;  dies  beweise,  dasz  Ataris  eine  un^r 
stimmte,  alle  Casus  bedeuten  konnende  Form,  oeno  t=  tinu«,  «inftfn 
und  uno  sei.    Dieselbe  Unbestimmtheit  der  Endungen  finde  sich  auch 
im  Umbrischen ,  sei  aber  nicht  nach   einer  bedenklichen  Hypothese 
Mommsens  durch  den  tuscischen  Biniiusz  gehoben  worden,  vielmehr 
habe  der  Einflnss  der  Griechen  das  Latein  aus  jener  Stiimpflieit  ge-, 
rissen,  da  ja  die  ältesten  römischen  Schriftsteller  alle  griechisch  ger 
bildet  gewesen  seien;  durch  deren  Nacliahmung  erwachte  die  verdun- 
kelte Erinnerung  an  die  ursprünglichen  Endungen,    aber  es  wurden 
nur  diejenigen  Casus  wieder  hergestellt,  welche  im  Griechischen  vor«; 
banden  waren,  daher  der  AblatiT  sein  ursprungliches  d  nicht  wied$K 
erhielt,  weil  dieser  Casus  im  Griechischen  ganz  fehlte.  Im  Yerbum  sei 
die  Abstumpfung  mehr  durchgedrungen,  wie  der  häufige  Gebrauch  der 
Formen  ufere,   dedere  beweise.     Für  die  zweite,   weit  schwierigere 
Untersuchung  der  Sonderung  des  graecoitalischen  von  dem  gemeinsa« 
men  indogermanischen  Brbgute  (man  sei  am  weitesten  in  den  Flexions-, 
Silben  gekommen;  so  ergebe  sich  ein  Verfall  des  Augments,  welches  In 
der  graecoitalischen  Periode  noch  bestanden),  müsse  von  den  Lantea 
ausgegangen  werden.    Man  könne  beweisen,  dasz  sich  a  in  a,  c  und  O 
gespalten,  wie  schon  O.  Müller  im  Eingange  zu  seiner  Litteraturge-. 
schichte  bemerkt.    8o  ergeben  sich  denn  als  graecoitalisch  ego  (sonst 
in  den  indogerm.  Spr.  a),  /ero,  cdo,  tremOy  lego,  mel,  gnoaco,  octOy  os, 
falloy  agOy  ah  (ano).    Seit  Ritschi  bewiesen  habe  «'Mass  für  u  und  a 
ein  älteres  o  und  i  sich  finde,  müsse  man  wegen  ulna  und  (oXdvq  die. 
Form  olna  für  die  ältere  halten,  ebenso  in  älter  als  cn,  endo,  iv,  evl\ 
guinque  für  älter  als  quenque,  nt^ics,  also  für  graecoitalisch«  Die 
dagegen  sieh  lindenden  Ausnahmen  beweisen  nur,  dasf  die  Spaltung 
noch  nicht  vollendet  gewesen;  dies  finde  sich  in  dem  negatiTen  Pra^r 
tu,  das  im  Umbrischen  und  Oscischen  noch  an  laute;  oft  zeige  sich 
schwanken,  so  in  äidovai  ^  dos,  donum  neben  dare  und  ddvog.  Die 
von  Dietrich  begonnenen  Untersuchungen  (de  vocalium  quibuadam  in 
Ungua  latina  affeetionibual  Hirschberg  1855)  würden  hierüber  zu  sicheren 
Resultaten  fuhren.  ^  Graecoitalisch .  sei  ferner  die  Beschränkung  des 
Hauptaccents  auf  die  dritte  EndsilSe,  wie  der  Redner  in  der  Recension 
von  Bopps  Accentuationssystem  nachgewiesen  (diese  Jhrbb.  Bd.  LXX 
S.  ö37 — '6b'6)i  es  habe  im  Lateinischen  kein  über  die  dritte  Silbe,  hiiir 
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«Oft  betontes  Wort  gegeben  denn  Utulerit,  m^minerit  seien  anbezengt 
snd  die  angenommene  Uebereinstimmung  von  Vers-  ond  Wortaccent 
erleide  vielfache  Aasnahmen.  Das  graecoitalische  Gemeingut  der  iatei- 
nischen  und  griecbischen  Spraebe  basteln  überdies  wenieer  in  Worten,  ' 
als  in  ffemelnsanar  Bordilnhnfng  and  Anspragnng,  bei  aaar  Saaiialmif 
von  50O  Wortstämmen  ergeben  sich  nor  30  als  gemeinsam  graecoiia- 
lisch.  Die  feinere  Bildung  gehöre  der  späteren  Periode  an ;  daher 
finde  sich  hier  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache.  Die  lateinische  Sprache  zeige  Vorliebe  fär 
ToUe  Bndongen  and  Hiaftang  mehrerar  SafRxe  (naffoiism) ;  speeifiseh 
lateinisch  sei  das  Accentuationsgesetz  über  die  penilfoimai  in  der  Syn- 
tax beschränke  sich  die  Aehniichkeit  auf  die  Casus,  dagegen  sei  die 
Ausbildung  der  Modi  specifisch  griechisch;  die  Satzverbindung  gehe  in 
Griechenland  und  Rom  von  ganz  verschiedenen  Anschauungen  aus;  dort 
ffeien  die  Partikeln  ans  dem  DemonstrattT ,  bier  aas  dem  Intanregatiy 
entstanden,  dort  sei  Parataxis,  hier  Frage  and  Antwort  das  nrsprinn- 
liche.  Schliesslich  erklart  der  Redner,  dasz  er  nur  Andontangen  habe 
geben  wollen;  zur  weiteren  Fortführung  der  Untersuchung  seien  zwei 
entgegengesetzte  Eigenschaften  zu  verbinden:  Kühnheit  und  Vorsicht. 
^  Kine  Debatte  knüpfte  sich  an  diesen  Vortrag  nicht  an. 

Zo  allgemeinem  Bedauern  sog  Prof.  Dr.  OTerbeelk  an«  Leipzig 
wegen  vorgesrhrittenmr  Zeit  seinen  angekündigten  Vortrag  Ü6er  Genre- 
Malerei  der  Griechen  zurück,  erklärte  jedoch  auf  die  Bitte  des  Prae 
sidii  sich  bereit,  denselben,  da  er  ihn  frei  habe  halten  wollen,  noch 
niederzuschreiben  und  zum  Druck  in  den  Verhandlungen  abzugeben.  • 

Es  folgte  der  Vortrag  desHofr.  Prof.  Dr.  der  lein  aas  Erlangen: 
fiine  Slymoldg^  {dutirritrjg) ,  eine  EmeHd&Htn  (Tadt.  Agrie.  1)  und 
etne  Interpretation  (Quinctil.  X  1,  101)  in  der  Form  von  Fragen  an 
die  Vertammlung.  Der  Redner  erklärte  zuerst,  man  habe  gewöhnlich 
seine  Vortrage  fhr  humoristisch  gehalten ;  das  sei  ein  zweideutiges 
Lob;  er  bitte  zu  bedenken,  dasz  es  ihm  mit  seinen  Ansichten  Ernst 
sei;  man  stflle  ihn  die  drei  Gegenstande  hintereinander  besprechen  las- 
sen und  erst  dann  mit  Entgegnungen  auftreten.  Ueber  die  Diaeteten 
habe  der  verehrte  Praesident  1812  eine  Aufsehen  erregende  Schrift 
herausgegeben,  später  Meier:  die  Privatschiedsrichter  und  die  ölVent- 
liehen  Diaeteten;  beide  hätten  sich  mit  dem  Etymon  des  Wortes  nicht 
beftszt,  Tielmemr  dasselbe  unentschieden  gelassen;  or  wolle  versachen 
dasselbe  zu  geben.  Ein  homerisches  Wort  sm  ivfvvjtM,  dies  aber  kein 
Stamm ;  denmlbe  sei  in  atqm  enthalten,  aas  dem  oder  rielmehr  aas  sei- 
ner Verlängerung  octQvvfiaL  einerseits  agw^ai ,  andererseits  atvvfiaiy 
beide  in  der  Bedeutung  ^nehmen'  kämen;  von  aivv^ai  stamme  das  Ver- 
bale i^aLtog  =  extmtus  (von  ea;>cmo),  durch  Composition  diaivvfiai 
c=  anseinandemehmen,  davon  wie  i^mvog^  &üa.t9g:  avsainandeargenom* 
men.  Das  davon  sich  herleitende  Substantiv  SCaita  bezeichne  nrsprfing^ 
lieh  Auseinandernehmung  und  daher  a)  die  Tageseintheiiung,  woraus 
sich  erst  das  ergebe,  was  wir  'Diaet'  nennen,  b)  die  Scheidung  und 
Entwirrung,  in  welcher  Bedeutung  das  Wort  bei  Aristophanes  vor- 
komme. Die  erste  Bedeutung  habe  9utträa&ui  behaHrn,  die  nweite 
Bedeutung  sei  vorhanden  in  deattri/irifg,  was  einen  dtremptor  bedente. 
Die  Herbeiziehung  von  diribitores  (von  dishiberc)  müsse  er  verschmä- 
hen. —  Die  letzten  Worte  des  in  Capitels  in  Tacitus  Agricola  hätten 
wenigstens  20  Monographien  und  100  kürzere  Besprechungen,  aber 
jede  von  3 — 4  Seiten,  veranlaszt.  Was  im  Tageblatte  abgedruckt 
nfehe:  nt  cnrsaficni«  sei  eine  blosse  Conjectar,  handseluriftlich  sei  in- 
eu$aturuam  Mit  Beibehaltnng  dessen  glaube  er  schreiben  zu  müssen: 
non  spectauissem  (t=  exspectauissem) ,  welche  ich  nicht  abge- 
wertet hätte.    Dies  scheine  der  Zusammenhang  zu  fordern;  uenia  sei  , 
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das,  was  wir  «BreiKfiMMt'  ■üwrtii  wMen,  0«r  OedankiNigang  sei, 
worin  erftnm  Tlieil  Hoffmeister  beistimme,  .folgender:  Agricola  hatte 
ImI  fi^Miii  Begräbnisse  keine  laudatio  erhalten,  weil  Tacitus  nicht  in 
Rom  war.  Jet2t  vier  Jahre  nach  seinem  Tode  war  es  zu  einer  Rede 
zu  spät;  dafür  wollte  der  Schriftsteller  dem  verstorbenen  die  vita 
weihen;  die  Einleitung  zu  dieser  habe  einen  dreifachen  Gegenstand: 

1)  die  Ankindignng  de«  Tadtns  als  Historikers  tot  dem  Poblicooiy 

2)  den  Gebrauch  der  Preszfreiheit  unter  Nervas  Regierung,  3)  Ent- 
schuldigung für  die  Verschiebung  des  dem  todten  zu  setzenden  Denk- 
mals auf  4  Jahre.  Diese  letzte  Entschuldigung  sei:  in  der  alten  Zeit 
konnte  jeder  in  einer  laudatio  gelobt  werden,  ich  aber  habe  auf  den 
Tod  des  Domitian  warten  nifissen,  nnf  die  nenla;  diese  aber  hatte  ich 
nicht  abgewartet,  indem  ich  in  Begriff  bin  nber  die  Zeiten  sn  klagen. 
Nach  incusaturus  sei  ein  Punctum  zu  setzen.  Frage  man  nun,  wo 
der  hypothetische  Vordersatz  zu  non  apeetauissem  sei,  so  werde  ein 
solcher  durch  ni  cursaturus  nicht  zweckmäszig  hergestellt.  Man  müsse 
vielmehr  denselben  ergänzen  und  zwar  aus  dem  folgenden  ni  capitale 
ftttttet.  Man  habe  demnach  eine  Aposiopesis,  an  die  Stelle  des  nypo» 
theUseben  Satiea  trete  der  Beweissati.  Man  werde  überdies  wolthün 
nach  tempora  einen  Gedankenstrich  zu  setzen,  zugleich  aber  erkennen, 
wie  unberechtigt  es  sei  mit  Legimus  ein  neues  (,'apitel  zu  beginnen. 
—  Ueber  die  Bedeutung  von  clarisBimi  candoris  in  der  bezeichneten 
Stelle  des  Quinctilian  seien  schon  längst  die  Meinungen  aoaeinatiiül»- 
gegangen,  namentlich  die  von  Wyttenbach  und  Spaiding$  er  (der  ftii^ 
ner)  entscheide  sich  für  Wyttenbach,  der  erklare  candorem  —  nen  jili^ 
spicuitatem  orationta^  sed  avimi  sinceritatem  et  beneuolentiam,  dage- 
gen theile  ein  gelehrter  philologischer  Freund,  auf  dessen  Urtheil  er 
viel  gebe,  Spaldings  Meinung,  und  sie  seien  darüber  in  lebhaften  Dis- 
put gerathen;  daher  wolle  er  die  Sache  Tor  das  philologische  PoblicoHi 
bringen.  Seine  Gründe  beruhten  aaf  der  Bedeutung  von  Candidus, 
*Weisz'  habe  eine  doppelte  Bedeutung,  es  sei  einmal  eine  Farbe,  das 
andremal  die  Negation  der  Farbe;  candor  nun  sei  eine  positive  Farbe, 
albus  die  Negation;  jene  Farbe  aber  sei  schön,  glänzend,  fleckenlos; 
die  tmnMa  emU$  komme  deshalb  der  schonen  Jungfrau  zu ,  die  aikm 
aber  dem  wassersnchtigen.  Der  Schnee  falle  als  eandida  fit»,  durch 
längeres  liegen  werde  er  alba  Wai  habe  nun  der  candor  mit  der 
Durchsichtigkeit  gemein,  werde  man  weisz  angestrichene  Fenster  für 
durchsichtige  halten?  Sein  gelehrter  Freund  habe  ihm  nun  zwar  eine 
Stelle  aus  Plinius  gebracht,  in  welcher  ein  lapis  Candidus  vorkomme 
Ua  ut  pellucemi  aber  diese  bringe  ihn  von  seiner  Meinung  nicht 
aib.  Denn  wäre  wol  das  vom  Livius  genug  geaagt,  daei  er  durchsich« 
tig,  verstfindlich  sei?  Es  müsse  darin  etwas  anderes  liegen.  In  über- 
tragener Bedeutung  sei  Candidus  derjenige,  der  keine  bÖsen  Gedanken 
habe,  kinderrein,  kindlich,  naiv,  so  dasz  den  Gegensatz  callidua  bilde; 
nach  liege  Anfrichtigkdt  darin«  Wenn  Horaz  den  Tibull  einen  ean- 
didus  iudex  seiner  Sermonen  nenne,  so  meine  er  damit,  dessen  Urtheil 
sei  hart,  *aber  aufrichtig,  offenherzig  gewesoi.  Bei  der  Geschicht- 
schreibung könne  eine  dreifache  Absicht  vorwalten:  a)  die  Erhaltung 
der  Kunde  von  dLMu  «gewesenen  und  geschehenen,  b)  praf;matische  Er- 
klärung, c)  moralische  Theilnahme  an  den  Ereignissen  und  handelnden 
Personen;  ein  genütlicher  Historiker  sei  kein  groszer;  Livins  aber  der 
erste  römische  Historiker  gewesen,  der  die  Geschiohtschreibung  als 
Genntssache  betrachtet  habe,  ans  welchem  Grunde  er  eben,  wie  Nie<* 

•  •■-    V-''       .  '      ..  • 

*)  Ist  etwa  H.  N.  IX  15,  20  gemeint:  EH  in  Euripo  TkraeH  Btfr^ 
9pori —  f cumfn  miri  candoris  a  uado  ad  $mmmm  perlu9en$?  .    v  -^*^- 
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bnhr  ihm  Schuld  gehe,  ein  schlechter  Politiker  gewesen  sei;  er  lose 
die  Räthsel  der  Geschichte  nicht,  nehme  aber  am  menscliliclien  gemüt- 
lich Antheil;  aus  diesem  Grunde  werde  er  Candidus  genannt  und  mit 
Herodot  sottimnengesU^Ut.  —  Bckttein  erklärte  iwar,  dats  ihm  iu 
Bezug  auf  die  leiste  Stelle  ein  Bedenken  Ten  Seite  der  Logik  segehe, 
er  ziehe  es  aber  wegen  der  Zeit  vor,  dasselbe  seinem  Freunde  priva- 
tim mitzutheilen.  Nachdem  DÖderlein  bemerkt,  da^z  er  wol  sehe  wel- 
ches Bedenken  Eckstein  habe,  wurde  die  Sitzung  geächlos^sen. 

In  der  dritten  allfem einen  and  Sehlnastitsan g  am  4.  Oct. 
eprach  der  Praesident,  Senator  Dr.  Hudtwaleker,  sohriftlich  sein 
ABdauem  aus,  dasz  er  sich  durch  dringende  Amtfgeschäfte  verhindert 
sehe,  in  der  Versammlung  zu  erscheinen ,  nocbiaale  aber  anch  leinen 
X)auk  für  das  ihm  geschenkte  Vertrauen. 

Dr.  Bröcker  aus  Hamburg  hielt  einen  Vortrag:  über  Niebuhra 
AnBieht  eosi  Hehüger  l}mr9Ullung  der  alirSmitelum  rer/a99ung  durek 
den  Annalisten  Fabiu$,  Derselbe  gieng  von  dem  Satse  antt  die  ESnt- 
wicklung  der  Litteratnr-  und  Culturgeschichte  bringe  es  nolhwendig 
mit  sich,  dasz  die  späteren  ein  tieferes  und  allseitigeres  Verständnis 
der  Vergangenheit  gehabt  hätten,  als  die  früheren;  so  seien  unsere 
Zeitgenosaen  Böhmer  ond  Ranke  viel  tiefer  in  die  deutsche  Vor- 
zeit eingedrungen,  als  der  jener  viel  näher  stehende  Maseo.  Nie- 
bahr aber,  gegen  den  er  bei  aller  Verehrung  doch  seine  gegentheilige 
Ansicht  aussprechen  müsse,  habe  für  die  römische  Litteratur  geradezu 
das  umgekehrte  Verhältnis  aiigenümmeu;  die  Kenntnis  und  das  V  er- 
ständnis der  altroffliscben  Geschichte  hätten  nach  ihm  seit  dem  Anna- 
listen Fabins  Pictor  abgenommen.  Die  Unwahrscheinlichkeit  dieser 
Ansicht  ergebe  sich  schon  von  Tomherein  ans  dem  Gange ,  den  alle 
menschliche  Erkenntnis  genommen,  aber  auszerdem  auch  aus  folgenden 
Gründen.  Die  annaies  iuaximi  und  die  altei>  Lieder  seien  nach  Nie- 
buhr  selbst  keine  gute  Quelle  der  Geschichte  gewesen  und  doch  aolle 
ane  ihnen  Fabins  geschöpft  haben.  Ferner  aber  hatten  gewis  die 
Z^tgenossen  des  Varro  an  allgemeiner  Bildung  über  die  des  2n  puni- 
sehen  Kriegs  hervorgeragt;  sie  hätten  die  iStudien  als  Lebensaufgabe 
betrieben,  während  bei  den  älteren  politische  Thätigkeit  der  Haupt- 
beruf, Gescbicht-schreibung  und  -forschunc  nur  Nebenbeschäftigung 

{ewesen  sei;  anszerdem  hatten  jene  besser  die  Hfilfiiwissenaehaften  ge> 
annt.  nnd  endlich  seien  anch  su  ihrer  Zeit  mehr  alte  Quellen  ent- 
deckt und  ans  Licht  gezogen  gewesen;  die  Anregung,  welche  Polybius 
dazn  gegeben ,  sei  nicht  ohne  Erfolg  geblieben.  Die  Ueberlegenheit 
der  varronianischen  Zeitgenossen  über  die  früheren  und  namentlich 
Über  Fabius  ergebe  sich  aber  auszer  dem  an  die  Spitze  gestellten 
Satse  daraus,  dasx  sie  1)  mit  wenigen  Ausnahmen  einig  waren  über 
die  Oeltung  und  den  Werth  der  Fasten  bis  zum  Decemvirat;  2)  dass 
die  von  ihnen  für  wahr  und  zuverlässig  gehaltenen  Consnlarfasten  zu 
den  Gentiinamcn  in  einem  solchen  Verhältnisse  stehen,  dasz  sie  den 
Charakter  der  Echtheit  an  sich  tragen.  3)  Dasz  die  einheitliche  Ue- 
bereinstimmung  über  die  Tradition,  welche  sich  selbst  über  die  Kd- 
nigszeit  von  Tullus  an  und  bis  nach  dem  gallischen  Brande  erstreckte», 
früher  nicht  vorhanden  war,  wie  in  Varros  Zeit.  Wolle  man  einwen- 
den, Fabius  habe  die  Grundzüge  der  Verfassung  noch  im  bestehen 
gekannt,  so  werde  das  blendende  einer  solchen  Annahme  bald  schwin- 
den; die  Verfassung  sei  damals  bereits  500  Jahre  alt  gewesen  und  habe 
Veränderungen  sam  Theil  sogar  durch  ReToIutionen  erfahren  gehabt; 
▼on  den  Grundzngen  namentlich  sei  alles  verändert  und  umgestaltet 
gewesen;  hätte  man  also  zn  Fabius  Zeit  aus  der  Gegenwart  die  Ver- 
gangenheit erkennen  wollen,  so  hätte  wol  fehlgegrilTen  werden  müs- 
»ea;  sei  wol  Fabius  ein  so  groszer  Genius  gewesen,  dasz  er  sich  Tor 
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einem  solchen  Iitham  habe  bewahren  können Y  nehme  man  dies  an, 
dann  sei  in  der  That  zn  Terwandern,  dass  seine  Brc&hinngen  so  ohne 
allen  Einflusz  geblieben  seien.  Frage  man  nnn  worauf  gründe  sich 
Niebuhrs  Ansicht?  Auf  die  wenigen  Fragmente  —  die  noch  dazu  vie- 
les offenbar  falsche  enthielten,  könne  sie  sich  nicht  stützen.  Diodor 
habe  nur  >\enige  Angaben  aus  Fabias  und  darunter  nach  Niebuhr 
selbst  eine  unsinnige  und  eine  irrige;  ebenso  stünden  Dio  Cassius  und 
Zonaras  sehr  hanfig  gegen  Niebolirs  Ansicht  nnd  doch  solle  deren 
Darstellung  auf  der  richtigsten  Quelle,  auf  B^abius,  beruhen;  auszer- 
dem  hätten  aber  die  alten  schon  sich  gegen  Fabius  erklärt;  Polybius 
und  Dionysius  tadelten  ihn  geradezu.  Uebrigens  sei  die  Hypothese 
für  Niebuhr  selbst  nothwendig  gewesen,  weil  sich  daraufsein  Gebände, 
sdn«  Ansicht  Ton  der  Unglaabwordigkeit  der  rSmiscben  Oesehichts- 
nherliefiMrnng,  wie  sie  zu  Varros  Zeit  bestanden,  stütze,  er  (der  Red- 
ner) müsse  aber  vielmehr  für  die  Glaubwürdigkeit  dieser  sich  erkla- 
ren. —  Dir.  Dr.  Classen  aus  Frankfurt  a.  M.  bemerkt,  die  Dar- 
stellung habe  auf  ihn  und  gewis  auf  viele  andere  in  der  Versammlang 
den  Eindruck  gemacht,  als  habe  Niebahr  sich  seine  Ansichten  leicht*^ 
fertig  and  willkürlich  cebildet.  Deshalb  trete  er,  obgletöh  «T  S^ 
längerer  Zeit  sich  mit  niesem  Studienkreise  nicht  befaszt,  dagegei^il^ 
Die  Ansicht  beruhe  im  wesentlichen  auf  der  Geltung  des  Cassius  Dio. 
Die  von  der  deutschen  Geschichte  hergenommene  Erläuterung  sei  nicht 
anwendbar,  wie  sich  denn  überhaupt  die  römische  Geschichtschreibunjg 
mit  der  unserer  Gegenwart ,  namentlich  der  eines  Ranke,  gar  nicht 
▼ergleichen  lasse;  es  sei  doch  gewis  nicht  zu  leugnen,  dasz  die  Zeit- 
genossen des  Varro  von  dem  Boden  realer  Erkenntnis  viel  ferner  ge- 
standen hätten,  als  F^abius;  auch  seien  Rückschritte  in  der  Ge- 
schichtskenntnis nicht  unerhört.  Masco  und  Moser  hätten  von  der 
alten  deutschen  Reichs velrfassung  gewis  Tiel  lebendigere  Erkenntnis  ge- 
lhabt, als  die  Zeitgenossen  Goethes,  die  in  Jener  Kenntnis  sehr  nnsicn^ 
gewesen  seien,  und  dennoch  habe  20  Jahre  später  eSme  groszere  Er- 
leuchtung begonnen,  wie  sie  früher  nicht  dagewesen.  Eben  weil  er 
in  dem  Zeitalter  des  Varro  eine  falsche  Kenntnis  wahrgenommen,  habe 
Niebuhr  sich  nach  einer  Quelle  umsehen  müssen,  die  aus  älteren  Dar- 
stellungen geflossen,  nnd  so  sei  er  anf  Cassius  Dio  gekommen.  Dir« 
Dr.  Peter  ans  Stettin  spricht  viele  Zustimmung  XU  den  Ansichten: 
des  Redners  aus,  findet  aber  einiges  auf  die  Spitze  gestellt,  wie  na- 
mentlich den  immer  wiederkehrenden  Satz,  dasz  die  spätem  eine  tie- 
fere Geschichtserkenntnis  hätten  als  die  früheren.  Es  beruhe  dies  auf 
einer  Verwechselung  von  Geschichtschreibern  und  Geschichtsforschern. 
Wer  werde  dem  Piodorus  Siculas  eine  lebendigere  nnd  bessere  An-^ 
schauung  der  Perserkriege  vindicieren  wollen,  als  dem  Herodot,  wer 
dem  Florus  und  sogar  Eutropius  ein  tieferes  Verständnis  der  romischen 
Geschichte,  als  den  früheren?  Auch  damit  könne  er  nicht  einverstan- 
den sein,  dasz  B^abius  in  seiner  Zeit  gar  nichts  mehr  von  der  alten 
Verfassung  ror  sich  gehabt;  6ins  habe  damals  bestanden,  aber  nur  . 
noch  kurze  Zeit  bu  zum  gänzlichen  verschwinden,  der  Gegensatz  zwi- 
schen Patriciern  und  Plebejern,  die  Anschauung  davon  sei  doch  gewia 
ein  wichtiges  Hulfsinittel  für  die  Erkenntnis  der  alten  Verfassung  ge- 
wesen. Nach  seinen  Untersuchungen  stimmten  Livius  und  Dionysius 
Halicamassensis  Tiel  mehr  uberein,  als  man  gewöhnlich  mdne,  oft 
so,  dasz  man  yersucht  sei  sn  glauben  ,  der  eine  habe  aus  dem  andern 
fibersetzt;  da  man  dies  letztere  aber  nicht  annehmen  könne,  so  müsse 
man  den  Grund  der  Uebereinstimmung  vielmehr  darin  suchen,  dasz 
beide  ans  den  alten  Annalisten  geschöpft,  beide  geben  die  Ueberlie- 
ferung  der  alten  Annalisten  ungefähr  getfeu  und  vollständig  wieder. 
8ei  aber  auch  Niebuhrs  Ansicht  über  Fabius  falsch,  so  habe  dieselbe 
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doch  seinem  Geschichtswerke  nichts  geschadet;  denn  einmal  habe  er 
zuerst  die  Resultate  der  yarronischeii  Zeit  ausgebeutet,  sodann  dürfe 
maa  nor  an  die  Stelle  des  coDcreten  NaneiM  Fabiiis  bei  ihm  die  Idee 
der  Geschichte  nnd  die  Wahrheit  setsen.  StadtbibÜetheksecreiar  Dr. 
Isler  will  nur  auf  zwei  Punkte  noch  aufmerksam  machen.  Fabius  sei 
kein  Gelehrter  gewesen  nnd  Niebuhr  habe  ihn  nie  als  einen  solchen 
angesehen.  Derselbe  habe  eine  Geschichte  seiner  Zeit  schreiben  wol- 
len und  nur  als  Einleitung  dazu  eine  Uebersicht  der  alten  Verfassung 
gegeben.  Zweitens  müsse  man  doch  Tor  allen  Dingen  nntereuchen,  ob 
überall,  wo  Fabius  erwähnt  werde,  Fabius  Plctor  gemeint  sei;  et 
habe  ja  drei  Fabii  gegeben.  Bröcker  erwiedert,  er  habe  den  Ein- 
druck seines  Vortrages  nicht  beabsichtigt  und  nicht  gefürchtet,  viel- 
mehr denselben  durch  die  ausgesprochene  Verehrung  von  Niebuhr  ver- 
mieden geglaubt:  er  könne  diese  mit  Widertproch  gegen  jenes  Ansielir 
ten  redit  wol  'vereinen.  Niebuhr  habe  in  seiner  Zeit  gestanden,  in 
weicher  man  noch  den  Cincins  für  einen  Zeitgenossen  des  Fabius  ge- 
halten habe.  Uebrigens  habe  er  die  Niebuhrschcn  verschiedenen  Aus- 
gaben studiert;  1811  habe  derselbe  noch  nichts  über  die  Gelehrten- 
geschichte  Roms  gesagt;  erst  später  als  man  ihm  vorgeworfen,  er 
serreisne  die  Qoellen,  habe  er  nach  einer  Stiitie  fir  seine  BehaD|»tuii- 
gen  gesacht  und  sei  so  zu  Fabius  gekommen;  es  bändle  sich  über- 
haupt bei  der  Frage  nicht  um  Personen,  sondern  um  Zeiten.  Weitere 
Entgegnungen  verhinderte  die  vorgerückte  Zeit,  welche  den  Schiusa 
der  Debatte  nothwendig  machte. 

Prof.  Dr.  Ton  Jan  ans  Schweinfart  sprach:  über  den  PaKmpeeet 
des  Plinius.  .  Da  sich  die  Philologenversammlnng  immer  sehr  theuneh- 
mend  für  die  Herausgabe  des  Plinius  bewiesen  habe,  so  halte  er  es 
nicht  für  anangemessen,  hier  über  den  im  Kloster  St.  Paulus  in  Kärn- 
thea  aufgefundenen  und  von  Mone  herausgegebenen  Palimpsest  Mit- 
theilungen ZQ  machen,  und  zwar  1)  über  die  Schicksale  der  Hand- 
schrift.  Dieselbe  stammt  nach  der  Aufschrift  ans  dem  Kloster  Reicbe- 
naUy  war  aber  berdlts  1791  nicht  mehr  dort;  dagegen  findet  sich  in 
einem  alten  Kataloge  vom  J.  822  ein  Buch:  in  cccicsiasttccn  Uber,  und 
•dies  scheint  der  fragliche  Codex  zu  sein,  da  über  den  Plinius  der  Com- 
mentar  des  ^Hieronymus  in  Ecclesiasticum  übergeschrieben  ist.  Der 
Herausgeber  tennntet,  dass  ein  Bischof  Bchino  Toa  Verona,  der  sich 
nach   dem  Kloster  Reichenau  so  rockgesogen,  'den  Codex  dahin  ge- 
bracht habe.    Da  am  Ende  des  13n  B.  emenda  steht,  so  vermutet  der- 
selbe eine  Ueberarbeitung.    2)  über  den  Umfang  und  die  Form.  Die 
Handschrift  enthält  134  Blätter,  von  denen  126  rescribiert  sind.  Diese 
bilden  27  Quaternionen ,  doch  sind  einige  ausgefallen.  Sie*entbalten 
Bnch  XI— XY  nnd  da  Tor  Jedem  Buche  der  Index  aus  dem  ersten 
Budie  steht,  so  ist  die  Handschrift,  wie  auch  Sillig  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  mit  Freuden  anerkannte,  auch  für  das  1  Buch  wichtig. 
Das  Format  ist  Groszoctav,   die  Seite  enthält  26  Zeilen,  die  Zeile 
24  Buchstaben.    Die  Schrift  ist  nicht  grosz,  rund,  uncial.  Häufig 
finden  sich  Buchstaben  ineinander  geschlungen,  nicht  selten  Abkfir- 
xongen,  einzelne  Buchstaben  sind  Minuskeln.    Die  Schrift  des  Plinius 
gehört  nach  dem  Herausgeber  ins  4 — 5e  Jahrhundert.    Die  Zeit  der 
Ueberschreibung  kann  nicht  später  als  ins  9e  Jahrhundert  gesetzt 
werden,   da  die  Schrift  die  longobardische  ist.    Wahrscheinlich  gab 
die  Veranlassung  dazu  das  Vorhandensein  eines  breiten  Randes«  Von 
anderen  Patimpsesten  findet,  die  Verschiedenheit  statt,  dasi  hier  nnr 
einige  Quaternionen  beim  rescribieren  umgekehrt  sind,  während  über- 
all sonst  die  Zeilen  beider  Schriften  ineinander  laufen.    Die  Entziife- 
rung  wurde  schon  frülier  von  einem  Mönche  versucht,  indes  natür- 
lich mit  geringem  Erfolge,  auch  jetzt  bei  der  Anwendung  chemischer 
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Reagentien  machte  SM'Mahe.  3)  über  den  Werth  der  HandickrifL 
Wahrend  die  Bamberger  Handschrift  nur  die  letzten  Bücher  enthält 
und  deshalb  für  den  Archaeologen  wichtig  ist,  gibt  der  Palimpsest 
die  eigentliche  Naturgeschichte«  und  ist  besonders  für  die  Namen, 
obgleich  diese  nicht  gleichmassig  und  fest  geschrieben  sind,  bedeat* 
sam.  Die  durch  die  Handschrift  gebotenen  BrgSniun^en  sind  nicht 
bedeutend  und  an  Zahl  nur  drei.  Eine  vierte  ist  nicht  ganz  neu. 
Bekanntlich  findet  sich  XI  45  in  den  alten  Ausgaben  eine  Einschal- 
tung, die  an  jener  Stelle  unpassend,  aber  doch  echt  plinianisch  ist. 
IMe  Ton  dem  Redner  früher  ausgesprochene  Vermutung,  dasz  sie  $  38 

Sthore,  findet  durch  den  Palimpsest  Bestätigung.  Die  Bedeutung  der 
andflcfarift  wird  dadurch  klar,  dws  sie  den  Beweis  gibt,  die  alten 
Ans{i:aben  seien  nicht  blosz  von  Emendatoren  gemacht,  und  dasz  sie 
einer  anderen  Familie  angehört,  als  der  bekannten.  Uebrigens  bestä- 
tigt sie  manche  Conjecturen  und  gibt  manche  gute  neue  Lesart.  Wenn 
der  Herausgeber  ans  der  Handschrift  dem*  Werke  den  Titel  Naturme 
hutoriarum  libri  Tindiciert,  so  hat  er  dafür  xw^i  nicht  bedeuCted« 
Steilen  des  Plinius  angefahrt,  die  Hanptstelle  aber  in  des  jungern 
PHnius  Briefen  III  5  übersehen.  Da  aber  diesem  Titel  die  Vorrede 
des  PHnins  selbst  und  zwei  »Stellen  des  Gellius  und  Macrobius  entge- 
genstehen, so  mnsz  man  vielmehr  annehmen,  dasz  beide  Titel  schon 
Im  Alterthnni  nebeneinander  bestanden.  Der  Text  ist  übrigens  nieht 
sehr  rein,  Bachstaben  finden  sich  oft  weggelasseik,  oft  vertauscht.  Die 
Vermutung  des  Herausgebers  aus  besonderen  Eigenthümlichkeiten,  dasz 
ein  Gallier  der  Schreiber  gewesen,  läszt  sich  nicht  erweisen.    Im  all- 

Semeinen  findet  sich  die  von  Siilig  angenommene  Orthographie  darin-, 
^er  Acc.  plur*  8  decl.  findet  sich  e«,  aber  an  einigen  Stellen  'eueh^its^ 
dagegen  der  Genetiv  t  statt  if  darcmius$  die  Bndnng  ttiniit  eÜlligeiMil)' 
darchweg  subus.    Die  Assimilation  ist  iwar  nicht  consequent,  doch 
meistentheils  beobachtet,  auch  liest  man  coniuere.    Merkwürdig  ist, 
dasz  man  überall,  wo  die  vierte  Declination  ein  langes  u  hat,  ku  ge- 
schrieben findet,  wie  im  Bamberger  Codex,  freilich  zeige  sich  auch  tt 
für  langes  i   An  diese  Mittheilongen  knüpft  der  Redner  eine  Bitte. 
In  der  archaeologischen  Section  habe  Hofr.  Dr.  Waste  mann  geseigty* 
wie  wiinsrhenswerth  es  sei,  die  verschiedenen  kleinen  Schriften  und; 
geleg<Mit liehen  Erläuterungen  über  Plinius  in  ein  Werk  sifHoß-ae  Pli- 
nianae.  zu  vereinigen,  auch  für  die  Unternehmung  bereits  einen  Ver- 
leger gewonnen;  es  ergehe  denmaeh  an  die  Versammlnng  die  Bitten 
dasz  jeder,  was  er  habe  und  könne,  daxo  beitragen  möge. 

Prof  Dr.  E.  Curtius  aus  Berlin  begann  seinen  Vortrag:  übtt 
die  ayoQct  in  Athen  ,  mit  Hinweisung  auf  die  Wichtigkeit  der  Topo- 
graphie; wie  dieselbe  ebenso  Ausgangspunkt  und  Bedingung,  wie  Ab- 
Bchlnss  und  l^hierstein  der  Alterthumsstudien  sei.  Kreilich  müsse 
sie  historische  Blicke  eröffnen,  die  Stadt  in  ihrem  werden  neigen.  In 
Athen  sei  die  Akropolis  der  feste  Punkt,  um  welchen  sich  idie  Stadt 
bewegt  habe;  denn  Thucydides  sage,  sie  habe  ursprünglich  südlich 
gelegen,  was  er  nicht  bemerkt  haben  würde,  wenn  es  zu  seiner  Zeit 
noch  ebenso  gewesen  wäre,  und  dasz  Herodot  k'incQoad^e  tcqo  vrjs 
unffOK^ltog  [Vni  54 ?j  sage,  bestStige  dasselbe.  Zu  Hadrians  Zeit 
sei  die  Stadt  zor  alten  La<:;e  zurückgekehrt  gewesen.  Um  die  Akre^ 
polis  herum  liegen  im  Süden  der  Hügel  des  Museion,  dann  nach  We- 
sten zu  die  Piiyx,  der  Areopa^;  und  der  Nymphenhugel.  Die  dyoga 
müsse  auf  dieser  Südseite  gelegen  haben  und  zwar  da,  wo  sich  die 
swischen  den  Hngeln  und  der  Akropolis  hindurchführenden  Wege  tra- 
fen. Wanderte  aber  die  Stadt,  so  muste  auch  die  «yogä  mit  wandern 
und  wenn  aurh  bestimmte  Unterscheidungen  zwischen  einer  naluid 
und  via  dyo^a  nicht  vorkommen,  wenn  es  für  die  Nord-oyo^  (feS«* 
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LmIdb)  htiat  B««vibIm  fvbet^M  Mi  doch  die  Sacke  Ma  in  AbMde  m 
tfttikm»  Bin«  ailroäbliche  Verlegsng  sei  wegen  des  Terrains  uinuöglich, 

aber  einen  Zeitpunkt  finde  man  bestimmt  durch  die  Nachricht  duz 
Kimon  eine  Halle  am  Markte  des  Kerameikos  weihte.    Hierher  war 
also  der  Markt  der  Stadt  verlegt  worden.   JDasz  dies  in  den  Zeiten 
der  Peraerhriege  erfolgt  sei,  lelMiae  Bnwebrscheinlich,  weil  daoMile 
bei  dem  Wiederaufbau  alles  eu  tamultuarisch  angegangen  sei.  Wel 
aber  finde  man  früher  eine  Zeit  gewaltigen  Unwekwangs  in  der  Zeit 
der  Tyrannis  und  in  ihr  eine  geeignete  Veranlassung.    Die  Eupatriden 
wohnten,  wie  in  Korkyra,  um  die  Burg  und  den  Markt  zusammen, 
sie  betrachteten  die  dyoQcc  als  ihre  Domäne,  als  aber  der  öjqfiog,  von 
deai  Tyrannen  geleket,  den  BeeHa  der  Stadt  in  Ampracb  nahm,  da 
fand  sich  das  Bedürfnis  eines  neuen  Mitteiponktea«   Man  wählte  abev 
natürlich  zur  dyoqa  nicht  willkürlich  einen  neuen  Raum,  sondern  die 
vorhandene  dyoQcc  Kegafiecov.    Für  diese  Verlegung  spreche  der  Geist 
der  Pisistratiden ,  welche  die  Stadt  zu  einer  ganz  neuen  durch  Ge- 
Made  and  Anoidnangeii  an  aiaahen  strebten.  Der  AHar  der  12  Götter 
maehte  die  nene  ttj^gcc  zu  eiae«  fiMtlich-religUtoen  Miitelnnikt  and 
verhinderte  die  spätere  Wiederumstoszung  der  getroffenen  Maszregei. 
Die  alte  Stadtqoelle  KaXliQQOjj  ward  von  Pisistratus  mit  Säulen  ge- 
schmückt und  80  den  Göttern  dediciert;  dagegen  wurden  die  Wasser- 
leitungen in  den  nördlichen  Theil  verlegt  und  dadurch  die  Anpflan-* 
sang  ▼on  BaoaMn  aaf  der  ayoga  ermöglicht«   Anf  diese  Weise  Icöane 
die  Streitfrage  entschieden  werden»  —  Prof.  Dr.  Forchhammer  aus 
Kiel  bemerkte,  da  er  in  seiner  Topographie  von  Athen  bewiesen  habe, 
dasz  die  ganze  Sache  wegen  der  doppelten  ayogä  auf  einem  Misver- 
ständnis  des  Meursius  beruhe,  sei  für  ihn  eine  Disputation  unmöglich, 
mmnmf  Cvrtiaa  erwiadert,  dasa  er  nor  habe  sclgen  wollen ,  wie  die 
fiHreitfrage  entsdiieden  werden  kenne« 

JBndMch  trog  noch  Prof.  Gravenhorst  ans  Uildesiieiai  seine  Ue^ 
setsang  von  des  Ae^chylos  Choephoren  vor. 

Der  Vorsitzende  schlosz  darauf  mit  dem  lebhaftesten  Danke  gegen 
die  in  Hamburg  dem  Vereine  gewordene  alle  Erwartungen  übertrtf<* 
feflde  Anfhahme,  Bckstein  sprach  deai  Praesidiasi  nad  den  Secre- 
tariat  den  Dank  für  die  Leitung  und  Mühwaltun^  ans» 

Von  der  Section  der  Orientalisten  können  wir  nur  die  Titel  der 
Vorträge  angeben:  1)  Vortrag  einer  von  Hofr.  Stickel  in  Jena  ver- 
faszten  Erläuterung  über  eine  Anzahl  seltener  orientalischer  von  Vice- 
Kanxler  Dr.  Blan  in  Constantinopei  eingesandter  Mfinaen,  2)  Dr. 
Wallheini  da  Fonseea:  über  zwei  indische  Schriftstücke,  3)  Dr. 
'Oeffeken:  Mittheilungen  den  Dekalog  betreffend,  4)  über  die  Re- 
cension  des  Päntschatantra ,  5)  Prof.  Petermann:  Reisemittheilungen 
aus  Asien,  6)  Dr.  Brugsch:  Reiseraittheilungen  aus  Afrika. 

lieber  die  Verhandlungen  der  archaeologiscben  Seetion  mfissen  wir 
den  Drack  derselben  abwarten  |  der  Berieht  über  die  der  paedagogi- 
sehen  folgt  Im  nächsten  Heft.  IMelseA* 


Auszuge  aus  Zeiischrifien. 


MUekrift  für  das  Gymnasialmsen,  Herausgegeben  ron  J.  Mü- 
tselL  9r  Jabrgang  1855.  Ss^s  Heft  (März  —  Angasi)- 

Mftrsbeft.   Hinke:  der  mathematische  ElemenUrunterricht  (S. 
•  395— ans  einer  Betraebtang  über  das  Wesen  der  Mathematik  wird 
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die  Begrenzung  des  Stoffes,  die  Vertheilung  nach  Stufen  und  Beband- 
lungsweise  hergeleitet.  Der  Vf.  wünscht  den  eigentliciten  matbeniati- 
j»chen  Unterricht  auf  die  drei  oberen  Klassen  beschränkt).  Pro- 
fraauM  der  Provini  Posen  tob  1664.  Von  8'c hwemi  n»ki  (8. 233—996% 
ficimlnachrichten  tind  kurze  Inhaltsanzeigen  von  folgenden  Abband Inn- 
gen:  Hoffraann:  descriptio  Chaicidicae  Thraciae.  P.  I.  Bromberg. 
Matern:  de  ratione  ea  qua  Cic.  in  or.  pr.  Mur.  habita  cum  Stoicos 
tum  M.  Catonem  tractavit.  Lissa.  Enger:  observationes  in  iocos 
anosdam  Agamemnonii  AeeehyL  Ottrowo.  Tiesler«  iber  die  Reden 
Jes  TiMdEyAdee.  Posen  Frdr.  W.  6.  W^siewski:  de  rebus  £pi- 
daariorum.  Posen  Marien -G.  Jakowicki:  obss.  in  6  prima  Hör.  Od. 
III  carmina  arto  inter  se  vinculo  connexa.  Trzemeszno,  Primer:  über 
die  Einführung  der  beschreibenden  Geometrie  als  Unterrichtsgegeu- 
•tnndes  in  die  Realschulen  und  Berücksichtigung  derselben  im  Gymn. 
Krotoeebin.  Lews  neue  Beitrage  snr  Kenntnis  der  IMpteren  md 
Hahnried  er:  Anleitung  zum  losen  planimetrischer  Aufgaben.  Mese^ 
ritz).  —  A.  V.  Colin:  Lehrbuch  der  Religionswissenschaft  für  die 
oberen  Klassen  gelehrter  Schulen.  I  1  u.  2.  Angez.  Ton  Lehmann 
(8.  2d6 — 246:  das  Buch  wird  wegen  seines  für  die  Schuljugend  nicht 
passenden  wIssensehaftHch-lEritisciien  Clmraltters  nnd  des  ToranssiclK^ 
liclien  Umfanpes  als  Lehrbuch  für  Gymnasien  unbrauchbar  ■gefunden^ 
dagegen  studierenden  der  Theologie  und  Religionslehrern  inr  Orien«^ 
tierung  über  einzelne  Fragen  empfohlen).  —  Me  r  s  c  h  m  a  n  n  :  Leitfa- 
den zum  Unterrichte  in  der  preuszischen  Geschichte  und  Becker: 
branden burgisch-preuszische  Geschichte.  2e  Aufl.  Angez.  v.  Schmidt 
in  Scbweidnite  (8»  3*7-^351:  an  Nr.  l  wird  die  Ungenauigkei« 
Unriebtigkeit  rieler  Angaben  nnd  die  häufig  sn  MisTerstandnisianrl^iaKw 
anlassung  gebende  Darstellung,  sowie  Zusammcnfurrung  nicht  zusam- 
menhangender Thatsachen  gerügt,  Nr.  2  namentlich  in  seinem  letzten 
Theiie  ganz  ungeeignet  für  Schulen  befunden).  -~  Müller:  mittel- 
hoehdentsches  wSrtorbneb.  Angei.  von  VolelEmar  (8.  Mflg.:  fueo- 
dig  lobende  Begrfissnng).  —  Hang:  die  Quellen  Fitttarchs  in  den 
Lebensbeschreibungen  der  Griechen.  Angez.  Lucas  (S.  254 — 265: 
eingehende  und  über  einzelnes,  namentlich  Stesimbrotus ,  sich  ausführ- 
lich verbreitende  Beurtheilung ,  deren  Resultat  ist,  dasz  die  Sache 
durch  eigene.  Forschungen  nicht  gefördert  und  das  Material  nicht  hin- 
langlieb  benfitnt  nnd  gesichtet  sei)»  —  Nanck  in  Königsberg  in  d.  N.  t 
Miscellen  (S.  266  f.  :  d.  non  duHi9  mit  folg.  Acc.  c.  inf.  bedeuteti 
'ich  bin  überzeugt*  und  ist  von  quin  verschieden.  2.  es  gebe  keinen 
genetivus  obiecti.  3.  instabilia  bei  Ovid.  Met.  I  16  heisze  'nicht  fest*)» 
>  Protokoll  über  die  Verhandlungen  der  paedagogicshen  Section  in 
Altenburg  (S.  368— S85).  Aus  Westfalen  (8.  286  f.t  Berichtigungen 
nnd  Ergänzungen  zu  Jahrg.  1854  S.  947).  —  Personalnotizen  (S.2§7>. 

Apriiheft.  Schmidt  in  Schweidnitz:  über  die  Tendenz  des 
geographischen  Unterrichts  in  Gymnasien  (S.  289  —  304:  es  werden 
Wünsche  für  die  Vorbildung  der  Lehrer  aufgestellt  und  das  historische 
Element,  der  Einflusz  der  äuszern  Natur  auf  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung,  als  für  den  Unterriobt  das  wichtigste  hervorgehoben).  ^ 
Bonn:  Grundzüge  einer  allgemeinern  Methode  znm  sprechen  umA, 
schreiben  aller  todten  und  lebenden  Sprachen.  Angez.  von  Wapner ^ 
(S.  403  —  308:  gute  Meinung:  und  einiges  richtige  werden  anerkannt, 
im  alifiemeinen  aber  verwertendes  Urtheil).  —  Schultz:  lateinische 
8pmclilebre.  Se  Ausgabe.  Auges,  von  dems.  (8.  308—314:  sehr  lobende, 
auf  einselne  Punkte  der  Syntax  eingehende  Beurtheilung).  —  Jacob: 
Herai  und  seine  Freunde.  Ang.  von  Wolff  (S.  314—316:  viele  An- 
erkennung, aber  nicht  als  für  Schüler  geeigneter  Lectüre).  —  Corni- 
fici  rhetor.  ad  Hercnn.  libri  Uli  rec.  Kayser.   Angez.  von  Schütz 
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(S.  316—330:  Ausführlich  erörtert  der  Ree.  seine  Ansicht,  dasz  Cicero 
entschieden  für  den  Verfasser  nicht  zu  halten  «ei,  die  Schrift  auch  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  dem  Cornificius  beigelegt  werden  könncy 
dodi  dies  für  gewi»  antonehmen  gewagt  sei ;  aodftiiii  werden  Aber  dl» 
Texte«kritik  an  einzelnen  Stellen  abweichende  Meinungen  vorgetragen)» 

—  Kehrein:  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen.  Von  S  c  h  i  r  r  m  ac  h  er 
(S.  330  —  332:  das  Buch  sei  verdienstlich,  die  Einleitung  übcrtiüssig 
und  unzweckmääzig).  —  Key  »er:  paedagogische  Studien.  Von  dems. 
(S.  332  f.:  empfehlende  Anzeige).  —  Bertbelt  osw.:  deutschea  Pa- 
lidlfenbacik  2e  AqB.  Ang.  tob  dems.  (S.  383:  Arewidliche  Anftuihme 
b^&rwertet).  —  Oltrogge:  deataehes  Lesebuch.  Nene  Aefwahl.  J, 
Von  dems.  (8.  334  f.:  das  Buch  sei  mit  Sorgfalt  und  sicherem  Tacte 
gearbeitet).  —  Branbach:  stilistisches  Lern-,  Lehr-  und  Lesebuch. 
Von  dems.  (S.  335  f.:  Referat).  Heckmann:  deutsches  Sprach- 
und  Lefleboeh.  Von  denn.  (S.  336  f.:  empfehlender  Bericht).  — 
Schmidt:  Elementarbuch  der  lat^nlichen  Sprache.  '2i^  Abth.  2e  Aull. 
Von  Gottschick  (S.  337  —  340:  unter  einzelnen  Bemerkungen  «ehr 
günstif^e  Beurtheilung).  —  Latein.  Lesebuch  aus  Herodot.  2e  Aufl. 
Uiidburghausen  1854.  Von  Hartmann  in  Sondershausen  (S.  341:  im 
ganzen  belobt:  ein  Wörterverzeichnis  Termisxt).  ~  Vosen:  kurze 
Anl^toBg  Kmn  erlernen  d«  hebraeieehen  Sprache.  2e  Avil.  Von  W« 
H.  in  B.  (S.  349^344:  es  werden  viele  Unrichtigkeiten  und  Unge- 
naoigkeiten,  namentlich  aber  die  enorme  Zahl  von  Druckfehlern  geta- 
delt). —  Eichelberg:  methodischer  Leitfaden  zum  gründlichen  Un- 
terricht in  der  Naturgeschichte.  3e  Aufl.  Ir  ThI.  Von  Langkavel 
(8.  3i4—3#7s  lohende,  einige  Berichtigungen  bringende  Benrtheilnng). 

—  Radelti:  praktische  französische  Grammatik.  SeAafl.  Von  Scho- 
bert (S.  347—349:  viel  Tadel).  —  Co  rinne:  Auszug.  4e  Aufl.  Von 
dems.  (S.  349  —  351:  unter  einzelnen  Bemerkungen  biHigende  Anzeige). 
—'Aas  der  Schulstobe.  I  (S.  351 — 255:  um  die  Klasse  als  ein  ganzes  zu 
fassen,  wird  forgescblagen  wo  es  der  Sache  angemessen  ist  im  Chore 
agieren  tu  lassen,  namentliefa  bei  den  Sprachen).  —  Hans  er:  Ent- 
gegnung auf  Naucks  Anieige  seiner  Blenenta  in  diesen  Jhrbb.  LXXII 
2s  Heft  (S.  356 — 360)  *).  —  Mittheilungen  aus  Württemberg  über  den 
dermaligen  Stand  des  gelehrten  Schulwesens  daselbst  (S.  361 — 367:  sehr 
interessant  und  erfreulich).  • —  Personalnotizen  (8.  368). 

Maiheft.  Wendt:  sina  deaUchen  Unterricht  (S.  3€9— 382:  als 
Attfjgabe  wilrd  beieichnet:  den  Schaler  dahin  zu  fahren,  deutsche  Clas- 
siker,  deren  Lectare  seinem  Bildungsstandpunkte  entspricht,  mit  Ver- 
ständnis kennen  zu  lernen  und  die  deutsche  Sprache  mündlich  und 
schriftlich  nicht  nur  correct,  sondern  auch  mit  Geschmack  gebrauchen 
zu  können*  Indem  in  Folge  davon  das  wissenschaftliche  System  deut- 
scber  Crrammatik,  die  snsammenhangende  Litteratargeschichtskenntnlsy 
die  Einfuhmng  in  die  Philosophie  und  die  Racksicht  aaf  das  prak- 
tische Leben  ausgeschlossen  werden,  erhalten  Lecture  and  die  mündliche 
schriftliche  Uebung,  neben  denen  in  den  unteren  Klassen  nur  eine 
kurze  Elementarsyntax,  die  Hauptlehren  vom  Satze,  für  nothvvendig 
erklärt  werden,  das  Hanptgewleht.  IMe  Ijecifire  wird  auf  die  bestell 
nnd  trefflichsten  Schriftstel&r  beschränkt,  Lectare  einiger  mittelhoch^ 
deutscher  Dichtungen  zugelassen  und  die  Interpretation  als  Einführung 
in  den  Zusammenhang  und  Verdeutlichung  der  Anschauung  gefordert, 
für  die  schriftlichen  Arbeiten  aber  die  Resultate  des  Unterrichts  auf 


*)  Um  nicht  den  Schein  zn  lassen,  als  hätten  wir  Parteilichkeit 
geübt,  bemerken  wir,  dasz  sich  Hr.  Hauser  an  uns  utu  Aufnahme  der 
Itotgegnuog  gar  nicht  gewandt  hat. 
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dan  einzelnen  Stufen  als  Gebiet  aufgestellt).  —  Giesebrecht:  Ge* 
schichte  der  deutschen  Kaiserzeit.  Ir  Bd.  le  Abth.  Von  Poss  in  Ber- 
lin (S.  382  —390:  sehr  bedeutendes  Lobj  nur  die  Darstellung  der  Rö- 
meikriege  und  der  Kämpfe  Karls  des  Gr.  wird  schvvächer  befunden 
und  gegen  die  ilafTaMung  Ludwigs  des  Frommen  einiges  Bedenken  ep> 
hoben).  —  Klopp:  deutsche  Geschichtsbibliothek«  Von  Hölscher 
(S.  391  —  494:  lobende  Anzeige,  doch  wird  Vorsicht  in  der  Auswahl 
des  StoiTes  empfohlen).  —  Kehrein:  onoiiiatisches  Wörterbuch.  Von 
Z ei  sing  (S.  395 — 398:  im  ganzen  recht  lobend.  Unter  allgemeinen 
Bemerkongen  aber  den  deutschen  Sprachanterridlt  veitheidigt  Ref* 
seine  eigne  Grammatik).  —  Ovids  Metamorphosen.  fiSrkl.  v.  Haupt. 
Ir  Bd.  Von  Kindscher  (S.  398 — 402:  höchst  anerkennend.  Kritisch 
behandelt  werden  VIT  55,  IH  474,  VI  197).  —  Ovidii  Metamorphoses. 
Aaswahl  von  Siebe  Iis.  Von  dems.  (S.  402  —  407:  sehr  belobende 
Anzeige.  Am  Schlüsse  Tertheidigt  Ref.  die  Schulausgaben  überhaupt 
gegen  verwerfende  Urtheile).  ~  Seyffert:  schelae  kitinae.  IrlrlMiU 
Von  Kuhnast  (S.  408  —  415:  dem  reichen  Lobe  des  Buches  werden 
doch  Bedenken  über  seine  praktisclie  Brauchbarkeit  in  der  Schule  bei- 
gefügt). —  Mushacke:  preuszischer  Schulkalender.  4r  Jahrg.  Von 
Mützeli  (S.  415:  Lob  und  zwei  Wünsche).  —  Hart  mann:  Probe 
einer  beabsichtigten  neaen  Aasgabe  Ton  Arrians  Anabasis.  Vea  dems. 
(S.  415  f.:  anerkennend).  —-Schmidt  in  Oels:  Lesefrüchte  (S.  417 
—  422:  kritische  Bemerkungen  zu  Lucret.  I  277,  Vcllcj.  I  18  3,  II  88 
2,  T  96,  Ov.  Met.  X  596,  VII  687,  74J,  VII [  J6  [Trist.  III  4  27],  800 
[Claudian.  Stilich.  III  41],  VII  809,  V  573,  Petron.  Sat.  p.  75  32, 
Glaudian.  in  Eutrop.  I  366,  Stilich.  II  368  548,  Manil.  astrpn.  U. 
II  8).  —  Schmidt  in  Neisze:  aber  den  lat.  Imperativ  (S.  4M7?^0bi 
gegen  Grysar  in  der  Ztschr.  f.  d.  o.  G.  V  7  wird  dargelegt,  dasz 
die  Form  to,  entsprechend  den  Verbis  auf  itarc,  eine  fortgesetzte  und 
wiederholte  Handlung  bedeute).  —  Rührmund:  zu  Hör.  carm.  I  28 
(S.  425  —  427:  die  ganze  Ode  wird  dem  Schatten  eines  noch  unbegra^ 
benen  in  den  Mand  gelegt).  —  Vermischte  Nachrichten  (S.  427  &l : 
ans  Bistritz,  Hessen,  Berlin,  Holstein,  Hannover,  der  Rheinprovinz  und 
Mühlhausen).  —  Personalnotizen  (S.  341  f.). 

Juni  hel  l.  Schmidt  in  Wittenberg:  aus  der  Schulpraxis  (S. 
4d3  —  440:  als  Muster  für  die  Interpretation  wird  der  Inhalt  von  Pia- 
tens  Kriton  gegeben).  —  Lehmann:  Programme  der  pommerscheft 
Gymnasien  Ton  1864  (S.  441^ — 464:  Anzeigen  folgender  Abhandlnoffiei^ 
Schfitst  de  Patrocieae  compositione.  Anclam.  Riemann:  de  bellor. 
inter  Henrlcum  IV  et  Saxones  gestorum  causis  et  origine.  Greiffenberg. 
Hiecke:  Vorbemerkungen  zu  einer  Parallelsyntax  der  Casus  im  Deut- 
schen, Griechischen  und  Lateinischen.  Greifswald.  Schmidt:  ge^ 
schichtliche  Uebersicht  über  die  Schalanstalten  Stargards.  Stargard. 
Gruber:  de  locis  qnibnsdam  ad  institntionem  gramm.  pertinentibus. 
Stralsund.  Dann  selir  ausführliche,  namentlich  tabellarische  Schul- 
nachrichien).  —  Roszbach  und  VVestphal:  griechische  Metrik. 
Jr  Bd.  Von  Münk  (S.  465 — 474:  ausführliches,  die  Verdienste  des 
Verf.  am  die  Rhythmik  darlegendes,  den  Wunsch  nach  baldiger  Vollen- 
endung  begründendes  Referat).  —  Stienne:  Versuch  eines  vursus  der 
Mathematik.  Von  Rühle  (S.  474:  auch  die  letzten  Curse  greifen  über 
das  Gymnasialgebict  weit  hinaus).  —  Grosz:  neuer  geogr.  Schulat- 
las. 2e.  Aufl.  Von  Schmidt  in  Erlangen  (S.  475  —  477:  unUr  IVlit- 
tbeilung  einiger  Berichtigungen  sehr  anerkennende  Anzeige).  —  Braun- 
tiardi  Handbach  der  fransosischen  Sprache  und  Litteratur.  3e  and 
4e  Lief.  Von  Schubert  (S.  478— 48CI:  trotnden  dasz  manche  Mängel 
Kerngt  werden,  doch  im  ganzen  keineswegs  verwerfend). —  Peucker: 
bistoire  de  lu  litterature  franfaise.    Von  dems.  (S.  4Ö0  f.:  im  einzeir 
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ncn  seien  manche  Irthuiner  und  Tnconseqnenzen ,  das  Masz  im  ganseB 
nicht  richtig  bemessen,  Nutzen  für  die  Sehnte  nicht  zu  erwarten).  — 
Uaiisdörffer:  Aphorismen  über  Gymnasialbildong.  Von  Tischer 
(8.  483^-481:  empfehlendes  Eeferat).  —  Ven>r<lninigeii  (8.  486— 491). 

—  Ans  der  Schiilstnbe.  II  (8,  499—494:  das  Franiofleche  ist  auf  dem 
Gymnasium  beizubehalten,  Kann  in  zwei  Stunden  ausreichend  gelehrt 
werden,  aber  liectüre  ist  die  Hauptsache  und  in  den  obersten  Klassen 
und  beim  Abiturientenexamen  das  £xercitium  zu  beseitigen).  — 
Fvnkbanel;  sn  Demosthenes  AHstoeratea  (8.  495  f.:  kritisch-exege- 
tische Behandlung  von  §  76.  i42  und  173).  —  An»  Hanne^er  (8.  497 
bis  500:  Abdruck  eines  Artikels  aus  der  hannoverschen  Zeitung,  den 
Nachtheil  des  Corpslebens  auf  der  Universität  Göttingen  bot  reifend). 

—  Ans  Aitenburg  (^S.  500 — 507:  Commissionsbericht  des  Landtags  über 
einen  der  Universität  Jena  zu  gewährenden  Zosch^ss).  —  Auszüge  aus 
den  Protokelien  des  GymnasialTehrerTereini  in  Berlin«  Von  Langka- 
▼el  (8.  5W— 611).  —  Personalnotizeu  (S.  511  f.). 

Juli-  und  Angnstheft.  Gnbel:  das  iNleer  in  den  homerischen 
Dichtungen  (S.  513 — 545:  ausführliche  Nachwei.sungen  über  den  Ge- 
brauch der  Namen  und  Epitheta).  —  Hoffmann  in  Neisze:  Programme 
der  katholischen  Gymnasien  8chlesiens  ron  1854  (8.  546  —  5Ät  die 
AUundlongen  sind  Pohl:  comm.  de  digannnate  Homericis  earmlnibtts 
restitu'endo  p.  I.  Breslau.  Schober:  die  Welt  als  Krziehnngsanstalt. 
Glatz.  Heimbrod:  de  Atheniensium  sacerdotibus.  Gleiwitz.  Knim- 
rieb:  de  nomine  et  origine  sectae  Pharijiacorum.  Giogau.  Troska: 
.  6ber  den  Ansdmck  des  Affects  in  den  metrischen  Rhythmen  der  Grie- 
chen nnd  Rdroer.  Leobschots.  Schmidt:  de  praeposidonvm  tmesi 
apud  Homerum.  Neine.  Baoere-das  Alexandertied  des  13n  Jahrhan* 
derts.  Kbend.  Stinner:  de  eo  ouo  Cicero  in  epistolis  nsns  est  ser- 
mone  p.  II.  Oppeln.  Kay  ser:  de  versibus  aliquot  Horn.  Od.  diss. 
crit.  Sagau).  -  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  deutsche  Recht- 
schreibung. Glavsthal.  Yen  8tier  (8.  549—564:  sehr  eingebende  und 
ausführliche  Beurtheilung),  —  E.  W.  Heffter:  der  Christ  und  sein 
König.  Schuirede.  Von  A.  W.  H.  in  B.  (S.  564:  gelobt).  —  1)  Hora- 
tius  Satiren.  Von  Kirchner  Ir  Thi.  2)  —  denuo  recogn.  et  prae- 
fatus  est  A.  Meineke.  ö)  —  ed.  StaUbauiu.  Von  Süpfle  (S* 
d65 — 572:  Nr.  1  wird  nnter  Mlttheilnng  einiger  Punkte,  an  denen 
Anstoix  zn  nehmen,  sehr  gelobt.  Bei  2  und  3  wird  aach  Naocks 
Ansgabe  der  Oden  beigezogen  and  aU  ein  gut  angelegtes  Schulbuch 
anerkannt.  Einzelne  Stellen  werden  meist  zustimmend  besprochen,  für 
Stallbaums  Einleitung  gröszere  Kürze  und  Praecision  gewünscht).  — » 
1)  Demosthenes  Reden.  Erkl.  von  Westermann.  3s  Bdch.  2)  Schö- 
ning: über  die  Olynthischen  Reden  des  Demosthenes.  3)  Vomel:  I! 
codicis  Demosthenis  conditio  describitnr.  Von  Rndiger  (S.  572 — 677! 
Zu  Nr.  1  werden  einige  Bemerkungen  in  kritischer  und  exegetischer 
Hinsicht  gemacht ;  bei  Nr.  2  der  Scharfsinn  und  Geschmack  anerkannt, 
aber  die  Auffassung  nicht  angenommen,  auf  Nr.  6  als  sehr  wichtig  auf- 
merksam gemacht).  —  Grotefend:  Materialien  snm  nbersetzen  ans 
dem  Dentoehen  ins  Latein,  für  mittlere  Klassen.  2eAusg.  v.  Geffers. 
Von  Hartmann  (S.  578:  empfohlen).  —  Schultz:  kleine  lateinische 
Sprachlehre,  2e  Ausg.  und  dess.  Uebungsbuch  zur  lateinischen  Sprach- 
lehre. Von  Wagner  (S.  579 — 581:  das  erstere  Buch  wird  unter  Be- 
richtigung einiger  Stellen  gelobt,  zom  zweiten  einige  Wünsche  für  Er- 
höhung des  praictischen  Werths  aufgestellt);  —  Weisz:  Lehrbneh  der 
elementaren  Stereometrie  und  der  darstellenden  Geometrie,  Von  Rühle 
(8.  581  f.:  es  wird  manches  gute  anerkannt).  —  Groszmann:  die 
Lehre  von  den  Liniengebilden  in  der  Ebene.  Von  dems.  (S.  582  f.: 
die  Verkehrtheit  in  der  Verdeutschung  der  technischen  Ausdrücke  gt  - 
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buhrend  gerügt).  —  Matauscheck:  Lehrbnch  der  Geometrie.  Is  Bach. 
Von  dems.  (8.  583  f.:  enthalte  viel  wunderbares  und  komisches).  — 
Stacke:  Erzählungen  aas  der  neuen  Creschichte  in  biographischer 
Fora«  Von  HdUeler  (8.  585  f.:  bei  einigen  Anssiellangen  gelobt).-» 
€reographi«clie  Lehrbncher.  Von  Campe  (S.  586—590:  nach  Aufstei- 
lung der  allgemeinen  Grundsätze  wird  die  Bearbeitung  des  Seydlitz- 
schen  Leitfadens  von  Gleim  weniger  als  Leitfaden  für  den  Unterricht, 
als  zum  eignen  Studium  der  Schüler  empfohlen,  au  der  zweiten  Autl. 
von  Bade"i  Leitfaden  die  ZerreisEung  und  HauAing  dea  Stoffa,  sowi« 
manches  nicht  wiaienschaftiiche  in  der  Behandlung  getadelt,  dagegen 
daf  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung  von  Pütz  als  in 
vieler  Hinsicht  meisterhaft  empfohlen).  —  Xenophons  Anabasis.  Erkl. 
von  Hertietn.  2e  Aufl.  von  Hartmann  (^S.  590  f.:  anerkennend).— 
Högg:  Satzlehre  der  lateinischen  Sprache  nebst  Metrik  von  Vogel* 
mann.  Von  Wagner  (S.  591 — 594:  bei  Anerkennung  vieles  ver- 
dienstlichen wird  doch  aus  der  Methode  und  der  Anordnung  des  Stoffs 
die  Befürchtunf^  gezogen,  das  Buch  werde  nicht  weite  Verbreitung  fin- 
den. Einzelne  Bemerkungen).  —  Thiel:  Hülfsbuch  für  den  Unter- 
richt in  der  Naturgeschichte.  2e  Aufl.  Tellkaropf:  physikalische 
iStudien.  Wagner:  Pflansenknnde  für  Scholen.  Von  Wnns^hmana 
(S.  594  f.:  ganz  knrse  Angaben  über  Inhalt  und  Tendenz).  —  Men- 
zel: Handbuch  der  neueren  französischen  Sprache  und  Litteratur.  4e 
Aufl.  Von  Schubert  (S.  595—597:  die  Veränderungen  werden  als 
Verbesserungen  anerkannt,  einige  Wünsche  ausgesprochen).  —  Schirm: 
Anleitung  som  praktischen  erEnmen  der  franiosischen  Sprache.  Villi 
dems.  (S.  597  f.:  abgesehen  von  einigen  Mängeln  den  Freunden  dur 
Seidenstückerschen  Methode  empfohlen).  —  Verordnung  des  Oberschnl» 
collegium  von  Hannover  in  Betreff  der  Orthographie  (S.  599 — 601).  — 
Rührmund:  zu  Horaz  (S.  602  —  609:  Erläuterung  des  Inhalts  und 
Zusammenhangs  von  Od.  1  L  Vertheidigung  der  üblichen  Interpunction 
Sat.  I  9  26.  Ueber  die  Veranlassung  und  den  Gedankengang  von  Od« 
III  26  u.  27).  —  Schade:  über  botanischen  Unterricht  auf  Gymna- 
sien (S.  609  —612:  der  Unterricht  sei  in  den  unteren  Klassen  der  Gym- 
nasien etwas  durchaus  nutz-  und  zweckloses,  dagegen  in  Obertertia 
in  12 — 16  Stunden  eine  Anleitung  zum  Selbststudium  zu  geben  und  in 
den  «beren  Klasaen  denen,  die  sie  anm  künftigen  Bemfe  gebrancheny 
wie  im  Hebraeischen  den  Theologen,  facultatiTer  Unterrieht  an  erth^- 
len), ....  Teipel:  über  die  Ausdrucksweise,  nach  der  man  statt  eines 
negativen  Ausdrucks  einen  positiven ,  statt  eines  mehr  passiven  einen 
mebr  activen  setzt  (S.  613—  615:  zahlreiche  Stellen  werden  angeführt 
und  erläutert).  —  Ders.:  über  die  AUitteration  in  lateinischen  Sprüch- 
"wortem  (8.  616—631:  nach  sahireichen  AnfShmngen  aas  anderen 
Sprachen  werden  eine  Anzahl  lateinischer  Sprüchworter  und  dann  den- 
selben ähnlicher  Sprüche  vorgeführt).  —  Breitenbach:  noch  ein 
Wort  über  Nepos  -  Leetüre  (S.  622  —  625:  Vertheidigung  dci*  in  der 
Zeitschrift  1851  S.  651  —  659  gegebenen  Bemerkungen  gegen  Siebelis^ 
Aensierungen  in  der  Vorrede  lur  2n  Ausgabe  des  Nepos).  —  Hoff- 
mann:  zu  Epicharmos  und  Xenophons  Hellen.  (S.  625  f.:  Bpicharm. 
bei  Cic.  Tusc.  1  8  und  Sext.  Emp.  adv.  math.  I  18  wird  vorgeschla- 
gen: dnod'avi'Cv  ulv  zed'vccvca  d*  ov  ^ol  atXei,  bei  Xen.  Hell.  1  26  21 : 
%<av  ö*  iq>OQiiovvzo}v  ojg  inaatoi  ijvuov).  —  Steudener:  zu  Orph. 
Fragm.  XIX  5  ff.  (S.  626  f. :  die  drei  letzten  Verse  werden  auf  das 
Symbol  des  Rades  besogen  und^  bei  Dionys.  Thrac.  [Clem.  V  p.  672J 
geschriebtti :  Xtfl  td  taiv  d-alXcov  ttSv  diöoiiivaiv  tois  -xQoanvvovm ' 

€f)7l<s\  yccQ  oaact  ^ffjiqXfv    -  taov  exocorog  ,   ot  n}uXlol  -^dij 

xtA.).  —  Kühnast:  IMisielle  (S.  627  f.:  wegen  angegrilTcncr  Beur- 
thcilungcn  von  Abiluriontenarbcitcn)-  —  Schweminski:  statiätiscfae 


Digitized  by  Google 


Berichte  über  gelehrte  Anslallcn,  Verordnungen,  Statist.  Notizen.  6L 

Notizen  über  das  Verhältnis  der  preuszls'chen  Gymnasien  za  der  Ein- 
wohnerzahl in  confessioneiler  Hinsicht  (S.  629 — 635:  es  kamen  zu  we- 
nige Gymnasien  auf  die  Katholiken  und  werde  nicht  nach  der  Propor- 
tion von  3  :  2  auf  dieselben  vom  Staate  verwendet,  da  für  die  evan- 
gelischen 184516,  für  die  katholischen  nur  47342  Thir.  ausgegeben 
würden).  —  Kawerau:  in  Sachen  des  Schulturnens  (S.  635  —  639: 
auf  die  neuen  Jahrbucher  für  Turnkunst  und  die  weibliche  Turnkunst 
yon  Klosz  wird  aufmerksam  gemacht).  —  Personalnotizen  (S.  640). 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten ,  Verordnungen ,  statistische 
Notizen ,  Anzeigen  von  Programmen. 


Baden].  Ueber  die  Frequenz  der  höheren  Schulen  des  Grosher- 
zogthoffls  im  Schulj.  1854  —  55  geben  wir  folgende  Tabelle: 

A.  Lyceen.  Vorbereitungssch. 


VP 

VIb|  V« 

1 

llV'-flV^ 

1  ni 

ir 

I 

inr 

II 

1  I 

Sa. 

Carlsruhe  .  .  . 

25 

23 

20 

30 

46 

60 

70») 

70 

77 

73 

68 

637 

Constanz  . . . 

26 

26 

16 

14 

32 

38 

25 

29 

16 

222 

Freiburg  .  .  . 

43 

26 

34 

38 

40 

40 

41 

43 

46 

351 

.Heidelberg  .  . 

23 

22 

15 

18 

31 

31 

59 

50 

32 

281 

Mannheim.  .  . 

26 

28 

30 

23 

31 

23 

35 

39 

45 

280 

Rastatt  

17 

13 

12 

6 

14 

25 

34 

27 

39 

188 

Wertheim  . . . 

10 

7 

5 

5 

8 

18 

24 

30 

27 

134 

Gesamtsumme  2293 


B.  Gymnasien. 


V* 

1 VM 

IV* 

IV» 

III 

(  H 

1  I  1 

Sa. 

13 

10 

12 

25 

51 

46 

35 

197 

10 

9 

12 

20 

18 

11 

16 

96 

Tauberbischofsheim  . . 

5 

15 

12 

31 

33 

39 

29 

164 

21 

25 

28 

22 

20 

23 

27 

166 

Lahr:  Gymnasium  ... 

4 

il 

6 

16 

9 

27 

18 

höh.  Bürgersch. 

1 

1 

15 

Vorsch. 
12 

129 

Gesamtsumme  752 


C.  Paedagogien  und  höhere  Bürgerschulen. 


G. 
IV« 

B. 
IV« 

G. 

B. 

IVb 

G. 
HI 

B. 

ni 

G. 

11 

B. 
II 

G. 
I 

B. 
I 

Sa, 

Durlach  . . 

3 

1 

9 

4 

14|  3 

20 

15 

69 

Lörrach  . . 
Pforzheim. 

5 
7 

3 

4 
6 

8 

15 

19 

9128 

ir 

13|32 

33 
16|32 

116 

Gesamtsumme  346 


♦)  In  zwei  Parallel-Cotus  zu  36  und  34. 
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D.  HShere  Bfirgerschnlen. 
I  VI  I  V  I  IV  I  III  I  II 


I   I  Sa. 


Baden   

CouKtanz  

Emmendingen . 
Bppingen  . . . . 
Ktleiilieini, . . . 
Ktt  linken  . . . . 

Freiburfr  

Heidelberg  . . . 
Mannheim .... 

Mosbach  

Miiilheim  

Schopfheim. . . 
Sinäheim  ..... 
Ueberlingen . . 
Viiiingen  


— 

6 

10 

2-2 

30 

33 

101 

— 

— 

49') 

42 

49 

— 

140 

— 

8 

14 

19 

II 

52 

— 

— 

— 

22') 

19 

17 

Ö8 



8 

14 

48 

5ü 

38 

Hi3 



— 

2 

6 

15 

17 

40 

— 

21 

25 

40 

29 

— 

115 

5 

J9 

33 

34 

56 

58 

225 

9 

24 

49 

57 

64 

44 

247 

5 

II 

15 

13 

19 

63 

8 

7 

16 

23 

15 

69 

3 

10 

9 

21 

43 

13 

6 

23 

23 

18 

83 

13 

10 

3 

4 

30 

5 

6 

15 

21 

47 

GMamtsumme  1456 

Mainz].    Ans  dem  Lebrerpersonal  des  dasigen  grossherzoglichen 

Gymnasiums  [s.  Bd.  LXX  S.  349]  schied   während  des  Schuljahrs 
183^ — 55  der  Gymnasiallehrer  Joh.  Friedr,  Schilling,  unter  ehren- 
voller Anerkennung  in  Ruhestand  versetzt.     Dasselbe  bestand  aus  dem 
Dir.  Dr.  Gries  er,  den  Religlonslebrera  Guter,  Nonweiler  u.  Dr. 
Cahn,  den  ordentl.  Lehrern  Dr.  Albrecht,  Pr.  Becker,  Gredy, 
De  Hennes,  Dr.  Keller,  Dr.  Killian,  Klein,  L in denschmit, 
Dr.  Manier,  Schöller,  Dr.  Vogel,  den  aaszerordentlichen  Lehrern 
Kiefer,  Simon,  Dr.  Büchner,  Dr.  N o i r ^ ,  Dr.  H a 1 1  e m e r  [Lehr- 
limtscandidat ,  als  Repetitor  neu  angestellt],  Horn,  Vey,  Werner, 
den  Accessiäten  Dr.  Stigell  und  Reis,  dem  Couservator  des  physi- 
kalischen Cabinets  Urmetser.   Die  Schfilerzahl  betrug  am  Schlasse 
des  Schuljahrs  305  [1:  19,  II:  22,  III:  29,  IV:  26,  V:  39,  VI:  36, 
VIP:  34,  VIP:  3,%  V1II-:  35,  VHP':  32],  Abiturienten  Mich.  1854  14, 
Ostern  1855  4.    Die  dem  Programme  vorau>;gestellte  Abhandlung  des 
Gymnasiallehrers  Frd  r.  S  chöUer:  C.  Julii  Caesaris  vita  et  obser- 
vaHonei  eriUeoe  In  aUquot  loea  Ubri  VII  eoaiM.  4,  h.  O,  (16  S.  4) 
enthält  xuerst  eine  für  die  Schüler  in  eben  so  leichtem,  wie  gefälligem 
Latein  geschriebene  Biographie  des  Caesar,  die  sich  zweckmäszig  auf 
richtige  Darstellung  des   factischen  beschränkt,   tieferes  Urtheil  und 
pragmatische  Verbindung  bei  S^ite  setzt.    Daran  schlieszt  sich  eine  zu 
gleichem  Zwecke  und  in  gleicher  Weise  gearbeitete  Uebersicht  über 
den  Inhalt  des  7n  Buchs  d.  b.  G.  Sollte  YieUeicht  der  Einwand  erhoben 
werden,  dasz  den  Schülern,  mit  welchen  gewöhnlich  Caesar  gelesen 
werde,  noch  keine  solche  Kenntnis  zugetraut  werden  könne,  dasz  man 
ihnen  derartiges  lateinisch  geschrieben  vorlegen  dürfe,  so  würden  wir 
in  Betretr  der  Biographie  leichter  bestimmen,  obgleich  sie  so  geschrie> 
ben  ist,  dass  sie  ein  guter  Tertianer  ohne  Schwierigkeit  verstehen 
kann,  und  man  doch  auch  die  Benützung  durch  Schüler  oberer  Klassen 
voraussetzen  darf,  in  BctrelT  des  zweiten  Theils  aber  halten  wir  gera- 
dezu es  für  höchst  zwerkmäszig  und  sogar  nothweudig,  dasz  mit  den 
Schülern  der  Inhalt  eines  gelesenen  Buches  lateinisch  wiederholt  werde, 
weil  man  nur  so  su  der  als  Ziel  jetzt  allseitig  anerkannten  Fertigkeit 
xeitig  hinarbeiten  kann.    Am  Schlüsse  theilt  der  Hr.  Verf.  kritische 
Bemerkungen  so  drei  Stellen  des  VJI.  B.  mit.   Wenn  er  c.  II  die  Ton 


1)  In  2  Abtheilungen.   2)  In  2  Abtheilungen. 
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O^rlin  aii£MioiiiiB«n«  TnterpvMtieas  ut  qumm  primmm  iter  faeeret  Ge^ 
nabum  Camutum,  proßscitur  gegen  die  neueren  Hernujigeber  in  Schutz 
nimmt,  so  verniögon  wir  nicht  beiitustimmen.  Denn  In;»;  auch  Genabtim 
nicht  auf  tleui  kürze5ten  Wege,  so  iiiu.ste  doch  CaeSar  diesen  Punkt  be- 
setzen, am  sich  den  freien  Eintritt  auf  das  Kriegstheater  zu  eröffnen 
(vgl.  Ristow  Heerweieo  ond  Kriegfnhninf  Caesan  9,  17t),  demnadi 
gehört  der  Aufbruch  nach  Gerfabum  zu  dem  am  Knde  des  TOfhergehfii- 
den  Capitels  als  bezweckt  bezeichneten  Marsches,  wahrend  man  sioh 
wundern  müste,  mit  einem  male  von  einem  neuen  Marsche  als  inten 
diert  zu  lesen.  Eben  «o  wenig  vermögen  wir  beizustimmen,  wenn  c.  55 
4äB  haodf cbriftliclieii  Worte ;  out  mäaueio9  in^pia  ex  promneia  extUt' 
der«  für  ein  GJossem  erklärt  werden,  da  die  Worte  c.  59:  Galli  — 
CO  actum  in  provinciam  coyitetulissc  keinen  Zweifel  über  die  Absichten 
der  Haeduer  lassen  und  demnach  die  Kchtheit  von  aiit  adductos  in- 
opia,  demnach  auch  die  Emendation  des  übrigen  evident  ist.  Warum 
nan  nicht  expellere  in  provinciam  sagen  könne,  sehen  wir  nicht  ein. 
Dagegen  halten  wir  c.  74  die  Conjectiir  efuitatue  dfttees««  fSr  sehr 
beadäeofwertb.  A.  D. 


Personalnachrichten. 

Angestellt,  ernannt  oder  versetzt: 

Andrea,  Otto,  Schalamtsc. »  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasiam  su 

Gütersloh  angest. 

de  Bary,  Dr.  Ant.,  Privatdocent  in  Tübingen,  zum  ao.  Prof.  der 
Botanik  und  Dir.  des  botanischen  Gartena  an  der  Univ.  Freibiirg 

ernannt. 

Baudis,  Jos.,  Gymnasiall.  zu  Gorz^  an  das  Gymn.  zu  Jicin  vers. 

Buchbinder,  IMathem.  am  Gymn.  sn  Merseburg,  zum  Prof.  an  der 
Landesschuie  Pforta  ernannt. 

Dantz,  £.  H.  J.,  Collaborator  an  der  latein.  Hanptschule  in  Halle, 

als  ord.  Lehrer  an  der  Realsebnle  sn  Siegen  angest. 
Dominkusch,  Job.,  Snpplent  am  Gymnasium  zu  Ofen,  zum  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn,  zu  Essegg  ernannt. 

Dvofäk,  Leop.,  Supplent,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gynni.  zu  Jicin  crn. 

JEiseie,  Karl,  Lehrer  zu  Freiburg  im  Ürei.sgau,  als  wirkl.  Lehrer 
an  das  Gymn.  zu  Ofen  berufen. 

For Inger,  H.,  Gustos  an  der  k.  Hof-  und  StaaUbibliothek  in  Mün- 
chen, zum  Bibliothekar  befördert. 

Hanl  er,  Dr.  Joh.,  Lehrer  zu  Freiburg  im  Breisgaa,  als  wirkl.  Leh- 
rer an  das  Gymn.  zu  Ofen  berufen. 

Kanz,  Alois,  Supplent  am  Gymn.  zu  Capodistria,  als  wirkl.  Lehrer 
■  an  das  Gymn.  zu  Warasdin  versetzt. 

Krab,  Lanr.,  Supplent  am  Gymn.  zu  Jicin,  desgl. 

I^azar,  Matth.,  Supplent  om*Gymn.  zu  Marburg,  desgl. 

L*egischa,  Anton,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Triest,  als  wirkl.  Lehrer 
an  das  Gymn.  zu  Fimue  versetzt. 

Lvarenz,  Br.  Jos.,  Gymnasiallehrer  zu  Salzburg,  desgl. 

Matscheg,  Abb.  Ant.,  Suppl.  am  Staatagymn.  zu  S.  Procolo  in  Ve- 
nedig, zum  wirkl.  Lehrer  am  Lycealgymn.  S.  Caterina  daselbst  ern. 

Meckbach,  Schulamtsc,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Tilsit  angest. 

Pal  marin,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Sambor,  zum  wirkl.  Lehr,  befördert. 

Ran  dl,  Dr.  Giac,  Suppl.  am  Lycealgymn.  zu  Padua,  zum  wirkL 
Lehrer  befordert.  , 

Reichel,  Dr.  Karl,  Gymnasiallehr,  zu  Laibach,  an  das  kk.  akadem., 
Gymn.  zu  Wien  versetzt. 
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Zweite  Abtheilimg 

hcfMvgegtbn  TW  Bidalph  Bietick 


(1). 

Studien  zimi  Gymnasialwesen  mit  besonderer  Berücksicli- 
tigimg  der  sächsischen  Gelelirtenschulen. 

(Fortsetiang  tob  Heft  I  8.  26.) 
IL 

Unser  thenres  Vaterland,  lange  Zeit  hoebgefeiert  and  bertthmt 
wegen  seiner  gelehrten  Schalen,  seigt  in  der  Gegenwart  lebendige 
Sympathien  far  den  Realismas.  Nnn  haben  wir  zwar  schon  im  allge- 
meinen dargetban,  was  aUcs  zusammen  kam,  um  diese  Richtung  nu 
begflnstigen,  aber  es  geschah  dies  mehr  in  nniyersalem  UmrisK,  als 
mit  besonderer  Besugnahme  anf  Sachsen.  Denn  dass  geradie  hier,  wo 
die  Idassisehen  Stadien  vorzugsweise  blühten,  eine  so  starke  Gegen- 
bewegnng  stattfand,  ist  gewis  anffftllig.  Es  mQssen  gerade  hier  be- 
sondere Einflösse  stattgehabt,  eigenthiimliche  Verhiltnisse  den  Um- 
schwung begünstigt  haben.  Dass  man  sich  den  Realschulen  mit 
Vorliebe  zuwendet,  ist  wol  unverkennbar.  Blühen  doch  die  beiden 
Dresdener  Realschulen  empor,  andere  sind  ihnen  gefolgt  und  werden 
gewis  folgen ,  da  sich  in  den  Provincialstidten  nicht  geringe  Neigung 
ausspricht,  solche  Anstalten  ins  Leben  zu  rufen.  Dasis  das  auf  die 
Gymnasien  zurückwirkt ,  ist  wol  gleichfalls  unbestreitbar. 

Wo  aber  in  der  Geschiohte  sich  Entfremdung  gegen  vorhandeno 
Institnte  zeigt,  ist  anzunehmen,  dasz  diese  es  irgendwo  and  irgend^ 
wie  an  sieh  fehlen  Hessen.  Man  möchte  also  im  vorliegenden  Falle 
denken,  es  habe  in  dem  sftchsischen  Gymnasialwesen  irgend  etwas 
gelegen,  das  gehindert,  gestört,  den  Aufschwung  des  Gegensatzes 
erleichtert  habe.  Denn  damit  wird  man  sich  wol  nicht  begnüiren,  zn 
glanben ,  dasz  die  in  Sachsen  so  bedeutende  Industrie  und  die  Armut 
eines  Theilcs  des  Landes  aUeinige  Ursache  sei,  so  viel  auch  beides 
beigetragen  haben  mag.  Man  könnte  in  Beziehung  auf  das  industrielle 
filoment  etwa  auf  die  Rbeinprovinz  des  Königreichs  Preuszen  hin- 
weisen, wo  im  Jahre  1861  auf  19  Gymnasien  4755  Schüler  (unter  ihnen 
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desschalen,  die  Gymnasien  zu  Plauen,  Zwickan  und  zum  Theik'  das 
lu 'Freiberg  unter  ministeriellem,  die  beiden  Gymnasien  zu  Leipzig-, 
die  Kreuzschule  zu  Dresden,  die  I.ausilzer  Schulen  zu  Bautzen  und 
Zittau  unter  städtischem  Patronale,  was  ein  Verhältnis  von  5:5  dar- 
stellt. ISatürlich  stehen  in  gewisser  Weise  alle  Gymnasien  unter  dem 
Ministerium,  wogegen  die  Administration,  namentlich  die  Besetzung^ 
der  Lehrerslellen  bei  den  einen  unmittelbar  vom  Ministerium  ausi^eht, 
bei  den  andern  nur  der  Oberaufsicht  und Bcslätigungdesselben  unterIie!L,^t. 
In  einem  Lande  von  Sachsens  Grösze  scheint  es  nun  ein  Bedürfnis  der 
Gymnasien  zu  sein,  unter  einer  Oberbehörde  zu  stehen.  So  wenig 
von  einer  solchen  Centralisation  bei  der  Volksschule  die  Hede  sein 
kann,  die  viel  enger  mit  der  Gemeinde  und  Kirche  zusammenhängt, 
desto  mehr  bei  den  höhern  Unterrichtsanstalten.  Nicht  nur  dasz  der 
Geschäftsgang  ein  erleichterter  sein  wird,  der  selten  durch  Mittelin- 
stanzen gewinnt,  es  wird  der  Geist  dieser  Anstallen  an  nolhwendiger 
Uebereinslimmung,  die  Zucht  an  Energie,  die  Wirksamkeit  der  Leh- 
rer an  Lebendigkeit  gewinnen;  nicht  als  ob  wir  den  Stadtralhen  den 
guten  W^illen  «nd  das  bestreben  absprechen  wollten,  im  wahren  In- 
teresse ihrer  Schulen  zu  wirken:  aber  es  ist  doch  auch  nicht  sofort 
anzunehmen,  das  immer  in  einem  Hathscollegium  eine  Persönlichkeit 
vorhanden  ist,  Welche  die  Angelegenheiten  eines  Gymnasiums  zu  lei- 
ten versteht.  Administrative,  finanzielle  Gesichtspunkte  werden  um 
so  mehr  den  Ausschlag  geben,  als  es  dem  einzelnen  Magistrate  an 
andern  Punkten,  durch  welche  eine  Ausgleichung  herbeigeführt  wer- 
den könnte,  fehlt:  dazu  kommt  die  Schwierigkeit,  die  mit  der  Instanz 
der  Stadlverordneten  verbunden  ist.  Aber  doch  liegt  die  Wahl  der 
Lehrkräfte  in  der  Hand  der  städtischen  Behörde.  Wie  leicht  treten 
da  partikuläre  Hücksichten  ein,  wo  es  erst  einer  ganzen  Heihe  von  zu- 
stimmenden bedarf,  und  wenn  im  andern  Falle  der  Stadtrath  nach  den 
Wünschen  des  Gymnasialdirectors  entscheidet,  so  ist  der  Ausschlag 
in  eine  unmittelbar  betheiligte  Hand  gegeben ,  was  unter  Umstanden 
schaden  kann.  Dem  Ministerium  aber  bleibt  mit  dem  Bestätigungs- 
rechte ein  geringer  Spielraum,  weil  es  ein  <?roszer  Unterschied -ist, 
ob  man  klares  positiv  wünscht,  oder  etwas  entschieden  niclil  zugeben 
kann.  Je  ängstlicher  aber  die  städtischen  Behörden  in  der  Hegel  an 
ihren  Hechten  festhalten,  um  so  weniger  kommen  sie  etwaigen  Wün- 
schen entgegen.  Dazu  kommt,  dasz  der  Standpunkt  beider  Behörden 
ein  durchaus  verschiedener  ist.  W^ährend  die  Staatsbehörde  sich 
ausschlieszlich  mit  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  beschäftigt, 
bilden  diese  in  der  städtischen  Behörde  ein  einzelnes  Gebiet,  das  da- 
durch weit  mehr  von  zufälli<^er  Neigung  und  Befähigung  abhängig  wird. 
Wahrend  die  Staatsbehörde  trotz  ihrer  Zusammensetzung  aus  indivi- 
duell verschiedenen  Elementen  immer  eine  Einheit  auf  derselben  Basis 
und  von  demselben  Principe  durchdrungen  bildet,  ist  eine  solche  gei- 
stige Einheit  der  Communalbehörde  gleichfalls  weniger  in  dem  We- 
sen der  Sache  begründet,  als  eine  zufällige  Erscheinung,  und  wie 
wäre  nun  gar  aozunehmen,  dasz  vier  oder  fünf  Magistrate  überall 
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prifteij^l  etavertttnden  seien !  JBodlich  hat  das  MiBisleriam  vermöge 
seiner  in  jeder  Beiieliaiig  IMeren  SIelluD;  voa  vornherein  weit  tio- 
iiere,  allgeneiner«  Gesiehtipukta,  während  die  CommmiaibehOrdd 
am  einzelnen  haflel. 

Zu  diesen  Momenten,  in  welchen  schon  nidit  wenig  liegt,  kommt 
^nn  ganz  besonders  noch  die  ans  Jenem  Verliillais  hervorgehendo 
Siellang  der  Gymnasiallehrer  hinxn.  Wer  wollle  aber  lengnen ,  dass 
im  Schalwesen  anendlich  viel  anf  die  lehrenden  anktamt?  Viel- 
leicht sind  nirgends  die  wolmeinendsten  Ansichten  der  Behörde  leich* 
ter  gehindert,  ^e  treffliehslen  Gesetivorsehriflen  leichter  paralysiert 
als  in  der  Schale.  Bs  Ifisat  sich  i»  vielen  Stftcken  sagen:  was  die 
Lehrer  hindert,  hindert  die  Schale  übcrhaopt.  Insofern  nnn  «asere 
Gymnasien  hinsichtlieh  ihrer  Znginglichkeit  Ukr  die  dem  Lehramte 
sich  widmenden  in  nwei  Abtheilnngen  serfallen,  erschwert  sich  die 
Lage  der  Anstellang  sncbenden  nnd  nach  der  angestellten  nicht  wenig. 
Die  Hilfle  der  Gymnasialstellen  wird  von  den  alidtischen  Sehalbe- 
hörden besetst.  Nicht,  dass  diese  sich  nnflhige  oder  nnwardige  aas- 
snchten;'- entfernt  sei  solcher  Gedanke!  Aber  natfirlicherweise  haben 
nie  bei  der  Besetsangsfrage  einen  engern  Gesichtskreis,  indem  sie 
Stadt-  oder  Frovinakinder  bevonngen  and  Oberhanpt  leichter  Soii< 
derinteressen  Ranm  geben.  Das  natürlicbste  warr,  dasE  sich  der 
aUdtische  Schal  vorstand  an  die  mit  den  Lehrkräften  des  Lantlea  ver- 
traute Oberbehörde  wendete  mit  dem  Gesnche,  die  geeignetsten  Per- 
sönlichkeiten xn  bezeichnen.  Ob  das  geschieht,  können  wir  freilich 
nicht  wissen ,  aber  man  möchte  fast  zweifeln.  Nnn  entscheidet  das 
Rathscolleginm  oder  die  Gymnasialcommission  nach  eignem  Ermes- 
sen oder  nach  dem  Gntachten  des  Directors;  dabei  sind  doch  allerlei 
Fälle  möglich,  die  nicht  erfrealicher  Art  sind.  Mag  es  anch  selteii 
vorkommen,  aber  denkbar  ist  doch,  dasz  anf  diese  Weise  gelegent- 
lich einmal  der  Eintritt  von  Elementen  gehindert  wird,  die  einem  CoU 
leginm  recht  wol  Ihan  wQrdcn.  Das  ist  wenigstens  gewis,  dasz  es 
bei  den  städtischen  Gymnasien  kaam  möglich  ist ,  die  Concnrreas  mit 
einem  speciell  einheimischen  auszubalten.  Jedenfalls  erschwert -aick 
eine  gleichmäszigere  Beräoksichtignng  der  aufstrebenden  Kräfte  und 
leicht  stellt  der  altere  Candidat  hinter  dem  jüngeren  dnrch  die  loea- 
len  VerhäUnisse  begfingtigten  Bewerber  zurück. 

Es  mttssen  nun  eine  Reihe  von  Candidaten  ttbrig  bleiben,  welche 
ihre  Hoffnung  auf  die  vom  k.  Miaisteriiim  aus  zu  besetzenden  Stellen 
setzen.  Zu  allen  Zeiten  werden  Candidaten  oder  Lehrer  an  nicht  öf- 
foatlichen  Anstalten  Obrig  bleiben ,  denen  eine  Bitte  um  Berücksich- 
tigung znstcht.  Da  nun  das  Ministerinm  nicht  den  engen  Gesichts- 
kreis der  städtischen  Verwaltung  kennt,  wird  es  jedenfalia  bei  der 
Besetzung  seiner  Stellen  diese  Candidaten,  sofern  sie  sich  sonst  taug- 
lich erweiseh,  berOcksichtigen.  Daraus  folgt  unmittelbar,  dasz  die 
Aussichten  der  nntern  Gymnasiallehrer  an  den  städtischen  Schnlen 
sich  verringern;  denn  gesetzt,  dasz  die  Oberbehörde  den  Lehrer  au 
einer  nicht  ministeriellen  Anstalt  zu  befördern  gedenkt,  so  kann  dem 
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leicht  in  Wege  stellen,  dm  sie  dabei  die  Interesiea  der  no^b  nicht 
angestellten  benaeblbeHigeB  mOste,  weil  die  neue  eninlehende  Vi- 
enns  ihr  niebt  snr  Vertagung  stebt.  Es  folgt  dnrans  welter,  dasz  in 
der  Regel  —  Aasnnbmen  treten  natarlieb  fiberall  ein  • —  bei  Erledi- 
digung  bdberer  Scbnistellen  innerbalb  ministeriellen  Patronates  die 
Lebrer  an  andern  Staatsanstalten  eber  bedaebt  werden,  als  die  Lehrer 
an  den  stidtiscben  Gymnasien. 

Das  bann  nnn  beine  andere  Folge  beben ,  als  dass  das  Lebrer> 
eollcgium  der  stidtiscben  Scbnle,  indem  an  anderweitige  Yersetxung 
«icbt  wol  sn  denben  ist,  sieb  auf  das  aseendieren  besobräakt  siebt. 
Damm  wird  es  bei  jeder  eintretenden  Vacanz  alle  mdglieben  Kittel 
in  Bewegung  setzen,  mn  sn  verbindem,  dass  eine  neue  Kraft  in  die 
mite  gescbobcn  wird ,  es  wird  naeb  oben  beranf  dringen ,  ja  es  wird 
sogar,  wenn  etwa  die  3.  Ldirerstelle  racant  wird,  der  4.  Lehrer  um 
der  nachfolgenden  wHIen  sieb  gezwungen  sehen,  anf  eine  Ascension 
Anspruch  zu  machen,  dannt  die  fibrig:en  folgen.  Bisweilen  wird  es 
ftreilieh  nnraöglieb  sein,  einen  Posten  durch  Ascension  aaszufallen: 
aber  was  wird  dazu  gehören,  um  diese  Ueberzeuguug  zur  Geltung 
SU  bringen?  Wird  doch  der  einsiebtsvollsle  und  wolmeinendste  Di> 
reetor  bis  an  die  insserste  Grenze  der  Möglichkeit  im  Interesse  sei- 
ner Collegen  gehen.  Wie  viel  bleibt  aber  zwischen  einem  Zustande, 
der  noch  allenfalls  erträglich,  und  einem  Zustande,  wie  man  ihn  wOn- 
sehen  musz,  in  der  Mitte  liegen?  Dasz  also  die  stidtiscben  Gymna- 
sien das  Bestreben  haben,  so  lange  es  nur  irgend  tbunlicb  ist,  sich 
unten  zu  erginzen,  ist  begreiflieb,  und  es  wäre  unbillig^  sich  darfiber 
20  wundem. 

Wenn  aber  ja  die  Gewishelt  eintreten  sollte,  dass  mit  der  Ascen- 
sion nicht  oder  nur  bis  sn  einem  gewissen  Punkte  durchzudringen 
sei,  dann  entscblieszt  man  sich  gewis  am  schwersten  zur  Befirwor- 
Uing  eines  inlindisehen  Candidaten;  dann  ist  eine  von  auswirts  her- 
geholte Persönlichkeit  riel  erwOnschter,  weil  das  weniger  verletiend 
avssiebt.  So  TortrefBich  es  nun  nach  ist,  Cremde  Krifte  hemnznzle- 
hen,  wo  die  im  Lande  befindlichen  entschieden  nicht  ansreichen,  wie 
strten  sieb  solchem  Eintritte  fremder  gegenfiber  die  jüngeren ,  denen 
mit  Jeder  solchen  von  aussen  her  besetzten  Stelle  ein  Tbeü  ihrer  Le- 
bensaussichten  schwindet?  Denn  in  das  Ausland  zu  geben  ist  filr 
jeden,  der  eine  wirkliche  Anhinglichkeit  an  den  Boden  besitzt,  dem 
er  durch  Geburt  und  Erziehung  angehört,  keine  so  ganz  leichte  Sache. 
Bs  ist  avch  iuszerlidi  nicht  so  leicht.  Einem  Lebrercollegium  ist 
aber  vor  allem  zu  wthiscben,  dasz  es  vor  jeder  Stagnation  be- 
wahrt werde.  DieErllhrnng  hat  gezeigt,  dass  davor  nichts  besser 
schätzt,  iils  die  bisweilen  eintretende  Durchdringung  mit  frischen 
krftfligen  Elementen.  Dazu  dient  eine  Versetzung  der  Lebmr  von  dem 
cdnen  Gynmasium  an  das  andere,  die  freilich  nicht  zu  oft  eintreten, 
aber  auch  uicht  so  zur  Unmöglichkeit  werden  darf,  wie  an  unsern 
slidtisehen  Gymnasien.  Diese  rettet  zugleich  vor  dem  absoluten 
Aseeasionsprincip ,  fördert  die  besseren  Talente,  bewahrt  von  Mismnt  * 
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und  Erschlaffung.  Bei  dem  Eintritte  neuer  Lehrkräfte  aber  ist  es  wQn- 
schenswerth)  dasz  dieselben  nicht  immer  an  der  untersten  Steile  sich 
ansetzen;  denn  ist  schon  eine  Stagnation  vorhanden,  so  wirlit  diese 
leichter  auf  den  unteraten  Lehrer,  als  da^z  dieser  eiu6  GegeuwirkoDg 
ausüben  könnte. 

Vieles  von  dem,  was  wir  gesagt  haben,  iiesze  sich  an  einzelnen 
Verhältnissen  nachweisen:  wir  dürfen  aber  unsere  Betrachtung  um 
so  weniger  dahin  ausdehnen,  als  wir  weniger  den  ausübenden  Per- 
sönlichkeiten, als  der  Lage  der  Dinge  die  Schuld  beimessen  möchten. 
Aber  den  Unterschied  zwischen  der  gesamten  Lage  der  Fürstenschui 
len  und  der  meisten  staatlichen  Gymnasien  überhaupt  und  der  städti« 
sehen  Schulen  kann  man  wol  nicht  verkennen.  Wenn  aber  die  un- 
vorlheilhaften  Zustände  der  letzteren  durch  den  zweckmäszigeren 
Zustand  jener  nicht  vollständig  ausgeglichen  wurden,  wenn  jene  nicht 
im  Stande  waren,  der  Abnahme  der  Sympathien  der  süctisischen  Be- 
völkerung für  das  Gelehrtenschulwesen  und  den  klassischen  Humanis- 
mus genügend  entgegenzuwirken,  so  darf  man  nicht  übersehen,  dasz 
die  Landesschulen  geschlossene  Anstalten  mit  beschränkter  Schüler- 
Kahl  sind,  und  dasz  die  Gymnasien  zu  Zwickau  und  Plauen  erst  vor 
kürzerer  Zeit  an  den  Staat  übergiengen  und  das  eine  der  letzt- 
genannten sich  notorisch  in  einer  nicht  ganz  befriedigenden  Lage 
befand. 

Wir  gehen  gleich  zu  dein  zweiten  Punkte  über,  der  mit  dem  er- 
sten theils  zusammenhängt,  Iheils  gleichfalls  besonders  auf  die  städti- 
schen Gymnasien  Anwendung  leidet :  das  unzweckmüszigc  Klassen- 
lehrersystem der  städtischen  Gymnasien  in  seiner  traditionellen,  nicht 
gesetzlichen  Stabilität.  Gegen  den  Grundsatz,  dasz  jede  Gymnasial- 
klasse ihren  Klassenlehrer,  Ordinarius,  habe,  wird  wol  niemand  et- 
was einwenclen ,  vielmehr  ist  es  eine  didaktisch  und  paedagogisch 
heilsame,  ja  nolhwcndige  Einrichtung.  Denn  ebenso  wie  namentlich 
in  den  untern  Klassen  der  Lehrplan  einen  Schwerpunkt  in  einem  Lehr- 
object  verlangt,  bedarf  es  auch  einer  in  der  einzelneu  Klasse  vor- 
zugsweise wirkenden  Persönlichkeit:  je  niedriger  die  Klasse,  desto 
dringender  ist  diese  Forderung.  Freilich  musz  auf  dem  Gymnasium 
das  Fachlehrersystem  neben  dem  Klassenlehrersyslem  hergehen;  es 
handelt  sich  nur  um  eine  angemessene  Verbindung  beider.  Nicht  die- 
sen Grundsatz  also,  dasz  jeder  Lehrer,  namentlich  des  philologischen 
Gebietes,  eine  Klasse  besonders  fuhren  und  in  derselben  vorzugs- 
weise beschäftigt  sein  soll,  greifen  wir  an,  sondern  seine  falsche 
Behandlung.  Hier  stellt  sich  recht  deutlich  heraus,  dasz  das  beste 
System  durch  falschen  Gebranch  schädlich  wird,  und  dasz  die  besten 
Vorschriften  unwirksam  werden. 

An  unsern  Gymnasien,  namentlich  stüdlisclien ,  ist  nemlich  Rang- 
ordnung, Ordinariatsstellung  und  Gehallbezug  miteinander  eng  ver- 
bunden. Nun  besagt  zwar  unseres  Wissens  die  Lehrerinstruction,  dasz 
jeder  Lehrer  die  ihm  vom  Heclor  übertrageneu  Stunden  zu  geben  hat, 
was  darauf  schlieszcn  iäszt,  dasz  dem  leitenden  die  Verwendung  der 
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Lehrkräfte  in  eiaer  angemesseiieii  Weise  ttberUsMii  werden  «olL 
Aber  die  Praxis  weiss  voo  diesem  sohOnen  Grandsetae,  der,  sieh  in 
gehörigen  Schranken  bewegend,  vortreffliches  bewirken  würde,  seU 
tene  Anwendung.  Es  ist  anvermeidüch,  ^sn  der  letzte  Lehrer  Ordi* 
Darias  der  letzten  Klasse  wird,  und  höchstens  in  der  uficbst  voran- 
gehenden noch  unterrichtet,  und  so  rQckt  er  nun  in  .Gehalt^  Rang  und 
Ordipariat  zugleich  vor.  Das  gibt,  wenn  Verinderungen  im  Lehrer^ 
eoliegioln  lange  auf  sich  warten  lassen,  eine  Stabilität,  die  Uber  das 
rechte  Uasz  hinausgeht.  Dabei  wird  der  individuellen  Bef&higung 
gar  keine  Berücksichtigung  geschenkt;  wer  in  Tertia  war,  muss  dann, 
wenn  eine  Ascension  stattfindet,  nach  Secunda,  will  er  sich  nicht 
auch  in  Gehalt  und  Rang  aberspringen  lassen.  Und  in  welcher  Weise 
ist  die  Befähigung  zu  lehren  und  zu  wirken  vorschieden !  Während 
ferner  Jeder  Unterriehl  im  Grunde  gleich  viel  Werth  hat,  bildet  sich 
so  eine  ganz  fSilsche  Werthschätzung,  indem  jeder  nur  nach  den  obern 
Klassen  hioaufschielt,  weil  mit  dem  Unterricht  in  diesen,  wenig- 
stens in  den  alten  und  der  deutschen  Sprache,  auch  die  Gehaltverbes^ 
serung,  und  zwar  nur  durch  jenen,  kommt.  Wie  nachlheilig  wirkit 
das  auf  die  jOogern  Lehrer,  welche  meist  voll  wissenschafUichen  Ei« 
fers,  oft  mit  reichem  wissevschaftlichen  Materiale  eintreten,  wenn 
sie  nun  so  gut  wie  keine  Aussicht  haben,  je  nach  Secunda  oder  Prima 
zu  gelangen!  Oben,  bei  den  älteren  Lehrern,  fehlt  der  Sporn,  untep, 
bei  den  jüngeren,  ermattet  die  Lust,  zumal  wenn  der  Gehaltunterschted 
ein  gar  zu  unverhältnismäsziger  ist.  Dabei  aber  mnsz  man  noch  be-* 
denken,  dasz,  wenn  die  Gymnasien  einen  faulen  Fleck,  so  zn  sagen, 
haben,  dieser  darin  liegt,  dasz  sie  das  didaktische  Element  zu  sehrj 
.  das  paedagogische  zn  wenig  betonen.  Fragt  man  aber,  was  einem 
jungen  Manne  leichter  wird,  den  XenophoU  oder  Vergil  zu  erklären, 
oder  Knabcu  von  10 — 11  Jahren  geistig  und  sittlich  zu  führen,  so 
Ist  doch  wol  die  Antwort  nicht  schwer.  Für  den  Unterricht  thut  die 
unmittelbare  geistige  Frische  verbunden  mit  tüchtiger  Yorbereilnng 
viel ,  ja  oft  mehr  als  lange  Praxis,  vermöge  des  Eindrucks,  den  diese 
Frische  auf  den  Sinn  des  Jünglings  hervorbringt;  paedago^isch  aber 
kann  sich  niemand  vorbereiten,  indem  hier  neben  der  eigenthümlichen 
Begabung  die  allmählich  gesammelte  Erfahrung  wirkt.  Denn  dabei 
kommt  es  auf  die  gesamte  religiös-geistig-sittliche  Natur  an,  nic^ 
hlosz  auf  das  wissen.  Wer  aber  möchte  mehr  von  sich  sagen,  als 
dasz  er  langsam,  in  allmählicher  Entwicklung,  vielleicht  selbst  durch 
heftige  Krisen  fortschreite  und  niemals  zn  einem  Abschlusz  voller 
Befriedigung  komme? 

Jenes  Klassenlehrersystem  nun,  indem  es  I^angstellung,  Gehalt- 
bezug und  Unterrichtskreis  zusammenwirft,  verhindert  die  Schule 
durchaus,  von  der  eigenthümlichen  Begrabung  des  einzelnen  den  mög- 
lichsten Yortheil  zu  ziehen.  Der  Schule  kommt  auf  diese  Weise  we- 
der der  besondere  Studienkreis  des  einzelnen  zn  gufe,  noch  die  be- 
sondere didaktische  Begabung,  noch  die  paedagogische  Tüchtigkeit. 
Die  ersten  Lehrer  werden  ihre  gesammelte  reiche  Erfahrung »  —  dasz 
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sie  paedaafo^iscli  tüchtig  sind,  müssen  wir  hier  voraussetzen  —  nie- 
mals in  den  untern  Klassen,  wo  es  sieh  vor  allem  um  das  erziehen 
mit  handelt,  verwenden,  der  jüngste  Lehrer,  der  bis  vor  kurzer  Zeit 
nur  in  der  Wissenschaft  lebte,  wird  stets  nur  da  arbeiten,  wo  es 
vor  allem  einer  paedagogischen  Erfahrung,  einer  Bekanntschaft  mit 
Kind  und  Kindesnatur  bedarf.  Fügen  wir  nun  noch  hinzu,  was  wir 
später  noch  auseinander  zu  setzen  gedenken,  dasz  die  Gymmnien 
überhaupt  am  Mangel  der  paedagogischen  Behandlung  ihrer  Aufgabe 
leiden,  so  wird  es  wol  erkliirlicl»  sein,  wenn  wir  die  feste  Ueberzeu- 
gang  hegen,  dasz  jenes  doch  gewis  nichts  weniger  als  paedagogische 
Verfahren  in  der  Vertheilung  der  Lehrkräfte  verbunden  mit  dem 
Ascensionsprincip  und  der  Unbeweglichkeit  einzelner  Schulcollegien 
keinen  günstigen  Eioflusz  auf  die  Lage  der  sächsischea  Gymoasioistu- 
dien  auscrcübt  hat. 

Anderwärts  steht  die  Sache  anders.  So  liegt  z.  B.  im  Groszhcr- 
EOgthum  Hessen  den  Direcloren  die  Vorschrift  vor,  die  Lehrer  inner- 
halb der  durch  ihre  Qualification  gegebenen  Schranken  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  zu  beschäftigen.  Auch  in  Preuszen  schliezt  das 
Klassenlehrersystem  durchaus  nicht  aus,  dasz  der  besondern  Befähigung 
Spielraum  gegönnt  wird.  In  Frankreich  aber  hat  das  starre  Klassen- 
Ichrersystem  (vgl.  Holzapfel  über  das  französ.  Unterrichlswesen)  zu 
einer  völligen  Stagnation  geführt.  Uebrigens  befinden  sich  auch  ein- 
zelne sächsische  Schulen  in  einer  entschieden  bessern  Lage,  so  na- 
mentlich die  Landesschulen. 

Noch  eines  Uebelstandcs,  der  ans  den  gemischten  Pulronalen 
hervorgeht,  wollen  wir  Erwähnung  thun:  es  ist  dies  die  groszc  Un- 
gleichheit der  Besoldungen,  welche  bei  der  (^erin^^ren  Zahl  der  Gym- * 
nasien  um  so  unvortheilhaTter  ist.  Freilich  werden  Ungleichheiten  nie 
ganz  verschwinden,  aber  wären  die  Gymnasien  in  einer  Administra- 
tion vereinigt,  w  ürde  doch  auch  hierin  sich  vieles  ausgleichen  lassen. 

Gewis  ist  diese  Lage  der  Dinge  dem  Scharfhlick  der  Kegierung 
nicht  entgangen  und  Gegenstand  ihrer  Ervviigungen  geworden.  Darauf 
deutet  schon  die  in  den  letzten  Jahren  bewirkte  Uebernahmc  einzelner 
Gymnasien  hin.  Freilich  wird,  wenn  eine  Vereinigung  aller  dieser 
Anstalten  unter  der  unmittelbaren  Leitung  der  Oberbehörde  bezweckt 
wird,  dies  weder  schnell,  noch  leicht  zu  bewirken  sein.  Aber  der 
Wunsch  wird  ausgesprochen  werden  dürfen,  dasz  es  mit  der  Zeit  da- 
hin kommen  möge ,  auf  dasz  Sachsen  seinen  alten  guten  Kuhm  in  die- 
sem Gebiete  nicht  erbleichen  sehe. 

Wir  gehen  zum  dritten  Punkte  Uber,  der  praktischen  Lehrprobe 
der  Schulamtscandidaten. 

Es  ist  gewis  im  Schulwesen  eine  der  schwierigsten  und  wich- 
tigsten Aufgaben,  für  das  heranwachsen  tüchtiger  Lehrkräfte  Sorge 
zu  tragen.  Hiebei  machen  sich  zwei  Forderungen  vorzugsweise  gel- 
tend: einmal  die  einer  tüclitiiren  wissenschaftlichen  Bildung,  und 
zweitens  die  einer  speciellen  didaktischen  Vorbereitung. 

Die  erste  Anforderung  liegt  auszerhalb  der  Grenzen  unserer  Be- 
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Iracbtaiig:  sie  gehört  der  Universität,  besonders  der  philosophischen 
Facaltät  derselben  an.  t)ie  TttdUigkeU  dieser  wird.fAr  die  TttolOigr- 
keit  der  zn  bildenden  Kräfte  eim  der  ersten  Bedingungen  sein,  dt 
man  nicht  von  der  Voranssetzung  ausgeben  kann ,  der  einzelne  stu- 
dierende bringe  den  gröszern  Theil  seiner  Studienzeit  auf  fremden 
Universitäten  zu.  Es  heiszt  zwar  die  Bedeutung  der  VorlesiiBgcn  und 
der  Anleitung  überschätzen,  wenn  man  meint}  von  ihnen  gehe  aller 
Gewinn  aus,  indem  es  auf  der  einen  Seite  gar  sehr  auf  die  Tüchtig- 
keit der  Schulbildung  und  der  hanslichen  Erziehung,  auf  der  andern 
auf  den  Fleiss  und  die  Begabung  des  studierenden  ankommt,  und 
sicher  nicht  nur  die  Kichtung  der  Zeit  in  religiöser,  wissenschaflU- 
cher,  socialer  Beziehung,  sondern  auch  die  specielle  Gestalt  dieser 
lUcbtungen  in  der  eina^lnen  Universitilsstadt  bedentende  Einwirkung 
itttnerl. 

Den  Abschlusz  der  wissenschaftlichen  Lernzeit  bildet  nun  das 
Examen  für  das  Lehramt,  das  selbstverständlich  in  der  Universitätsstadt 
selbst  abgehalten  wird.  Auch  über  die  Einrichtung  dessen  erlauben 
wir  uns  nur  den  Wunsch  auszusprechen,  dasz  jede  Lehrerprüfung  in 
Verbindung  mit  einer  Beligionsprfifung  geblieben  sein  möchte,  und 
daran  möchten  wir  noch  den  Zweifel  knüpfen,  ob  die  Ooffentlich- 
keit  des  mündlichen  Examens  eine  besondere  Nothwendigkeit  sei. 
Diese  Prüfung  steht  doch  erst  an  der  Schwelle  des  öffentlichen  Le- 
bens, nicht  in  demselben,  nnd  da  es  nichteine  gewöhnliche  Schul- 
prüfung,  sondern  ein  Examen  ist,  von  dem  für  den  examinanden 
manches  abhangt,  liesze  sich  vielleicht  fragen,  ob  jeder  xn  prüfende 
fftr  eine  solche  Oeffentlichkeit  gleich  befähigt  ist. 

Man  hat  bisher  mit  dieser  wissenschaftlichen  Prüfung  eine  prak- 
tische Lebrprobe  verbunden.  Es  ist  ganz  gewis,  dasz  eine  Prüfung 
des  Lehrers  stattfinden  musz,  denn  wie  viele  tüchtige  Gelehrte  gibt 
es,  welche  sich  für  die  Schule  nicht  eignen!  Eine  solche  praktische 
Prüfung,  welche  ergibt,  welche  didaktische  und  pacda«^ogischc  Befä- 
higung der  Candidat  besitzt,  wird  also  jedenfalls  vorgenommen  wer- 
den müssen.  Es  ist  also  nicht  die  Sache,  welche  uns  vielmehr  sehr 
nothwendig  erscheint,  sondern  ilirc  bisherige  Gestalt,  gegen  welche 
wir  einige  Bedenken  äussern  mochten.  Denn  ist  es  wol  nach  dem  bis- 
herigen Bildungsgange  des  examinanden  zu  erwarten,  dasz  er  über- 
haupt schon  unterichten  kann?  Er  hat  wissenschaftliche  Kenntnisse 
gesanmielt,  auch  wol  paedagogische  Vorlesungen  gehört  und  im  Se- 
minar interpretiert,  vielleicht  auch  erfahren,  wie  in  dem  oder  jenem 
Fache  zu  unterrichten  ist, —  aber  dasz  er  schon  unterrichtet  hat, 
ist  wenigstens  nicht  vorauszusetzen.  Es  ist  das  ganz  sicher  ein  Man- 
gel in  dem  Bildungsgänge  für  das  höhere  Lehramt,  dasz  es  an  prak- 
tischer Uebung  fehlt.  Man  hat  zu  diesem  Zwecke  vorgeschlagen,  das 
philologische  Seminar  mit  einem  Gymnasium  so  zu  verbinden,  dasz 
die  Seminaristen  einen  Tlieil  des  Unterrichts  besorgten.  Das  ist  nun 
zwar  sehr  freundlich  für  die  jungen  Philologen,  aber  desto  unfreund- 
licher gegen  die  Schüler  gedacht,  an  denen  herum  experimentiert 
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werden  soll.  Wir  roöoblen  deshalb  sagen,  die  llniverMlii  Iiftbft>aiicJi 
dem  künfligen  Lelircr  aoeb  keine  Praxis,  «dndern  nur  di«  wissen- 
sclittfüicbe  Ausbildung  sti  geben.  DeDQ  geseUt,  man  gründete 
auch  einige  SenunaraieUen»  welche  mit  einer  Anzahl  von  UatorriekU* 
»iandeo  an  einer  der  Leij^siger  Sehuleo  verbunden  waren,  so  wird 
das  erefena  Kosten  verursachen,  und  sweitens  sich  imaier  nnr  auf 
einige  SemiBariatoo  erstrecken,  drittens  aber,  wenn  es  von  erheb- 
lichem Nutzen  sein  sollte,  sehr  viele  Schwierigkeilen  herbeiführen. 
Kann  nun  aber,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  von  einer  vorangegaai-- 
genen  Lehrpraxis  des  Caudidaten  füglich  nicht  die  Hede  sein,  so 
scheint  die  Bedeutung  jener  Lehrprobe  sehr  zweifeliiut't.  Es  kommt 
noch  dazu,  dasz  sie  im  Prüfungslocalc,  nicht  in  der  Schule  nbgehal-  . 
ten  wird.  Zwar  macht  die  Schulstube  nicht  den  Lehrer,  aber  sie 
gehört  zu  ihm ;  da  erwacht  die  paedagogische  Natur  und  äussert  aidi 
unwillkürlich. 

So  wie  die  Universitätszeit  für  den  künftigen  Lehrer  die  Zeit 
der  wissenschaftlichen  Ausrüstung,  so  scheint  uns  das  rrobejahr  die 
Zeit  des  praktischen  leruens,  theils  durch  das  eigene  unterrichten, 
theils  durch  das  zuhören  beim  Unterrichte  anderer.  So  wie  das  wis 
senscbaftliche  Examen  am  Schlüsse  der  Universitütszeit  steht,  meinen 
wir,  müste  das  praktische  Examen  am  Schlüsse  des  Probejahres  ste- 
hen. So  wie  jenes  von  den  Professoren  abgehalten  v^ird,  welche  die 
Vertreter  der  wissenschaftlichen  Gebiete  sind,  müste  das  praktische 
Examen  vor  der  Behörde  stattfinden,  welche  die  gesamte  Ausübung 
des  Berufes  leitet,  vor  dem  Ministerium  selbsl.  Sollten  nicht  alle 
betheiliglen  gewinnen?  Der  Candidat,  der  dadurch  au  das  Probejahr 
in  einer  iiocli  ganz  andern  Weise  gewiesen  wird,  der  zugleich  eine 
Gelcgenlieit  erhält,  sich  über  seine  Brauchbarkeit  vor  der  Behörde 
unmittelbar  auszuweisen,  von  der  er  seine  Verwendung  im  Leben  zu 
erwarten  hat?  Die  Behörde,  welche  dadurch  nicht  nur  alle  ihre  her- 
anwachsenden Kräfte,  sondern  auch  den  Grad  ihrer  Verwendbarkeit 
und  die  Art  ihrer  besonderen  Befähigung  genau  kennen  lernt?  Die 
Schule  überhaupt,  welche  ja  durch  das,  was  jene  gewinnen,  mit  ge- 
winnen nuisz?  Auch  scheint  eine  praktische  Schwierigkeit  nicht  vor- 
zuliegen; denn  würden  die  wissenschaftlichen  Prüfun«,ren  in  Leipzig 
jedes  Semester  kurz  vor  dem  Schhisse  j^ehallen,  so  würden  alle  Probe- 
jahre mit  einem  Semester  beginnen  und  also  auch  praktische  Prüfun- 
gen nur  zweimal  im  Jahre  slaltliuden.  Da  aber  Dresden  zwei  Gym- 
nasien und  zwei  Bealschulen  hat,  ein  drittes  Gynuiasinni  sich  in  der 
Nähe  belindet,  würde  es  wol  leicht  sein,  an  einer  dieser  Schulen  die 
praktische  Prüfung  vorzunehmen,  die  dann  freilich  umfänglicher  sein 
müste,  als  die  bisherige. 

Es  sei  gestattet,  schlicszlich  noch  einmal  den  Inhalt  unserer  Be- 
trachtungen in  einigen  kurzen  Sätzen  zusammenzufassen: 

l)  Die  Ueaischule.,  welche  der  mangelhaften  Erscheinung  und  nicht 
genügenden  Durchbildung  des  Humanismus  im  vorigen  und  in  diesem 
Jahrhunderte  früher  ihre  Entstehung,  jetzt  ihre  Ausbreitung  dankt. 
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tjüclistdem  aber  durch  den  gesamten  Idealismus  des  moderoen  Lebeit  ' 
in  seiner  wollhüligeu  und  unwollhätigen  Hichtung  begünstigt  wird, 
bat  als  selbständige  neben  dem  Gyniiiusium  von  unten  auf  bestehende 
Bildungsanstalt  nicht  die  Fähigkeit  ihre  Schüler  in  einer  jenem  ent- 
sprechenden Weise  auszubilden.  Denn  sie  besitzt  innerhalb  des  ihr 
eigenthümlichen  Lehrmaterials  kein  ausreichendes  formales  ßildungs- 
mittel  und  tritt  darum  leicht  in  ihren  Leistungen  selbst  auf  dem  rea- 
len Gebiete  hinler  das  Gymnasium  zurück.  Durch  eine  gründliche  Be- 
treibung der  lateinischen  Sprache  aber  geht  sie  aus  dem  realen  in 
einen  halb  -  fi-ymnasialen  Charakter  über  und  gerath  dadurch  um  so 
stärker  in  die  Unsicherheit  ihres  Wesens,  zwischen  einer  allgemeia 
bildenden  Anstalt  und  einer  Fachschule  hin  und  her  schwankend. 

2)  Das  Gymnasium  wird,  wenn  es  dun  realen  Unterricht  in  ange- 
messener Weise  behandelt  und  zugleich  durch  eine  energischere  För- 
derung der  Schüler  innerhalb  der  Schule  und  bei  geringerer  Ueber- 
bürdung  derselben  mit  häuslicher  Arbeit  die  Selbslthätigkeit  und  den 
Bildungstrieb  der  lernenden  mehr  belebt  als  unterdrückt,  recht  wol 
sich  auch  für  solche  Schüler  eignen,  welche  nicht  die  Universität  be- 
suchen, sondern  früher  in  eine  Fachschule  oder  in  die  Praxis  über- 
gehen. Theils  aber,  weil  die  Healschulen  historisch  geworden  sind, 
tlieils  auch  weil  die  Zeitstimmung  nicht  unberücksichtigt  bleiben  kann, 
empfehlen  sich  unter  den  Healschulen  diejenigen,  welche  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Gymnasium  bestellen,  so  dasz  erst  nach  einem  gemein 
schafdichen  Cursus  in  den  untern  Klassen  (wo  möglich  erst  nach  dem 
vollen  Cursus  der  Quarta)  beide  Richtungen,  von  d«  an  »ich  selb- 
stündig  weiter  entwickelnd,  auseinander  gehen. 

3)  Zu  dem  Aufschwünge  des  Kealschulwescns  in  unserm  Lande  hat 
neben  den  allgemeinen  Zeitverhältnissen  und  der  industriellen  Cullur 
Sachsens  die  eigenlhümliche  Lage  der  Gymnasialstudien  mitgewirkt, 
indem  die  Verfassung  eines  Theiles  unserer  Gymnasien  dieselbe  in 
die  Gefethr  bringt  einer  gerade  .die  Schulen  leiciit  ergreifenden  Stag- 
nation und  unpuedagogischer  Praxis  anheimzufallen.  Wenn  ferner  von 
vielen  Seiten  und  wol  mit  Hecht  eine  stärkere  Betonung  des  paeda- 
gogischen  Elementes  im  Stande  der  Gymnasiallehrer  gewünscht  wird, 
so  könnte  wol  einem  solchen  \Vunschc  eine  Umgestaltung  des  prak- 
tischen Theiles  des  Leliramtscxamens  entgegenkommen,  indem  diese 
praktische  Prüfung  an  das  Ende  des  Prot^ejahres  und  vor  eine  andere 
Behörde  verlegt  würde. 

4)  Vermöge  seiner  historischen  Bedeutung,  als  ein  lluuptlactor  im 
deutschen  Geistesleben,  sowie  wegen  seiner  innern  idealistischen  über 
das  Leben  und  die  Materie  erhebenden,  zu  Genügsamkeit  und  Besig- 
uation,  zu  Pietät  und  Sittlichkeil  erziehenden  Kraft  hat  der  Humanis- 
mus, welcher  auf  der  Basis  eines  positiven  cbrisllielien  Glaubens  und 
Bekenntnisses  ruht,  nicht  nur  vollgiltigen  Anspruch  auf  Unterstützung 
und  Förderung,  sondern  er  ist  auch  unzweifelhaft  eines  der  ausgie- 
bigsten und  kräftigsten  Mittel,  zur  Hebung  des  ganzen  Lebens  der 
Gegenwart  und  zur  Paralysierung  der  maUrialistischen  hichtungen  in 
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dien  QeMelMi  eiM  eektes  Ideatisnns  in  ebriitKeliem  Sisne  kerVor- 
saraiM  und  n  beleben.  la  diesen  Bnme  ist  er  bellhigt  k«  wirkim 
and  wird  ale  eia  edeber  Faelor  lai  BUdangsbeweiteeia  der  deateebea 
Neliw  bleiltea,  wenn  auch  edne  iatsere  ErteNiaang  hie  and  da  hin- 
ter der  chirek  iein  Wesen  bedingten  Aufgabe  anrCiäcbleibt.  Um  so 
BMbr  aber  bedarf  er  allseitiger  Anerkenanng,  Anfainalerung ,  Läute- 
rung, als  sehen  die  historische  Betraditnag  seigt,  dasa  bisher  ianaer 
der  Kampf  gegen  das  klassische  Allerthani  dasn  diente,  den  Klassi- 
eisaiBi  eder  Humanismus  anfs  neae  zur  Geltung,  wenn  aueh  in  weiter 
entwickelter  Gestalt,  zu  bringen. 

Dresden.  F.  Paläamus. 


Zu  XeDoph.  Anab.  III  4  19 — 23. 


Herausgeber  und  Militärpcrsoneu  (lal)cn  (iie  bezcichiiclc  Stelle 
besprochen  und  zu  erläutern  gesucht;  bei  alle  dem  aber  sugl  noch 
Matlhiae  i«  seiner  Ausgabe:  ^  Die  folgenden  sind  sehr  dunkel. 
Weder  die  Ursachen,  warum  die  bisherige  Marschordnung  unzweck- 
mäszig  war,  noch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  verbessert  ward,  ist 
deutlich  auseinander  gesetzt.  Vermutlich  ist  der  Text  hier  vielfach 
verdorben.'  Ich  kann  diesem  Urlheile  nicht  beistimmen,  was  Matthiae 
vermiszt  ist  wenn  auch  kurz  ausgesprochen.  Die  Hauptsache  für  das 
Verständnis  namentlich  der  §  19  und  20  ist,  sich  vor  der  Ansicht  zu 
hüten,  als  sei  alles  nach  den  Kegeln  der  Taktik  vorgenommen,  und 
danach  diese  §§  durch  bildliche  Darstellung  veranschaulichen  lu  wol- 
len. Köchly  und  Rüslow,  denen  man,  was  die  Stellung  der  einzelnen 
Trnppenkurper  betrifft,  in  der  Anordnung  des  Vierecks  .während  ei- 
nes Marsches  durch  die  Ebene  vollkommen  beistimmen  musz  (vgl.  §  26 
und  43),  haben  S.  186  in  der  Fig.  79  und  dann  in  §  45  Seite  187  den 
Durchmarsch  durch  ein  Defilee  so  erläutert,  dasz  dabei  durch  Rechts- 
und Linksabmarsch  die  schönste  Ordnung  bewahrt  wird  und  ein  Nach- 
theil nur  in  der  Oeffnung  der  T^le  und  der  Qucuc  bestehen  soll.  Auf 
unsere  Stelle  kann  jedes  taktische  Manöver  nicht  angewandt  werden 
und  haben  die  genannten  Vf.  gewis  absichtlich  alles  cilioren  dersel- 
ben vermieden.  Bei  Xenophon  herscht  beim  defilieren  keine  Ordnung, 
sondern  Unordnung,  es  geht  aus  der  ganzen  Darstellung  hervor,  dasz 
Xenophon  und  seine  Milslralegcn  das  defilieren  mittelst  eines  Links- 
und Rechtsabmarsches  der  Tele  nicht  kennen.  Bei  Xenophon  rückt 
vielmehr  das  Viereck  mit  der  ganzen  Breite  seiner  Front  vor  das 
Defilee;  daselbst  beginnen  die  Seiten  sich  nach  der  Milte  zu  zusam- 
men 2u  ziehen  (javynonzuv) ;  dabei  löst  sich ,  weil  jeder  je  eher  je 
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lieber  hindurcli  zu  koronen  Mclite  (icmvösv  sitaatog  ßovkofAtvog  tpd'd- 
9m  9tffdkog)  jede  Ordnno^  md  feste  Geschlossenheit  des  Vierecks 
auf,  68  enlstehl  ein  allgeMMM  4rimgm  und  stosMR  von  allen  Sei» 
ten,  von  iiinten  nach  vorn  und  in  dieeem  Gedrang^e  werden  nament> 
lieh  die  Hoplilen  von  ihren  Stellen  gedringt  {in^UßovxaC)  and  das 
Viereck  kömmt  auf  der  andern  Seite  in  SO  gründlicher  Verwirmng 
(TorQorrrofiifov^)  an,  dasE  viele  der  heraosgedringten  weit  von  ihren 
Platzen  zerstreut  waren  (ßiaßTtac&ccC)  und  in  Folge  dessen  das  Vier* 
eck  seihst  nicht  wieder  sofort  anf  aUen  Seiten  gesehloisen  war  und 
imov  yfyvevM  to  fiiaov  toiv  iis(fattov. 

Es  besteht  somit  die  Unzweckmaszigkeit  der  bisherigen  Marsch- 
ordnung einfach  darin,  dasz  nicht  bestimmt  war,  welcher  Theil  des 
Vierecks  bei  einem  Defil^e  aar  Verminderong  der  Front  absabrechen 
and  zu  warten  habe. 

Solitc  Abhülfe  werden,  so  muste  das  anseitige,  Verwirrung  her- 
vorbringende vordrangen  aller  auf  einmal  vermieden  und  durch  ein 
taktisches  Mittel  jene  Verkleinerung  der  Front  erzielt  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  6  Lochen  gebildet,  von  denen  nach 
§  43  drei  an  der  Töte,  drei  bei  der  Nachhut  stehen.  Ihre  Bestimmung 
ist  vor  einem  Deßlee  zurückzubleiben  und  erst  nach  dem  geordneten 
Durchmarsche  de^  übrigen  Heeres  sieh  wieder  der  Queue  aazuschlie- 
szen.  Allerdings  sagt  Xenophon  nicht,  wie  jenes  ^vnifievov  vatSQOi* 
taktisch  ausgeführt  ist ,  aber  deshalb  ist  die  Stelle  nicht  dunkler  und 
ebenso  wenig  nicht  verdorben,  als  viele  andere,  an  denen  wir  eine 
ausführlichere  Beschreibung  der  taktischen  Einrichtung  vermissen  (z. 
B.  über  oqQloi  Xoxot);  Xenoph.  schreibt  nicht  eine  Taktik,  sondern 
für  der  Taktik  kundige  Griechen. 

Köchly  und  ßüstow  haben  S.  188  ein  taktisches  Manöver  aus 
unserer  Stelle  (§  21 — 23)  entwickelt  und  durch  Fig.  80  veranschau- 
licht, aber  ihre* Darstellung:  ^Kam  man  an  ein  Defilee,  so  eilten  die  3 
Compagnien  der  T6te  voran,  die  Flanken  zogen  sich  nebeneinander 
durch'  usw.  ist  gegen  Xenophons  ausdrücklichen  Ausspruch;  Masz  sie 
zurückblieben'.  Ich  glaube  deshalb,  dasz  auch  hier  nicht  an  ein  be- 
sonderes taktisches  Manöver,  durch  welches  die  3  Compagnien  der 
Tete  vorn  blieben,  zu  denken,  vielmehr  ganz  einfach  anzunehmen  ist, 
dasz  dieselben  vor  einem  Deßlee  aus  der  Mitte  der  Front  heraus  zur 
Seite  treten  und  so  den  Seiten  (wofrc  fti)  ivoyXsLv  totg  ziQaat)  Raum  zum 
zusammenrücken  verschaffen.  Während  sie  so  den  gedrängter  mar- 
schierenden Seiten  auch  zum  Schulze  gegen  die  nachrückenden  Feinde 
dienen  können,  lassen  sie  die  Seiten  an  sich  vorüberziehen,  schlie- 
szen  sich  den  aus  der  Queue  zurückbleibenden  an  und  ziehen  mit  die- 
sem dem  Viereck  nach,  in  dessen  sich  öffnende  Seiten  sie  nun  ver- 
einigt als  Queue  einrücken.  Will  man  aber  ein  abbrechen  der  Sellen 
mehr  nach  den  strengen  Regeln  der  Taktik  in  §  21 — 23  suchen,  so 
müssen  wir  uns  die  6  Lochen  während  des  Marsches  durch  eine  Ebene 
entweder  nach  Fig.  1  an  den  äuszern  oder  nach  Fig.  2  nach  den  innern 
Seiten  des  Vierecks  aofgestellt  denken. 
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In  diesen  und  den  folgenden  Figuren  bezeichnen  die  Buclistaben  das- 
selbe und  zwar  a  die  Stellung  der  6  Lochen,  b^die  übrigen  Uopliteu,  c 
TrosK  und  Leichtbewaffnete. 

Welche  von  beiden  Stellungen  die  richtige  sei ,  möchte  schwer  zu 
entscheiden  sein;  wegen  der  Worte  l|(a^£v  tcuv  'neoäxoiv  könnte  die 
Stellung  Fig.  2  die. richtigere  sein,  aber  wegen  der  bequemeren  Aus- 
führung und  nach  Analogie  der  heutigen  Taktik  empfiehlt  sich  die 
Stellung  nach  Figur  1.  Bei  Annahme  von  einer  der  beiden  Stellungen 
würde  der  fernere  Verlauf  des  durchdefilierens  im  ganzen  derselbe 
und  etwa  folgender  sein.  * 

Kommt  ncmlich  das  Viereck  vor  ein  Defilee,  so  bleiben  die  6 
Lochen  auf  das  Commando  ihrer  Führer  stehen  (i;7r£/L(evov  {;(7r£^oO  und 
lassen  die  übrigen  Thcile  des  Vierecks  an  sich  vorüber  hindurch  zie- 
hen. Bildlich  dargestellt  würde  Fig.  3  das  zur  Hülftc  etwa  im  Defi- 
lee, zur  Hälfte  noch  vor  demselben  belindliche  Viereck  und  die  SteU 
lang  der  6  Lochen  bei  Annahme  von  Stellung  Fig.  1  veranschaulichen; 
Figur  4  dasselbe  bei  Stellung  nach  Figur  2. 

Fig.  3. 


Der  Vorbeimarsch  geschieht  in  der  besten  Ordnung,  denn,  sagt  Xe- 
nophon:  ov»  haqäxvovto^  iU.*  iv  ra  fiigsi  oi  Xo'/^ayol  dußuwthf*  ^ 
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Sind  die  Colonneii  des  Vierecks  vorfiber,  so  schlie- 
szen  sich  die  6  Lochen  aneinander  und  marschieren 
hinter  demselben  nebeneinander  auf  (rorf  öl  nuQrj- 
yov  xtA.),  so  dasz  die  jetzige  Stellung  sich  durch 
Fig.  5  veranschaulichen  läszt. 

Da  nun  aber  das  vorrückende  V^icreck  jeden- 
falls eine  bctrachllichc  Tiefe  halte,  so  war  es  nicht 
möiilich.  dasz  die  ()  Lochen  etwa  durch  schnelleren 
Schritt  ihre  alle  Stelle  im  Viereck  (sei  es  nun  auf 
den  l)('iden  äuszern  Seilen  nach  Fig.  l  oder  au  den 
inncjn  nach  Fig.  2)  wieder  einnehmen  kofinlen. 
Vni  ihnen  jedoch  einen  Platz  im  Viereck  zu  sicliern, 
trennen  sich  nach  dem  Durclirnarsche  die  Seiten 


desselben  an  der  Queue  und  die  6  Lochen  rücken  in  diesen  Zwischen- 


raum und  nehmen  so  die  Stellung  von  Fig.  6  Fiff.  6. 

ein.  Diese  Stelle  behalten  sie  bis  das  eigent- 
liehe  Viereck  wieder  hergestellt  werden  soll 
{xctl  et  7C0V  dioi  ti  Trjg  (pdXccyyog).  Wahr- 
scheinlich machte  zu  diesem  Zwecke  das  Heer 
einen  kurzen  Halt,  denn  viel  Zeil  konnte  der 
Wechsel  der  Stellung  nicht  wegnehmen ,  da 
sie  iiitma^ifav  avvoi)  in  der  Nähe,  bei  der 
Hand  waren. 

Auf  diese  Weise  habe  ich  mir  die  Stelle 
deutlich  za  machen  gesucht,  doch  irren  ist  menschlich  nnd  deshalb 
wttrde  es  mir  lieb  sein ,  wenn  andere  meine  Darlegung  prüften  und 
ihre  abweichenden  Ausichton  recht  bald  in  diesen  IHättern  mittheillen. 

Clausthai.  F.  VoUbrechl. 


4. 

F,  W.  Lerne:  Lehrgang  der  griechischen  Syntax.  Für  Schulen 
und  zum  Privat-Gebrauch.  Tübingen  bei  lloser  1855.  VI 
n.  198  S.  8. 

Das  Buch,  welches  nach  der  auf  der  Rückseite  des  Umschlages 
abgedruckten  Ansicht  des  Verlegers  ^abweichend  von  allen  seither 
angewendeten  Methoden  seinen  Gegenstand  behandelt'  und  ^an  der 
Hand  eines  bestimmten  aus  einigen  griechischen  Klassikern  g^ählten 
Stoffes  eine  slufenmäszige  Entwicklung  der  für  den  Schüler  gewöhn- 
lich so  schwierigen  Syntax  bietet',  besteht  aus  zwei  Abschnitten. 
Der  erste  enthält  nach  einer  Einleitung  über  die  nuthwendigen  Be- 
griffe aus  der  Satzlehre  in  11  Lectionen  als  Grundlage  die  Lehensre- 
l^ebi  des  Isokrates ,  denen  nach  der  Zusammenstellung  der  Regeln  von 
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S.  S5 — 69  io  8  LefltioMi  Sloff  sv  AnwendiiBg  die^r  Affeln  nebit 
einem  Wörtenrerseielmia  folgt. 

Der  iweile  Absebnilt  entliill  nach  eiugen  notwendigen  atilbli- 
selien  Vorbegriffen,  die  einige  Hanplantersehiede  des  deutacfaen  und 
griecbiaoben  Periodenbaues,  Rangordnung  und  Slellnng  der  Satse  ond 
Wörter  (Chlaanipa  and  Anaphora)  nnd  ähnliebes  behandeln,  in  14  Lee- 
tionen  Sticke  ans  Flntarch,  Isokrates  nnd  Lvkian,  denen  sodann  wie- 
dernm  IS  theils  lateinische  Iheils  deutsche  Stflcke  sum  ttbersetsen 
ins  Oriechisehe  nur  Anwendung  der  gefandenen  Regeln  folgen. 

Die  Rehandlung  der  griechischen  Stacke  ist  in  beiden  Absohnil- 
ten  dieselbe.  Unter  jeder  Lection  linden  sich  nemlich  AnmerkuDgen, 
in  denen  nach  der  Auswahl  des  Verfassers  die  syntaktischen  Verhftlt- 
nisse  kura  erlintert  werden,  wobei  derselbe  mit  dem  einfachereB 
beginnt  und  yob  Leetion  su  Lection  an  schwererem  und  complieier- 
lerem  aufsteigt.  —  Wihrend  die  Bemerkungen  die  syntaktischen  Re- 
geln in  bunter  Reihe  aus  den  Tcrschiedenen  Theilen  der  Syntax  neh- 
BMm,  folgt  ihnen  sofort  eine  Zasanuneastellang*,  in  der  die  vorge- 
kommenen Regeln  der  betreffenden  Ldire  untergeordnet  werden.  Am 
Ende  eines  Jeden  Abschnitts  findet  sich  dann  noch  einmal  eine  lieber« 
sieht  über  die  vorgekommenen  Regeln  nach  dem  syntaktischen  Sy- 
steme und  swar  so,  dasz  der  erste  die  in  den  11  Zusammenfassungen 
vorgekommenen  Regeln  zu  einem  ganzen  vereinigt,  der  zweite  Ab- 
schnitt dagegen  mit  einer  Gesamtzusammenfassung  abschlieszt.  Bei 
dieser  Einrichtung  kommt,  abgesehn  von  den  Verweisungen  und 
Wiederholungen  in  den  Anmerkungen,  jede  grammatische  Bemer- 
kung des  erstens  Abschnitts  viermal  und  jode  des  zweiten  Abschnitts 
dreimal  zur  Besprechung  und  in  den  Ucbungsbeispielen  mehrfach  zur 
Anwendung.  Das  ist  die  Einrichtung,  die  viel  empfehlendes  hat,  um 
so  mehr  da  die  Anmerkungen  sich  meist  durch  praecise  Form  aus- 
zeichnen und  für  jüngere  Lehrer  viel  anregendes  haben. 

Mit  dem  Zwecke  des  Buchs  können  wir  aber  principiell  nicht 
einverstanden  sein.  Der  Vf.  hat  es  zwar  nicht  ausgesprochen,  aber 
die  Anmerkungen  zur  1  Lection,  welche  die  leichtesten  syntuktischen 
Regeln  trotz  des  vorhergegangenen  lateinischen  Unterrichts  wiederum 
vorführen  (Bedeutung  des  Indic. ,  Congruenzlehre  des  adjectivischcn 
Praedicats  und  Acc.  als  transit.  Obj.  auf  die  Frage  wen?),  so  wie 
der  Schlusz  der  Vorrede  scheinen  anzudeuten,  dasz  der  Vf.  sofort 
nach  der  ersten  Einübung  der  Formenlehre  mit  seinem  Lelirgange  be- 
ginnen will.  Gegen  einen  so  frühen  besondern  synlaklischen  Cursus 
und  zwar  in  solcher  Schematisierung  hat  sich  die  Paedagogik  schon 
längst  ausgesprochen.  Erst  musz  durch  eine  gut  geleitete  Leetüre  in 
der  Tertia,  bei  der  die  meisten  Anmerkungen  des  Vf.  schon  von 
selbst  vorkommen,  so  wie  durch  tüchtiges  retroverlieren  und  repe- 
tieren des  gelesenen  ein  tüchtiger  Grund  gelegt  werden,  ehe  von  ei- 
nem Unterrichte  in  der  Syntax  die  Rede  sein  kann.  Es  fällt  somit 
dieser  Unterricht  in  die  Secunda  und  am  besten  erst  in  die  Ober-Se- 
cunda ;  füf  diese  Clusse  möchte  aber  dieser  Lehrgang  nicht  mehr  aus- 
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reichen ,  weil  ein  groszer ,  wean  nicht  der  gröste  Theil  der  Regeln 
aoii  der  Casuslehre ,  Lehre  von  den  Preepositionen ,  Tempnalehre  usw. 
den  Schalem  dnreb  die  Mheren  Uebnng^en  so  bekannt  sind ,  dasz  ein 
durchnehmen  derselben  an  der  Hand  eines  solchen  Lehrgangs  unnilts 
wäre.  * 

Clausthal.  F.  Volibrecht, 


laMmeh  der  QmMnelrie  ßt  kähere  Leknmtlaliem.    Vm  Fr. 
Märöker^  P^,am6ifm$uuhmmMekdngen.  Erster  Band^ 

geometrische  Vorbegriffe  und  Planimelrie.  Htidbarghaasen, 
Kesselringsche  Hofbuchhandlung  1855. 

Das  vorliegende  Werkchen  bietet  insofom  eine  Bigenthflmlichkeit, 
ys'os  eine  mit  vielem  Fleiss  ansgefübrle  ErOrternng  der  geometri- 
schen Crmndbegriir^  ehihftit,  wie  sie  bisher  in  ihnlicher  Weise  ifol 
noHli  nidit  versacht  worden  ist.  Der  Vf.  geht  vom  Funkte'  ans  nnd 
leitel  durch  Bewegung  desselben  die  Linie  und  in  analoger  Weise  die 
Flftebe  «A»,  ohne  jedoch  sogleich  den  Unterschied  swischen  gerader 
nnd  krufluner  Linie ,  .sowie  swischen  ebener  und  gekrflmmter  Fliehe 
so  berabren.  Während  andere  Schriftsteller  mit  der  Anbtellong  die- 
ses Untersehiedes,  der  allerdings  für  die  Anschanong  als  ein  primi- 
tiver gelten  kana,  sehr  rasch  bei  der  Hand  sind^  hat  es  dagegen  dem» 
Vf.  erforderlich  geschienen  eine  Reihe  von  Zwischenbetrachtungen 
einzuflechten,  wOdorch  Jene  Distinction  niher  begründet  und  ihre 
Nolhwendigkeit  fohlharer  gemacht  werden  soll.  Zu  diesem  Zwecke 
geht  der  Vf.  genauer,  als  es  sonst  geschieht,  auf  die  Drehung  und 
Umlegung  der  geometrischen  Gebilde  ein  und  gelangt  dadurch  u.  a.  zu 
zwei  Lehrsätzen,  welche  die  Möglichkeit  der  Geraden  und  der  Ebene 
darthnn;  er  beweist  nemlich  einerseits,  dasz  es  unter  allen  zwischen 
zwei  festen  Punkten  denkbaren  Linien  wenigstens  eine  geben  musz, 
deren  Punkte  bei  der  Drehung  der  Linie  um  jene  Endpunkte  sämtlich 
ihre  Stelle  behalten,  sowie  andererseits,  dasz  es  eine  Fläche  gibt, 
die  nach  der  Umlegung  mit  sich  selbst  coincidiert.  Ref.  gesteht  gern, 
dasz  er  diesem  Gedankengange  mit  Interesse  gefolgt  ist,  wenn  er 
auch  hie  und  da  einigen  Anstosz  an  den  aufgestellten  Begriffen  ge- 
funden hat.  So  heiszt  es  z.  B.  S.  5:  'jeder  Punkt  kann  nach  allen 
möglichen  Seiten  fortbewegt  werden;  man  kann  also  auch  von  den 
Seiten  eines  Punktes  reden,  worunter  man  die  Hinwendungen 
nach  den  Wegen,  die  er  beschreiben  könnte,  versteht',  ebenso  wer- 
den später  an  der  Geraden  und  an  der  Fläche  eine  Vorder-  und  Hin- 
terseite unterschieden.  Hierin  scheint  dem  lief,  ein  Misverständnis 
za  stecken;  wenn  der  Punkt  nach  allen  liichlnngen  hin  bewegt  wer- 

iV.  Jokrfr.  /.  Pm.  u,  Potd,  Bd.  LXXIV.  Hfl,  2.  6 
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den  kann,  so  folgt  daraus  nicht,  dasz  er  verschiedene  Seiten  bat, 
sondern  nur,  dasz  um  ihn  herum  überall  Platz  ist,  man  könnte  sogar 
sagen,  diese  verschiedenen  Seiten  gehören  nicht  dem  Punkte,  sondern 
vielmehr  dem  ihn  umgebenden  Räume.  Ueberhaupt  aber  will  dem 
Ref.  die  Vorstellung  der  verschiedenen  Seiten  eines  Punktes  nicht 
recht  zusagen;  der  Punkt  wird  dadurch  gevvissermaszen  zu  einem  un- 
endlich kleinen  Polyeder  von  unendlich  vielen  Seiten  und  das  ist 
keine  Anschauung  mehr,  sondern  ein  Begriff,  in  welchem  der  nolh- 
wendige  Widerspruch  des  unendlich  kleinen  enthalten  ist.  Bei  der 
Fläche  kann  man  allerdings  eher  von  zwei  Seilen  reden,  doch 
möchte  Ref.  auch  diese  nicht  der  Fläche  selber  als  Besitzthum  ver- 
schrieben sondern  nur  darunter  verstanden  wissen,  dasz  die  Fläche 
den  Raum  in  zwei  Theile  trennt,  welche  entgegengesetzt  liegen.  Ue- 
brigcns  ist  es  auffallend,  dasz  der  Vf.  beim  Körper  nichts  von  dessen 
Seilen  sagt,  obwol  dieser  ebenso  leicht  wie  der  Punkt  nach  allen 
Richtungen  hin  bewegt  werden  kann;  dem  Vf.  scheint  daher  au  die- 
ser Stelle  selber  ein  stiller  Zweifel  über  die  Zulässigkeit  des  vorigen 
Begritfes  der  Seite  beigegangen  zu  sein,  und  in  der  That  wäre  hier 
die  Verwechselung  zwischen  der  gewöhnlichen  endlichen  Anzahl  von 
Seiten  =  Begrenzungsflächen  und  den  unendlich  vielen  Seiten  = 
^Hinwendungen  nach  den  verschiedenen  möglichen  Wegen'  unvermeid- 
lich gewesen,  wenn  nicht  eine  neue  Bezeichnung  eingeführt  würde. 
—  Doch  das  sind  Kleinigkeiten  und  vielleicht  von  keinem  Einflüsse 
auf  den  Gedankengang  des  Vf.;  Misgriffe  der  Art  kommen  bei  jedem 
ersten  Versuche  vor,  ohne  das  Verdienst  des  Versuches  zu  schmälern. 

Was  die  Anordnung  des  übrigen  Stoffes  betrilTt,  so  unter- 
scheidet sie  sich  nicht  bedeutend  von  der  Euclids;  sie  ist  folgende: 
Cap.  I:  Schneidende  Gerade  und  Winkel,  II:  Figuren  im  allgemeinen 
(Congruenzeii)  und  die  einfachsten  Lehren  vom  Kreise,  III:  die  Drei- 
ecke, IV:  Parallelenlheorie,  V:  Vielecke,  VI :  Flächenlehre,  VII:  Ver- 
bindung des  Kreises  mit  Geraden,  VIII:  Ausmessung  geradliniger  Fi- 
guren, IX:  Aehnlichkeitslehre,  X:  Kreismessung.  Wie  Ref.  über 
diese  Reihenfolge  denkt,  ist  wol  bekannt  genug,  indessen  hat  sie  eine 
Art  historischen  Rechtes  and  wir  wollen  daher  mit  dem  Vf.  nicht  dar* 
über  streiten. 

Von  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  mögen  folgende  hervorge- 
hoben werden.  Der  Vf.  unterscheidet  ^Knie'  und  ^Winkel';  ersteres 
besieht  aus  zusammentrelfenden  endlichen  Geraden  ohne  dasz  bei  die- 
ser Verbindung  ein  Theil  der  Ebene  beider  Geraden  gedacht  wird, 
beim  Winkel  dagegen  sind  die  Geraden  unbegrenzt  und  der  zwischen- 
liegende unendliche  Raum  gehört  nothwendig  zur  Vorstellung  (ebenso 
unterscheidet  der  Vf.  Trigramni  nnd  Dreieck  usw.).  Der  unendliche 
Winkelraum  dient  wie  bei  Grelle  und  B  retschn  ei  d  er  zur  Ver- 
gleichung  der  Winkel,  wobei  freilich  der  Uebelstand  nicht  zu  um- 
gehen ist,  dasz  man  lauter  unendlich  grosze  mit  einander  vergleicht 
and  den  Satz  vom  verschwinden  des  endliehen  gegen  das  unendliche 
•nwend<m  muss.    fieides  scheint  dem  Ref.  weder  wissensdinfUidi 
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noch  paedagogisch  gerechlferligl  und  er  gibt  daher  der  «Itea  Brkl«. 
rung,  welche  den  Winkel  auf  den  Unterschied  der  Riehtnoff  sorOck- 
führt,  den  Vorzug;  der  Vf.  tadelt  an  dieser,  dass  hier  der  Uoter- 
schied  nicht  gleichartig  mit  den  beides  verglichenen  Grössen  sei, 
doch  ist  dies  nur  dann  ein  Einwarf,  wenn  'Unterschied'  im  strenir 
a  rithmetischen  Sinne  genommen  wird;  eingangs  einer  Geome- 
'   Irie  Ihut  dies  >vol  niemand,  doch  kann  man  vielleicht  besser  *  Ab- 
weichung' statt '  Unterschied'  sagen,  wie  schon  Euclid.  Für  den  Fe- 
rallelismus  benutzt  der  Vf.  das  Kennzeichen  des  nichtSchneidens  ond 
polemisiert  gegen  den  Satz,  dasz  sich  Parallelen  im  nnendliehen 
schneiden;  hierin  scheint  aber  die  Bedeatung  des  nnendliehen  nicht 
scharf  gefaszt  zu  sein.  Der  Charakter  des  mathematisch  unendJichei 
ist  die  Unvollendbarkeit,  daher  sind  alle  Sfitse,  in  denen  vom  unend- 
lichen die  Rede  ist,  eigentlich  nur  abgekflrste  AnsdrAcke  für  nnrotl- 
endbare  Frocesse;-—^  heiszt:  Je  kleiner  die  Aenderung  des  x, 

mithin  auch  die  von       ist,  desto  genauer  wird  das  Verhältnis  bei- 
der Aenderungen  r=  2  \  ;  ebenso  bedeutet  jener  Satz  aus  der  Paral- 
Iclentheorie  nichts  weiter  als :  je  entfernter  der  Durchschnitt  zweier 
Geraden  liegt,  desto  weniger  differieren  sie  von  der  parallelen  Lage. 
Der  bestrittene  Satz  ist  in  diesem  Sinne  ohne  Zweifel  richtig  und 
nach  des  Hef.  Ueberzeiignng  nichts  weniger  als  überflüssig.  Ohne  ihn 
müsle  man  (wie  Euclidj  überall,  wo  einmal  zwei  Gerade  in  einer 
Ebene  vorkommen,  die  beiden  Fälle  des  Schneidens  und  des  nicht- 
Schneidens  gesondert  behandeln,  was  namentlich  bei  vielen  Unter- 
suchungen der  neueren  Geometrie  zu  widerwärtigen  Weitläufigkeiten 
führen  würde.  —  Zur  genaueren  Berechnung  der  Kreisperipherie  be- 
dient sich  der  Vf.  einer  unendlichen  Reihe;  sind  nemlieh  a  und  U  die 
Umfange  eines  eingeschriebenen  und  eines  nmschriebenen  regelmfissi- 

gen  Vielecks  von  gleicher  Seitensahl  ^  nnd  wird  ferner     ~  °  mit  q 

ü  +  a  ^ 

bezeichnet,  so  gilt  die  Formel 

=  O  «•-•375  577-   )• 

Die  Ableitung  derselben  zeugt  zwar  von  analytischer  Gewandtheit,« 
durfte  aber  insofern  ungenügend  sein,  als  sie  auf  der  unmotivierten 

Hypothese 

2  «  =  u  (1  +  Aq  4-  Bq^  +  Cq»  +  .  .  .) 
beruht;  jedenfalls  hätte  der  Vf.  besser  gethan  einstweilen  das  ge« 
wohnliche  Verfahren  beizubehalten  und  erst  in  der  (noch  nicht  er- 
schienenen) Trigonometrie  die  obige  Gleichung  aus  der  Reihe  für 
Aretan  x  abzuleiten ,  welche  letztere  sich  elementar  und  streng  ent* 
wickeln  läszt  (Archiv  d.  Math.  Bd.  XVI  S.  230). 

Wenn  Ref.  im  vorigen  manches  an  dem  Närckerschen  Buche  aus- 
zusetzen gefunden  hat,  so  wolle  man  daraus  noch  keinen  Schlusz  auf 
das  ganze  ziehen.  Im  allgemeinen  betrachtet  zeugt  dasselbe  von  je- 
«er  Selbständigkeit  des  denkens,  die  sich  ebenso  woi  um  die  Sicher- 
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stell uug  der  Grundlagen  der  WiBseMcliäifl  fds  um  deren  'eleiganlen 
Weiterball  bemüht.  Namentlich  erapfehten  wir  es  allen,  denen  die 
genauere  Betrachtung  der  geometrischen  GmuAegriffe  Tan  Interesse 
ist,  und  wünschen,  dasz  der  zweite  Theil  (die  Stereometrie) baidlgst 
erscheinen  möge,  worin  die  EigenthümlichkeSten  der  Mlrckertsben 
Anschauungsweise  jedenfalls  noch  schärfer  hervortreten  werden.  •  " 
Dresden.  Schlörnilch.'  ^ 


Die  Veiiumdlung-en  der  paedagogischen  Seetion  bei  der 
I5n  Philologenversamiuluüg  iu  Hamburg  vom  la— 4a  Oct 

f 

Es  darf  wol  als  ein  orfreuliclies  Zeichen  angesehen  werden,  <?asz 
an  der  paedagogischen  .Seclioii  eine  sehr  zahlreiche  Betheiligung  statt 
fand.  Bei  der  ümlänglichkeit  und  Raschheit  der  Discussion  musz  der 
Berichterstatter  auf  VolUtändigkeit  und  Genauigkeit  verzichten  nnd 
sich  begnügen ,  wenn  er  nur  ein  allgemeines  Bild  der  Debatte  nad  die 
Resultate  richtig  herausstellen  kann.  Das  letztere  'ist  aber  um  SO 
schwieriger,  als  über  die  einzelnen  Gegenstände  zu  einer  Abstininning 
nicht  geschritten  ward,  ein  Umstand,  weicher  freilich  in  anderer  Hin- 
sicht wieder  viel  erfreuliches  hat,  '  '  "  rt 

In  der  constfCuierenden  Sitzung  wnrde  auf  Rosts  Torachlag  DI- 
recter  Dr.  Kraft  aus  Hambarg  zum  Vorsitzenden  erwählt,  erbat  sich 
aber  zum  Beistand  als  Vicepraesidenten  Dir.  Dr.  Eckstein  aus  Halle. 
Zu  Secreta'ren  wurden  Dr.  Lahmeyer  aus  Göttingen  und  Dr.  Mül- 
ler aus  Lüneburg  erkoren.  Bekanntlich  war  in  Altenburg  als  Gegen- 
stand für  die  nächste  Versammlung  die  Berathnng  der  von  Prof.  Dr. 
M  fit  seil  ans  Berlin  gegebenen  Thei>en  gewfinscht  worden  nnd  der 
Antragsteller  hatte  sich  auch  eventuell  bereit  erklärt,  ähnliche  The- 
sen für  Hamburg  zu  stellen.  Indes  hatte  sich  Mütze  II  durch  Krank- 
heit am  erscheinen  verhindert  gesehen  und  deshalb  erklärt,  dasz  er 
von  seinen  Thesen  abgesehen  wünsche,  auszer  wenn  sie  bei  jemandem 
so  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  dasz  sie  in  Hamburg  wieder 
auftauchten.  Als  erster  Gegenstand  wurde  von  Prof.  Dr.  Herta  ans 
*Greifswald  folgendes  aufgestellt:  'Ich  wünsche  nähere  Praeci- 
sierung  der  viel  gehörten  Korderungen,  dasz  der  Unterricht  der  * 
Universität  in  den  Gymnasiallehrfächern  dem  Bedürfnisse  der  Schule 
mehr  entgegenkomme,  Mittheilung  von  Erfahrungen  der  Mit- 
glieder der  UnterrichtsbehÖrden  und  der  Schulmänner  über  die  Er- 
scheinungen, die  zur  Stellung  dieser  Forderung  veranlassen,  endlich 
Vorschläge,  in  welcher  Art  derselben  zu  entsprechen  sei.'  Ferner 
brachten  die  Directoren  Hoffniann  aus  Lüneburg  und  Lubker  fol- 
gende Thesen  ein  j( welche  man  f^ewissermaszen  als  eine  Erneuerung 
der  Mützellschen  betrachten  konnte):  'a)  In  der  Gegenwart  wird  über 
die  dnrcb  die  Gestaltung  aller  LebensverhSltnisse  nnd  durch  die  hina- 
liche  Erziehung  beförderte  Verweichlichung  der  Jugend  nnd  den  an* 
nehmenden  Mangel  an  Arbeitsfähigkeit  mit  Recht  geklagt.  Die  Gyair^ 
nasien  haben  durch  Gewöhnung  an  ausdauernde  und  eindringende  Ar- 
beit die  Neigung  sowol  zu  materiellem  Genusz,  als  zu  vorschnellem, 
ungründlichem  Urtheil  zu  beseitigen  und  auf  diesem  Wege  nicht  nur 
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die  Kraft  des  Willens  zn  stärken,  sondern  auch  auf  gröszerc  Tuch- 
tigk-eit  für  den  praktischen  Lebensberuf  hinzuwirken,    b)  Zar  Krrei- 
chung  dieses  Ziels  erscheint  auszer  der  Hebung  des  religiösen  Sinnes 
uad  «iner  kräftigen  DiadpUn  der  Schale  ala  swei  besonders  sittlich 
emwirkeadea  Mittela  auch  eine  tbeilweiae  Modification  dea  gegenwar* 
tigeu  Unterrichtmyatema  nothwendig  zu  sein,   c)  Von  \TesentIicheni 
Kinflusz  -wird  es  sein,  wenn  der  Unterricht  in  keinem  Lehrfache  blos« 
auf  umfangreiche  Uebersichtlichkeit  hinstrebt.    In  allen  systematischen 
JLehriaciiera  sind  deshalb  vorzugsweise  wichtigere  Partien  detailliert 
zn  behandeln  (ReügionsBaterrieht  —  Geaebichte  der  dentachan  Litte- 
ratar),   d)  Für  die  oberen  Klassen  erscheint  eine  Beacbraakong  der 
Vielheit  der  Unterrichtszweige  als  besonders  wunschenswerth;  beson- 
ders diejenif^eii  Zweig«,  welche  wenig  Arbeit  von  den  Schulern  for- 
dern,  sind  aufzugeben  oder  zu  beschränken  (Physik  —  Französisch). 
Als  Mittelpunkt  des  Gymnasialunterrichts  sind  die  beiden  classischeo 
fipracben  dagegen  in  weiterem  Umfange  an  lehren.  1)  Der  lateiniacbe 
Unterricht  hat  vorzugsweise  auf  eine  allseitige  Fertigkeit  and  gestei- 
gertes können  hinzuarbeiten;  —  rationelle  Grammatik  kann  dagegen 
etwas  zurücktreten,    g)  Der  griechische  Unterricht  hat  neben  gram- 
matischer, besonders  durch  Exerciticn  zu  erstrebender  Sicherheit  für 
eine  Bereicherung  der  Lectiire  Sorge  zu  tragen,    h)  Kür  die  deut- 
seben Aofaatze  lat  der  Steffin  möglichst  ei^e  Besiehung  sn  den  llanpt- 
fachern  des  Unterrichts  zu  setzen,   i)  Um  einer  frahseitigen  Abnahme 
der  Spannkraft  und  Frische  der  Jugend  vorzubeugen,  mu.sz  in  den 
untern  Klassen  das  Ma&z  des  zu  erlernenden  und  einzuübenden  ver- 
ringert, die  rationelle  Methode  beschrankt,  und  möglichst  viele  Un- 
terrichtsgegenatande  müssen  in  die  Hand  ^ines  Lehrers  gelegt  werden'. 
—  Ansagern  brachte  Conr.  Dr.  Angnst  Kiene  aus  Stade  feigende 
«Satze  ein:    'a)  Ein  philologisches  durch  das  Gothische  und  Althoch- 
deutsche vermittelte  Verständnis  der  deutschen  Sprache  lie^^t  nicht  in 
der  Aufgabe  der  Gymnasien,    b)  Ein  philologisches  durch  das  Gothi- 
sche und  Althochdeutsche  vermitteltes  Verständni^ä  der  deutschen  Spra- 
che Ist  für  den  Lehrer  des  Deutschen  auch  in  den  oberen  Gymnasial- 
Uassen  weniger  wesentlich,  als  die  claasisch- philologische  Bildung, 
welche  ihn  zum  Oberlehrer  In  den  classischen  Sprachen  befähigt,  cj 
Die  deutsche  Leetüre  ist  in  allen  Klassen  ein  wesentlicher  Lehrgegen- 
stand, wopegen  die  nöthi^^e  Kenntnis  der  Litteratur  ohne  einen  beson- 
deren Vortrag  der  Geschichte  derselben  erreicht  werden  kann.'  End- 
lich stellte  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Wijsse  aus  Berlin  die  Frage:   '  Pro- 
gramme sind  eine  allgemeine  deutsche  Angelegenheit  geworden :  wie 
kann  dieses  Institut  am  nützlichsten  gemacht  werden?'  Man  beschlosz 
diese  Anträge  sämtlich  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen ,  sah  aber  von 
dem  Wunsche  des  Dir.  Lübker  eine  Commission  zur  Vorberathung 
niederzusetzen  ab,  da  die  Antragsteller  die  Sache  als  Referenten  hin- 
länglich Tertreten  konnten.   Ein  Antrag  des  Prof.  Dn  Benary  ana 
Benint  statt  Fragen  allgemeiner  Natur  lieber  einzelne  praktische  zu 
nehmen  und  deshalb  die  Nachtheile,  welche  die  AbschaflFung  der  schrift- 
lichen Arbeit  im  Griechischen  seit  1834  gehabt,  zum  Gegenstande  zu 
nehmen,  weil  wenn  darüber  hier  eine  einstimuki^e  Meinung  ausgesprochen 
werde,  dies  nicht  ohne  Elnflusz  auf  die  Regierung  bleiben  könne, 
welchen  Antrag  Ephorus  Dr.  Baum  lein  aus  Maulbronn  in  Hinsieht 
auf  Württemberg  unterstützte,  wurde  von  Eckstein  unter  Hin  Wei- 
sung  darauf,    dasz  man  bereits   die  Sache  in  Erlan«;en  liinlänglich 
durchgesprochen,  und  dasz  man  sich  nicht  der  kühnen  HoHnung  hin- 
geben solle,  man  könne  auf  die  Regierungen  einen  Eintlusz  ausüben, 
•  nekainpft  und  abgelehnt;  dagegen  wurde  ein  anderer  Antrag  dessel- 
ben:  ^Die  Semmerferieu  der  Gymnasien  sind  so  anauordnen,  daaa  ate 
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alle  zDsammengenommen  and  an  das  Ende  des  Semesters  in  die  Uni- 
▼arsitätsferien  verlegt  werden'  in  die  Tafresordnung  mit  aufgenommen. 

Krate  Sitzung.  3.  Oct.  8 — 10  Uhr.  Nach  einer  längeren  De- 
batte über  die  Ordnung,  in  welcher  die  auf  die  Tagesordnung  ge- 
•lellten  Theten  besprochen  werden  sollten,  entschied  man  sich  dafor, 
die  einmal  im  Tageblatte  bekannt  gemachte  beizubehalten,  und  zuerst 
die  Hertzache  Frage  zu  behandeln.  Prof,  Dr.  Hertz  erklärte,  dasz 
er  [eben  zu  einer  ordentl.  Professur  der  classischen  Philologie  an  ei- 
ner Universität  berufen]  das  bekannte  docendo  discimus  umkehren 
müsse,  indem  er  lernen  wolle,  um  sodann  zu  docieren.  Die  auf  den 
UniTersitfiten  gesochte  Bildung  der  künftigen  Gymnasiallehrer  habe 
einen  doppelten  Zweck:  den  künftigen  praktischen  Beruf  und  das  wis- 
senschaftliche Studium.  Man  behaupte  nun  vielseitig,  dasz  das  vitae 
dhcere  für  die  Gymnasiallohrerbildung  umgekehrt  sei:  auf  der  Uni- 
versität werde  für  den  praktischen  Beruf  viel  zu  wenig,  wu  nicht  gar 
nichts  gethan.  £r  bitte  daher  sich  offen  darnbeir  auszusprechen ,  wei- 
che KrankheitserscheinQngen  im  Lehrerstande  sich  seigten,  welche  die 
in  der  UniTersitatszeit  liegenden  Ursachen  derselben  seien,  und  Vor- 
schläge zu  thnn,  wie  denselben  abgeholfen  werden  könne.  —  Dir.  Dr. 
Classen  aus  Frankfurt  a.  M.  bezeichnet  als  einen  Hauptfehler,  dasz 
die  Studien  von  vornherein  das  Ziel  nicht  scharf  ins  Auge  faszten  und 
dass  in  denselben  eine  gewisse  Binseitigkeit  anf  der  Uoi^ersitit  Ter* 
hersche.  Als  Mittel  war  Abhillfe  seien  zu  betrachten,  dass  1)  den 
künftigen  Schulmännern  der  Gang  ihrer  Studien  von  Tomherein  mög- 
lichst bestimmt  wurde,  damit  sie  nicht  rathlos  sich  verirrten;  ein  sol- 
cher Rath  im  Anfange  der  Univeraitätszeit  könne  nur  heilsam  sein. 
S)  dasz  die  Erwerbung  der  Fertigkeit  in  der  Interpretation,  nament- 
lich  anch  dadurch,  dass  die  Vorlesungen  und  Üebungen  ein  Muster 
bSten,  gefordert  werde  und  die  systematischen  Disciplinen  eine  an- 
dere Behandlung  erführen,  als  wol  jetzt  gewöhnlich.  Er  habe  aller- 
dings, da  drciszig  Jahre  seit  seiner  Universitätszeit  verfloszen  seien, 
keine  eigene  Anschauung  von  den  gegenwärtigen  Zuständen  der  Uni- 
versitäten, aber  so  viel  wisse  er  doch  aus  £rfishrung,  dasz  der  Vor- 
trag der  ifitteraturgescbichte  snm  grossen  Theile  für  den  künftigen 
Lehrer  nnfrnchtbar  sei;  hier  sei  eine  Abkürzung  wunschenswerth  und 
nothwendig.  —  Eckstein  verkennt  die  Schwierigkeiten  nicht,  wel- 
che bei  der  Verschiedenheit  der  Universitäten  und  der  einzelnen  Leh- 
rer auf  denselben  die  Generalisierunfi;  habe,  stellt  aber  allerdings  ent- 
schieden anf,  dass  die  Uebung  in  der  Interpretation  namentlich  aoch 
der  Schriftsteller,  welche  die  Schole  brauche,  fehle.  Wie  selten  wür- 
den anf  den  Universitäten  Cicero  und  gar  Homer  erklärt?  Anszerdem 
mache  sich  eine  Vernachlässigung  der  lateinischen  und  griechischen 
Grammatik  bemerkbar.  Alle  Schüler  von  Reisig  würden  sich  wol  noch 
erinnern,  wie  viele  Anregung  und  wie  unendlichen  Gewinn  sie  aus 
dessen  grammatischen  Vorlesungen  gehabt  hätten.  —  Lnbker  unter- 
stützt die  vorhergebenden  Sprecher  und  fuhrt  den  die  Litteratnrge- 
■chichte  betreffenden  Punkt  weiter  aus;  in  derselben  wurden  ^ie  ent- 
legenen Partien  viel  zu  ausführlich  behandelt,  dagegen  die  Hanpt- 
theile  zu  wenig;  zur  Interpretation  werde  zwar  in  den  Seminarien 
Uebung  und  Anleitung  gegeben ,  aber  man  vermisse  umfassen  des  gan- 
sen  Schriftstellers,  ein  hineinleben  in  ihn.  —  Hoff  mann  mrkeant 
das  entschiedene  dringen  auf  Grammatik  und  eine  schärfere  Betonung* 
der  Interpretation  als  Bedurfnisse  an,  warnt  aber  davor,  nicht  zu  sehr 
auf  die  künftige  Praxis  zu  dringen;  das  wissenschaftliche  Studium  sei 
die  eigentliche  Lebensiuft  der  Universitäten;  verkümmere  man  diese, 
•o  werde  man  nnersetslicben  Schaden  stiften.  —  Dir.  Dr.  Ahrens 
MS  HannoTer  macht  anf  den  grossen  Untenehied  swischen  obere« 


uijiu^od  by  Google 


Die  VerluiBdkuigeii  der  pMdagogiiolieB  Seciion  in  Hamborg.  87 


und  unteren  Klassen  aufmerksam.    Für  die  ersteren  brächten  die  Leh- 
rer Ton  der  UniTersität  Lust  und  Material  mit,  für  die  unteren  Klas- 
-cea  mangelten  diese  nnd  doch  mäase  jeder  meistentheila  erst  längere 
Zeit  in  den  unteren  Klassen  nnterricliten,  was  er  nnn  mit  Tielen  Fehl- 
griffen  und  oft  mit  Unlust  thue.    Den  Wunsch,  die  Masse  sn  be* 
schränken,  müsse  er  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  vorbringen.    In  sel^ 
ner  Studienzeit  sei  die  Metrik  in  3  Stunden  gelesen  worden,  wahrend 
man  jetzt  wol  5-6  Stunden  wöchentlich  darauf  verwende;  sie  hatten 
damals  weniger  Kenntnisse  erlangt,  aber  desto  mehr  Antrieb  zo  freier 
selbständiger  Aneignung;  so  seile  der  Universit&tslebrer  nicht  auf  die 
Masscy  Tielmehr  auf  die  Anleitung  zum  eignen  Stadium  sehn.  —  Prof« 
>    Dr.  Haase  dankt  als  Universitätslehrer  für  die  gemachten  Bemer* 
kungen  5  ein  Theil  habe  ihn  getroffen  und  werde  benützt  werden,  ein 
Theli  aber  sei  nicht  anwendbar,  ein  Theil  nicht  wünscheiiswerth.  Er 
mnsse  gans  entschiedmi  warnen,  die  Studien  auf  die  Praxis  zu  be- 
schränken, nur  das  auf  der  Universität  sn  deeieren,  was  auf  der 
Schule  wieder  dociert  werde.   Eckstein  werde  sich  wol  selbst  erin- 
nern ,  wie  an  Reisig  nicht  sowol  die  Kenntnis  d«s  künftig  verwend- 
baren, sondern  vielmehr  die  Anschauung  seiner  frischen  und  leben- 
digen Productionskraft  anregend  und  fördernd  gewirkt  habe.    Der  Uni^ 
▼ersititslehrer  habe  dnreh  seine  ganxe  Persdnßchkeit  auf  seine  Schill^ 
etnnnwirken.   Alle  compendinrische  Form  habe  etwas  unerquickliches. 
Man  werde  doch  nicht  von  den  UniTersitätslehrern  verlangen  wollen, 
die  Litteratnrgeschichte  compendiarisch  zn  lehren?  Wenn  man  bei  den 
dchriftsteliern  auf  die  Betrachtung  in  ihrem  innern  und  äuszern  Zu- 
sammenhange dringe,  so  müsse  man  dieselbe  Forderung  auch  für  die 
Antiquitäten  aufrecht  erhalten.  Uebrigens  werde  auf  der  UnlTersitat 
der  künftige  Lehrer  nie  vollständig  das  gewinnen,  was  er  für  die  In*> 
terpretation  in  der  Schule  brauche j  es  würden  ihm  dann  immer  noch 
Schwierigkeiten  und  ungelöste  Rathsel  auftauchen;  zu  deren  Lösung 
tfei  die  Ausbildung  der  Selbständigkeit  in  der  Kritik  und  Exegese  vor 
allem  wünschenswerth.    Für  nothif  habe  er  immer  für  die  Praxis  eine 
besondere  Vorlesung  gehalten,  welche  er  nach  dem  Vorgänge  P.  A. 
Wolfe  eonsHiM  aehoUuiiea  genannt;  in  dieser  habe  er  erstens  Anlei* 
tung  gegeben  wie  zn  studieren  sei,  zweitens  aber  auch,  welcher  Ge- 
brauch von  den  Studien  in  der  Praxis  zu  machen  sei,  gezeigt,  dabei 
nie  vernachlässigt  darzustellen,  welch  eine  Kunst  die  des  £lementar- 
nnterrichts  sei,  Achtung  vor  dieser  Kunst  elnsufldszen  und  ihre  An^ 
etgnnng  ans  Her*  in  legen.   Br  wolle  schllessltch  augestehen,  dasa 
die  "Wm  der  lu  interpretierenden  Autoren  an  seiner  Universität  eine 
andere  sein  könne,  indes  lasse  sich  bei  den  vorhandenen  Persönlich- 
keiten daran  nichts  ändern.  —    Dr.  Schleiden  aus  Hamburg  findet 
die  Vermittlung  zwischen  dem  wissenschaftlichen  Studium  und  der 
künftigen  Praxis  dnrdi  die  paedagogischen  Seminare  gegeben.--  Eck- 
et ein  erklart,  mit  Haase  würden  gewis  alle  dnrerstanden  sein  kön- 
nen; der  volle  Einflusz  der  Individualität  müsse  zur  Geltung  kommen 
nnd  ganz  gewis  habe  niemand  compcndiarische  Behandlung  der  syste- 
niatiächen  Disciplinen  gewünscht;  mau  wolle  gewis  nicht  dasz  die  Pra- 
xis  der  Schule  auf  der  Universität  allein  maszgebend  sei,  aber  dasz 
die  Gesichtspunkte  dafür  erdffihet  wirden;  gegen  Sehleiden  milsse  er 
bemerken,  dasz  die  Vermittlung  vielmehr  die  Directoren  fu  uberneh- 
mei^hätten;  ihnen  komme  es  tu  durch  Beispiel,  Anleitung  und  Rath 
denTjehrer  in  die  Praxis  in  den  untern  Klassen  einzuführen.  —  Prof. 
Dr.  Stoy  aus  Jena,   er  sehe  von  dem  Antrage  keinen  Erfolg  voraus; 
die  Regierungen  wurden  sich  dadurch  nicht  binden  lassen  v^oilen  nnd 
IdMinen,  ebenso  wenig  aber  die  Genien  der  Wissenschaften  nnd  die 
UniTersitaten;  es  sei  gut,  dass  gewisse  Krankheiten  nachgewiesen 
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würden y  aber  eine  m'aktiäche  Vorbereitung  auf  der  Universität  sei  ein 
unabweUIiches  BeiaHrfAls;  diäte  hStlen  die  paedagogischen  Seminare 
M  geben  ond  man  werde  ihnen  nicht  das  Zeugnis  TCrsUgen,  das«  sie 
in  dieser  Hinsicht  Tielfach  gutes  gewirkt;  sollten  denn  die  armen  un- 
teren Klassen  immer  das  Lehrgeld  für  das  auf  der  Universität  ver- 
nachlässigte zahlen  und  könne  man  den  schon  ohnehin  mit  Geschäften 
überhäuften  Directoren  auch  noch  zumuten,  die  Lehrer  praktisch  aus- 
subildenf  —  Eckstein  ermedert,  dasz  der  Antrag  nnr  auf  die  phi- 
loie^isehen  Disciplinen  gehe;  die  Paedagogik  und  die  paedagogischen 
Seminare  seien  davon  nicht  berührt  und  gewis  allgemein  gewünscht; 
wenn  man  meine,  es  komme  bei  dem  Antrage  nichts  heraus,  so  müsse 
er  widersprechen,  da  ja  die  Universitätslehrer  ihren  Unterricht  den  ^ 
Bedürfnissen  möglichst  entsprechend  zu  machen  wünschten.  —  Geh. 
Reg.-R.  Dr.  Wiese  ans  Benin:  die  Universitfiten  seien  Anstalten  49r 
Wissenschaften  und  müsten  es  bleiben;  anders  würde  es  ein  Ungltm 
sein;  aber  die  praktische  Anleitung  sei  dennoch  als  ein  Bedürfnis  an- 
zuerkennen. Dasz  in  der  Litterat urr;eschichte  eine  unselige  Vollstän- 
digkeit oft  hersche,  in  der  Interpretation  aber  Mikrologie  —  werde 
doch  in  einem  Semester  ein  Stück  des  Sophokles  kaum  zur  Hälfte  er^ 
klart  kSnne  nicht  geleugnet  werden,  und  dies  brauche  Abhi^p^ 
Mit  Recht  habe  Döderlein  den  Unterschied  zwischen' Universitftiml 
•Schule  dadurch  bezeichnet,  dasz  jene  das  Object,  diese  das  zu  be- 
lehrende Subject  zum  Zwecke  habe,  und  dieser  Gesichtspunkt -müsse 
festgehalten  werden.  Beide  könnten  übrigens  zusammenwirken.  Das 
Lateinsprechen  sei  ein  Axiom,  ein  unabweisliches  Bedürfnis  für  die 
Schule  geworden ;  die  Universitäten  konnten  leicht  eine  Gegenwirkung 
ausüben.  Lehre  die  Universität  und  fordere  Lateinsprechen,  so  werde 
von  dem  Schüler  darauf  grÖszerer  Eifer  gewandt  werden.  —  Hertz 
dankt,  dasz  ihm  Belehrung  aus  reicher  Erfahrung  in  so  freupdlicher 
"Weise  zu  Theil  geworden.  vjv 
Man  gieng  zu  den  Hoff mann-Lübkerschen  Thesen  tow. 
Hoffmann  als  Antragsteller  erläutert:  Der  ▼erehrnngswnrdige  Ober- 
schttlrath  Dr.  Kohlraosch  in  Hannover  habe  mehrfach  ausgesprochen, 
dasz  die  Jugend  seit  1848  an  geistiger  Elasticitat  verloren  habe.  Die 
Erfahrungen,  welche  man  im  Königreiche  Hannover  bei  den  juristi- 
schen Prüfungen  gemacht,  beweisen  dasselbe,  und  von  den  Universi- 
täten werde  geklagt,  vrie  die  Studenten  immer  mehr  nur  Brotwissen- 
schaften trieben.  Die  Jugend  habe  an  Lust  und  Fähigkeit  sich  für 
einen  Gegenstand  zu  begeistern  und  sich  mit  Liebe  in  ihn  zu  vertiefen 
verloren.  Es  sei  falsch,  wolle  man  die  Schule  deswegen  allein  ankla« 
gen,  aber  sie  müsse  sich  die  Frage  vorlegen:  ob  sie  und  welchen 
Antheil  sie  an  dieser  Erscheinung  habe.  Man  müsse  auch  einen  Unr 
terschied  swisehen  der  Jugend  der  grosseren  und  der  kleineren  Mitr 
telstSdte  und  den  in  beiden  obwaltenden  Verhältnissen  anerkennen^ 
aber  manches  gemeinsame  sei  auch  hier  vorhanden.  Diese  Erfahrun- 
gen und  Betrachtungen  hätten  ihn  mit  Lübker  zur  Stellung  ihrer  The- 
sen veranlaszt,  indes  hatten  sie  hier  aus  Privatgesprächen  vielfach 
wahrgenommen ,  dasz  man  mit  a)  und  b)  viel  allgemeiner  einverstan- 
den sei  als  sie  geglaubt,  und  deshalb  schlügen  sie  vor  die  Debatte 
über  diese  beiden  Absätze  fallen  sn  lassen  und  sogleich  zu  c)  über- 
zugehen. Auszer  den  beiden  3ort  genannten  Lehrfächern  gehöre  auch 
noch  die  Geschichte  dazu.  Ueber  den  Religionsunterricht  bemerke 
er  nur,  dasz  ihm  die  systematischen  Vorträge  z.  B.  über  MoraT  zu 
l>eseitigen  und  alles  vielmehr  an  die  Exegese  der  heiligen  Schrift  an- 
suluipfen  «scheine  ;  ausserdem  wünschten  sie  die  knrse  ubcorsiGhtlidie 
Darsteliung  der  Kirchengescbichte  geändert;  doch  darüber  werde  Lüb- 
ker sprechen.   Bei  der  deutschen  Litteraturgeschichte  frage  es  sich, 
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was  mit  einem  dnrchholen  des  ganzen  Gebiets  in  einer  Stunde  wo> 

chentlich   erreicht  werde;   ein  todtes  Material  und  ein  vorschnelles 
und  ungriindliches  Urtheil  über  die  Schriftsteller.    Da  scheine  es  ih- 
nen nun  weit  rathi icher ,  wenn  in  Prima  z.  Ii.  Goethes  Tas80  gelesen 
werde:  daran«  könne  eich  der  Scholer  ein  Urtheil  über  das  tragische 
überhaupt,  wie  über  Goethe  selbst  erwerben ;  der  Lehrer  müsse  dar- 
auf sehen,  nicht  den  Schülern  fertige  Urtheile  sg  geben.    Um  seine 
Ansicht  über  die  Geschichte  zu  veranschaulichen,  wähle  er  die  Pe- 
riode von  1500 — 1648;  hier  würde  er  nicht  darauf  dringen,  alle  Na- 
men und  Zahlen  einzuprägen,  sondern  in  möglichster  Ausführlichkeit 
und  Lebendigkeit  die  Reforihation  —  1555  behandeln,  dann  fiber  meh- 
reres  korse  weggehen,  aber  T572  die  pariser  Bluthochzeit  und  1589  die 
Thronbesteigung  der  Bourbonen  in  Frankreich,  endlich  den  dreiszig- 
jahnVen  Krieg,  aber  diesen  auch  nur  bis  \6.V2^  ausführlich  darstellen. 
—  Bäumlein  findet  eine  Scheidung  des  Princi]).s  von  der  Anwendung 
nothwendig;   über  das  Princip  könne  man  einverstanden  sein,  ohne 
deshalb  die  Anwendung  und  Anefuhrnng  desselben  gut  lu  heissen.  — 
Lfibker  spricht  ebenfalls  den  Wunsch  ans,  nur  c,  d  und  i  su  bespre- 
eben;  weiter  erklärt  er  seine  Ansicht  über  den  Religtonslinterrieht; 
es  scheine  ihm  die  geschichtliche  Seite  desselben  einer  groszeren  Be- 
rücksichtigung Werth;  zuerst  handle  es  sich  um  die  Kinführung  in  die 
heilige  Schrift  und  dies  müsse  immer  die  Uaujitsache  bleiben,  aber 
der  Schuler  müsse  auch  in  das  Leben  der  Kirche  eingeführt  werden; 
dazu  diene  nicht  eine  mehr  oder  weniger  umfängliche  Uebersicht  über 
die  Kirchen-  und  Dogmengeschichte,  wol  aber  eine  gründlichere  Dar- 
stellung der  ersten  Jahrhunderte  und  des  Reforniationszeitalters.  — 
Kiene  findet  in  dem  gesagten  bereits  eine  Vereinigung  mit  den  von 
ihm  aufgestellten  Thesen.    Jeder  Unterricht  müsse  auf  das  können 
binarbei&n;  jeder  susammenhangende  Vortrag  der  Litterat  Urgeschichte 
müsse  a*ber  Material  eben  wegen  des  Zusammenhangs  aufnehmen,  das 
nicht  Yerarbeitet  werden  könne,  sondern  todtes  wissen  bleiben  müsse. 
Deshalb  solle  der  Unterricht  darin  nur  an  die  Lectürc  angeknüpft  und 
das  können  durch  mündliche  Vorträge  und  aufgegebene  Arbeiten  be- 
sweckt  werden.  —   Dr.  Ndlting  aus  Wismar  erklärt  sich  auch  .fir 
die  Federung:   detaillierter  in  die  Sachen  und  lebendiger  in  die 
Schriftsteller  einzuführen,  ist  aber  nicht  damit  einverstanden,  dasz 
das  Urtheil  zurückzuhalten  sei.    Könne  und  solle  denn  der  Lehrer  bei 
einer  Leetüre  von  Goethes  Tasso  sein  Urtheil  über  das  Stück  im  gan- 
zen und  über  einzelne  Stellen  zurückhalten?  —   Ho  ff  mann  berich- 
tigt: dies  habe  er  nicht  gemeint;  aber  der  Lehrer  solle  das  Urtheil 
des  Schülers  zurSckhalten,  das«  dieser  nicht  glaube,  wenn  er  über  dea  . 
Tasso  urtheilen  gelernt,  so  könne  er  über  Goethe,  ja  über  die  ganze 
Litteratur  urtheilen,  —    C  lassen   erbittet  sich   eine  Interpretation 
des  Ausdrucks  'umfangreiche  Uebersichtlichkeit %  er  könne  doch  nicht 
denken,  dasz   der  Zusammenhang  unterbrochen   werden  und  bleiben 
solle.  —  Hoff  mann  erwtedert,  dass  der  Ausdruck  in  Rnchsicht  auf 
die  Forderungen  bei  der  Maturitätsprüfung  gewählt  worden  sei.  — 
Eckstein  erklärt  ebenfalls  nicht  zn  wissen,  was  er  mit  den  Aus- 
drucken 'umfangreiche  üebersicht'  und  'detaillierte  Darstellung'  an- 
fangen solle.    Man  müsse  zwischen  den  Klassen  und  dem  Alter  der 
Schüler  unterscheiden.    In  den  unteren  Klassen  sei  doch  eine  Ueber- 
•icbt  fiber  die  Geschichte  den  Schülern  xn  geben  nothwendig,  wenn 
flum  auch  natürlich  biographisch  verfahre  und  sich  auf  die  Hauptper- 
sonen beschränke.    In  der  deutschen  Litteraturgeschichte  könne  doch 
eine  Uebersicht  |mit  eingehender  Behandlung  der  Hauptsachen  vereint 
werden.    Es  sei  wünschenswerth ,  Bestimmtheit  in  den  Ausdrücken  zu 
haben;  ihm  scheine  hier  zu  wünschen  '  ConcentraUon  ist  nothwendig*. 
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—  Lübker  erwiedert  (lagegen|,  dasz  der  Ausdruck  ^  Concentration ' 
weiter  führe,  als  was  sie  gewollt  $  das  unter  e  gesagte  gehe  gaos  deiii> 
Ueh  nur  auf  obere  Klassen«  —  Als  Eckstein  verlangt,  dass  doch  die 
unteren  Klassen  Berückslchtignng  ündea  sollten,  setst  Lnbker  noch 
eUunal  ihre  Absichten  auseinander,  Hoffmann  aber  erwiedert,  dass 
hier  die  Schwierigkeit  in  der  Uebereinstiminiing  liege;  man  sei  in  der 
Sache  Yoilkommen  einverstanden  und  suche  nur  einen  alle  befriedigen- 
den Ausdruck.  —  Dr.  Strack  ans  Berlin  wünscht,  dasz  man  auf  den 
Punkt  d  eingfhen  möge;  ihm  sei  das  dort  gesagte  unklar  und  er  müsse 
widersprechen.  Bei  der  Physik  sei  er  in  dem  glücklichen  Falle  keine 
oratio  pro  domo  halten  zu  müssen,  aber  dieselbe  fordere  gewis  ener- 
gische Arbeit;  die  grösten  Geister  aller  Jahrhunderte  hätten  die 
gröste  Muhe  darauf  verwendet.  Sollte  sie  nur  zur  Unterhaltung  und. 
suui  Amüsement  dienen ^  dann  sei  sie  an  entfernen,  sei  sie  aber  dloa 
Binfuhrung  in  die  Geheimnisse  Gottes,  dann  müsten  es  sich  die  SchS- 
1er  darin  auch  sauer  werden  lassen.  Im  Französischen  habe  das 
Gymnasium  ein  anderes  Ziel,  als  das  parlieren,  das  den  Bonnen  und 
Gouvernanten  zu  überlassen  sei;  das  Gymnasium  wolle  in  die  Sprache 
und  in  die  Litteratur,  in  den  Geist  der  Musterschriftstelier  einführen  und 
dam  müsse  es  energische  Anstrengung  fordern.  Das  Französische  ttf 
nothwendig  auf  dem  Gymnasium  beizubehalten.  Es  sei  nicht  Znfiü 
oder  blosze  Courtoisie  gewesen,  dasz  die  französische  Sprache  zor 
diplomatischen,  für  die  Verträge  der  Völker,  gewählt  worden  sei;  sie 
sei  in  vielen  Punkten  klarer  und  logischer  als  die  deutsche  und 
manche  Zweideutigkeit  der  letzteren  müsse  klar  erkannt  und  beseitigt 
werden  beim  fibersetsen  in  das  Franzosische.  —  Bukst  ein  erwMort^ 
dasa  es  doch  wol  ganz  andere  Gründe  gewesen  seien,  welche  die 
französische  Sprache  zu  der  der  Verträge  erhoben  hätten.  Ihm  scheine 
die  Frage  sich  darum  zu  drehen,  welche  Lehrgegenstände  können  aus 
den  Gymnasien  entfeint  werden.  In  dieser  Beziehung  habe  man  jetzt 
allgemein  die  philosophische  Propaedeutik  und  die  Naturgeschiclite 
genannt;  da  indes  die  Zeit  heute  verflossen  sei  und  die  für  den  fol* 
genden  Tag  bestimmte  zur  Erledigung  der  so  wichtigen  PVagen  nicht 
ausreichen  werde,  so  schlage  er  vor,  Nachmittags  von  3  —  5  Uhr  sich 
wieder  zu  versammeln,  womit  man  sich  lallseiti":  einverstanden  erklärte. 

Zweite  Sitzung  an  demselben  Tage  Uhr.  Nachdem 

eine  längere  Debatte  fiber  den  Gang  der  Verhandlungen  sich  entspon- 
nen hatte,  bemerkte  Dir.  Dr.  Peter  aus  Stettin:  man  möge  doch  von 
denjenigen  Punkten,  über  welche  eine  Controverse  nicht  stattfinde,  ab- 
sehen und  möglichst  das  praktische  Gebiet  betreten,  einzelne  Punkte 
.  daraus  herausnehmen  und  behandeln.  Prof.  Dr.  Seyffert  aus  Berlin, 
Dr.  Schleiden  aus  Hamburg,  und  Ähren s  bezeichnen  d  überein-, 
atlmmend  als  einen  fBr  das  praktische  bedeutenden  Punkt.  QymnMl^ 
lehrer  Alban!  aus  Dresden  glaubt  aber  doch  das  nqmtov  tpsvdog  in  a 
zu  finden;  die  Jugend  habe  jetzt  mehr  Arbeitsfähigkeit  als  früher;  sie 
arbeite  aber  freilich  mehr  niulta,  als  inultura.  Eckstein  erklärt  sich 
mit  der  Behandlung  von  d  einverstanden  und  findet  seine  am  Morgen 
aufgestellte  Frage  darin:  können  LebrgegenstSnde  aus  dem  Gymnasium 
entfernt  werden!  Die  Antragsteller  schienen  ihm  das  Franzostsdla  ^nnd 
die  Physik  als  solche  zu  bezeichnen«  —  Ho  ff  mann:  er  sei  durch  die 
heute  gehörte  Lobrede  auf  das  Französische  von  {«einer  Ansicht  nicht 
abgebracht  worden.  Welchen  Stoff  biete  denn  das  Französische  lur 
Prima?  Moli^re  und  Corneille;  alles  andere,  namentlich  die  Prosa^ 
stehe  hinter  dem  Alterthum  weit  suruck  oder  biete  wenige  Schwierig- 
keiten.  Welches  Resultat  man  mit  dem  für  das  Französische  gefor* 
derten  erzielt  habe,  bewiesen  hinlänglich  die  bei  der  Maturitätsprüfung 
gelieferten  Arbeiten;  sie  zeigten,  dasz  den  Primanern  das  Franzosische 
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nicht  nniidbar  sei.  Deshalb  habe  Hr.  Bitft.  C.  Fr.  Hermann  schon 
langst  die  Ansicht  ausgesprochen,  das  Französische  in  Frima  lieber 

ganz  aufzugeben.  Wollte  man  auch  dasselbe  mit  einer  Stunde  Lectfire 
von  Meliere  fortsetzen,  so  würde  doch  dab^i  nicht  viel  herauskommen  ; 
man  müsse  die  Individualität  walten  lassen.  In  Lüneburg  .sei  ein  ^nm 
tüchtiger  Lehrer  des  Französischen,  aber  die  Sache  wollte  sich  den- 
noch nicht  machen;  die  französische  Litteratnr  stehe  nun  einmal  der 
englischen  nicht  gleich.  —  Ähren s:  seine  Ansicht  sei  der,  welche  die 
Antragsteller  aufgestellt,  diametral  entgegengesetzt.  Gerade  diejenigen 
Fächer,  welche  energische  Arbeit  forderten,  musten  beschränkt  werden. 
Wie  viel  verlange  die  Maturitätsprüfung?    Waren  alle  Lehrer  tüchtig 
in  ihren  Fächern  und  suchten  sie  die  Schüler  in  allen  möglichst  zu 
fordern,  so  werde  eine  Anstrengung  erfordert,  die  an  leisten  nicht 
möglich  sei;  es  miisten  daher  Fächer  so  gelehrt  werden,  dasz  sie  keine 
Anstrengung  zuHau.se  erforderten;  in  Prima  .sei  nothwendig  den  Schü- 
lern   Freiheit   der  Beschäftigung  zu   gewähren.   —   Prof.  Graven- 
horst aus  Hildesheim  bemerkt,  dasz  der  von  C.  Fr.  Hermann  gethane 
Vorschlag^ bei  den  jetzt  bestehenden  Lebenseinrichtungen  unpraktisch 
sei;  er  mSsse  sich  mit  Ahrens  einverstanden  ericlaren,  in  den 'oberen 
Klassen  konnten  manche  Gegenstände  so  gelehrt  werden ,  dasz  .^ie  zu 
Hause  nichts  mehr  erforderten;  so  auch  das  Franzö.si.sche.  Gegen  Hoff- 
manns Behauptung  rück.sichtlich  der  französischen  Litteratur  sei  vieles 
einzuwenden y  und  er  behaupte,  dasz  jedes  prosaische  Werk  im  Fran> 
zSsischen  schwerer  zn  Terstehen  sei  als  ein  antikes;  bei  Mignet  sei 
die  Form  zwar  leicht,  aber  sehr  schwer  in  Bezog  auf  den  Ideengehalt. 
Auf  diesen  aber  müsse  gerade  Gewicht  gelegt  werden ,  da  man  nicht 
anders  die  Schuler  in  die  moderne  Bildung  einfuhren  könne.  Wolle 
man  auszerdem  gänzlich  aufgeben,  die  Schüler  im  franzöi>ischen  Stile 
zu  üben,  so  werde  man  bald  die  Erfahrung  machen,  dasz  die  meisten 
PriTatstnnden  nahmen.  Aber  die  Energie  sei  immer  in  die  Stunde  zn 
legen,  nicht  auszerhalb  der  Stande.  —  Seyffert:  er  sei  über  Ahrens 
Forderung  erschrocken;  der  wunde  Fleck  sei   eben  der  Mangel  an 
Knergie;  solle  diese  noch  beschränkt  werden?  —  Ho  ff  mann  glaubt, 
dasz  die  Sache  mit  dem  Französischen  gehen  werde,  wo  ein  solcher 
Lehrer  wie  Gravenhorst  sei;  übrigens  erinnere  er  an  den  Ausspruch 
▼on  Fr.  Jacobs  y  dasz  der  Lehrer  in  der  Schule  vielmehr  die  Arbeit 
des  Schulers  zn  controlieren  habe.  —  Dir.  Schmidt  aus  Halberstadt: 
die  Aufgabe  des  Gymnasiums  sei  die  gei.stige  Gymnastik,  dazu  aber 
Energie  des  arbeitens  vor  allem  anderen  erforderlich. —  Albani:  man 
müsse  nothwendig  das  Masz  der  Arbeiten  beschränken;  fordere  man 
von  den  Schülern,  wie  es  wol  oft  geschehe,  die  Ausarbeitung  dicker 
Hefte  über  die  physiicalischen  Vortrage,  so  sei  man  gewis  auf  ganv 
falschem  Wege.  —  Bckstein:  wie  es  scheine,  wolle  man  dahin  zu- 
rückkehren,  wo  man  .son.st  gewesen,  als  jede  Klasse  nur  ^inen  Lehrer 
gehabt.  Da  sei  allerdings  das  Masz  der  Arbeiten  leichter  und  richtiger 
zu  messen  gewesen  und  in  einzelnen  Gegenständen  weniger  Arbeit  im 
Hasfo  gefordert  worden;  diese  Binrichtung  habe  allerdin«  manche 
▼ortheilhafte  Seite  gehabt.  —  Haase:  ob  man  denn  zu  der  Unter« 
richtsmethode  der  Jesuiten  zurfickkehren  wolle,  bei  denen  doch  alles 
ans  einem  abfragen  des  au.szer  den  Lectionen  gelernten  bestanden  habe? 
—  Eckstein:    um  zum  Französischen  zurückzukehren,    bemerke  er 

Segen  Gravenhort^t,  dasz  ihm  allerdings  die  Litteratur  wenig  für  die 
^bule  geeignetes  darzubieten  scheine ;  die  Lectüre  von  Mignet  halte 
er  lur  bedenklich. —  Nachdem  Gravenhorst  noch  einmal  wiederholt,  dasz 
er  das  Gewicht  auf  die  Kenntnis  der  modernen  Ideen  gelegt  wissen 
"wolle,  schlieszt  sich  Strack  seiner  Ansicht  an  und  bemerkt,  dasz  man 
in  Pascal,  Bossuet,  Lacordairc,  Guizot,  Villemain,  Cousin  sehr  vieles 
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finde,  was  ala  geistige  Nahrung  ganz  treftBch  sei.  ~  Abteils: 
rnttrerstindnls ,  welches  sieh  aber  seine  Aensserung  erbebe,  scheine 
erledigt  zu  sein.    Wolle  man  bei  32  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 

für  alle  Arbeit  zu  Hanse  fordern,  so  sei  dies  zu  viel  ;  es  musten  den- 
nach  unter  jenen  derartige  sein,  welche  keine  Anstrengung  zu  HaQse 
erforderten.  Betrachte  man  Lateinisch  und  Griechisch  als  die  Haupt- 
facher, 80  müsse  man  schon  hierbei  darnach  fragen,  wie  jedem  seine 
rechte  Stelle  anzuweisen  sei.  Finde  man,  dasz  im  ganzen  zn  viele 
Lehrfacher  s^eily  aber  keins  ganz  zn  beseitige ,  ^so  könne  man  die 
Uebelstände  nur  dadurch  mindern,  dasz  man  mehrere  verbinde;  so 
könne  in  den  unteren  Klassen  Geographie  und  Geschichte  verbunden 
werden,  dasz  sie  nicht  neben  einander  zugleich  gelehrt  würden;  so 
kdime  die  Physik  als  Ergänzung  der  Mathematik  behanddt  werdfOf 
wShrend  man  Jetzt  4  Stunden  auf  Mathematik  und  2  auf  Physik  neben 
einander  verwende.  Man  habe  früher  in  den  Schulen  2  Stunden  anti- 
quarische Vorträge  gehabt,  diese  habe  man  wol  jetzt  überall  fallen 
lassen  und  mit  der  Leetüre  vereinigt.  Auf  Peters  Frage,  wo  mau 
denn  sei,  erwiedert  Ahrens,  dasz  dies,  was  er  gesagt,  allerdings  mit 
Ponkt  d  znsammenhange  und  dazu  diene,  seine  Ansicht  über  denselben 
za  erläntem  und  zn  bekräftigen. 

Da  man  die  Frnge  über  das  Französische  hinlänglich  besprochen 
glaubte,  so  gieng  man  zur  Physik  über  und  Dr.  Kohlrausch  stellte 
zuerst  entschieden  den  Satz  auf:  Physik  sei  nicht  Sache  der  Gymna- 
sien. —  Hoffmann  erklärt,  dasz  er  Laie  in  der  Physik  sei,  dasz  aber 
sich  geine  Ansteht  auf  den  Brfahmngssatz  gründe,  je  jünger,  desto 
mehr  sei  Neigung  zur  Natur  vorhanden;  je  später  das  Alter,  um  so 
mehr  mindere  sich  diese.  Die  Experimentalphysik  sei  entschieden  auf  die 
Universität  zu  versparen;  wol  aber  könnten  auf  dem  Gymnasium  die- 
jenigen Tbeile,  welche  mit  der  Mathematik  zusammenhiengen  und  ma- 
thematisch la  behandeln  seien,  berficksichtigt  werden.  Prof.  Wie- 
bei  aus  Hambarg:  es  sei  hier  der  alte  Streit  zwischen  Humanismiut 
und  Realismus;  da  man  Physik  und  Chemie  ans  den  Gymnasien  entfer- 
nen wolle,  so  könne  er  nicht  schweigen;  man  kla*i;e  über  die  Arbeits- 
scheu unserer  Tage,  aber  es  sei  keine  Zeit  arbeitskräftiger  und  ar-  . 
beitstüchtiger  gewesen,  als  die  jetzige,  welche  geleistet  habe,  was 
Jahrtansende  nicht  vermocht.  Wolle  man  die  Physik  Ton  den  Gymna-  . 
sien  entfernen,  so  müsse  man  auch  die  ganze  Naturwissenschaft  entfer- 
nen; die  Physik  sei  nicht  ein  bloszes  Glied  derselben,  sondern  das 
Endziel.  Die  Naturwissenschaft  beginne  mit  den  äuszeren  Erscheinung 
gen.   Mineralogie,  Zoologie  und  Botanik  seien  für  die  unteren  Klassen 

Sanz  geeignet;  aber  ein  tiefereg  Verständnis  der  Natur  werde  erfor- 
ert,  und  dieses  gebe  allein  die  Physik,  welche  die  Naturgesetzlehre 
und  TOn  der  Chemie  nicht  zu  trennen  sei.  Die  wissenschaftlichen  An- 
forderungen an  dieselbe  gestatte  nicht  eine  blosze  Anschliesznng  an 
die  Mathematik,  eine  blosze  übersichtliche  Darstellung;  wolle  man  sie 
auf  die  Universität  verweisen,  so  werde  man  dort  die  Auditorien  leer 
finden;  ein  solches  abwarten,  ein  überlassen  an  die  Jugend  bringe  kei- 
nen Segen ,  bei  welcher  alles  auf  die  richtige  Behandlung  ankomme. 
Es  müsse  in  den  Gymnasien  geistige  Tüchtigkeit  erzielt  \verden;  könne 
man  dies  ohne  die  Naturwissenschaften,  welche  die  Zeit  bewegten? 
Schneide  man  die  Physik  von  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte 
ab,  so  nehme  man  dieser  ihr  Ziel;  ein  und  zwei  Jahre  auf  dem  Gym- 
nasium reichten  nicht  ans,  die  Physik  zum  geistigen  Eigenthnme 
machen.  Zu  einer  Bewegung  gehSre  Masse  und  Kraft;  wolle  man  also 
die  Jugend  in  das  die  Zeit  bewegende  einfuhren,  so  müsse  man  ihr 
Kenntnis  der  Masse,  aber  auch  der  Kräfte  und  von  deren  Gesetzen 
mitgeben.  Wolle  man  da  von  Bildung  reden,  wenn  z.  U.  ein  Arzt,  der 
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über  die  Temperatnren  Verordnnng  {»ehe,  nicht  wisse,  wie  und  wonach 
der  Mechaniker  die  Scaia  am  Thermometer  fertige?  Das  Verständnis 
der  Natur  als  eines  ganzen  hätten  äclion  die  Alten  aU  Bedürfnis  der 
Bildung  erkannt,  ein  Aristoteles,  ein  Lncretiut,  ein  PUnins.  Mail  habe 

fegen  die  Naturwissenschaften,  selbst  aof  Kirchentagen ,  schwere  An- 
lagen erhoben;  ihn  lehre  die  Natur  Gott  zu  bewundern  und  zn  Ter« 
ehren.    Dor  religiöse  Sinn  könne  durch  die  Naturwissenschaften  nur 
geförilert  wercien.     Wolle  man  auf  österreichische  Weise  die  Jugend 
rückwärts  führen?    Man  solle  sicti  erinnern,  dasz  einst  dem  Römer 
Drustts  an  der  Elbe  ein  Geist  erschienen  sei  and  ihm  ein  ^snrilclc'  sn- 
gemfen  habe;  möge  man  solche  Stimmen  nicht  fiberhören!  —  Eck- 
stein verwahrt  sich  und  die  Versammlung  gegen  die  in  der  vorher- 
gehenden Rede  enthaltenen  Vorwürfe.  Wir  verachteten  und  verkennten 
die  Physik  nicht,  aber  wir  fragten,  ob  wir  sie  lehren  könnten.  — 
Pietsch  protestiert  ebenfalls  gegen  den  Vorwurf,  als  verkenne  man 
den  Werth  und  die  Bedentung  der  Natnrwissenschaften,  als  vernach- 
liazige  man  die  Jugend  darauf  hinzuweisen.  Wie  könne  man  denn  die 
neuere  Geschichte  lehren,  ohne  der  vielen  groszartigen  umgestaltenden 
Erfindungen  zu  gedenken  und  so  die  Aufmerksamkeit  der  Jugend  auf 
die  Naturwissenschaften  zu  leiten?    Die  Gymnasien  erkennten  gewis 
die  Verpflichtung  auch  für  das  Studium  der  Naturwissenschaften  vor- 
xnbereiten.  Woran  sollten  sie  sich  aber  dabei  halten,  als  an  daSf  waa 
die  Koryphaeen  in  diesen  selbst  als  die  zweckmäszigste  Vorbereitung 
dafür  anerkennten?  Liebig  habe  in  seiner  Schrift  über  die  naturwis- 
senschaftlichen Anstalten  in  Preuszen  und  Hessen  ausgesprochen,  dasz 
ihm  am  wünschenswerthesten  die  Schüler  seien,  welche  in  den  alten 
Sprachen  und  in  der  Mathematik  eine  tüchtige  Bildung  erreicht ,  und 
gleicherweise  hatten  aicfa  Wdhler,  Mitscherlich  und  andere  ausgespro- 
chen; thue  man  also  an  den  Naturwissenschaften  ein  Unrecht,  wenn 
man,  um  tüchtigere  Vorbildung  durch  alte  Sprachen  und  Mathematik  zu 
geben,  die  Physik  entfernen  wolle?    Dasz  ein  tieferes  Verständnis  der 
Natur  als  ganzen  der  Jugend  möglich  sei,  dies  habe  kein  weiser  seit 
Aristoteles  gedacht;  dasz  aber  eine  BnrchfShrunff  ^durch  das  ganie 
Gebiet  der  Physik,  wie  sie  das  Gymnasium  geben  Konne^  in  den  jun- 
gen Leuten  den  Dünkel  erzeuge,  als  wüsten  sie  schon  genug,  und  demnach 
dadurch  einem  tieferen  Studium  in  späterer  Zeit  entgegengearbeitet  werde, 
lehre  die  Erfahrung.    Er  könne  sich  nicht  dafür  aussprechen,  dasz 
man  nur  die  Theile  der  Physik  lehre,  wekbe  mathematisch  an  behan- 
dein seien ;  vielmehr  hatte  er  fnr  die  Schale  eine  historische  Behand- 
lung für  die  beate.    Wenn  man  der  Jugend  leige,  wie  man  allmählicli 
dazu  gekommen,  eine  Kraft  wahrzunehmen  und  aus  den  Erscheinungen 
ein  Gesetz  zu  erschlieszen ,  werde  man  mehr  Interesse  erwecken  und 
mehr  Nutzen  stiften,  als  wenn  man  mathematisch  caiculierend  und  de- 
monstrierend die  Gesetze  erläutere. —  Peter:  er  habe  sich  iiberaeugt, 
dass  die  Geologie  för  die  Geographie  Ton  bScbat«  Bedeutung  sei  und 
dass  man  Geographie  ohne  jene  wissenschaftlich  gar  nicht  ^erfassen 
Iconne,  aber  dasz  man  nun  Geologie  im  Gymnasium  lehren  müsse,  sei 
ihm  nicht  in  den  Sinn  gekommen.    Zu  nichts  w^rde  die  rechte  Vorbe- 
reitung ohne  Anstrengung  gewonnen;  für  die  Sprachen  sei  die  Anstren- 

f ong  fordernde  Grammatik  der  rechte  Blementarunterricht  und  ebenso 
ildie  die  Mathematik  die  elementare  Vorübung  in  der  Physik.  —  L  ü  b  - 
ker:  es  handle  sich  hier  nur  darum,  was  möglich  und  was  unmöglich 
«ei ;  die  Liebe  zur  Natur  werde  in  dem  Jungling  durch  anderes  besser 
angeregt,  als  durch  die  Naturwissenschaft.  Gegen  Ahrens  müsse  er 
wiederholen,  dasz  Concentration  nicht  mit  Vereinfachung  identisch  sei 
lind  dasBy  waa  in  den  unteren  Klassen  sweckmiszig,  nicht  gleicher- 
weise f8r  die  oberen  Klassen  anwendbar  sei.  Wiebel  beginnt  sich 
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•  die  ihm  gemachteii  Vonvurfe  zu  vertheidigen  und  namenil!^ 

geltend  zu  machen,  dasz  Liebig  nicht  auf  die  alten  Sprachen  aileia 
Gewicht  gelegt  habe,  sondern  gleicherweise  auf  die  Mathematik f  dia 
Torgernckte  Zelt  nöthigte  indes  zum  Schlüsse  der  Sitzung. 

In  der  dritten  Sitzung  am4n  Oct.  (8 — 10  Uhr)  gieng  man  zu 
den  Punkten  f  und  g  der  Hoffmann -Lttbkenchen  Thesen  über  nnd 
Hoff  mann  erörterte  znnachst  wegen      dasz  man  keines  der  Mittel^ 
welche  die  alten  Schulen  zur  Erreichung  der  Fertigkeit  gehabt,  unbe- 
achtet lassen  dürfe;  er  habe  deshalb  seit  Ostern  wieder  angefangen 
Verse  machen  zu  lassen,  und  sich  gefreut,  dasz  Lübker,  ohne  von  ihm 
etwas  zu  wissen,  dasselbe  getban  habe;  weil  sie  früher  in  den  han- 
noTerachen  Gymnasien  gar  keine  Veraubongen  gehabt  hatten,  habe 
er  freilich  seinen  Primanern  sagen  müssen,  dasz  er  es  selbst  mit 
ihnen  lernen  wolle.  —  Seyf  fort:  die  lateinischen  Versübungen  hätten 
allerdings  eine  höhere  Bedeutung,  als  man  ihnen  gewöhnlich  zugestehe; 
sie  trügen  zu  den  Schreib-  und  Sprechübungen  ungemein  viel  bei.  Bei 
dem  Aufsatze  hege  der  Schüler  Immer  Mistrauen ,  weil  ihm  die  Vtcir 
beln  anm  knnstTolIen  Ausdruck  der  Gedanken  nicht  lu  Gebote  «äi^ 
den;  die  Verse  ersetzten  diesen  Mangel.  —  Krfiger  fragt  an,  ob  man 
die  lateinische  Sprache  bei  der  Interpretation  angewandt  habe  und  ob 
das  raschere  lesen  dadurch  gefördert  worden  sei.  —  Ho  ff  mann:  bei 
der  geringen  Zahl  von  Stunden  müsse  man  woi  das  Lateinsprechen  zur 
Interpretation  nehmen;  wohin  aolle  man  es  auch  sonst  bringen?  Mit 
Seyffert  sei  er  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  latetnisclien  vemtlijflt? 
gen  gans  einverstanden  und  namentlich  theile  er  ganz,  was  er  ansge> 
sprechen  [Vorr.  zu  den  Lesestücken  S.  IXJ:  'man  habe  mit  groszem 
Unrechte  der  Jugend  den  gradus  ad  Parnassum  genommen  nnd  ihnen 
die  Grammatik  gelassen.'  —  Benary:  der  Grundmangel  des  lateini- 
schen Unterrichts  scheine  ihm  die  Beschränkung  der  Lectnre,  wovon 
aber  die  Leitung  der  Lehrer  den  grosten  Theil  der  Schuld  trage; 
man  mache  beim  Lateinsprechen  von  vornherein  zu  grosse  Anforde- 
rungen; der  Lehrer  müsse  zuerst  allein  sprechen,  der  Schüler  hören; 
so  gewöhne  sich  dieser  an  den  Klang;  Antworten  dürfe  man  nicht  so- 
fort erwarten  und  fordern.    In  Secunda  könne  man  indes  schon  nach 
gehöriger  Vorbereitung  ein  Argument  frei  lateinisch  geben  lassen.  Bin 
fernerer  Fehler  sei,  dasz  man  mit  den  lateinischen  Aufsätzen  zu  zeltig 
beginne,   wogegen  sich  schon  Hermann  und  Reiszig  erklärt  hätten^ 
man  solle  erst  die  Schüler  durch  Uebersetzungen  aus  Büchern,  wie 
von  Seyifert  und  Süpfle,  weiter  fördern;  dabei  sei  er  ein  entschiedener 
Feind  der  deutsch- lateinischen  Lexika;  in  sein  Haus  dürfe  kein  solches 
kommen,  auch  bei  den  Schulern  solle  kein  solches  sein.  — .■  Dir.  Dr,. 
Heiland  aus  Stendal:  die  Exercitien  und  Extemporalien  müsten  In^ 
den  oberen  Klassen  wieder  zu  Ehfen  kommen ;  desgleichen  aber  auch 
das  memorieren,  was  am  besten  durch  concreto  Anschauung  zum  spre- 
chen und  schreiben  führe.  —  Peter  erklärt,  dasz  er  seit  Ostern  wie- 
der lateinisch  gesprochen,  ohne  Jedoch  den  Gebranch  der  den|^c^|m, 
Sprache  auatnachliessen.  —  Heiland  fSgt  seiner  früheren  Bem^^OMll 
noch  bei,  dasz  man  uln  das  abschreiben  su  verhüten,  öfter  JBxerciuST 
in  der  Klasse  fertigen  lassen  und  die  eigne  Arbeit  zur  Ehrensache  ma- 
chen müsse.  —  Eckstein:  er  interpretiere  jetzt  deutsch  und  habe 
keine  Lust  zum  Latein  zurückzukehren.   Zu  den  Sprechübangen  liefer- 
ten ihm  die  knrseren  ciceronianiacben  Reden  den  Stoff.   Von  dita^ 
lasse  er  sich  die  Argumente  lateinisch  mündlich  geben  und  sjuwih^!^^ 
den  Schülern  lateinisch  darüber.    Von  den  lateinischen  DlspUtllli*'***  • 
als  ein^m  ganz  unbenährten  Mittel  habe  er  schon  langst  ganz  abge- 
sehen. —  Benary  drängt  die  von  ihm  für  wichtig  erkannten  Bedürf- 
nisse in  folgende  4  Punkte  zusammen:  1)  Basis  reiche  Leetüre,  2)  viel- 
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faclM  Uebong  Im  achreiben,  3)  Latsfntpreohen,  raerit  ^vrdk  hSmttf 
4)  lateinische  Vecse.  —  DIetsch:  er  freue  sich  an  einer  Anatalt  tn 
stehen,  welche  von  den  hier  bezeichneten  Mitteln  noch  kein«  yerlorea 
habe;  um  so  mehr  könne  er  aus  eigner  Erfahrung  zu  deren  Anwendung 
rathen.    Man  solle  nicht  glauben,  dasz  die  Jugend  zum  Lateinsprechen 
keine  Lust  habe;  er  habe  vielmehr  an  seiner  Schule  schon  vielfach  be- 
obachtet, dasz  im  Unterrichte  der  ob^n  mit  den  unteren  die  letzteren 
oft  von  selbst  gefragt,  wie  man  wol  das  oder  jenes  lateinisch  ana- 
drücke.    Eine  Uebung  hätten  sie  noch,  die  vielfach  als  pedantisch  ge-> 
tadelt  werde,  aber  gute  Früchte  trage;  sie  lieszen  ebenso  wie  deutsch  latei- 
nisch in  den  unteren  Klassen,  in  den  oberen  sogar  griechisch  deklamieren. 
«—Eckstein:  mit  Seyfferts  Uebersetzungsbnch  und  Palaestra  sei  man 
in  den  Schnltb  längst  fertig;  er  habe  jetzt  za  Nagelabach  gegriffen ; 
damit  werde  er  auch  bald  zu  Ende  aein$  dann  brauche  er  ein  anderea| 
möchte  doch  Seyffert  bald  mit  einem  neuen  dem  Mangel  abhelfen.  — 
Seyffert  lehnt  diese  Aufforderung  ab,  da  er  zu  alt  sei,  Dietsch 
aber  theilt  mit:  in  Grimma  haben  die  Lehrer,  um  theils  die  Benutzung 
Mlierer  Arbeiten  zn  Terhnten,  theila  die  Uebnng  mit  dem  jedesmaligen 
Bedarfnisse  in  Zusammenhang  zu  bringen,  den  Grundsatz  angenommen, 
nie  ein  Pensum  aus  einem  Buche  zu  dictieren,  sondern  dieses  stets 
selbst  zu  fertigen.  —  Benary  erwiedert,  das  werde  nicht  jedem  Leh- 
rer möglich  sein  und  auszerdera  die  herliche  Seyffertsche  Phraseologie 
verloren  gehen,  worauf  Dietsch  entgegnet,  dasz  dem  Lehrer  unbe- 
nommen sei  bei  eigner  Ausarbeitung  des  Pensums  ein  Buch  der  Art  zu 
benutzen.  —  Heiland  erinnert  noch  an  das  Mittel  des  mündlichen 
Sbersetzens  in  der  Klasse.  —  Peter:  ohne  die  Treiflichkeit  der  Seyf- 
fertschen  Phraseologie  zu  verkennen ,  müsse  er  doch  sagen,  dasz  gar 
keine  Hülfe  für  den  Schüler  viel  wesentlicher  sei. 

Nachdem  man  nun  zu  g  übergegangen,  erörtert  Lnbker:  der  Ac- 
cent  werde  Ton  ihm  und  seinem  MitantragsteUer  auf  die  griechischen 
B^Mrcitien  gelegt,  bei  der  Erweiterung  der  Lecture  hatten  sie  beson- 
ders an   die  späteren  griechischen  Historiker,  namentlich  an  Plutarch 
gedacht,  deren  Leetüre  namentlich  schon  wegen  der  Verbindung  mit 
der  Geschichte  zu  empfehlen  sei.  —  Heiland:  die  griechischen  Exer- 
eitien  seien  allerdings  hochzuhalten,  -auch  die  Lecture  im  Griechischen, 
namentlich  der  Dichter,  zu  erweitem.  Man  aolle  ohne  die  Freiheit  der 
Individualität  ZU  beschränken  einen  Kanon  aufstellen:  es  aolle  kein 
Schüler  abgehen,  (?pr  nicht  den  ganzen  Homer,  der  nicht  aus  Herodot 
die  Geschichte  der  Perserkriege,   der  nicht  die  Antigone  und  einige 
andere  Stücke  des  Sophokles  gelesen,  der  nicht  aus  der  Apologie,  dem 
Kriton  und  Anfang  und  Bnde  dea  Phaedrua  ein  Lebensbild  von  Sokra- 
tea  gewonnen,  dem  endlich  die  Leichenrede  f  es  Perikles  bei  Thucydidea 
unbekannt  geblieben.  —  Krüger  erklart  sich  mit  Aufstellung^  eines 
solchen  Kanon  einverstanden,  Hoff  mann  aber  bemerkt,  dasz  mit  die* 
Sern  Kanon  doch  wol  nur  das.  rainimum  der  Leetüre  gemeint  sei.  — - 
Ahrens  drückt  seine  BVeude  aus  über  das  von  Heiland  gesagte;  er 
wfinaehe  indes  daa  Gewicht  auf  die  Dichter  gelegt.  Pfir  die  apateren 
griechischen  Hiatoriker  könne  er  nicht  stimmen,  da  man  des  besseren 
und  trelTlicheren  genug  habe.    Für  die  cl assischen  Studien  sei  der 
Dualismus  des  Lateinischen  und  Griechischen  nachtheilig,  da  er  eine 
Zersplitterung  hervorbringe,  man  müsse  dejfhalb  beides  in  eine  orga- 
nische Verbindung  zu  setzen  suchen  und  dies  könne  man  erreichen, 
wem  man  Ton  den  Römern  die  Proea,  tob  den  Griechen  die  Dichter 
zur  Leetüre  wähle.    Die  griechische  Prosa  werde  durch  die  lateimsche 
ersetzt,  die  Poesie  aber  sei  nicht  zu  ersetzen.  —  Kruger  erinnert  für 
den  Kanon  noch  an  Demosthenes.  —  Lübker:  selbstverständlich  sei 
auf  die  griechischen  Dichter  das  Hauptgewicht  zu  legen,  doch  halte 
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er  auch  die  Leetüre  des  Plutarch  für  sehr  förderlich  und  nützlich. 
Wiese:  die  Verbindung  des  Lateinisehen  nnd  Grlechisehen  werde  ge- 
fordert darch  nbereetsen  aus  dem  Griechischen  in  das  Lateinische. 
Einverstanden  sei  er  auch  damit  dasz  die  rationelle  Graromatilc  zuruclc- 
treten  könne.  I)a  der  Zweck  des  Vereins  die  Aufstellung  von  Thema- 
ten  für  die  nächste  Versammlung  und  von  Aufgaben  für  litterarist  he 
Thätigkeit  sei,  so  wolle  er  hier  aufmerksam  machen,  \vie  interessant 
docli  eine  Gesehichte  der  Sebnibfieher,  eder  in  spede  der  lateinisehen 
Schulgrammatiken  sein  wurde.  Eine  ahnliebe  Aufgabe  sei  aucb  eine 
lateinische  Grammatik  blosz  in  Beispielen.  —  Benary  fordert  auf; 
die  Versammlung  möge  erklaren,  \vic  nothwendig  die  Wiederaufnahme 
des  griechischen  Exercitiums  in  das  Abiturientenreglemc|nt  sei,  woge- 
gen Eckstein  erwiedert,  daaz  dasselbe  ja  gar  nicht  verboten  sei.  — 
ha  nach  Hoffmanns  Bemerknnf  man  nberl  gani  slnverstanden  war, 
b  aber  mit  den  Kieneschen  Thesen  in  Zusammenhang  stand »  feo  igiin^ 
man  zu  den  letzteren  über. 

Aus  der  /iemlich  lebhaften  Debatte  heben  wir  nur  folgendes  aus, 
dasz  namentlich  Benary,  der  sich  viel  mit  sprachvergleichenden  Stu- 
dien beschäftigt,  gegen  ^e  BerSeksiebtigung  des  Gothischen  und 
bocbdentseben  in  der  Schule  sprach,  dasz  man  jedoch  in  a  die  Bi'liili'' 
nnng  des  Mittelhochdeutschen  vermiszte  und  namentlich  Noitlng  der 
Lertüre  des  Nibelunf^enliedes  das  Wort  redete,  dasz  Eckstein  den 
Satz  unter  b  geradezu  gefährlich  fand  und  Prof.  Dr.  Schaf  er  aus 
Grimma  fragte,  ob  denn  zu  fürchten  sei,  dasz  Lehrer  für  das  Deut- 
sche angestellt  wurden,  welche  nicht  die  antik -philologische  Bildung 
sieb  Tollstandig  angeeignet  hätten.  Im  allgemeinen  entschied  man  sieb 
dafür,  dasz  für  den  Lehrer  des  Deutschen  das  philologische  Verständnis 
der  altdeutschen  Dialekte  ein  unabweisbares  Bedürfnis  sei.    In  Betreff 
des  Punktes  unter  c)  machte  Heiland  auf  den  Sen;en  aufmerksam,  den 
die  Schülerlehrbibliotheken  haben  könnten,  wenn   sie  recht  eeleitet 
wurden.  Br  theile  die  Bücher  in  kanonische,  d.  h.  solche,  weldie  tob  ^ 
allen  gelesen  werden  musten,  und  in  solche,  welche  nur  nutzlicb  'ieCdii;  ^ 
Er  halte  einen  Kanon  fest.    In  Secunda  lasse  er  das  Nibelungenlied,  . 
Gudrun  und  W^alther  von  der  Vogeh^eide   lesen,   aber  in  Simrncks 
Uebersetzung;  dann  mache  er  einen  starken  Sprung  bis  zur  Biüthen- 
periode  der  deutschen  Litteratur.  - 

Für  die  letste  These,  gestellt  vom  Geh.  Reg.-Ratb  Dr*  Wieib' 
blieb  nur  sehr  knrze  Zeit  übrig.  Albani  weist  auf  die  Nothwendig^ 
keit  eines  Repertoriums  hin,  dergleichen  er  schon  früher  rersucht; 
Wiese  aber  bemerkt,  dasz  er  dies  nicht  gemeint,  sondern  viel- 
mehr die  I«>age,  ob  der  Nutzen  des  Instituts  den  darauf  verwandten 
Kosten  entspreche  und  welche  Einrichtung  dazu  dienen  könne,  diesen 
putzen  zu  erhöben;  indes  werde  die  Sache  Tielleicbt  in  Zeitschriften 
besprochen  werden.  Jt,  DUiteh. ;  ' 

Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zmlschrift  für  das  Gijmnanalwesen.  Eeramgeg.  von  J,  MüizelL 
9r  Jabrgaog  1855.  '  ;^ 


Septeroberbeft.  Schmidt:  fiber  leitende  Ideen  in  eine« 
RegnlatiTe  für  den  gescbiohtlichen  nnd  geographischen  Unterriebt  (Bi 

*)  Der  unterzeiphnete  hat  es  im  letzten  Hefte  des  LXXU  Bandes 
versucht.  ■.  Iv»- «^ri     i  » 
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541 — 561:  weitere  AusfGhrong  der  schon  YIII  8.  693  ff.  aufgestellten 
OrnndsStse).  —  Merlekert  Nachriehtmi  Aber  die  Gyinnasf en  und  Pro* 

gymnasien  der  Provinz  Preuszen  (S.  661 — 668)*  —  Giese:  die  ckrist- 
che  Lehre.  Von  W.  H.  in  B  (S.  668—670:  entschiedener  Protest 
gegen  das  Buch).  —  Kühne:  Lehrbuch  der  Mathematik.  Ir  Thl.  Von 
Rühle  (S.  670  f.:  erhält  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  neueren 
Lehrbüchern  angewiesen).  —  Ruckgaber:  Handbuch  der  Universal- 
gesdiiciite.  Ir  Tht  Von  Sehirrmacber  (8.  672-^674:  Tiel  Ballast 
und  überflüssiges  Material  wird  gefunden).  —  Dietsch:  Grundriss 
der  ailg.  Geschichte.  Von  dems.  (S.  674  f.  Uef.  dankt  für  die  mitge- 
theiiten  Berichtigungen*).  —  Benecke:  französische  Grammatik  für 
die  unteren  Klassen.  Von  Schubert  (S.  675  f.:  als  recht  zweck- 
raisslff  benicbnet).  —  Rempel:  franiosiscbes  Uebungsbocb.  2e  Abtb. 
Von  demaelbea  (8.  676  f.:  gelobt,  aber  su  ausgedehnt  befunden).  — 
Kleine  Sammlung  lehrreicher  Uebersetzungsstücke  aus  dem  Deutschen 
in  Französische.  Straszburg  1832.  Von  dems.  (S.  678:  durch  und 
durch  praktisch).  —  Lucenay  und  Meyer:  Materialien  zum  uber- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Französische,  ie  Abth.  2e  Auf!.  Von 
dems.  (8.  678  f. :  für  diejenigen ,  welche  das  iibersetsen  seitig  begin- 
nen, recht  brauchbar  und  mit  groszer  Sorgfalt  gearbeitet).  ~  Castros: 
firanxösische  Anmerkungen  zu  Horrigs  Aufgaben.  Von  dems.  (S.  680: 
erföhrt  manchen  Tadel).  —  Otto:  französische  Conversationsgramma- 
tik.  2e  Aull.  Von  dems.  j[S.  681  f. :  in  Vergleich  mit  der  ersten  Aufl. 
besser,  aber  doch  noch  manche  Mängel).  ~  Le  verre  d^eau  und  Angelo, 
p.  p.  Lenis.  Von  dems.  (8.  683s  empfohlen).  —  Brandes:  Geogra- 
phie von  Europa.  Von  Hölscher  (S.  683 — 689:  ausführliches,  die 
Gelehrsamkeit,  Sorgfalt  und  Geschicklichkeit  in  der  Ausführung  dar- 
legendes Referat).  —  Friederichs:  Praxiteles  und  die  Niobegrnppe. 
Von  Heffter  (S.  689  f.:  Referat  über  die  interessante  Schrift). 
T.  Noroff:  die  Atlantis.  Von  Rod.  Schnltse  (8.  690  f.:  nicht  gut- 
geheiszen).  —  Wolff :  4  griechische  Briefe  Friedrichs  II.  Von  Foss 
-  (S.  691  f.:  Referat).  —  Portz:  scriptores  rerum  Germanicarum  {n 
usum  scholarum.  Von  dems.  (S.  692:  nur  Anzeige  des  daseins).  — 
Kühner:  Anleitung  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische. 3e  Abthl.  Von  Hartmann  (S.  693  f.:  sehr  gelobt). 
Spiess:  Uebongsbnch  xnm  nbersetxen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
Biitfcbe  für  Tertia  Se  Aufl.,  für  Quarta  5e.  Ven  dems.  (S.  695:  Ver- 
besserungen werden  anerkannt).  —  Beeskow:  Uebungsstücke  zum 
übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Von  dems.  (S.  696: 
ini  allgemeinen  gelobt).  —  Kambly:  Elementarmathematik,  2r  und 
3r  ThL  3e  nnd  2e  Aufl.  Von  Rfihle  (8.  697^699:  unter  bedeuten- 
de Lobe  AufiiteUang  einiger  Wunsche).  —  Ueber  den  Mangel  an 
Csididaten  des  höheren  Schulamts  (S.  700f. :  die  Ursache  wird  in  den 
geringen  Besoldungen  gefunden).  —  Ueber  die  Externen  (S.  701 :  Vor- 
schläge zur  Minderung).  —  Heffter:  der  Mythos  von  der  Niobe  (8. 
7Q2  —  706:  Erklärung  des  Mythos  aus  dem  Steinbilde  einer  Göttin  in 
CiJicien).  —  Gottbold:  über  den  Tact  der  sappbiscfaen  8troplie  bei 

12  3 

Horaz  (S.  706—712:  der  Tact  wird  so  getheiit        1  ^1  ^),— 


*)  Wegen  rßiaia  verweise  ich  auf  Bergk  in  den  Verhandlungen 
d«r  Philologen  Versammlung  sn  Jena  1846  8«  38 — 46;  ancb  wein  Ich 

reoht  wol ,  dasz  Friedrich  der  Streitbare  zwar  sehen  am  6.  Jan. 

einen  Lehnbrief  Tom  Kaiser  erhielt,  aber  erst  am  1.  Aug.  1425  zn 
Ofen  feierlich  belehnt  wurde,  demnach  erst  mit  diesem  Tage  in  recht- 
lichen Besitz  trat,  in  welchem  er  gegen  Erich  den  Lauenburger  durch 
eine  Erklärung  Sigismunds  Yom  14.  Aug.  1426  geschützt  wurde. 

/V.  Jokrb,  f.  PbiL  u.  Paed.  Bd.  LKXIY.  HfL  2.  7 
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Schmidt  in  Wittenberg:  zur  Schiilgrammatikfrage  (8.713 — 725:  ein- 
gehende Jiegründong  desUrtheils,  dasz  die  lateinische  Schalgraiumatik 
▼on  Frdr.  Berger  dem  Begriffe  einer  «olchen  nnter  allen  dem  Verf. 
bekannten  am  nächsten  komme.  Als  mangelhaft  wird  sodann  noch  die 
Auswahl  und  die  Anordnung;  des  Stoffes  bezeichnet).  -  -  Die  Einweihaag 
des  in  Schweidnitz  neu  erbauten  Gymnasiums  (S.  725  —  735).  — ^ 
Mütze  11:  statistisches  (S.  735 — 742:  gegen  Schweminski  im  vorigen 
Hefte  wird  nachgewiesen ,  dass  for  die  IcathoUechen  Gymnasien  86607 
TUr.  26  Sgr.  11  Pf.»  fnr  die  evangelisehen  169764  Thlr.  7  Sgr.  10  Fi., 
fSr  das  gemischte  in  Essen  1800  Thlr.  aus  Staatsmitteln  zugeschossen 
werden:  der  Irthum  stamme  aus  Mushackes  Kalender,  der  nicht  Ursache 
gehabt  habe,  die  beiden  Arten  der  Zuschüsse  zu  sondern).  —  Aus 
Westphalen  (S.  743:  eine  Berichtigung).  —  Personalnotizen  (S.  742). 

Octoberheft.  Landfermann:  -sor  ReTlsion  des  Lehrplans 
höherer  Schulen  und  der  Abitnrientenprufnngsreglements  (S.  745 — 791: 
das  richtig  und  zeitgemäsz  organisierte  Gymnasium  sei  die  echte  hö- 
here Schule,  Bürger  sowol  für  den  Staatsdienst  und  die  Kirche,  als  für 
Gewerbe  und  Industrie  zu  bilden;  die  Concentration  sei  nicht  in  Aus- 
schlusz  eines  oder  des  andern  Faches,  sondern  in  der  Stellung  des 
bildendsten  in  den  Mittelpunkt  and  der  rechten  Ordnung  der  übrigen 
zu  ihm  zu  suchen,  als  das  bildendste  die  alten  Sj)racheu  zu  betrachta^* 
in  diesen  aber  eine  auf  Anschauung  hinführende,  Liebe  zu  den  Sprachen 
und  den  Klassikern  erweckende  Methode  befolgen.  Da  im  Deutschen 
jede  systematische  Grammatik  ^bedingungsweise  bei  Vorhandensein  ei- 
ner ansgei^duieteii  Lehrkraft  in  den  obersten  Klassen  elementare  Bst- 
treibang  der  historischen)  anszascldietscn,  Tiele  der  bisher  denselben 
ingewiesenen  Uebongen  bei  den  alten  Sprachen  und  andern  Gegenstaii^ 
den  vorzunehmen,  die  viel  zn  weit  greifenden  freien  Aufsätze  zu  be- 
schränken sind,  der  Unterricht  in  unteren  und  oberen  Klassen  in  Lec- 
türe  bestehen  und  deshalb  auch  der  umfangreiche  und  zusammenhan* 
gende  Unterricht  in  der  Litteratnrgeschichte  -aaf  eine  bloss  orientie- 
rende Uebersicht  beschrankt  werden  soll^  so  reichen  für  alle  Klassen 
zwei  Stunden  aus,.  In  den  neueren  Sprachen  ist  richtige  Aussprache, 
ein  leichtes  Verständnis  von  geschriebenem  und  ein  Anfang  im  schrift- 
lichen correcten  Ausdruck  das  Ziel,  über  das  auch  die  Realschule  nicht 
hinausführen  kann;  der  Unterricht  im  Französischen  hat  in  Quinta  mit 
3 — 4  Stunden  za  beginnen,  dann  reichen  in  den  andern  Klassen  8  Htemm* 
den  aus.  Far  den  Religionsunterricht  wird  in  den  beiden  oberen 
Klassen  1  Stunde  mehr  (also  3)  gefordert  zur  Leetüre  des  N.  T.  in 
der  Ursprache,  die  heilif|;e  Schrift,  das  kirchliche  Bekenntnis  und  das 
Kirchenlied  bilden  den  Kern,  das  Uebermasz  kirchengeschichtlicher 
Details  nnd  speculativer  Erörterung  ist  mn  meiden.  Vom  wütbimati- 
schen  Unterricht  wird  auf  die  Trigonometrie,  unter  Umstanden  selbst 
auf  die  Stereometrie  verzichtet  und  daher  auch  auf  I  der  4  St.  JH^ 
Naturgeschichte  wird  in  der  Ausdehnung  des  preuszischen  Lehrplans 
beibehalten,  aber  die  Erreichung  von  Naturkenntnis,  nicht  Bach« 
Wissens,  dringend  empfohlen;  die  Physik  soll  schon  in  Tertia  begin- 
nen, aber  in  Prima  wegfallen,  philosophische  Propaedeutifc  bei  Vor- 
handensein einer  tüchtigen  Lehrerkraft  für  die  begabteren  Schüler  g»« 
stattet  werden.  Für  die  Geschichte  reichen  in  den  oberen  Klassen 
bei  5  —  6j.  Cursus  2  St.  aus.  Hebraeisch  lür  Theologen  2  St.  in  I  u. 
II.  Auszerdem  werden  die  technischen  Fertigkeiten  und  die  den  &cha-> 
lern«  der  oberen  Klassen  zum  selbstthätieen  Studium  zu  gelfiMÜ» 
Mnsze  eingebend  erdrtert.  Pur  die  AbitunentenprSfting  wird  ni^^  ge- 
nauer Erörterung  der  bisher  sich  herausgestellt  habenden  Misstande 
gefordert,  dasz  sie  sich  lediglich  auf  die  Kenntnis  der  Reife  für  die  Uni- 
versitätsstudien beschränke^  nicht  zu  einer  Revision  der  Schule  diene^ 
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Mildern  dasz  der  damit  beauftragte  Commissar  sich  daran  halte^  ob  er 
dtts  Urtheil  der  Lehrer  über  die  Reife  eines  Schulers  bestätigt  finde). 


Aiueis  (^S.  792  —  94:  unter  einigen  Bemerkungen  vollste  Anerlcennung 
der  Verdienstlichkeit).  —  SalloftiiM.  Erklärt  Jaoobt.  3e  Aufl. 
Ang.  T.  Wagner  (S.  795  —  801:  lobende  Beurtheilung  mit  Bemerkun- 
gen zu  einzelnen  Stellen).  —  Trompheiler:  ein  Beitrag  zur  Würdi- 
gung der  horazischen  Dichtweise.  Ang.  v.  Eggert  (S.  801  —  804: 
ausfährlicher  sehr  empfehlender  Bericht).  —  Miscellen  von  Schmidt 
in  Oels  (8.  805  f.:  über  des  Apollonios  von  Perge  dnvtmuov,  über 
des  A»  G^MciM  ▼ill«,  dass  Klitarchus  kein  Aeoler  ^reweaen,  über  die 
Kritik  der  Texte  bei  den  Alten,  ein  Nachtrag  sa  Didymus).  —  Nack- 
richten  aus  Westphalen  (S.  807  f.)  —  Personalnachrichten  S.  808. 

Novemberheft.  Foss:  geographische  Repetitionen  in  den  obe- 
ren Klassen  des  Friedrichs— Wiihelms-Gymnasioms  zu  Berlin  (8.809 — 831: 
An  Frankreieh  wird  dargestellt ,  was  der  Vf.  Ton  den  Primanern  Ter- 
langt  and  was  von  den  meisten  geleistet  wird*  Die  Darstellung  bietet 
auch  in  anderer  Hinsicht  für  den  Lehrer  interessantes).  ~  Hopf  und 
Pauisiek:  deutsches  Lesebuch.  I  1.  Ang.  v.  Stern  (S.  K3'2  —  834: 
lebhaft  empfohlen).  —  Pütz:  altdeutsches  Lesebuch.  Ang.  v.  Höl- 
scher (S.  835—837:  sehr  gelobt).  —  Phaedrus.  Erklärt  von  C.  W. 
Nanck.  Ang.  t.  Hartmann  (S,  8S7^839i  anerkennende  Charakte- 
ristik der  Ansgabe).  —  Theiss:  de  proverbio  Tapvd).ov  taXavTcc  cet. 
Ang.  V.  dems.  (S.  840  f.:  als  volle  Anerkennung  verdienend  bezeich- 
net). —  Heinichen:  einige  Worte  zur  Verständigung  über  den  Un- 
terricht im  lateinischen  Stil  mit  Rücksicht  auf  die  Abhandlung  von 
Kfiluiast  im  Januarhefte  (S.  842—845 :  Zurückweisung  der  Behauptung, 
es  sei  der  Yt  in  seiner  Stilistik  sn  weit  gegangen,  indem  er  auch  die 
^Schönheit  des  Stils  mit  hineingezogen).  —  Kühnast:  aneh  ein  Wort 
zur  Verständigung  (S.  845  —  849:  Beleuchtung  der  im  vorhergehenden 
Aufsatz  enthaltenen  Bemerkungen  und  der  Haupttendenz  des  eigenen). 
Mutze  U:  zu  Horatius:  (S.  850  —  877:  durch  eine  sehr  gelehrte  und 
sorgfältige  Erörterung  wird  nachgewiesen ^  dass  die  Ton  dem  neuesten 
Heransgeber  Paaly  benatzte  Ausgabe  des  Crnqnins  Ton  1611  dnrch- 
a«s  nicht  eine  eelite  und  klassische  sei»  sodann  was  er  gewonnen  ha- 
ben würde,  wenn  er  dies  nicht  verkannt.  Ferner  werden  manche  Un- 
g;enauigkeiten  in  den  Angaben  Paiilys  dargelegt,  und  endlich  auch  sein 
LJrtheU  über  die  Codices  zurückgewiesen).  —  Hör.  carm.  I  26  6 — 9. 
Von  —1—  in  G.  (8.  878-t880:  Inhaltsangabe  der  Gratolationsschrift 
von  Hanow  an  Kiessling  unter  einigen  eigenen  Bemerkungen).  — 
Häckermann:  zu  Vergil  (S.  880:  Aen.  II  533  f.  media  in  morte  te- 
neri  wird  erklärt).  —  Auszüge  aus  den  Protokollen  des  berliner  Gym- 
nasiallehrervereins voii  Langkavel  (S.  881— 883:  ausführlicherer  Be- 
richt ober  einen  Vortrag  von  Stechow  über  den  deutschen  Unto^ 
rieht  in. den  3  untersten  Klassen  nnd  3  knrsere).  —  Kühnast:  znr 
Gymnasialstatistik  der  Provinz  Preuszen  (S.  883  -  886:  sorgfältiger 
Nachweis  der  Unrichtigkeiten  in  Schweminskis  Aufstellungen  im  Juli- 
heft). —  Aus  Berlin  (S.  887 :  Zahl  der  Prüfungen  vor  den  wissenschaft- 
lichen Prüfongscommissionen)  —  Personalnotizen  (S.  887  f*)* 


Zeäächrift  für  die  Mmr.  Gunmaäem.  6r  Jahrg.  1855.  (Vgl. 
Bd.  LXXn  S.  416  ff.) 

6s  Heft.  Büdinger:  Umrisse  der  österreichischen  Geschichte 
TOB  Bnde  des  6n  bis  gegen  Ende  des  lOn  Jahrhunderts  (8.  433—451. 
ScUiw  Tom  Ton|;en  Hefte.  Recht  nntsliche  anf  die  neuesten  Qnellen- 
forscluingen  gestatate  Darstellong).  —  Klo  aas  über  Gesang  nnd  Qe- 

7* 


—  Scholia   in  Homeri  Odysseam 
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sanganterricbtsplan  an  Gymnasien  und  Realschulen  (S.  452  —  56:  Dar* 
legung  der  Wirksamkeit,  welche  dieser  Unterricht  haben  kann,  und 
Vorschläge  von  Mitteln  zu  deren  Erreichung).  —  Sophokles  Trachinie- 

rinnen,  erklärt  von Sch nei de win  und  dess.  über  die Trachinltfrlnnen 
des  Sophokles.  Ang.  v.  Schenkl  (S. -i')7 — 463:  durchaus  anerkennende, 
aber  auch  einige  eingehende  Bemerkungen  bietende  Beiirtheilung).  — 
1.  Grammatica  greca  del  G.  Curtiuti,  tradutta  in  itaiiano.  Vienna 
1855.  2.  Bsercizi  greci  del  C.  Sc  henk  1,  tradott!  da  C.  Masen;  dw 
Grammatica  elementare  della  lingua  greca  compilata  sopra  qoeUe  dl 
Fr.  Spiess  e  G.  Curtius  da  Gius.  Müll  er.  4.  Grammatica  greca  di 
Foytzik.  Ang.  v.  F.  Hochegger  (S.  464 — 473:  1  n.  2  Averden  gani 
entschieden  gelobt,  auch  3  brauchbar  befunden,  obgleich  die  Verschie- 
denheit der  Quellen  hier  und  da  störenden  Einflusz  geäbt  habe,  mehr 
Tadel  erföhrt  4).  —  Hauschild:  Elementarhucn  der  dentschen 
Sprache  nach  der  caIcuHerenden  Methode.  Ang.  T.  K^*  Tomaschek 
(S.  473 — 477:  ruhig  j)rnfcn{]e,  für  den  Lehrer  manches  anregende  darin 
findende,  aber  die  Methode  im  ganzen  verwerfende  Kritik).  —  Hub: 
die  deutsche  komische  und  humoristische  Dichtung.  Ang.  v.  (^eifalik 
(S.  478  —  480:  darchaos  verwerfendes  Urtheil).  —  Brgänzongen -sf 
Stielers  Handatlas:  der  osterr.  Kaiserstaat*  I.  Ang.  von  SteinliaoH 
8 er  (S.  480-482:  recht  gelobt). —  Moit:  Darstellungen  aus  der  phy- 
sischen Erdbeschreibung  in  groszen  Karten.  Ang.  v.  dems.  (S.  482  f.: 
die  Absicht  nicht  verkannt,  aber  die  Sache  für  die  Schulen  nicht  em- 
pfohlen,  weil  das  selbstzeichnen  der  Lehrer  und  Schüler  besser  sei). 
—  Harms:  die  erste  Stnfe  des  mathematischen  Unterrichts.  Anirea« 
T.  Gern  er  th  (S.  483— 487:  mit  besonderer  Freude  begrSsst). —  Ter^ 
m^zettan  eleniei  (Lehrb  der  Physik).  V.  Fuchs  Albert.  Ang. 
Grailich  (S.  4>^S— 499).  -  Verordnungen.  Statistik  (S.  500—510).  — 
Ueber  die  Aenderungen  des  Gymnasial  -  Lehrplans  für  das  Lateinische 
und  die  philosophische  Propaedeutik  (S.  511  —  531:  A.  Capelimann 
schlägt  zur  Erweiterung  des  letsteren  Unterrichts  eine  Hedegetik  fQr 
die  akademischen  Studien  vor,  erklärt  sich  aber  gegen  eine  Ausdeh- 
nung auf  die  7e  Klasse  und  fordert  3  wöchentliche  Stunden  in  der  8n, 
Die  2  Stunden  in  der  7n  sollen  auf  Latein  und  Griechisch  verwendet 
werden.  Heller  in  Gratz  erklärt  sich  gegen  die  von  Bonitz  vorge- 
s«;hlagene  Einrichtung  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  im  Ober- 
gymnasiom.  Bonitz  vertheidigt  seine  Ansichten,  namentlich  auch  g;egcni 
Capellmanns  Satz,  dasz  der  Lehrer  der  deutschen  Litteratur  und  G«^ 
schichte  zugleich  altkla.s.sischer  Philolog  sein  soll).  —  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Hexenglaubens  und  der  Hexenprocesse  in  Siebenburgen. 
Ang.  von  ßü  ding  er  (S.  531  f.  sehr  gelobt).  —  j.  ,;,i>V 

7s  Heft.  R.T.  Raumer:  die  Verbesserung  der  dentschen  AmtIkI«^ 
Schreibung  und  die  Feststellung  streitiger  Schreibweisen  (S.  533-580f' 
dem  hannoverschen  Entwürfe  der  Regeln  für  deutsche  Rechtschreibung 
kann  der  Verf.  bei  weitem  in  den  meisten  Punkten  beipflichten.  Im 
In  Abschnitt  wird  ausführlich  der  Satz  begründet,  dasz  die  überlieferte 
Gestalt  der  deutschen  Rechtschreibung  die  Grundlage  aller  weiteren 
Verbesserungen  bildet,  wobei  namentlich  die  Unterscheidung  der  Aen^ 
derungen  in  solclie,  die  den  Laut  der  bisherigen  Zeichen  nicht  andernj^' 
und  die  ihn  verändern,  festgehalten  und  ihre  Bedeutsamkeit  nachgie» 
wiesen  wird.  Der  Grammatiker  hat  sich  streng  an  die  üntersurhinif» 
und  Darstellung  der  gegebenen  Schriftsprache  zu  halten  und  deshalb 
auch  in  Bezug  auf  die  Orthographie  an  den  überlieferten  Lauten  nichts 
«u  andern,  wahrend  ihm  zustellt,  die  überlieferten  Zeichen  für  dies* 
dnrch  zwerkmäszigere  zu  ersetzen.  Im  zweiten  Abschnitt  erörtert  dann 
der  Verf.  die  neuhochdeutschen  Laute.  Die  im  dritten  Abschnitte  ge- 
gebenen darauf  fuszenden Kegeln  lassen  einen  Auszug  nicht  woi  zu).-— 
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Bone:  deutsches  Lesebuch.  2r  Till.  Ang.  toii  Bratranek.  (8.  581 — 
590:  als  Glanzpunkt  wird  der  streng  sittliche  und  religiöse  Ton  be- 
zeichnet und  auch  sonst  erklärt  sich  der  Ree.  mit  den  Grundsätzen 
des  Verf.  einrerstanden,  aber  es  werden  auch  viele  eingehende  fiemer- 
kongen  gemacht).  —  Bumfillerx  Lehrhoch  der  Geographie  und  Ge- 
schichte für  die  untern  Klassoi  dar  Gymnasien..   Ang.  T.  Ficker 
(S.  590 — 597:  der  Ree.  stimmt  ganz  mit  der  ihm  noch  unbekannten 
Bei#theilung  in  diesen  NJbb.  LXXII  S.  229  ff.)-  —  Schauenburg: 
Fluszkarten  von  Europa  (S.  597 — 698:  vielseitige  Verbreitung  wird 
dem  sehr  empfehlenswerthen  Halfsmittei  gewSiuehi).  —  KShIer:  lo- 
garitbmisch- trigonometrisches  Handbach.    Ang.       K.  v.  Littrow 
(S.  598  f.:  sehr  empfohlen,  nur  die  Beibdialtung  der  ursprünglich  ge- 
troffenen Anordnung  getadelt).  —  Witzschel:    die  Physik  faszlich 
dargestellt.    Ang.  v.  Pisco  (S.  599  -  601:  trotz  mehrerer  Ausstellun- 
gen als  ein  recht  brauchbares  Werk  empfohlen).  —  Mack:  Lehrbuch 
der  Chemie.   Ir  TU.  Ang.  t.  Hinte rb erger  (S.  601  f.:  als  sehr 
brauchbares  Lehrbach  empfohlen).  —  Verormiiingen  und  Statistik  (S. 
€03—610).  —  Oesterreichische  Schulprogramme  1Ö63 — 54.  Abhandlun- 
gen aus  dein  Gebiete  der  deutschen  Sprache  und  Litteratiir.     An^.  v. 
K.  Wein  hold  (S.  611  —  613.    Schier:  kurze  und  gedrängte  Verglei- 
chnng  der  slavischen,  besonders  der  böhmischen  Sprache  mit  der  deat- 
sehen  hinsichtlich  der  Formen.   Jicin:  ^der  Verf.  sei  dem  Stoffe  nicht 
gewachsen'.  —  Schopf:  über  die  deutsche  Volksmundart  in  TiroK 
Bozen:  'unter  einzelnen  Ausstellungen  gelobt  und  zur  Nachahmung  em- 
pfohlen'. —  Schöpf:  die  Töne  Ulrichs  von  Liechtenstein.  Preszburg: 
«nicht  gelungen'.  —  Werner:  Beiträge  zur  Cuiturgeschichte  von 
Igian.  Iglaa:  f manches  xa  tadeln*.  —  Schaldramen  in  den  Piaristen- 
schulen  im  l7n  und  18n  Jahrb.  Krems:  'sehr  brauchbar'.- —  Schröer: 
erstes  Heft  eines  deutschen  Lesebuchs  für  die  oberen  Klassen  an  Mit- 
telschulen.   Preszburg:  Realschule:  'der  Gedanke  sei  zu  loben,  aber 
die  Au*«führung  nicht  zu  billigen').  —  Ang.  v.  Feifalik  (S  614  f. 
Schlenkrich:  über  die  Wichtigkeit  der  älteren  deutschen  Sprache 
und  Litterator.  Prag,  Kleinselte:  «im  gansen  nicht  angünstig  benr- 
theilt\  —  Klemscn:  über  deutsche  Ortografie.    Sambor:  'erfährt 
viel  Tadel'.   —  Ostfeiler:   der  Nibelungen  Klage.    Gratz,  Real- 
schale: 'die  Absicht  sei  gut,  al)er  weder  das  Gedicht  für  die  Schule 
geeignet,  noch  die  Uebersetzung  durchweg  zu  loben').  —  Abhandlun- 
gen aos  dem  geschichtlichen  Gebiete.    Angez.  v.  Lorenz  (8.  616. 
Pantice:  Versach  eiaer  Parallele  swischen  griechischem  and  romi- 
schem Volkscharakter.   Teschen:  «Belesenheit  zu  iobea,  die  IVIethode 
entschieden  zu  verwerfen'.  —  Lepar:  historisch  -  geographische  Dar- 
stellung der  Westgrenze  des  deutschen  Volks  und  Reiches,  ^naim: 
^sei  ganz  nngenügeud ').  — 

8s  HefC  L.  Jast:  das  Gymnasium  als  ISrsiehungsanstalt  (S.  617 
—  637:  der  Verf.  geht  die  einzelnen  Unterrichtsgegenstande  darch» 
indem  er  ihren  erziehenden  JBinfiusz  und  die  zur  Erreichung  desselben 
zweckmaszige  Behandlung  zeigt  Besonders  ist  den\  Ref.  die  Art,  wie 
das  Studium  der  Alten  besproclien  worden,  erfreulich  erschienen.  Tn 
einem  zweiten  Abschnitte  werden  die  Eigenschaften,  welche  der  Leh- 
rer entwiclceln  masz,  anter  Beracksichtigung  namentlich  Quintilians, 
dargestellt).  —  StoU:  Anthologie  griechischer  Lyriker.  Ang.  v.  K. 
Schenk  1  (S.  638  —  G44:  das  Buch  wird  als  brauchbar  empfohlen,  zu- 
gleich aber  eine  sorgfältige  Revision  und  theil weise  Umarbeitung  bei 
einer  zweiten  Auflage  als  nothwendig  bezeichnet).  —  Wipponis  pro- 
verbia  cet.  ed.  Pertz.  Ang.  v.  Lorenz  (S.  644  f.:  wird  den  Gym- 
naaiallahrern  and  Bibliotheken  dringend  empfohlen).  —  VÄcslav 
JAerklas:  Atlas  Star^ho  Sveta  (Atlas  d.  alten  Welt).  Ang.  ▼.  Lin^ 
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ker  (S.  644  —  650:  als  eine  recht  TerscUediterte  Nachahmung  dei 
schon  beseitigten  Stielerschen  AUaa  durch  eingehende  Erörterung  be- 
zeichnet). —  Landgrebe:  Naturgeschichte  der  Vulcanc.  Ang«  Y. 
Steinhauser  (S.  650 — 653:  als  dem  Geographen  besonders  zusagende 
wichtige  Monographie  durch  eingehende  Inhaltsangabe  charakterisiert), 

—  Ed.  V.  Sydows  Schul- Wandkarten.  Neue  Auflagen.  Ang.  y. 
Steinhauser  (S.  653  f.:  die  bedenlenden  Verbesseningen  werden  ge- 
rfiflunt).  —  Stfi  1  p  n  a ge  1 :  politische  Uebersicht  Ton  Dentschland  (KAte^. 
Ang.  T,  dems.  (S.  654:  'die  Karte  nehme  unter  den  derartigen  unstrei- 
tig den  ausgezeichnetsten  Platz  ein').  —  Selten:  hodegetlsches  Hand- 
buch der  Geographie.  :23e  Auflage.  Ang.  v.  Plaschnik  (S.  655 — 660: 
bei  aller  Achtung  vor  dem  Verdienste  des  Verf.  werden  doch  die 
groszen  Mängel  und  UebeletSnde  f&r  nasere  Zeit  nicht  Terschwiegen). 

—  Personal-  and  Schnlnotizen  (S.  661  —  671«  Am  Ende  die  Ergebnisse 
der  Prüfungen  £8r  Gymnasiallehrer).  —  Kozenn:  Ueber  die  Aende- 
rung  des  Gymnasiallehrplans  (S.  672 — 679:  Mittheilung  von  Vorschlä- 
gen, besonders  auf  den  naturgeschichtiichen  Unterricht  zielend,  die  am 
Schlüsse  einige  Gegenbemerkungen  von  Brücke  und  Benitz  herv^r- 
gerofen  habea).  — •  Schulprogramme  18&3^64.  Abhandinngen  ans  daia 
geschichtl.  Gebiete.  Bespr.  von  Lorenz  (S.  679 — 681:  Hafner:  Zft- 
stände  Athens  nnter  den  Peisistratiden.  Cilli:  ^ermangle  aller  eignen 
Untersuchung'.  —  Vanicek:  die  Vorzeit  und  erste  Geschichtsperiode 
der  österr.  Monarchie.  Vinkovce:  'enthalte  viel  ungeeignetes'.  —  Kin 
Memoriale  aus  d.  J.  1674.  Teschen:  'der  Abdruck  nicht  neu  nnd  A 
Binleitnngen  nnd  Brlauterungen  weggelassen*.  —  Archaeologische  For- 
schungen über  Freistadt  Oedenbur^.  Oedenburg:  ^sehr  gelobt'). 
Abhandlungen  aus  der  böhmischen  Litteratur.  Bespr.  r.  Feifalik 
(S.  681  f.:  W  enzig:  über  den  neuen  Rath  des  Herrn  Smil  von  Par- 
dubic.  Prag,  Oberrealschuie:  ^sehr  gelobt,  nur  die  Beziehung  auf  die 
eemaniiche  Thiorsage  abgeiviesen'.  —  Hanisch:  Gelasins  IMnm 
Leben  und  gelehrtes  wirken.  Prag,  Neustadt:  ^die  Darstellnag  sei 
sehr  tadenlswerth '.  —  ^irownicky:  Jnngmanns  Verdienste  um  die 
böhmische  Sprache  und  Litteratur.  Klattau:  ^  weit  über  die  vorher- 
gehende Abhandlung  gestellt'.  —  Mathem.  Abhandlungen.  Bespr.  von 
Gernerth  (S.  682—691:  Peternel:  Georg  Freiherr  von  Vega.  Lai- 
baeh:  *als  sehr  interessant  gerühmt'.  —  Bros*:  Abhandlung  über  küH 
bische  Gleichungen.  Lemberg,  akadem*  Gymn. :  Mer  Ref.  b^eist  dem 
Verf. ,  dasz  seine  Formel  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  der 
Cardanischen  sei'.  —  Pradella:  Abhandlungen.  Brixen:  'veran- 
laszt  manche  Gegenbemerkungen'.  —  Nejedli:  über  die  Behaad- 
lung  incommensurabler  Raunigroszen.  Leutschau:  'der  Inhalt  darge- 
legt*. —  Tschenett:  Goniometrie.  Meran:  *  manches  sei  mangelhaft'. 

—  Rösch:  der  Anschauiyigsuntenricht  in  der  Geometrie.  Oberschotze^: 
'recht  gelobt'.  —  Böckl:  allgemeines  Verfahren,  zwei  beliebige  ganze 
Zahlen  oder  Decimalbrüche  schneller  als  gewöhnlich  und  ohne  Partial- 
producte  zu  multiplicieren.  Pilsen:  'dem  Verf.  scheinen  die  Arbeiten 
▼on  Fourier  und  Wittstein  unbelcannt  geblieben  zu  sdn^.  —  'Hart - 
mann  E.  vonFranzenshnld:  Relationen  für  Dreieckseiten.  Wien, 
Realschule  von  Schottenfelde:  'nicht  getadelt'.  —  Pohorecki:  eini- 
ges über  die  regulären  Körper.  Tarnopol :  'enthalte  nur  gewöhnliches'. 

—  Tabacchi:  su  ie  sviiuppate  e  raggi  di  curvalure  delie  sezioni  co- 
niche.  Verona:  'sehr  verdienstlich ').  —  Paedagogische  und  didaktische 
Abhandlungen.  Besp.  t.  Bonits  (8.  691— Snhadja:  Schule 
und  Leben  als  organisch  ergänzende  Theile  des  Menschen.  Temesrar: 
'die  Erwartungen  werden  nicht  erfüllt'.  —  Dragoni:  über  das  Ver- 
hältnis des  Hauses  zur  Schule'.  Kaschau:  'für  den  nächsten  Kreis 
gewis  recht  nutzenbringend'.  —  Greschner:  ein  Wort  über  die 
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Gynnaaiaflbiidwig,  wie  sie  jetct  erstrebt  wird.  Schemuitz :  ^  gute  Ab- 
sicht, aber  nicht  überall  der  rechte  Weg  eingeschlagen,  indem  die  Ber 

deotung  der  einzelnen  Unterrichtsgegenstände  als  der  Wissenschaften 
gefaszt  wird»).  —  Litterarische  Notizen  (S.  693—696 :  Auf  R  e  i  m  a  ii  n : 
des  Erzählers  Lustgarten  und  Weber:  Utterarhistorisches  Lesebuch 
wird  aufjnerksaiu  gemacht). 
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Büdissin].  Am  I8n  Oct.  vor.  J.  feierte  der  Rector  des  Gymnasiums 
Prof.  Dr.  Frdr.  Wilh.  Hoffmann  den  2on  Jahrestag  seiner  Anstellung 
an  demselben  [vorher  war  derselbe  Adjuiictns  an  der  königl.  Landes- 
schule zu  Grimma].  Das  Lehrercoliegium  brachte  ihm  seine  Glück- 
wSnsche  dar  durch  eine  Tom  Sobr.  Dr.  Jahne  yerfaszte  Schrift: 
Geschichte  der  Budissincr  StadtbibUothek. 

OEsTEnREiCH].  Die  definitive  Regelung  der  Gymnasiaiorganisation 
ist  erfolgt  durch  eine  Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Un- 
terricht vom  lOn  Sept.  1855,  giltig  für  sämtliche  Kroniänder  auszer 
dem  lombardisch  yeuetianischen  Königreich,  die  wir  im  Wortlaute  mit- 

:-^^i|Jn  Gemaszhcit  der  a.  h.  Anordnung  voin  9n  Dec,  1854  ♦)  wird  sa 
dem  Behufe,  um  die  Wirksamkeit  des  Unterrichts  im  T^atein  und  in 
der  philosophischen  Propaedeutik  an  Gymnasien  zu  erhöhen,  ohne  das 
Wesen  der  bestehenden,  mit  derselben  a.  h.  Anordnung  genehmigten 
Gymnasiaittiuichtimgen  sa  alterieren,  hiermit  angeordnet,  dasz  folgende 
Aendemngen  in  der  Vertheilnng  des  Lehrstoffes  nnd  in  der  Zahl  der 
Unterrichtsstunden  bei  einigen  Lehrgegenständen  eingeführt  werden. 

I.  In  der  III  Kl.  im  2n  Sem.  sind  dem  Unteri'ichte  in  der  Physik 
2  statt  3  Stunden  wöchentlich  zu  >vidmen.  Die  dadurch  gewonnene 
41ne  Stunde  ist  dem  Unterrichte  im  Latein  zuzulegen,  so  dasz  für 
diesen  Unterricht  in  Jedem  Sem.  6  Standen  wöchentlich  entfallen. 

Anm.  Eine  weitere  Vermehrnng  der  Stundenzahl  für  das  Latein 
ist  dermal  nicht  angezeigt,  nachdem  wie  bei  wiederholten  Anlässen 
und  insbesondere  mit  dem  instructiven  Erlasse  vom  lln  März  1854 
ausgesprochen  wurde,  die  Ueberzeugung  feststeht,  dasz  der  an  vielen, 
aber  keineswegs  an  allen  Gymnasien  mangelhafte  Erfolg  dieses  Unter- 
richts wesentlieh  nicht  in  der  angeblich  unzareichenden  Stundenzahl; 
sondern  in  dem  Umstände  seine  Ursache  hat,  dasz  es  gegenwärtig  noch 
tl\f-il\veise  an  den  Bedingungen  zur  wirksamen  Darchfuhrong  der  be- 
züglichen Vorschriften  und  Instructionen  gebricht. 

Ii.  In  der  V  u.  VI  Kl.  werden  für  die  Naturgeschichte  2 
statt  3  St,  wochentl.  bestimmt.  Die  dadurch  in  jeder  dieser  beiden 
Kl.  gewonnene  ^ine  Stunde  ist  dem  Unterrichte  im  Griechischen 
zuzulegen.  Dagegen  wird  dem  Griechischen  in  der  VII  n.  VIII  Kl.  je 
1  St.  entzogen;  es  wird  ferner  in  jeder  dieser  Kl.  die  bisherige  Ge- 
samtzahl der  wöchentlichen  Lehrstunden  um  1  St.  vermehrt.  Die  hier- 
durch gewonnenen  je  2  St.  werden  in  der  VII  Kl.  der  philosophi- 
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I  davon  dem  mathematischen,  die  andere  dem  Religionaiuiteriichte 
(^au  katholischen  Gymnasien)  gewidmet  wird. 

Anm.  1.  Die  so  Gansten  einiger  Gegenetande  festgesetite  Ver- 
mehrung der  Standenzahl  darf  in  Keinem  B^alle  zur  Aasdehnang  dee 
Lehrstoffes  über  den  bisher  begrenzten  Umfang  benützt  werden,  sie 
soll  vielmehr  dazu  dienen,  damit  zu  einer  eindringlicheren  Behandlung 
des  Lehrstoffes  und  zur  Vornahme  häufiger  Uebungen  in  der  Schule 
selbst  Zeit  gewonnen  werde.  In  diesem  Falle  behebt  sich  nicht  nur  jedeä 
Bedenken  wegen  Ueberburdnng  der  Sehiiler,  die  ans  ^dner  fibrigene 
unerheblichen  Vermehrung  der  Lehrstunden  entstehen  k^nnte^  eondem 
es  wird  die  Wirksamkeit  des  Schulunterrichts,  die  weniger  von  der 
Zahl  als  von  der  gehörigen  Verwerthung  der  Lelirstunden  abhängt,  ge- 
fordert. —  Anm.  2.  Eine  Aenderung  in  der  bisher  festgesetzten  An- 
mrdnnng  der  griediieclien  Lectiie  hat  nieht  dnsntreten,  hingegen  ist  in 
der  V  und  VI  Kl.  alle  8  statt  wie  bisher  alle  14  Tage  eine  I^hrstande 
grammatischen  Uebangen  zu  widmen.  Auch  ist  die  an  vielen  Gymna- 
sien eingeführte  und  vom  Minbterium  gebilligte  Uebung  in  der  V  Kl. 
im  In  Sem.  Xenophon  vor  Homer  zu  lesen  nunmehr  durchgängig  ein> 
zuführen.  —  Anm.  3.  £s  ist  thatsächlich  in  Uebung  gekommen  und 
in  jedem  Terkoniinenden  Falle  yom  Ministeriom  gebilligt  worden,  dast 
in  der  VIII  Kl.  1  St;  wochentl.  zum  mathematischen  Unterrichte  Ter- 
wendet  werde.  Diese  von  einsichtigen  und  berufseifrigen  Lehrern  als 
zweckdienlich  anerkannte  Unterricht.szugabe  erhält  hiermit  allgemeine 
Geltung,  mit  der  Beschränkung  jedoch,  dasz  diese  Lehrstunde  zur 
Uebung  in  der  Lösung  mathematischer  Probleme  in  der  Schule  selbst 
mit  Aossehlnss  Ton  Haasaufgaben  und  hierdurch  an  einer  zusammenfas- 
senden Wiederholung,  keineswegs  aber  zur  Fortsetzung  oder  Erweite- 
rung des  mathematischen  Lehrpensums,  das  in  der  VH  KI.  jedenfalls 
zum  Abschlüsse  kommen  musz,  zu  verwenden  ist.  Die  Leistungen  der 
Schuler  bei  diesen  Uebungen  sind  in  den  Semestraizeugnissen  ersicht- 
lich «1  maeben,  —  A  n  ro.  4.  In  Anbetracht  des  belangreichen  Lehr- 
stoffes der  Kirchengeschichte  stellt  es  sich  als  angemessen  heraus»  dass 
dem  Religionsunterrichte  in  der  VlII  KI.  1  St.  wöchentlich  unter  Kin- 
haltung  der  oben  (Anm.  1)  angedeuteten  Vorsicht  zugelegt  werde.  — 
Anm.  5.  In  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dasz  die  Bedeutsamkeit, 
welche  die  Naturgeschichte  für  die  Gymnasialaufgabe  hat,  nicht  eine 
nSglichst  grosse  Ausdehnung  des  Lehrstoffs  bedingt,  erzcbeint  es  nnbe- 
denklich  und  ist  bei  verschiedenen  Anlassen  sowol  in  der  Gymnasial- 
Zeitschrift,  als  in  amtlichen  Berichten  von  einsichtsvollen  Vertretern 
des  Faches  auch  angerathen  worden,  dasz  mit  2  wöchentlichen  Lehr- 
stunden durch  2  Jabrescurse  für  dasjenige  Masz  des  naturgeschicht- 
liehen  wissens,  welches  zur  allgemeinen  Bildung  eines  Gyronasialabitu- 
rienten  gehfirty  das  auslangen  gefunden  werden  seil,  sumal  wenn  der 
Unterridit  im  Unter-  und  Obergymnasium  nicht  nur  in  Rucksicht  auf 
die  Form ,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  die  Materie  verschieden  be- 
handelt wird,  so  dasz  unnöthige  Wiederholnnpen  vermieden  werden. 

Zu  diesem  Behufe  werden  im  nachstehenden  einige  Bemerkungen 
mitgetheilt,  die  geeignet  sind  den  betreffenden  Lehrern  bei  Lösung 
ihrer  Aufgabe  als  sichere  Anhaltspunkte  tu  dienen.  Zoologie.  Am 
Untergymnasium  ist  bei  der  Beschreibung  darauf  RfidLsicht  zu  neh- 
men, dasz  nicht  nur  die  ohnehin  sofjleich  in  die  Augen  fallenden  Ei- 
genschaften, wie  Farbe,  allgemeine  Gestaltung  usw.  erwähnt  werden, 
jsondern  auch  solche  minder  auffällige,  welche  für  die  Charakteristik 
▼on  Wichtigkeit  sind,  insoweit  sie  nemlich  den  Schülern  mit  den  eben 
zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  vor  Augen  gefuhrt  werden  kSnnen. 
Thiere,  welche  nicht  in  natura  oder  lo  guten  Abbildungen  vorgeieigt 
werden  können,  sind  dagegen  gar  nicht  su  beschreiben.  Auf  die  Lebens- 
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weise  der  Thiere  und  ihre  Beziehungen  zum  Menschen  ist  besondere 
Rucksicht  zu  nehmen.  Naturgetreue,  lebhafte  und  gut  geschriebene 
Miildernngen  ans  diesen  Gebieten  können  dem  Schüler  für  seine  Pri« 
vatlecture  empfohlen  werden«  Auf  Grundlage  der  'erworbenen  Somme 
dieser  Kenntnisse  ist  am  Obergymn.  den  Schülern  eine  systematische 
Uebersicht  über  die  Wirbel-  und  •Gliederthiere  und  ihre  geographis<;he 
Verbreitung  zu  geben;  hierbei  liegt  dem  Lehrer  die  schwierige  Auf- 

*  gäbe  ob,  den  Schülern  eine  Vors|ellung  von  dem  unendlichen  Reich- 
thnme  der  übrigen  Thierwelt  m  verschäfen ,  welche  in  sich  riel  mehr 
Material  für  die  Erweiterung  der  Ideen  birgt,  als  Wirbeithiere  und  Glie- 
derthiere zusammengenommen.    Es  ist  klar,  dasz  diese  Vorstellung  nur 
eine  verhältnismäszig  beschränkte  sein  kann,   und  der  Lehrer  hat  sich 
in  der  Auswahl  der  näher  zu  beschreibenden  Objecte  an  dasjenige  zu 
halten,  was  die  Pauna  der  nächsten  Umgegend  und  die  Sammlung  des 
Gymnasiums  bietet.   £s  wird  dringend  gewarnt,  dass  die  Zeit  nicht 
▼erloren  werde  mit  Beschreibung  von  Organlaations^erhältnissen,  wel- 
che man  dem  Schuler  nicht  zur  Anschauung  bringen  oder  durch  Abbil- 
dungen Yollständig  illustrieren  kann.    Dagegen  ist  auch  hier  auf  die 
Beziehungen  der  Thiere  zum  Menschen,  auf  die  machtigen  Efifecte, 
welche  oft  durch  das  zusammenwirken  vieler  Individuen  henrorgebracht 
werden,  auf  ihren  Einßuss  auf  die  Gestaltung  der  Oberflache  usw. 
die  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  —  Botanik.  Es  ist  nothwendig 
schon  im  Untergymn.  mit  der  Organographie  und  Terminologie  zu 
beginnen.    Als  Ziel  des  Unterrichts  wird  bezeichnet ,  dasz  der  Schüler 
an  einer  Anzahl  von  Gewächsen,  wenn  ihm  solche  in  natura  vorgelegt 
werden  die  einzelnen  Organe  sn  erkennen  und  in  den  richtigen  Ans^ 
drucken  zu  beschreiben  vermöge.    Bei  der  Auswahl  dieser  Pflanzen  ist 
vor  allem  zu  berücksichtigen,  dasz  sie  als  Paradigmata  dienen  sollen. 
Ks  ist  ohne  Rücksicht  auf  das  System  vom  leichteren  zum  schwereren 
aufzusteigen  und   durch  Manigfaltigkeit  der  vorgelegten  formen  eine 
möglichst  ausgedehnte  Kenntnis  der  Terminologie  zu  erzielen.  Im  Ober- 
gymnasium sollen  die  im  Untergymnasium  gesammelten  Kenntnisse  zur 
Anwendung  kommen  nnd  soll  auf  ihnen  fortgebaut  werden.    Hier  ist 
die  Kenntnis  der  einzelnen  Pflanzen,  ihrer  systematischen  Anordnung 
und  ihrer  geographischen  Verbreitung  zu  erwerben.    Bei  der  Auswahl 
der  Pflanzen  sind  hier  vorzugsweise  diejenigen  am  Orte  wild  wachsen- 
den oder  cnltivierten  zu  berncksiehtigeny  welche  fSr  den  Mensehen  eine 
besondere  Flüchtigkeit  haben.    Die  genaue  Kenntnis  derselben,  ihrer 
JLebensbedingungen  und  der  Art  ihrer  Verwendung  ist  einer  mehr  ex- 
tensiven Pflanzenkenntnis  überall  voranzusetzen.    Mineralogie.  Es 
ist  dahin  zu  streben,  dasz  im  Obergymnasium  eine  Wiederholung^  dessen 
Termieden  werde,  was  im  lintergymnasium  gelehrt  wurde.    Die  Pro> 
paedeutik  falle  mehr  dem  Untereymn.,  die  systematische  Mineralogie, 
aowie  die  Geognosie  mehr  dem  Obergymn.  zu  und  im  letzteren  werde 
nur  dasjenige  aus  der  Propaedeutik  ergänzt,  wofür  die  Fassungskraft 
der  Schüler  auf  dem  Untergymn.  nicht  ausreichte.  Bei  der  Kostbarkeit 
der  Zeit  ist  streng  darauf  zu  halten,  dasz  dieselbe  nie  mit  Beschrei- 
bung von  Mineralien  zugebracht  werde  welche  nicht  in  natura  vorge- 
zeigt werden,  und  dasz  man  sie  bei  der  nothwendig  werdenden  Aus- 
wahl vorzugsweise  denjenigen  zuwende,  welche  durch  ihre  Verbreitung 
und  ihren  Nutzen  besonders  wichtig  o^r  in  naturwissenschaftlicher 
Hinsicht  mehr  als  andere  merkwürdig  sind. 

III.  Die  Naturgeschichte  hört  auf  Gegenstand  der  Maturitäts- 

.  pröfung  zu  sein.  «Es  ist  aber  das  aus  den  Calcüls  über  die  Semestrai- 
leietnngen  der  Schuler  in  der  V  und  VI  Kl.  resultierende  Urtheil  in 
das  Maturitätszeugnis  aufzunehmen,  welches  dann  einen  integrierenden 
Factor  bei  Feststellung  des  findartheils  in  diesem  Zeugnisse  bildet. 
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Privatschüler  jedoch,  welche  an  keinem  Gymnasium  eingeschrieben 
■waren  und  in  der  V  und  VI  KI.  kein  Zeiif!;nis  über  Naturgeschichte 
erwarben,  sind  auch  aus  diesem  Gegenstande  der  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Diese  Prüfung  kann  entweder  im  Zasammeohange  mit  der 
Mataritatsprfiikiiig  oder  auch  abgesondert  firfiher,  jedeeh  nur  an  densel- 
ben Gymn.,  an  welchem  der  fiUamifland  die  Maturitätsprüfung  abzu- 
legen beabsichtigt,  vorgenommen  werden.  Ein  besonderes  Schulzeugnis 
darf  über  diese  Prüfung  nicht  ausgestellt  werden,  sondern  es  ist  das  * 
Ergebnis  derselben  lediglich  in  das  Maturitätsprüfunjp^szeugnis  aufzu- 
nehmen. —  Anm*  Di^  Naturgeschichte  hat  als  Prafongsgegenstaad 
eine  iweifelhafte  Bedeatang  in  der  Benrtheilnng  der  geistigen  Reife 
eines  Examinanden.  Hierbei  wird  nun  der  Umstand ,  dasz  zwischea 
den  Schlusz  dieses  Unterrichts  und  den  Beginn  der  Maturitätsprüfang 
für  die  betreifenden  Schüler  ein  Intervall  von  2  Jahren  fällt,  um  so 
bedenklicher,  als  eine  zureichende  Vorbereitung  für  diese  Prüfung  sich 
vorwiegend  anf  das  Gedächtnis  stfitzt  und  ein  treues  aafbewaliMrimd 
wiedergeben  positiver  Kenntnisse  in  diesem  Gegenstande '  nach  S^MT« 
Unterbrechung  den  Schülern  nicht  zugemutet  werden  kann. 

IV.  Die  philos  ophivS  che  Propaedeutik  bildet  einen  Gegen- 
stand der  Maturitätsprüfung.  —  Anm.  Weiche  Anforderungen  bei  der 
Maturitätsprüfung  aus  diesem  Gegenstande  zu  stellen  und  in  welcher 
Form  diese  Prnfnng  yorsnoehmen  sei^  endlich  ob  dieser  Unterricht  in  der 
YII  Kl.  mit  der  Logik  oder  der  empirischen  Psychologie  wa  beginnen  habe, 
darüber  werden  die  Bestimmunr^en  später  bekannt  gemacht  werden. 

V.  In  Betreff  des  Vorganj^s  beim  Unterrichte  in  der  Physik  am 
Obergymnasium  wird  folgende  Reihenfolge  der  Lehrpartien  festgesetzt; 
T0.  Allgemeine  Eigenschaften  der  KSroer.  —  Chemische  Terbindnng. 
—  Gleichgewicht  und  Bewegung.  —  Wellenlehre  und  Akustik.  YIIL 
Magnetismus.  —  Electricität.  —  Wärme.  —  Optik.  —  Anfangsgrunde  der 
Astronomie  und  Meteorologie.  —  Anm.  Ein  Wechsel  zwischen  solchen 
Lehrpartien  im  ganzen,  von  denen  jede  einem  andern  Jahrescurse  zu- 

{|[ewiesen  ist,  kann  um  der  Gleichförmigkeit  des  Unterrichtsplanes  wil- 
en,  welche  sehen  von  der  RSi^icht  auf  die  Fälle  des  Uebertritts  der 
Schaler  von  einem  Gymnasium  zu  einem  andern  gefordert  wird ,  nicht 
gestattet  werden.  Hingegen  wird  es  den  betreffenden  Lehrern  frei  ge- 
stellt, die  Lehrobjerte,  welche  ein  und  derselben  Klasse  angehören,  in 
eine  solche  Reihenfolge  —  und  einzelne  Bestandtheile  auch  verschiede- 
ner Hauptiehren,  die  nicht  ein  und  derselben  Klasse  angehören,  in  eine 
flolehe  Verbindung  zu  bringen,  durch  welche  Wiederholungen  Termieden, 
das  wissenschaftliche  erkennen  erleichtert,  die  Rücksicht  auf  die  im 
mathematischen  Unterrichte  befolgte  Anordnung  gewahrt  und  daher  der 
Unterrichtserfolg  am  sichersten  erzielt  wird.  So  wird  z.  B.  angerathen, 
die  Meteorologie  nicht  in  ein  besonderes  Gebiet  zusammenzustellen  und 
als  selbständige  Wissenschaft  zu  behandeln,  sondern  die  einzelnen  Er- 
scheinungen am  (geeigneten  Orte  zu  erklären.  , 
(Der  rectificierte  Lehrplan  ist  der  Verordnung  in  einer  taVellakl- 
sehen  Beilage  beigegeben.  Wir  geben  denselben  um  des  Raumes  wil- 
len in  anderer  Form:) 

Religion  I— VI!  je  2,  VIII  3  St.  —  Latein:  I  8  St.  Formeu- 
lehre der  wichtigsten  regelmässigen  Flexionen,  eingeübt  in  beid^rsei* 
tigen  Uebersetzungen  aus  der  Chrestomathie.  Memorieren,  spater 
häusliches  aufschreiben  von  Uebersetzungen.  II  8  St.  Formenlehre  der 
seltneren  und  unregelmäszigen  Flexionen,  eingeübt  wie  in  I.  Merao- 
ricn,  später  auch  häusliches  praeparieren.  Alle  14  Tage  ein  Pensum.  . 
III  6  St.  2  Grammatik,  Casuslehre,  4  Corn.  Nep.  Im  I.  Sem.  alle 
Wochen,  im  2!  alle  14  Tage  ein  Pensum.  Praeparation.  IV  6  St,  3 
—3  St.  Grammatik  Modualehre,  3—4  St.  Caes.  b.  G.  Alle  Wochen  eu& 
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Peiif.  V  6  St.  5  Liy.  Ovid.  Metam.  1  grammatisch  stiliitische  Ue- 
bnngen.  Alle  14  Tage  tan  Pens.  YI  6  St.  6  Sal.  Cic.  in  Cat.  Caw. 

b.  c.  Verg.  Ed.  Georg.  Aeii.  1  grammatisch  stilistische  Uebmigen. 
Alle  14  T.  ein  Pens.  VlI  5  St.  4  Cic.  oratt.  Verg.  Aen.  1  gramma- 
tisch stilistische  Uebungen.  Alle  14  T.  ein  Pens.  VIII  6  St,  4  Tac. 
Horat.  1  St.  gramm.  stüist.  Uebungeu.  Alle  l4  Taee  ein  Pens.,  statt 
dessen  snweilen  ein  lat.  Aufttts  in  Besiehnng  auf  die  Lectfire«  — 
Griechisch,  III  5  St.  Regelmässige  Formenlehre  mit  Ausschloss 
der  Verba  in  fit,  Uebersetzungen  aus  dem  Lesebuche.  Memorieren, 
praeparieren ,  im  2.  Sem.  alle  14  T.  ein  Pens.  IV  4  St.  Verba  in  (ii, 
das  wichtigste  der  unregehnäszigen  BMexionen,  Uebersetzungen  a.  d. 
Leseb. ,  alle  14  T.  ein  Pens.  V  5  St.  Xenoph.,  dann  Horn.  11. ,  alle  6 
Tage  1  St.  gramm.  Uebangen,  alle  4  Wocnen  ein  Pens.  VI  6  St.  1 
Sem.  Horn.  II.  2.  Herod.  sonst  wie  in  V.  VII  4  St.  Demostb.  Icleine 
Staatsreden.  Sophokl.  (daneben  nach  Umständen  auch  Horn.).  Alle 
14  Tage  1  St.  gramm.  Uebangen,  zuweilen  ein  Pens,  in  Anschlusz  an 
das  gelesene.  VIII  6  St.  Plat.  Soph.,  sonst  wie  in  VII.  —  Mutter- 
sprache (beispielsweise  ist  die  deutsche  angenommen).  I  4  St.  1 
Gramm,  snsammengesetster  Satz,  Formenlehre  des  Verbnms,  1  orthogr. 
Uebungen,  1  Aufsätze,  1  lesen,  sprechen,  vortragen.  Im  "2.  Sem.  ein 
Aufsatz  jede  Woche  oder  alle  2  W.  als  häusliche  Arbeit.  II  4  St.  1 
Gramm.  Satzverbindungen,  Verkürzungen  usw.,  Formenlehre  des  No- 
men, sonst  wie  in  I.  Wenigstens  alle  2  Wochen  ein  Aufsatz  als  häusl. 
Arbeit*  III  S  St.  2  lesen  und  Vortrag  von  memorierten  Gedichten  und 
prosaischen  Aoftltsen.  1  St.  Aufsätze  (alle  14  T.).  IV  3  St.  wie  III. 
V  2  St.  1  St.  Lectfire  und  Erklärung  einer  Auswahl  von  Master- 
stücken aus  der  neueren  Litteratur,  1  St.  Aufsätze  (alle  14  Tage 
einer).  VI  3  St.  2  Leetüre  und  Erklärung  einer  Auswahl  von  Muster- 
stücken  seit  Opitz  mit  gedrängter  Uebersicbt  des  litterärhistorischen, 
sonst  wie  V.  vll  3  St.  2  Portsetzung  und  Scblnss  Ton  VI  (nach  Um- 
ständen Lecture  einer  Auswahl  ^us  dem  Mittelhochdeutschen),  sonst 
wie  VI.  VIII  3  St.  2  Lecture  einer  nach  aesthetischen  Gesichtspunk- 
ten geordnete  Mustersammlung  in  Verbindung  mit  analytischer  Aesthe- 
tik.  1  St.  Aufsätze,  alle  14  T.  oder  3  W.  ein  Aufsatz  als  häusl. 
Arbeit.  —  Geschichte  und  Geogr.  I  3  St.  Topische  Geographie 
der  ganzen  Erde,  Hauptpunkte  der  politischen  Geogr.  als  Grundlage 
des  geschichtlichen  Unterrichts.  II  3  St.  Alte  Geschichte  —  476  T. 
Chr.  mit  vorausgehender  Geographie  jedes  in  der  Gesch.  vorkommen- 
den Landes.  III  3  St.  1  Sem.  mittlere,  2  neuere  Gesch.  mit  Hervor- 
hebung der  Hauptereignisse  aus  d.  österr.  Gesch.  IV.  3  St.  1  Sem. 
Schlusz  der  neueren  Gesch.  zusammenfassende  uud  ergänzende  Wie- 
derholung des  geogr.  Unterrichts.  2  Sem.  Populäre  Vaterlandskunde 
nach  ▼orausgeschickter  tabellarischer  Zusammenstellung  der  Hauptmo- 
mente  der  österr.  Geschichte.  V  3  St.  alte  Geschichte  bis  zur  Unter- 
jochung Griechenlands  durch  die  Römer.  VI  3  St.  1  Sem.  röm.  Ge- 
schichte bis  zur  Völkerwanderung,  2  Sem.  mittlere  Geschichte  beiläu- 
fig bis  Gregor  YII.  VII  3  St.  1  Sem.  mittlere  Geschichte.  2  Sem. 
neuere  Gesch.  bis  sum  Schlüsse  des  XVII  Jhrh.  —  ^i^i..^  i 
Schlusz  der  neueren  Gesch.  (selbstverständlich  überall  Rücksichtnahme 
anf  Oesterreich).  2  Sem.  Kunde  des  österreichischen  Staates,  d.  h, 
genauere  Kenntnis  der  wesentlichsten  erdkundlichen  und  statistischen 
Verhältnisse  dieses  Staats.  —  Mathematik.  13  St.  1  Sem.  3  St. 
Rechnen.  Ergänzung  zu  den  4  Speeles  und  den  Brüchen.  Becimal- 
braciie.  2  Sem.  2  St.  Anschaunngslehre.  Linie,  Winkel,  Parallellinien, 
Construction  von  Dreiecken  und  Parallelprogrammen  und  dadurch  Ver- 
anschaulichung ihrer  Eigenschaften.  1  Rechnen.  II  3  St.  1  Sem.  2 
Rechnen,  1  Anschauungsiehre,  2  Sem.  1  Rechneu  2  Auschauungslehrc. 
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Proportion,  Regeldetrie,  Maszkonde  usw.  Groszenbestiminung  und  Be- 
rechnung  der  drei-  und  mehrseitigen  Figuren,  Verwandlung  und  Thei- 
lung  derselben,  Bestimmung  der  Gestalt  der  Dreiecke.  III  3  St.,  ver- 
theiit  wie  in  II.  'k  Speeles  mit  Buchstaben,  Klammern,  potenzieren, 
Quadrat-  nnd  Kabikwnrzeln,  Permutatloneiiy  OombinaUonmi.  Oer  Krdf 
mit  nanigfaeben  Constfactionen  in  ihm  und  um  ihn,  Inhalt  und  Um- 
fangsberechnung.  IV  3  St,,  yertheilt  wie  in  II.  Zusammengesetzte 
Verhältnisse  mit  Anwendung.  Gleichungen  des  1.  Grades  mit  1  unbe- 
kannten. Stereometrische  Anschauungslehre,  Lage  von  Linien  und 
Ebenen  gegen  einander,  körperliche  Winkel,  Hauptarten  der  Körper, 
ihre  Geatalt  und  Grössenbestimmung.  V  4  6t«  2  Algebra.  Zablen> 
System,  Begriff  d.  Addition  usw.  nebst  Ableitung  der  negativen,  irra« 
tionalen,  imaginären  GrÖszen ,  die  4  Species  in  algebraischen  Aus- 
drücken, Eigenschaft  und  Theilbarkeit  der  Zalilen,  vollständige  Lehre 
der  Brüche.  2  Geometrie,  Longimetrie  und  Planimetrie.  VI  3  St., 
vertheilt  wie  in  II.    Potenz,  Wurzel,  Logarithmen,  Gleichungen  d. 

I.  Grades  mit  1  n.  mehreren  unbekannten,  Reduction  algebraischer 
Ausdrücke.    Trigonometrie 9  Stereometrie.    VII  3  St.  vertheilt  wie  in 

II.  Unbestimmte  Gleichungen  des  1.  Grades.  Quadratische  Gleichungen 
mit  1  unbekannten,  Progression,  Combinationslehre  und  binomischer 
Lehrsatz.  Anwendung  der  Algebra  auf  Geometrie,  analytische  Geo- 
metrie in  der  Ebene  nebst  Kegelschnitten.  YIII  1  St,  s.  oben  II  Ann. 
3.—  Philosophische  Propaedeutik  VII  n.  VIII  je  2  St  ~  Na- 
turgeschichte und  Physik.  I  2  St.  Zoologie  I  Sem.  Säugethiere, 
2  Sem.  Krustazeen,  Insecten  usw.  II  2  St.  l  Sem.  Vogel,  Amphibien, 
B'ische,  2  Botanik.    III  2  St.  1  S.  Mineralogie.  2  Sem.  Physik.  All- 

femeine  Eigenschaften,  Aggregalziistände,  Grundstoire ,  Wärmelehre. 
V  3  St.  Gleichgewicht  und  Bewegung,  Akustik,  O^tik,  Magnetismus, 
Blectricität ,  Hauptpunkte  der  Astronomie  und  physischen  Geugr.  V  2 
St.  I  Sem.  Mineralogie  in  enger  Verbindung  mit  Geognosie.  2  Sera. 
Botanik  in  enger  Verbindung  mit  Palaeontologie  und  geogr.  Verbrei- 
tung der  Pflanzen.  \'I  2  St.  Zoologie  in  enger  Verbindung  mit  Pa- 
laeontologie und  geographischer  Verbreitung  der  Thiere.  Vll  u.  VIII 
Physik  je  3  St.  s.  oben  V. 

Ueberg a n gsbestimmu H ge n.  l.  Die  voranstehenden  Aende- 
rungen  1— V  treten  ihrem  vollen  Inhalte  nach  in  allen  Klassen  mit  dem 
Schuljahre  1856—57  in  Wirksamkeit.  2.  Im  Schuljahre  1855 — 56  ha- 
ben diese  Abänderungen  für  die  Klassen  I  — Vi,  insoweit  sie  sich  auf 
diese  beziehen,  ihre^  volle  Geltung.  In  der  VII  KL  ist  behufs  der  Aos- 
gleichung  die  Einrichtung  zu  treffen,  dasx  im  ersten  S.  6  Stunden 
wöchentlich  dem  Griechischen,  im  zweiten  Semester  aber  4  Stunden 
dem  Griechischen  und  2  Stunden  der  philosophischen  Propaedeutik  ge- 
widmet werden.  Auch  ist  die  Aenderung  V  in  Betreff  der  Anordnung 
des  physikalischen  Unterrichts  sogleich  durchzuführen.  In  der  VlU 
Kl.  ist  die  Gesamtzahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  ebenfalls  um 
^ine  zu  vermehren,  welche  Stunde  zur  Wiederholung  des  LehrpensunuL 
in  der  Mathematik  zu  verwenden  ist,  im  übrigen  tritt  in  dieser  Klasse 
keine  Aenderung  der  bisherigen  Vorschriften  ein.  Die  Maturitätsprü- 
fung aus  der  philosophischen  Propaedeutik  hat  in  diesem  Schuljahre 
nocn  in  untenileiben.  In  Betreff  der  Naturgeschichte  -  jedoch  haben 
die  Bestimmungen  III  sogleich  Anwendung  zu  finden. 

Aus  der  Verordnung  vom  16.  Sept.  1855  die  Systemisierung  des 
Lehrer-  und  GebShrenstandes  an  Gymnasien  betreffend,  heben  wir  fol- 
gende Bestimmungsn  hervor.  I.  An  jedem  Skla.ssigen  Gymnasium  be- 
stehen für  die  obligaten  Lehrfacher  1  Director-  und  10  Lehrerstellen, 
an  jedem  4  klass.  1  Direclors-  und  4  Lehrerstellen  (die  Religionslehrer 
sind  nicht  einbegriffen).  2.  Der  Director  hat  an  Gymnasien  5 — 8,  an 
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üntergyriinasien  10 — 14,  die  Lehrer  der  alten  und  lebenden  Sprachen 
höchütcuä  ]7f  die  Lehrer  der  übrigen  Geffenstände  regelmäszig  20  Lehr- 
stnnden  wSebentllch  sn  geben.  3.  An  Sklassigen  Gynuiaiden  sind  för 
Mathematik^  Physik  und  Naturgeschichte  zusammen  2  Fachlehrer^  an 
4kla8sigen  nur  1  nöthig.  4.  Alle  unobligaten  Fächer  werden  durch 
Nebenlehrer  ertheilt;  sie  beziehen,  wenn  sie  nicht  allein  auf  die  Ho- 
norare der  Schüler  gewiesen  sind,  eine  Remuneration,  welche  auch  be- 
steht, wenn  ordentliche  Gymnasiallehrer  ein  solches  Fach  neben  ih- 
rer normalmassigen  Verwendung  vertreten.  5.  Die  beiden  Gehalt- 
atufen  (Gymn.  Ir  Kl.  900  u.  1000  fl.,  2r  Kl.  800  u.  900,  3r  Kl.  700 
II.  800,  am  theresianischen  und  akademischen  Gymnasium  in  Wien  JOOO 
lind  rJOO  fl.)  nebst^  den  Decennalzulagen  bleiben  bestehen;  bei  gerader 
Zahl  der  Lehrer  wird  die  gleiche  Zahl,  bei  ungleicher  die  gröszere  Hälfte 
der  Lehrer  der  niederen  Stufe  zugewiesen.  7.  An  ▼lerklassigen  Gymn. 
besteht  blosz  d.  Gehaltsgebühr  von  700  fi.  nebst  den  Decennalsnla^en 
für  alle  Lehrer.  8.  Sämtliche  Lehrer  sind  in  Titel  und  Rang  gleich 
nnd  stehen  in  der  9n  Diaetenkiasse.  Die  Directorcn  beziehen  an  8kl. 
Gymn.  auszer  der  in  Gehalttstufe  nebst  Decennalzulagen  300,  an  4kl. 
200  fl.  Zulage. 

OsTROWoj.  Im  Lehrercoilegina  des  das.  k.  kathol.  Gymnasiaas 

(s.  Bd.  LXX  S.  569)  waren  winrend  des  letzten  Schuljahrs  folgende 
Veränderungen  vor  sich  gegangen.  Der  Religionslehrer  Probst  Polzin 
schied  am  J.  Jan.  1865  auf  eignes  nachsuchen  aus  dem  Staatsdienst 
und  ward  durch  den  vorherigen  Reiigionslehrer  an  der  Realschule  zu 
Posen  Gladysz  ersetzt.  Vom  1.  Jan.  an  wurden  4  neue  ordentliche 
Lebrstellen  etatsmaszig  fixiert,  nnd  dieselben  dem  an  das  Gymnasium 
Tersetzten  Hnifslehrer  Cywinski,  sowie  den  interimistischen  Lehrern 
I)r.  Zwolski,  Kotlinski  und  Marten  verliehen.  Ostern  1855 
ward  der  HülTslehrer  Frdr.  Marten  als  ordentlicher  Lehrer  an  das 
Gymnasium  zu  Lissa  berufen.  Die  Schülerzabi  betrug  264  [I:  27,  11: 
36,  III«:  25,  Ilf»:  H,  IVM  39,  lY^t  17,  V«:  48,  11,  VI«:  35, 
yi^:  15].  Abiturienten  im  Marz  3,  im  Sept.  11.  0en  Schnlnachrich 
ten  ToHksgeht  die  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Piegsa:  eilt  iBet- 
traff  zur  Theorie  der  höheren  arithmetischen  Rriken  (18  S.  4). 

Schwerin].    Am  hiesigen  Gyinnasium  sind  im  Laufe  dieses  Jahres 
im  Lehrercollegium  bedeutende  Veränderungen  eingetreten,  indem  nicht 
nnr  drei  Tacantgewordene  Stellen  nen  besetzt,  sondern  auch  zu  glei- 
cher Zeit  drei  Cehrerstellen  nen  fundiert  wurden,  um  die  Zahl  der 
Klassen  vermehren  zu  können.  Zu  Anfang  des  Jahres  starb  der  Ober- 
lehrer Dr.  Hey  er,  die  beiden  Reiigionslehrer,  Dr.  Huther  undHoyer 
wurden  ins  Pfarramt  befördert.    Die  sechs  ernannten  neuen  Lehrer 
sind:   Dr.  Ebeling,  bisher  Lehrer  am  Lyceum  zu  HannoTer,  Dr. 
O^erbaeii,  bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  so  Riga,  der  Schul- 
nnitscandidat  Dr.  Wigger,  Dr*  Hartwig,  bisher  Lehrer  an  der  Ni- 
colaischule zu  Leipzig,  Dr.  Meyer,  bisher  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Aurich,  und  der  Candidat  der  Theologie  Dr.  Kollmann.    Das  Leh- 
rercollegium besteilt  also  jetzt  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr. 
Wex,  Prorector  Reitz,  Oberlehrer  Dr.  Büchner,  Oberlehrer  Dr. 
Dippe,  Oberlehrer  Dr.  Schiller  und  den  oben  genannten  sechs  Leh- 
rern, nebst  dem  Schreiblehrer  Foth  und  Turnlehrer  Lauffer. 

Wien].  An  der  das.  Universität  trat  mit  Beginn  des  Stndienjijh- 
res  1855 — 56  eine  Schule  fiir  österreichische  Geschichtsforschung  ins 
Leben,  deren  Aufgabe  ist  1)  junge  Leute  mit  dem  quellensicbern ,^ hi- 
storischen Stoffe  nnd  den  zum  Verständnis  desselben  ndthigen'HnIfs- 
wi.ssenschaften  bekannt  machen,  2)  im  weiteren  Verfolge  besonders 
befähigte  Zöglinge  mit  den  Grundsätzen  nnd  der  Methode  der  wissen- 
schaftlichen Geschichtsforschung  vertraut  zu  machen  und  selbe  anzu- 
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leiten  diese  Balm  mit  Sicherheit  and  Brfolg  durch  wissenachafdiche 
Bearbeitmiir  da«  ana  den  Quellen  geachopften  Stoffes  zur  Gewinnmig 
neuer  Brgänisse  selbständig  zu  verfolgen;  demnach  Vorbiidang  fSr 

Anstellungen  in  Archiven,  Bibliotheken,  archaeologischen  Museen  usw., 
aber  auch  für  Professuren  und  den  Beruf  zur  Bearbeitung  der  öster- 
reichischen Geschichte.  Die  Leitung  ist  dem  Prof.  Dr.  Albert  Jä- 
ger übertragen  und  far  daa  Tnatitot  6  ordentlielia  Stipendien  mit  Je 
jShrl.  400  und  3  anaserordentliche  mit  Je  JÜurliclien  300  fl.  gegründet 
worden.  — 


Per  SO  nalnachri  eilten. 

Brnannt,  befordert,  yeraetst« 

Achtner.  Mich.,  Suppient  zu  Prag,  als  wirkl.  Lehrer  an  d.  kath. 

Gymnasiom  zu  Hermannatadt  yeraetzt  (a.  Meister). 
Alzheimer^Karly  Priester,  zum  Stndienlehrer  an  der  tat.  Scb.  zu 

Wnrzburg  ernannt. 
Anschiit  '/,  Dr.  Aufr  ,  Privatdoc.  in  Bonn,  zum  ao.  Prof.  in  der  Jn- 

ristischeu  Facultät  daselbst  ernannt. 
Arany,  Job.,  als  Gymnasiallehrer  am  Gymn.  zu  Nagy-Koroa  angeat. 
Banr,  seitheriger  Verweser,  in  die  neuerrichtete  Stelle  eines  Haupt- 

lehrera  an  der  obem  Abtheilung  des  zu  einem  Landesgymnaaium 

erhobenen  Lyceums  zu  Tübingen  befordert  mit  Titel  und  Rang 

eines  Prof.  der  7n  Rangstufe. 
Beschmann,  Dr.  Fr.  W.,  Schuiamtscaud.,  als  ordentl.  Lehrer  an 

den  Mittelklassen  der  Friedrich  •Wilhelmsstädtischen  Lehranstalt 

zu  Berlin  angest. 

Caaaelmann,  Ludw.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Caaael,  i^gl.  Bi- 

{jensch.  nacli  Hanau  versetzt.  .  • 

Chevalier,  Ludw.,  Gymnasialsupplent  in  Wien,  zum  wirkl.  Lehrer 

am  Gymn.  zu  Kaschau  ernannt. 
Christ,  Dr.  Wilh.,  geprüfter  Lehramtscand.  aus  dem  Herzogtb.  Naa- 

aau,  znm  Stndienlehrer  in  der  2n  Kl.  am  Maximiliansgymnasium 

zu  München  ernannt. 
Cramer,  Dr.  Frz.  Heinr. ,  Schulamtscand.,  als  4r  ordentl.  Lehrer 

am  Gymn.  zu  Emmerich  angestellt. 
Csikac,  Emmerich,  ^  als  Gymnasiallehrer  am  Gymn.  zu  Nagy-Ko- 
Deak,  Joseph,        )  res  angeat. 

Dieckmann,  H.  W. ,  cand.  th. ,  Collab.  am  Schnllehreraeminar,  als 

2r  Collab.  am  Gymn.  zu  Stade  angestellt. 
Dielitz,  Dr.  Eng.,  Schulanitscand. ,  als  ord.  Lehrer  an  den  Mittel- 
klassen der  Friedrich-Wilhelmsstädtcr  Lehranstalt  in  Berlin  angest. 

Dieter  ich,  Dr.,  Hiilfslehrer  am  Gymn.  zu  Uersfeld,  zum  ord.  Lehrer 
an  dems.  ern. 

DJLrachedly  Job.  Bapt.,  Priester  und  Prof.  am  Lyceum  zu  PaaaaUy 
zum  Regens  im  bischöfl.  Clerlcalaeminar  zu  Regensburg  berufen. 

Dumas,  Dr.  W.  A.,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  in  den  MittelkL 
der  Friedrich-VVilhelmsstädter  Lehranstalt  in  Berlin  angestellt. 

Dyorak,  Wenz.,  Suppl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn«  zu  TarnopoL 

befördert. 

Dworäk,  Leop.,  Suppl.  zu  Jicin  |  zu  wirkl.  Lehrern  am  Gymn. 
Dwof  Ak,  Joa«y  SuppL  zu  Lentacbau)  zq  Iientacbau  befördert.  . 
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Bgg^tf  Alois,  Boppl.  iD  Ofen,  zum  wirkt.  L«hrer  tm  Gymn.  la 
Laibach  ern. 

fialer,  Dr.  K.  Phil.,  Schuiamtscand.,  aU  Tnrnlehrar  und  Adjonct 

an  der  Landesschule  zu  Pforta  angest. 

Farinati,  Giro,  SoppL,  zam  wirkl.  Leturer  an  d.  Gyan.  ia  Finne 

befördert. 

Feldhügei,  Dr.,  Sobreetor  am  Gymn.  sn  Zeitz ,  aia  Oberlehrer  an 
das  Paedafoginm  des  Kloftera  U.  L.  Fr.  in  Magdeburg  Teraetit.  * 

Fesenmayer,  Job.,  Siadienlehrer  sa  Arnberg,  an  das  Wilhelms- 

gymn.  in  München  versetzt. 
Fleischmann,  Ant.,  Weltpr.,  Sappl,  in  Neohaas,  als  wirkl.  G.-Leh- 

rer  an  das  G.  zu  Pisek  befördert. 

Franta,  Andr.,  Sappl,  am  Gymn.  zu  Neusohl,  zum  wirkl.  Lehrer  an 

ders.  Anstalt  befördert. 
Friedemann,  Lehrer,  als  Hnlfslehrer  am  Paedagog.  des  Klasters  U. 

L.  Fr.  in  Magdeburg  angestellt. 

Frohschammer,  Dr.  J. ,  ao.  Prof.,  tum  ord.  Prof.  der  Philosophie 

an  der  Univ.  München  befördert.  • 

Fürstenau,  K]d. ,  Gymnasialpraktikant  in  Rinteln ,  mm  Aiillslehrer 

am  Gymn.  zu  Marburg  befördert. 

de  la  Garde,  Dr.  Paul,  als  ordentl.  Lehrer  am  Köln.  Realgymna* 

sium  in  Berlin  angestellt. 
Glaser,  Dr.  J.  C,  Privatdocent  in  Berlin»  nm  o.  Prof.  in  der  phi- 

los.  Facnltat  der  Univ.  in  Königsberg  ernannt. 

Golnby  Alois,  Gymnasiall.,  als  proTlsor.  Birector  an  das  Gymn.  sn 

Essegg  versetzt. 

Greil,  Franz  Xav.,  Prof-,  am  G.  zu  Passau  (Bd.  LXXII  533), 
zum  Prof.  der  Philologie  und  Geschichte  am  Lyceum  daselbst  be- 
fördert. 

Gross,  Dr.  F.  G.  K.,  Hiilfskhrer  am  Gymn.  zu  Cassel,  zum  ordentl. 
Lehrer  an  ders.  Anstalt  befordert. 

Gron,  Dionys,  Snppl.  in  Wien,  als  wirU.  Lehrer  an  das  Leut- 

schauer  Gymn.  befördert. 
Grunwald,  Karl,  Gymnasiall.  zu  £ger,  an  das  Laibacher  Gymn. 
versetzt. 

Hafele,  Karl,  Gymnasiall.  zu  Troppau,  als  ^Irkl.  Lehrer  an  d.  G. 
in  Görz  versetzt. 

Hanacik,  Jos.,  Suppl.  sn  Neuhaus,  als  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zn 

Troppau  angest. 

Hann  wacker,  Phil.,  Prof.  am  Gymn.  zu  Kempten,  zum  Rector  das. 
Anstalt  ern. 

Haydnk,  Job.,  Snppl.  sn  Stanislawow,  zum  wirkl.  Gymn.-Lehrer 

das.  befördert. 

Henkel,  Dr.  Karl  Herrn.,  Schuiamtseand.,  als  ord.  Lehrer  am 

Gymn.  zu  Salzvredel  angestellt. 
Hesse,  Dr.,  ao.  Prof.  in  Königsberg,  zum  ord.  Prof.  in  der  philos. 

Facultät  der  Uuiv.  Halle  ernannt. 
Hofmann,  Georg,  Suppl.  zu  Tesehen»  als  wirkl.  Lehrer  am  Leat- 

schauer  Gymn.  angest. 
Hofstetter,  Gotthardt,  Stifscapitular  zu  Kreasmünstery  als  wirkL 

Gymnasiallehrer  am  dortigen  Gymn.  bestellt. 

Holl,  Phil.  Jos.,  Stndieniehrer  zu  Wurzburg,  zum  Prof.  am  Gymn. 
das^.  befördert. 

HeeinJiy  Dr.,  HSlIMiferi  snm  ordentl«  Lnhfes  am  Gymn«  an  Man- 
flter  ernannt. 
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Johannides^  Steph.,  Priester,  als  Religionslehrer  am  Gymn«  zu 

Essegg  angest. 

Kandernal,  Fri«,  ^^W^«  ^  Gymn.  zu  Olmotz,  zum  wirkl.  L.  am 

G.  za  Leatschaa  betordert. 
Kisz,  Ladw.,  am  Gymn.  zu  Nagy^Korda  al«  GymnaaiaUehrer  angeat. 

Kofinek,  Jos.,  Sappl,  in  Nenaohl,  zam  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 

das.  befördert. 

*  Kozeiin,  Blas.,  Gymnasiatlehrer  zu  Laibach,  als  wirkl.  Lehrer  an 
das  G.  zu  GÖrz  "vers. 
Kriechenbaner,  Ant.,  Lehrer  in  Verwendung  am  6.  zu  Olmfitz, 
snm  wirU.  6.  Lehrer  zn  Ofen  befordert. 

Krause,  CoIIaborat.  am  Gymn.  zn  Stade,  znm  Conrector  an  deri. 

Anstalt  befördert. 

Lang,  Dr.  Lndw.,  Lehramtscand. ,  znm  Stndieniehrer  am  Gymn.  zu 

Amherg  ernannt. 

Laukotsky,  Vincenz,  G^mnasiali.  in  Triest,  zum  Schulrathe  für 

Trieat  nnd  daa  Knatenland  ernannt. 
Lechner,  Gaat.  Max.,  Lehramtacand.,  znm  Stndtenlehxer  am  Gymn. 

zu  Erlangen  ern. 

de  Leva,  Dr.  Jos.,  Gymnasiallehrer  am  Staatslyceum  zu  Padua,  zum 
Prof.  der  Weltgescli.  an  der  Universität  daselbst  ernannt. 

Liszner,  Frz.,  Gymnasiallehrer  zu  Königgratz,  zum  wirkl.  Lehrer 
am  Gymn.  zu  Olmütz  ern. 

Lob  er,  Collabor.  zn  Stade,  in  die  5e  Lehreratelle  am  daa.  Gymn.  be- 
fördert. 

Loaenczi,  Ladislaus,  als  Gymnasial],  zu  Nagy-Koros  bestellt. 
Maaszen,  Dr.  Frdr.  Bernh.,  ao.  Prof.  des  rom.  Rechts  an  der 
Univ.  zu  Pesth,  in  gleicher  Eigenschaft  an  der  Univ.  Innsbruck 

versetzt. 

Makar,  Greg.,  Snppl.  zn  Bnczacz,  ala  wirkl.  Lehrer  am  G.  zn 

Sambor  angest.  * 
Marini,  Barth.,  Sappl.,  znm  wirki.  Lehrer  am  G.  zn  Trieat  be* 

fördert. 

Matunci,  Mart.,  Gymnasiallehrer  in  Warasdin,  in  gleicher  Eigen- 
schaft nach  Agram  versetzt. 

Meister,  Jacob,  Lehrer  am  kath.  G.  zn  H^mannatadt,  an  d.  akad. 
Gymn.  zu  Wien  Teraetzt. . 

Mentovich,  Frz.,  zum  Gymnasiallehrer  in  Nagy-Köros  bestellt. 

M eru  nowi  rz',  Clem.,  Neben!,  am  G.  zn  Tamopol,  als  wirkL  Leh> 

rer  an  dems.  angest. 
Mihic,  Joh.,  Priest,,  als  Religionsl.  am  Gymn.  zu  Fiume  angest. 

Michaljevic,  Joh«,  Priester,  als  Religionsl.  am  Gymn.  zu  Essegg 

angest. 

Moleachott,  Br.  Jac,  gewesener  Prof.  an  der  UniT.  zn. Heidel- 
berg, an  die  Hochachnle  zn  Zörich  als  ord.  Prof.  die  Physiologie 

berufen. 

Mommsen,  Dr.  Tycho,  Prof.  an  d.  Realschule  zu  Eisenach,  als 
Lector  und  ao.  Prof.  der  neueren  Sprachen  an  die  Univ.  Mar- 
burg berufen. 

M&hlberp,  Dr.  Jac,  Supplent  am  Lycealgynmaainm  zn  Porta  nnova 
in  Mailand,  znm  wirki.  Lehrer  ebendaa.  bef5rdert. 

Mnller,  Dr.,  Adjnnct  in  Schulpibrta,  zum  Snbr.  am  Gymn.  zn  Zeitn 

ernannt. 

Nagy,  Ant.,  Gymnasialsupplent  am  Gymn.  zu  Ofen,  zum  wirkl.  Leh- 
rer an  ders.  Anstalt  befördert. 


uijiu^od  by  Google 


Fersonaliiacliriolilen.  '  113 

Navrätil,  Jo»eph,  LebramUcaiKl. ,  al»  iieltrer  am  Qvmn.  aa  Sali- 
barg  angest. 

Paitowy  Dr.  Arn.,  Schttlaaitscand. ,  imn  Adjnnctva  im  8chuIpforta 
ernannt. 

Pansch itz,  Phil/y  Gymnasiallclirer  in  Rger,  an  Aia  Gymn.  in  Qin 

versetzt. 

Peters,  Dr.  Karl,  Privatdocent  in  Wien,  zum  ord.  Prof.  der  Mine* 

ralogie  an  der  Pesther  Universität  ern. 
Pi^ikowski,  Job.,  provi«or.  Director  des  Gymn.  in  Stanislawow, 

zum  wirkl.  Director  ders.  Antitalt  h«>fördert. 
Pianer,  Dr.,  Adjnnct  am  Joachiinsthaler  Gymn.  in  Berlin,  lum  Obarl. 

an  ders.  Anstalt  befördert. 
Prüller,  Dr.  Alw.  Fr.  Th.,   wissensch.  Hülfslehrer  am  Gymn.  zu 

Wesel,  mm  ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  befördert. 
Raabe,  Gymnasinllehrer  In  Coniti,  an  das  Gymn.  in  CoJm  Tersetit. 
Rabe,  Wilh.,  Schulamtscand.,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  in  Sali- 

>vedel  angestellt. 

K  b  o  d  e ,  Alb.,  Scbnlarotscand. ,  zum  Conr.  am  Gymn.  za  Branden- 
burg ern. 

Rondolf,  Wilh.,  Scholatttseand.,  als  4r  ord.  Lohror  am  Gyma.  su 

Nensz  angestellt.  ^ 
Sand,  Otto,  Stiidienl   ii.  Subr.  ander  isolierten  lat.  Schule  10  Kireh- 

beimbulanden,  an  die  lat.  Schule  am  Gymn.  zu  Speier  versetzt. 
Scheele,  Prof.  Dr.  Aug.  Krdr.,  Prorector  am  Gymn.  au  Stargard, 

zum  Rector  des  Domgymn.  in  Merseburg  ern. 
Sohollbacby  Lehrer  Rob«  Herrn.,  zum  ord.  Lehrer  an  den  Mittel- 

Umso«  dar  Friedrichs*  Wilhakisitadtar  Lehranstalt  in  Berlin  sniannt. 

Schenk,  Job.,  Gymnasialsnpplent  in  Brünn,  als  wirkl.  Lehrer  am 

G.  zo  Oimütz  angestellt. 

Schier,  Frz.,  provisor.  Director  des  Gymn.  «l  Jicin,  nun  ^Irkl. 
Director  ders.  Anst.  befördert. 

Schildgeu,  provisor.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Munster,  mm  ord.  Leh- 
rer an  den.  Anst.  befördert. 

Schmidt,  Jos.,  Lehramtseand.,  mm  Prof.  der  Mathematik  in  Kemp- 
ten ernannt.  * 
Schmidt,  Dr.  Job.  Ant.,  Privatdoc.  in  der  phüos.  Facoltat  der 

Universität  Heidelberg,  znm  ao.  Prof.  ernannt. 

Schmidt,  Gymnasiail.  in  Paderborn,  zum  «Dir.  des  kath«  Gymn.  zu 

Osnabrück  ern. 

Schmidt,  Dr.  Ambros. ,  Gymnasialsupplent  zu  Wien,  zum  wirkl. 

Lehrer  am  Gymn.  zu  Kasdian  befordert. 
Sclim^dt,  Karl,  Gymnasiallehrer  in  Gon,  lom  wirkl«  Lehrer  am 

kath.  Gymn.  zu  Presibnrg  befordert. 

Schön,  Jos.,  Lehrer,  vorher  am  Gymn.  zu  Oimütz  in  Vervt^dong, 

zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Kaschau  ernannt. 

Scbreyer,  Heinr.,  Gymnasiallehrer  au  IgUu,  als  wirkl.  Lehrer  am 

Gymn.  zu  Oimütz  angest. 
Sckwab,  Dr.  Kd.,  ord.  Prof.  des  rSm.  nnd  Kirchenrechta  In  Ohafitz, 

in  Rächer  Bigenachaft  an  die  Pesther  UaiTersitat  yersetit. 

Slamttlg,  Lndw.,  Priester,  ab  Religionslebrer  am  Gymn.  n  Finme 

angestellt. 

Spangenberg,  Fr.  Gymnasialpraktikant  an  Hanau y  zum  Httlfslehrer 

am  Gymn.  zu  Cassel  ernannt. 
Spann,  Job.  JBapt.,  Subrector  an  der  isolierten  lat.  Schule  zu  Pir- 
masens, zum  Studienl.  am  Gymn.  zu  Bamberg  ernannt. 

A.  Jat^b,  /*.  Phü,  u.  Paed,  Bd.  LXXIV.  BfL%  8 
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Stade»  W.  A,.  H. ,  Schulamt^caud. ,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymii-  zu 

Salzwedel  ernannt. 
Stulc^  WeniEel,  Religionslehrer  am  Alistädter  Gymn.  zu  Prag,  smii 

wirkl.  Gymnasiallehrer  an  ders.  Anntalt  befördert. 

Tbomczek,  Isidor,  interimist.  Lehrer  am  Gymn.  in  Tnmestno, 

zum  ordentl.  Lehrer  befördert. 

Tieft  r  unk,  Karl,  Sappl,  zu  Leitmeritz,  zum  wirkL  Lehrer  das.  be- 
fördert. 

Timmermann,  |)rovi8or.  Lehrer  am  Gyma.  Carolinum  zu  Osna- 
brück,  inm  wirkl.  Lehrer  beförd. 

Tnaehar,  Dr.  Georg,  Gymnasiallehrer  zu  Preszbnrg,  alz  wirkl. 

Lehrer  an  das  Gjrmn.  in  Agram  versetzt. 
Tyn,  Eman  ,  Gymnasiall    in  Kaschatt,  als  wtrkl.  Lehrer  an  das 

Gymn.  zu  Olmutz  befördert. 
Urban,  Eman. ,  Grymnasiallehrer  in  Karschau,   als  wirkl.  Lehrer  au 

das.  Gymn.  zn  Ofen  bef* 
Vani^ek,  Alois,  Gymnasiallehrer  in  Kasehao,  als  wirkl.  Lehrer  an 

das  Gymn.  zu  Olmute  verzetzt. 

Vierheilig,  Mich.,  Rect.  u.  Prof.  in  Straubing,  alz  Prof.  der  Ma- 
thematik nach  Würzburg  versetzt. 

Vokasovic,  Natalis,  Gymnasiall.  zn  ViakoTce,  als  Lehrer  an  das 

Gymnasinm  zu  Esse^j^  ernannt. 
Wallner,  Jos.,  StudienleUrer  am  Wilhelnisgymn.  zu  München,  zum 
Gymnasialprofessor  in  Landshat  ernannt. 

Watterieh,  Dr.  ph.  Job.  Matthi.,  zn  Bonn,  zum  ao.  Prof.  der  Ge- 
schickte in  der  philo«.  Facaitat  des  Lyeenm  Hosiannm  fn  Brauns- 

berg  ern. 

W e i c h s e I ni a n n n,  Ad.,  Gymnasiallehrer  zu  Eger,  als  wirkl.  Lehrer 

an  das  Laibacher  Gymn.  versetzt. 

Weisz,  Joh.,  als  Gymnasiallehrer  zu  Nagy-KorÖs  bestellt. 

Zentazzo,  Ernst,  Priester,  als  Religio nslehrer  am  Gymn.  zu  Mit- 
terburg (Pisino)  bestellt. 

Zieionacki,  Dr.  Josaphat  iron,  ovdentl.  Prbf.  des  römischen  Reehta 
an  der  Univ.  in  Innsbruck  ^  in  gleicher  Bigenscliaft  an  die  Uni- 
versitfit  in  Prag  versetzt. 

Ehrenbezeugungen  und  Praediciernngen: 

▼  on  Ankers  hofer,  Gott  f.,  Freiherr  von,  pension.  \ 

Appellationsgerichtssecretär,  zum  wirkl.  Mitgl.  ider  kais.  Akad. 
Aschbach,  Prof.  Jos.,  in  Wien,  zum  correspondie- (der  WissenscU. 

renden  Mitgl.  f  zn  WiA  er- 

BSckh,  Dr.  Aug.,  Geh.  Regiarnngsrath  n.  Prof.  inl  wählt. 

Berlin  zum  Ehreninitgliede  '/ 
Braun,  Dr.  Emil,  in  Rom,  zum  Corresppndenteu  der  k.  Societät  der 

Wissenschaften  in  Göttingen  gew. 

Brommig,  Oberi.  am  Gymn.  zu  Steinfurt,  erhielt*  den  Titel  Pro- 
rector. 

Dunsen,  k.  preusz.  wirkl.  Geh.  R.  in  Heidelberg,  zum  aasw&rticen 
Mitgliede  der  k.  Societit  der  Wissensch,  in  Gottingen  fnr  dielii- 

stor.-philolog.  Kl.  gew. 

Curth,  Dr.  A.  Er.  W.,  Oberlehrer  am  Gymn.  $nm  granen  Kloster  in 

Berlin,  als  Professor  praediciert. 

Kdestand  du  Meril  in  Paris,  zum  correspondicrenden  Mitgl.  der 
philos.-histor.  Klasse  der  kaiserl.  Akademie  in  Wien  erwählt. 
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Fichte,  Dl*.  Em.  Herrn.,  Prof.  in  Tübingen,  zuinx,  ,  , 

'  answSrtigen  BütglMe  f«r  die  philosoph.- philo J^-  K'  ^/^Tx;^"^*- 
iogische  Klasse  f  demie  der  Wisseii- 

Ficker,  Jul.,  Prof.  in  Innsbrack  snin  CorrMpon-r Lunchen 
dentea  für  die  histor.  Kl.  )  gewählt. 

Gottlieb,  Prof.  J.,  in  Gr  atz,  zum  corresp.  Mitgl.  der  natarwis- 
sensch.-mathem.  Klasse  der  k.  Akademie  in  Wien  erwählt. 

Hartmann,  Dr.  J.  Fr.  W.,  Oberlehrer  am  Gymu.  2.  graaen  Kloster 
Hl  Berlin ,  als  Professor  praediciert. 

Hansnann,  Prof.  Joh.,  in  Göttingen,  zum  correspond.  Mitgl.  d. 

natorw.-Batbem.  Klaaae  der  k.  Akademie  in  Wien  erwählt. 
Herberger,  Theodor,  ArchiVar  d.  Stadt  Augsborg,  zum 

Curresp.  für  die  histor.  Kl.  ^  \a  v 

Kittel,  Dr.  Martin,  Lycealprofeaaor  und  Rector  der/*!',  \'  ^.^y^^- 

Gewerbschule  in  Aschaffenburg,  lam  Corresp.  ifor  d.(w   1  m-®'^ 

mathemathisch-physikal.  Kl.  ™  Mun- 

de Koningh,  Prof.  zu  Lüttich,  zum  auswärt.  Mitgliedel®^*"***^*''**' 
ffir  die  mathematisch-physikalische  Kl.  / 

Leydolit,  ProlF«  Frz.,  in  Wien,  zum  wirki.  AfitgK  der  k.  Akademie 
der  Wissensch.  in  Wien  erwahit. 

Meisner,  C.  F.  Unfversitatsprof.  in  Basel  lam  aasw..d.  k.  bayer. 
Mitgl.  für  d.  mathem.-physikal.  KI.  (  Akademie  der 

Michelsen,  Dr.,  Prof.  u.  Geh.  Justizrath  in  Jena,  snmiW.  in  Mfin- 
Corresp.  für  die  Iiistor.  Kl.  'eben gewählt. 

Pähl,  Rector  des  Lyceums  zu  Tubingen,  bei  der  Erhebung  der  An- 
stalt M  einem  Landesgymnasium,  zum  Titel  und  Kang  eines  Gym- 
nasialrectors  befordert. 

filchiffer,  Heinr.,  Prof.  an  der  Unir.  Giesien,  cum  Correspond. 
fnr  die  histor.  KU  der  bajer.  Akademie  der  W.  in  München  ge» 

wählt. 

Schafarik,  Paul  Jos.,  Bibliothekar  in  Prag  zum  Corresp.  für  die 
histor.  phiiolog.  Kl.  d.  k.  Societät  der  W.  in  Göttingen  gewählt. 

Schoraann,  Dr.  G.  F.,  Prof.  u.  Geh.  R.  R.  in  Greifs-\ 

wald  zum  ausw.  Mitg.  der  philosoph. -phiiolog.  Kl. 
Schwerd,  F.  M.,  Prof.  in  Speier,  aU  ausw.  Mitglied  Jd.  k.  bayer. 

Inr  d.  mathem.-physikal.  Kl.  !  Akad.  d.  W. 

Smyth,  Piazzi,  Prof.  in  Bdinbnrg,als  Correspondent f in  MSnchen 

für  dieselbe  Kl.  {  S^^^^H. 

Spring,  Dr.  Ant.,  Prof.  an  d.  Universität  Liittich,  als] 

ausw.  Miigl.  f.  dieselbe  Kl.  } 

V.  Struve,  Dir.  der  Hauptsternwarte  zu  Pultawa,  snm  Bhrenmitgl, 

der  k.  Akademie  d.  Wissensch,  zu  Wien  erw. 

Tafel,  Dr.  G.  L.  Fr.,  Prof.  in  Ulm,  als  ausw.  Mitgl.  der  histor. 
Kl.  von  der  k.  bayer.  Akademie  der  W.  in  München  gewählt. 

Wackernagel,  Dr.  Wilh.,  Prof.  in  Basel,  zum  Corresp.  fnr  d.  hi- 
stor.-philolog.  Kl.  d  k.  Societät  d.  W.  in  Göttingen  gewählt. 

Wattenbach,  Archii^ar  Wilh.,  in  Breslau  zum  corresp.  Blitgl.  der 

histor.-philos.  Kl.  d.  k.  Akademie  in  Wien  erwählt. 

Wildermuth,  Oberlehrer  am  Lyceom  zu  Tubingen  (s.  Pähl)  mit 
dem  Titel  und  Rang  eines  Prof.  der  7n  Rangstufe  praediciert. 

Wolf,  Ferdinand,  in  Wien,  zum  auswärt.  Mitgl.  für  die  philos.- 
philolog.  Kl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  W.  in  München  gew. 
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(1). 

Studien  zum  Gymnasialwesen  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  sächsischen  Gelehrtenschulen. 

^^^^^^^^^^^^ 

,   A^:  ,'    (Schlusz  von  Heft  I  u.  II.) 

jS^ie  itkriiftelier  briogen  Bd.  LXX  Heft  4 — 5  eisen  aosfilhrli- 
eilen  Bericht  fiber  die  Verhandlungen  der  14n  PhiloIogenTersammlang 
na  AUenborg  (2&^28.  Sept.  1854),  in  welehem  fOr  den  Schalmann 
besonders  die  Verbändlangen  der  paedagog.  Seetion  von  hohem  In- 
teresse sind.  vFragen  von  grösster  Wichtigkeit  sind  daselbst  enge-, 
regt  ond  snm  Theile  schon  besprochen  worden,  fiber  weMe  es  dem 
Sehnlmanne  nicht  bloss  ansteht,  sondern  sogar  ankommt,  sich  eine 
>eatinuite,  wenn  ancb  weiterer  Entwicklang  ClhigebUeber£eoguDg  an 

^^'^^iwr*  bekannte  Heraasgeber  der  berl.  Zeitschrift  ffir  das  Oymna- 
siaiwesea,  Prof.  D.  MfitEell,  batte  beim  Beginne  der  Sitsongen  eine 
Beihe  von  Thesen  anfgestellt,  welche  das  gesamte  Gymnasialwesen 
betreffen.  Indessen  bat  gerade  der  Umfang  ihres  Inhaltes  veranlasst, 
die  Besprechung  zn  verschieben.  Vielleicht  .ist  es  nicbt  angeeignet^ 
IMtf  diese  Sitae  niher  einangehen  nnd  ihren  Inhalt  zu  betrachten, 
u^v'^^^  Thesen  gehen  von  dem , Grandgedanken  ans,  dasa  nnsere 
Gymnasien  mit  Ünterrichtsgegcnstinden  fiberladen  sden ,  dass  daraus 
eine  VeberbQrdung  der  Schfiler  nnd  eine  Ermattnng  der  eigentlichen 
Triebkraft  hervorgehe.  Schwerlich  mAchte  an  leagnen  sein,  dasz  man 
anf  den  ersten  Anblick  der  Stoffmasse ,  welche  den  Inhalt  des  Gym- 
nasialcorsus  bildet,  wol  erschrecken  kann.  Je  weniger  man  auf  diesen 
ersten  Eindruck  eine  sorgfältige  Prüfung  folgen  läszt,  desto  leichter 
ist  man  mit  der  Forderung  bei  der  Hand,  es  müsse  manches  aus  dem 
Unterrichtspiano  herausgeworfen  werden.  Indes  schon  wenn  man 
sich  an  den  klagenden  mit  der  Bitte  wendet,  den  einzelneu  Pankt  an- 
zugeben ,  wo  gemindert  werden  soll ,  wird  man  selten  eine  bestimmte 

ßkJakrb,f.  PiäLu.  Paed.  Jid,L3kSl\,  Eft,  9  . 
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ine  Paltier  ihm  (178)  angibt,  zoralegOB.  Wir  wOrden  ilso  in  diesem 
Moke  noeli  Aber  den  Vf.  der  Theiee  hinanegeheB  und  die  philoso- 
^•ebe  Fropaedealik  aofgeben ,  wobei  wir  Boeb  biMiaetien,  dasz  der 
HewiBB,  dea  der  Religionsaaterriebt  ia  dea  oberatea  Klassea  hieraas 
stiAien  kbaate,  sieb  aoeb  Tenaebrea  würde,  weaa  airgends  dieser 
Vaterridit  ia  Friia«  aad  Seeaada  eoaibiaiert  wire. 
*  '^vl^e  deataebe  Lifleralargesebiebte  ist  gewis  nicht  anf- 
^Igebea,  aoadera  viefaaebr  reebt  aorgfältig  zu  pflegen:  diese  Sorgfalt 
bealebl  aber  ia  der  weiaea,  Beaebriakang.  Denn  ia  dieaem  Gebiete, 
wie  aberbaopt  beiv  Vaferridite  iai  Deatachen,  wird  meist  durch  das 
lovielwollea  gefehlt.  Ba  werdea  dabei  oft  an  dea  Sobttler  in  bester 
Abaicbt  Ansprache  gemacht,  die  er  darchaaa  nicht  befriedigen  kann: 
man  Ifiszt  sa  frftb  prodaeierea,  so  nachdrficklich  ancb  Ph.  W  acker- 
aagel,  R.  v.  Raamer,  Palner  (II  189)  sich  dagegen  erklären,  man 
kennt  keine  passeade  Aaawabl  yob  zu  lesenden  und  lernenden  Ge- 
dichten, so  dasz  gelegentlich  einmal  die  Glocke  von  Schiller  oder 
der  Spaziergang  nach  Tertia  gerath,  oder  auch,  wie  das  in  einem 
aicbsisclien  Programme  so  lesen  war,  Schülers  Makbeth  mit  Tertia^ 
Bern  gelesen  wird;  dann  laszt  man  auch  viel  zu  früh  die  eigentlichen 
Redeübungen  beginnen,  während  recht  gut  noch  in  Secunda  schwerere 
Gedlokte  auswendig  gelernt  werden  könnten.  Was  aber  die  Littera- 
torgeschiohte  insbesondere  betrifft,  so  ist  auf  diese  zwar  vorzuberei- 
ten, sie  selbst  aber  und  zwar  mit  ausfuhrlicher  Betrachtung  der  beiden 
classiachen  Perioden  sowol  wie  mit  Ausschlusz  der  nachclassischen 
Seit  TOn  der  Romantik  an,  wol  nur  in  Prima  vorzutragen. 

Wenn  ferner  Mutzell  den  Unterricht  in  Naturgeschichte  und 
Naturlehro  beschranken  will,  so  ist  nicht  recht  abÄusehen,  wie 
das  geschehen  soll.  Denn  ist  es  nicht  als  ein  grosser  Fortschritt  zu 
betrachten ,  dasz  die  Gymnasien  diesen  Unterrichtsgegenstand  in  die 
obern  Klassen  aufgenommen  haben?  An  der  Zahl  der  Unterrichts- 
standen  ist  aber  wol  ebenso  wenig  etwas  zu  kürzen.  Also  liesze  sich 
höchstens  sagen,  man  möge  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
keinen  zu  wissenschaftlichen  Charakter  geben,  der  näher  betrachtet 
doch  nur  ein  dilettantischer  ist.  Das  aber  heiszt  nichts  anderes  ver- 
langen, als  was  von  vornherein  von  dem  Lehrer  der  Naturwissenschaft 
gefordert  wurde. 

>^  II.  'Hebraeisch  und  Französisch  können  facultativ  sein.' 
1^  Dem  ersten  Theile  der  Thesis  kann  man  beitreten,  und  es  ist 
"#o!  auch  an  den  meisten  Gymnasien  dieser  Unterricht  nur  facultativ. 
Um  so  weniger  stimmen  wir  in  Bezug  auf  die  französische  Sprache 
bei.  Dasz  das  classische  Uuterrichtsgebiet  beeinträchtigt  werde,  ist 
wol  nicht  zuzugeben;  am  wenigsten  können  wir  es  thun,  da  wir  einen 
exclusiven  Classicismus  nicht  zurückrufen  wollen.  Das  Französische 
ist  aber  —  es  kommt  dabei  nicht  darauf  «n,  ob  zu  unserem  Vortheile 
oder  Nachtheile  —  so  vielfach  in  unsere  Sprache  und  unser  Leben 
gedrangen,  dasz  es  eine  Bildungsanstalt  nicht  entbehren  kann.  Vor 

9^ 
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Uebergriffen  schützt  die  Slcllung,  welche  die  alten  Sprachen  einneh- 
men. Aber  eins:  da  die  Gymnasien  das  Französische  als  formales 
BildungsmUtel  entbehren  können,  sollte  man  mehr  Fleisz  auf  das  lesen 
und  das  sprechen,  als  auf  das  schreiben  verwenden.  Der  Versuch 
diesen  Unterrichtsgegenstand  zu  einem  facuUativen  zu  machen  würde 
einerseits  unberechtigt,  anderseits  vergeblich  sein,  denn  es  würden 
doch  alle  Schüler  französisch  lernen  wollen.  Im  Gegentheile  gehen 
wir  auch  hier  einen  Schritt  über  den  Vf.  hinaus,  diesmal  in  anderer 
Richtung,  indem  wir  die  Einführung  des  englischen  Unterrichts  als 
festen  Lehrgegenstarides  befürworten  möchten.  Nicht  nur  die  Ver- 
wandtschaft der  deutschen  und  englischen  Sprache,  sondern  auch  der 
Beichthum  der  Litteratur  spricht  dafür.  Auf  den  Einwand,  dasz  'eine 
Ueberladung  eintrete,  antworten  wir  später;  dasz  es  im^JLehrfiUwo 
bestehen  kann,  haben  viele  Gymnasien  bewiesen. 

III.  ^Mathematik  und  Geschichte  dürfen  hinsichtlich 
Stoffes  beschränkt  werden.' 

Dem  ersten  Theile  dieses  Satzes  gegenüber  belindet  man  sich  in 
einer  eigenthümlichen  Lage,  weil  derselbe  aus  verschiedenen  Motiven 
herTOrgegangen  sein  kann.  Man  könnte  eine  Aeuszerung  der  schon 
•rwfihnten  Richtung  darin  finden,  welche  den  Humanismus  pnrifieiert 
ren  will.  Das  Gymnasium  soll  nach  dieser  Ansicht  wieder  eine  rein 
classische  Schule  werden  nnd  die  übrigen  Unterrichtsgebiete  auf  das 
fcnappeste  MasK  zurückführen.  Man  hält  also  die  neuere  Gestalt  des 
HumanisDins ,  indem  derselbe  die  Realien  aus  ihrer  Vernachlässigung 
herauszog,  für  nichts  als  eine  abgedrungene  Concession.  Da  sich  nun 
das  reale  Material  eigene  Anstalten  geschaffen  hat,  glaubt  man  diA 
Gymnasium  jener  Verpflichtung  ledig.  Dieser  Anschauung  können  wir 
auf  keine  V^cise  beitreten ;  sie  scheint  dem  Wesen  der  gymnasiata 
Aufgabe  und  dem  Gange  der  historischen  Entwicklung  zu  widerspre^ 
eben.  Das  Wesen  des  humanistischen  Idealismus  verlangt  reale  Oh* 
jecte,  und  die  historische  Entwicklung  zeigt  etwa,  wie  die  VeraaolN 
Uasigung  derselben  den  Realismus  in  die  Schulfrage  hinein  brachtefr. 
Das  müssen  doch  die  Humanisten  aus  der  Gesohichte  der  Schulen  ge^* 
lernt  haben,  dasz  ihre  Einseitigkeit  im  vorigen  und  in  diesem  Jabibi' 
hundert  die  Gegenbewegnng  wesentlteb  unterstützte.    Nur  der  His-' 
muth  über  die  hie  und  da  sich  gegen  sie  richtende,  zum  Theile  sicbi 
schon  wieder  nmsetzende  Stimmung  der  Zeit  kann  jetzl  den  .Fortschritt; 
ignorieren  und  so  weit  zurückgreifen  wollen :  niemandem  wurde  dni 
lieber  sein,  als  den  Ultra  -  Realisten ,  welche  nothwendig  gewnmtiil 
mosten.  Im  Gegentheile  wird  der  echte  Humanist  der  UeheQ|MipA# 
eeln,  auch  die  diesmalige  Gegenbewegnng  diene  nur  zu  einer  wöl^ 
fern  iiuterung  und  durch  diese  zu  einer  etirkern  Kraftäu8zaM|[{'J|lilr 
Bnmanismus.  In  diesem  Sinne  aber  kann  er  unmöglich  das  geWoiiä^ 
nene  wieder  hergeben,  und  die  bessere  Betreibung  der  realen  Ge- 
biete auf  dem  Grunde  des  cla«sischen  nnd  mit  dessen  Hülfe  bleibt  ein ' 
Gewinn.  Schwerlich  ist  es  jedoch  jene  Anschauung,  welche  den  Vf»> 
ZH  dieser  Thesis  veranlasst  hat:  sie  wurde  gewis  durah  seine  Ueher- . 
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leuguDg  viNl  iiir  ss'lffOMM  SfiiBBiriig' in  den  Forderungen  der  Schule 
hervorgerafSBO.  D«  nnn  an  irgend  einer  Stelle  diese  «llgemeine  Frage 
sar  Bobandlnng  kommen  mnS2,  so  mag  es  gleich  hier  geschehen. 
tu^^J)ie  Anklage,  weleke  oft  erhoben  wird,  klingt  sehr  hart  und 
laatet  etwa  sordie  Schule  verlangt  zu  zeilig  eine  grosze  geistige  An- 
strengung des  Kindes  und  beginnt  dadurch  frflh  schon  auf  die  kör- 
perliche Entwicklung,  sowie  auf  die  geistige  Productionskraft  des 
Kindes  nachtheilig  zu  wirken.   Sie  fährt  in  dieser  unmüszigen  An- 
apananng  nicht  nur  fort,  sondern  steigert  dieselbe  noch  in  den  hö~ 
kern  Unterriehtsanstalten  und  trägt  damit  Schuld  nicht  nur  an  der 
inoern fühlbareren  körperlichen  Untttchtigkeit  der  Menschen,  soiicicni 
auch  an  dem  Mangel  geistiger  Frische  und  Kraft.    Das  wäre  gewis 
furchtbar,  wenn  es  wahr  sein  sollle.  Wir  werden  zwar  von  vorn- 
herein sagen  können,  dasz  solche  Anklagen  gemeiniglich  über  das 
Ziel  hinausschieszen ,  werden  aber  ebenso  wenig  in  Abrede  stellen 
dürfen,  dusz  solchen  Vorwürfen  in  der  Uegel  irgend  etwas  wahres 
and  wirkliches  zu  Grunde  liegt.    Eine  solche  Wahrheit  hat  jener 
Ausspruch  besonders  in  Beziehung  auf  die  vorhandene  körperliclio 
Schwäche  der  Generation.    Geht  dieselbe  auch  nieht  so  weit,  dusz 
Gesundheit,  Körperkraft,  normale  ßeschalTenheil  der  ganzen  Körper- 
lichkeit zur  absoluten  Seltenheit  wird,  so  ist  docli  im  ganzen  wahr, 
dasz  wir  jetzt  mehr  von  Schwächlichkeit  und  L'ntauglichkeit  sehen^ 
als  früher.   Zeiliger  als  sonst  tritt  Scliwäche  und  Hinfälligkeit  ein, 
früher  wird  des  Lebens  Höhepunkt  erreicht,  ja  man  kann  sagen,  dasz 
er  Öfters  gar  nicht  mehr  erreicht  wird.  Wir  werden  zugeben  müssen, 
dasz  die  jetzt  in  der  Blüte  des  Lebens  stehende  Generalion  nur  zu 
oft  und  in  zu  vielen  Stücken  von  der  vorhergehenden  übertrolfen  w  ird. 
Ebenso  werden  die  Aerzte  bestätigen,  wie  zahlreich  jetzt  Krankheils- 
erscheinungen schon  in  den  jüngern  Jahren  auftreten,  die  man  frü- 
her wenigstens  nicht  in  ihrer  jetzigen  Ausdehnung  und  Verbreitung 
kannte.  Insbesondere  wird  bei  dem  männlichen  Geschlechle  das  Ver- 
hältnis der  zu  dem  Militärdienst  tüchtigen  und  untüchtigen  keinen 
erfreulichen  Anblick  gewähren.  Endlich  w  ird  die  allgemein  gewor- 
dene Klage  über  Schwäche  der  Sehkraft  sich  nicht  als  unbegründet 
erweisen.  Gilt  das  bisher  gesagte  zumeist  der  zunehmenden  Körper- 
schwache,  so  wird  ein  Blick  auf  das  geistige  Leben  der  Nation,  so 
viel  auch  in  einzelnen  Gebieten  geleistet  wird,  doch  sicher  einen  Man- 
gel an  eigentlich  producliven  Kräften  wahrnehmen  lassen,  an  geistigen 
und  sittlichen  Charakteren  und  wirklich  ausgeprägten  Individualitäten. 

Aber  alles  das  —  und  vielleicht  noch  mehr,  als  das  —  zuge- 
geben, ist  damit  doch  noch  nicht  erwiesen,  dasz  an  diesen  Erschei- 
nungen die  Schule  allein  oder  auch  nur  vorzugsweise  schuld  ist.  Es 
ist  das  überhaupt  das  Misgeschick  der  Schule,  dasz  sie  da  schuld 
sein  soll,  wo  sie  vielmehr  selbst  benachlheiligt  wird,  dasz  sie  büszeu 
soll  für  das,  was  an  hundert  anderen  Punkten  versehen  wird,  aber 
doch  nicht  das  Recht  haben  soll,  energisch  aus  sich  herauszuwirken. 
Denn  diene  ganze  Lage  des  gegenwärtigen  Geschlechts  und  der  nun 
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hemmdifeiidM  Ctonentm  Iwl  ite«  Urfaahe  im  frttilMi  TMI#  k 
gani  andern  Piogen.  Wenn  wir  diese  knn  laMmnunirMfeB,  lo  nen» 
nen  wir  die  ivBehnende  Uebervölkeroog  mit  der  gesMiferlen  Schwie- 
rigkeit des  Erwerbes,  mit  der  nementlieh  in  den  grOsiern  Stidten 
silsamraengedringten  Weise  des  wohnens,  mit  der  Thenerang  der 
Nahrungsmittel;  es  ist  die  materiaüstisehe  Lebensriehtnag,  welehe 
mehr  nnf  den  inssem  Schein,  den  sinnlichen  denvsi  nnd  Nervenreis 
als  aaf  das  einfache,  gesunde,  naturgemtsse  bedacht  ist;  es  ist  die 
Lfissigkeit  nnd  Grnndsalclosigkeit  der  Brsiehung;  es  ist  endlich  vor. 
allem  die  Gianbenslosigkeit  nnd  die  mit  dieser  eng  verbundene  4Ji» 
Sittlichkeit.  Es  liegt  jenseits  unserer  Aufgabe,  hier  weiter  inehiM»^ 
weisen,  wie  diese  einseinen  Pnnkte  wirken,  aber  sie  wirkenuUe,  wbA 
swar  mehr  als  die  Schule.  :v 

Auf  der  andern  Seite  aber  kann  man  auch  nicht  behaupten ,  Janft 
die  Schule  nichts  verschulde.  Yiefanebr  ist  sningettehen,  dagd  dUk 
Bedenken  genug  aufdrängen;  nur  ist  dabei  su  wiederholen,  diaKi#e 
Fehler  weit  weniger  in  den  geselalldben  Bestlnunnngen  Uef^iidriMli 
ihrer  praktischen  Aasführung.  .  t^^#<M 

Nach  unserem  bescheidenen  dafarhniten  nimmt  das  Sohnigeseti 
die  Jugend  nicht  su  früh  in  Aosprueh ;  dasselbe  lisit  tfie»^  «oeb 
allen,  die  es  vermögen,  die  Freiheit,  nach  ihrer  besten  Ueberzeugung 
für  den  Unterricht  ihrer  Kinder  zu  sorgen.  Viel  eher  liesze  sich  die 
grosze  Willkür  beklagen,  mit  der  jeder  sich  sein  Unterrichtssystem 
zurecht  legt,  als  ob  gar  nichts  dazu  gehörte,  in  diesen  Diagen  den 
richtigen  Weg  zu  finden,  nnd  als  ob  die  öffentlichen  Schalen  ganz  und 
gar  auf  Laune  und  Unverstand  gegründet  wären.  Wenn  wir  aber  oos 
auch  ein  Urtheil  über  den  Lehrplan  der  Volksschule  nicht  anmaszen 
wollen ,  so  dürfen  wir  doch  wol  einige  Bemerkungen  von  allgemeiner 
paedagogischer  Natur  hier  aussprechen.  Denn  mag  es  auch  wahr  sein, 
dasz  man  nirgends  die  Lehrpläno  auf  eine  zu  grosze  Zahl  täglicher 
Unterrichtsstunden  ausdehnen  soll,  dasz  es  hier  certi  fines  gibt,  so 
darf  man  doch  auch  nicht  vergessen,  dasz  es  auszer  dem  ultra  ein  citra 
gibt.  Ueberhaupt  aber  kommt  es  weniger  auf  eine  Verminderung 
der  Unterrichtsstunden,  als  auf  eine  richtige  Behandlung  des  Uatcr-* 
richts  an. 

Für  das  ganze  Schulwesen  nun,  niedere  wie  hohe  Schulanstaften, 
sei  es  gestattet,  auf  folgende  Funkte  aufmerksam  zu  machen:  l)  Man 
halte  innerhalb  der  Schule  zwar  str^^ng  auf  eine  gerade  Haltung  des 
Körpers ,  sei  aber  dabei  gegen  das  zartere  Kin^esalter  und  die  Ent> 
wicklun^speriodo  nicht  unbillig.  2)  Man  halte  auf  geräumige,  helle, 
freundliche  SchuUocale,  welche,  wenn  es  irgend  möglich,  mit  einem 
Garten  oder  Spielplatz  verbunden  seien.  3)  Man  vernachlässige  in  kei- 
ner Schule  die  Gymnastik  und  halte  auch  auf  Spielstanden  im  Garten 
oder  auf  dem  Spielplatze.  4)  Man  unterbreche  da  wo  vier  Lehrstnnden 
aufeinander  folgen,  diese  in  der  Mitte  durch  eine  halbstündige  Pause 
und  beschränke  dagegen  die  übrigen  Zwischenpausen,  ö)  Man  suche 
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ih»  Sdiwerpafikt  nicht  in  den  häaslkbea  ArbeitaB  lAr  die  Sohnla, 
sOBdern  im  Unterricht  in  der  Schule. 

tkwe  Bemerkungen  scheinen  nicht  nnherechtigt.  Was  zunächst 
die  gerade  Haltung  der  Schiller  betrifft,  so  ist  gewis  fortwühread 
dmnf  zu  halteSf  ohne  dasz  man  so  unbarmherzig  zn/sein  braaeht» 
von  jedem  Alter  und  jeder  Eniwicklungattafo  dasselbe  sa  verlangen« 
Besonders  leicht  wird  hier. die  Forderung  übertrieben,  wenn  ver- 
schiedene Lehrer  nach  einander  unterrichten;  jeder  ist  nur  bemüht, 
während  seiner  Stunde  auf  rechte  Ordnung  zu  halten ,  und  da  denkt 
dMin  der  von  11 — 12  Uhr  unterrichtende  Lehrer  vielleicht  gerade  je 
eifrifer  er  ist ,  um  so  weniger  daran,  dass  die  Schüler  bereits  d  Stnn- 
den  gesessen  haben. 

Hierzu  gehört  auch,  dasz  nutn  doch  überhaupt  nicht  so  viel 
schreiben  lassen  möchte.  Möchte  man  namentlich  nicht  zu  früh  dem 
Schüler  gestatten  nachzuschreiben  jOder  ihn  gar  auffordern,  nach- 
schreibend dem  Vortrage  des  Lehrers  zu  folgen !  Das  taugt  selbst  in 
den  obern  Klassen  höherer  Unterrichtsanstalten  wenig,  und  verlangt 
man  im  Gymnasium  eine  solche  Nachschreibfertigkeit,  so  ist  es  bes- 
ser, dasz  der  Lehrer  des  Deutschen  gelegentlich  darin  besondere 
beaufsichtigte  Uebungen  anstellt^  als  dasz  es  überall  aufsichtslos  be- 
trieben wird.  Denn  alles,  was  sich  der  wirklichen  Beaufsichtigung 
ia  der  Schule  entzieht,  ist  im  Grunde  paedagogisch  unbrauchbar. 

Und  noch  eins:  man  stelle  die  Bänke  nicht  so  aneinander,  dass 
e§  dem  Mirer  schwer  wird,  schnell  an  den  einzelnen  Schüler  heran- 
zutreten. Den  Kathederdoeentip  ist  das  freilich  gleichgiltig,  aber 
diese  wissen  auch  selten ,  was  alles  geschehen  kann ,  wahrend  sie  von 
ihren  |[aliieder  herab  docieren.  Je  leichter  der  einzelne  zu  erreichen 
ist,  je  Öder  der  iehrer  seinen  Platz  ändert,  den  oder  jenen  nnfsn- 
ehMid,  desto  weniger  wird  Unaufmerksamkeit,  Homanlectüre  oder 
nodi  sohlimmrrrn  möglich  sein.  Wenn  jemand  zweifeln  sollte,  dass 
flfterknopt  unerlaubte  Dinge  leicht  in  der  Schule  getrieben  werden 
können,  so  wollen  wir  beispielsweise  erzählen,  dasz  in  einer  obern 
'  Klnsie  eines  namhaften  Gymnasiums  eine  Zeit  lang  regeUniszig  Wal- 
ter Scott  wihrend  der  lateinischen  Stunden  gelesen  wurde,  and  dass 
in  der  Klasse  nur  swei  Praeparationshefte  vorhanden  waren.  Ferner 
luibeB  sofgilltige  discipUnare  Erörterungen  in  Bezug  auf  unsittliche 
Angowdlunngen,  welche  leider  nur  su  sehr  verbreitet  sind  und  gewis 
die  SebwftehUchkeit  der  Jugend  mit  veranlassen,  ergeben,  dass  ge- 
'  nido  Unterriobtsstunden  gern  sn  solchem  Zwecke  benulst  werden. 
(Vgl.  denfrkss  des  wOrtemb.  Oberstudienrathes  v.  11.  Nov.  1864). 

Die  HenteUnng  freundlieher,  heller  Scbullocale,  welche  reinlich 
gelMiiten  und  fleisaig  gelüftet  werden,  ist  wol  gewis  ein  dringendes 
Bedttrlais,  dem  nmn  auch  mehr  und  mehr  sn  begegnen  bemttbt  ist; 
4b«i  gewis  ist  Ton  den  mangelhaften  Schulsimmem  manche  nachthei- 
ligo  Wirlving  auf  die  Gesundheit  und  namentlicli  die  Sehkraft  der 
ingeiid  nusgegangen.  Aber  es  sehünt,  als  ob  noch  nicht  genug  in 
diasor  Besiobnng  geschehe,  theiU  weil  man  die  Ausgaben  scheut  und 
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wol  aach  MbeoMi  ttwi,  IMI0  weil  niM  J«der  fmMm  Mmi  ÜBr 
die»e  Dinge  hat. 

lieber  die  Wiehtiskeit  der  GpuMatik  ist  kela  WorC  10  verlie- 
ren: nm  nur  ein  Beispiel  ansnfOhrent  wie  aefemreiek  kak  dock  dia 
lebendige  Betreibung  deraelben  in  der  bieeigen  BlooknannaekeB  Am^ 
atalt  gewirkt!  Indem  dieae  das  körperlieke  Wokl  der  ikr  anverlra«. 
ten  nie  aosaer  Augen  liefs,  geschah  ea,  daas  aehwMliehe,  blaiek 
tussebende  Knaben  naek  Jahresfrial  wie  uaigewandelt  aehienen.  Bs 
fragt  sieh  aber,  ob  man  aioh  mit  atidtischen  Twnplätsen  und  Tum« 
ballen  begnOgen  und  die  Kftrperftbnng  aua  der  Schule  aelbal  auf  Jene 
rerweisen  soll:  nach  unaerer  Meinung  sind  in  der  Scknle  aelbat  gp- 
meinschafiliche  Spiele  und  TumAbungen  yoraunehmen,  welcko  von 
paedagogiscker  Bedeutung  aind,  indem  aie  tkeila'  einen  fieuMlnainn« 
ein  wirklickea  Sehulleben  hervorrufen,  theila  auch  eine  aagesMu- 
aenere  Verwenduug  der  Pausen  ermöglichen,  die  leider  gawikaliek 
SU  unbeaulkicbtigten  Tumultminuten  werden.  Man  wOrda,  wie  wir 
uns  die  Bintheiiung  der  Lehrzeit  und  die  Benutsung  der  groaaan  Pause 
denken,  eine  wirklick  förderliche,  dem  Geiste  Ruhe,  dem  K^kper 
Stirkung  gebende  UntorbrechuDg  gewinnen. 

Die  wichtigste  unaerer  fiemerkqngen  aber  iat  die  leiste,  und, 
obwol  aie  eine  allgemeine  paedagogiache  Wahrkeit  anadrackt,  weUea 
wir  uns  mit  derselben  specieller  auf  daa  höhere  Üalernehtagekiel 
atellen.  Die  Schule,  aagten  wir,  aoU  ihren  Sckwerpaakt  nieht  in 
den  kftusUcken  Arbeiten,  sondern  in  dem  Uaterrichte  selbst  snahen. 
Darin  liegt  die  Hauptantwort  auf  aMe  Anklagen  gegen  die  Scknle, 
darin,  wenn  wir  die  Sacke  ricktig  auffaasen,  die  Hauptaufgabe  aller 
SdittlrefomL  Denn  die  UebMrladnng  der  Scbfller,  aber  die  sum  ao 
viel  klagt,  die  au  grosse  Spaunng  liegt  vor  allem  in  der  unpaedago» 
giseken  Aimfilkrung  der  gesetalichen  Vorschriften. 

Dass  die  Schaler  oft  ttberbardel  aind,  wird  wol.  von  allen  Sei- 
ten aniugeben  sein;  bat  doch  das  Vorhandensein  dieses  Uebelstandea 
noch  jüngst  der  prenss.  Geh.  Regiernogsrath  Dr.  Wiese  für  die  Gym* 
naslen  angegeben  (vgl.  Bd.  LXXII S.  541).  Wir  massea  aber  die  Sache 
genauer  erörtern,  weil  auch  hier  nicht  Widerspruch  aosbieiben  wird. 
Manche  sagen  geradezu,  die  Schale  habe  den  Hauptzweck,  eine  An- 
leitung lum  arbeiten  zu  geben ;  indem  die  Erziehung  zur  Selbstthätig- 
kelt  lhre*Mgentliche  Aufgabe  sei,  müsse  sie  vor  allem  auf  gutes  und 
vieles  arbdten  sehen  und  dies  gewissenhaft  leiten. 

Daaa  das  Gymnasium  die  Absicht  hat,  seine  Schüler  zur  Selbst- 
thfitigkeit  zu  erziehen,  dasz  es  ihnen  Arbeitskraft  und  Arbeitslust 
geben  und  mehren  soll,  ist  unzweifelhaft;  es  fragt  sich  nur,  wie  es 
dieaen  Zweck  erreichen  will.  Folgte  wirklich  hieraus  weiter  der  Satz, 
dass  die  anszer  der  Schule  arbeitende  Kraft  des  Schülers  das  Haupt- 
augenmerk der  Schule  sei,  dann  wäre  der  Unterricht  aufs  äuszersto 
an  beackrflnken,  beanspruchten  alle  unsere  Lehrpläne  viel  zu  viel 
Zeit»  Dann  würden  wir  eben  ganz  neue  Schulen  gründen  müssen  und 
das  sei  ferne !  Das  Gymnasium  hat  den  Zweck  dem  Schüler  diejenige 


geiaiige  und  iititiche  Kraft  zu  geben ,  vermöge  der  er  im  Staada  ial, 
die  freiwillig  erwählte  iebeataafgpabe  mit  Erfolg  so  erfasaen  aad  a« 
arfalleu.  Es  wirkt  daraof  hin  aowol  durah  die  UaCarriehtagebiele» 
ala  durch  den  ehriatliebeo  Sinn,  auf  dem  es  ruht  and  von  dem  ea 
darcbdmagen  zu  sein  atrebt,  and  durch  die  sittKche  Zacht,  die  aa 
anaObl.  Diese  drei  Elemente  räftaaen  im  Gymaaainm  mit  einander  and 
daroh  eiaaader  wiAen.  Nan  ist  zwar  die  hnmaniatiaehe  Behandinns 
d«r  Lahryegenatinde  nicht  auf  den  unmittelbaren  Gebraneh  geriebtat, 
.  aottdam  betraciitet  alle,  je  nach  der  Flhigkeit  dea  einzelnen  Oebietea, 
aahr  ala  Mittel ,  denn  als  Zweck :  aber  es  ist  eine  grandliahe  Be- 
nnlaang  dar  Lehrmittel  nur  dnreh  die  geiatif  e  Thitig kalt  dea  Sehitera 
mdglieh,  welehe  wir  daa  lernen  nennen.  Darum  iat,  Tom  Schaler 
ana  betraehiet,  daa  tarnen  dar  Mittelfvnkt  der  Sehnla,  Tom  Lehrer . 
aaa  gaaahen,  daa  lehren  in  aeinem  echten  tranaitiven  Sinne,  lehren 
SS  lamen  «aehen.  Dieaea  lernen  aber  hat  aainen  Brennpunkt  in  dem 
Unterrichte,  ala  dem  Punkte,  wo  dl«  wirkende  Kraft  dea  Lern- 
•bjeeta  dnreh  daa  Organ  dea  Lehrara  auf  den  lernenden  am  anmittel« 
beraten  wirkt,  und  wo  zugleich  die  beiden  andern  Factaren  dea  chrial« 
Mdien  Sinnaa  und  der  aittlichen  Znchi  aieh  mit  dem  Unterrichte  in 
der  Sahnteinriehtniig  Aberhaupt  und  in  dem  Medium  dea  Lehribra  Ina- 
baaondere  Tereinen.  Denn  daa  leuchtet  wol  ein,  daaa  nur  hier,  in  der 
S^la  aelbat^  altoa  anaammenkommt,  waa  dteae  an  wirkenden  Miltaln 
beattal.  Je  mehr  aber  diea  featgehalten  wird,  deato  atärker  wird  nicht 
nur  die  Macht  der  Sebule,  aondeni  auch  die  Gegenwirkung  gegen  Jene 
Uabelatinde,  deato  geringer  wird  die  Abapannnng  durch  ein  Ueber- 
maaz .  yon  hftualicher  Arbeit,  deato  mehr  erhilt  und.  Deicht  aieh  der 
Trieb  der  Selbatthitigkeit  zugleich  neben  der  ateigenden  Arbeitakraft 
Diaaer  Znaanmienhang  aebeint  nachweiabar. 

Die  Klagen  gegen  die  hdhern  Schulen  aagen  aua,  daaa  unaere 
Jagend  zu  viel  aitzen  und  arbeiten  mflaae,  daaa  aie  vielea  aber  nichta 
ordentlichea  lerne,  daaz  äie  dabei  achWichlich  werde,  die  Luat  am 
arbeiten  verliere,  und' daaz  die  Sdbatthfitigkeit  uud  der  Bildungatrieb 
eher  nnterdrHekt,  ala  belebt  werde.  Ea  fragt  atch  nun,  ob  und  in- 
wieweit eine  riditigo  iind  tflchlike  Benutsung  dea  Unterrichta  dieaen 
Mingeln  abhelfSSn  kfone. 

Der  Lehrer,  welcher  daa  lernen  durch  den  Unterricht  aelbat  zum 
Centmm  aeltier  Thitigkeit  macht  und  daaaelbe  nie  aua  den  Augen  zu 
reriieren  strebt,  iat  von  vornherein  dadurch  im  Vortheile,  daaa  er  in 
eiiiem  viel  engern  Znaammenbange  mit  dem  Schaler  aleht.  Denn  aein 
Verihhren  irird  ganz  von  aelbat  einCicher,  knapper,  positiver.  Will 
er,  daaz- gelernt  wird, —  wobei  man  unter  lernen  nicht  bloaz  im 
Gedicbtnaae  feathalten  yeratehe,  —  ao  wird  er  aieh  leichter  aua  den 
voriUlreriaGhen  aubjeotiven  Gedankenkreisen  herauawinden  und  die 
Klaaao',  den  Schaler  feater  ina  Auge  faaaen.  Auf  diese  Waise  musz 
er  dun  unnatae  zu  Vermeiden,  den  Stoff  zu  vereinfachen  auchen.  Da* 
mit  begegnen  wir  schon  dem  Hauptinhalte  der  Haiaellachen  Thaaep, 
-welehe  aberall  auf  YereittfMhung  dea  LehnlOisa  dringen.  Eine  aol» 
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che  Vereinfocbang  IM  InilM  Ümll  IMi^  abtr  üaiBfci  Iii  w#l| 
weniger  darck  Veriiidaniiig  te  ScWMfslüiTe»  ils  4mlk  «in»  «ohr; 
paedagogisehe  Praxis  sii  «rrmdhea.  Deiia  viM  s*  B.  Ibr  «im  JKItaa« 
vorschriftomfissig  feststeht,  dass  in  ikr  dauMi«  CItielMite  galelMt 
werden  soll,  so  kann  das  Regulativ  gewis  nieht soweit  gehen,  {dass 
es  einzeln  auffahrt,  was  zu  sagen  und  wai  niohl  tu  sagen,  was  su 
verlangen  und  was  nicht  lu  verlangen  ist  Selbst  wenn  es  bestinMBia 
Vorschriften  enthält  nnd.anf  Beschränkungen  hinweist,  wie  viel  Spiel- 
raum bleibt  noch  desi  Lehrer,  und  musz  ihm  bleiben,  da  wir  ja  recht 
gut  wissen ,  dasz  die  Klasse  selbst  sich  nicht  gieich^bleibt !  Kommt 
nun  hinzu,  dasz  hie  und  da  die  gesetzliche  Klassenaufgabe  geradezu 
willkürlich  und  nach  subjectiver  Interpretation  (behandelt  wird,  dasz 
ferner  in  den  einfachsten  Dingen  es  grundverschiedene  Verfahrangs- 
weisen  gibt,  (wie  denn  z.  B.  der  eine  Lehrer  das  können  nennt,  was 
dem  andern  nicht  können  scheint),  so  ist  es  wol  leicht  begreiflich, 
dasz  sich  in  der  Praxis  die  entsetzlichsten  Abstände  bilden.  Wenden  . 
wir  uns  zu  luiserem  Beispiele:  der  unserer  Auffassung  folgende  Leh- 
rer wird  von  Anfaug  an  auf  Ausscheidung  des  überflüssigen  Stoffes, 
dessen  es  gerade  in  der  Geschichte  so  viel  gibt,  bedacht  sein,  er 
wird  s^nen  Vortrag  in  steler  Verbindang  mit  Repetilionen  und  me- 
morieren der  wichtigsten  Daten  bringen,  und  indem  er  so  die  Gc- 
Schichtsstunde  unmittelbar  als  ^  paedagogisclie  Trovinz'  bchaudelt,  ist 
er  in  der  Lage,  nicht  nur  etwüs  tüchtiges  zu  erreichen,  sundern  aucli 
wenig  Arbeit  auszerhalb  der  Stunden  zu  verlangen.  Dafür  wird 
der  geschichtliche  Sinn  in  dem  Schüler  erwachen,  und  derselbe  wird 
ganz  von  selbst  bemüht  sein,  die  Lücken  zu  ergänzen  und  auf  der 
gewonnenen  positiven  Grundlage  weiter  zubauen.  Dagegen  deh- 
nen viele  Geschichtslehrer  ihre  Vorträge  wer  weisz  wie  sehr  aus, 
füttern  sie,  so  zu  sagen,  mit  culturhistorischen  Excurseii  und  ver- 
lieren sich  in  das  pragmatisieren;  ein  Verfahren,  bei  dem  die  Schüler 
allerlei,  aber  nichts  ordentliches  lernen  und  überdies  die  Freude  an 
der  Geschichte  verlieren.  Während  jener  sich  des  paedagogischen 
Zweckes  bewuste  Lehrer  den  Schwerpunkt  in  dem  >Yichtigsten  des 
positiven  sucht,  wird  der  andere  leicht  zwischen  leitenden  Ideen  und 
unwichtigen  Specialitäten  hin  und  her  schwanken.  Die  unpaedago- 
gischen  Lehrer  legen  hiebei  gewöhnlich  viel  Gewicht  auf  das  nach- 
schreiben und  ausarbeiten  eines  Heftes,  was  denn  leicht  dazu  itilirt, 
dasz  die  Schüler  in  der  Stunde  ungehörige  Dinge  schreiben  und  zeich- 
nen und  dann  das  Heft  aus  irgend  einem  Ilandbuche  zusammenstöp- 
peln. Corrigiert  wird  das  Heft  ja  doch  nicht,  und  wenn  auch  eine 
Süchtige  Revision  stattfindet,  so  will  das  nicht  viel  sagen.  Man  sollte 
aber  in  der  Schule,  namentlich  in  den  untern  Klassen,  nichts  schrei- 
ben lassen,  was  nicht  sorgfältig  angesehen  und  wo  möglich  corrigiert 
würde.  Ergibt  sich  bei  dem  geschichtlichen  Unlerrichlo  leicht,  wio 
eine  recht  paedagogische  Behandlung  i  n  den  Stunden  überall  auf  Ver- 
einfachung des  Stoffes  und  Beschränkung  unersprieszlicher  Arbeit 
hinstr«bt,  so  ist  es  bei  den  sprachlichen  Unterrichte  nisht  anders. 
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l^mtk»  im4m  Üwde  selbst  gelttMet  wirdy  je  ««hr  dar  Lehvcv  lelM 
KkMse,  80  zu  sagen,  in  Trab  SAlsly  luio  leieliter  fällt  der  tumMat 
npMdtgogbche  (relelurle  Apptifil  Innweg.  Wer  oberall  in  Aa^e  Int^ 
deas  dar  Sehaler  begreifen  aell,  waa  dar  Lehrer  aagl,  war  aeiae  Bi^ 
kUmge»  bei  der  Leelire  der  Sohrifiateil«r  Yeratand^  wiaaea,  aeuae 
gvftWMtiaciwD  KrliBterugieB  bei  der  Zardebgabe  der  Arbeiteo  aar 
Aaweiiüag  gebraebt  aehen  wiU,  rnnaa  Ton  selbai  danwf  fcoauBaa, 
aidi  sa  bei^fiakeii  and  den  Sttdugaatandpenkt  der'  Sebdler  im  Aage 
in  beballan.'  Sn  gleiebea  iSaH  aieb  von  der  Xatheaatik  aag«i,  in 
wekber  ancii  binig  ganng  den  poaitive  lernen  Unter  groaaarligen 
VerMgen  nad  dielnn  Hellen  Veraohwindet.  So  nweekmiaBig  aber 
anler  Uaaliaden  ein  Sebalhelt  aeln  kann,  ae  gewia  daaa  daa  ttber«^ 
bindnabman  ?  dea  Heflayalenia  weder  einefimpMilang  fttr  den  Unter- 
hMimAL  einar  F«rdemng  fttr  den  SebAler  iai,  der  bei  all  denL  Papier» 
bwii  ntahf  Uoaa  an  viel  aitian  maai,  aondem  aaoh  Zeit,  Kraft  and 
iMl^eriiM^  l>aa  aiöehten  wir  alao  ala  die  Hanptaul|sabe  der  fi[obnle  • 
biweirtmep^vibre  Mittel  aaaentlieb  in  der  Sebnie  aelbat,  wibrend  der 
Meniebtaalnndea  i|ebr  an  nOtaen,- indem  diea  van  aelbat  snr  Ver^ 
einiiebnng'  dea  Stoffeaittbrt  und  der  UeberbMnag  . abhilft.  Wir  bä^ 
ben  niebt  die  Lehniele  anbageben,  aondern  den  Weg  in  ihnen  an 
▼ereuifaeben,  waa  aai  bealen  dadnrefa  geaehieiit,  daai  dar  Lehrer 
niebt  bleu  gibt,  aondem  aadi  daraaf  hilt,  daaa  der  Bebttler  nimmlü 
Denn  allerdniga  wiU  die  Sobale  aaregea,  am  elaev  »UebliBgaaaa^ 
dmcfc  neaarer  Zeit  an  gebranoben,  aber  aie  will  inebt  bloai  daan 
aaregeo,  daaa  der  Scbdier  tomt^  aondem  rielanbr  da  dar  ab  aarfigen, 

daai  er  lernt.^^l4Mr-M'^"  • 

Daa  allea  gilt  andi  ^n  den  aekriftlieben  Arbeiten:  nieht  daaa 
gembeitet  wird,  aondem  daaa  gnt  gearbeitet  wird,  iat  Aafjgabe'der 
Sefaale;  nickt  d^  Masse  aebail  den  Brfolg,  aoadera  die  Regelmiaaig- 
keit  and  ScHTglblt  im  nbfioaen  and  abKefem  der  Arbeiten.  Aaeb  hier 
mden  wir  weniger  der  Beaebrfokiipg  inniebat  daa  Wort,  obgleiii 
hier  onsweifbttaft  oft  vnbillige  Pordernngen  gealellt  werden,  aon- 
dem tadeln  die  onpaedagogiscbe  Behandlung.  PMKab  nuiaa  ea  i.  B. 
aobriftUebe  Praeparalionen  geben,  and  ea  iat  nnr  an  beklagen,  daan 
HMOMbe  Lebmr  in  diener  Beniebnng  ao  tolerant  aind,  aieb  mit  jedem 
nBaanbora  Fapieratreifan  ta  begnügen :  wenn  aber  der  Lehrer  dea 
Homer  in  Tertia  Ton  einer  Stande  anf  die  andere  40  Verae  vorbe- 
reitet wissen  will,  ohne  dasz  er  genau  naahaielit,  wie  nmn  aieb  vor- 
bereitet, 80  ist  daa  sehr  unrecht:  es  ist  eine  UeberbOrdang  dea  flei^ 
azigen  Schalers ,  bei  welcher  der  unfleiszige  gaas  leer  ausgeht.  Hftlt  er 
dagegen  anf  eine  gute,  sauber  geschriebene,  gründlich  gelernte  Frae« 
paration ,  so  wird  er  gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen ,  so  viel  zn 
verlangen:  das  sehr  förderliche  Verfahren,  die  Vorbereitung  selbst 
zum  Gegenstand  des  fragens  zu  machen,  noch  ehe  man  übersetzt, 
wird  das  Masz  beschränken  helfen.  War  aber  einmal  die  Aufgabe  aa 
knapp  zugemessen,  so  ist  es  immer  noch  besser,  ein  Stuck  gaaa  nn- 
vorbereitet  übersetzen  zu  lassen,  als  sich  daran  zu  gewöhnen,  viel 
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mit  halber  Praoparalion  zu  lesen.  Ferner  musz  es  ^ewis  griechiscüe, 
lateinische,  deutsche  Arbeiten  geben:  aber  die  Länge  thut  es  nicht, 
sondern  die  Sorgfalt,  Sauberkeit,  Regelmäszigkeit,  Pünktlichkeit.  Kaszt 
man  das  immer  ins  Auge  und  stellt  es  voran,  so  wird  sich  ganz  von 
selbst  das  Masz  der  Arbeit  nur  für  den  faulen  Schüler,  wie  recht  und 
billig,  erhöhen,  während  es  für  den  ileiszigen  sich  mindert.  Wie  mau 
jetzt  sehr  oft  die  Dinge  betreibt,  ist  es  leicht  möglich,  dasz  der  eine 
Schüler  nie  fertig  wird,  wahrend  der  audere  immer  fertig  ist. 

Es  versieht  sich  von  selbst,  dasz  eine  ersprieszliche  Nützuug 
des  Unterrichts  nicht  denkbar  ist  ohne  die  Handhabung  einer  tüch- 
tigen Zucht;  ja  mau  kann  namentlich  in  den  untern  Klassen  sagen,  die 
gute  Disciplin  sei  der  halbe  Unterricht.  Aber  es  wird  auch  in  den 
obern  Klassen  noch  zu  viel  conniviert  und  nicht  genug  Strenge  geübt. 
Es  ist  geradezu  wunderbar,  wie  verschieden  die  BegrilTo  von  Disci- 
plin sind,  wie  der  eine  da  schon  sehr  zufrieden  ist,  wo  der  andere 
noch  tadeln  oder  gar  strafen  würde,  und  wie  sich  die  Schulzucht 
nicht  aus  den  Schulmauern  herauswagt,  und  sich  mehr  beschränkt,  als 
hier  nothwendig  ist.  So  hat  denn  fast  jede  Schale  ihren  Schatz  von 
Disciplinaranekdoten,  und  die  Sache  könnte  komisch  sein,  wenn  sich 
nicht  so  gar  ernste  Gedanken  dabei  aufdrängten. 

Versteht  also  Mülzell  die  Beschränkung  des  LehrstolTes  so,  dasz 
er  zwar  die  Lehrziele  festhalten,  aber  die  Behandlung  durch  ein  mehr 
paedagogisches  Verfahren  einfacher  und  gewinnreicher  gestallen  will, 
so  stimmen  wir  ihm  von  ganzem  Herzen  bei.  Wir  wollen  die  von  den 
Regulativen  vorgeschriebenen  Ziele  auch  ferner  erreichen,  aber  wir 
wollen  keine  Umwege  machen  und  nicht  zu  viel  Last  auf  den  W^eg 
mitnehmen,  damit  die  jugendlichen  Wanderer,  die  wir  führen  sollen, 
nicht  malt,  sondern  frisch  am  Ziele  ankommen,  nicht  unlustig  zu  ferne- 
rer Arbeit,  sondern  freudig  und  kraflbewuszt  neue  Bahnen  betretend. 

Indem  wir  dieselbe  Anforderung  an  den  sprachlichen  Unterricht 
stellen,  erledigt  sich  auch  die  4.  Thesis:  Mn  Folge  der  gründlicheren 
Bearbeitung  der  einzelnen  Wissenschaften  ist  auch  der  Unterricht, 
sowol  der  sprachliche  als  der  in  den  meisten  andern  Übjecten,  dem 
StolTe  nach  häufig  zu  reichlich  ausgestattet  worden.'  Hiebei  ist  aber  wol 
nicht  unerwähnt  zu  lassen,  wie  man  von  dem  einen  könne  absehen,  d.  h. 
von  der  unnölhigen  Spielerei  mit  der  specifisch  gelehrten  Zulhat,  und 
doch  das  andere  thun,  d.  h.  das  Lateinischsprechen  und  Laleinschrei- 
ben  lebhafter  belreibcn:  denn  dasz  wir  darin  Rückschritte  gemacht 
haben,  ist  nur  allzu  gewis.  Nun  bestreiten  zwar  sogar  berühmte 
Paedagogen  (so  z.  B.  K.  v.  Raumer  in  s.  Geschichte  d.  Paedagogik 
III,  1  45  —  66)  überhaupt  die  Ersprieszlichkeit  dieser  Uebungen  in 
einem  ausgedehnteren  Sinne  und  wollen  sie  nur  als  Unterstützuug  der 
Grammatik  gelten  lassen:  wir  können  uns  aber  nicht  von  der  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  überzeugen.  Gewis  wird  es  auch  hiebei  we- 
sentlich auf  das  paedagogischo  Verfahren  ankommen  und  namentlich 
erforderlich  sein,  dasz  man  nicht  eigentliche  lateinische  Abhandlun- 
gen verlangt,  wie  wir  überhaupt  gegen  die  reOectierenden  Themata 
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schon  oben  die  ernstesten  Bedenken  »uszerten.  Wenn  z.  B.  ein  Se- 
cnndaner  noch  jüngst  über  das  Thema:  *Prosilne  bellum  magis  an 
noccat?'  oder  über  das  andere:  *  lieber  den  Vorlheil  oder  Nachtheil 
einer  allgemein  verbreiteten  Bildung'  schreiben  sollte,  so  konnte  denn 
doch  -wirklich  nichts  gescheites  heraus  kommen,  wie  es  denn  auch 
geschah.  Bei  dieser  Gelegenheit  liesze  sich  aber  wol  für  die  alten 
Sprachen  der  Wunsch  aussprechen,  man  möge  sich  wieder  der  metri- 
schen Uebungen  ernstlicher  annehmen,  welche  die  Kenntnis  der  latei- 
nischen Sprache  sehr  gefördert  haben.  —  Noch  ün  Wort  für  die- 
jenigen, welche  den  Unterricht  nicht  in  unserem  Sinne  betreiben, 
dagegen  die  häusliche  Arbeit,  das  arbeitenlernen  in  den  Vordergrund 
stellen.   Sie  erreichen  in  der  That  nicht,  was  sie  wollen,  weil  die 
5 — 6  ständige  tägliche  Schulzeit  dieselbe  bleibt,  sie  mögen  nun  für 
1 — ^2,  oder  für  4 — 5  Stunden  Arbeit  aufgeben.   Lassen  sie  nun  auch 
die  geistige  Anstrengung  bei  weniger  energischem  Verfahren  gerin- 
ger werden,  so  können  sie  doch  nicht  die  körperliche  Wirkung  der 
6  Schulstunden  aufheben:  in  der  Tliat  aber  wird  diese  bei  geringerer 
geistiger  Thütigkeit  der  Schüler  nur  noch  erschlaffender  und  nacb- 
tlMiliger  sein.  Endlich  lernen  aber  die  Schüler  sogar  nicht  einmal 
arbeiten,  weil  die  StofTmasse  sich  der  Beaufsichtigung  entzieht.  Da- 
gegen wird  man  theils  schon  durch  die  Unterrichtsstande  arbeilen  ler- 
nen ,  wenn  der  Unterricht  lebhafter ,  einfacher ,  kurz  zweckmässiger 
ist;  theils  läszt  sich  ja  auch  bisweilen  eine  besondere  Anleitung  zur 
Arbeit  in  der  Schule  ertheilen,  indem  man  Arbeiten  gleich  in  der 
Stunde  anfertigen  läs&l,  wobei  man  zugleich  der  sehr  gebräuchlichen 
Abscbreiberei  besser  anf  den  Grund  sieht.  Der  letAtoreo  würde  viel- 
leicht aach  dadurch  gewehrt  werden,  wenn  man  die  aofgeachriebenen 
Hefte  nicht  zurückgäbe,  sondern  im  Schularchive  aufbewahrte  und 
jührtich  oder  auch  beim  Abgange  der  Schüler  dea  Eltern  oder  Vor- 
BOiidern  anslilndigte.  Denn  Arbeitafaaeikel  erbea  von  Generalion  auf 
fieneratioB,  mid  selbst  bei  der  Praeptra^n  kopneii  solehe  Uater- 
seblei  fe  vor. '  ;f 

Geben  wir  sitr  5.  Thesis  Ober  (^die  ausführliche  systematische 
Behandlung  einzelner  Lehrffteher,  namentlich  der  Hermenontili,  Stiii- 
stik,  Mstbematik,  Geographie,  hat  der  Methode  hiuig  eine  sn  frosie 
Breite  gegeben '),-  so  ist  dieselbe  snm  Theile  schon  im  bisherigen  be- 
antwortet. Ist  aber  hier  Ton  efaer  systematischen  Behandlung 
eiaaelaer  Gebiete  die  Rede,  so  musz  doch  wol  bemerkt  werden^  dui 
eine  solche  üborhanpt  nicht  i«  Kreise  der  Schule  liegt.  Das  wissen- 
schaftliche System  liegt  über  der  Schule,  ist  Sacbe  des  akademi- 
sdien  Stttdinaas,  während  es  auf  der  Sebolo  aar  unmittelbar,  nicht 
als  System  selbst  auftritt.  Darum  bitte  maa  eigantlieb  tbtrhaupt  nicht 
Stilistik,  Rbetorik,  Poetik  zn  lehren,  sondern  nur  aas  diesea  Gebiatea 
das  geeignete  an  geeigneter  Stelle  harbeisnaiehen. 

Aaeh  hei  Tbesis  6  halten  wir  ans  nicht  auf,  indem  dieselbe  nur 
aanaiaieainat  and  die  Folgen  der  Uebelstande  andeutet :  ( ^  Die  Last 
des  gloires  aBd  dss  gedehnte  der  Methode  trifft  besonders  dio  antera 
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nnd  die  mittlem  Klassen  und  hemmt  auch  för  die  ohern  den  Wissdns- 
trieb Dagegen  ist  die  7.  Thesis  von  ?]:roszer  Wichtigkeit;  dieselbe 
lautet:  *Zu  diesen  Ucbelsländen  tritt  hinzu:  a)  dasz  einzelne  Gegen- 
stände zu  lange  durch  die  Klassen  hindurch  gezogen  werden,  b)  dasE 
ein  und  derselbe  Gegenstand  in  den  Gymnasien  unter  zu  viele  Lehrer 
vertheilt  wird,  c)  dasz  diejenigen  Bestimmungen  der  Schulordnungen, 
welche  auf  einheitliches  zusammenwirken  der  Lehrer  hiasielen,  nicht 
immer  zu  lebendiger  Ausführung  kommen/       *  ' 

Worauf  soll  sich  das  unter  a  bemerkte  beziehen?  Was  soll  spä- 
ter angefa-ngen,  was  fröher  aufgegeben  werden?  In  unserm  sächsi- 
schen Regulative  müsten  wir  höchstens,  und  zwar  nur  höchstens,  die 
Geschichte  aufzufinden,  die  vielleicht  um  eine  Stufe  später  ange- 
faügen  werden  könnte,  wogegen  wir  auch  hier,  wie  früher  in  Prima 
beim  Wegfalle  der  philosoph.  Propaedeulik,  den  Religionsnnterricht 
verstärken  würden.  Schon  im  Punkte  b  liegt  mehr  auch  für  uns  an- 
wendbares. Wir  würden  dies  namentlich  auf  den  IJnlerricht  im  Deal- 
schen  beziehen,  der  z.  ß.  nach  dem  Programme  vom  Jahre  1863  in 
der  Kreuzschulc  in  Dresden  in  9  Klassen  von  9  Lehrern  gegeben 
wurde.  Im  Gymnasium  zu  Plauen  (Progr.  v.  1854)  war  er  in  den  6 
Klassen  der  Schule  nicht  nur  in  den  Händen  von  6  verschiedenen  Leh- 
rern, sondern  sogar  in  den  drei  obern  Klassen  noch  so  gelheilt,  dasz 
die  Declamationsübungen  einem  besondern  Lehrer  übertragen  waren. 
In  der  ßlochmannschen  Anstalt  waren  wenigstens  Prima  und  Secunda, 
und  dann  wieder  die  drei  Realklassen  6inem  Lehrer  anvertraut.  Am 
glücklichsten  stellt  sich  die  Vertheilung  in  den  Landesschulen  her- 
aus, wo  der  deutsche  Unterricht  in  Prima  und  Secnnda  mit  dem  Re- 
ligionsunterrichte, in  Tertia  nnd  Quarta  mit  dem  geschichtlichen  ver- 
l^voden  war,  ein  Verhältnis,  das  sich  da,  wo  zwei  Religionslehrer 
togestellt  sind,  auch  wol  so  gestalten  läszt,  dasz  der  zweite  Reli- 
gionslehrer den  deutschen  Unterricht  in  den  untersten  Klassen  fiber- 
nimmt. Ganz  gewis  ist  die  principielie  Verbindung  des  deutschen 
Unterrichtes  mit  dem  Ordinariate  nicht  zu  empfehlen.  Denn  einrati 
wird  dieses  Unterrichtsgebiet  dadurch  unendlich  zerstückelt,  dann 
wird  der  dazu  nötbigen  individuellen  Befähigung  keine  Rücksicht  gt* 
schenkt,  endlich  wird  der  Lehrer  des  Griechischen  nnd  Lateinischen 
mit  einer  dritten  Correctnr  überladen,  wodurch  leicht  bewirkt  wird, 
dasz  er  entweder  alles  halb  thut,  oder  das  Deutsche  vernachlässigt. 
ÜBionders  aber  wird  der  deutsche  Aufsatz  erst  recht  dadurch  fruchl' 
bar,  dasz  der  Lehrer  ihn  mit  andern  Hauptgebieten  in  Verbindung 
seist;  denn  dadurch  wird  nicht  ner  das  Deutsche  erst  recht  inhalts» 
TOll,  sondern  auch  die  Arbeitslast  zweckmäszig  beschränkt.  Beiläu- 
fig empfehlen  wirnoeh,  alle  deutsehen  Aufsatzthemen  in  den  Sehiil- 
anoalen  za  sammeln  und  in  den  Programmen  zu  rerdfiTenllichen. 

Die  wichtigste  nnd  richtigste  aller  Bemerkungen  Mützells  ist  die 
Mer  e  enthaltene;  diese  trifft  so  reeht  mitten  in  die  Praxis  hinein: 
in  Bezug  hierauf  ist  wol  kein  Lehrer  ohne  Erfahrungen.  Unter  die- 
iem  einheitliehen  zusammenwirken  der  Lehrer  verstehen  wir  wol^ 
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dtfBB  dfeMlben  oiekt  mr  ibmll  die  tllgenmien  der  Scihato  i«  Qmide 
KegeBden  Priiieipieii  in  Uebereinsliflunaa;,  je  nach  ihrer  IbeiOBdereii 
A^fgelM  md  B^ihigw;  Terfolgett,  eoDdem  afioh,  vnd  iwar  beeett- 
ders,  veoe  sie  in  derselben  Klasse  nterriebtee»  in  didakliseher  md 
paedagbfiseber  Besieheng  sieb  stfttsei  und  erg^aien.  Das  siebl  so 
selbsWerstilidlicb  aus,  dasi  mb  SMineft  sollte,  es  könne  gar  niobt 
anders  sein,  nnd  dock  isl  es  in  fielen  SUIekmi  dnrekaas  niekl  so. 
Sehen  wir  fenaner  naek!  Voranssetanng  mvsz  kier  vor  alleoi  die 
weseatiieke  Ü^ereinstimmnng  der  Mitglieder  eines  Lekrercollegims 
hl  religiösen,  politlseken,  sitUicken  Angelegenkeiten*sein,  wenn  wir 
niebt  den  Menseken  nnd  den  Beruf  trennen  wollen,  was  dock  nimmer- 
mekr  angekt  Nack  einer  TielbeKebten,  aber  sebr  oberlieblidMn 
Ansiekt  ist  es  gleiehgiltig],  welcke  Ansiekten  der  einselne  kabe,  etwa, 
ob  er  positiv  glinbig  oder  diesem  Ziele  anstrebend  sm,  oder  ob  er 
dem  Ratkmalismns  hnldlge.  Viele  sagen ,  dasi  das  ja  mit  dem  Bemls 
»efcts  gemein  kabe.  Das  ist  aber  eine  gnradralsebe  Meinnng,  welebe 
die  BOthwendige  Einkeit  der  menscklickeii'Natar,  weleke  freiliek 
nur  annnstreben  ist,  von  vornherein  anfheben  will  nnd  den  religiösen 
•der  politiseken  Standpunkt  des  ÜMsehMi  als  etwas  ansieht,  das  ntm 
ben  ihm  steht,  nicht  in  ihm  rnht.  Ist  der  Gianbe  ein  nach  Innerlleh- 
fceit  ringender,  die  politische  Ueberaengnng  eine  tiefe,  innige,  so  ist 
beides  mit  dem  Mensdien  verwachsen,  dass  er  eben  flberall  gtta- 
big,  Oborall  eonservativ  oder  fiberall  das  Gegentheil  ist  Frei- 
liek bleibt  diese  Einheif  des  denkens,  llhlens  nnd  bandelns  nickt  frei 
von  Widmprllehen,  aber  der  Kenseh  strebt  ihr  doeh  entgegen.  Den 
Sat«  hat  nnr  die  grensentoe  Leerheit  moderner  Pkraseologie  anl^ 
stellen  können,  es  könne  jemand  ein  sckleekter  Christ  und  ein  guter 
Lehrer,  ein  Mann  des  Umsturzes  nnd  ein  guter  Ersieher  sein.  Im 
Gegentheile  ist  der  Mensch  immer  derselbe,  im  Hause,  in  der  Schale^ 
in  dem  Staate ,  in  der  Kirche.  Denn  wenn  auch  z.  B.  der  Lehrer  der 
Mathematik  nicht  Religion ,  sondern  Mathematik  lehren  soll  (Palmer 
II  213),  so  gibt  er  doch  darum  nicht  den  Kern  seines  Wesens ,  den 
christlichen  Sinn  und  Glauben,  auf,  und  ist  dieser  in  ihm,  so  muss 
er  sich  auch ,  wenn  nicht  unmittelbar  in  dem  Lehrstoffe ,  so  doch  mit- 
telbar in  lausend  Stücken  zeigen.  Eine  solche  Voraussetzung  ist  also 
von  vornherein  nothwendig,  und  wir  wollen  hier  von  derselben  aus- 
geben. Nun  kann  man  zwar  bei  den  meisten  Mangeln  unsers  öffent- 
lichen und  häuslichen  Lebens  sagen,  dasz  in  letzter  Instanz,  der 
Mangel  echt  clirisllichen  Sinnes  schuld  sei,  wir  haben  aber  hier  wol 
zu  berücksichtigen,  dasz  auch  bei  dem  tQchtigsten  streben  und  ern- 
stesten wollen  auf  Erden  noch  Mängel  und  Schwäclien  übrig  bleiben. 
So  wird  denn  auch  ein  jene  wesentliche  Uebereinstimmung  besitzen- 
des Collegium  immer  noch  genug  des  mangelhaften  behalten. 

Fragen  wir  nun  nach  jenem  von  Mützell  beklagten  Mangel  an 
Uebereinstimmung  im  wirken,  so  zeigt  sicii  dieser  im  Unterrichte  and 
in  der  Disciplin,  in  der  didaklischen  und  paedagogischen  Behandlung 
der  Aufgabe.  Nicht  als  ob  wir  meinten,  der  eine  solle  dem  andern 
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vftlUg  gleichen;  das  hiesse  j«  die  Vereehiedeiiheit  der  neasililktai 
•NtterenyerkenneD,  verkenoen  daM  die  dffentlielM  S^ale  sieh  gerade 
dnreb  dieses  sosapimenwirken  Yersehiedener  ladividnalititen  anssi^el^ 
n^t.  Aber  .wie  versehiedeo  aoeh  die  lehrenden  darch  ihre  Begabnng, 
wissenschafiliohe  Bichtnng,  durch  die  von  ihrer  Natur 'ihnen  gebotenen 
Hiltel  seien,  die  Aeusaernng  der  yersehiedensten  Naturen  und  die 
Anwendung  der  ungleichartigsten  Mittel  »usn  doch  immer  in  dem- 
selben didaktischen  und  paedagogiscben  Zwecke  snsammentreffen. 
Nun  nniag  im  allgemeinen  in  der  Schule  ein  ITebelstand  hier  seltener 
eintreten;  es  niag  selten  die  Feindschaft  realistischer  mid  bummiiilk 
scher  Lehrer  sich  in  einer  unpaedagogischen  Aeosserung  LutI  iwaaiei, 
selten  auch  die  Neigung,  einen  Collegen  gelegentlich  sd  corrigii^fii, 
bei  der  Uebernabme  eines  Unterrichtes  von  schlechtem  'Btaniis^^ 
Klasse,  wie  nun  alles  anders  werden  mttsse  usw.,  sn  reden»  JiMMi 
gewinn^:  (tchoft  bei  der  ungleichen  Handhabung  der  OtAnmi$,iiiiflf^ 
terrichte  und  Ov  '^r^ctur,  wodurch  der  Schaler  leicht  yeranlasxt^lfm^ 
Ordnung  fär  Pedanic.itf  zu  halten,  und  bei  der  flberans  n^glipqfpii 
disciplinarischen  Wirksamkeit  def  Collegen  wird  die  Sache 
lieh.  Indes  mag  das  alles,  so  lange  diese  Verschiedenheiten  Wlij^ 
dbrselben  Klasse  sich  berOhren,  noch  allenfalls  angeben^  in  diiriid{|in 
Klasse  aber  haben  diese  Ungleichheiten  die.  bedenklichsten ,  Oeiglili 
qaenseoi  In  disciplinafischer  Hinsicht  wfire  es  nun  swar  verkeiBH^ 
verlangen,  dasz  der  eine  so  streng  wie  der  andere  oder  jnfli|^a||fi 
dieser  so  mild  wie  jener  sein  sollte:  denn  Strenge  und 
eben  verschiedene  Eigenschaften,  die  nicht  wol  verlei^inet :^jltmfißm 
können:  aber  es  wire  doch  nicht' minder  verkehrt ^  wenn 
genschaften  mit  subjectiver  Witlkfir  walten  sollten.  Vielmeipr  «hviNWi 
beide  Lehrer ,  der  strenge  und  der  milde ,  d  a  s  s  e  1  b  o  2  iei  |(«  erifi^ 
chen,  und  dazu  ist  es  unumgänglich  nothwendig,  daSZ'  sich  die^lMie 
zur  Strenge,  die  Strenge  zur  Hilde  selbst  erziehe.  In  Betreff  det^iri Ig?- 
meineren  Bestimmungea  der  Schule  aber,  der  Begeln  aber^ililluig 
in  der  Klasse,  aber  das  Verfahren  beim  antworten.  Ober  die  Art,  wie 
der  Lehrer  seine  Klasse  beim  Bintritte  in  dieselbe  finden  will,  musBjp 
6iner  Klasse  unter  den  in  derselben  unterrichtenden  LehnciB' 
liehe  Uebereinstimmung  herschen.  Je  niedriger  die  Klasse  Wjf 
nothwendiger  ist  dieser  Einklang,  well  das  Kind  nockviAß!^. 
die  durch  das  verschiedene  Verfahren  entstehenden  Conllljj|l0 
kommt.  Das  ist,  weil  es  denn  doch  im  besten  Falle  ohne . Verschie- 
denheit nidit  abgebt,  allein  hinrmdiend,  nm  den  Wunsch  sn' erklären, 
dasz  in  den  untern  Klassen  nur  wenig  Lehrer,  und  nielit  bloss  die 
jangsten  und  unerfahrensten,*  unterrichten  möchten.  Man  sagt  wol, 
dasz  im  Kinde  das  Gefabl  der  Pflicht  genug  wirke,  aber  das  wn 
halb  wahr:  das  Kind  besitzt  auch  eine  wahrhaft  wunderbare  Begih- 
bung,  die  Schwachen  des  Lehrers  zu  sehen  und  sich  der  ihm  d«^ 
dieselben  werdenden  Concessionen  zu  bemächtigen.  Wenn  nun  iw 
eine  Lehrer  streng  auf  Rnhe  in  der  Klasse,  praecise  Antworten  usw. 
hält,  der  andere  dagegen  es  gern  hat,  wenn  ^es  recht  lebhaft  her« 


4 


L  i^iu^od  by  Google 


Stadieo  zum  Gymnaaialwesea. 


gehl',  80  soll  man  nur  die  verschiedene  Physiognomie  der  Klasse 
sehen.  Nehmen  wir  ferner  an,  dasz  der  eine  Lehrer  punktlich  be- 
ginnt, der  andere  nicht,  der  eine  verlangt  dasz  die  Schüler  bei  sei- 
nem Eintritte  auf  den  Plätzen  sitzen,  der  andere  sich  begnügt,  wenn 
sie  sich  dann  allmählich  verlaufen,  so  ist  das  nicht  gut.  Noch  schlim- 
mer ist  es,  wenn  manche  Lehrer  so  gar  kein  Auge  für  das  in  ihren 
Stunden  vorgehende  haben,  wodurch  oft  die  redlichsten  Bemühungen 
anderer  vereitelt  werden.  Üeberhaupt  bewirkt  solche  ungleichartige 
Disoiplin  nicht  biosz,  dasz  sich  die  Wirkung  der  Schule  schwächt, 
wenn  wir  auch  noch  von  positiv  schlechten  Einflüssen  absehen  wol- 
len, sondern  auch  dasz  der  Schüler  zu  früh  aufgefordert  wird,  über 
seine  Lehrer  und  die  Unterschiede  zu  reflectieren.   Das  Auctoritäts- 
geföhl,  das  in  unserer  Zeit  so  dringend  der  Stütze  bedarf,  das  in 
der  Schule  geweckt  und  gestützt  werden  musz,  bekommt  die  empfind- 
lichsten Stösze;  die  Sophisterei  und  Kunst  sich  selbst  etwas  vor- 
zalügen,  die  im  Kinde  liegt  und  so  unendlich  viel  Gefahr  in  sich 
seblieszt,  wird  geradezu  herausgefordert.    Soll  also  in  der  Schuio 
fiberhaiipt  schon  e  i  n  disciplinarischer  Geist  herschen ,  der  durch  die- 
ses Streben  nach  Einheit  nicht  die  Verschiedenartigkeit  der  wirken- 
den Mittel  beeintrüclitigen  will,  so  musz  dies  noch  mehr  in  der  ein- 
zelnen Kim^^  je  tiefer  dieaelbe  steht  ^  in  um  »o  höherem  Grade  der 
fall  sein. 

Aber  auch  der  Unterricht  in  einer  Klasse  verlangt  eine  Ueber- 
einstimmung.  Diese  äuszert  sich  zunüchät  darin,  dasz  alle  den  Klas- 
senstandpunkt und  das  Klassenziel  vor  Augen  haben,  und  dasz  jedes 
Fach  das  andere  rcspectiert.  Nächstdem  aber  gehört  dazu  eine  Gleich- 
mäszigkeit  in  dtr  Behandlung  der  Lern-  und  Schreibaufgaben,  ein 
Gleichmasz  in  der  Quantität  und  gleichmäszige  Beachtung  der  Qua- 
lität.   Die  Lehrer  müssen  vom  lernen  und  arbeiten  möglichst 
gleich  denken,  d.  h.  der  eine  darf  nicht  zu  ^enau  und  der  ander« 
zu  ungenau  verfahren,  der  eine  gut,  der  andere  schlecht  corrigieren, 
der  eine  saubere  Hefte  begehren,  der  andere  sich  mit  wahren  Fetzen 
begnügen,  der  eine  auf  regelmäszige  Ablieferung  halten,  der  andere 
im  beliebigen  Zeilräumen  fordern.  An  Beispielen  wäre  hier  wahrlich 
kein  Mangel.  Wenn  z.  B.  der  Lehrer  des  Deutschen  vorschriftsmäszig 
alle  3  Wochen  eine  Arbeit  einfordern  soll,  was  für  das  Halbjahr  8 
Arbeiten  ergäbe,  und  er  iäszt  anfangs  4wöchentliche  Fristen  bestehen 
ud  treibt, dann  zaletzt  die  fehlenden  Arbeiten  noch  schnell  znsam- 
mem^  wie  wird  da  eine  Arbeilaeintheilnng  möglich?  Wenn  der  Lehrer 
des  Griechischen  beim  lernen  der  Vokabeln  genau  auf  jede  Silbe 
kält,  der  Lehrer  des  Deutschen  beim  leroen  von  Gedichten  jede  Va- 
fitnio  snläszt,  was  soll  dabei  herauskommen?  Wenn  jemand  den  für 
dM  lernen  selbst  aus  dieser  Ungleichheit  hervorgehenden  Nachtheil 
gering  anschlagt,  so  darf  er  doch  den  sittlichen  Nachtheil  nicht 
abersehen.  Wenn  dem  Quartaner  ein  Lehrer  aagt,  die  Aufgabe  sei 
*  nicht  erfüllt,  an  der  m  Wort  fehle,  der  andere  ihm  alle  IJn^enanig- 
keiten  dnrekliait^  wag  soll  dar  Schaler  denken?  Je  länger  ihm  Pflichl 
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und  Lehrer  in  einem  Gedanken  verwachsen  bleiben,  je  später  er 
ans  zweifeln  und  bcurlheilen  kommt,  desto  besser  für  ihn.  Je  später 
an  den  Knaben  die  Conllicte  herangebracht  werden,  desto  kräftiger 
steht  er  ihnen  später,  wo  sie  leider  unvermeidlich  sind,  gegenüber. 
Aber  auch  die  quantitative  Behandlung  kommt  wesentlich  in  Frage. 
Die  wesentliche  üebereinslimmung  in  diesem  Punkte  ist  eine  drin- 
gende Forderung,  deren  Vernachlässigung  wir  zum  Theil  die  Klagen 
wegen  der  Ueberladung  der  Schüler  verdanken.  Denn  nehmen  wir 
z.  B.  au,  dasz  in  Quarfa  ein  Lehrer  in  Religion  und  deutscher  Sprache, 
ein  Lehrer  in  den  alten  Sprachen,  ein  driller  in  Geschichte  und  Geo- 
graphie, ein  vierter  in  Mathematik  und  Naturwissenschaft,  ein  füufler 
im  Französischen  unterrichte,  so  hätten  wir  5  Lehrkräflc,  was  wol 
nicht  zu  viel  heiszl.  Gehen  diese  5  Lehrer  gleich  tüchtig,  mit  gleich 
starker  Forderung  und  gleicher  Energie  im  dringen  auf  die  Erfüllung 
der  Aufgabe  zu  Werke,  so  ist  damit  schon  die  Ueberladung  gegeben. 
Wie  ist  dem  abzuhelfen,  da  doch  auf  der  andern  Seile  die  Energie 
im  festhalten  an  der  Forderung  so  nothwendig  ist,  dasz  wer  es  nicht 
genau  mit  der  Aufgabe  nimmt,  lieber  gar  nichts  aufgeben  sollte? 
Man  entgegnet  vielleicht,  auch  hier  sei  das  Masz  durch  Vorschriften 
gegeben.  Aber  welcher  Spielraum  bleibt  innerhalb  der  Vorschrift 
übrig!  Kann  doch  die  Vorbereitung  auf  den  lat.  Schriftsteller  z.  B. 
ebenso  wol  eine  bedeutende,  wie  eine  geringe  Arbeit  sein,  und  das- 
selbe Verhältnis  zeigt  sich  überall.  Man  wird  darauf  vorschlagen,  es 
solle  in  jeder  einzelnen  Klasse  festgestellt  werden,  was  aufgegeben 
werden  solle.  Das  ist  allerdings  eine  vortreffliche  Maszregel,  die 
schon  mit  bestem  Erfolge  angewendet  worden  ist.  Aber  es  ist  nicht 
zu  übersehen,  dasz  man  nichts  erreicht,  wenn  man  dabei  nicht  sorg- 
fältig verfährt.  Denn  verlangt  etwa  der  Lehrer  der  Mathematik  für 
4  wöchentliche  Unterrichtsstunden  2  Stunden  Arbeitszeit  im  Laufe  der 
Woche,  so  ist  das  sehr  gut,  wenn  er  es  vom  richtigen  Standpunkte 
aus  sagt;  aber  wie  schwer  ist  es,  sich  in  dieser  Rechnung  nicht  zu 
irren,  da  die  geistige  Befähigung  und  das  Arbeitsgeschick  der  Schüler 
so  sehr  verschieden  ist.  Man  frage  nur  einmal  10  (verschiedene) 
Schüler,  wie  viel  Zeit  sie  für  ein  lateinisches  Specimen  brauchen, 
und  man  erhält  vielleicht  10  verschiedene  Antworten.  Darum  ist  beim 
Beginne  jedes  Cursus  eine  sehr  sorgfällige  Erörterung  durch  den  Di- 
rcctor,  Ordinarius  und  die  andern  beschäftigten  Lehrer  nothwendig, 
welche  unter  Zugrundelegung  einer  gewissen  Stundenzahl  eine  zweck- 
mäszige,  den  mittleren  Durchschnitt  ziehende  Zeileiniheilung  und  Ar- 
beilsfeststellung  mit  Berücksichtigung  des  Lehrplanes  gebe.  Auch 
fiberzeuge  man  sich  im  Laufe  des  Semesters  oder  Cursus  von  der 
Brauchbarkeit  dieses  Planes,  an  dem  aber,  wenn  er  einmal  feststeht, 
unverbrüchlich  festzuhalten  ist,  und  der  nur  durch  die  Lehrerconfe- 
renz,  nicht  durch  den  einzelnen,  geändert  werden  darf.  Endlich  aber 
paralysiere  man  diese  wollhätige  Einrichtung  nicht  durch  willkürliche 
und  unmäszige  Anwendung  von  Strafpensen,  die  bisweilen  ins  aben- 
teuerliche gehen.    Denn  wenn  man  sich  gewöhnt  Slrafarbeiten  als 


DiscIpUriarniiUei  anzinvendeü,  so  iHrd  aiishl  nur  de  ZeilrertheilBi^ 
Töfli^  unnütz  and  fruchtlos,  sondern  ee  rerKerl  «oift  tebr  oll  dfo 
Strafe  alle  Wirkung,  weil  sie,  so  'tm  tagen,  den  tod  atkat  in  sieli 
trigt.  Dies  wird  besondere  in  den  Sehnlen,  weldhe  den  obem  Sohfl- 
lem  Strafrechte  einräumen,  zu  teiehten  Btm:  denn  wenn  man  aneh 
feststellt,  dasz  die  Lehrer  diese  Strafen  ftberwaehen  sollen ^  so  isl 
doch  aeck  sn  behentgen,  dasa  die  Bernfting  an  die  oben^  Instans  des 
Lehrers  von  vornherein  fftr  den  nnlera  Sehfller  mit  Schwierigkeiten 
TCrbnnden  ist.  Ist  aber  die  Strafe  als  paedagogisches  HlHel  eine  so 
schwierige  Sache,  dass  aneh  ^er  Lehrer  daiin  niemals  auslernt,  so 
ist  schwerlich  dem  Primaner  schon  paedagoglscfae  Umsieht  sntn- 
\  traneo. 

Wir  gdien  HA  4er  letiten  der  HMBellsehen  Thesen  iber,  welehe 
TOB  den  Translöcatlonsexamen  nnd  der  Abitnrfentenprafung  handelt: 
EocRieh  sind  es  die  Translocalionsezaniina  nnd  das  Abiturienten« 
etaaeD,  dnreh  deren  BÜrlditnng  fftr  die  SdMHer  Mls  eine  tempo<-  . 
rire  Üeberladang,  thrils  eine  Ibrtwlhrcoide  Zerspüterang  eintritt.^ 
Die  ersleren  bestehen  nnseres  Wissens  in  Sachsen  nicht,  sondern  es 
fiaden  nnr  Jfihrifche  mftndliche  nnd  lidiriftliehe  Fraftugen  statt.  Dle- 
kelbcn  werden  ans  vielen  GrOnden  beibehalten  werden  mdssen,  obwol 
lieh  b«  'den  schriftlichen  Prtfhngen  namentlich  unterer  Klassen  die 
m5gHdi8te  Vereinfachung  empfiehlt;  yielleicht  iieszen  sieh  dieselben 
auf  mcbrM'Wochen  vertbeilen.   Dagegen  möchten  wir  mflndfichen  • 
Mfbagen  einxehier  Klassen  während  des  Cursus  zur  bessern  Orien» 
tierang  des  Directors  und  der  ftbrigen  Lehrer  Aber  den  Stmdpnttkt 
der  einzelnen  Abtheilnngen  das  Wort  reden.  Dadareh  wird  eine  ge* 
aaoere  Kenntnis  der  einzelnen  LcArer  ron  den  Leistungeh  der  Sehtler 
Temittelt,  es  entsteht  eine  lebendigere  GemeinschafI  des  wirkens,  jk 
es  kann  nach  manchem  Versehen  yorgebengl  werden.  Ist  es  doch 
ni(M  wenig  wflnschenswerth,  dasz  der  Lehrer  von  Quarta  genas  die 
nichst  höhere  Klasse,  auf  die  er  hinf&hrt,  kenne,  und  bei  der  oll 
parallelen  Lage  der  Standen  ist  das  durch  hospitieren  sehwer  zu  er- 
reichen. 

Wie  endlich  ddrch  das  Abiturienteneiamev  eine  lemporlre  Vtf- 
beriaduDg  und  fortwährende  Zersplitterung  einlrsle,  ist  uns  weder 
aas  den  preaszischen,  noch  aas  den  sächsischen  Einrichtungen  er- 
sichnidi.  Allerdiflgs  hat  das  Abiflffi«itenexamen  nicht  wenig  Gegner, 
aber  sie  werden  es  holTentlich  nii^  beseitigen.  Es  ist  wahr,  der 
GymnashilMrer  lernt  seinen  Schäler  nicht  durch  diese  Prafbng  bes- 
ser kennen,  nnd  ebenso  wahr  ist  es,  dasz  ein  Spielraum  fär  den  Zafall 
bleibt.  Aber  dem  Schaler  gienge  dnrch  den  Wegfall  dieses  Examens 
etwas  verloren,  das  nicht  za  ersetzen  sein  möchte:  der  Hinblick  auf 
da  za  erntdcihendes  Ziel.  Zudem  ist  es  ein  inneres  Bedürfnis  der 
ateascididlen  Natur,  gewisse  Lebensperioden  durch  einen  äuszern  Act 
absaschlieszen.  Diesem  Bedärfnisse  wird  durch  die  blosze  Erklärung 
des  LehrercoUegs,  dasz  der  Schaler  reif  sei,  nicht  genug  entspro» 
chea,  obwol  diese  Einrichtung  z.  B.  in  Frankfurt  a.  M.  besteht.  Bs 
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isl  übrigens  auch  in  Betracht  zu  ziehen,  was  Geh.  R.-R.  Wiese  in 
jenen  Verhandlungen  bemerkte,  dasz  die  Oberbehörde  das  Examen 
nicht  aufgeben  kann,  um  auf  verschiedenen  Schnlanslallen  gleiche 
Forderungen  festzuhalten.    Neuerdings  hat  das  k.  würltembergische 
Ministerium  (Verordnung  v.  9.  Febr.  1854)  die  Abiturienlenprüfungen 
von  den  Gymnasien  an  eine  besondere  Prüfungscommission  verwiesen. 
Wir  zweifeln  nicht,  dasz  dies  eine  gröszere  Gleichmäszigkeit  her- 
beiführen wird,  aber  sollte  man  den  Gymnasien  diesen  Act  des  Ab- 
schlusses nicht  überlassen  können?  Ueberschreilet  man  nicht  dabei 
schon  die  Linie  der  Schule  und  zieht  den  Schlusz  des  Schullcbens  auf 
ein  fremdes  Gebiet  hinüber?   Freilich  eine  gröszere  Conformität  in 
der  Abhaltung  der  Prüfungen  mag  wol  bisweilen  zu  wünschen  sein; 
denn  es  ist  gewis,  dasz  sich  Meinungen  über  die  verschiedene  Schwie- 
rigkeit der  Prüfungen  an  den  einzelnen  Schulen  des  Landes  fesl- 
selzen,  denen,  was  immer  irriges  an  ihnen  sei,  doch  wol  irgend 
etwas  wahres  zu  Grunde  liegt.  Vor  allem  zögen  wir,  auch  hier  we- 
sentlich mit  unsern  Landeseinrichlungen  einverstanden,  das  arbeilen 
unter  Aufsicht  der  Clausurarbeit  vor,  wie  denn  alles,  was  Clau- 
sur  heiszt,  auf  der  Schule  mit  äuszerstcr  Vorsicht  anzuwenden  sein 
möchte.  Der  Vf.  dieser  Blälter  hat  die  Maturitätsprüfung  auszer  in 
Sachsen  auch  in  Preuszcn  bestanden  und  erinnert  sich  wol,  wie  die 
schriftlichen  Arbeilen  unmillelbar  unter  dem  Auge  des  die  Arbeit  auf- 
gebenden Lehrers  gefertigt  wurden,  und  wie  streng  man  an  der  vor- 
geschriebenen Stundenzahl  festhielt:  auch  erinnert  er  sich  des  beson- 
ders eingehend  abgehaltenen  mündlichen  Ueligionsexamens ,  wie  denn 
die  ganze  mündliche  Prüfung  —  ob  dem  Ausländer  gegenüber?  — 
sehr  eingehender  Art  war.   Nur  eins  gestatten  wir  uns  noch  hinzu- 
zufügen, nemlich  die  Frage,  ob  die  Niimmerabstufungen  unserer  Cen- 
suren  bei  den  Abgangsprüfungen  sich  wol  empfehlen:   wenn  wir  I*, 
I,  l^  IIa,  II,  II*",  III*,  III  finden  und  auch  noch  III''  einen  Reifegrad 
ausdrückt,  so  wird  die  Nuancierung  des  einen  BegrilTcs:  reif  so 
fein,  dasz  man  in  die  gröszte  Verlegenheit  käme,  wenn  man  das  Zah- 
lenurtheil  in  Worte  umsetzen  sollte.   Sollte  es  nicht  besser  sein,  ent- 
weder die  Zahlen  mit  den  einfachen  Ausdrücken  ^reif,  bedingt 
reif,  unreif  zu  verlauschen,  oder  sie  auf  eine  geringere  Anzahl 
von  Abstufungen  zu  beschränken?  Auch  empfiehlt  sich  die  in  meh- 
reren Ländern  bestehende  Einrichtung,  dasz  dem  Gesamturlheile  eine 
genaue  Angabe  der  Leistungen  in  den  einzelnen  Gebieten  beigefügt 
wird,  insbesondere  auch  dadurch,  dasz  bei  dem  Zeugnis  einer  be- 
dingten Reife  es  dem  betrelTenden  möglich  ist,  sich  das  Maturitäts- 
zeugnis in  dem  einen  Gegenstande,  in  dem  er  durchaus  zurückblieb, 
sich  nachträglich  zu  verschalTen. 

Fassen  wir  nun  zuletzt  noch  zusammen,  was  sich  als  Hauptre- 
sultat obiger  Betrachtungen  ergibt,  so  gelangen  wir  zu  folgenden 
Sätzen : 

l)  Es  handelt  sich  im  Gymnasium  weniger  um  eine  Verringerung 
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der  Anzahl  der  Lelir^egenstinde  oder  iiin  eine  AbänderoBf  der  Lehr- 
siele,  sondern  um  eine  einfachere  paedagog^sche  Behandlung. 

'  2)  Der  Ueberbürdung  and  zu  grossen  Anspannong  der  Schüler 
wird  am  besten  durch  eine  energischere,  mehr  «nmittelbar  wirkende 
Benutzung  des  Unterrichtes  gesteuert. 

ä)  Eine  solche  führt  von  selbst  eine  Verminderung  des  inner- 
halb der  gestellten  Aufgabe  liegenden  Stoffes  und  eine  ßeschränknng 
der  häuslichen  Arbeiten  (namentlich  der  schriftlichen)  herbei. 

- '  4)  Diesem  Ziele  strebt  besonders  das  einheilliche  zusammenwir- 
ken der  L^rer  im  ganzen  und  vorzaglich  i  n  der  einseinen  Klasse  an, 
Ifaeifs  dordh  gleichmSszige  Zucht,  theils  durch  strenges  festhalten  an 
der  über  das  Masz  der  aufzugehenden  Arbeiten  getroffenen  lieber- 
einkraH.  Hierauf  ist  nicht  nnr  bei  der  Anwendung  des  Lehrplanes, 
fOAädnn^Mh  tei  der  Yertheihmg  der  Lehrkräfte  in  der  Klasse  Rflek- 

dijb'^A^  der  Strafpensa  ist  auf  ein  vor  Ueber- 

tiStt^ttto  i^  der  Strafe  sehfltsendes  Mass  sa 

heselribkenr  ^ 

-  6)  Für  die  Erhöhung  der  erziehenden  Thäligkeil  empfehlen  sich 
nicht  nur  gelegentlich  anzustellende  Uebungen  im  arbeiten  wahrend 
der  Schulzeit  selbst,  welche  in  den  untern  Klassen  die  Auweisung 
som  richtigen  arbeilen  geben,  in  den  obern  die  SelbsUliätigkeit  über- 
wachen, sondern  es  wird  auch  das  gesamlc  Lnlerrichts-  und  Erziu- 
bungsleben  der  Schule  durch  von  Zeit  zu  Zeit  eiutretende  Special- 
Prüfungen  der  Klassen  lebendiger  und  einheitlicher. 

Ist  es  längst  und  oft  als  ein  Mangel  der  Gelehrten,  auch  der  Phi- 
lologen, beklagt  worden,  dasz  sie  nicht  genug  paedagogischen  Sinn 
haben,  Bo  gellen  die  gemachten  Bemerkungen  zum  guten  Theile  dem  ' 
gesamten  Gymnasialwesen.  Gern  sprechen  wir  uns  selbst  Mängel  zu, 
die  wir  an  andern  wahrnehmen:  lernt  man  doch  manchen  Fehler  an 
sich  selbst  erst  dadurch  kennen,  dasz  man  ihn  anderswo  auftindet, 
und  sieht  man  doch  auch  uotgekebrt  schärfer,  wenn  man  der  eignen 
Mängel  sich  bewust  ward« 

■tt^^ngleich  wird  es  noch  nnaohwer  einleuchten,  wie  einzelne  der 
«bti  geschilderten  qpeciell  in  unserm  Lande  obwaltenden  VerlkiUaiaie 
iaa  CSymnasialweaeB  mit  den  späteren  Bemerkungen  im  Zusammen« 
lunfe  stehen :  namentlich  wirkt  jenes  Klassenlehrersysten  einer  ech- 
ten paedagogischen  Behandlung  der  Ani]gabe  entgegen,  und  läsat-iie 
kiiweiften  gnr  niehft  so« 

Mgyjf^liek  wird  eine  Abhfllfe  nicht  leicht  sein ,  weil  alle  paedago- 
fjüiä^t  Theorie  erst  darek  die  Erfahreng  fimchlbar  wird^  Ersieben 
kann  MMT  der,  wvleher  damn  gedacht  hat,  sich  selbst  sn  ersiehen,  und 
wer  so  weit  gekommen  ist,  hat  damit  ancb  die  Einsicht  gewonnen, 
wie  fiel  Ihm  selbst  noch  fehlt.  Aber  diese  Einsicht  wird  nicht  nnr 
(He  liebe  snm  Gniodgesetse  seiner  PaeBagogik  machen,  sondern  die- 
ser aneli  die  Strenge,  ohne  die  Uebe  nicht  Liebe  ist,  Terleihen. 
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r  Wk  liiilm  «Ibiwlillich  nnsere  Beiyvechnngen  om  eiizelne  nH§h 
pwätto  coneeotrlerl«  weil  Stoff  go  nMDdlich  reich  ist,  dasz  er 
BirfftDds  ein  Ende  wgl*  Deshalb  mfssen  einig»  b^esonder»  Punkte 
einer  späteren  Gelegenheit  fiberwiesen  werden. 

Wenden  wir  vm  nun  schlieszUdi  noeh  einmal  zurück,  so  leitete 
«ns  der  Gedanke,  dasn  der  Anfsohwnngf  den  das  Realsclmlwesen  in 
längster  Zeil  genommen,  nun  Theil  Ton  vorhandenen  Mängeln  des 
Gymnasialwesens  nnteraUltst  worden  sei.  Wir  glaubten  insbesondere 
in  nnserm  thenem  Vaterlande  eine  dem  Gymnasialwesen  nicht  recht 
gfinstige  Lage  der  Dinge  sn  Üein^^n.  Denn  gerade  Sachsen  war 
lange  Zeit  beiOhnvt  Jnrch  ieitien  HnnuHUsmas,  durch  seine  Philologie, 
nnd  wenn  wir  niU»b  4te  letstere  n^eht  vop  jedem  Vorwurfe  freispre- 
chen kdnnen,  f  o  wnv.  et,  do^  mojir  ^e  p t^em^ii«  rationaüstische 
Zeitstimmung  «  wWehe^  ansukli^il  ist,  a|n  die  Philologie  selbst  in 
ihrer  wissenschaftlichen  Tendens.  Dass  wir  ren  jenem  Ruhme  ein- 
gebassl  haben,  ist  ebenso  gewis,  wie  daas  der  durch  Gottes  Gnade 
fiQd  dM  i^tr^t^en  ^  Regierdng  mi^teiMs  Umschwung  im  religifir 
sen  Leben  eine  Blflle  des  Huinahismns  nicht  ansschliesst.  Aber  diß 
Zahl  der  sftehsischen  Philologen  hat  sich  gemindert,  ist  es  auch 

Slifllit  sd  sdülmm ,  wie  '^  jüngst  bihetti  Zetturtgscorrespondenten  eines 
ihsWartigen  Blatte  ein  fforn^r  Frbtihd  theilte  die  Notiz  mit 
sthf^li;  )fiit  dem '  wir  sÖHst  nirgends  härmdnieren.  Die  Zahl  ini- 
ser«r  G^^niisli^  ist  im  Verhiltnis  sur  BcTdlkerung  nicht  gross, 
wir  haben  il  aitf  llber  18(^000  itinWohn^^  wflhrend  RannoTer  17 
Gymnasien,  das  GrössherSOgtbnm  Hessen  6  Gymnasien  ha^:  das  Kö- 
nigreich Preussen  hatte  1854  htcht  weniger  als  ISI  Gys&nasien  oh«i 
tie  FrogymMisfen  (39).  Dasn  kommt  die  ferhiltnismisig  schwa- 
che Frequeas  der  sfichs.  Gelehrtensehnlen,  die  snsalnMnett  W€ft- 
nicht  anf  1600  Mttler  sihlen.  Dagegen  waren  Ostern  1854  in  den  4 
Gymnasien  sn  Breslau,  wobei  allerdings  siwa  400  (Miler  anf  die 
Vorbereitungsklassen  an  rechnen  sind,  9007  Schftler.  Unter  den  9t 
Gymnasien  der  pr.  ProTins  Schlesien  halte  nur  6ins  (Lanhan)  *iinter 
100(94)  Schtler,  drei  andere  (IHrsehberg,  GOrllts,  Liegnitser  Rit^ 
terakad.)  nnter  200,  (120,  180,  114),  die  andern  meist  weirttber  MO. 
In  der  pr.  Prorins  Pommetn  kam  Ostern  IMl  nnf  69^  K^illi  der 
gesaroten  Berdlkerang  i  GymnasiaMialer:  wir  kitten  in  Sachsen 
wenigstens  das  VephfiUnis  1 :  1100.  Ffir  de»  Zweck  dteaat^JlÜtlü 
genügen  diese  Notizen,  die  wir  bei  einer  andern  Gelegenheikf'MmiH^ 
standigen  werden.  '     r>        »^mi^if'^  ^ 

Aber  wenn  auch  die  Gymnasien  und  vielleicht  hesenddsi*'4ii 
siichsischen  Gymnasien  theils  durch  einzelne  Uebelstände  in  ihrer  Orga- 
nisation, theils  durch  die  von  diesen  mit  begünstigte  unpaedagogische 
Wirksamkeit  manches  verschuldet  haben ,  so  glauben  wir  doch  mit 
Liebe  und  Begeisterung  an  dem  humanistischen  Principe  festhalten  zs 
dürfen,  aber  auch  die  Pflicht  zu  haben,  mitzuwirken,  dasz  die  Abnei- 
gung der  Zeit  dasselbe  zur  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  zur  LSate- 
rung  seines  Wesens  veranlasse.  Denn  an  dem  Fortl^estande  der  Gym^ 
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nasien  zweifdn  woi  auch  die  Realisten  uicht:  möchten  uur  auch  die 
Uuoianisten  uicht  blosz  geduldig  zuwarten,  sondern  Hand  «ulegMii 
dasz  sie  ihre  Aufgabe  mehr  und  mehr  erfüllen.   Den  Glauben  an  die 
gerade  für  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit  vorzugsweise  befähigte  Kri^f| 
des  Humanismus  haben  >vir  freimütig  ausgesprochen:  müste  ja  doeli 
selbst  der  Gegner  des  Principes  den  Humanisten  tadeln,  der  kalb  bei 
seiner  Sache  steht.  Auch  haben  wir  nicht  verhehlt,  wie  wir  an  der 
bildenden  Kraft  des  realistischen  Principes  und  an  der  Möglichkeit 
eines  modernen  Humanismus  zweifeln,  aber  wir  haben  das  historiael^ 
gewordene  Rechf  der  Realschulen  uicht  bestritten.    Wie  die  Oülf* 
stehen,  werden  beide  Principe  der  Entscheidung  der  Zeit  eBi|(egM|«r 
sehen  müssen,  Leide  aber  müssen  wol  gerüstet  das  Urtheil  erwarte«« 
Denn  bei  aller  Liebe  und  Treue,  bei  aller  Begoial^miig  für  unsere 
Lebensaufgabe 9  sind  jene  andern  Gebiete  ausgiebiger,:  lörderlklitr^ 
4en  Haupterfordernissen  unserer  Zeit  entaprecheader,  gern  .vollan 
wir  dann  die  Fahne  de«  lUHHegbafl  gewordenen  Hamanisom»  vtrlti- 
sen.  Nicht  die  Sache  an  sich  gilt«  fOBdern  ihr  Wesen,  ihre  Bedea-. 
Iiuig,  ihre  Wirkaamkeit  für  dil,  was  nnerscbülterlich  feststekl.  »Nmt 
wenn  die  Wirkungen  der  hnanietieehen.  Studien  in  das  Ceatrw 
Mjttmfgähe  hineintreffen,  wollen  wir  an  ihnen  feslkallMi:  aiiiiit  auf 
keinei^d|jUiiiK(^wn  keinen  Preis.  Eiaatweiles  ist.diiw-voch  VMei» 
IMefiUgMg,  wd  dar«»  halten  wir  an  ihr  tmd  woUm  in  dietei» 
Sinne  wirken,  wo  es  verstattet  sein  wir4,  H— littelbef  m  haadeto^ 
In  diesem  Sinne  haben  wir  diese  DamteUaiig  y^miht,  um  ya>igftt>it 
M^.Mimo  bei  der  Lebensaufgabe  m  aeuif  und  um  diaaea  indlitrhit 
Sioaea  willea.,  der  naek  Belehrung  uud  nach  Brföllwig  dar  AKfga]»^ 
•treU,  mM»  wir  m»t  Yf^moUmii»^  A«fiMhBio  v#iM««iivoU  aidr; 
geges« 

Dresden.  F.  Paldamus. 


JD  erger:  Laleimsche  Grammatik  für  den  Unter richl  auf  Gymm- 
JM».  Zweite  verbesserte  Auflage.  Celle,  Capaiiii-Jl(arlowt 
18A2.  Vm  1.379 

Qie  ersie  Auflage  dieser  Grananatik  jmehlen  im  Jahre  1848  liiid 
bahnte  aich  raaoh  eioeD  Weg  in  viele  Gyouiasien,  ein  Beweis,  daas 
sie  ^  der  groasen  Zahl  der  lalehuachen  Grammatiken  dpeh  einem, 
tief  gefühlten  Bedflrfuisae  abhalf  nnd  sich  dadurch  Anerkennnng  i« 
ynmhafhn.iittts^-  ^  Wann  innr  nun  ao  spät  nach  dejn  eraeheinen  der 
nweitn»  Attfltge  dieaea  Bndi  einer  Beaprechnng.in  dieaen  Jahrbffiobera 
■nteniehen,  ao  kann  der  Zweck  nicht  sein,  auf  ein  bewfihrtea  S^Mr 
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bach  von  nenem  aafmerksam  za  machen,  sondern  der  Zweck  ist  der, 
dem  Herrn  Verfasser  und  allen  denen,  die  sich  für  die  Weiter-  und 
Ausbildung  des  grammatischen  Unterrichts  auf  Gymnasien  interessie- 
ren, die  Punkte  zur  Prüfung  darzulegen,  die  uns  nach  mehrjährigem 
praktischem  Gebrauche  in  der  Schule  einer  Vereinfachung  oder  auch 
in  so  weit  einer  Verbesserung  bedürftig  erscheinen,  dasz  der  Vf.  die 
feststehenden  Resultate  der  historischeu  Grammatik  mehr  für  die 
Schule  bearbeite  und  zu  klingender  Münze  für  die  Schüler  auspräge, 
wodurch,  wie  uns  scheint,  die  Grammatik  im  ganzen  eine  gleich- 
mäszigere  Bearbeitung  erhält.  Doch  werden  wir  unsere  Bemerkungen 
nicht  nach  diesen  beiden  Gesichtspunkten  ordnen,  sondern  einfach  den 
Paragraphen  der  Grammatik  folgen  und  diesen  unsere  Bemerkungen 
und  Vorschläge  beifügen.  Im  ersten  Abschnitte,  der  die  Lautlehre  be- 
handelt, vermissen  wir  nach  §  5  kurze  Sätze  über  die  Veränderungen 
der  Vocale  und  Consonanlcn,  die  in  die  lateinische  Grammatik  ebenso 
gut  gehören,  wie  in  die  griechische,  und  ohne  welche  eine  genaue 
Kenntnis  der  Sprache  nicht  möglich  ist.  Wir  sind  nun  weit  entfernt 
zu  glauben,  dasz  durch  die  Aufnahme  solcher  Sätze  irgend  ein  Lehrer 
verleitet  werden  könnte,  dieselben  nun  auch  nach  der  Reihe  der  §§ 
durchzunehmen,  wir  glauben  vielmehr,  dasz  jeder  etwa  von  Quarta 
an,  wenn  er  bei  der  Repelilion  der  Formenlehre  auf  solche  Buchstaben- 
veränderungen kommt,  diese  Stellen  aufschlagen  und  so  an  der  Fory 
menlehre  einprägen  und  erklären  wird,  damit  der  Schüler  begreife, 
dasz  solche  Veränderungen  nicht  willkürlich,  sondern  in  der  Natur 
der  Sprachwerkzeuge  begründet  sind.  Daher  wünschten  wir  auch, 
dasz  der  geehrte  Vf. ,  falls  er  unserm  Vorschlage  seinen  Beifall 
schenkte  und  in  einer  neuen  Auflage  hier  einige  §§  einschaltete,  in 
einer  Anmerkung  kurz  anführte,  wie  alle  diese  Veränderungen  darin 
ihren  Grund  haben,  dasz  die  Sprachwerkzeuge  sich  die  Anssprache 
von  eng  verbundenen  oder  in  verschiedenen  Silben  vorkommenden 
Buchstaben  zu  erleichtern  bemüht  sind,  und  dasz  somit  alle  diese  Ge- 
setze, w  ie:  'd  vor  s  fällt  aus',  'eine  Media  hat  gern  eine  Media',  ferner 
der  Ablaut,  Umlaut  oder  die  Schwächung  der  Vocale  auf  rein  phone- 
tischen und  euphonischen  Gründen  beruhen. 

Zu  §  15,  der  von  der  Quantität  der  Consonantendungen  handelt, 
schlagen  wir  folgende  Fassung  vor,  die  sich  durch  Anwendung  in  der  - 
Schule  bewährt  hat:  M,  m,  n,  r,  d,  t  machen  den  vorhergehenden 
Vocal  kurz'. 

Im  §  16  fehlen  unter  4  zu  der  Regel,  dasz  drei-  und  mehrsilbige 
Wörter  den  Ton  auf  der  drittletzten  Silbe  haben,  wenn  die  vorletzte 
kurz  ist,  die  Ausnahmen,  welche  einige  Zusammensetzungen  von  facio 
und  do  mit  zweisilbigen  Wörtern  machen,  wie  calefacit,  venumdedit, 
pessumdedit.  Ferner  aliciii,  aliquibus  —  Vergili  ist  Gen.  st.  Vergilii, 
Vergili  ist  Vocativ. 

Daselbst  am  Schlusz  könnten  die  Beispiele  mit  wechselnder  Be- 
tonung wie  ut6rque  und  ütraque  noch  um  einige  vermehrt  werden,  die 
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Lectfire  q4I    Frage  fcouMwi  s.  i.  ciiilfw  ikf  MifM;  n^k 
■nriafoe;  itaqne  und  itaqoe ;  «t^iive  «ad  liilqae. 

.Ai  ÜMSMitafeD  alt  «m  4emi  der  dritten  DeeHntUm  eetatMdea 
iwiliiewiiiiee  «ad  dieeer  MlieaeiM  Neekiren  bei  de»  eieieleeK  De* 
eliiMitioM  ui  AMMrimges  «uigeillvt  werden.  Sebon  Qv«rta»eni 
fitttt  esenf,  tei  et  yater  bmHte  Miit  and  dodi  lüit  neh  di«e§ 
ilinen  aar  te  and  d«M  ae  leieht  IlMtlkli  Uafiad  deatlieh  aiaebea. 
Bs  iat  dieve»  an  wtnMbewMfftlMr,  weil  dedareii  allein  eaeh  ein 
kiam  YemiaMi  der  ll0ielii  tiier  den  CMwaneh  der  Städtenanm 
arti^eh  wird. 

Mann  Teranaaea  wir  bei  'den  eiaeelaea  DeeMnattonen  eine  ge- 
naneSobeidnngTonfllaBaivndBnAing;  eineUatewebgidaag^  welebedie 
Pia'riibt  oriaichler»  and  den  MldanindHleierKlafien  niebt  an  aebwer 
wird,  iUMll'aie'tn  deneelbeni«rob  iaa  GrieeMaebe  «iae  UntaralOtaaaf 
erfaaltenL  Nnr  an  a.  B.  kann  bei  der  in  Deaiinalion  bagpriffM  wdrden, 
waraaiMeMttgeaWdKem  wieagaratw.  daieanallllt.  MeScklller. 
Men  TOD  aeibsl»  daaa  bei  diesen  naeb  Abfeil  des  ataaunbaften  o  agro 
^egr,  in  Itada^  <bn  e  sieb  als  evpfaeaisebes  Ten  aeUMit  eiaseUeiobt, 
daaa  ea  aber  ale  aiabt  wan^baft  aneb  ven  seibat  in  den  ibrigen  Ca- 
ans waiiiketf  iaaes>  -  Wae  nan  die  erste  Deeüaation  toeb  iai  besondem 
keHiBl,  se  ansa  die  Aaai.  5  des  §  25  sebirfer  so  gsfasat  werdea, 
daan  stekder  Mfv  nad  Abi.  aaf  oto  anr  Von  den  nad  filia,  sowie  Ton 
«nbe  naddae  naiiweisea  lisst  bei  desjenigen  Sebriftslelleni,  deren 
Spnohgekranek  aUi^  bei  4»m  eieamitaren  erletkan  der  Spraebe  in 
dlBr  Sdiale  m  berlleksiebligett  ist 

Sekliesalieb  antobten  wir  Torseblagen,  dssz  bei  allStt  Dedfaatio- 
nen,  obwohl  seboa  im  %  24  in  der  Tabelle  die  Beseicbnnng  der  Liege 
aad  Karze  der  Endang  yerseichD€t  ist,  diese  bei  allen  Paradigaiea 
wiederholt  werde ,  weil  solche  Dinge  gerade  dadurch  sich  an  besten 
einprägen. 

Die  im  §  31  gegebene  Uebersichl  der  Wörter,  deren  Stanan  aaf 
eine  liquida  aasgefat,  ermangelt  nach  unsrer  Erfahrung  der  Uebefsiebt) 

indem  sie  zusammengehöriges  trennt  (dio  Wörter  mit  r  kommen  ualer 
b,  c  und  f  vor),  und  enthält  unter  d  in  den  Worten:  'viele  (bes.  ein- 
silbige) Stämme  auf  r  erscheinen  im  Nominativ  mit  einem  5,  auch  auf 
Veränderung  des  Yocals'  geradezu  falsches,  denn  nicht  das  im  Gen. 
erscheinende  r  ist  stammhaft,  sondern  das  s,  wie  die  historischen  Un- 
tersnchungen  und  alle  Documente  hinreichend  bewiesen  haben.  Nach 
dem  Grundsatze :  der  Schüler  darf  in  den  untern  Klassen  nichts  lernen, 
was  er  in  den  obern  als  falsch  erkennt,  musz  hier  also  die  reine  volle 
Wahrheit  aufgenommen  werden.  Die  Regel:  im  Lat.  wird  s  zwischen 
zwei  Vocalen  in  der  Regel  zu  r,  die  in'den  obern  Klassen,  falls  mhd. 
und  abd.  vorkommt,  auch  im  Deutschen  nachgewiesen  werden  kann, 
behalten  die  Schüler  um  so  leichter,  sobald  bei  der  Repetition  der 
griechischen  Formenlehre  damit  stets  das  griechische  Gesetz:  zwi- 
schen zwei  Vocalen  fällt  aus'  in  Verbindung  gebracht  wird.  Der 


oben  bemerkten  Uebersichllichkeifc  wegen  würden  w  ir  nach  Krüger, 
Weiszenborn  u.  a.  *)  folgende  Fassung  dieser  ganzen  Darstellung  vor- 
schlagen, von  der  wir  uns  durch  wiederholten  Gebrauch  überzeugt 
haben,  dasz  sie  Schulern  leicht  faszlich  ist.  ^Die  Subslanliva  der 
dritten  Declination  haben  entweder  eioeo  Consooftoteu  .o4er  den 
Vocal  I  Kum  Charakter. 

1.  Wörter,  deren  Charakter  ein  Consonant  ist. 

])  Stämme  auf  eine  liquida. 

1.  Liquida  /.  Die  Substantiva  mit  /  zeigen  im  Nominativ  den 
leinen  WorisUunuiy  «öl,  »oUs,  sal,  consui.  —  ^iU^ntihnien  sind 
nel  und  fei. 

Anm.  •  Die  Neutra  auf  al  gehören  nicht  luelier,  weil  bei  die- 
sen der  INom.  aus  ali  verkürzt  ist. 

2.  m.  Die  Liquida  m  erscheint  nur  bei  einem  Worte  als  Clia- 
fiklor,  welches  die  Eigentbumlicbkeit  bat,  d%sA.ß8  m  ^iom.  s  an  dem 
Stamm  setzt:  hiems. 

d.  Bei  den  Substantiven,  deren  Charalktor  die  liquida  »M«  «Ad 
swai  Hauptfälle  zu  unterscheiden. 

A.  Die  liquida  u  bleibt  im  Nominativ  und  der  Sinmm  ersebeint 
•  imltomiiiatiY 

a)  rein  und  unverändert,  wenn  dem  «  ein  .war^^UmCtes  « 
vorhergebt,  z.  B.  ren,  lien,  aplen. 
l  ^)  verändert  uid  unrein,  wenn  dem  n  ein  •  vori^rgebt^  das  im 
Horn,  m  e  geschwächt  wird,  aber  in  den  übrigen  Casus 
wieder  bervortritt.  Dieses  geaebiebt  in  den  Nentria,  n.  B. 
nomin  —  nomen. 

.  .B.  Die  liquida  n  fällt  im  Nominativ  ab,  tritt  aber  in  de«  Mbrigon 
'  Casus  mit  dem  reinen  Stamme  wieder  ein. 

a)  bei  vorhergehendem  o,  z.  B.  leo,  pavo  aus  leon,  pavon. 

b)  bei  Torb«rgehendem  i  in  den  masc.  und  fem.,  in  denen  dann 
f  in  o  abergebt,  z.  B.  bomin  —  homo,  virgin  —  virgo. 

4.  IMe  Snbitantiva,  deren  Cbarakter  die  liqiiida  r  ist,  zeigen 
imNom.  meiatena  den  reinen  Wortstamm,  z.  B.  anser,.mttlier,far,  in- 
dem nur  bm  einigen  der  lange  Voenl  im  Nominativ  verkOrst  wird» 
I»  B.  erator  oraloria« 

Bei  einigen  anf  «r  verwandell  aiob  in  den  abrigen  Casna  das  u 
in  o  s.  B.  ebpr,  eborii. 

Anm.:  Die  Wörter  auf  Ur  and  ber  atoaien  von  Genetiv  an  das 
0  am,  ein  Beweb,  daaa.  ea  im  Nominativ  nnr  mpboniseb  iaL  S.  2. 
DeeUnat 

II  Bnbalanliva,  deren  Charakter  ein  a  iat.  Die  Wörter  >  deren 
Charakter  ein  t  ist,  haben  nur  dann  im  Nominativ 

den  reinen  Stamm,  wenn  dem  a  ein  langer  Voeal:  f ,  e,  «i 
vorhergeht,  s.  B.  vis,  floa,  mns. 

♦)  Vieles  in  der  folgenden  Darstellung  ist  auch  aus  meines  Leh- 
rers K.  O.  Müllers  Vorleiungen  über  vergleichende  Grammatik  ent- 
htet  nnd  fSr  den  SaholgahMiieh  veteinMit. 
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Sie  haben  dagegen 
einen  veränderten  Stamm,  wenn  dem  s  ein  kurzer  Vocal  Ö  oder 
^  vorhergeht;  denn  in  diesem  geht  der  Stammvocal  vor  «  in  u  über, 
tritt  aber  in  den  übrigen  Casus  wieder  hervor.  Z.  B.  corpos,  foedes 
=  corpus ,  foedus.  (Von  Tertia  an  kann  dann  bei  der  Repetition  der 
griechischen  Declination  bei  yivog  aus  yevsg  recht  schön  un^  für 
die  Schüler  anregend  an  diesen  Vorgang  im  Lateinischen  erinnert  werden. ) 

Dieses  stammhafte  s  bleibt  nur  seilen  vom  Genetiv  an  zwischen 
zwei  Vocalen  unverändert:  vas,  vasis,  sondern  geht  in  r  über  z.  B. 
mos,  moris;  corpus,  corporis.  —  Mit  dieser  Verwandlung  des  s  in 
r  wandelt  sich  ein  vorhergehendes  •  in  e  cinis,  cineris.  Siehe  auch 
3.  Conjugalion  legor,  legeris  aus  Icgisis.  Auf  S.  16  unter  ^2  Stämme 
auf  eine  muta'  fehlt  vor  der  Vorführung  der  Einzelnheiten,  also  zwi- 
schen 2  und  a,  das  allgemeine  Gesetz: 

^Alle  Subslanliva,  doren  Charakter  eine  muta  ist,  setzen  im  No- 
minativ ein  s  an,  wodurch  in  den  meisten  Fällen  eine  Veränderung 
des  Stammes  bewirkt  wird.' 

Ausnahmen  sind:  caput,  lac,  cor,  halec,  deren  Stamm  nach 
Wollaulsgeselzen  verändert  ist. 

In  der  dann  folgenden  Bemerkung  über  den  Uebergang  des  kur- 
zen »  in  e,  fehlt  der  Schluszsatz,  dasz  lang  i  unverändert  bleibt:  Iis, 
litis,  —  r<7S,  vasis  gehört  aber  nicht  zu  den  Wörtern  mit  t-Laulen. 
Bei  Caput  fehlt  eine  Bemerkung  über  die  damit  gebildeten  Compo- 
Sita,  die  bekanntlich  aus  cipü  durch  Elision  und  Ablautung  zu  ceps 
werden.  — 

Bei  den  Stämmen  auf  die  //-Laute  ist  *  Veränderung  des  t  in  e' 
zu  allgemein:  besser  ist  die  schon  angegebene  Scheidung  nach  der 
Quantität.  — 

Seite  18  sollte  die  Vorbemerkung  über  die  Substantiva,  deren 
Charakter  der  Vocal  i  ist,  vollständiger  und  genauer  heiszen: 

1)  Die  Substantiva  masc.  und  femin.  generis  setzen  im  Nominativ 
s  au,  wobei  i  oft  in  e  übergeht:  avis,  nubes. 

2)  Die  Substantiva  generis  neutri  nehmen  im  Nominativ  das  s 
nicht  an,  verwandeln  aber 

a)  entweder  das  i  in  e :  wie  mare ,  relo 

b)  oder  werfen  dasselbe  bei  vorhergehendem  /  und  r  ab :  ani- 
mal,  calcar  aus  animali,  calcari. 

Zu  der  §  32  in  2 — 5  gegebenenen  Zusammenstellung  über  i,  ia, 
iiim  neben  e,  a,  um  im  Abi.  Sgl.  Nom.  und  Gen.  Plural,  empfehlen 
wir  dem  Vf.  die  Aufnahme  der  folgenden  Uebersicht,  die  wir  vom 
Director  Rothert  entlehnt  haben  und  die  sich  dadurch  cmpliehlt,  dasz 
sie  wörtlich  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  werden  kann. 

a)  Die  Neutr.  auf  e,  al  und  ar  haben  i?  i^)  iu"^ 

b)  Die  Adject.  einer  Endung        •  i,  e,  ia,  ium 

c)  Die  Adj.  2  und  3  Endungen        -  i,  ia?  i""^ 

c)  Die  Participia  -  -  c,  i,  ia,  ium 

d)  Die  Comparativa       -  -  e,i,  a,  ium 
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t)  Die  Subslanliva  auf  es,  is,  er  '  - 

und  die  einsilbigen  auf  s  und  x 
mit  vorhergehendem  Consonant, 
sowie  die  mehrsilbigen  auf  s  and 

X  mit  vorhergehendem  r  und  n  e,  iiiiii 

g)  Die  Substantiva,  welche  im  Aoe. 

•M  haben,  erhalten  im  Abi.  i. 
Im  §  33  fehlt  die  Bemerkung  über  den  Charakter  der  4.  Decli- 
nation  und  io  der  daselbst  befindlichen  Anmerkung,  die  mit  Hecht  auf 
die  COBtraotion  der  Casusendungen  aufmerksam  macht,  fehlt  der  Zu- 
fall,  dus  10  die  4»  Deel*  eigeiülicli  nur  eine  Nel>eaform  der  drit- 
ten sei. 

desgleichen  moste  im  §  35  der  Charakter  der  5.  Declination  an- 
gegeben und  dann  bemerkt  werden,  dass  sie  eine  Hisobimg  der  ersten 
und  dritten  Declination  sei. 

Fftr  den  %  48  seblagen  wir  den  Vf.  eine  Verkttrsong  der  ge« 
reinlen  Genusregeln  vor,  da  für  einen  Schüler  eine  so  vollstindige 
Kenntnis  aller  oft  sehr  selten  vorkommenden  W^ter  nieht  nothwen- 
dig  ist.  Neben  der  schon  von  Kdluier  aufgenommenen  Verkürzung 
der  Aasnahmeregel  anf  do,  go,  io,  empfehlen  sioli  fOr  die  3^-  Deeli* 
nalion  ttoeh  folgende:     a)  in  den  Masenlinis. 

4)  Nentra  ^bl  es  Tiel  anf  er 
Ver  nebst  plper  und  papiver 
Verber,  iter  nnd  eadaver. ' 

5)  Feminina  sind  anf  es 
eonpes,  qnies,  segee 
Itteroes,  merges,  leges. 

b)  Zd  den  Aasnahmen  von  der  Haaptregel  ttber  die  Feminina 

empfehlen  sich 

2)  Die  Substantiv  auf  7niS  und  nis 
Sind  masculini  generis 
Ferner  axis  Collis  ensis 
fascis  lapis  Orbis  mensis 
piscis  pulvis  sanguis  unguis. 

3)  Masculina  sind  auf  x 
Fornix,  varix  und  calix 
Und  die  meisten  auch  auf  ex: 
Nur  lex,  siipellex,  nex  und  faex 
Verbleiben  weiblichen  Geschlechts. 

4}  Männlich  sind  auf  ons  und  ens 
Fons,  mons,  pons  und  dens. 

Fflr  die  Ausnahmen  von  den  Neutris  anf  «  und  nr  genügte : 
'  *  Vier  Wörter  nnf  ein» 

Feeten,  lien,  ren  nnd  iplen, 
Dazu  merke  drei  anf  nr 
Fnrtar  ,  tnrtnr  nnd  vnitnr. 
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Wimm  IiMmi  M      4.  DeoßMliiNi      HMr  dfe%Mülra.  , 
fol  irilendeB  nm«,  «oonu,  am»  we^allen.  : 
.^^..Im  §  49  Ml  is  der  2  Anfluge  paatead  der  Xaaati  fNiiekl:  Iwi 
daa  A^jeetiveB  ist  sweierlei  xu  laerkeB;  doch  Mite  ea  dreierlei 
Maiea  aoUea,  da  die  Molioa  aioiit  nil  aar  DeeliaatioB  fereelmel 
werden  kaaa.  Bbenao  nAehlen  wir  fttr  dBe  Adjeetira  3  a.  3  1 
Badaag  (ttr  die  aiftwa^ea  Sehlller,  die  auf  aabendeii  Aafea  Miad 
aiad  aad  aiahta  behallea  ktaaea,  weaa  ea  alelit  ia  beeUnate  Formeln 
gefaail  if einen  Znanli  dnrlfter,  deaa  dieee  A^eetiTa  ia  N.  n.  Aeo. 
Flar*,  aowie  im  Aee.  13f  I.  ateta  AdJeeHm  aweier  Endungen  liad. 
iKMPa  dar  VE  in  §  &0  bei  der  Bildnag  des  Comparativs  and  Super- 
latira  tohi  reinen  Wortslaaiine  ausgeht,  so  bitte  er  die  Bildung  die- 
aar  Fornea  bei  den  Adj.  auf  er,  Iiis  und  dicns,  ßcus  und  volus  auch 
erlilarea  können.  Bei  diesen  letztern  ist  in  einer  Anerkennung  egenus, 
egentior ,  egentissimus  zuzufügen ,  auch  sab  nr.  &  bei  plus  in  einer 
Parenthese^  der  Plaralis  zuzusetzen. 

Her^^l,  der  von  der  Comparation  der  Adverbia  handelt,  gehört 
nicht  bieher,  sondern  nach  §  100,  denn  erst  musz  der  Schaler  die 
Bildungsgesetze  der  Adverbia  kennen,  ehe  von  deren  Comparation 
die  Rede  sein  kann.  Ebenso  ist  die  Stellung  der  Anmerkungen  1  und 
2  zum  §  53  eine  falsche ;  sie  gehören  sofort  nach  der  Declinalion  der 
Fron.  pers. ,  die  Anm.  3  bleibt  dann  an  der  passenden  Stelle. 

Mach  diesen  Bemerkungen  gehen  wir  sofort  zur  Conjugations- 
lehre  und  gestehen  offen,  dasz  wir  für  die  §  66  —  75  eine  andere 
Anordnung  wünschten,  zugleich  auch,  dasz  so  manches,  was  sich  in 
den  griechischen  Grammatiken  iindet  und  die  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Conjugation  erleichtert,  z.  B.  das  Wesen  des  Bindelauts,  des 
Tempuscharakters  u.dgl.,  hier  aufgenommen  wäre.  Nach  unserem 
dafürhalten  hätte  nach  §  65  zunächst  die  Lehre  über  die  Personenen- 
dungen (§  75  bei  Berger),  dann  die  Lehre  vom  Tempiischarakter  und 
der  Formation  der  Tempora  nach  der  3.  Conjugation  allein  folgen  sol- 
len, in  welcher  die  §  73  und  74  ihren  Platz  fanden,  wobei  aber  das 
was  Berger  §  73  sub  Nr.  IV  hat,  dasz  vom  .Infinitiv.  Praes.  Activi 
Formen  abgeleitet  werden,  durchaus  falsch  ist.  Denn  Stammformen 
sind  nur  Praesens,  Perfectura  und  Supinum;  der  Infinitiv  wird  nur 
genannt,  weil  an  ihm  die  Conjugation  am  leichtesten  zu  erkennen  ist. 
Die  Lehre  von  der  Tempusbildung  wäre  dann  nach  den  genannten  3 
Stammformen  so  durchzuführen,  dasz  der  Schüler  daran  eine  genaue 
Analyse  der  Formen  nach  Stamm,  Bindelaut,  Tempusendung  oder  Cha- 
rakter- und  Personenendung  lernte.  So  gut  er  im  Griechischen  z.  B. 
i'ßovXtv-6a-ro  in  seine  Theilc  zerlegt,  ebenso  gut  musz  er  das  auch 
in  Lateinischen  ^leg-e-ba-t.  Bei  der  Lehre  von  den  Formen,  die  vom 
Perfectum  abgeleitet  werden,  wäre  die  §  71  gegebene  Eintheilung 
der  3  Bildungsweisen  festzuhalten,  aber  genauer  durchzuführen,  als 
es  von  Berger  im  §  72  geschehen.  Da  eine  richtige  Behandlung  die- 
ses §  auf  die  Anordnung  der  sogenannten  nnregelmäszigen  Verben* 
Toa  ßinfluaa  iatt  una  die  von  Berger  im  $  78  gegebene  gleicbfalla 
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nicht  gefällt,  so  wollen  wir  diesen  §  gleich  hier  mit  ins  Aage  fassen, 
,  und  bemerken,  dasz  der  78.  nacli  unserem  dafürhalten  am  besten  sich 
ordnen  läszt,  wenn  man  folgendes  Schema  durch  die  dahin  gehörea- 
den  Verba  ausfüllt.  '        -  [ 

Starke  PerfectbiiduDg  der  Iii  Conjugalioo.  , 

A.  DioEndangtf  iriu  uamitteltMir  an  des  $i|uiii|i.  , 

1)  RednpUmtiaii  ,  :  ^^-^ 

a)  Verb«  mit  atanniafiMii  a  oado,  caod^»  üano.      v  -  vi^l^ 

b)  Verba  mit  slamshaftaai  e,  i,       wie  teildo,  pendo«  .  .t^i 
3)  die  Bndttoir  tritt  munittelbar  an  den  Stamm  snd  die  BImb- 

Silbe  wird  aosgiiidebot :  py  «  ^r^^M 

a)  die  Verb*  mit  slaaunbaftem  a  vemtiodela  a  in  lan|^,#< 
ago,  capio,  lieia  ele^  -.^ '^i  ' 'T'-^-^x&^y 

b)  Vertm  mit  itammbaftam  e,  i,    ii.  >  t^^-^^ 
3)  Die  Endung  t  tritt  an  den  unverlnderten  Pr^eaenaatManr: 

'  a)  bei  ällen  Vtfrbia  puria  der  3.  Coojog.  aeao,  arfiio  ete^r  v 
b)  bei  Vorbis  impuria,  die  einen  entweder  von  Maliir  «M^ 

direh  foaitioa  langen  Voeal  baben :  endo ,  ieo,  i'';::frMftltr 
e)  Verba,  weldie  im  Pwleel  die  kerne  StnoNnailbe  biilieKwft 

ten:  bibo,  ftndo,  aeindo»  ^^  ohm^i:. 

B.  Perfectbildung  mit  der  Endung  si.  , 

I)  Verba  mula  mit  langer  Stammsilbe:  *  >» 

a)  mit  den  Lippenlauten  b  und  p,  '"^t   -  •  - 

b)  -     -    Gutturalen,  zu  x  verschmoizen,  mit  den  versebie-» 
denen  Unterarten,  .    • ;  b  «Juiv 

c)  mit  den  Zahnlauten,  die  vor  s  ausfallen.  • 

II)  Verba  liquida:  como,  demo  etc.  ■         •   '  ^>*.*^i 

C.  Perfectbildiiug  mit  Kl  oder  tfi.  .    ^  «ih 

a)  mit  Ml 

1)  Alle  Verba  liquida  der  3.  Conj. ,  insofern  sie  nicht  die  ein^ 
fache  Perfectbildung  haben  alo,  colo,  fremo,  gemo,      *  «V* 

2)  V  e  r  b  a  m  u  t  a :  elicio,  rapio ,  sapio ,  slrepo.  .   ^  '  '^^"^^^ 
.'          b)  ili  e  End  ung 

1)  Verba,  deren  Stamm  im  Praesens  durch  sc  verstärkt,  cresco, 

2)  solche,  deren  Stamm  durch  n  verstärkt  ist,  wie  iino,  smo, 
cerno.  '  '         *  *  " 

3)  schwache  Pcrfeclendung  ivi. 

Bei  der  Ausfüllung  dieses  Schema  wären  die  Verba  alphabetisch  zu 
ordnen,  weil  dies  das  auswendiglcrncn  der  Reihen  erleichtert,  indem 
uns  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dasz  die  Schüler  die  nach  diesem 
Schema  gelernten  Verba  leicht  reihenweise  behalten  und  aiifsageir, 
was  bei  anilern  Anordnungen  uns  wenigstens  noch  nicht  vorgekom- 
men ist.  Nachdem  so  die  Verba  der  3.  Conj.  erläutert,  folgten  die 
der  übrigen  nach  demselben  Schema,  wobei  natürlich  viele  Rubriken 
von  selbst  wegfallen,  wie  denn  z.  B.  für  die  erste  Conjugation  nur 
die  Endung  •  mit  RedupUcation  und  mit  Dehnung  de»  Vocals  and  die 
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Endaog  im  flbrig  bleibt.  —  Konmctt  wir  naeli  diMWi  Yorsclilage  zum 
§  71  und  78  noek  einnal  md  den  $  70  surttck,  der  die  Yerba  der 
3.  Conjugation  auf  4o  behandelt,  so  wüoscheii  wir  im  Interesse  der 
Schaler,  die  an  sich  riehtige  aber  für  sie  zn  knrze  Bemerkungen 
schwer  begreifen—^  ond  deren  gibt  es  in  rollen  Glessen  oft  recht  viele, 
(lasz  der  Bemerkung:  ^das  i  b8U  aich  etc.'  folge:  d.  h.  es  bleibt  in  der 
-  3.  ?ert.  Plar.  des  Praesens,  Ind.  des  Imperativ,  im  Particip,  im  gan- 
zen Futur,  Imperf.  Ind.  und  Praesens  Conjunctivi  und  verschwindet 
im  Impers.  Conjunct. ,  Inßnit. ,  den  übrigen  Personen  des  Praesens  und 
Imperativs.  Desgleichen  müston  sämtliche  hieher  gehörigen  Verba  in 
einer  alphabetischen  Reihe  aufgezahlt  werden.  In  der  Anm.  dieses  § 
fehlt  die  Bemerkung,  dasz  die  Composita  von  orior  vollständig  nach 
der  vierten  Conjugation  gehen. 

Die  Conjugation  sollte  der  Schuler  anfangs  nur  in  der  Schule 
lernen,  indem  der  Lehrer  mit  der  Kreide  in  der  Hand  die  Formen  vor 
den  Augen  der  Schüler  entstehen  iüszt.  Danach  musz  aber  auch  das 
mechanische  memorieren  folgen,  damit  die  Formen  zum  bleibenden 
Eigenthum  werden.  Bei  diesem  memorieren  leben  sich  die  schwäche- 
ren Schüler  in  die  Reihenfolge  der  Personen  so  fest  hinein,  dasz  sie, 
wenn  der  Lehrer  sich  mit  dem  gewöhnlichen  hersagen  begnügt,  sehr 
gut  conjugieren;  sobald  sie  aber  Formen  auszer  der  Reihe  gebrau- 
chen sollen,  geht  es  langsamer  und  sie  beginnen  stets  für  sich  die 
Reihe  von  vorn  bis  zu  der  geforderten  Form  durchzumachen.  Solche 
Schüler  müssen  zum  freiem  Gebrauch  angeleitet  werden  und  das  ge- 
schiebt  am  besten,  wenn  sie  dasselbe  Tempus  auch  rückwärts,  so- 
dann in  der  Weise  hersagen  lernen,  dasz  sie  z.  B.  die  1  Pers.  Sing, 
u.  Plur.  usw.  vorwärts  und  rückwärts  zusammenstellen;  dasz  sie  fer- 
ner gewöhnt  werden,  erst  die  deutsche  Form  und  danu  die  lateini- 
sche; also:  ich  habe  geliebt,  amavi,  zu  sagen.  In  der  Regel  finden 
sich  die  schwächeren  Schüler,  selbst  wenn  es  ihnen  an  der  Schultafel 
deutlich  gemacht  wird,  in  diese  Reihenfolgen  nicht  leicht  und  deshalb 
könnte  diesen  eine  kleine  Unterstützung  durch  die  Grammatik  zu  Theil 
werden,  wenn  sich  der  Vf.  entschlösse,  vor  §  77  einen  §  einzuschalten 
und  darin  von  einem  Tempus  diese  verschiedenen  Weisen  in  einem 
Paradigma  gäbe.  Auch  nach  §  78  könnte  eine  Zusammenstellung  der- 
jenigen Verba,  die  in  einzelnen  Formen  übereinstimmen,  eingeschaltet 
werden,  wie  solche  Krüger  und  Kühner  gegeben  haben.  Mit  der  Be- 
merkung, dasz  auch  schon  §  90  3  eine  Aufzählung  der  Praepositio- 
nen  nicht  ganz  unzweckmäszig  sein  möchte,  schlieszen  wir  unsere 
Bemerkungen  zur  Formenlebre  und  behalten  uns  die  Syntax  für  einen 
beaondem  Artikel  vor*  . 
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üeber  dm  Unterricht  in  der  Religionslehre  auf  evangelische» 
GymnoMien*  Ein  Guiachten  von  Dr.  K>  W.  Bouterwek, 
IHtmtHot  mnd  ReUgumsiehrer  am  Gynmamm  m  ElkerfeU. 
GmnMk  18&S.  06  S.  7%  Sgr.O 

Der  Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien,  namentlich  den  evan- 
gelischen, ist  iu  den  letzten  Jahren  vielfach  Gegenstand  der  Behand- 
lung gewesen.  Man  hat  in  Zeitschriften,  Programmen  und  besonde- 
ren Abhandlungen  die  wichtigsten  Fragen,  auf  deren  Beantwortung 
es  bei  der  Einrichtung  und  Ertheilung  des  Religionsunterrichtes  an- 
kommt, z.  B.  die  nach  dem  Stoff,  der  dem  Unterrichte  zu  Grunde 
gelegt  werden  soll,  seiner  Ausdehnung,  ßegräuzung  nnd  Vertheilung, 
nach  der  Methode,  nach  dem  Lehrer,  nach  dem  Verhältnis  zur  Kirche 
usw.,  auf  die  verschiedenste  Weise  behandelt  und  ist  dadurch,  wenn 
auch  nicht  zu  einem  Abschlusz,  doch  bei  aller  Verschiedenheit  der 
Ansichten,  die  sich  namentlich  auf  diesem  Gebiete  geltend  zu  machen 
pflegt,  zu  gewissen  Resultaten  gekommen,  die  mehr  oder  weniger 
einer  allgemeinen  Billigung  sich  zu  erfreuen  haben.  Dies  hat  seinen 
Grund  wol  zum  Theil  darin,  dasz,  was  für  den  aufmerksamen  Beob- 
achter der  neuen  Erscheinungen  auf  dem  paedagogischen  Gebiete  eino 
der  erfreulichsten  Wahrnehmungen  ist,  an  diesem  Kampfe  mehrere 
der  bedeutendsten  paedagogischen  Notubilitäten  sich  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  betheiligt  haben.  Unter  den  Schriften,  die,  den 
Gegenstand  von  einem  allgemeinen  Standpunkte  aus  behandelnd,  in 
den  letzten  10  Jahren  erschienen  sind ,  ist  eine  der  bedeutendsten  und 
wichtigsten  *der  evangelische  Religionsunterricht  in  dan 
Gymnasien.  Ein  Gutachten  von  D.  W.  Land fermann  (Frank- 
furt 1846.  64  S.)',  die  sich  nicht  nur  durch  scharfe  nnd  bestimmte 
Auffassung,  durch  klare  und  einfache  Darstellung,  sondern  auch  durch 
überaus  praktische  Vorschläge  ganz  besonders  auszeichnet  und  von 
einem  Mann  herrührt,  der  durch  seine  frühere  S.tellung  als  Director 
eines  Gymnasiums  und  Religionslehrer  und  durch  seine  spfttere  'als 
Leiter  der  Gymnasien  einer  gansen  Provins  nnd  durch  seine  geistigo 
Bedeutung  und  gediegene,  allgemein  wissenschaftliche  Bildung  vor 
vielen  geeignet  war,  ein  richtiges  Urtheil  in  dieser  wichtigen  Streit- 
frage zu  fällen. 

Seit  Abfassung  dieses  Gutachtens  sind  10  Jahre  veriossen,  im 
denen  die  in  demselben  enthaltenen  Vorschläge  mehr  oder  weniger 
zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangt  sind,  oder  anderen  durch  die 
Erfahrung  bewahrten  oder  neu  aufgestellten  Ansichten  und  Vorschli- 
gen  den  Platz  gerflnmt  haben.  Es  kann  daher  nicht  auffallen,  dasi 
jetzt  ein  neues  Gutachten  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  ersehie- 
Ben  ist.  Wir  meinen  das  in  der  Ueberschrifl  genannte,  das  vor  kw- 

♦)  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  werden  wir  über  die 
▼orliegeade  8chrift  auch  eine  zweite  Beurtheilung  bringen.      D.  R. 
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seffl  «Ht  WMeB4«rli«lMiwF«ilsii^  and  WaUen-Stif- 

iang  des  (SyiuafiMM.  sv  SUmtMiI  heraiii(«9«b6ii  worden  ist.  —  Der 
Hr.  Vf.  geht  in  d«r  Binleitu  ng  von  der  Wichtigkeit  des  Religions- 
witerriohls  tnf  Gymwslea  ans,  spricht  sich  gegen  die  sich  speciell 
christlich  nennenden  Gymnasien  (alle  sollen  nicht  blosz  christlich, 
sondern  confessionell-erangelisch  oder  katholisch  sein)  aus,  gibt  den 
Grund  an,  auf  dem  der  Religionsnaterricht  ia  dem  Gymnasium  ruhen 
musz  (auf  dem  Glauben  an  Jesum  Christum,  den  Sühn  Gottes,  als 
einigen  Mittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen,  üIs  einzuigen  Selig- 
maeber  nnd  einigen  Lehrer  der  wahren  Gottesoirunbai  ung ,  und  so- 
dann auf  dem  unverbrüchlichen  Ansehen  der  heiligen  Schrift,  als  des 
Wortes  Gottes,  in  welchem  Jesus  Christus,  von  Anfang  an  geoffen> 
baret,  durch  seinen  Geist  die  allein  zuverlässige,  allein  für  wahr 
zu  haltende  Urkunde  über  sein  Wesen,  Thun  und  Leiden,  wie  über 
seine  Gottheit  und  ewige  Herlichkeit  bei  dem  Vater,  vor  Anfang  aller 
Dinge,  niedergelegt  hat;  endlich  auf  der  aus  dieser  in  ihrer  Zuläng- 
Hchkeit  and  Göttlichkeit  von  Menschengeist  und  Menschenwitz  nicht 
anzutastenden  Urkunde  gewonnenen  Ueberzeugung,  dasz  der  in  der 
Bibel  gelehrte,  durch  den  Geist  Gottes  dem  Menschen  persönlich  an- 
geeignete Glaube  allein,  ohne  Mithülfe  irgend  welcher  eigener  oder 
anderer  Werke ,  das  ewige  Heil  des  Menschen  zur  Folge  haben  und 
Christus  nur  in  solchem  Glauben  von  jedem  einzelnen  persönlich  an- 
geeignet sein  Heiland  und  Erlöser  sein  könne),  handelt  von  dem 
Standpunkte,  den  der  Religionsunterricht  des  Gymnasiums  gegen  den 
der  Kirche  einnehmen,  von  der  Gewähr,  welche  die  Schule  der 
Kirche  in  Hinsicht  des  Religionsunterrichts  geben  musz,  von.  der  Stel- 
lung des  Lehrers  (der  Director  oder  einer  der  ersten  Oberlehrer  soll 
den  Religionsunterricht  geben,  nicht  ein  Pfarrer  der  Gemeinde),  von 
der  Revision  des  Religionsunterrichts,  geht  dann  S.  12  zu  den  Stufen 
übeiv,  in  welche  der  Religionsunterricht  zerfällt  (der  Vf.  nimmt  3  Stu- 
fen an,  deren  erste  die  6.,  5.  und  4.  Classe  mit  dreijährigem,  die  2. 
die  Tertia  mit  zweijährigem,  und  die  3.  die  Secunda  und  Prima  mit 
vierjährigem  Cursus  umfaszt) ,  und  bestimmt  S.  16— 6d  specieli  das 
Fensum  der  einzelnen  Lehrstufen  und  Classen. 

Der  Vf.  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dasz  bei  dem  ganzen  Reli- 
gionsunterricht auf  dem  Gymnasium  die  Ribel  durch  alle  Classen  hin- 
durch als  wol  gewürdigtes,  fleiszig  gebrauchtes  und  in  allen  Lehr- 
stufen, etwa  Prima  ausgenommen,  einziges,  ausschlieszliches  Lehr- 
buch der  Heligion  benutzt  werden  soll,  und  bestimmt  darnach  die 
Lehrpensa  für  die  einzelnen  Classen  folgendermaszen :  1.  für  Sexta 
und  Quinta  im  ersten  Jahre:  eine  Auswahl  von  Historien  aus  dem 
alten  Testamente;  im  z>veiten  Jahre:  eine  Auswahl  von  Historien  aus 
dem  neuen  Bunde.  Daneben  Aneignung  einer  Anzahl  von  Bibelsprü- 
chen und  Kirchenliedern  nach  sorgfältig  getroffener  Auswahl.  2)  für 
Ouarta  :  das  Evangelium  Marci  nebst  der  Bergpredigt,  die  Apostel- 
geschichte und  eine  kurze  Geschichte  der  Mission  unter  den  Germa- 
nen»  auswendiglernen  von  BibelsteUen  im  Znsa^ipenhang  und  von 
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Kirchenliedern.  3)  für  Terlia:  eine  Reihe  nach  dem  Gesichtspunklo 
der  Glaubens-  und  Sittenlehre  ausgewählter  Psalmen,  denen  sich  ent- 
sprechende Abschnitte  aus  anderen  Büchern  der  heiligen  Schrift,  z.  B. 
'die  Lieder  Mosis,  anschlieszen  können,  so  wie  aus  dem  ersten  Theile 
des  Propheten  Jesaias  auserlesene  Kapitel  für  das  erste  Schuljahr; 
für  das  zweite:  der  zweite  Theil  des  Propheten  Jesaias,  vom  40.  Ka- 
pitel an,  nnd  das  Evangelium  Johannis;  in  beiden  auswendiglernen 
einzelner,  genau  erklärter  Kapitel  und  Einprägung  von  einigen,  nur 
wenigen  Kirchenliedern,  deren  Einlernung  mit  dieser  Lehrslufe  auf- 
hört. 4)  Für  Secunda :  im  ersten  Jahre  gelesen  nnd  erklärt  das  alle 
Testament,  im  zweiten  das  neue  Testament  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung eines  in  der  Grundsprache  zu  lesenden  Evangeliums  (Lucae 
oder  lohannis)  und  der  apostolischen  Briefe,  unter  denen  der  Römer- 
brief jedenfalls  genau  erklärt  werden  soll.  Ausgewählte  Stellen  im 
Zusammenhange  sind  aus  dem  griechischen  (?)  neuen  Testamente  aus- 
wendig zu  lernen.  Mit  wenigen  Zeilen  beginnende  Uebung  führt 
allmählich  dahin,  dasz  ganze  Kapitel  fest  eingeprägt  werden.  Es  ist 
wol  vorgekommen,  dasz  einzelne  Schüler,  als  freiwillige  Aufgabe, 
fast  den  ganzen  Römerbrief  auswendig  lernten."*)  Vierteljährig  ein 
Aufsalz.  5)  für  Prima:  Darstellung  durch  Auswahl  hervorgehobener 
Erscheinungen  aus  der  Kirchengeschichte  und  kirchlich-systematische 
ßehandlung  der  Glaubenslehre  und  Sittenlehre;  daneben  vierteljährig 
ein  Aufsalz. 

Die  Gründe,  durch  welche  der  Vf.  diese  Einlheilung  begründet 
nnd  näher  entwickelt,  im  einzelnen  anzuführen,  würde  uns  zu  weit 
führen  und  die  Grenzen  einer  Anzeige  überschreiten.  Ref.  beschränkt 
sich  deshalb  auf  die  Erklärung,  dasz  er  mit  dieser  Vertheilung  des 
'Stoffes,  was  die  obern  Classen  betrifft,  nicht  ganz  einverstanden  ist; 
denn  einmal  scheint  ihm  in  Tertia,  Secunda  und  Prima  des  Stoffes 
viel  zu  viel  zu  sein,  als  dasz  er  in  der  dafür  bestimmten  Zek  bei 
zwei  Stunden  wöchentlich  bewältigt  werden  könnte.  Ref.  ist  wenig- 
stens in  Prima  mit  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  kaum  in  2  Jahren 
fertig  geworden ,  und  die  Kirchengeschichte  erfordert  in  der  Ausdeh- 
nung, wie  der  Vf.  sie  verlangt,  wenigstens  ein  halbes  Jahr.  Auch 
das  für  Tertia  bestimmte  Pensum  wird  schwerlich  in  der  bestimmten 
Zeit  durchgenommen  werden  können,  wenn  man  nicht  den  Schulen 
allzuviel  zumutet.  Ueberhaupt  scheint  der  Vf.  dem  Ref.  die  in  der 
neusten  Zeit  von  so  vielen  Seiten  und  gewis  mit  vollem  Recht  erho- 
bene Forderung  der  Beschränkung  des  UnterrichtsstolTcs  auf  unseren 
Gymnasien,  damit  die  wahre  Gründlichkeit  auf  denselben  wieder  ganz 
lieimisch  werde,  in  Bezug  auf  den  Religionsunterricht  nicht  gehörig 
berücksichtigt  zu  haben.  Dann  kann  sich  Ref.  auch  mit  der  Ver- 
theilung des  Stoffes  auf  die  einzelnen  Classen  nicht  ganz  ein- 
verstanden erklären.  Der  Römerbrief  z.  B.  ist  so  schwierig,  dasz  Ref. 
ihn  unbedingt  für  die  Prima  aufsparen  würde;  der  Jesaias  würde  sich 
besser  für  Secunda  als  Tertia  eignen. 

Im  einzelnen  will  Ref.  nur  erwähnen,  dasz  der  Vf.  S.  7  dei 
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eoniessionellen  Heligionsnnterricht  dem  Geistlicben  znweist,  dtgefei 
S.  6S  fordert,  dasz  die  Bebaodlong  der  Glaobeulelire  in  Primt  t«f- 
böre  rein  biblisch  zn  sein  and  sich  tn  die  Bek.enntiusM  ^^r  pro- 
tesUntlBcben  Kirche  in  Freiheit  und  dennoch  nil  OestiiiiiflleH  m- 
sdiliesse.  Kaeh  S.  7  und  32  soll  der  Religionelehrer  den  kMiliehea 
TKntedtewM  ni^l  einüben.  S.  28  yei4ai«t  der  V/.,  dM  vob  Qaarta 
'In  Biefal^^dif»  TOB -den  BibelfeaellscbnAen  Terhreitete,  aondeni  «iaa  rer- 
,bmerte  Inihemefae  (die  vo«  Meyer)  BIbelflbemtamig  nl»  Hnndbach  tob 
den  Sebfilera  bemitit  werde,  und  8«  46,  disi  der  Lehrer  die  fortj^ebeBde 
BeiMlipiiaipf  mil  der  Uraebrifl  n  TeretändigeB,  eparsanieB  BeMe- 
MlgtB  der  VeUiMiBnng  boBBtse.  6. 36  boB^rkt  der  Vf. :  *Als  an- 
jpapBBiHüail  WrdiirBd  bat  ee  sieh  erwieeeB,  daai  den  Sobttlm  der 

iat  TOB  Tertia  die  Rede)  «»pfohlea  wird,  ae- 
Äiiii^^lNM  ^bol  BenciB  TeetaBieBtei  den  grieebischen  Text  (?) 
mfmmMf^i  Mf  to  dasB  OBd  WBBB  Mokaioht  goBoaiiBeB  werden 
Im.*  Baal  der  VC  TierteljAbrliehe  aebrimiche  ArbeUoB  Uber  Ge- 
igeBaÜBdo  BBa  der  BeygioBalefaf  e  aowol  ib  SeoBsda  ala  in  FriBia  lor- 
dett,  iet  aeboB  «bea  erwibBt.  Ref.,  4er  aeit  eiaigeB  Jabrea  aaeh 
«ebrifUidie  iMbeltea  der  Art  ia  Friaia,  Bar  nicht  ao  hiafig,  naehea 
Üttt^  aliauBt  in  dieaer  Forderuag  aiit  den  Vf.  gani  ttbereia.  Ad 
4ipneM;d«r^  eieh  dabia  aai,  daas  die  tob  BMaebea  Seitaa  gefor- 
^^litiß^KM  ReligioBaalBBdea  idebt  aöthig  aei,  dooh  iat 

iiimi^^^Sl^^  wenn  daa  Tom  Vf.  heatlaiaite  PeaaBai  grAndlieh  dnrcli- 
geaäHJmwmim  Boll,  kaom  sa  Teraieidea.  Aaf  5«  66  aad  66  Tor- 
dbeidigt  der  Vf.  aiit  ToHeai  Reehte  ana  Terachiedeaen  Gründen  die^ 
^Miertigong  mea  Retigionaanfsataes  im  Abitarientenexaapen. 
.  rt^^fHai  Soloiiffldien  enMlt  Tiele  gute  Winke  and  RatbiM^bUge  dbar 
idfo  liethodik  daa  Religionavnterriehta  aas  der  reiehea  Erfabraog  dea 
^f. ;  doek  Toranaat  anui  ungern  elae  alhere  ABgab«  ia  Bezug  aaf  die 
^Art'der  Srkliraag  mid  eiae  spedeUe  Aatwort  aaf  die  Frage:  Waa 
mß  erklSrt  werden?  Wie  Tiel?  Wie?  aaw.  Waa  dea  Btaadpaaki 
des  Vf.  betrifft,  so  iat  derselbe  eis  dorcbaaa  eataehledea  bibUaeber, 
anf  den  reformatorisehen  Bekenntnissen  ruhender,  wie  ohea  aaboB 
angedeatet  ist;  die  Wfirme,  welche  das  ganze  Schriftchea  dnrcbsiekl, 
ist  in  hohem  Grade  woUbnend.  Zur  Kirche  nimmt  der  Vf.  die  Stel- 
long  ein,  dasz  er  fordert:  der  Religionslehrer  bat  der  kirdilichen 
Behörde  nicht  blosz  den  Beweis  seiner  Befähigung  und  MbUacben 
fiechtgläobigkeit  zu  geben,  sondern  er  ist  auch  in  seinem  Unterrichte 
an  die  Lehre  seiner  Kirche  gebunden ,  und  musz  den  Katechumenenun- 
terricbt  des  Pfarrers  nicht  als  überflüssig  ansehen  oder  ihm  entgegen« 
arbeiten,  und  behauptet:  die  Kirche  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  den 
RcligioDsnnterricht  zu  überwachen  und  gelegentlich  eine  Revision 
desselben  zu  veranstalten. 

'^'^   Möge  das  wackere  Schriftchen  recht  viel  gelesen  werden  und 
recht  viel  Nutzen  stiften ! 

Buddeberg. 
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Standard  American  Auihors.  Piiblished  under  the  snperit,fen- 
dence.afDr^  Karl  El%e^  Hon.  M,^.S,  L.  Dessau:  Katz 
Brotlm,  g^mrirtig  «ster  dem  Titel:  Diirr*s  CoUmstum'ef 
Standard  Americtm  Anth&r$,  FttMiihed  elc.  Leipzig:  Ai- 
phons  Dürr.  (Der  nene  Titel  beginnt  mit  dem  Xln  Bande.)  Big 
jetzt  14  Bände  ä  \  Tluder. 

Ailmi  Frirnnden  der  engiiMben  Utteratnr  Ist  wol  die  mb  Verlage 
Yon  B.  Teachnits  errcheiBende  Cotlectim  ^fBrüM  Authon  bekeimt  . 
Aooh  fltr  den  sprachtieben  Unterricht  eignete  eich  besondere -frMMr 
BUineber  Band  dieser  groesartig  angelegten  Sammlnng;  jetzt  aebeiat 
dieselbe  etwas  an  viel  TageslHteratnr,  namentlieh  ans  den  Feten 
sebreibseHger  Danen,  an  bringen  und  deshalb  dem  Kreise  der  S^le 
sicii  mebr  und  mebr  zn  entzieben.  Ueberbanpt  ersebeint  es  uns  als 
eine  dnrebans  niebt  lelebte  Aufgabe,  far  solebe  Sanwilnngen  die  riol^ 
tige  Auswabl  an  treffen,  alle  Seilen  and  Riditangen  der  Utteratnr  in 
wirklieb  Aber  das  gewftbnlicbe  Nirean  bervorrageaden  Werken  ber- 
vortreten  an  lassen.  Diese  Aufgabe  wird  nocii  bei  weitem  adnrleri- 
gefy  wenn  es  gilt,  meist  unbekannte  Sehriftstelter  einzufüren.  Lets- 
tere  Scbwierigkeit  stand  der  vorliegenden  SammluRg  entgegen  und 
.  wnrde  endlich  noch  dadurch  vermehrt,  dasz  die  Amerikaoer  anf  dem 
litterarischen  Markte,  ebenso  wie  auf  dem  industriellen,  ihre  Waaren 
mit  möglichst  hohen  Superlativen  des  Lobes  anzupreisen  pflegen.  An 
eine  auf  kritische  Principien  gegründete  Geschichte  ihrer  Litteratur, 
welche  dem  Sammler  seine  Arbeit  sehr  erleichtern  würde,  dürfte  bei 
ihnen  für  die  nächste  Zeit  noch  nicht  zu  denken  sein  und  überdies 
Wörde  dieselbe  die  neueste  Zeit  noch  unbeachtet  lassen,  welche  aber 
gerade  von  dem  Herausgeber  einer  derarligen  Sammlnng  besonders 
ins  Auge  gefaszt  werden  musz.  Herr  Dr.  Elze  scheint  uns  nun  die  er- 
wähnten manigfachen  Hindernisse  glücklich  überwunden  zu  haben;  er 
hat  sich  offenbar  mit  der  amerikanischen  Litteratur  schon  seit  längerer 
Zeit  gründlich  bekannt  gemacht  und  so  viel  sielt  bis  jetzt  übersehen 
läszt,  im  allgemeinen  eine  glückliche  Wahl  getroffen;  auch  ist  die  für 
ein  solches  Unternehmen  besonders  wichtige  Correctheit  des  Druckes 
nebst  der  geschmackvollen  Ausstattung  nur  zu  loben.  Wer  irgend  die 
Eigenthümlichkeiten  des  englischen  Druckes  naher  kennen  gelernt  hat, 
der  v^  eisz,  dasz  in  Deutschland  gedruckte  englische  Werke  gewöhn- 
lich vielfach  gegen  dieselben  zu  verstoszen  pflegen.  Die  in  dieser 
Beziehung  auf  die  Herstellung  eines,  selbst  in  allen  Aeuszerlichkeilen 
echt  englischen,  correclen  Textes  verwendete  Sorgfalt  ist  sehr  z« 
loben  und  empfiehlt  die  Sammlung  nicht  wenig,  auch  zu  Schulzwecken. 
Indem  wir  nun  zu  einer  kurzen  Besprechung  der  einzelnen  Bände 
übergehen,  wollen  wir  noch  besonders  auf  diejenigen  hindeuten,  wel- 
che für  den  Unterriehl  brauchbar  sein  dürften. 
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Der  erste  Band  enthält  die  in  Deutschland  bisher  noch  unbekann- 
ten Gedichte  von  William  Gullen  Bryant  (geb.  den  3.  Nov.  1794  zu 
Cummington  in  Massachusetts).    Unserer  Meinung  nach  zeigt  Bryant 
unter  alten  amerikanischen  Dichtern  die  meiste  Individualität,  deren 
Maugel  bei  vielen,  selbst  bei  Longfellow,  zu  beklagen  ist.  Bryant 
dichtete  schon  in  seinem  9n  Jahre;  die  ^ Thanalopsis',  vielleicht  das 
gelungenste  aller  seiner  Gedichte^  schrieb  er  in  seinem  18n  Jahre. 
Liebeslieder  und  jede  Art  künstelnder  Lyrik  wird  man  vergebens  bei 
ihm  suchen;  man  ßndet  statt  dessen  in  dem  kleinsten  Gedicht  eine 
gewisse  Feier  und  >yeiho,  eine  glühende  und  doch  nie  brennende 
Phantasie  und  namentlich  ein  echtes  Nationalgefühl.    Die  Zeitschrift 
^Atlantis'  hat  einige,  in  der  Sammlung  nicht  enthaltene  Gedichte, 
ferner  auch  gelungene  Uebersetzungcn  der  ^  Thanatopsis '  und  des 
^Forest  hymn'  veröffentlicht.  Der  vor  kurzem  erschienenen,  vielleicht 
durch  diese  Ausgabe  veranlaszlen  Ueberselzung  von  Alex.  iNeidhardt 
(Stattgart,  Metzlcr)  scheint  ebenso  die  letzte  Feile  zu  fehien»  wie  freir 
Uc^. auch  einzelnen  Versen  des  Originals. 

Der  2e  Band  enthält  den  echten  Text  der  Franklinschen  Selbst- 
biographie, nicht  die  Rückübersetzung  aus  dem  Französischen,  welche 
laDge  Zeit  unter  Franklins  Namen  verbreitet  worden  ist.  Wenn  irgend 
einer  ,  so  gehört  Franklin  zu  den  Klassikern  Amerikas  und  das  Buch 
kann  wol  in  jeder  Beziehung  zur  LectQre  in  Schulen  empfohlen  wer- 
den. Ais  interessante  Beilage  enthält  es  ein  Facsimile  des  Verfassers. 
Die  Fortsetzung  dieser  Autobiography  von  Jared  Sparks  füllt  den 
3b  Band.  Sparks  schreibt  objectiv,  ruhig  und  klar  und  erscheint  uns 
aliv  d«r  srprzüglichste  Biograph  der  Amerikaner. 

/^..^^e^inde  IV  und  V  enthalten  die  pofitischen,  VI  und  Vit  die 
pmaitelien  Werke  Henry  W.  Longfellows,  des  bekanntesten  unter 
4eii  amerikanischen  Dichtern ,  der  sich  auf  sehr  venphiedenen  Gebie- 
ten mit  Glück  Tersucht  und  besonders  auch  einige  sehr  gelungene 
Uebersetzungen  geliefert  hat.  Seine  in  Hexametern  geschriebene  aca- 
dische  Ersiblung  ^Evangeline'  ist  von  Belke,  sein  dramatisches  Ger 
dicht  ^der  spanische  Student'  von  dem  unterzeichneten,  der  auch  eine 
Mirische  Uebersetzung  der  lyrischen  Gedichte  demnächst  erscheinen 
lassen  wird,  herausgegeben.  Es  ist  interessant  den  Studien-  und  Ent- 
wicklungsgang diesns  ileiaugen  Professors  der  neuern  Sprnehen  in 
•eisen  Gedichten,  von  denen  bekanntlieh  F.  Freiligrath  sehen  vor  län- 
gerer Zeit  einige  übersetzt  hat,  zn  verfolgen.  Fast  von  allen  Zwei- 
ges der  enropaeischen  Utteratur  hat  er  Blüten  abgepAdckt.  Diese 
Uamlia  der  Forschung  charakterisiert  ihn  als  Amerikaner,  llsst  ihn. 
eher  sngleieh.  nipht  zu  einer  originellen  Entwicklung  seines  Wesens 
konnten,  das  nur  tm  wenigen  seiner  lyrisehen  Dichtungen  klar  her- 
vorlenchtet  Jedenfalls  ist  aber  Longfellow  eine  bedeutende  Erschei- 
eeog,  naf  welche  selbst  Spalding,  der  die  Amerikaner  in  seiner  engl. 
Litleretitrgeeebjeiile  sehr  kurz  abfertigt,  hini^tet  und  weicher  Prof. 
Dr.  Herrig  in  seiner  nn^o-amertluniischett  Utteraturgescbichte  ein« 
Uefer  ^iigeh«u)e.](rUikiH^^ 
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Die  Im  Ar  Btnde  enfhaütöiie  ffiographie  CtaiiOTg«  WültiiglolM  voi 
Jinred  Sparks  i«t  treflfltch  gesehrieben  mid  seheiflt  in  elftseliieB  fttlM 
irirklieh  an  die  Baratelloiigsveiae  eines  JnKns  Caesar  tu  ernmern. 
Bbeft  deshalb  dürfte  sie  fttr  den  Unterrieht  ganz  geeignet  sein.  M 
Irrings  eben  begonnener  Biographie  W.s  wird  sie  freiKeb  sebwer 
eofleni^rieren  können. 

Die  Binde  Vill,  X,  XI  nnd  XH  enthalten  Romanleelftre  nm  N. 
Hawthorne.  The  Blithen  dale  Bomanee  sehildert  reehf  lebendig  einen 
soetalistisehen  Versneh  der  amerikanisehen  Schriftstflllerwell  im 
wände  des  Bcnnans.  Beaehtens werther  ersehiene»  nns  die  *Twiee- 
Told  tales',  in  denen  wir  bald  einen  dflstern,  geislerhäflen  Zug  fin« 
den,  wie  namentUeh  in  der  *  Legend  d  the*  ProTtnee  Üouse',  *The 
Kentle  Boy',  oder  die  einen  eebten  Hmnor  neigen,  wie  *Mr.  Higgtn-» 
botham^s  Catastrophe'.  AHen  Enelhlnngen  liegt  eine  gate  fleral  zu 
Clmnde:  dabei  sind  sie  bei  reiehem  Inhalt  mebt  knra  nnd  eben  den*« 
balb,  wemgstens  theilweise  fllr  den  Lehrer  branehbar.  ^the  Honse  ol 
the  SeTen  Gables'  ist  ein  rorlrefflidier,  hOohsl  origineller  Boman«  im 
dem  nns  ror  allem  die  dnreh  die  IKelrtiing  verklirte  nnd  idealisierte 
dlte  Jnngfer  ^Hepzibah',  ferner  die  Sehtidernng  des  todten  ^Jodg« 
Pyncheon'  ansprach.  Das  wol  auch  schon  in  der  Uebersetzung  be-* 
kannte  Bnoh  beweist  eben,  dasz  die  Amerikaner  auch  gute  Romane  zit 
schreiben  verstehen. 

Vol.  XIII  und  XIV  bringen  eine  Auswahl  ans  den  Werken  Edgar 
Allan  Poe^s  —  wie  es  scheint  zuerst  ohne  Autorisation.  Ein  50  Seiten 
langes  Memoir  des  bekannten  Dr.  R.  W.  Griswold  leitet  diese  Aus^ 
wähl  ein,  vermag  aber  unser  Interesse  für  Poe  durchaus  nicht  anzn^ 
regen.  Ein  Seiten  langes  Gedicht  ist  darin  S.  XXXVi  abgedruckt, 
nnd  wird  gleich  darauf  S.  8  nochmals  wiederholt,  S.  XLV  drangt  sich 
plötzlich  der  present  editor  (Dr.  Elze??)  in  den  Text,  und  lesen  wir 
weiter,  so  linden  wir  schon  in  den  Gedichten  die  durch  das  Memoir 
nnd  Griswolds  iNotizen  in  den  *Pocts'  und  ^Poetry  of  America  S.  387' 
veranlaszte  Vermutung  vollkommen  bestätigt,  dasz  wir  einen  hier  und 
da  genialen,  aber  gänzlich  halt-  und  charakterlosen  Autor  vor  uns 
haben.  Wenn  man  aber  trotzdem  in  den  Gedichten  noch  einige  Licht- 
blicke des  Genies  anerkennen  musto,  so  sind  die  folgenden  prosai- 
schen 'Tales  of  Mystei  y'  wirklich  zum  Theil  so  unsinniges  Geschwätz, 
und  das  im  folgenden  Bande  abgedruckte  'Eureka:  an  essay  on  the 
matcrial  and  Spiritual  universe'  musz  jeden,  der  Humboldts  Kosmos 
studiert  hat,  aus  vielen  Gründen  so  entschieden  anwidern,  dasz  wir 
nicht  begreifen  können,  wie  ein  solcher  Autor  in  einem  bisher  so  um- 
sichtig gewählten  Kreise  einen  Platz  finden  durfte.  Indem  wir  also 
bedauern,  dasz  wir  uns  genötiiigt  sahen,  gerade  die  letzten  Bände 
der  sonst  empfehlenswerthen  Sammlung  so  entschieden  zu  misbilligen, 
hoffen  wir,  dasz  für  die  nächstfolgenden  wieder  eine  recht  wol  über- 
legte Wahl  getrolTeu  werden  wird,  und  werden  uns  in  diesem  Fall  er- 
lauben, nach  einiger  Zeit  die  Freunde  der  englischen  Litteratur,  welche 
gegenwärtig  Amerika  nicht  mehr  unbeachtet  lassen  dürfen,  wieder 
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auf  diese  Sammlung,  welche  sich  dann  wol  noch  nanigfaltigdf  eAl>4 
wickelt  habeo  wird,  aufmerksam  zu  machen. 


ZmUckrifi  für  d,  ösierr,  Gymn.   VI  Jhrg.  1855  (§.  d.  vor.  Hefi.) 

9s  H.  F.  Honigsbefg:  ü.  d.  Semestralzeagnisse  nach  d.  der* 
maligen  Studieneinrichtong  (8.  697 — 706).  Bonita:  Anmerkung  das» 
(8.  706 — 12).  —  Curtias:  griech.  Schulgrammatik.  *2.  A.  Ang.  v. 
Lange  (8.  713 — 31:  sehr  lobende,  aber  viele  einzelne  Abweichungen 
aasfaoriich  begründende  Beurtheilung).  —  Thiersch:  Grammatik  d. 
grieeh.  8pr.  4.  A/  Aug.  t«  dams.  (S.  732:  dma  SkmdUmm  der  Lelnvr 

0.  C^ieliitMi  driRgend  empMlen).  —  Schenkl:  Chrestomathie  a.  Xe- 
nophon.  Ang.  Hochegger  (S.  733 — 37:  lobende  Anz.)  —  Ol- 
trogge:  deutsches  Lesebuch.  Neue  Auswahl.  2.  Thl.  Aug.  v.  Seid! 
(S.  737  f.:  empfohlen).  —  Stacke:  Erzählungen  a.  d.  alt.  mittl.  u. 
neuer»  Geschichte  in  biogr.  Form.  Ang.  Lorenz  (S.  738—40:  im 
gaMsen  golobt>.-*  8eliw«vt«f  HMidb.  für  4.  W«gr*  OiwMelrttmiltvfv 

1.  Tb.  4.  A.  Ang.      dems.  (S.  740 — 49:  ptgon  die  iMetbode  mftmh» 
Bedenken).  —    Spieszt  Weltgowb.  in  Biographien.   1.  C.   Ang.  r. 
dem;;-   (S.  742  f.:   viel  Tadel).  —    Steinas  kleine  Greogr.  hrsg.  v, 
Wagner  24.  A.   Ang.  v.  Steinhäuser  (S.  743—48:  sehr  lobend» 
Viele  Bemerkungen  aber  OegterMicli).  —  Vogel:  Netiatlaa  aof  Wacbi-« 
papier.  3.  A.  Ang.  t.  den».  (8*  74df.:  die  weitere  Anebüdang  de« 
eaafMMdeiMM  Mlfsmittelii  wird  bezeMinet).  —  Vogel:  Sehulatlas.  d.' 
A.  Ang.  V.  dem.1.  (S.  749:  nicht  genug  Verbessernngen  gefunden).—  - 
Schabus:    leichtfasziiche  Anfangsgründe  der  Naturlehre.    2.  A.  u» 
Koppe:  Anfangsgrunde  d.  Physik.  5.  A.  Ang.  v.  Kolbe  (S.  74^«- 
52:  beide  Werke  empfohlen).  —  Priedr«  Jacob      01n»sen.  Ang- 

Seid!  (8.  753—54).  —  Programme  paedageg.  n.  didaki.  lobnltfl. 
Aog.  T.  Bonitz  (S.  763  —  68.  Besprochen  werden  ein  Beitrag  tmr 
Gymnasialpacdagogik  [Olmütz].  Vogt:  einige  Bemerkungen,  betref- 
fend das  Fachsystem  [Kronstadt].  Tachau:  ü.  d.  Ursachen  des  Ver- 
falls cles  Studiums  der  lateinischen  Sprache  [Lemberg]).  —  Wolf: 
metriscb«  Debnngen  in  den  aMriaMlfelMa  8|HmclMn  ein  Pordemngi- 
mittel  der  GyiMiaalalblldang  [Brünn].  Ang.  v.  Linker  <S.  76Ss  nieht 
lobend).  —  Programme  philologischen  Inhalts.  Ang.  v.  Bonitz  (8. 
769—73.  Besprochen  sind:  Krotkowski:  u.  d.  Methode  hei  d.  Bil-' 
dung  der  sogenannten  Zeitformen  griech.  Zeitwörter  [Braunau].  Mei« 
ater:  Bemerkungen  zu  Curtius  griech.  Schulgr.  [Troppau].  Frieb: 
d«  Fobrweric  bei  Hemer  [Wl«n].  Hamei'ling:  i.  d*  Ormdldeen  der 
grlecil.  Trageedie  [Gratzi.  Kahlert:  Parallele  zw.  d.  platoniaeben 
n.  arietfltelischen  Staatsidee.  2.  Thl.  [Czernowitz]).  —  Hartmann: 
Probe  e.  neuen  Schulausgabe  v.  Arrian's  Anabasis.  An#<.  v.  Ludwig 
(S.  773 — 75:  nur  unerhebliche  Einwendungen).  —  Berduschek: 
Graf  Aibrecht  v.  Zollern -Hohenberg.  Ang.  v.  Büdinger  (S.  775  f. 
«■ipMilM>»=s  10»  H.  Bonita:  4  Verordnnngen  r.  lt.  8«»pt.  1855 
(9.  777-«97t  über  die  Bedingungen,  anter  welehen  die  Absichten  im 
Vatani^tea  In  dnn.  akea  ^pfncben  erraicbi  werden  kSmien,  namentUofa. 


DosMH,  Dec.  1696. 


C.  BöUger. 


Auseüge  aus  Zeiischrilieo. 
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über  d.  Behandlung  der  Syntax,  die  schriftlichen  Uebungen  und  die 
Wahl  der  Lectiire  werden  treffliche  Aufklärungen  und  Kathschläge 
gegeben).  —  Pisko:  Beitrage  zur  Methodik  d.  Unterrichts  in  d.  Phy- 
sik. 1.  d.  Unterr.  in  d.  Chemie  am  Gyinn.  (S.  798—804:  Vorzeich- 
nung eines  Lehrgangs  u.  Winke  für  d.  Behandlung  in  d.  Lehrstunde). 

—  Demosthenes  ausgewählte  Reden.  V.  Westermann.  1.  Bdchen. 
2  A.  Ang.  V.  Bonitz  (S.  800—24:  eingehende  Erklärung  zahlreicher 
Stellen).  —  Uebersetzungen  Homers  von  E  Wiedasch.  Ang.  v. 
Sei  dl  (S.  824 — 26:  sehr  anerkennend).  —  Kutzen:  das  deutsche 
Land.  Ang.  v.  Steinhauser  (S.  827 — 29:  sehr  gelobt).  —  Aich- 
horn:  Anleitung  zur  Klüchenzeichuung  einfacher  Krystallgestalten. 
Ang.  V.  Grailich  (S.  830  -33:  belobend).  —  Verordnungen  des  Mi- 
nisters für  Cultus  Tom  10.  n.  16.  Sept.  1855  (S.  834 — i4).  —  Lin- 
ker: Bericht  über  d.  15  Philologenversammlung  (S.  857 — 72).  —  Iis 
H.  Lange:  über  Zahl  und  Amtsgewalt  der  Consulartrihunen  (S.  873 
— 908:  die  Abhandlung  ist  durch  die  von  Lorenz  im  4.  Hefte  her- 
vorgerufen. Widerlegt  wird  d.  Behauptung,  dasz  die  Anzahl  der  Con- 
sulartrihunen anfanglich  nur  auf  drei  festgesetzt  gewesen  sei,  viel- 
mehr die  Erhöhung  der  Legionstribunen  auf  die  Zahl  6  schon  auf  Ser- 
vius  Tullius  zurückgeführt,  und  die  Wahl  von  nur  3  Consulartrihunen 
den  Machinationen  der  Patricier  zugeschrieben.  Unter  einigen  Berich- 
tigungen wird  d.  Lorenz^sche  Ansicht  über  die  8  Consulartrihunen  und 
ihr  Verhältnis  zur  Censur  gebilligt.  Die  Gewalt  umfaszte  vom  An- 
fang an  sowol  die  consularia  potcstas,  als  das  militärische  wie  rich- 
terliche {consularc)  impcrinm  und  es  ist  in  ihrer  Weiterentwicklung 
nicht  eine  Vergröszerung  und  Ausdehnung  derselben  zu  sehn,  dagegen 
aber  anzunehmen,  dasz  die  Amtsgewalt  der  plebeiischen  Consulartri- 
bnnen  eine  andere  und  zwar  weniger  umfangreiche ,  auf  das  militä- 
rische Imperium  beschränkte  gewesen  sei.  Vermutet  wird,  da.sz  die 
au8picia  ex  tripudiis  die  von  den  plebeiischen  Consnlartribunen  im 
Felde  geübten  gewesen  seien  und  so  in  den  Kriegsdienst  Eingang  ge- 
funden hätten).  —  Taciti  Agricola.  Ed  Wex.  Ang.  v.  Grysar  (8. 
909 — 27 :  lobende  Darlegung  des  beobachteten  Verfahrens  und  Bespre- 
chung vieler  einzelner  Stellen.  Coniiciert  wird  19  ac  annucre  pretiOy 
20  navibus  primo  transgrcssus ,  28  mox  ad  nquam  atquc  alia  rapiuri 
cum  escendisscnt  y  31  in  pocnitcntiam  proeliaturi  ^  34  sono  pcJli  fan~ 
tur).  ■ —  Lange:  Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte,  l.u.2.  Unter- 
richtsst.  Ang.  v.  Lorenz  (S.  927-29:  mehrfacher  TadeU. —  Vogel: 
Netzatlas.    Neue  Aufl.   Ang.  v.  Steinhauser  (S.  929  f.  empfohlen). 

—  Grosz:  geogr.  Schulatlas.  2.  A.    Ang.  v.  dems.  (S.  931—34:  er- 
fährt mehrfachen  Tadel).  —    Kner:  einige  Worte  über  d.  neuerliche 
Einschränkung  des  naturhistor.  Unterrichts  a.  Gymn.   (S.  940  — 46: 
warme  Vertheidigung  des  Gegenstandes,   bei  der,   wie  die  Red.  be- 
merkt, d.  Standpunkt  des  Gymn.  nicht  festgehalten  ist).  =  128  H.,  noch 
nicht  in  unseren  Händen,  wird  die  statistischen  Tabellen  enthalten.  = 
7.  Jhrg.  1856.    1.  H.   Jäger:  Beiträge  zur  österr.  Geschichte  III  (S. 
1  —  12:  es  wird  bewiesen,  dasz  die  bisher  angegebenen  Gründe  für  die 
Gefangennehmung  Richards  v.  PJngland  durch  Leopold  VI  von  Oester- 
reich durchaus  unrichtig  sind).  —   Curtius:  Zur  griechischen  Wort- 
bildungslehre u.  Syntax  (S.  13—28:    für  einige  wesentliche  Punkte, 
die  von  Lange  im  9.  H.  d.  vor.  Jhrgs  bestritten  waren,  wird  vom  Vf. 
seine  Auffassung  erörtert  und  die  Gründe  dafür  angeführt).  —    Krü  - 
ger:  poeti.sch-dialek tische  Syntax.    Ang.  v.  Lange  (S.  29—46:  wird 
als  eine  äu.*-zerst  zu  dankende  Vorarbeit  für  eine  wissensch.  Syntax  u. 
werthvolle«  Hülfsmittel  für  Kenntnis  des  usus  anerkannt,  aber  gegen 
<lie  Anlage  manches  Bedenken  erhoben  und  die  Angaben  nicht  immer 
iiusreichend  und  ganz  zuverlässig  befunden).  ~  Heinze;  theoretisch- 
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— 30:  dem  Lehrer  Nutzen  u.  Gewinn  versprechend). —  Giesebf  echt: 
Gesch.  d.  deutschen  Kaiserzeit.    1.  Bd.    Ang.  v.  Bfi.dinger  (S.  5<^ 
— 60:    unter  Bemerkungen  über  einzelne  Angaben  sehr  lobende  An- 
zeige).—  1.  E.  V.  Sydow:  hydrotopischer  Atlas.  2.  dess.  Schuhvand- 
karten.   3.  Pütz:    Leitfaden  beim  Unterricht  in  d.  vergleichenden 
Erdknnd«  fnr  d.  Bnteren  n.  mUtlerwi  KläMen.  Ang.  Steinhauser 
(8.  60--66:  Nr.  l  n.  2  werd«en  dringend  empfohlen,  Nr.  3  gelobt,  aber 
npch  nicht  praktifich  genug  ausgebildet  gefunden).  —  L  Schmardaz 
Grundziige  der  Zoologie.  J.  Th.  '2.  Kolenati:  Zoologie.  3.  Leunis: 
Schulnaturgesch.  J.  Th.  3.  A.   4.  E  ic  hei  berg:    geneti.scher  Grund - 
lias  der  Naturgeschichte.   1.  Th.   Ang.  v.  O.  Schmidt  (S.  66—72; 
aaelideB  la  einer  Knleitang  aber  die  Methode  fax  die  «oberen  Gymna- 
aialklassen  d.  eingehen  auf  charakteri.stische  Repraesentanten  grosse* 
rcr  Klassen  empfehlen  ist,  wird  an  Nr.  l  die  systematische  Durch- 
führung gerügt».  —    Bericht  über  die  Versammlung  der  Realschul- 
mäuner  in  Hannover  1855.    Von  Wen  zig  (S.  79 — 82).  Litterarische 
Natiaea  über  die  Weidmännische  Sammlung  y.  Lehrbüchern  und  Lü- 
decking« Lesabneh  (8.  83— 84).  .  R. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten ,  Verordnungen,  statistische 
Notizen  y  Anzeigen  von  Programmen. 


PREUSZEN.  Wir  beeilen  uns  folgende  Verordnungen  des  h.  Mini- 
M^üms  zur  Kenntnis  unserer  Leser  zu  bringen:  I)  y.  7.  Jan.  1856. 
Dar  in  der  Circnlar- Verfügung  Tora  24.  Oetaber  1837  aafgestelite 
Normalplan  für  den  GymnasiaNUnterricht  bat  nch  aaltdem 
im  allgemeinen  als  zweckmaszig  bewährt.  Diejenigen  Modificationen 
desselben,  weiche  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  und  auf  Grund 
der  von  den  Provinzial-Schulcollegien  abgegebenen  Gutachten  aag^- 
measen  erscheinen,  beschränken  sich  auf  folgendes: 

Die  pliiloaopbiflcbe  Propaedentik  iat,  wie  es  bei  einac 
groszen  Zahl  der  Gymnasien,  bereite  geschieht,  ferner  nicht  (als  ei^ 
besonderes  Unterrichtsfach  anzuseCven.  Der  wesentliche  Inhalt  derseU 
ben,  namentlich  die  Grundlehren  der  Logik,  kann  mit  dem  deutschen 
Unterricht  verbunden  werden,  weshalb  in  dem  unten  beigefügten  Ue- 
bersidhtsplan  statt  der  bisherigen  2  wöchentlichen  Standen  für  das 
Daataeiio  in  Prima  3  Standen  bestinunt  worden  sind.  Bs  bleibt  indes 
den  kSniglidien  ProTinaiaUSebnlcoUegien  überlassen,  da,  wo  sie  es 
für  angemessener  erachten,  die  nothwendige  Berücksichtigong  des  In- 
halts der  philosophischen  Propaedeutik  einem  philologischen  oder  den 
mathematischen  Lehrer  zu  übertragen,  und  in  solchem  Fall  die  Stun- 
denzahl desselben  um  eine  zu  vermehren;  wobei  es  dann,  hinsichtlich 
das  dentaehen  Unterriebts  tn  Prima,  bei  2  wöchentlichen  Stunden  Ter- 
Waibt. 

Die  Zahl  von  2  wöchentlichen  R el  i  g  i  o n  ss  t  unden  wird  in  Sexta 
und  Quinta  auf  3  erhöht,  uin  für  das  Lesen  der  heil.  Schrift  und  die 
biblische  Geschichte,  oder  für  die  Verbindung  des  katechetischen  Unter- 
richts mit  der  letzteren,  ausreichende  Zeit  an  gewinnen.  Nur  bei 
«iner  selir  geringen  Giassenfiraqneni  is^  es  gestattet  ^  die  bisberige 
Slmdenzahl  beizubehalten. 

Da  der  lateinische  nnd  den  tacke  Unterricht  in  Seata,  nn^ 
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Quinta  hinein  Lehrer  zu  übertragen  ist,  und  die  königlichen  Provin- 
zial-Schulcoiiegieu  nur  in  Fällen  der  Nothwendigkeit  Auanahmen  hier- 
von gestatten  werden ,  so  genfigt  es,  für  beide  Sprechen  »nsenwneä 
wöchentlich  12  Stendm  anzusetzen.  Wo  die  Vertneileng  dieses  Un- 
terrichts unter  zwei  verschiedene  Lehrer  nicht  vermieden  werden  kenn^^ 
und  bei  groszer  Classenfreqaenz ,  ist  es  jedoch  zulässig ,  in  den  ge> 
nannten  Classen  für  das  Deutsche  i  Stunden  wöchentlich  zu  bestimmen. 

Der  Unterricht  iiu  Französischen  besinnt  in  (Quinta  mit  3  wö- 
chentlichen Standen;  in  Jeder  folgenden  Cmsse  sind  3  Standen  anf 
denselben  zu  wenden. 

'Für  die  Geschichte  nnd  Geographie  wird  in  Prima* und  in 
Qtiarta  die  wöchentliche  Stundenzahl  um  eine  erhöht,  so  dasz  diesen 
Gegenständen  in  den  vier  oberen  Classen  je  '6  Stunden  wöchentlich 
gewidmet  werden.    In  Sexta  und  Quinta  hat  sich  der  historische  Un- 
terricht aaf  die  in  den  Relfgiontotanden  dnrchsnnehnMnde^IrfiiHieint 
Geschichte  und  diejenigen  Mittheihlilgen- zu  beschränken,  za.4elriiil 
die  zwei  wöchentlichen  Stunden  des  geographischen  Unterrichts  Ge- 
lejienheit  geben.    Die  Sagen  des  Alterthmus  werden  in  diesen  Clas-  . 
neu  zweckmässig  auch  bei  dem  deutschen  Unterricht  Beräcksicbtiguog 
finden.  ^^^r-^r 
Der  Unterricht  in  der  Nat Urgeschichte  ist  in  Sexte  nnd  Qninte 
nnr  an  denjenigen  Gymnasien  beizobehalten ,  welche  dafür  eine  völlig 
geeignete  Lehrkraft  besitzen.    Dazu  ist  nicht  allein  der  Nachweis  der 
durch  die  Prüfung  pro  facultate  docendl  erworbenen  Berechtigung  erfor- 
derlich, sondern  auch  die  Befähigung,  diesen  Unterricht,  der  Altersstufe 
der  betreffenden  Classen  gemäsz,  in  anschanlicher  und  anregender  Weise 
nnd  ohne  das  Streben  nach  systematischer  Form  nnd  Vollständigkeit 
za  ertheilen.   Wo  es  nach  dem  Urtheil  der  königlichen  Prorinsial- 
Schnlcollegien  an  einem  solche»«  Lehrer  fehlt,  fällt  dieser  Gegenstand 
in  Sexta  und  Quinta  aus,  und  ist  in  beiden  Classen  für  den  Lntei- 
richt  in  der  Geographie,  und  auszerdem  in  Quinta  für  das  Rechnen 
eine  Stunde  mehr  zu  Terwenden.   Desa  Lehrer  der  Geograuhie  ist  als- 
dann nn  fo-  mehr  Gelegenheit  gegeben,  dnreh  BerScuimigung  des 
ntnrgeschichtltchen  StoflTes  den  Gegenstand  zu  beleben,  imd  eacb 
nach  dieser  Seite  hin  den  Vorstellungskreis  der  Schüler  zu  erweiter«. 
In  Quarta  sind  bei  dem  gleichzeitigen  Eintritt  der  Mathematik  und 
des  Griechischen,  und  znr  Vermeidung  einer  zu  groszen  Stundenzahl, 
dem  naturgescbichtlichen  Unterricht  bMondere  Stenden  nicht  zu  wid- 
men. In  den  twei  für  die  Natnrlwnde  bestimmten  jältnnden  in  Tevtln 
Ist  eine  zusammenhangende  Uebersicht  der  beschreibendes  Naturwis- 
senschaften zu  geben,  wofür  in  dieser  Classe  das  Fassungsvermögen 
hinreicliend  entwickelt  zu  sein  pflegt.    Wo  eine  getrennte  Ober-  und 
Unter-Tertia  besteht,  reicht  dazu  eine  Stunde  wöchentlich  ans,  und 
die  andere  ist  dem  GiMchiehtinaterrieht  mioiecen,  omsomehr,  als  die 
brandenlHirgisch-prenssiedie  Geschichte  übereil  in  des  PeMos  rem 
Tertia  anfiranehmen  ist.   Fehlt  es  an  einem  geeigneteten  Lehrer  der 
Naturwissenschaften,  so  ist  von  den  zwei  angesetzten  Stunden  di« 
eine  auf  Geschichte,  die  andere  auf  das  Französische  zu  verwenden. 
—  Wo  unter  den  vorher  angegebenen  Bedingungen  in  Sexta  und 
Quinta  ein  natorgeschichtlicher  Unterricht  erthellt  wird ,  ist  die  fie^ 
Schreibung  des  menschlichen  Leibes  enf  das  nothwendigstn  sn  1>e- 
schränken. 

In  Quarta  sind  in  den  fSr  den  mathematischen  Unterricht 
bestimmten  3  wöchentlichen  Stunden  ausgedehnter,  als  bisher  meist 
geschehen,  die  Uebungen  im  Rechnen  fortzusetzen,  und  der  Unterricht 
rai  ilbrigen  anf  geometrische  AnscIiaiiBngBlehve  ind  die  Anfangsgründe 
der  Plnnimetrie  su  beMhifiaken. 
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^'^  Schreibunterricht  findet  wie  bisher  in  Sexta  und  Quinta  io 
3  wSchentlicheo  Stunden  tMLU  Di»  ?mi  QMVte  «n  hwreadere  Acbreib-, 
standen  nicht  mehr  eintreten,  ao  ist  desto  mehr  von  den  Lehrern  die- 
ser nnd  der  folgenden  Clausen  auf  eine  gute  Handschrift  in  slnitiiehen 
Schälerarbeiten  mit  Strenge  zn  halten.  Damit  dies  mit  sicherem  Er- 
folge geschehen  kann,  sind  die  acbrifiliehen  Arbeiten  auf  ihr  rechte«} 
Masz  j^enau  einzuschränken. 

Biemach  regelt  sieh  der  allgemeine  Lehrpton  für  die  Cryiuiasien 
Mpftehr  in  folgender  Weise : 
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Da  der  Unterricht  im  Heb  raeischen,  im  Gesang  und  im  Tur- 
nen guuz  oder  theilweise  auszer  der  gewöhnlichen  Schulzeit  ertheilt 
wird,  so  sind  die  in  dem  bisherigen  Umfange  daliir  zu  verwendenden 
BtoiidMi  in  Torstehendo  Uebersicht  niehl  mit  «aftfenommen  worden. 
'k^A^'^^  weit  nach  lokalen  und  individttsUen  verliiltnissen  der  ein- 
zelnen Provinzen  und  Anstalten,  sowie  nach  stiftungsmassigen  für 
einzelne  Gymnasien  bestehenden  Bestimmungen,  Abweichungen  von 
dem  allgemeinen  Lehrpian  gerechtfertigt  erscheinen,  haben  die  könig- 
lichen Provinzial-Scbuicollegieu  genau  feätzuäteilen  und  mir  darüber 
Bericht  sn  erstatten. 

Aviszbt  den  sodann  mit  meiner  Genehmigung  für  die  betreffenden 
Anstalten  zu  bestimmenden  Ausnahmen,  sind  weitere  Abänderungen 
4:^  für  sämtliche  Gymnasien  verbindlichoii  Lehrplans  nicht  zu  dulden. 

Eine  Dispensation  vom  Unterricht  in  der  griechischen 
Sprache  darf  in  denjenigen  Städten,  wo  neben  dem  Gymnasium  noch 
«nie  hellere  Bürger-  oder  Realselnile  hestobt,  Tornvsgesetnt,  dhsn  Im 
der  letzteren  Latein  gelehrt  wird,  nicht  mdir  statt  finden.  Wo  dn^« 
gegen  in  kleineren  Städten  das  GyiTuiasium  auch  das  Bedürfnis  derer 
erfüllen  musz ,  welche  sich  nicht  für  ein  wissenschaftliches  Stadium 
oder  einen  Lebensberuf,  zu  welchem  eine  Gymnasialbildung  erfordert 
wird,  vorbereiten,  sondern  die  f&r  einen  b&rgerlicben  Beruf  nothigß 
allgemeine  Btldnng  nnf  einer  hSheren  Lehranstalt  erwerben  wetten ,  bteiht, 
auch  wenn  mit  dem  Gymnasium  besondere  Renlclasssn  nicht  verbunden 
sind,  die  Dispensation  von  der  Theilnahme  an  dem  Unterriclite  im 
Griechischen,  mit  Genehmigung  der  königlichen  Provinzial -Scholcol- 
legien,  /tilässig.  Ob  in  solchen  Fallen  an  die  Stelle  des  Griechischen 
ein  anderer  Unterrichtsgegenstand  eintreten  kann,  wird  der  Erwägung 
ttllld  besonderen  Anoxdnung  dor  koniglichenr  Provinzial-Schulcollegien 
«ahflimgegeben.  Bei  GewStrang  dar  Dispensation  ist  den  hotreffenden 
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Schnlern  bemerkiicb  zn  machen,  dasz  Unkenntnis  des  CfipMchtM^iiw  vpn 
der  TbeÜDabme  am  Abitaraenten-JSxaaiea  auiAckUesst. 


Die  Befolgung  des  allgemeinen  Lehrplana  kann  erst  dann  die  be« 
absichtigte  Wirkung  an  der  den  Gymnasien  anvertrauten  Jugend  her- 
vorbringen, wenn  die  Lehrer  einer  Anstalt  davon  durchdrungen  sind, 
dasz  ihr  Werk  ein  gemeinsames  ist,  bei  dem  die  Thätigkeit  des  einen 
an  der  Thätigkeit -des  anderen  Lehrers  ihre  nothwendige  Ergänzung 
findet,  and  dealialb  in  Zusanunenbang  mit  derselben  stehen  musz.  Das 
den  Schuler  zerstreuende,  seine  Kraft  zersplitternde  nnd  sein  Inter« 
esse  lähmende  ist  nicht  sowol  die  Vielheit  der  Gegen<?tände  an  sich, 
als  der  Mangel  an  Einheit  in  der  Manigfaltigkeit.  Eine  Verminderung 
der  in  dem  oben  aufgestellten  Lehrplan  angegebenen  Unterrichtsob- 

t'ecte  und  des  denselben  ma  widmenden  Zeitroasses  hat  sich  als  vnsn- 
issig  erwiesen.  Das  am  so  dringehder  hervortretende  Bedürfnis  gro- 
sserer  Concentration  des  gesamten  UnterrichtsstoffiB  ist  nur  ddrch  ein 
einmütiges  Zusammenwirken  jedes  Lehrercollegiums  zu  erreichen,  v^'o- 
bei  der  einzelne  sich  willig  dem  Zweck  des  ganzen  unterordnet,  kein 
Lehrobject  sich  isoliert,  und  in  der  Lehrweise  sowie  in  der  Auffas- 
sung der  Gefenstlnde,  ohne  Beeintrichtigung  der  persSniichen  Bi> 
genwfimliohkeit  des  einseinen  Lehrers»  eine  principielle  Uebereinstim- 
mong  herscht.  An  dieser  fehlt  es,  wenn  z.  B.  die  Terschiedenen  Lehrer 
der  verschiedenen  Sprachen,  welche  auf  den  Gymnasien  gelehrt  wer- 
den, in  der  grammatischen  Theorie  und  den  Grundregeln  wesentlich 
von  einander  abweichen^  oder  wenn  z.  B.  die  Aeuszerungen  des  Ge- 
seUchtslehrers  aber  die  Geschichte  des  A.  nnd  N.  T.  und  fiber  die 
Tbatsachen  der  Kircbengeschichte  mit  d^jenigen  in  Widersprach 
stehen,  was  der  Reiigionslehrer  oder  auch  der  Lehrer  des  Deatschen 
bei  der  Besprechung  deutscher  Aufsätse  aber  dieselben  Gegenstindi^ 
vorträgt. 

Zur  Verminderung  eines  derartigen  Zwiespalts,  welcher  den  Zweclc 
des  Unterdchta  vereitelt,  nnd  in  der  fileele  des  Schfilers  die  Grond-' 
läge  eines  festen  Wissens  und  sicherer  Ueberxeogungen  sich  nicht  bil- 
den läszt,  sowie  zur  Beförderung  der  Concentration  des  Unterricbta 
selbst,  ist  einerseits  m»hr  und  mehr  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dasz 
die  innerlich  am  nächsten  verwandten  lichrobjecte  möglichst  in  einer 
Hand  liegen  und  dasz  die  verschiedenen  Thätigkeiten  des  Schülers  auf 
demselben  Gebiet,  z.  B.  die  lateinische  Lecture  and  die  schrifUichea 
Arbeiten,  in  enge  Besiehong  zu  einander  gesetzt  werden;  sodann  aber 
ist  durch  Fachconferenzen,  welche  sich  in  geeigneten  Zeiträumen  wie- 
derholen, dafür  zu  sorgen,  dasz  sowol  die  aufeinander  folgenden,  wie 
die  nebeneinander  in  derselben  Classe  unterrichtenden  Lehrer  alle  ein 
deutliches  Bewustsein  über  die  Pensa  und  Classenzieie  und  über  ihr 
gegenseitiges  Verhiltnis  sor  Erreichung  derselben  haben.  Bs  geschieht 
häufig,  dasz  das  Unterrichtsmaterial,   abgesehen  von  dem  dorchaos 
nicht  zu  gestattenden  Hinausgehen  über  das  Ziel  der  einzelnen  Clas- 
sen  in  den   verschiedenen   Unterrichtsfächern,  theils  durch  einzelne 
nach  möglichster  Vollständigkeit  strebende  Lehrbücher,  theils  durch 
die  wissenschaftlichen  Neigungen  der  Lehrer  unverhältnismäszig  ange- 
hanft  wird,  and  der  Standpunkt  der  Classe  sowie  das  eigentlläe  Be- 
dürfnis des  Scholers  unberücksichtigt  bleibt,  indem  das  Absehen  des 
Lehrers  mehr  auf  systematische  Ausdehnung  des  Stoffs,  als  Mlf  Fer- 
tigkeit und  Sicherheit  im  nothwendigen  gerichtet  ist. 

ist  es  zunächst  Sache  des  Directors,  auch  in  diesen  Beziehungen 
die  erforderlichen. Anordnungen  .zu  treffen  und  nicht  in  Vergessenheit 

garathea  «i  lassen,  so  ist  andererseits  aach  von  den  Ordinarien  zu 

.      •  •      •  •         •  •  • 


L  i^iu^od  by  Google 


Betiolile  Uber  f  eMrto  Antlalleo,  Veror^migM,  slüMt  {i9(tm.  161 


verlangen,  dasz  sie  sich  mit  den  übrigen  Lehrern  der  ihrer  Aufroerk- 
«amkeit  und  FMrsorge  vorzugsweise  anvertrauten  Classe  in  Einver- 
nehmen setzen  und  genau  davon  unterrichten,  wie  es  in  der  erwähnten 
BesidMiiig  in  dmelbeii  ttoht.  Die  iber  di«  Wirksamkeit  der  Ordi- 
nairien  in  der  Circularverfugang  vom  24.  October  1837  enthaltenen 
Bectimmungen  werden  iiierbei  wiederliolt  siir  Nachachtang  in  £rinne- 
fimg  gebracht. 

Wenn  die  Ordinarien  der  Classen  auch  durch  ein  bemerkbares  Ue- 
l»ergewicht  an  Lebrstunden  in  denselben  als  Uauptlehrer  sich  darätel- 
len,  eo  mass  der  Unterricht  dadoreh  an  innerer  wie  an  aosierer  Ein" 
^eit  gewinnen,  und  übendSeiige  Anforderungen  an  die  Schüler  werden 
ebenso  leicht  erkannt  als  vermieden  werden.    Die  Vielheit  der  Lehrer 
wirkt  besonders  nachtheilig  auf  die  jüngeren  Schuler,  die  zur  Verar- 
beitung dessen,  was  ihnen  von  verschiedenen  Lehrern  mlt^etheiit  wird, 
noch  weniger  Geschick  und  Uebung  haben,  als  ältere  ächüier.  Wo 
Moglicb  nnd  deduilb  in  den  nnteren  Claaaen  nicht  mehr  ala  drei  Leh- 
rer neben  einander  in  beschäftigen,  nnd  ihre  Zahl  auch'  in  den  oberen 
mehr  als  es  an  manchen  Gymnasien,  gegen  die  Bestimmungen  der  ge- 
dachten Circularverfügung  S.  11  fF.  S.  58,  geschieht,  zu  beschränken, 
—  In  solchen  Fällen,  wo  es  die  königlichen  Provinzial-Schulcollegien 
for  yortheilbaft  erachten,  ist  das  Aufsteigen  der  Ordinarien  und  übri- 
gen  Lehrer  einer  Classe  mit  ihren  .  Sehniem  in  einem  Tnmos,  der  je- 
dndi  nur  die  Classen  von  Sexta  bis  Tertia,  oder  Sexta  nnd  Qlint% 
oder  Quarta  und  Tertia  umfaszt,  zulässig. 

Der  Director  und  die  Ordinarien  haben  ferner  gemeinschaftlich 
dafür  Sorge  zu  tragen,  dasz  hinsichtlich  der  häuslichen,  insbesondere 
der  schrifdichen,  Arbeiten. das  rechte  Masz  nnd  eine  angemessene  Ver- 
tli^isng.  statt  findet.  Ich  sehe  mich  veranlasst,  die  koniglicbeD  Pro- 
vinslaMchttleollegicn  darauf  anfmerksam  in  machen,  dasi  die  Circn- 
larverfiigong  vom  20.  Mai  1854  im  allgemeinen  noch  keineswegs  die- 
jenige Beachtung  gefunden  hat,  deren  es  bedarf,  um  mehr  als  bisher 
didaktische  Misgriffe  und  ein  mechanisches  V^erfahren  zu  verhindern, 
nnd  bei  der  Jugend  die  Lttst  am  Lernen  ao  erhalten.   Es  ist  den  Di- 
reetoren  wiederholt  anr  Pflicht  an  machen,  namentlich  Ton  der  Be- 
schaffenheit der  Themata  zu  den  Aufsätzen,  sowie  Ton  den  schrift- 
^   liehen  Anfgaben  überhaupt  häufiger  Kenntnis  zu  nehmen,  und  darin 
jeder  Ueberladung  und  Unangemessenheit  vorzubeugen.    Die  Scliüler 
werden  an  mehreren  Anstalten  noch  immer  mit  Heftschreiben  unver- 
haltnismaszig  in  Anspruch  genommen;  die  Zahl  der  Hefte,  welche  sie» 
besonders  in  den  unteren  nnd  mittleren  Classen,  halten  müssen,  wird 
•ich  in  vielen  Fällen  ohne  Nachtheil  noch  erheblich  vermindern  lassen. 

Wie  dies  ausgedehnte  Schreibwesen  den  Lehrstunden  selbst  einen 
groszen  Theii  der  Wirkung  entzieht,  welche  in  ihnen  geübt  werden 
soll,  so  ist  auch  auszerdem  die  Lehrweise  mancher  Lehrer  nicht  ge~ 
eignet,  den  Sehfilem  eine  Uebung  ihrer  geistigen  Kräfte  zu  gewähren 
und  deren  Regsamkeit  zu  fordern«  Dies  ist  der  Fall,  wenn  der  Un- 
terricht ausschlieszlich  in  einem  mechanischen  Abfragen  des  Aufgege- 
benen besteht,  die  Fragen  sich  immer  nur  an  das  Gedächtnis  richten 
und  keinerlei  Aufforderung  und  Anregung  zum  Nachdenken  und  zur 
Selbstthätigkeit  sowie  zur  Anwendung  des  Erlernten  in  sich  schlieszen, 
nnd  ebenso  wenig  den  Schülern  der  mittleren  and  oberen  Classen  Ge- 
legenh^  geben,  sich  im  Zusammenhange  anssnsprechen.  Dasz  die 
durchgenommenen  Pensa  nnd  das  auf  früheren  Stufen  erlernte  durch 
rechtzeitige  Repetitionen  in  lebendiger  Gegenwärtigkeit  erhalten  werde, 
kann  nicht  genug  empfohlen  werden:  aber  auch  hiebei  wird  Fertig- 
keit und  selbständige  Aneignung  nur  dann  zu  erzielen  sein,  wenn  die 
Miler-  doreh  efaie  auinigfacli  wechselnde  nnd  combinierende  Frag* 
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weite  ceoMigt  imM«,        n  rqwUeniite  0M  sMi  bm» 
derselben  9ette,  MBdem  Ten  ^mwMtAenm  GmWhiwifuMm  mm  mm 
betraciiten. 

Ueber  die  Mängel  der  Lehrmethode,  welche  in  den  oberen  Ciassen 
nicht  selten  wahrgenommen  werden ,  enthält  die  Instruction  Yom  24. 
^ctober  1827  Erinnerungen,  anf  wdcfae  hinzuweisen  noch  immer  an 
der  Zeit  ist.  Nsr  der  Unterricht  l^ann  amf  Brfolg  redmen,  welebcr 
das  wissenschaftliche  Material  mit  stetem  Hinblick  auf  ieiiicn  paeda- 
gogischen  Zweck  behandelt;  dieser  wird  -verfehlt,  wenn  z.  B.  die  In- 
terpretation eines  Autors  nicht  sowol  darauf  gerichtet  ist,  vermittelst 
einer  grammatisch  genauen  und  das  nothwenBige  gründlich  erörternden 
Erklärungsweise  in  die  Denic-  ttnd  Anadiaunngeweise  desselben  leben- 
dig einrafSbren  und  mft  den  fnbalt  und  gosmineahang  seinea  Werks 
4>ekannt  so  macheni  sondern  vielmehr  ihn  nur  als  einen  Stoff  benutzt, 
an  welchem  die  grammatischen  nnd  lexikalischen  Kenntnisse  der  Schü- 
ler zu  üben  und  zu  erweitern  sind,  ein  Verfahren,  durch  welches  der 
Jugend  keine  Liebe  zu  den  klassischen  Schriftstellern  des  Alterthuma, 
sondern  Abneigung  gegen  diefelben  in  dem  Masse  eincefleazt  wird,  daas 
die  Stadierendem  nadi  beoidi^em  Gynmuialeuraiw  imner  aeltsMr 
tbrer  Lectfire  und  tieferem  Studium  zuruclckehren.   Ib  ist  daraaf  aa 
halten,  dasz  die  Schüler  häufiger  als  es  geschieht,  angeleitet  werden, 
den  Inhalt  durchgenommener  gröszerer  oder  kleinerer  Abschnitte  mit 
Bestimmtheit  und  in  richtiger  Folge  anzugeben ;  bei  den  griechischen 
tind  rojnisclien  Klaidkem  empfielilt  es  sich,  dabei  auck  von  der  latei- 
nischen Spraclie  6el>raiii4i  sn  machen. 

Kenso  wettig  wie  Excurse  der  angedeuteten  Arft,  bei  welchen  der 
gerade  vorliegende  Gegenstand  ans  den  Augen  verloren  wird,  der  Auf- 
gabe des  Unterrichts  entsprechen,  kann  es  gebilligt  werden,  dasz  die 
Lehrer  nicht  selten  bei  ihrem  Vortrage  und  Unterrichtsplan  auf  das 
eingeführte  Lehrbneh,  -Geschfchtatabäleil  Mw.,  geringe  oder  keine 
Rücksicht  nehmen,  sondern  sich  wesentliclie  Ueberadmüingea  awi 
Abweichungen  von  demselben  erlauben,  so  dass  es  den  Schülern  den 
beabsichtigten  Nutzen,  welcher  besonders  auch  in  der  Vertrautheit 
mit  einem  Stoff  von  bestimmt  umgrenztem  Umfang  besteht,  nicht  ge- 
währen kann.  Ks  wird  dabei  zum  Nachtheii  der  Schüler  verkannt, 
dass  anf  diesem  Gebiet  die  sicliarste  Wirknng  in  weiser  Beaeinrinkong 
nnd  fester  GewShnnng  liegt. 

Ich  veranlasse  die  königlichen  Provinsial- Scbulcollegien ,  die 
treffenden  Directoren  und  Lehrercollegicn  mit  vorstehenden  Anordnon- 
gen  und  Hinweisungen  in  geeigneter  Weise  bekannt  zu  machen,  und 
vertraue,  dasz  dieselben  der  Beachtung  und  Ausführung  der  einzelnen 
ISestimmungen  ihre  nnausgesetste  Aufmerksamkeit  widmen  werden. 

IT.   Vom  12n  Janoar.    Obwol  der  Zweck  des  Abiturienten- 
Prüfungsreglements  vom  4n  Juni  1H34  durch  die  Circnlarverfft» 
gung  vom  24n  October  1837  S.  27 — 33  näher  erläutert  worden  ist, 
haben  doch  die  seitdem  über  die  Anwendung  des  Reglements  gemach- 
ten Erfahrungen  gezeigt,  dasz  nichts  desto  weniger  an  vielen  Gymna- 
sien bei  der  Abitnrienten-Friflinf  «in  der  Bedeotang  dcwalben  «Mt> 
sprechendes  Verfahren  nicht  beobachtet  wird«    Indem  ich  daher  di# 
königlichen  Provinzial  Scbulcollegien  veranlasse,  die  Instruction  vom 
24n  October  1837  den  Prüfung»  -  Commissionen  wiederholt  in  Erinne- 
rung zu  bringen,  setze  ich  zugleich  in  Betreff  der  Ausführung  de« 
Reglements  vom  4n  JnM  1834,  mit  Rnckaicht  anf  die  von  den  koni^« 
Heben  Prorinzial-Sehnleollegien  und  den  kSniglieheii  wlMMUehaftlinhem 
Prfifungscommissionen  abgegebenen  Gutachten,  folgendes  hierdurch  fest: 
Bei  der  Wahl  der  Themata  für  den  deutschen  und  den  lateinischen 
Aufsatz  ist  strenger  als  bisher  die  in  $  14  des  Regleneats  enthidtenA 


Bestimmung  festzuhalten,  dasz  nur  solche  Aufgaben  zn  wählen  sind, 
welche  in  dem  geistigen  Gesichtskreise  der  Schuler  liegen,  und  über 
welche  eine  auäreicheude  Belehrung  durch  den  vorgängigen  Unterricht 
▼4»raiifgefetst  werde«  kann,  alles  aber  Ton  dengeiben  aasgeschlossen 
bleibe,  worüber  die  Abiturienten,  ihrer  Altersstufe  gemasz,  mit  eigener 
.  fiSnnclit  oder  Erfahrung  zu  artheilen  nicht  im  Stande  sind.   Es  ist 
femer  darauf  zu  achten,  dasz  die  Themata  nicht  zu  allgemein  gefaszt 
werden,  sondern  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  bestimmt  begrenztes  Ge- 
biet Isaaken.     Durch  strenge  Feslhaltung  dieser  Bestimmungen  wird 
«feilt -  attelB  den  leider  so  häufigen  Yervnehen  sn,  Unterschleifen  am 
J^ßipuk  vorgebeugt,  sondern  auch  der  Zweck  des  d'enticben  Änfinitiea^ 
nenUch  die  Ermittelung  der  Fähigkeit  des  Abiturienten,  einen  ihm 
bekannten  Gegenstand  mit  eigenem  Urtheil  aufzufassen ,  und  wolge- 
ordnet,  in  klarer,  richtiger  und  gebildeter  Sprache  darzustellen,  sowie 
dej:  Zweck  de«  iateinischen  Aufsatzes,  die  Ermittelung  der  grammati- 
9^l^fßrh^\^ßeB  Abiturienten,  nnd  seiner  Fähigkeit  sich  lateinisch 
minimt  ^mß^nl^  ß^^WBT  Gewandtheit  anaandrücken,  *dabel  an  aieher- 
fiiin  errei<ät  wevden. 

Bei  der  mathematischen  Arbeit  ist,  unter  Beobachtung  der 
im  §  16  6  enthaltenen  Bestimmung,  dahin  zu  sehen,  dasz  zur  Lösung 
der  Aufgaben  nicht  sovvol  ein  besonderes  mathematisches  Erfindungs- 
lii^nt,  ä»  eine  klare  Anffaaanng  d»  einaelnen  SStze  nnd  ihre«  Zosam- 
nkoahangs  vorausgesetzt  werde. 

Die  Fertigkeit  der  Abiturienten  im  Verständnisse  griechischer 
ScKriftstelier  kann,  wie  bei  den  lateinischen,  in  der  mundlichen  Prü- 
fung genügend  erforscht  und  dargethan  werden ;  dagegen  eignet  sich 
dieselbe  weniger  dazu,  die  Sicherheit  des  Abiturienten  in  der  griechi- 
anhüt^^egmiaikhre  nnd  Syntai  an  ermitteln.  Zn  dieaem  Zweeke  aoll 
vielmehr  an  die  Stelle  der  aasfallenden  Uebersetzung  aas  dem  6rle^ 
chificfaen  ein  kurzes  und  einfaches  griechisches  Scriptum  treten. 
Dasselbe  ist  nicht  zu  einer  Stilübung  bestimmt,  sondern  lediglich  dazo, 
die  richtige  Anwendung  der  erlernten  grammatischen  Regeln  zu  docn- 
meatieren,  in  welcher  Beziehung  der  Krlasz  vom  lln  December  1828 
maeaf  band  iat.  Die  königlichen  ProYlnsial-Schnlcollegien  sowie  die 
Directoren  der  Gymnasien  werden  genau  darüber  zu  wachen  haben, 
dasz  das  griechische  Scriptnm  aich  innerhalb  der  dieaem  Zwecke  ent- 
aprecbenden  Grenzen  halte. 

Zar  Anfertigung  des  griechischen  und  des  lateinischen  Scriptums 
sind,  nachdem  der  deutscI^  Text  za  denaelben  vollständig  dictiert  wor- 
den. Je  swCl  Stunden  sn  gewahren;  der  dentaehe  Text  ut  den  Arbel» 
tan  beizulegen.  Der  Gebranch  von  Worterbachern  oder  Grammatiken 
ist  weder  bei  dem  lateinischen  noch  bei  dem  griechischen  Scriptnoiy 
und  ebensowenig  bei  der  französischen  Arbeit  gestattet. 

Für  den  lateinischen  und  den  deutschen  Aufsatz,  sowie  für  die 
nialbeiaatjtachen  Arbeiten,  sind  je  5  Vormittassstuhden  zu  bestimmen, 
die  Jedoch  bei4en  beiden  Ajofaitzen  nSthigenfalls  vm  eine  halbe  Stunde 
nbemduitten  werden  können;  Die  übrigen  Arbeiten  sind  auf  andere 
Tage  so  zu  vertheilen,  dasz,  einschlieszlich  der  nicht  allgemein  ver- 
bindlichen Uebersetzung  aus  dem  Hebraeischen  ins  Deutsche  und  aus 
dem  Deutschen  ins  Polnische,  im  Ganzen  der  Zeitraum  einer  Woche 
bei  deoi  achri£tlichen  Examen  nicht  nberschritten  wird.  —  Es  ist  bei 
deauelbea  dannf  na  iudtent  daas  die  Abitvfientca  «rat  dann  die  Rain- 
schdft  einer  Arbeit  beginnen,  wenn  ale  diieselbe  im  Bntwnrf  Tollendet 
ktben- 

Den  königlichen  Provinzial- Schulcollegien  ist  unbenommen,  von 
Zeit  zu  Zeit  sämtlichen  Gymnasien  der  betreifenden  Provinz  in  einem 
oder  in  allea  <vegen»tänden  dieselben  An^ben  .9(f  den  schriftlichen 
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Prüfungsarbeiten  za  geben,  und  an  denselben  Tagen  bei  allen  Gymna- 
sien bearbeiten  zu  lassen;  ebenso  sind  die  Comniissarien  der  königlichen 
Provinzial- Schulcollegien  bilugt,  sich  nach  ihrem  Krmessen  vorzube- 
halten, das  Dictat  zu  dem  lateinischen  und  griechischen  Scriptum  erst 
bei  ibr«r  Anwesenheit  zur  mundlichen  Prfifong  za  bestimmen  nnd  die 
Uebersetzung  anfertigen  zu  lassen.  Geschieht  dies  nicht,  so  wird  das 
Dictat  von  dem  betrefVenden  Lehrer  der  Prima  nach  eingehoHtt  2a» 
Stimmung  des  Director»  bestimmt. 

Der  ausführlichen  BeurtheilunS;  mit  welcher  nach  §  19  des  Pro- 
fungsreglements  die  schriftlichen  Arbeiten  in  Tersehen  sind,  ist  ziim 
Schlusz  ein  znsammenfassendes  Praedicat  über  den  Werth  de^itBÜMl 
beizufügen.  Zu  dieser  Werthbezeichnnng  sind  nur  die  Prae<^€atek 
'nicht  befriedigend',  'befriedigend',  'gut',  'vorzüglich'  anzuwenden, 
alle  anderen  aber,  sowie  etwanige  Modificationen  der  angegebenen, 
z.  B.  'ziemlich  befriedigend',  '  fast  genügend  %  'ziemlich  gut%  noth- 
reif  und  dgl.  an  Termeiden.  l^elHe  diese  Bestimmung  von  einem  der 
beortheilenden  Lehrer  nicht  beachtet  sein,  so  sind  demsell^  Ur  laf 
treffendeik' Arbeiten  aar  Beiüguagdes  angemiiseven  Praedicats  wleÜT 
vorzulegen. 

Die  miindliclie  Prüfung  der  Abiturienten  soll  künftig  auf 
diejenigen  Unterrichtsfacher  beschränkt  werden,  weiche  den  sichersten 
Anhalt  darbieten,  die  Reife  derselben  an  den  Universititsstodien  an 
beartheilen,  nemlich  auf  das  Lateinische,  das  Griechische,  die  Bbitbe» 
matik,  Geschichte  und  Religion,  wozu  für  die  zukünftigen  Theologen 
und  Philologen  das  Hebraeische  kommt.  Sie  hat  hauptsächlich  darauf 
zu  achten,  ob  die  erforderlichen  Kenntnisse  ein  sicherer,  mit  eigenem 
Urtheil  verbundener  Belitz  des  Examinanden  geworden,  nicht  eine  nur 
anm  Zweeit  der  Prüfling  in  das  Gedfiehtnis  aufgenommene  Sammlung 
▼ereinzelter  Notizen  sind.  V 

Im  Lateinischen  und  Griechischen  werden  bei  der  mÜadlU 
chen  Prüfung  aus  den  Prosaikern  solche  Stellen  vorgelegt,  welche  noch 
nicht  übersetzt  und  erklärt  worden  sind,  aus  den  Dichtern  dagegen 
solche,  welche  früher,  jedoch  nicht  im  letzten  Semester,  in  den  oberen 
Classen  gelesen  und  ericlart  sind*  Der  königliche  Commlssaiios  int 
befugt,  die  Prüfung  auf  die  Uebersetanng  und  Erltlimng  eines ^prosai^ 
sehen  Schriftstellers,  oder  wenn  zuerst  ein  Dichter  vorgelegt  worden 
ist,  einer  dichterischen  Stelle  zu  beschränken,  wenn  dadurch  schon  ein 
hinreichendes  Resultat  zur  Beurtheilnng  der  Leistungen  des  Abiturien- 
ten gewonnen  worden  ist;  ebenso  kann  er  sich  die  Auswahl  der  Stellen 
Torbehalten.  Bei  der  Erklärung  derselben  sind  geeigneten  Orts  aoa 
der  Metrik,  Mythologie,  Alterthumskunde  usw.  Fragen  anzuknüpfen) 
ebenso  ist  bei  diesem  Theil  der  Prüfung  den  Schulern  Greiegenhelt  Stt 
geben,  ihre  Geübtheit  im  lateinisch  Sprechen  zu  zel<:en. 

Bei  der  mündlichen  Prüfung  in  der  Religion  s  lehre  ist  haupt- 
sachlich an  ermitteln,  ob  die  Abiturienten  vom  Inhalt  und  Zusammen- 
hang der  heil.  Schrift  sowie  von  den  Gmndlehren  der  Mrchliehen  Ce»; 
fession,  welcher  sie  angehören,  eine  sichere  Kenntnis  erlangt  haben,  -i^ 

In  der  Mathematik  haben  sich  die  Anfordernngen  genau  inner- 
halb der  Grenzen  zu  halten,  welche  der  für  die  Gymnasien  geltend* 
Lehrplan  festsetzt.  '  ■  '  '  ' \  . ^^IMU» 

In  der  Geschichte  hat  jeder  Abiturient  eine  Iftü 'i4Bf  i|#  1^ 
trefTendei^ Lehrer  oder  dem  königlichen  CommissariOs  gestellte  Anfenb^* 
welche  entweder  aus  der  griechuchen,  der  romischen,  oder  der  dent^ 
sehen  Geschichte  zu  entnehmen  ist,  in  zusammenhangendem  Vortrage 
zu  lösen;  auszerdcm  sind  einzelne  Fragen  zu  stellen,  aus  deren  Beant- 
wortung ersehen  werden  kann ,  ob  die  Schüler  die  wichtigsten  That- 
Sachen  and  JahreMhIen  der  allgemeinen  Weltgeschiehte  mne  ballem* 
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Stande  der  Prüfung  n  machen.  Bei  der  geschichtlichen  Prüfung  iit 
eteta  auch  die  Geographie  zu  berücksichtigen,  diese  aber  niclit  «Mi 
fnr  sich  bestehender  Prüfungsgegenätand  zu  behandeln. 

£iBe  inüudiiche  Prüfung  in  der  deutschen  lii^prache  und  Lit-> 
i«r«t«r,  in  d«r  phil«s«phif  clian  Propa«4«otik,  im  PrAftti- 
•Ischen,  in  der  Naturbeschreibung  md  Phjsik  findet  stellt 
statt.  Bei  den  fremden  Maturitäti^aspiranten  sind  dagrgen  auch  aoi 
diesen  Fächern  Fragen  zu  steilen,  nelclie  sich  im  Deutschen  an  den 
gelieferten  Probeaufaatz,  oder  an  ein  vorzulegendes  Leseatnck  an- 
£chiieszen  können. 

Wiewol  dttranf  m  kalten  ist,  dus  in  den  Gcienatinden»  in  wel- 
chen geprifli  wird ,  jeder  Abiturient  seine  Reife  bew&ki«,  so  kennen  * 
doch,  um  auch  der  individuellen  Richtung  Raum  zu  lassen ^  lir  gerin* 
gere  Leistungen  in  einem  Hauptobject  desto  befriedigendere  in  einem 
anderen  als  FJrsatz  angenommen  werden,  zu  weicher  Erroäszigung  der 
Gesamtanspruche  §  28  litt.  B.  dea  Profangtreglements  ausdrücklich  er- 
miektigt.  Namentlick  eoll  die  Conpeneation  febwSckmr  LeUtQiK 
gen  in  der  Matkematik  dnrck  Tonngueke  pkilologiseket  nnd  nmgekekrt» 
mlässig  sein. 

Eine  Dispensation  von  der  mündlichen  Prüfung  ist  nicht  für 
einzelne  Fächer,  sondern  für  die  fianze  mündliche  Prüfung,  jedoch  nur 
in  dem  Falle  zulässig,  wenn  die  Mitgliedef  der  Prüfnngs-Commisaion 
nack  den  froheren  Leietangea  eines  Abitarieiiten  nnd  aaf  Grand  feiner 
▼erliegenden  schriftlichen  Arbeiten  ihn  einstimmig  für  reif  erklaren. 

Ein  Abiturient,  dessen  schriftliche  Arbeiten  sämtlich  oder  der 
Mehrzahl  nach  als  ^  nicht  befriedigend'  bezeichnet  worden  sind,  ist 
-von  der  möndiichen  Prüfung  auszuschlieszen,  v\enn  die  Mitglieder  der 
Prüfungs-C»inmiMion  aoek  nack  ikrer  Beartheilung  der  bieherigen  Lei- 
etangea detieHien  an  aeiner  Reife  zu  zweifein  Ursache  kaben. 

Ob-  die  Abitarienten  ihrer  eekriftlieh  einsnreickenden  Bitte  um  Zu- 
iaeaung  zur  Prüfung  ferner  ein  curriculum  vitae  beizufügen  haben, 
kann  dem  dafürhalten  der  einzelnen  Directoren  uberlassen  werdea.  £in 
sogenannter  'Lectürebericht'  ist  dabei  nicht  zu  erfordern. 

In  dein  tabellariaeken  Vmeiekaie  der  Abitarienten,  wekke  dem 
königlichen  Conmiaearias  Tennlttien  ist,  nnd  den  Gebartatag  nnd  Ort 
der  einzelnen  Abitori enten,  ihre  Confession,  den  Staad  dea  Yatere,  die 
Dauer  des  Aufenthalts  auf  der  Schule  und  in  Prima,  sowie  das  ge- 
wählte Facultät.sstudium  oder  den  sonstigen  Lebensberuf  nachweisen 
musz,  haben  die  Directoren  in  einer  besonderen  Rubrik  auch  eine 
knrse  Charakteristik  dee  einseinen  Sckniere  beisufu^en,  aas  der  an 
entnehmen  ist,  ob  derselbe  naok  aeiner  ganzen  Entwicklung,  so  weit 
sie  in  der  Schule  hat  beobachtet  werden  können,  die  erforderliche  gei- 
stige nnd  sittliche  Reife  zu  Universitätsstudien  besitzt.  Ob  diese  vor- 
handen ist,  musz  unter  den  Lehrern  in  den  Vorberathungen  so  weit 
featgestellt  sein,  dasz  ea  nach  Beendigung  der  Prüfung  in  der  Regel 
darfiber  nnter  ihneR  keiner  Debatte  bedarf,  da  Ür'die  Lekrer  dea  Gym- 
Bariaais  das  auf  längerer  Kenntnis  des  Schülers  beruhende  Urtheil  die. 
wesentliche  Grundlage  ihrer  Entscheidung  über  Reife  oder  Nichtreife 
bildet,  die  Abiturienten -Prüfung  aber  dieses  Urtheil  vor  dem  Reprae- 
sentanten  der  Aufsichtsbehörde  rechtfertigen  und  zur  Anerkennung 
bringen,  sowie  etwa  noch  obwaltende  Zweifel  lösen,  und  Lehrern  nna. 
Midem  zQgleieb  aam  dentlieben  Bewaatedn  bringen  soll,  in  welchem 
Bfaeae  die  Aufgabe  dea  Gymnasiums  an  denen»  wetoke  den  Cnuna  dea-« 
selben  absolviert  haben,  erfüllt  worden  ist. 

*Je  mehr  die  Schüler  gewöhnt  werden,  nicht  in  den  Anforderungen,, 
welche  am  Endfe  der  Schullaufbahn  ihrer  warten,  den  stärksten  Antrieb, 
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zu  ÄnstreBgQHgMi  m  finden,  sondern  Tieln^  ihr  Interesse  am  UnMto- 
richt,  ihren  FIcisz  und  ihre  Leistungen  sowie  ihr  sittliches  Verhalten 
während  der  Schulzeit,  als  das  eigentlich  entscheidende  bei  dem  schliesz- 
lichen  Urtheii  über  Keife  oder  Nichtrelie  anzuseheu,  desto  mehr  wird 
das  Äbitorieiiten-BnuMa  Mifliorea»  ein,  Gegenstand  der  Furcht  so  sein. 
Zu  den  sichersten  Mitteln  dies  xn  erreiciien,  gebort  eine  angeaeaseae 
Strenge  bei  den  Veraetsa'ngen  in  den  oberen  Ciasaen,  an  üt  ea  olt> 
mala  fehlt. 

Die  Zulassung  zur  Abiturienten- Prüfung  findet  in  der  Regel  erst 
nach  einem  zweijährigen  Aufenthalt  in  Prima  statt.  VV^o  diese  Ciasse 
in  eine  Ober-  nnd  Unter-Prima  getlieilt  ist,  mö^en  dieee  rnmnUdi  tw- 
einigt  oder  getrennt  unterrichtet  werden,  müssen  die  Abitarienten 
während  jenes  zweijährigen  Aufenthalts  mindestens  ein  luilbca  Jahr  der 
Ober-Prima  angehört  haben. 

Auf  Grund  der  litt.  C  $  28  des  Prüfungs- Reglements  ist  hinfor^ 
nach  der  bereits  in  der  Verfügung  vom  29n  Novbr,  pr.  No.  21270  — 
getroffenen  Bestimmung,  nur  in  dem  Palle  ein  Zeugnis  der  Reüe  w 
ertheilen ,  wenn  die  Prilfnngs-Commissionen  dasn  ansdricklich  autori- 
siert worden  sind. 

Das  Abgangszeugnis  hat  sich  nicht  blosz  über  den  Ausfall  der 
Abiturienten  -  Prüfung  auszusprechen,  sondern  allgemein  über  die  auf 
der  Schule  erworbene  Bildung,  so  dasz  auch  der  Stand  der  Kenntnisse 
in  den  bei  der  AMtivieAten-Priifilng  nicht  Torkommenden  Gegenstin- 
den  darin,  je  nach  dem  Ansfidl  der  Classeneiamina,  knn  chwakteri- 
siert  wird. 

Die  Rubriken  I  und  TT  des  in  §  31  des  Prüfungs-Reglements  auf- 
gestellten Schemas  der  Abgangszeugnisse  sind  in  ^ine  zusammenzu- 
ziehen, und  in  derselben  nicht  das  Talent,  sondern  nur  der  von  den 
Abiturienten  bewiesene  FleisSy  die  Art  seiner  Theilnahme  am  Untere 
rieht,  seine  Selbsthatigkeit  und  sein  sittliches  Verhalten  zu  beurtbei- 
len.  —  Die  Unterscheidung  von  Sprachen  und  Wissenschaften  fällt 
weg,  die  philosophische  Propaedeutik  wird  nicht  mehr  als  besonderes 
Unterrichtsfach  aufgeführt,  und  einer  Erwähnung  der  im  Zeicbnefi| 
Gesans  und  Turnen  erworbenen  Fertigkeit  bedarf  es  nicht. 

Die  Urthelle  fiber  die  Beschaffenheit  der  Kenntniaee  in  den  ein- 
lelnen  Lehrobjecten  sind  bei  jedem  derselben  sulettt  in  ein  bestinm- 
tes  Pracdikat  ('nicht  befriedigend',  «"befriedigend',  'gut',  'vorzüglich') 
zusammenzufassen,  so  dasz  in  einem  dieser  vier  Praedicate  das  Resul- 
tat der  Prüfung  und  des  auf  Erfahrung  gegründeten  Urtheils  der  Leh- 
T9r  mit  Leichtigkeit  übersehen,  und  das  Gesamtergebnis  als  hinlänglieli 
motiriert  erkannt  werden  kann. 

Diejenigen  Abiturienten,  welche  ein  Zeugnia  der  Reife  nicht  haben 
erwerben  können  und  die  Schule  verlassen,  ist  es,  sie  mögen 
die  Universität  bezogen  haben  oder  nicht,  nur  noch  einmal  gestattet 
die  Prüfung  zu  wiederholen;  es  kann  dies  jedoch  nur  in  der  Provinz 
'  geaehehen,  in  welcher  sie  dna  Zeugnis  der  Nichtreife  tHrhaiten  habe». 

Fremden  Matnritfitaaapiranten  ist  es  hinfsrt  nicht  gestattet, 
sich  das  Gymnasium,  an  welchem  sie  die  Prüfling  xn  bestehen  wün- 
schen, selbst  zu  wählen.  Dieselben  haben  sich  vielmehr  behufs  der 
Zulassung  zur  Prüfung,  spätestens  im  Januar  oder  im  Juni  zu  dem 
resp.  la  Ostern  oder  zu  Michaelis  stattfindenden  Prüfungstermin,  je 
nach  dem  Wohnort  ihrer  Bltem,  oder  nach  demjenig^  Ort,  an  welcheiB 
sie  zaletzt  ihre  Schall>Udnng  erhalten  haben ,  an  das  betreffende  Pro- 
▼inzial-SchuIcoilegium,  unter  Einreichung  ihrer  Zeugnisse  und  eines 
deutsch  geschriebenen  'cnrricnlum  vitae',  zu  wenden,  und  werden  von 
demselben ,  unter  Berücksichtigung  ihrer  Confession  und  ihrer  ander- 
weitigen Verhältnisse,  der  Prnfungs-Commission  eines  Crymnasiums  der 
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Provinz  zugewiesen.  Bestehen  sie  die  Prüfung  nicht,  so  sind  die  Coni- 
missionen  ermächtigt,  sie  anf  eine  bestimmte  Zeit  ziiriickznweisen.  Die  » 
in  ^  4i  dea  Prufongs- Reglements  empfohlene  billige  Rücksicht  darauf, 
dasi  solche  Externen  nicht  iron  ihren  hUberigen  l^hrern  geprüft  wer- 
den, ist  h&nfig  als  eine  nnseitige  Milde  der  BenrihellQng  auch  bei 
jungen  Leuten  geübt  worden,  die  ohne  dringende  Grunde,  und  gemei- 
niglich nur  deshalb  aus  den  oberen  oder  mittleren  Classen  eines  Gym- 
nasiums ausgetreten  sind,  um  den  vermeintlich  kürzeren  und  leichteren 
Weg  der  Privatvorbereitung,  statt  des  regeiniäszigen  äcbuicursus,  ein- 
sascblagen.'  Bs  ist  aber  festsahahen,  dass  die  erwihnte  Rücksicht, 
soweit  sie  bei  der  Bedeutung  der  ftletojitatsprüf^ng  überhaupt  tttlassig 
ist,  nor  für  diejenigen  Examinanden  gelten  söU,  welche  Torher  kein 
Gymnasium  besucht  haben. 

I)a:  e^ ,  behufs  der  Ueberführiing  zu  der  Freiheit  der  Stndien, 
welche  auf  dea  Abgang  von  der  Schule  folgen  soll,  vuu  der  grüüteu 
Wichtigkeit  ist,  die  Selbsthatigkeit  der  Schftler  anf  den  obersten  Sttt- 
fen  des  Gymnasinlonterrichts  in  jeder  Weise  anzuregen  und  in  begün- 
stigen, so  ist  es  zulässig,  zu  diesem  Ende,  bei  der  Wahrnehmung  ernst- 
lichen Privattteiszes,  in  geeigneten  Fallen  einzelnen  Schülern  wahrend 
des  letzten  Jahres  ihres  Aufenthalts  in  Prima  Dispensation  von  ein- 
zeineii  Terminarbeiten  zu  eitheilen.  £s  wird  besondere  Anerkennung 
Terdienen,  wenn  unter  den  bei  der  nfindtichen  Prüfung  Tonulegenden 
schriftlichen  Arbeiten  aue  dem  Bienninm  von  Prima  sich  Proben  iol« 
eher  eingehenden,  von  eigenem  wissenschaftlichem  Triebe  sengenden 
Privatstudien  der  Abiturienten  finden. 

Hinsichtlich  der  nach  44  des  Prüfungs-Reglements  an  die  könig- 
lichen Provinzial- Schuicullegien  und  deronactist  an  die  königlichen 
wisseneehaftllehen  Prufungs- Commissionen  etnxnsendenden  Prnfnngs- 
Verhandlungen,  kann  es  den  Direetoren  überlassen  werden,  statt  einer 
Abschrift  des  über  die  mündliche  und  schriftliche  Prüfung  aufgenom" 
menen  Protokolls  das  Original  vorzulegen ,  welches  schtiesziich,  nach- 
dem die  beiden  genannten  Behörden  davon  Kenntnis  genommen,  den 
betreffenden  Direetoren  zur  Gymnasialregistratur  zurückzugeben  ist. 

Alle  mit  den  Tontehenden  Anordnungen  nieht  in  Widerspruch  ste- 
llenden Bestimmungen  des  Reglements  TOm  5n  Jani  1834  und  der  auf 
dasselbe  bezüglichen  späteren  Verfügungen  bleiben  für  die  Prüfung  der 
zur  Universität  übergehenden  Schüler  und  der  Maturitätsaspiraiiten 
nach  wie  vor  niaszgebeud.  Es  bedarf  keiner  Erinnerung,  dasz  die 
Ausführung  einiger  der  in  der  vorstehenden  Verfügung  enthaltenen 
neuen  Bestimraungeii  eine  längere  Zeit  der  Vorbereitung  erfordert,  ala 
dasz  schon  bei  den  nächsten  Matoritäts- Prüfungen  mit  aller  Strenge 
auf  ihre  Befolgung  gehalten  werden  könnte,  weshalb  den  königlichen 
Prüfungs-Commissarien  anheimgegeben  wird,  nach  ihrem  Ermessen  er- 
'  forderlichen  Falls  eine  Rücksicht  der  Billigkeit  eintreten  zu  lassen. 
Ans  demselben  Grunde  ist  bei  der  zu  Ostern  d.  1.  alaltftndenden  Ma- 
tnritäts-Prfifting,  nach  Befinden  auch  bei  den  nachften  spateren,  noch 
kein  griechisches  Scriptum,  sondern  wie  bisher  eine  Ulfcbersetiung  aus 
den  Griechischen  ins  Deutsche  aufzugeben. 

Perso  nalaachr  ich  teil. 

Bef  ördernngen. 
Gandtner,  Jo.  O.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  xu  Greifswald,  zum  Ober- 
lehrer ernannt. 

Glcfers,  Dr.,  Schuiamtscand  ,  zum  ord.  Lehrer  am  G>mn.  zu  Pader- 
born ernannt. 
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'  fiie  Religio^t  und  d6r  Religionsunterridit  auf  den 

Gymnasien. 

Jf <^  imHehiekÜpmg  von  Niae:  das  ekriMeke  Gißmasimn,  18&5. 

i  }'■ 

^^f  .v .lieber  Religiosität,  Chrisllichkeit,  Kirchliebkeit  der  deutschen 
GynoMtien  ist,  snmal  in  den  letzten  Jahren,  genug  und  mehr  denn 
genug  gesprochen  und  geschrieben  worden.  Wenn  es  nnr  imnier  von 
JLeBten  geschehen  wäre ,  die  mehr  eigene  Beobachtungen  als  wohlger 
veinte  Wünsche  und  Rathschläge,  mehr  begründete  Erfahrungen  als 
geistreiche  Ideen  hätten  darbieten  wollen,  vor  allem,  wenn  es  von 
Leuten  geschehen  >väre,  deren  Worte  von  ebenso  weit  umfassender 
wie  tief  eindringender  Kenntnis  unserer  Gelehrtenschulen,  ebenso  von 
warmer  und  henlieher  Liebe  für  die  Schulen  wie  von  Eifer  fttr  daf 
Beich  Gottes  gezeugt  hätten !  Leider  ist  dies  nicht  der  Fall  gewesen, 
und  die  natürliche  Folge  davon,  dasz  die  Gymnasien,  so  sehr  ver- 
kannt und  so  schwer  verletzt,  voll  Unmot  ihr  Ohr  gegen  diese  ewigen 
V«rdichtignngen  verschlossen  haben ,  und  selbst  manch  gutes  Samen- 
korn nicht  das  rechte  Erdreich  gefunden  hat.  Denn  wer  kann  es  leng- 
«on,  dass  die  meisten  Jener  Urtheile  so  sohlecbl  wie  möglich  be^ 
gründet  sind?  Sie  ruhen  auf  Erinnerungen  ans  einer  Zeit,  die  weil 
iinter  uns  liegt;  wie  viel  seitdem  besser  geworden,  wie  in  den  Reli- 
gionannterrieht  auf  den  Gyainasien  ein  vdUig  neuer  Geist,  nenes  fri- 
•ches  Leben,  und  eine  durchaus  verluderte  Tendenx  gekommen  ist, 
4«von  ist  den  nrlheilenden  nichts  bekannL  Und  wenn  die  Gjfmnasien 
selbst,  was  ihnen  niemand  verdenken  kann,  sich  gegen  neugierige 
BlidM  verschliessen,  und  sich  mit  ihrer  Thitigkelt  ins  verborgene 
snrficlutiehen,  reichle  nicht  ein  Blick  in  die  betreffende  Litteratnr  hiS| 
Jim  in  sehen,  welche  Führer  wir  uns  gewühlt  haben?  Und  wie  kommt 
nuin  von  Seiten  der  Kirche  dazu,  Vorwürfe  über  Vorwürfe  anf  pn« 
xn  hünfen.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben ,  wo  die  Kirche  noch  den  direc*; 
^  ^teste;^  Kinflnss  auf  die  Scholen  ausübte^  iw4  die  meisten  l^^tellen 
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ÜMbMdriBgn  »IrabcB.  Sie  ▼tnrMluralB  nmi  venviMlMa  dabei  swei 
TenioiuadeM  Fttram  ier  Belrtehtuiff  «ad  DimüiM  nil  Msatder; 
iie  ffllureft  den  Leser,  der  eie  pr eklieehei  Uteresee  bat,  s«  Abutnelia- 
Bea,  denen  keine  wirklichen  Zustände  eniapreohen;  aie  lenken  das 
Intereaae  von  deai  n^tw  iytAi¥  ab,  aaf  daa  Arislotelea  ao  aekr 
dringt.  Und  aie  aehaden,  indem  dadoroh  gatea  uagelhan  bleibl;  aie 
aehnden,  indem  aie  den  Sebnknann  von  der  Mitte  dea  Wegea  immer 
tind  iauner  wieder  an  den  Anfang  anrflekrnfen,  nnd  ibn  dadnreh  end- 
lieb widerwillig  und  nnaieber  maeben;  aie  aebaden,  indem  aie  die 
hiatoriacben  Cleaiebtapnnkle  rerdnnkeint  und  daa  biatoriaobe  Reebl 
verkOaMem,  waa  doch  die  Sdinlen  wie  jedea  andere  Inalitnt  dea 
Stnata  und  der  Kirebe  beailsen.  Sie  gleieben  dea  Lenlen,  die,  wenn 
tn  einem'  allen  guten  wobnliebenllaaae  irgend  ein  Sebadea  aieblbar 
ist,  gleieb  daa  ganae  Hana  niederreiaaen  mikbten,  ebne  an  veraacbea, 
ob  dem  Sebaden  nicbt  ebne  Verlnat  dea  ganzen  abgebolfen  werden 
könnle,  <Ane  in  prafen,  ob  daa  neae  ayalematiach  eonalrnierte  Ge- 
binde nicbt  aneb  aeine  Sebiden ,  nnd  aeblimmere  liaben  werde.  Die 
jSabl  dieaer  eonatrnierenden  Sebriflen  iai  dnrcb  Mieae  anf  eine  niebl 
erwAnaebte  Weiae  Tergritoaert  worden. 

leh  bebe  Ton  Jeber  ein  beaonderea  Verlraaen  an  der  geacbiebl* 
licken  Belraehtnng  gebabi;  denn  ieb  bebe  inmer  geglaubt,  daaa 
vmn,  wie  aekwach  man  andi  im  Glauben  aei,  doch  in  der  geaebiebt- 
lieben  GeaUdlang  einea  Inattlnlea,  wie  anaere  Sebnlen  ea  aind,  etwaa 
von  einer  höberen  »Ordnung  nnd  Leitnng  erkennen  werde.  Unsere 
deataohen  Sabnlen  aind,  wie  jeder  weisz,  nicbt  aal  begriSlicber  Re- 
flexion, etwa  ftber  dieNalar  der  menacblicben  Seele,  aber  ibre  ver- 
eebiedenen  Kräfte,  Ober  die  reraebiedenen  Gebiete  der  Wiaaenaeball 
«ew.,  Bondern  anter  gewiaaen  fiaaaera  Einüttaaea  aad  im  Drange  der 
2eit  eiOataadeB;  aie  babea  einea  biatoriaehea  Ursprung  gehabt. 
Wer  woUte  ea  ia  Abrede  atellen,  daaa  unter  anderen  Umatäaden 
aaa  ihnen  b&tlen  andere  'Sebnlen  werden  mOgen,  philosophische,  rhe- 
loriache,  dichterische,  eigentlich  gelehrte  alexandriniacbe,  Propheten* 
echolen!  Han  denke  sieh  nur  den  Fall,  daaa  die  Wiedererweckung 
des  Stttdinms  der  Alten  hundert  Jahre  später,  die  grosse  Bewegung 
in  der  Naterwissenschaft  hundert  Jahre  früher  gekommen  wäre,  wie 
völlig  anders  würden  sie  sich  gestaltet,  eine  wie  völlig  andere  Rich- 
tung würden  sie  genommen  haben !  So  wie  die  Sachen  ataaden ,  lag 
in  der  Zeit  eine  Tendenz,  anf  die  heilige  Schrift  in  ihrem  Urtext  und 
auf  die  ersten  Zeiten  der  Kirche,  eine  jugendlich  glühende  Liebe  für 
die  alten  Sprachen  und  für  die  Kunst  antiker  Rede,  eine  gründliche 
Abneigung  gegen  mittelalterliche  Scholastik,  der  Mangel  eines  ander* 
weitigen  groszen  nationalen  Bewustseios  und  groszer  politisch -hislo* 
rischer  Interessen  usw.  Das  Bedürfnis  drängle,  Schuten  zu  schaffen, 
und  zwar  in  kürzester  Frist ;  die  Ueformatoren  waren  Männer  der 
frischen  frohen  That.  So  sind  nun  unsere  Schulen  entstanden,  so  haben 
sie  ihren  Kreis  von  Lehrstotlen  zugewiesen  erhalten,  so  sind  aie  mit 
ihrer  Tiüiligkeil  in  eine  gan^  hestiumilo  üahu  eingewiesen  worden, 
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«US  (1er  sie  nicht  leicht  seitwärts  ausweichen  konnten.  Diese  Richtung 
ist  dann  eine  immer  mehr  anerkannte  geworden,  der  sich  auch  die 
katholischen  Schulen  angeschlossen  haben,  so  angeschlossen,  dasz 
diese  Schulen  bereits  ein  nationales  Band  geworden  sind.  Ursprung, 
Hichlung,  Fortgang  und  Entwicklung  derselben  sind  also,  ich  wieder- 
hole es,  historisch,  und  man  verliert  das  Kriterium  über  diese  Ent- 
wicklungen, so  w  ie  den  Blick  in  die  Zukunft,  wenn  man  diesen  histo- 
rischen Standpunkt  aufgibt.  Selbst  ein  Mann  wie  Karl  v.  Raum  er, 
den  ich  und  jeder  zu  den  besten  Namen  zählt,  hat  diesen  Standpuukt 
Dicht  ganz  ungestraft  aufgeben  können. 

Wie  grosz  Raumers  Verdienst  um  die  Geschichte  unserer  Pae- 
dagogik  sei,  weisz  jeder:  er  hat  ein  iingclicures  Material  überwältigt 
und  in  seinen  Besitz  gebracht;  er  hat  die  trockensten  und  unerquicklich- 
sten Stoffe  mit  idealer  Anschauung  und  tiefer  Empfindung  belebt;  er 
hat  einen  Mittelpunkt,  auf  den  er  die  verschiedenartigsten  Erscheinun- 
gen concenlrierl :  —  und  doch  verliert  sich  sein  Werk,  wo  es  die 
Gegenwart  berührt,  wie  ein  Strom  im  Sande,  und  läszt  keine  grosze 
Ueberzeugung  zurück,  welche  in  die  Zukunft  hineindringen  mochte. 
Der  Grund  hievon  ist,  dasz  es  diesem  Werke  doch,  wie  lebendig, 
schön  und  wahr  auch  einzelnes  erfaszt  ist,  doch  an  dem  groszen  histo- 
rischen Blicke  fehlt,  welcher  die  höhere  Ordnung,  die  Nothwendigkeil 
und  das  Gesetz  im  Wechsel  erkennt,  das  viele  in  seiner  Einheit  und 
Ganzheit  anschaut,  inmitten  der  Abweichungen  die  dauernde  und 
gleiche  Richtung  festhält,  und  aus  der  Vergangenheit  die  Zukunlt  er- 
wachsen sieht.  Hieraus  erklärt  sich,  j)  dasz  die  Abweichungen  bei 
ihm  mehr  Beachtung  finden,  als  die  grosze  Einheit  und  Consequenz  in 
unseren  Schulen.  Es  ist  viel  weniger  Schwankung  in  denselben  ge- 
wesen, als  man  nach  Raumer  schlieszen  müste.  Die  Oberflache  hat 
zwar  oft  g^rosze  Wellen  geschlagen,  aber  der  tiefe  Strom  ist  doch 
seinen  ruhigen  Gang  gegangen.  Die  Notizen,  von  vielen  Schulen 
gesammelt,  teuschen  leicht  das  Urtheil,  und  lassen  etwas  als  substan- 
tiell und  dauernd  erscheinen,  was  nur  accidenliell  und  vorübergehend 
ist.  Man  niusz  vielmehr  den  Gang  einzelner  Schulen  verfolgen, 
wozu  jetzt  immer  reicheres  Material  sich  darbietet.  2) -hat  v.  K. ,  dem 
entsprechend,  gröszeres  Interesse  für  Personen,  welche  in  einer  Fülle 
eigener  Individualität  ihren  eigenen  Weg  gegangen  sind,  als  für  die- 
jenigen, welche  mit  Beharrlichkeit  die  alte  Richtung  festgehalten  oder 
auch  neue  Lebensströmung  in  dieselbe  gebracht  haben.  Ich  habe  Nei- 
gnng  und  Gelegenheit  gehabt,  mich  in  alten  Schriften  aus  Schuleo  aad 
Uber  Schulen  zu  ergehen,  von  Michael  Neander  bis  Gedike;  es  ist 
leicht  möglich,  dasz  ich  bei  diesen  Studien  eine  Vorliebe  für  die 
alten  Schalen  mit  hergebracht  habe;  aber  auch  so  bin  ich  überzeugt, 
daas  in  nnaern  Schulen  eine  Consequenz  nnd  feste  Beharrlichkeit  ni 
erkennen  sei,  von  der  diejenigen,  welche  so  leicht  Systelme  anflMiBev, 
nicht  die  entfernteste  Ahnnng  zu  haben  acheinen. 

Als  Beleg,  wohin  dieses  abgehen  von  der  Geschichte  mir  na  füh- 
ron  scheine y  lege  ieh  noch  den  Vortrag  des  Director  Kram  er  in 
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Halle  vor,  welcher  sich  auf  Augnsl  Hermann  Francke  bezieht.  Ich 
bin  weit  entfernt,  den  groszen  Verdiensten  Franckes,  sei  es  als 
Seelsorgers  und  Pflegers  der  armen,  sei  es  als  Theologen,  das  |fe- 
ringste  zu  entziehen;  ich  erkenne  auch  eben  so  gern  an,  dasz  in  ihm 
als  Schalmann  eine  Saite  klingt,  welche  bei  vielen  Zeitgenossen  ver- 
stammt war;  aber  ich  bin  doch  nicht  der  Ansicht,  dasz  er  ohne  wei» 
leres  als  das  Ideal  eines  Paedagogen  hätte  hingestellt  werden  sollen. 
Ein  sehr  christlicher  Mann  kann  ofifenbar  ein  sehr  schlechter  Staats- 
mann, ja  selbst  ein  sehr  schlechter  Geistlicher  sein:  die  Richtung  auf 
eine  lebendige  Christlichkeit  macht  offenbar  allein  für  sich  noch  kei- 
nen Paedagogen  von  Distinclion.  Und  in  der  That  musz  man  doch  ein- 
sehen, dasz  Franckes  Thätigkeit  eine  durchaus  dem  subjectiven  zuge- 
kehrte gewesen  ist.    Er  hat  in  Methode  des  Unterrichts  nichts  neues 
geleistet  und  steht  weit  hinter  der  energischen  und  schöpferischen 
Thätigkeit  des  Arnos  Comenius  in  dieser  Beziehung  zurück.  Er  hat 
auf  dem  Paedagogium  dem  Realismus  und  den  feinen  Künsten  des  Le- 
beos,  den  Anforderungen  der  vornehmen  Gesellschaft  Raum  gegeben, 
mehr  als  billig  ist,  und  ist  dadurch  der  Vater  der  Philanihropine  und 
des  Kosmopolitismus  geworden,  während  er  mit  seiner  groszen  Aucto- 
ritat  sich  mehr  als  ein  anderer  dem  modernen  Wesen  hatte  entgegen« 
stellen  sollen.    In  seiner  Disciplin  liegt  gleichfalls  dies  sabjective: 
mehr  die  Richtung  auf  den  einzdinefi,  als  die  Erseagong  eines  starken 
objectiven  Geistes,  von  dem  der  einzelne  getragen  und  gehalten  würde. 
Dabei  ist  darin  etwas  befangenes  und  ängstliches,  was  dnn  Trots  md 
Hohn  der  Jagend  heraasfordeni  Mss.   OiSsibar  hat  er  es  auch  niolit 
.  anf  paedigOfUche  AUMielHinng  abgesehen  gehabt,  die  mit  der  Ein- 
?iehtBii|r*®>OM  ^['Shrerpsrsonats,  freilieh  dureh  die  Noth  geboten,  an- 
▼oreiBbar  gewesen  wäre.  Dem  diese  paedagogisoba  Richtung  würde 
ÜK  getriebeu  habei^  auf  Bildttnf  eines  Lehrerstandes  zn  arbeiten,  wie 
Friedrieh  Augnst  Wolf  es  gethan  hat,  und  mit  welchem  Erfolgel 
Das  4ine,  was  allen  Noth  thut,  hat  Francke  gehabt,  ein  von  lebendigeai 
Glauben  erfülltes,  von  allen  christlichen  Togenden  geschmücktes  Hers^ 
and  die  Darstellung  dieses  ^inen  in  Wort  and  Thai  bleibt  immer  ein 
ansterbliehes  Verdienst;  in  anderen  Beziehungen  aber  hat  sich  Francke 
weniger  aasgmiehBet.  Za  einem  solchen  unbefangenen  Urtheil  Wirde  ' 
Krainer  gelangt  sein,  wenn  er  Franeke  im  historisehen  Flnsz,  so 
M  sagen,  belraohtet  hilte,  stall  dass  ^r  ihn  aus  der  groeieaStrfr- 
nirng  heraosreisal,  und  nun  in  dieser  IsotierNieit  zu  einem  paedagogi« 
sehen  Ideale ,  die  eine  Seile  an  ihn  san  Kriteriwa  fdr  ein  ganser 

SMChl. 

Hailea  wir  für  jefat  aaa  dies  fest,  das«  nnsere  Mralea  dae 
wirfcUobe  Oesehiehle  hahen,  dass  ia-  dieser  Geseldehle  ein  sehr  siehe^ 
rer  Gang  san  Vorsdwin  koaiml,  der  in  sicherer  Ri^Maag  aaf  ein  be-* 
stiannles  Ziel  gerichtet  ist,  dasz  von  diesem  Gange  gewisse  Abwei- 
ehongen  gemaohl  werden,  aber  ohne  Jene  Riehlang  allerierea  zu  kön- 
M,  jit  das«  nwn  naeh  Yortthergehendea  Versaohen,  andere  Wege 
eiaaaaoblagen,.iamier  wieder  aaf  den  alten  aarttehgekehrl  ist,  daaa 
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also,  wer  den  Schulen  helfen  will,  nicht  neue  Systeme  bringeir,  roil*> 
dern  an  das  geschichtliche  anknüpfen,  dasz  die  Verg^angenheit 
uns  eine  Zukunft  gründen  müsse.  Es  ist,  wenn  dies  nur  feststeht, 
schon  ein  bedeutendes  gewonnen.  In  der  Schrift  Nies  es  ist  von  die- 
ser geschichtlichen  Erörterung  und  Auffassung  keine  Spur  anzutredeD, 
obwol  die  alte  Pforte  mit  ihren  reichen  historischen  ErioBeruDgeB 
gerade  ihm  die  edelsten  Stoffe  würde  dargeboten  haben. 

Das  Gymnasium,  hiermit  beginnt  Niese,  ist  eine  Schule  für  die 
Wissenschaft;  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Jugend  ist 
seine  charakteristische  Aufgabe;  wer  für  die  Gymnasien  etwas  thun 
will,  musz  für  die  Wissenschaft  Sinn  und  Interesse  haben.  Dem- 
nach ist  nolhvvendiff  zu  fragen,  was  Wissenschaft  sei;  sodann,  wel- 
ches ihre  Objecte  seien.  Als  diese  stellen  sich  Gott,  die  geistige  und 
die  natürliche  elt  dar.  Es  liegt  nicht  in  unserer  Willkur, -eines  die- 
ser Objecte  hinwegzuthun ,  so  lange  die  Gymnasien  Schulen  für  die 
Wissenschaft  bleiben  sollen.  Mit  diesen  drei  Objecten  nun  musz  der 
jugendliche  Geist  gleichzeitig  beschäftigt,  und  innerhalb  der  für  jedes 
Lebensalter  geeigneten  Grenzen  damit  vertraut  gemacht  und  seine 
Liebe  dafür  entzündet  werden,  so  dasz  der  Schüler  nun  mit  eigener  Kraft 
darin  weiter  zu  streben  Kraft  und  Lust  besitze.  Denn  das  Privat- 
studium ist  es,  was  die  Gymnasien  von  anderen  Schulen  unterschei- 
det, ohne  Privatstudiura  würden  sie  aufhören  Gymnasien  zu  sein.  Dies 
der  Inhalt  des  ersten  Abschnitts  (der  2e  handelt  vom  Christen- 
thum,  der  3o  von  dem  chri  s  1 1  ichen  Gymnaftiam})  h^i  dem  wir 
•in  paar  Augenblicke  stehen  bleiben  müssen. 

Der  Name  Wissenschaft  hat  einen  sehr  guten  Klang,  zumal  im  . 
Bn^alar,  und  der  Ausgang  des  Vf.  von  der  Wissenschaft  dürfte  ihm 
Biancben  Leser  gewinnen.  Ich  glaube  gleichwol,  dasz  yfir  ihm  für  die 
hohe  Ebre,  welebeer  oai  «rweist,  zu' danken  haben.  Sie  kommt  uas 
nicht  zu;  sie  bringt  oni  aus  unsern  schlicht  bürgerliohen  VerhäUnis- 
sen  in  andere,  die  uns  viel  kosten  und  nichts  einbiiaigeD.  Unsere  Vor- 
fahren in  Kirche  und  Schule  sind  viel  einfacher  geweawi.  In  der  Ord- 
nnng  der  Schweriner  Fürstenschule  {1669)  heiszt  es:  ^Scholastiei 
nostri  in  ludo  tria  disonnto,  pietatem^  mores  e$  Uütrai,'  Und  hierauf 
ift  in  der  That  die  Praxis  jener  Zeit  gerichtet  geweaoii  dtM  die  Scho- 
laren in  ohriatliober  Zucht  und  Sitte  zu  Gehorsam  gegen  Gett  nad 
Menschen  aufgezogen  würden,  demnächst  dasB  m  etVM  leniteBf*wai 
ateiB  äirobe,  Stadt  undiStaat  brauchen  ktenle«,  oder  zu  ihrem  eige- 
ften  besten  und  Ehre,  esdlicb  daez  Friaebe  und  tachtige  Kraft  Leibes 
und  der  Seelen  in  ihnen  erweckt,  gefördert  und  gebildet  wttrde.  La* 
ther  hat  von  Wiasenschaft  und  dergleichen  nicht  viel  gesprochen; 
dagegen  hat  er  gesorgt,  durch  die  Scholen  leine  nnd  geschickte 
Leute  zn  bekommen,  die  Land  nnd  Lente  wol  fegiereB  kdnnten,  and 
hierbei  auf  das  Beispiel  der  Rdmer.ond  Griecben  hingewiesen,  welche 
die  jungen  Knaben  und  Midchen  liessen  mit  sdehem  Fleisn  nnd  Bnit 
eniehen;  dessen  zn  geschweigen,  dass  das  Ersngslinn  und  die  reine 
Ubfe  nicht  ktane  bebnlten  werdiw,  wenn  nun  die  sprachen  Mm 
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liesze,  nnd  nicht  für  die  Schulen  etwas  rechtes  thäte.  Wie  maszvoll 
sind  unsere  Vorfahren  in  ihrem  streben  gewesen,  wie  fest  haben  sie 
ihren  Blick  auf  das  praktische  gerichtet,  wie  sehr  haben  sie  sich  ge- 
müht, im  kleinen  tüchtig  zu  sein,  und  wie  sehr  sind  sie  dadurch  die 
Werkzeuge  für  groszes  geworden :  welches  Geschlecht  ist  aus  ihren 
Schulen  hervorgegangen !  So  wie  hiergegen  ein  Einspruch  sich  er- 
bebt, wird  sofort  diese  Sphaere  des  praktischen  verlassen,  und  das 
Auge  höher  hinaufgerichtet,  sei  es  die  Wissenschaft,  wie  hier  Niese 
tbat,  sei  es  die  Weiterbildung  des  menschlichen  Geschlechts,  sei  es* 
die  Erfüllung  des  Menschenberufes  für  jeden  einzelnen  u.  dgl.  wie 
dessen  bei  Amos  Comenius  z«  lesen  ist.  Und  so  wie  wieder  in  dio 
alte  Bahn  eingelenkt  wird,  kämpft  Friedrich  August  Wolf  wie« 
der  dafür,  dasz  der  Unterricht  erst  auf  der  Universität  wissenschaft- 
lich sein  dürfe,  dasz  er  auf  Schulen  dagegen  vorbereitend,  allgemein 
bildend  und  elementarisch  sein  müsse,  und  bezeichnet  darnach  daa 
llasz  der  Disciplinen,  welches  für  die  Schule  gehöre.  Hierauf  Ifiufl 
wifih  die  Ansicht  der  gebildeten  englischen  Schulmfisfier  hinaus.  ^  Wena 
Man  Uiinöglicbkeiten  wdoiehei  dürfte,  sagte  einst  Arnold,  so 
■MMMil|/9irfia«ciien ,  dasz  meiie  Kinder  in  physischer  Wiesensebad 
wol  erfahren  sein  möchten,  aber  in  schaldiger  UnterordaiBg  unter  di^ 
Falle  und  LebeadiglBoU  ihrer  Erkenntnis  sittlieher  Dinge.  Allein  dieSi 
gUnheieh,  kann  nieht  seil»  md  die  Physik,  wenn  sie  tlherhaapi  st»* 
dien  wird,  scheint  za  grosz,  nm  iv  noc^igyco  studiert  zu  werdss*  Bht 
ich  sie  daher  in  meines  Sohnes  Seele  die  Hauptsaehe  sein  lasse,  wollt« 
ich  lieber,  er  dächte  meinetwegen,  dasz  die  Sonne  um  die  Erde  läall| 
«■d  die  fiterne  laoter  Goldflitterchen  sind,  in  des  helle  blaue  Firma- 
Mnt  gesetst.'  Gewis  ist  das  ^ine,  was  einem  Christen  nnd  Engländer 
Kotb  that,  christliehe  und  moralische  nnd  pelitische  Philes<^ie«  Und 
im  diesem  Sinne  werden  wir  ni^  «ttde»  dnrwif  m  dringen»  dsM  man 
sieh  «flndüch  eianel  nicht  OMhr  Kenslnlsse«  sondern  Kraft»  niehl 
■ehr  die  WissensdhafI,  sendem  eis  tftehtigei  kdnnen  snni 
2iel  selce.  Wodmli  «nders  nie  dnf«h  diese  tornehtte  Siehtnng  aef 
die  Wis»easeh«fl  ist  dss  blasierte  Wesen  in  «nsere  SehnlebighiiQnmeii» 
mtA  ^  in  Gesinnnng  so  elendnsi  in  CrlanbeB  so  Terdoitles,  Jeder 
edlea  That  so  inAhiges  Gesshleoht  daraoe  herYOfgigangen?  Es  tat 
k^e  eianige  DiseiplMi,  die  nlehl  darwrter  gelitten  hitte»  Unsere  Sehft* 
ler  wissen  Ten  der  Idee  eines  sophoUeisehfiB  Mokes  m  sehwatee«! 
■Bd  stoBxen  hei  dem  kleinsten  Stein  an;  denn  dass  sie  mn  kritisebes 
ürlhetl  in  den  tnnelsten  Dingen  haben  sollten^  daran  Ist  erst  reeht 
nebt  an  denken.  Sie  besitseo  ohne  Sweifel  schöne  grawnelieDhe^ 
aynony misehe. Kenntnisse »  .id^er  sie  kanen  in  die  Federn,  wenn  sie 
rnseh  ein  ^mt  Worte  ttbisr  Pyrrhns  «nd  Hamiibal  schreiben  sollen« 
denn  tob  Versen  isl  |a  IM  mrgende  mehr  die  Rede.  Und  so  isl  es  in 
hllen  Dingen,  Wir  Sehnhpinner  erfahren  es  aHe  Tage,  wie  die  Jngen^ 
froh  md  ftlseh  mit  liutimmt,  wem  wkr  dn»  können  h  ToUen  nnd 
wdienten  Ehren,  bringea  Die»  gaane  Sefanle  von  Sexta  an  bis  «n 
Priam  hemnf  bekommt»  wie  mit  mem  Rnok,  ein  nnderes  AnseheOi 


Diyiiizeü  by  GoOgle 


176  Die  Religiosit&t  und  der  ReligioDSunterricht  auf  den  dymnftsiea. 

wenn  ihr  Angesicht  dahin  gekehrt  ist.  Dasz  ich  ans  dem  Leben  und 
aus  der  Praxis  spreche,  wird  man  jedem  meiner  Worte  ansehen,  in- 
gleichen, dasz  es  mir  um  das  Leben  und  um  die  Praxis  zu  thun  ist. 

Ist  nun  aber  das  Wort  Wisse  nschafl  ein  solches  Wort,  das 
nicht  in  unseren  Kreis  gehört,  so  gehört  es,  wo  es  sich  um  die  Reli- 
gion handelt,  erst  recht  nicht  hierher.  Ich  frage  auch  hier  wieder  bei 
linsern  Vorfahren,  und  zwar  der  guten  Zeit,  an,  bei  denen,  die  des 
protestantischen  Glaubens  voll  waren,  nicht  bei  denen,  die  eine  eigene 
"Frömmigkeit  und  subjectives  Wesen  an  die  Stelle  des  kirchlichen 
Glaubens  und  Lebens  setzen  wollten.  W^er  sollte  nun  nicht  erwarten, 
dasz  in  jenen  Zeiten  der  Religionsunterricht  einen  hervorragenden 
Platz  werde  einr^enommen  haben?  Es  ist  durchaus  nicht  so  gesche- 
hen. Bei  weitem  das  überwiegende  ist,  dasz  in  den  untern  Klassen 
der  Katechismus  Lutheri  zuerst  deutsch,  dann  lateinisch  getrieben 
wird;  hierauf  folgen  die  Evangelien  erst  lateinisch,  dann  griechisch; 
ingleichen  ein  oder  der  andere  paalinisehe  Brief,  an  die  Römer  oder 
an  Timotheus.  Dies  ist  das  wesentliche  und  allgemeine.   In  einigen 
Schulen  bat  man  dann  doch  noch  einen  Unterricht  in  den  symbolischen 
Bftehem  oder  Ober  den  Lehrbegriff  der  protestantischen  Kirche  daso 
gethan,  auch  wol  eine  Katechese  von  einem  der  namhaften  Theologen 
jener  Zeit:  Melanchthons  loci,  die  symbolischen  Bttoher,  in  Prenssen, 
nber  auch  sonst  in  Norddentsohland  Wigandi  Corpusculnn,  Katecbe- 
•en  von  Melanchthon,  Chytraeus,  Urbanof.    Von  einem  eigentlich 
dogmatischen  Religionsonterricht ,  von  einer  ReligionswiMensebaft  ist 
gar  nicht  die  Rede.  Ja  es  gab  Schulen,  wo  des  Religionsunterrichtes 
in  der  obersten  Klasse  gar  nicht  gedacht  wird,  und  wo  derselbe  sielMr 
ganz  weggefallen  ist,  so  in  Z  e  i  tz  eine  Zeitlang,  so  tn  der  6tt  slrower 
Sebttlordnnng  von  1603.  Rs  feblle  niebt  an  SUnmien ,  welebe  diesen 
Unterriebl  noeb  aefar  besobrinfct  wissen  wollten:  ^Btlidie  Mmlmei* 
ster  wolitMi  eitel  beiUge  Sebrifl  lesen,  etlicbe  gnnn  keine.'  Hiendt 
ist  nun  zu rergleicben  Niese  S.  8i:  *Die  evangelisebe  Lebre  ist  etasr 
wissensebafHieben  und  ans  einem  Punkte  ibren  gansen  Inball  ableiten- 
den Bntwiokinng  fibig*  Unter  allen  Lebrgegenstinden  des  GymnnsieH« 
ist  keine  so  geeignet,  eelbsl  die  MsAbematik  niebl,  dem  Miiler  eil 
klares  nnd  Menagen  Bild  dessen,  was  im  dentseben  SMe  Wissan- 
eebaft  nn  nennen  ist,  in  sein  akademisebes  Stndliim  nnd  enf  sein« 
ganse  kftnftige  Lebenslanfbabn  mitsngeben.  Wenn  dem  Sobfller  gesagt 
wird,  dass  das  Cbrietentbnm  der  Wabrbeit  naeb  das  böebste  sei,'daiB 
mm  ibm  aneb  geneigt  werden,  dass  es  der  wisseneebnitlidien  Dw- 
itellung  naeb  das  ToUkemmenste  sei  nsw.' 

Jedermann  fragt,  wie  jene  Ersobeinong  bei  «nseren  VorMffen 
'  stt  erkliren  sei.  leb  will  dttin  einige  Andentmigen  geben.  1)  J<** 
Bebnlen  standet  an  sieb  mit  der  Kircbe  in  nllerengstem  Ckmnex,  nnd 
empiengen  von  der  Kirobe  ber  viel  mebr  reliflOse  BtoffS»,  als  die  nasri- 
gen  daler  bezieben.  Die  Bebnle  gebOrte  in  die  Kirdie,  das  wir  der 
Grundsatz  jener  Zeit,  der  gerade  so -fest  stand  wie  das  Binmaleins. 
Bie  war  beim  Gottesdienste  an  Sonn-  und  Wochentagen,  sie  wobnlf 
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im  Leiolwiibegrllwitoseii  mw.  Nim  wtiti  wie  Aft  Firadif- 
ten  jeDer  Zeit  besebafFen  warea:  niobi  aowol  erbanlieh  im^  iae  ISeaiOl 
bewefeiid,  aU  dogmatlaeb-pelemiaeb  «nd  reU  geiehrlen  Inballei.  Yoa 
dem  labatt  dieser  PredlglMi  mntei  die  Sebeier  wol  eehirfMIebe  KekK 
tioiwn  maebee.  9)  Dae  gaeie  Lebe«  der  Sebale  war  ei«  Leben  Toe 
\\^(^Bvt  fialteag.  Ha  Haeptthelt  des  Ualerriebls  war  der  Oesanf,  aBd 
zwar  mU  ldiebKeber  TeedepB.  IHe  ersten  NaebmittafssCaadsa  waren 
ihm  gewidaist,  nnd  swar  iwet  praktiseb,  awei  tbeorellseb.  Der  Cafr> 
lor  Staad  daber  dem  Reetor  saniabsl  aar  8eile.  Man  kfm  an  aum^ 
eben  Sebalen,  a.  B.  in  SIratsaad,  in  Sebwerin^  Terfelgen,  wie  die  CNd^ 
tnagr  des  Ointors  sinkt,  bis  men  ibn  endlieb  ran  teebnissben  Hilli^ 
lebrer  maebC  odsr  gan«  ans  dar  Sebale  entUssl.  Welebe  nngebemre 
Ironie  (  Dann  begann  der  Unterriebt  aHe  Morgen  mit  Andaebt  Die 
Sebftlar^  Ifross  und  klein,  kamen  im  Saale  ansammen :  man  sang  dae 
*  yen  enneteepiHtns',  mm  betete  dan  Mergensegen,  dann  wnrde  ebi 
flan|il8iniAc  ans  dem  Katoebismns  gelesen,  laleiniaeb  nnd  denlsab{ 
biermil  Terband  sidi  aneb  wo!  ein  Tbeil  der  fnMIe  d&m$$tica ,  des 
ebrinttdbdii  Hanstafel.  Weiter  sang  man  svm  SeMn^  der  Ssbnle 
etwa  das  denlsebe  BmHUeUej  IKtlngs  daa  Op«f£ef,  Abeads  Da  jieeeai 
oder  tfme  cNMTlrii.  Üierdareb  kam  gleiebftilis  viel  Stoff  aas  der  Re^ 
ligioD*^  Leben.  8)  Vor  allem  ist  aaa  einer  Einriebfnng  an  erwib^ 
nen,  ttiNsb  nnrftefcfabren  m6eble.  Der  Sonnabend  war  nemüeb  eine 
Art  VertmiHr  den  Soantag.  Bs  worden  etwa  wol  noeb  die  scbrift- 
liebdtf  HüMlra  der  SebQter,  eine  Bpistola  oder  ein  Carmen,  darcbge«  • 
seben;  Abrigetis  mbten  die  gewöhnlichen  Lectionen:  er  war,  wie  wir 
sagen  'werden,  dem  Religionsunterrichte  gewidmet.  Es  wurde  das 
Evangelinm  des  nfichsten  Sonntags  gelesen :  lateinisch ,  griechisch, 
karz  erklärt,  nicht  erbaulich,  nicht  dogmalisch,  sondern  nur  wörtlich; 
denn  die  tiefere  Behandlung  behielt  sich  die  Kirche  vor.  Wir  be- 
sitzen noch  Commentare  z.  B.  von  Bugenhagen,  die  ganz  innerhalb 
jener  Schranken  sich  halten.  Dann  hatten  die  Klassen  zwei,  drei  Stun- 
den nach  einander  Religion.  Etwa  zuerst  den  Katechismns ,  dann 
wurde  eines  der  Evangelien,  dann  eine  paulinische  Epistel  gelesen. 
Wenn  der  Lehrer  katechisierte,  so  geschah  es  ganz  sprachlich.  Im 
Verlaufe  der  Zeit  hat  man  dann  die  Lesung  der  heiligen  Schrift  zu- 
rück- nnd  dogmatisch -polemische  Schriften  etwas  mehr  hervortreten 
lassen.  —  Um  einen  Beleg  zu  geben,  wie  die  Katechese  geschah,  so 
lautete  dieselbe  etwa:  quid  dens?  quot  personae  dttinitatis?  quot 
naturae  in  Christo?  quid  lex?  quid  peccatum?  quid  evangelium? 
quid  tustißcatio?  quid  yratia?  quid  ßdes!  elc.  Weiter  wird  verord- 
net, dasz  die  Epistel  an  die  Römer  nur  schlecht  grammatice  exponiert 
werde  absque  commento,  allein  dasz  die  dispositio  rhetorice  ange- 
zeiget,  und  die  delinitiones  Iheologicae  mit  etlichen  argumenlis  con- 
trariis  repetiert  werden,  so  Meit  und  fern  es  der  gegenwärtige  Text 
gibt.  Ueberau  wird  darauf  gehalten,  die  Evangelien  nnd  die  Episteln 
kurz  und  deutlich  sn  ieseo  sine  annotatioDibus.  Kirchner 
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konrte  mU  Recht  m^d,  der  Belifloimiewiiifcl  v^4m Mdes  obmm 

KlMsen  sei  philologisch  gewesen. 

Ich  denke,  euch  dies  könne  ali  eul  sielMMrea  Resultat  betrachtel 
werden,  dasK  unsere  Vorfahren  den  wissen* chaftlioken  Unter* 
riM  ia  der  Religien  mit  vollem  Bewostsein  zurückgewiesen  haben, 
und  es  ist  wenigstens  nicht  gerechtfertigt,  jetzt  dei  wissenschaftliche 
in  dieser  DiseipUn  mit  solchem  Nachdrucke  hervorzuheben,  als  oli 
das  GymnasiiiB  erst  hiermit  in  Wabriieii  selfM- Aufgebe  löse,  dem 
Christenthum  seine  volle  Anerkewning  zu  zollen,  es  in  seine  nnge- 
tehmfilertjpii  Reehle  einzusetzen,  und  so  den  BegrifiT  eines  ehristlichen 
GysMasinns  za  erfaUen,  wie  Niese  melnl.  Schliesaea  wir  ans  viel- 
Mlur  mit  unseren  Wunselien  an  die  allen  Aehulen  an ,  und  zwar  z«« 
liehsi  in  Bezug  auf  den  Unterricht,  so  ergibt  siek,  dass  der  Kate* 
ehissm  Lntkers  für  die  vnteren  nnd  mitttereii  Klassen  eine  stehend« 
LeeliMi  Meiben  mllsse,  wobei  ieb  ganz  «od  gar  niehts  dagegen  habeo 
wQfde,  wenn  man  dem  dentseben  Kateebismns  den  lateinisehon 
ur  Seite  treten  liesie,  damit  die  kirehliehe  Fassong^  des  Aasdrucks 
liebt  g^ans  anbekanat  bliebe,  üissere  VorAibren  haben  daraof  gebaU 
len,  offenbar  in  der  Meinoog,  das«  der  lateinisebe  Ansdraek  histori- 
geben  Halt  and  begriffliohe  Sebirfe  snt  kirebliober  Dignität  verbinde. 
Doeb  hieranf  lege  ieb  nicht  so  viel  Gewidit,  nm  schon  jetzt  bieranf 
die  Debatte  bininlenken.  Hit  dem  Kateebismns  aber  mnss  aneb  die 
Bibel  selbst  in  die  Hand  genommen,  and  die  Bibel  gelesen  wer- 
•  den»  Dies  Bibellesen  ersebeint  mir  als  eines  der  wiebtigaten  Be» 
dArfniase  anf  anseren  Sebolen,  nnd  als  ein  Bedürfnis,  welebes  jelit 
so  gnt  wie  ganz  nnbeacbtet  gelassen  wird.  Die  Unkenntnis  der  Bibel 
ist  in  der  Tbat  ganz  nnglanblieb.  Was  Lebmann  in  Grei&wald  vor 
kurzem  in  der  Zeitschrift  fOr  das  Gymnasinlwesen  (1856)»  Hin.  S. 
38$  ff.)  gesagt  hat,  ist  gar  nicht  fibertrieben..  Wie  die  Sachen  jetst 
ateben,  wo  in  Sexta  nnd  Qainta  sMist  ein^Bneb  bibliseber  6e- 
eobichten  in  der  Ifond  der  S^filer  Ist,  bat  der  Sehtller  während 
£eser  9t— d  Jahre  kmnen  Anlasz  die  Bibel  selbst  In  die  Hand  sa  ne^ 
man,  wfibrend  einer  Zelt,  wo  die  Bibel  noch  mit  voller  Maefat  ihm 
Ins  Hera  dringen  kftnnte.  Denn  die  Gegenstfinde  des  Unteniebts  sind 
hier  noeb  einfach;  ein  grosser  Theil  der  Lectionen  ist  mehr  ambn» 
niseber  Natar;  so  wie  der  Knabe  aus  den  biblischen  Geschiehten  har^ 
aaskommt,  was  bei  seinem  Eintritt  in  Quarta  zu  geschehen  pflegt,  so 
drängen  so  viel  neue,  so  schwierige,  und  so  unbedeutende  Discipli- 
neu  an  ihn  heran,  dasz  seine  Seele  hierdurch  sehr  occupiert  wird, 
und  für  das  eifrige  und  begeisterte  Bibellesen  fast  die  Zeit  vor- 
ttber  ist.  Die  Folge  davon  ist:  die  Bibel  wird  ein  nnbekanntes  Buch. 
Die  Jugend  erleidet  dadurch  einen  unheilbaren  Schaden.  Die  bibli- 
schen Geschichten  würden,  vielleicht  mit  weniger  Bequemlichkeit,  aus 
der  Bibel  selbst  genommen  werden  können,  wie  viele  von  uns  sie 
aus  der  Bibel  selbst  genommen  haben.  Was  etwa  hierbei  Schaden 
erlitten  würde,  könnte  ersetzt  werden;  jener  Schaden  ist  nicht  wie- 
der gut  SU  machen.  Ich  betrachte  es  als  einen  Segen  für  mein  ganzes 
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Leben ,  dasz  ich  in  meiner  Kindheit  auf  änszerst  wenige  Bücher ,  unter 
andern  die  Bibel ,  beschränkt  war ,  und  so ,  selbst  um  der  Beschäfti- 
gung willen,  dieselbe  wiederholentlich  durchgelesen  habe.  Dieser  Se- 
gen geht  unserer  Jugend  völlig  verloren.  Die  biblischen  Geschich- 
ten haben  die  Bibel  verdrängt.  Ich  halte  es  für  höchste  Zeit,  da«B 
die  Bibel  wieder  der  Jugend  in  die  Hand  gegeben  werde. 

leh  habe  hierzu  noch  einen  anderen  Grund.   Otto  Schulz  hat 
zwar  seinen  biblischen  Geschichten  eine  Anweisung  zum  Gebrauche 
beigegeben;  ich  habe  indes  noch  nicht  viel  Lehrer  gesehen,  die  das 
Buch  wirklich  hätten  gebrauchen  können.  Die  einen  machen  daraus 
eine  Lection  im  deutschen  lesen;  die  andern  benutzen  es  zu  einer 
völlig  mechanischen  Gedächlnisübun^r,  die  man  mit  Unrecht  Religion 
nennt.   Geschickte  Lehrer  haben  es  in  der  Stunde  gar  nicht  brauchen 
lassen,  v*?ondern  es  zur  Wiederholung  verwandt,  und*in  der  Stande 
selbst  vorgezogen  frei  zu  erzählen.  Und  so  ist  es  auch  am  besten, 
wenn  man  nicht  lieber  sor  Bibel  selber  greift.    Die  Bibel  ruft  eine 
viel  gröszere  Ueberleguug,  ja  ein  Studium  des  Lehrers  auf,  gestattet 
ihm  aber  auch  andererseits  viel  freiere  Bewegiw^.    Meine  Ansicht 
freilich  ist,  dasz  das  Bibellesen  die  Hauptsache  sei,  in  welchem  die 
bihliAcben  Geschichten  dann  als  die  liehliehttei  Farliea  TM  selbst 
Aig  und  Herz  des  Knaben  fesseln  werden. 

Unsere  Vorfahren  hatten  dieses  Bibellesens  nicht  so  Bedfirfnis^ 
In  den  Kinderschnlen  wurde  fast  nichts  gethan  als  Bibel  gelesen,  was 
jetiS  dort  anch  durch  die  lieben  Kinderfreunde  n.  dgl.  SMhr  verdrängt 
ist    So  dann  kam  das  hi«s liehe  BibeHasen  da«!,  was  jetzt  aaeh 
bei  gliaiMgen  Familien  ganz  aoszer  Brauch  gekommen  ist*  Dakar 
kaai  «0,  dasi  ia  dea  Particnlarschulen  hierauf  weniger  gesehen 
wvfdciy  soiidani  dasz  man  sich  hier  gleich  an  die  lateinische  und 
später  ao  die  griechische  Bibel  SMehle,  etwa  so,  wie  Niese  ritb» 
dia  Leanag  dM  griechisoheB  UrlSKtes  schon  ib  den  mittieraa  Klassea 
aiatretea  Biblassen.  Hiergegao  busb  ich  mich  nna  darchaus  erkläreq^ 
wenn  anch  gerade  biar  Niese  sieh  mit  den  RefornMtloren  in  Einklang 
baittM.  .  Denn  l)  isl  flbarbaupt  aiabt  eher  zbbi  griechischen  Text 
IbüWgehaBy^adie  dar  Sebllat  die  denlsebe  Bibel  keaai.  Die  fremde 
S|iraghi  leital  das  Inlmsaa  laidil  aBdarswohia  ab,  aaf  sprachliche 
Diaga*  Das  spitare  Mmb  sbar  isrdaft  bei  jedeai,  der  aiabt  Theolog 
wird«  daaa  er  die  daBtsaba  Bibel  iai  Harsea  trage*  An  sie  schlia» 
•seit  aiab  die  Coaiiorarseii  das  Tages«  nit  ibrea  legriffni  aad  Aas^ 
drttekaB  wird  palaisisiert;  sie  bal  er  bb  rartretea,  ibrea  Misbraaeh 
abaMWBisaa.  lab  babe  daher  ftr  die  obarM  Klassea  anr  aiaa  aoleba 
liiaaBg  der  deirts^ea  Bibel  als  FeasBai  gawiblt,  aut  der  Aposlalga- 
aaliilitaibsgnnasB,  aad  die  yaaliaiseben  Bridie  da  aiaissebobaB,  wo- 
bia  sie  gebörteo.  leb  habe  rnftgUebst  gelehrte  BrftrtaraBgen  Tarma- 
4tm^  iM^taiebUeb  aaf  das  piaktisobe  blageariiailel,  dasa  dia  Mekr 
ifli  greaMB  aad  gaaya  daa  laball  der  apestoUeeben  desabiebte  in 
Mk  anfaabBieB,  die  VarbiUaisse  der  erstaa  Kiiebea  keBaea  laiMB, 
des  Krafa  paBttalaelar  Id|«B  aad  Begriffe  verstabea«  ?er  aUan  ab^ 
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das  Wor(  Gottes  empßnden  möchten.  Diese  Lection  ist  mir  nicht 
leicht  geworden,  aber  sin  hat  mir  tiefe  Freude  gebracht,  und  ist, 
denke  ich,  den  Schülern  segensreich  geworden.  Ger  lach  hat  mir 
dabei  treue  Dienste  gelhan,  obwol  er  bald  mehr  bald  weniger  bot, 
als  ich  brauchte.  In  Summa  ist  dies  festzuhalten,  dasz  nicht  eher  an 
den  griechischen  Text  gegangen  werde,  ehe  die  Bibel  Luthers  dem 
Schüler  zum  Eigenthum  geworden  ist.  2)  ist  die  griechische  Sprache 
den  mittleren  Klassen  noch  nicht  bekannt  genug,  um  ein  Buch  des 
N.  T.  im  Urtext  zu  lesen.  Abgesehen  hiervon  ist  es  beim  Gebrauch 
des  griechischen  Textes  nicht  möglich  viel  zu  lesen.  Was  will  es  sa- 
gen, wenn  Niese  im  Laufe  eines  Jahres  in  Prima  den  Römerbrief,  in 
Obersecunda  den  1.  Brief  Pctri  griechisch  liest,  während  die  ga n  z  e 
Bibel  dem  Schüler  zugeführt  werden  sollte!  In  der  Tertia  von  Pforte 
habe  ich  übrtgens  keine  Lesung  des. griechischen  N.  T.  angetroffen. 
Die  Praxis  würde  übrigens  binnen  kursem  die  Theorie  bald  zu  Paaren 
getrieben  haben. 

Ueber  die  Vcrtheilung  der  Bibellectüre  an  die  verschiedenen 
Klassen  bitte  ich  ein  andermal  meine  Erfahrungen  mitlheilen  zu  dür- 
fen. Im  allgemeinen  bemerke  ich  jedoch,  dasz  ich,  nachdem  in  Sexta 
und  Quinta  die  Bibel  in  denjenigen  Partien,  welche  das  betreffende 
Lebensalter  interessieren,  gelesen  ist,  also  das  Alte  Testament  etwa 
bis  Davids  Tod,  in  0«arta  u"d  Tertia  die  historischen  Bücher  des  A. 
und  N.  T.  den  StolT  der  Leclüre  geben  werden,  für  Secunda  und  Prima 
dagegen  die  didaktischen,  poetischen  und  prophetischen  Schriften  zu 
reservieren  sind.  Für  Psalmen  und  Propheten  ist  eine  Tertia  noch 
nicht  empfänglich;  der  Evangelist  Johannes  aber  ist  mit  wenigen  Aus- 
nahmen viel  leichter  zu  lesen,  als  irgend  einer  der  paulinischen  Briefe. 
Uebrigens  ist  hierfür  das  schöne  Baoh  des  Sehölratli  LaadforiMMi 
aooh  lange  nicht  genug  benatoi  woritoB* 

Ueber  das  wie  des  lesens  muss  ieh  noch  ein  Wort  biuEufögen. 
Es  ist  in  der  protestantischen  Kirche  tm  jeher  eine  doppelte  Rick- 
iMg  gewesen,  die  eine  avf  die  Bildmig  eines  objeetiTen  BewnstseiM 
in  religiösen  Dingen,  eines  festen,  geschlossenen,  unantastbaren 
hlrelifticlien  Glaubens,  einer  hierdurch  unterstützten  objectiven  d.  h. 
mf  das  wirkliche  Verständnis  des  göttlichen  Wortes  dringenden  In- 
terpretation, eines  in  gleicher  Objectivitfit,  der  jeder  einzelne  unter- 
geordnet ist,  geformten  kirchlichen  Gemeinde-  und  Familienlebensii 
—  die  andere  auf  die  subjective  Entsoheidnng  in  allen  diesen  Dingen. 
Offenbar  hab^n  diese  beiden  Riehtnngen  sich  gegenseitig  so  dnreii- 
dringen  und  so  besobrinken,  dtnit  einerseits  das  Reeht  der  Pemnn, 
•ndererseits  die  «eltnng  der  Khrebe  gewabH,  einenwlt  die  rettgiAse 
Bretarrung,  andererseite  das  wilde  md  xnoMlose  «iseiMindnriWIren 
der  Snbjecti?itilen  Yermieden  werde.  Das  Tollkonnnene  obrielliebe 
Leben  «nd  aiauben  is^daijenige,  in  welebe«  swied»n  di«M  beiden 
-TendenMH  das  Gleiebgewioht  Yorlünden  ist,  ip  der  Pruda  nber  wird 
'  man  leiehl  die  eine  oder  die  andere  rorwiegend  linden;  Ja  ee  ist  ninbl 
n  vMMeidsi,  dnev  ein  sehr  fronuner  nnd  flinbifnr  CbriiI  «II  ftonbl, 
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dic^  eine  der  beiden  mit  aller  Energie  feslhallen  zu  müssen,  wenn  er 
glaubt,  dasz  die  gröszere  Zahl  seiner  Mitchristen  sich  in  die  entge- 
gengesetzte Richtung  werfe.  Ich  will  olTenherzig  genug  sein,  zu  be- 
kennen, dasz  ich  mich  dem  objecliven  in  der  Kirche  zuwende;  viel- 
leicht weil  mich  mein  Lehramt  und  meine  Lehrererfahrung  dahin  ge- 
wiesen hat,  auf  die  Darsteliung^  des  christlichen  Glaubens  als  eines 
objecliven  zu  halten.   Ich  bin  daher  geneigt,  von  der  andern  Richtung 
grosze  Gefahren  für  die  Kirche  und  für  das  religiöse  Leben  des  ein- 
zelnen, wie  für  das  Reich  Gottes,  zu  besorgen,  und  die  Aeuszerungen 
des  subjej^iveu  christlichen  Gemütes  für  menschliche  und  insofern, 
dem  gö^^en  gegenüber,  eben  nur  als  menschliche  zu  schatzende 
zu  halteD.  Das  heiszt,  wenn  ich  unter  den  Lehrern  der  Kirche  mir 
AHetori taten  suchen  aoltte,  so  würde  ich  lieber  die  Hutter,  als  die 
^Spener,  die  Hollatz  lieber  als  die  Francke  wählen.  Diee  Geeilndnie 
ist,  glaabe  ich,  ganz  offen  und  uDverftnglich.    Hieraus  wird  maa 
schUeesen,  daaz  ich  dem  lubjectiven  verfahreo  in  der  Erklärung  der 
heiligen  Schrift  durchaus  entgegen  bin.    Dieses  verfahren  hat  ror 
kmem  durch  Kurtz  eine  grosze  Auetoritat  erhalten,  nm  so  mehr 
musz  man  diese  Methode  bekämpfen.  Die  Art  und  Weise,  wie  KnrlB 
t.  B.  die  tiefere  Bedeutung  der  Wunder  zu  erfassen  SBohl,  ist,' wenn 
sie  überhaupt  eine  Wahrheit  oder  selbst  auch  nur  einen  wissenschaft- 
lichen Schein  hat,  für  die  Schule  und  für  den  Unterricht  absolut  ver- 
werflich. Man  betraehto  s.  B.  in  seiner  heiligen  Geschichte  die 
Erklärung  dea  brennenden  Busches,  oder  der  Wnnder,  welche  mit 
der  Hand  Mose  gesehehen,  und  denke  sich  dieser  symbolischen  Deo- 
tnng  der  Wunder  etwa  eine  Qaarta  gegeoQber.  Was  soll  diese  mit 
diesen  Feinhetten  machen?  wird  ihr  diese  Dentnng  des  Wnnders  nicht 
das  Wunder  selbst  tafhehen?  wird  Ihr  nicht,  indem  sie  Geltes  Wnn« 
der  sehen  soll,  dadBr  Meoschenwitx.  Hiergegen  gibt  es  nur  ^n  Mittel^ 
welehee  unsere  Vorrnhren  so  entschieden  bemitBt  haben:  objective 
einfnche  Schriftanslegnng,  und  Yerpdnnng  Jeder  anderen.  Oer« 
lache  BrkUrnng  nimmt  hier  die  erste  SteUe  ein.  Sefamieder  in  der 
Pertnetsnng  des  derlaehschen  Alten  Testaments  hat  bereits  den  Boden 
der  Objectivilit  verlassen.         *     .  ..  r^  ' 

"•^ftntecbismss  nnd  Bibel  —  hieranf  besehrinMe  sidi  der  Rettin 
IIMNtoterrieht  unserer  VorfSihren:  was  etwa  noch  hinsukam,  war 
mdil  etwa  eine  wissenschaftliche  Dogmatik,  sondern  ein  an  -die  Le-» 
sang'  der  symbolischen  Blicher  oder  eines  daraus  geschöpften  synte- 
■inliaofien  Lehrbuchs  sich  anschliessender  Unterricht  über  die  Grund« 
leiren  der  protestantischen  Kirdie,  der  natariich  voll  scharfar  Defi- 
ailionett  war,' da  es  sidi  darum  handelte  Sectierer  und  Iriehrer  von 
den  Bäumen  der  Schule  fem  sn  hallen:  es  war* die  Katechismus-lec- 
iion  in  höherer  Instant.  Der  Unterrichi  war  ganz  eonfessionelH 
nii^e  Zeitgenossen  haben  esr  mehr  auf  6in  allgemettt>-christli^ 
nk  en  abgesehen.  So  auch  Niese,  bei  dem-  nicht  die  Augustana,  soaP- 
dera  ein  System  der  Dogmatik  den  Schlusz  des  ginsen  bildel.'^  ^"^'^ 
'*  «^Hach  den  obigen  Srörtcmngen  wird  man  von  mir  erwarletfV'Wi 
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ich  mich  fOr  den  canfosnonellen  Unlerriclii  ind  fär  die  symboUtchen 

Bucher  erklären  werde.  Ich  thne  dies  1)  aas  inneren  Grftnden :  deno 
jetzt  wo  die  einieloen  CoDfessionen  so  weit  auseinander  getreten 
siod,  und  jede  ihr  eigen&i  dogmatisches  Bewnstsein  mit  solcher  Ge- 
Danigkeit  und  Schärfe  ausgebildet  hat,  ist  ein  christlicher  Religions- 
unterricht ohne  confessionellen  Charakter  eigentlich  nicht  mehr  denk- 
bar; man  müstc  denn  etwa  von  dem  bestimmten  zum  gestaltlosen, 
von  dem  gereiften  denken  des  Mannes  zu  den  ersten  Anfängen  des- 
selben zurückkehren  wollen;  man  müste  die  wichtigsten  Gestaltungen, 
welche  geschichtlich  aus  der  Tiefe  des  christlichen  Lebens  heryor- 
getreten  sind,  als  nicht  vorhanden  betrachten.  2)  aber  is^^^n  unse- 
rer Zeit,  wo  die  Kirche  dem  einzelnen  immer  mehr  aufboffiils  Macht 
gegenüberzustehen,  doppelt  nöthig,  dasz  der  Jugend  die  Lehre  der- 
selben in  ihrer  vollen  Objectivitüt  dargestellt  werde.  Der  einzelne 
Christ  wächst  in  einer  Familie  auf,  ohne  seine  Wahl  und  sein  Zuthun, 
und  gehört  ebenso  ohne  sein  Zuthun  einer  Kirche  zu.  £s  ist  sehr 
wichtig,  dasz  die  Schule  im  ?(amen  der  Kirche  ihm  sage,  was  der 
Glaube  seiner  Väter  sei.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  dasz  er  sofort 
diesem  Glauben  aus  freier  Ueberzeugung  seine  Zustimmung  gebe, 
aber  wol  dasz  er  ihn  hochachte  und  verehre.  Es  ist  vorauszusetzen, 
dasz  ihm  vieles  daran  werde  unbegreiflich  bleiben,  bis  ihm  die  tief- 
sten Bedürfnisse  und  Ahnungen  des  menschlichen  Herzen  werden  zum 
Bewustsein  gekommen  sein;  so  mag  ihm  denn  dieser  Glaube  gegeben 
werden,  als  ein  Glaube,  der  ihm,  wenn  er  nur  daran  glaubt,  seine 
Fülle  und  seinen  Segen  immer  mehr  zuströmen  lassen  werde.  Kurz 
diese  Lehre  soll  für  ihn  werden,  wus  sie  im  Augenblick  noch  nicht 
sein  kann,  und  indem  diese  Lehre  ihm  gegenübertritt  mit  dem  An- 
spruch auf  eine  objective  Wahrheit,  die  Wahrheit  bleibt  ohne  die  Zu- 
stimmung des  einzelnen,  wird  .die  Kirche  selber  ihm  als  mehr  er- 
scheinen, denn  ein  erbauliches  Institut:  als  die  sichtliche  Erscheinung 
jener  unsichtbaren  Kirche,  in  der  Christus  das  Haupt  ist,  jener  Kirche, 
welche  ans  der  lebendigen  Kraft  des  heiligen  Geistes,  den  der  Herr 
den  seinen  gesandt  hat,  hervorgetrieben  ist  und  von  ihr  erfüllt,  be- 
lebt und  begeistct  lebt  und  leben  wird  bis  zur  Zukunft  des  Herrn.  3) 
endlich  halte  ich  auf  confessionellen  Unterricht,  weil  er  den  Schülern 
eine  groszo  geistige  Arbeit  zumutet,  auf  scharfe  BegrilTe  dringt,  ein 
sicheres  Bewustsein  über  die  Differenzen  der  Confession  von  den 
übrigen  Confessionen  und  von  den  vielerlei  Seelen  fordert,  und,  in- 
dem er  aus  der  Sphaere  der  religiösen  Gefühle  in  die  des  kernhaftea 
Wissens  vom  Glauben  der  Väter  hineintreibt,  zugleich  eine  zucht-  und 
haltvolle  Gesinnung  bildet.  Ich  kann  mich  in  dieser  Beziehung  auf 
alte  Erfahrungen  ber4ifen:  nie  ist  mir  ein  Unterricht  so  zur  inner- 
lichen Befriedigung  gelungeu,  als  wenn  ich  mir  zum  Ziel  setzte,  mei- 
nen Zöglingen  den  Inhalt  des  protestantiselien  Glaubens  nüUutheilen 
i|Bd  anzneignen,  nie  weniger,  als  wenn  ich  anf  dem  Wege  eines  dog- 
nntiseben  Systems  ihnen  eine  Wissenschaft  von  ehrist|iclien  GUnben 
ftt  febttB  vertnchte.  Uiernn  fehlen  ibn^»  m«f  |uii  dtsii.ifieft,  was 
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MM  wolle ,  noch  giwitse  Bediaimgeii,  tie  otthl  ttüMofW  k6ft- 
nen:  dai  aberwaltigende  BewMtaeiB  soml  ¥M  d&m  Ftadi  iar 
Mttäe  ,  TM  der  Gerechtigkeil  GotiM,  TM  dm  wmtigmk  der  eigeaaB 
KhUI,  tob  der  einaigan  mid  ietataa  Rettoag  ia  dar  ted«  Cfotlaa. 
Stagagas  sind  die  SolUUar  wol  im  Steda,  daa  BakaiMlna  and  dia 
Lato«  der  Kirche  in  ihrer.  OhjaolivitM  sn  arfinaen,  «id.eiB  fomüt 
genaaaa  »d  aorgftlligaa  wiaaaa  Tan  daaaalhaa  m  gaiwianaB.  Diaa 
wird  4dhar  didarih  gaadMhany  daaa  au»  Ar  dia  obaraa  Kkiaaa  ahiaB- 
io  dl»  AagaatftBa,  waaa  aa  MdgUoh  wira,  aaaii  dia  ahrtgan  ayaha- 
lii^llllMMiaav  alabt  Uoaa  aar  Graadlaga,  aoadara  aaeb  aaai  SM- 
pilHiiNiM^i^^^  "Mushl,  d.  h.  Biehl  Uoaa  aii«  aaiaar 

lahrai  im  lifhil  nad  Anadraok  aioh  aa  dieaelhaa  anadiliaast,  aoBdani 
mmitf^SlI^^t^^  alirwardiga  Bakaaataiia  aaaarar  Kirrta  ihaan 
Ütayad-  a|>  aiieai^GaiiditapaBkta  la  aiaahaa,  bb  walahaai  aia  ildi 
illfitMf^Him^f'^^i^  daa  Labeaa  aad  ia  daia  aehvaakaa  dar  Vci* 
djiiMMM  geiatig  aammeta  köoaea. 

i^^jpyjiii^ftihMMMarriebt  wird  alch  daaa  aoeh  aaaaUiaa&aB,  waa  tob 
#ir  Kirehangeaahiahta  ia  die  Sehale  gehört.  Iah  hia  aeailiili 
dar  ABaichft,  daaa  dieaette  dar  Schale  forn  hltthea  aollte,  wie  aie 
?ea  «aaera  Vorlahrea  derselbea  fern  gehaltaa  iai.  Die  Aaahrailaag 
iar  KircdM  aater  die  Heidea  kaaa  iia  groasea  aad  gaaiea  ia  die  Fro- 
dhageaay^e  aufgenoaiaiea  werdea;  daa  Lahea  aiaaelaer  Verhreiler 
daB^^^iii^lllpbnaia,  aelhit  daa  eiaea  Boaifaciaa  nad  eiaea  Ansgar,  Maat 
tfe  Jageadiiitler,  als  man  glaubt,  die  Kirchearilar  hleibaa  ihr  todte 
Hamen,  ao  lange  sie  niaht  aa  ihre  Sahriflen  gefahrt  wird;  die  Insti- 
tationen  der  Kirche  und  die  Kinpfe  der  Kirche  mit  der  weltlichen 
Gewalt  sind  nicht  leicht  klar  au  machen,  ohne  das  hinzutreten  der 
profanen  Geschichte;  die  Geschichte  der  Lehre  endlich,  ohne  eine 
Beziehung  auf  einen  Punkt,  wo  man  sie  gebraucht,  haftet  nicht  in  der 
Seele.  Ich  glaube  uicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage:  alle 
Theorie  über  die  arianischen  Streitigkeiten  ist  wie  Nebel  und  Dunst 
gegen  die  Leetüre  eines  einzigen  jener  wundervollen  Briefe  des  Atha> 
nasius.  Die  grosze  Bedeutung  dieser  kirchlichen  Kämpfe  und  das 
Verdienst  des  Athanasius  ist  mir  erst  da  zur  Klarheit  gekommen,  als 
ich  dessen  Schriften  selbst  in  die  Hand  bekam,  und  das  gewaltige  und 
heilige  ringen  dieses  groszen  Geistes  um  Fixierung  seines  Glaubens 
aus  eigener  Anschauung  kennen  lernte.  Kirchengeschichte  klingt  in 
den  Lectionsplänen  sehr  schön,  und  ist  in  der  Wirklichkeit  eine  der 
nnfnichtbarsten  Lectionen.  Auch  die  Reformationsgeschichte  mag  als 
Lection  hinwegfallen.  Es  ist  genug,  und  wird  bessere  Wirkung  Ihun, 
wenn  alljährlich,  wann  die  Festtage  der  Reformation  kommen,  in  ei- 
nigen Stunden  den  Schulern,  je  nach  ihrem  Fassungsvermögen,  von 
"Luther  erzählt  wird.  In  den  oberen  Klassen  müssen  die  Schüler  na- 
türlich erfahren,  wie  die  protestantische  Kirche  entstanden  ist,  und 
wie  ihre  symbolischen  Bücher  geschrieben  sind.  Ich  darf  nicht  hin- 
zusetzen, dasz ,  seit  der  evangelische  Verein  für  eine  so  schöne  und 
ao  billige  Ausgaha  dar  letzteren  Sorge  getragen  hat,  gefordert  wer- 
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dM.tof ,  tei  j«te  Sdoyier  dar  «htm  XlMie  dia  BtfctimtwMMidiffif- 
leii  saincar  Kirnlie  m  eigen  besilie. 

Heine  Loitr  wertai.erkMuien:  wae  icli  er»lr^:  AiMbhman 
diA  WeiM  M  Vitet,  Beeokriokniig  des  Uaterriditee  8«iaeM  CJmCuift 
Mchy  Streben  ot^eetiren  poailiTeni  wiaaen,  aeharfen  beatimmlen 
Begriffen,  trnnanif  featdm  und  aoliden  Gtojibeii  an  die  Lebre  der  Kur« 
che,  coitfeaaloneltott  Cbaril^ter  des  ganm  raUgidaen  Lebana,  festen 
Anaobloan  an  die  objeetife  Kirebe,  mit  ainem  Worte,  acbt  j^rote- 
atantia^be  Gymnasien,  an  denen  Lnthnr  ond  M^nebüion,  wen  aie 
aufständen,  ihre  Frende  haben  mOeblen.  Daa  Wart  ist  ausgesprochen, 
und  ich  mag  es  nicht  zurücknebman:  protestantische  Gymnasien 
für  protestantische  Lande! 

Niese  will  die  Frucht  diesea  Unterrichtes  durch  Prlyatatu- 
dium  und  schriftliche  Arbeiten  erhöhen.  In  der  Pforte  stehen 
die  letzteren  im  Lectionsplane  bei  Prima,  Ober-Secuuda  und  Ober- 
Tertia,  wo  Niese  selbst  diesen  Unterricht  ertheilt.  Privatstudium  ist, 
nach  meiner  Beobachtu-ng,  eine  Sache  von  problematischem  Werthe, 
in  der  Religion  aber  zumal  halte  ich  Piivatstudien,  wenn  man  dar- 
unter nicht  erbauliche  Schriften,  wie  die  Vitae  erweckter  Christen, 
versteht,  für  ganz  unzulässig.  Ebenso  würde  ich  schriftliche  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete  nie  zulassen;  mich  dünkt,  sie  können  für 
die  sittliche  Reinheit  der  Seele  gefährlich  werden.  Dagegen  wäre  es 
sehr  rathsam,  die  Schüler  der  obersten  Klassen  concipierten,  gleich 
am  Sonntag,  die  gehörte  Predigt;  natürlich  müste 'diese  selbst  zur 
Conception  geeignet  sein.  Dies  ist  alter  usus,  aus  dem  sich  immer 
wieder  etwas  machen  läszt. 

Der  Vf.  berührt  in  seiner  Schrift  auch  einen  Punkt,  der  in  der 
neueren  Zeit  ganz  besonders  ins  Auge  gefaszt  wird,  die  Schulan- 
dachten; er  hat  über  dieselben  maszvulle  Ansichten;  ich  wünschte 
nur,  er  hätte  sich  bei  seinen  Vorschlägen  die  Sitte  der  Alten  zum 
/    Vorbilde  genommen,  welche  tagtäglicii  eins  der  Hauptsache  und  ei- 
nen Abschnitt  der  Haustafel  recitieren  lieszen,  anstatt  der  sehr  ins 
weite  zerÜieszenden  Bibellection,  Für  den  Gesang  wird  auch  Niese 
Liedern  der  alten  Kirche  den  Vorzug  geben.  Das  Gebet  der  Andacht 
wird  am  besten  gleichfalls  jener  Zeit  entnommen,  aus  welcher  der 
evangelische  Verein  uns  ja  die  schöne  Sammlung  dargeboten  hat. 
£ignes  freies  Gebet  ist  nicht  jedermanns  Sache;  dagegen  wirkt  die 
regelmaszige  Wiederkehr  der  alten  Gebete  auf  die  Jugend  sehr  tief. 
Arnold  hatte  ein  besonderes  Gebet,  mit  dem  er  seinen  eigenen  Un- 
terricht eröffnete,  und  zwar  jeden  Morgen.    Ich  habe  mich  dessel- 
ben gern  und  oft  bedient.   Die  gemeinsame  Andacht  Abends  am 
Schlüsse  der  Schule  hat  an  den  Anstalten,  welche  nicht  Alummeea 
sind,  ihre  groszen  Bedenken,  zumal  bei  groszer  Frequenz  der  Schule.- 
Die  Jugend  ist  in  den  Lehrstunden  durch  so  viele  andere  Dinge,  die 
Disciplinen,  Lob,  Tadel,  Strafe,  alle  die  kleinen  Tageserlehnisse  der 
Schule,  zerstreut,  abgespannt,  und  kann  den  Augenblick  ihrer  Be- 
freiung nidii  mehr  erwarten;  sie  bringt  keine  emffangiicban,  ofifenen 
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HersoB  mit  tiA.  ^  siebe  ieh  ee  vor,  jede  Klasse  fOr  sieii  ihre  Ar- 
beit bescbliessen  sa  lassen.  la  den  unteren  Klassen  bat  es  mich  stets 
tief  ergriffen,  wenn  die  Knabensdiaar  mit  leiser  Stimme  einen  Choral 
sang  oder  einen  Vers  betete;  in  oberen  Klassen  warde  ich  einen 
Schaler  ans  einem  Gebetbnehe  einen  vorgeschriebenen,  kurzen  Vers 
oder  ein  knrses  Gebet  lesen  lassen.  Der  Lehrer  ist  nicht  immer  im 
Stande  so  beten,  wenn  ibm  im  Augenblicke  die  Seele  durch  seinen 
Beruf  noch  anderweitig  zu  tief  bewegt  ist.  Nur  dasz  hierbei  eine 
stetige  Ordnung  statt  finde!  Grössere  erbauliche  Betrachtungen,  >vio 
Lübker  sie  vorschlägt,  am  Beginne  und  am  Schlüsse  der  Woche 
halle  ich  nicht  für  zweckdienlich.  Solche  VorschlSge  machen  sich 
in  der  Praxis  anders  als  im  Buche.  Eins  ist  auch  hier  im  Auge  zu 
behalten:  Objeclivität,  wozu  uns  die  alten  Schulen  als  Vorbilder  die- 
nen können. 

Was  ich  besonders  anempfehlen  möchte,  um  ein  natürliches  Ele- 
ment der  Andaclit  in  das  Schulleben  hineinzuziehen,  ist  dasz  der 
Sonnabend  dem  Beligionsunterriclite  ausschlieszlich  oder  überwie- 
gend gewidmet  würde;  in  den  oberen  Klassen  kann  zu  jenem  der 
Unterricht  im  Hebraeischen  kommen.  Dies  würde  einer  ganzen  Schule 
eine  Vorbereitung  auf  den  folgenden  Tag  des  Herrn  geben.  Am 
Sonnabend  wäre  dann  nichts  natürlicher,  als  dasz  in  jeder  Klasse 
das  Evangelium  und  die  Epistel  des  nächsten  Tages  in  alter  Weise 
gelesen  würde,  nicht  erbaulich,  sondern  sprachlich  und  in  Hinsicht 
auf  den  Gedanken  interpretiert.  Die  Theilnahme  am  kirchlichen  Got- 
tesdienste ist  eine  Sache,  die  sich  für  jung  und  alt  von  selbst  ver- 
steht.  Die  Jugend  kommt  dieser  Forderung  seitens  der  Schule  mit 
williger  Zustimmung  entgegen,  und  findet  es  befremdlich,  wenn  eine 
Schule  sich  hierin  lax  zeigt.   Man  würde  übrigens  zu  viel  erwarten, 
wenn. man  auf  andächtige  Stimmung  oder  Aufmerksamkeit  bei  allen 
rechnen  wollte.  Es  kommt  hierbei  nicht  auf  die  subjective  Disposi- 
tion Stir  Andacht  an,  sondern  dasz  die  Jugend  die  Kirche  achten  und 
aoerkennen  lerne.  Anders  verhält  es  sich  mit  besonderen  Gottesdien- 
sten und  Erbauungstunden.  Die  Jugend  begreift  snm  grossen  Theile 
noch  nicht  das  Bedürfnis,  aus  dem  sie  hervorgehn,  während  sie  es 
recht  wol  fühlt,  dasz  sie  an  dem  sonntäglichen  Gottesdienste  in  die 
Kirche  gehört.  Besondere  Erbauungsstnnden,  Kindergottesdienste  nnd 
welchen  Namen  sie  Sonst  haben  mögen,  von  Seiten  der  Schule  ein- 
zurichten, ist  gegen  den  Gebrauch  der  Alten,  ja  ich  glaube,  dass  sie 
diese  £inrichtuDgen  als  ein  hineingreifen  in  die  Sphaere  der  Kirche 
wfirden  aufgefaszt  haben.    Der  Unterricht  in  der  Religion  nnd  die 
regelmässigen  Sebnlandachten  und  der  kirchliche  Gottesdienst  bieten 
»eines  Brachten^  völlig  dasjenige  erbauliche  Material  dar,  welchsp 
die  Jugend  bedarf.  Wenn  jene  Mittel  riehtig  benutzt  werden,  so  if  er- 
den sie  ansreiehen,  die  Jugend  in  fester  Gläubigkeit  nnd  frommer 
Silte  nnd  Zueht  sn  erziehen.  Hit  Freuden  wfire  es  fireilieh  zu  be- 
^nrüBsen,  wenn  die  b  ins  Ii  che  Andaebt  der  Schule  su  Hilfe  käme, 
und  den  jungen  Berxen  die  Nahrung  sufahrte,  die  ihnau  durch  keine 
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besondere  und  gesuchte  Veranslallungen  der  Schule  vermittelt  wer- 
den kann.  Hier  ist  der  Sitz  des  Uebels  zu  siu  lien  ,  an  dem  unsere 
Zeit  leidet,  dasz  der  Boden,  in  den  unsere  Jugend  durch  die  Na- 
tur gepflanzt  ist«  deir  jungen  Pflänzlingen  nicht  mehr  die  Lebenssäfte 
zuführt. 

Demnach  ergibt  sich,  dasz  das  erbauliche  Element  auf  der  Schule 
innerhalb  der  natürlichen  Grenzen  gepflegt,  dasz  es  nach  auszen  hin 
in  engste  Verbindung  mit  der  Kirche  gesetzt  werden  müsse,  dasz 
aber  die  Zahl  der  natürlichen  Andachten  nicht  zu  vermehren,  die  Er- 
"weckung  künstlicher  frommer  Gefühle  zu  vermeiden,  überhaupt  aber 
vielmehr  auf  Objectivität  auch  in  dieser  Sphaere  hinzuslreben,  und 
hierfür  das  Beispiel  der  allen  Schulen  nachzuahmen  sei.  Wenn  ich 
die  im  Anhange  von  Niese  dargebotenen  Beispiele  von  Andachten  be- 
trachte, so  vermisse  ich  in  ihnen  gerade  das  wesentliche:  jene  Ob- 
jectivität. Auch  was  die  christliche  Poesie  anbetrifft,  die  Niese  auf 
den  Schulen  gepflegt  und  geübt  wissen  will,  so  mag  sich  der  einzelne 
an  ihr  erfreuen,  auch,  wenn  es  ihn  drängt,  sein  religiöses  Leben 
darin  aussprechen;  die  christliche  Poesie  aber,  welche  allen  wahr 
hafte  Speise  bietet  und  welche  objectiven  Werth  hat,  ist  und  bleibt 
das  alte  Kirchenlied,  das  lateinische  wie  das  deutsche,  und  biersa 
sollte  man  die  Jugend  wieder  heranziehen. 

Noch  ist  ein  Punkt,  über  den  wir  uns  offen  aussprechen  müssen. 
Das  Gymnasium  soll  all  seineu  Unterricht  mit  christlichem  Geiste 
durchdringen;  bei  jeder  Disciplin  wird  der  Lehrer  Gelegenheit  finden, 
seinen  Glauben  immer  und  immer  wieder  an  den  Tag  su  legen.  Seibat 
nuch  in  Disciplinen,  die  dem  religiösen  so  fern  liegen 9  wie  Mathe- 
matik und  Grammatik,  kann  der  Lehrer  Beziehung  zam  Christen thuni 
nehmen.  So  Niene,  so  nncShlige  andere,  denen  ohne  Zweifel  das 
Reich  Gottes  Iheuer  ist.  Ohne  Zweifel  läszt  sich  jeder  Gegenstand 
SO  benutzen.  Die  Natur,  sagte  mir  ein  frommer  Geistlicher,  ist  das 
Bweite  Buch,  das  Gott  geschrieben  hat,  wenn  man  es  nur  so  lesen 
wollte.  Gewis,  und  Gottholds  zufällige  Andachten  sind  noch 
heut  ein  Buch,  das  man  gern  liest.  Es  ist  aber  ein  Unterschied,  oh 
heim  Unterricht,  dessen  Zweck  nicht  Andacht,  sondern  Belehraof^ 
nnd  Erkenntnis  der  Wahrheit  ist,  diese  Besiehnng  gestattet  werden 
dQrfe.  Ich  für  meine  Person  glaube  nun,  dasK  es  keine  Diadplin 
gebe,  die  nicht  dadurch  ihrer  Wfirde,  ihrer  Wahrhaftigkeit  und  ihrer 
sittlichen  Wirkung  beraubt  werden  wArde;  ja,  was  noch  mehr  Ist, 
ich  glaube,  dass  man  nicht  einen  Vinger  breit  ans  dem  dnreh  die  Wis- 
senschaft selber  gegebenen  Wege  weichen  kfone,  ohne  sofort  der 
Yerirriing  Preis  gegeben  sn  sein.  Der  Dienst,  den  die  Wissenschaft 
der  Religion  leistet,  kann  nnr  der  sein,  welchen  tie  durch  Uehnag 
geistiger  und  sittlicher  Seelenkrilte  nnd  durch  den  tiefen  Sinn  fittr 
Wshilieit  gewihrt.  In  Jedem  anderen  Falle  ist  es,  nm  das  Bild  eisas 
grollen  Alten  an  gehranohea,  als  oh  man  die  Elle  kraaua  biegen 
woIHe,  ehe  maa^sie  zum  messen  gehrauoht. 

Bi  isl  nie  Torgehlieh,  hei  den  Vorfahrea  la  die  Lehre  aa  gehen. 
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und  dem  tiefen  Vertrauen  getrieben,  dasz  aus  ihnen  zu  lernen  sei. 
Sie  haben  daher  keine  Vorkehrungen  getroffen,  den  Misbrauch  zu 
verhüten,  der  etwa  mit  ihnen  getrieben  werden  könnte.  Sie  hätten 
wol  Ursache  gehabt,  diese  Vorsicht  zu  üben;  dcnu  sie  wüsten,  wel- 
che Vergötterung  man  mit  den  Alten  in  Italien  getrieben  hatte.  Sie 
glaubten  aber  die  Wirkung  der  Alten  zu  schwächen,  wenn  sie  die 
Vorsicht  gebrauchten,  zum  Gifte  gleich  das  Gegengift  zu  geben.  Na- 
türlich hat  es  auch  zu  Luthers  Zeiten  nicht  an  Zweiflern  gefehlt.  An 
Luther  ist  einmal  die  Anfrage  ergangen,  ob  der  Terenz  auf  den  Schu- 
len zu  lesen  sei.  Er  hat  diese  Frage  mit  aller  Entschiedenheit  be- 
jaht, und  dieses  Wort  Luthers  hat,  abgesehen  von  der  wirklicheu 
überaus  groszen  Nutzbarkeit  dieses  Dichters,  den  Terenz  zum  Haupt- 
autor aller  protestantischen  Schulen  gemacht.  Er  ist  gelesen,  Wort 
für  Wort  memoriert  und  agiert  worden,  mit  und  ohne  habitus,  und 
das  alles  in  einer  glaubensfesten  Zeit.  So  hat  Luther  überhaupt  von 
den  Alten  gedacht;  die  Jugend  sollte  an  ihnen  nicht  blosz  den  Geist 
üben,  sondern  sollte  auch  den  wesentlichen  Inhalt  aus  ihnen  schöpfen. 
Erst  als  Luthers  Geist  nicht  mehr  trieb,  fing  man  an  christliche 
Terenze  zu  dichten  und  Kirchenväter  statt  der  Klassiker  zu  lesen, 
gegen  die  heidnische  Mythologie  Verdacht  zu  hegen  und  Kabinetsbe- 
fehle  gegen  Ilesiod  zu  erwirken,  dagegen  sich  dem  Realismus  und  dem 
modernen  Wesen  hinzugeben. 

Ich  hätte  noch  ein  und  das  andere  zu  sagen  gehabt;  es  ist  jedoch 
Zeit  zu  schlieszen.  Möge  Gott  dem  rechten  und  wahren,  was  in 
meinen  Worten  ist,  seinen  Segen  zum  Geleit  mitgeben,  dasz  es  dem 
Herrn  zur  Ehre  und  den  Schulen  zum  frommen  Nutzen  schaffe  und 
Frucht  bringe.  Und  möge  man  den  Schreiber  dieser  Zeilen  in  seiner 
Verborgenheit  verborgen  lassen  und  vergessen! 

R.  G.  A.  P'  ^' 


10. 

Wilhebn  Gesenius*  hebraeisches  Elementarbuch.  Erster  Theil. 
Hebraeische  Grammatik.  Neu  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  E.  Rödiger.  Siebzehnte  Auflage.  Leipzig  1853. 

Kurze  Anleitung  zum  erlernen  der  hebraeischen  Sprache  für  Gym- 
nasien und  für  das  Privatstudium  von  Dr.  C,  H.  Vosen. 
Zu?eite  Auflage.  Freiburg  im  Breisgau.  1854.  110  S.  8. 

Eine  Recension  über  ein  Buch  zu  schreiben,  das  bereits  in  der 
17.  Auflage  vorliegt,  scheint  nicht  mehr  nöthig  oder  nur  gerechtfer- 
tigt; indessen  ist  jede  neue  Auflage  ein  neues  Werk,  an  dem  die  Vor- 
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Züge  und  Mängel  besprochen  werden  können,  mögen  sie  nun  dieser 
neuen  Auflage  allein  oder  dem  Buche  überhaupt  eigen  sein,-  und  ge-  ' 
ratio  die  weile  Verbreitung,  welche  die  Grammatik  von  Gesenius  ge- 
funden hat,  hat  mich  zu  einer  Beurtheilung  bestimmt,  da  eine  Ansicht 
über  ihre  Brauchbarkeit  nach  zwei  Seiten  bin  docb  der  Erlernung  der 
Sprache  förderlich  sein  kann. 

Es  hat  das  Hebraeische  eine  so  besondere  Stellung  an  den  Gym> 
nasien,  dasz  über  seine  Betreibung  und  Berechtigung  mancherlei  Stim- 
men laut  geworden  sind;  ich  verweise  zunächst  auf  die  wider- 
sprechendsten Ansichten,  die  sich  1847  und  1848  in  der  berliner  Zeit- 
schrift für  Gymnasialwesen  kund  gaben.  Je  mehr  es  nun  als  ein  fremdes 
behandelt  und  angesehen  wird,  um  so  wichtiger  sind  die  Hilfsbücher, 
damit  für  das  Uebarmasz  der  Arbeit  doch  nicht  noch  ein  Uebermasz 
Ton  Kräften  in  Anspruch  genooineQ  werde.  Das  Heb  raeische  gerade 
umss  sich  als  leieht  zu  erlerneD  zeigen ,  wenn  es  Duldang  beangprv- 
chen  soll;  denn  es  wird  von  vielen  nicht  gern  gesehen;  behanpteten 
doch  manche  in  jener  Zeitschrift,  es  müsse  ganz  ans  den  Gymnasieft 
entfernt  werden.  Das  scheint  noch  nicht  zu  fürchten,  und  darum  wol- 
len wir  auch  nieht  auf  die  Gründe  eingehen,  die  für  jene  Forderung 
▼orgebraeht  wurden.  Aber  die  Sonderstellung  ist  geblieben,  die  sei- 
nem betreiben  nicht  förderlich  ist.   Wol  jeder  Lehrer  des  Uebraei- 
nehen  )vird  erlebt  haben,  dasz  während  des  lernens  manche  Schüler 
abspringen:  die  Fremdartigkeit,  die  im  Anfange  anziehend  erschien, 
wird  spftter  absehreekend,  es  fehlt  an  Mnl  die  Sehwierigkeiten  u 
überwinden,  an  Aosdaner  in  der  Anstrengung;  strenger  Tadel,  der 
oft  nothwendig  ist,  erzengt  den  Wnnseh  die  Sprache  anfsngehea. 
Dnsn  kommt,  dasz  bei  Versetznngen  ans  Seennda  naeh  Prima  nieU 
leieht  wH  Hebraeisehe  Hfleksicht  genommen  wird,  es  mnss  so  mmi- 
eher  lahme  mit  nach  Prima  hinflbergelasBen  werden,  der  nnn  viel 
weniger  fortkommt  als  in  Secnnda.  Eine  Sonderversetsung  im  Ho- 
bmeisehen ist  mit  Unbequemlichkeiten  verbunden,  die  Inan  zn  Qberwin- 
den  nicht  immer  Lust  hat.  Nnn  nahet  das  Abiturientenexamen  nnd  es 
treten  wieder  manche  znrQek,  erklären,  Nedicin  studieren  zu  woUea 
—  und  nach  dem  Examen  besinnen  sie  sich  und  denken  noch  auf  der 
Vniversitit  die  Prüfung  im  Hebraeisehen  machen  zu  können.  Manche 
bleiben  ganz  weg  Ton  den  Studien,  die  das  Hebraeisehe  erfordern^ 
blosz  aus  Furcht  vor  diesem.  Das  schlimmste  ist  eben ,  dasz  es  ein 
mehr,  ist,  dasz  wihrend  die  Hebraeer  In  der  Schule  sitzen  müssen, 
die  andern  anszer  derselben  sich  bene  thnn.  Diese  Verlockung  Ist  fnsl 
zu  gross  und  sehr  tacbtige  Schüler  erliegen  derselben,  sie  treten  ani. 
Das  Ist  das  unangenehme  bei  diesem  Unterrichte,  das  angenehme  ist, 
dasz  die  übrigbleibenden  die  fleiszigsten  Schaler  aberbaopt  zu  sein 
pflegen.  Ich  für  mein  Thell  hütte  allerdings  die  Ansicht,  die  man  frei- 
lich nicht  iuszem  darf  ohne  von  vielen  Seiten  mit  Hohn  empfangen 
^n  werden,  dasz  jeder  Gymnasiast,  jeder  an  dem  Hebraeisehen 
Theil  nehmen  sollte.  Wir  sehen  aber  von  der  Entwicklung  der  Gründe 
dafür  ab  und  halten  nur  so  viel  fest,  dasz  bei  den  Schwierigkei- 
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fen  des  Gegrensfaudes  und  der  Kürze  der  ihm  besUmmten  Zeit  die 

« 

Lehrbücher  doppelt  wichtig  sind. 

Die  Grammatik,  aus  der  die  meisten  Deutschen  ihr  Ilebraeiscli 
gelernt  haben,  ist  wol  die  von  Gesenius,  und  sie  hat  diese  weite 
Verbreitung  verdient.    Gesenius  zeichnete  sich  in  seinen  Schriften 
wie  in  seinen  Vorträgen  durch  Klarheit  und  Vtjrständlichkeit  aus; 
seine  Grammatik  hatte  ferner  den  Vorzug  der  Uebersichllichkeit  und 
Kleinheit;  sie  halte  auch  den,  dasz  sie  die  Erscheinungen  der  Sprache 
einfach  angab,  und  so  war  ein  Lehrbuch  geliefert,  das  ohne  gerade 
methodisch  angelegt  zu  sein  die  nothwendigen  Bedingungen  erfüllte 
und  noch  lange  erfüllt  hätte.  Aber  da  kommt  eine  Noth  über  unsere 
Lehrbücher;  ein  allgemein  bekannter  und  anerkannter  Name  soll  fer> 
ner  dem  Verleger  etwas  einbringen ;  man  weisz  aber,  dasz  viele  Leute 
nur  Bücher  haben  wollen,  die  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehn, 
die  mit  der  Zeit  fortschreiten  d.  h.  in  den  jüngsten  Messkatalogen 
rerzeichnet  sind;  also  Grammatiken  herausgeben  in  nnverbesserten 
iiiirermehrten  Auflagen  das  wird  nichl ziehen:  es  übernimmt  also  ein 
'  uilBreT  die  Fortsetzung  der  Verbesserniig  und  Vermehrung,  und  nach 
«ndt  nach  bleibt  von  der  alten  Arbeit  nur  noch  der  Name,  der  wol  oben 
anlritt  im  Titeiblatte,  aber  doch  schon  nicht  mehr  im  Mittelpunkte 
4iB8Be!ben  erscheint.  Da  hat  ein  anderer  Platz  gegriffen;  es  ist  ein 
neiiör  Handelsherr  eingetreten,  der  zor  Ueberleitung  des  Geschäfts 
oder  Anstands  halber  die  alte  Firma  noch  neben  der  seinen  fortführt. 
Das  beste  w&re,  man  druckte  die  Ausgaben  letzter  Hand  so  lange  als 
Absatz  Wire.  Fast  sollte  ich  meinen,  es  häfteii  vor  30  Jahren  die 
Schüler  ans  Gesenius  7.  Auflage  auch  noch  so  viel  gelernt,  als  ans. 
der  jetzigen  17.  Nach  Gesenius  Tode  hat  Prof.  Rödiger  die  neuern 
Ausgaben  besorgt,  ein  Mann,  dessen  Gelehrsamkeil  und  Vertrautheit 
mit  dem  Hebraeisehen  längst  bekannt  ist.  Er  klagt  nnn  in  seiner  Vor- 
rede selbst  fiber  das  Prokrustesbett,  in  das  er  gesteek^  sei ;  dasz.  er 
dies  nicht  gleich  zersprengt  nnd  nach  seiner  eignen  Einsieht  eine  neue 
Grammatik  geschaffen  hat,  das  ist  ein  Fehler,  an  dem  nnn  alle  Ans- 
*  gaben  nnd  auch  diese  17.  leidet.  Wer  eine  fremde  Arbeit  neu  her- 
ansgeben  will,  mnsz  wenigstens  in  allem  irgend  wichtigen  ganz  mit 
seinem  Vorgänger  ttbereiostimmen;  er  Qbemimmt  ja  anch  far  das  von 
seinem  Vorgänger  gesagte  nnd  geordnete  die  Verantwortung.  All- 
alUbUcb  hat  sieb  das  Prokastesbett  in  einen  blossen  Gnmmiaberzng 
TtfWaiW^I,  der  aberall  nachgibt  nnd  sich  weitet.  Geweitet  ist  bereits 
fiel,*  binziigckommen  in  dieser  Aasgabe  sehr  wenig.  In  der  Vorrede 
ist  so  nnüKi^deatendes  als  neues  angefahrt,  dasz  man  der  Habe  aber- 
böbmi  ist  im  iBuche  selbst  danach  zu  suchen,  mehrere  angegebene 
Yerinderungen  sind  nur  in  einzelnen  Worten  wie  $  87  3  *was  indes' 
filr./ücifml  dieses',  dann  *  Solche  Unterscheidung  trifft  .besonders 
idefireire  Wörter  far  Glieder  des  Körpers'  fdr  *  Besonders  ist  dies  der 
Fall  bei  mehreren  Wörtern*  far  Glieder  des  Körpers',  so  §  93  6  Mm 
slai.  abs.  des  Plural'  TSr  Mm  Plur.  absol.'  ErwähoenswerOie  Zusätze 
sind  besonders  zu  §  51.  a.  1.  53.  a.  5.  75. '7  u.  9.  104  3.  d.  194  4  im 


Diyiiizeü  by  GoOgle 


190  fiesenias  und  Yosen;  bebr.  Lekrbächer« 

^  93  6  ist  am  meisten  geändert.    Man  findet  leicht  in  allem  diesem 
den  Beweis,  dasz  der  Herausgeber  fort  und  fort  zu  bessern  bemüht 
ist.  Eine  Anführung  des  neuen  wäre  eben  nur  eine  Anführung  des 
in  der  Vorrede  gesagten.  Nur  eins  finde  ich  zu  erinnern ,  nemlich  das 
rühmen  von  eingestreuten  methodischen  Winken;  so  wird  ein  solcher 
als  ganz  neu  hervoBgehoben  zu  §  59  1.   'Der  Anfänger  mag  nun  zu- 
vörderst die  Verbindung  der  Suffixa  mit  den  Hiphilformen  einüben 
und  dann  zur  Verknüpfung  mit  dem  Perfect  Kai  übergehen.*  Solche 
methodische  Winke  gehören  überall  uicht  in  eine  Grammatik;  in  eine 
Plementargrammatik  gehört  nichts,  was  unmittelbar  nur  für  den  Leh- 
rer bestimmt  ist,  denn  für  dea  sind  solche  Winke,  nicht  für  den  ^  An- 
ffinger'.  Die  Grammatik  hat  eben  nur  die  Lehre  zu  geben  in  deut- 
lichem Ausdruck  und  gesunder  nüchterner  Fassung,  melhodischo 
Winke  braucht  der  Lehrer  nicht  da  zu  suchen ,  und  wenn  sie  nicht 
m^r  Werth  haben  als  dieser,  Terdienen  sie  vollends  den  Platz  nicht, 
leb  meines  Theils  balte  es  gerade  für  nnnOtze  Quälerei  erst  Hiphil, 
dann  Kai  lernen  %n  lassen,  denn  am  Kai  lernt  man  Hiphil  mit,  nicht 
upDgekebrt.  Der  Scbüler  lernt  zweimal  mit  Mühe,  weil  ohne  Zusam* 
aeiibang,  ebne  gemeinsame  Regel,  was  auf  umgekehrtem  Wege  mit 
einemmale  erreicbl  wird ;  am  Kai  lernt  er  die  Regel,  die  überall  zur 
Anwendung  kommt,  am  Hiphil  nicht,  und  er  findet  bei  Kai  und  Fiel 
Deue  Hegeln,  also  neue  Schwierigkeiten.  Lassen  wir  also  den  Ver- 
gleich dieser  17.  Auflage  geg^n  die  16.  fallen ,  und  betrachten  erstere 
für  sich  allein,  so  müssen  wir  erklären,  dasz  wir  sie  immer  noch  für 
die  beste  balten,  die  wir  kennen;  auch  die  Sorgfalt  im  Druck  ist  an- 
zuerkennen, die  neuen  Lettern  frmiich.,  wie  die  ganze  Anordnung  des 
Drucks  sind  viel  unangenehmer  fürs  Ange  als  in  der  16.  Auf- 
lage.   Diese  Form  der  Buchstaben,  die  in  manchen  neuen  Büchern 
beliebt  ist ,  scheint  eben  Mode  zu  sein ,  doch  ist  sie  wie  manebä  Mode 
verwerflicb.  JOer  sehdnste  Druck  ist  der,  welcher  die  Augen  am  we- 
nigsten angreift. 

Haben  wir  unsere  Anerkennung  ausgesprochen,  wollen  wir  nun 
angeben,  was  wir  noch  auszusetzen  haben.  Es  ist  dies  unter  3  Ge- 
sichtspunkte zu  bringen.  Es  ist  der  Grammatik  1)  schädlich  gewe- 
sen, dass  der  Herausgeber  mehr  den  Lehrerstand  als  den  lernenden 
vor  Augen  gehabt.  —  Der  Universitfttsprofessor  bat  nnr  seine  Wis- 
senschaft Torsutragen,  der  Lehrer  mnsn  immcfr  prüfen,  ob  das,  was 
er  gesagt,  so  wie  er  es  gesagt,  verstanden  ist,  dem  nützt  also  nicht 
etwas* rein  wissenschaftlich  vorgetragen  su  haben,  denn  da  Warden 
ihm  die  Schüler  nicht  leicht  folgen,  sondern  er  muss  seine  Wissen- 
schaft eben  so  vortragen,  dass  sie  vpn.den  Schülern  gefaszt  werden 
kann.  Der  Professor  muss  Gelehrsamkeit  neigen,  der  Lehrer  streng 
bei  der  Sache  bleiben;  der  Professor  darf  und  soll  anregen,  weitere 
Blicke  in  ändere  Gebiete  eröffnen,  denen  der  Student  dann  nachgeben 
soll,. der  Lehrer  bat  nnr  klar  und  einflich  zu  lehren,  alles  ausschwei- 
fen in  unterlassen,  ebenso  Andentungen  und  Anspielungen  sn  meiden, 
denn  ihr  VerstÜnAis  kann  der  Schüler  sieh  fiicht  erwerben.  Dem 
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Professor  stehls  zu  neue  Ansichten  und  Auffassungen  vorzubringen, 
von  den  verschiedensten  Seilen  einen  Gegenstand  zu  beleuchten,  er 
kann  allenfalls  seinem  Zuhörer  überlassen  das  richtige  heraassnstt- 
chen.    Der  Lehrer  niusz  eine  bestimmte  nach  allen  Seiten  von  ihm 
durchdachte  feste  Ansicht  mit  vollster  Ueberzeugung  ohne  alle  Zwei- 
felsspuren vortragen  ;  was  nicht  so  ist,  darf  er  nicht  vorbringen;  er 
musz  selbst  ganz  klar  sein  und  in  den  einfachsten  Worten  sprechen,  • 
nicht  in  den  wissenschaftlichen  Formeln,  die  für  Schüler  unverständ- 
lich sind,  wie  sie  ja  oft  von  erwachsenen,  die  «ie  braachen^  doch 
nur  angelernt,  nicht  verstanden  sind.  So  haben  wir  in  diesem  ersten 
Theile  des  ^ Elementarbuches '  auszusetzen,  dasz  es  mitunter  in  za 
gelehrten  Redensarten  abgefaszt  ist.  Zufallig  liegt  §  4l  auf:  er  lau- 
tet; '^die  allgemeine  Analogie  der  Verbalbildung,  die  sich  in 
ganz  normaler  Weise  in  den  Stämmen  mit  starken  und  festen  Con* 
sonanten  darstellt,  gilt  eigentlich  für  alle  Verba,  und  die  vorkom- 
nieiiden  Ahweichungen  von  dieser  Form  des  starken  und  regelmässi- 
gen Verbi  sind  nur  Modifica  tioneo,  welche  durch  die  eigen- 
t^ii,aini^^ he  Natur  und  die  Schw&che  mancher  Consonanten  hervor- 
gebVactt  werden.'  Hat  Ur.  Hödiger  yersucht  in  solcher  Weise  einen 
Anfänger  die  hebraeische  Conjugation  zu  lehren  und  wie  weit  ist  er 
(^a9i)^ekommen?  Ich  weiss  wol^  dasz  dergleichen  Sprechweise  auch 
in  anderen  Grammatiken  vorkommt,  ja  dasz  in  manchen  nach  solchen 
gelehrt  klingenden  Redensarten  gehascht  wird,  aber  ächftler  verste- 
hen nichts  von  solchem  Gerede,  wenn  sie  es  auch  wörtlich  lernen 
i|olifeD,  Und  ohne  Verständnis  ?  Wenn  nun  anch  dergleichen  Redens- 
arten zu  Gesenius  einfacher  Sprechweise  hinzugekommen  sind  und 
m^ii|i^|  al^s  durchdrungen  haben,  so  hat  sich  auf  der  andern  Seite 
niiri^Bft  «US  Gesenius  berichtendem  Tone  eine  einfache,  klare,  in 
iiifür  ge^rftngter  Fassung  ausgesprochene,  dem  Gedftohtnis  fassbare 

Ueberau  ein  sprechen  aber  Erscheinungen  der  Spra- 
che, keine  Girammatik,  keine  Lehre.  Znm  Beleg  könnte  man  fast  die 
ganse  Grammatik  herschreiben.  Dass  ein  so  gefasstes  Lehrbuch  auch 
branchbar  sei,  ist  nicht  sn  bestreiten,  aber  ich  halt^  eins  in  streng 
grammatischer  Form  für  nfitslicher.  Es  gehört  ferner  nicht  in  solche 
Grammatik  ein  dispvlieren  und  widerlegen  fremder  Ansichten,  am  al- 
lerwenigsten die  gelehrten  Citafe,  die  im  Anfange  sa  bedeutend  auf- 
Ueten..  So  wie  alles  dies  unpassend  ist,  so  auch  ist  alles  Tom  Uebel, 
was.als  Sprachenvergleichnng  mit  Arabischem,  Syrischem,  Koptischem, 
Amherinchem,  Indischem,  Germanischem,  Zend,  Sanskrit  usw.  usw. 
angefälirt  ist.  Damit  «ind  nicht  solche  Vergleiche  gemeint,  die*  dem 
l9l6tttschen  das  Hebraeische  wirklich  nfther  bringen  und  also  das  lernen 
erleichtern,  nicht  bloss  den  lernenden  mit  fremdem  beschweren jind 
stören,  so  der  schöne  Vergleich  §  52  im  Fiel.  Ebenso  wenig  gehört 
in  diese  Grammatik  eine  solche  Geschichte  der  hebraeischen  Sprache 
and  gar  der  Grammatik,  die  allerdings  von  der  ersten  Auflage  an 
•ach  schon  Gesenius  gegeben  hat,  auch  seitdem  er  seine  Geschichte 
Igjllll^^chc;^  Jlp^  (1815)  veröffentlicht  hatte. 
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Wik  äoA  iW  der  Attfln^r  dtmit?  Wird  dodi  gar  %  M  fMif ,  diwz 
sa  richtiger  Erltenntnis  der  Wtndelbarkeit  der  Voetle  die  Verglei« 
ehang  des  Artbieohen  nöthig  sei!  So  sieht  sich  der  Anfänger,  dem 
das  filebraeische  noch  wie  ein  nndringiicber  Urwald  erscheint,  an  sei- 
nem Schrecken  gar  ans  Arabische  gewiesen.  Ans  allen  dem  bisher 
erwAhnten  sieht  man,  dasz  der  Vf.  den  Schaler,  den  Anlinger,  der 
dodi  allein  die  Grammatik  benntst,  ans  den  Aug-en  rerloren  hat. 
Ganz  ungehörig  ist,  dass  er  sich  gar  ungünstige  Urtheile  Ober  die  Spra- 
che erlaubt,  wie  §  106  *die  hebraeische  Sprache  hat  im  Verhältnis  zu 
den  Substantiven  einen  Mangel  an  Adjectiven  nsw.  Sie  ersetzt  diesen 
Mangel  %  §  117  ^  wenn  die  hebraeische  Sprache  den  lebendigen  Ge- 
bfauch von  Casusendungen  eingebQszt  bat,  so  fragt  sich  usw.'  §  125 
*bei  der  Armut  der  hehraeischen  Sprache  an  bestimmten  Formen  für 
die  absoluten  und  relativen  Zeitverhältnisse  ist  es  nicht  anders  zu 
erwarten,  als  dasz  eine  gewisse  Vieldeutigkeit  derselben  entstehen 
musle.'  §  48  'Vorzüglich  durch  diese  Conjugationen  oder  Verba  deri- 
valiva  erhält  die  hebraeische  Verbalbildung  einen  gewissen  Kcich- 
thum  und  Umfang.  Arm  ist  die  Sprache  dagegen  iu  Bildung  der  Tem-^ 
pora  und  Modi.'  §  48  'Einen  kleinen  Ersatz  für  den  Mangel,  wel- 
chen die  hebraeische  Sprache  an  bestimmten  Formen  für  die  Tempora 
und  Modi  leidet.'  §9  'So  zahlreich  diese  Zeichen  scheinen,  so  reichen 
sie  doch  nicht  vollständig  hin,  die  verschiedenen  Modißcationen  der 
Vocallaute  namentlich  in  Beziehung  auf  Länge  und  Kürze,  Schärfe 
und  Dehnung  vollständig  auszudrücken:  wozu  noch  kommt,  dasz  die 
Bezeichnungen  des  Sprachlautes  durch  diese  Zeichen  nicht  immer  voll- 
kommen zweckmäszig  genannt  werden  können.'  Doch  genug !  Wel- 
chen Eifer  müssen  solche  Urtheile  bei  dem  Anfänger  erregen  eine  so' 
arme,  mangelhafte,  zum  Theil  in  Trümmern  liegende  Sprache  zu 
erlernen!  Nebenbei  sind  diese  Urlheile  ungerecht;  was  als  Mangel 
ausgegeben  wird,  ists  gar  nicht  in  der  Weise,  wie  die  Sache  hier 
aufgefaszt  ist,  und  wäre  nicht  als  solches  bezeichnet,  wenn  der 
Grammatiker  sich  seines  Berufes  bewust  geblieben  wäre,  dasz  er  die 
Eigenthümlichkeit  der  Sprache  darzulegen,  nicht  sabjective  Urtheile 
über  sie  zu  geben  hat. 

2)  Ein  Uebelstand  ist  der,  dasz  Gesenius  und  Ewalds  Systeme  ge- 
mischt sind.  Ewald  hat  selbst  Schulgrammatiken  geschrieben;  wollte 
Hr.  R.  die  Grammatik  von  Gesenius  in  das  Ewaldsche  System  hin- 
überleiten, weil  dieses  das  richtige  schien  ,  wozu  die  Umwege,  war- 
um soll  man  denn  nicht  gleich  Ewalds  Grammatik  selbst  nehmen?  Es 
tritt  bei  fortgesetztem  Studium  des  Vf.  der  Uebelstand  hervor,  dass 
die  folgenden  Auflagen  gegen  die  früheren  zu  sehr  abweichen,  indem 
der9t;lbe,  wie  sichs  gehört,  bessert,  wo  er  kann;  aber  wenn  der  neue 
Herausgeber  im  System  nicht  einig  ist  mit  der  zu  Grande  liegenden 
Arbeit,  kommt  ein  unsicheres  schwanken  hinsn,  indem  er  darauf  aus- 
geht allmählich  das  ganze  zu  ändern ,  und  es  vom  snbjeetiyen  Be- 
lieben  abhängt,  wie  viel  diesmal  verändert  werden,  was  für  nächste 
male  anfgehoben  werden  aoll.  So  atellt  denn  eine  solche  Auflage  nicht 
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den  jedesmaligen  Stand  in  ErkeanUna  Und  Fertigkeit  dea  Vf.  dar, 
waa  doch  bei  jedem  Boche  an  fordern  iat.  Ob  nun  Geaeniaa  oder 
Ewalde  Syalem  daa  richtigere,  fOr  Schalen  hranchharere  iat,  geht 
nna  hier  niehta  an. '  Ba  iat  Ewald  von  ?ielen  anerkannt;  aagt  doch  Dr. 
Trnadpp,  der  nenlich  erat  Materialien  xnm  flberaetaen  ana  dem  Bent- 
acben  ina  Hebraeiache  heranagegeben,  eine  Habe,  die  er  aich  bitte 
eraparen  können:  Won  den  Grammatiken  habe  ich  die  Ewaldache  be^ 
iiiitftt  (!),  da  ich  Geaenina  Syatem  far  aberwanden  achte*.  Soll  Geae- 
niaa iberiraAden  aein,  aollte  diea  anch  Hm  R.  Meinang  aein,  ao 
mnas  aliiai  aMh  nicht  mehr  aeinen  Namen  einem  Bache  yoraetzen ,  daa 
er  nieU  ai^  ala  daa  aeine  ansehen  könnte,  und  mit  Geaeniaa  be- 
kaonler  diea  diem  docet  iat  diea  anch  nicht  an  rechtfertigen, 

denn*  iaiail  hal  er  oifenbar  nicht  gemeint,  daaa  ein  ihm  bekanntea 
aber  dfciigebilligtea  Syatem  filr  aein  eignes  eintreten  aollte.  Ea  kann 
natOfl^cii  llrii  B.  nicht  zngematet  werden,  daa  Ton  ihm  fttr  ftilach  er- 
kannli^daiMb,  weil  ea  Geaeniaa  gelehrt,  beisabehalten,  aber  wieder 
koiniNiB^  wilf  ^tnf  den  Vorwarf  aarflck,  Hr  R.  bitte  aelbatindig  eine 
Gr iü Aitik' achreiben  aollen,  wenn  ihm  Geaeniaa  nicht  genfigte. 

leidet  dKe  Grammatik  achon  aeit  Geaeniaa  daran,  dasa  der  Sehe- 
BUftümae  der  klaaaiachen  Sprachen  dem  ihrigen  an  Grande  liegt.  Da- 
hef  ^i^ftü.dcr  atataa  conatmctua  ala  Genetiv  bekandelt,  da  er  doch  das 
gef^<^i^iegeatheil  ist,  daher  wird  flberhaupt  .von  Casus  gesprochen, 
die^iiänP^handen  sind,  daram  werden  noch  TrQmmer  alter  Casus 
aofgefdbrt  und  dabei  bemerkt,  dasz  ^die  Casusbeziehung  im  Bcwust- 
sein  der  Sprache  ganz  verloren  gegangen  ist'  §  90.  So  wird  die 
Endung  i  als  Nominativ  bezeichnet  und  doch  dann  auch  an  Beispielen 
gezeigt,  dasz  sie  besonders  im  stat.  constr.  erscheine,  dasz  alte  Ge- 
netivendnng  sei  und  ebenfalls  zur  Bildung  des  stat.  constr.  verwandt 
werde.  Welcher  Schüler  soll  da  nicht  irre  werden,  wenn  er  wirklich 
über  diese  Sätze  nachdenkt:  Nominativ  ynd  Genetiv  mit  verschiede- 
nen Endungen  gehen  beide  in  den  stat.  constr.  über!  Dasz  das  He- 
braeische, wie  es  uns  vorliegt,  keine  Casus  hat,  ist  eine  Thatsache, 
die  niemand  bestreiten  kann,  wozu  soll  sich  eine  Elementargrammatik 
mit  nichtvorhandenem  herumquälen?  Ob  das  Hebraeische  je  Casus 
gehabt,  ist  eine  Frage,  die  anderswo  auszumachen  ist  als  in  einem 
Buche  für  Anfänger.  Nur  beiläufig  will  ich  gegen  Rüdigers  Annahme 
erinnern  (Ewald  Lehrbuch  p.  394  ^eht  nicht  so  weit),  dasz  die  uralte 
Anhängung  der  Suffixa,  man  vergleiche  TtÜ^Z  mitTiö^JO,  mit  '^üt'nJ^, 
entschieden  gegen  sie  spricht.  Die  gewöhnliche  Grammatik  hat  ferner 
bewirkt,  dasz  von  Temporibus  und  Modis  in  einer  Weise  gesprochen 
wird,  wie  sie  dem  Hebraeischen  gar  nicht  zukommt;  eilie  Menge  Re- 
geln werden  gehäuft,  dem  lateinischen  Gebrauche  entnommene  Namen 
werden  auf  gan^  andere  Verhältnisse  übertragen  und  machen  daher 
den  lernenden  irre,  da  er  sich  unter  denselben  ganz  andere  Dinge 
vorstellen  soll,  als  er  gewohnt  ist.  Welche  unglücklichen  Bezeich- 
nungen sind  z.  B.  §  41  verbum  gutturale,  contractum,  quiescens!  Wel- 
cher llenach  wird  coliabi  für  conlabi  ein  verbum  contractaai  nennen, 
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und  docb  haben  wir  in  '^55  nur  dieselbe  Erscheinung,  dasz  das  n  vor 
folgendem  Gonsonanten  sich  assimiliert.  Das  heiszt  nun  Contraction! 
Auch  Ausdrücke  deutscher  Grammatik,  wiestarkes  und  schwaches 
Yerbum,  sind  angewandt,  obgleich  auch  da  wesentliche  Verschieden- 
heit zwischen  dem  Deutschen  und  Uebraeischen  stattfindet.  Die  Deut- 
schen haben  2  Flexionsformen,  derHebraeer  nur  6ine;  der  Unterschied 
in  den  verschiedenen  Paradigmen  ist  nur  der,  dasz  bestimmte  Bachsta- 
ben in  den  Yerbalformen  ihre  Eigenthümlichkeit  geltend  machen  and 
80  ist  die  einzig  richtige  Bezeichnung  für  die  sogenannten  nnregel- 
missigen  Verba  die  althergebrachte  mId,  '^9^  n'b  usw.,  denn  durch 
sie  wird  die  Besonderheit  jeder  Klasse  am  tre£Flichsten  bezeic;]^lst 
and  sie  läszt  gar  kein  Misverständnis  zu.  Wie  nun  die  Bezeichnnng, 
die  auch  in  dieser  Grammatik  beibehalten  ist,  Kai,  Niphalji^<,:|^e 
beste  ist  und  bleiben  wird,  so  wäre  es  nur  ersprieszlich ,  wenn  eniSt- 
lich  ein  Grammatiker  für  Praeteritum,  Perfectum,  Modus  ^nm^J9fC* 
and  Futurum,  Imperfectnm  (glaubt  denn  wirklich  Hr.  R. ,  dass  er  Ge- 
senius^  Grammatik  verbessert  hat  damit,  dasz  er  für  Futur^  was  doch 
noch  einigen  Sinn  hätte,  Imperfectum  gebraucht?)  Modus  af|ciig||||i| 
asw.9  die  echt  hebraeischen  einfahren  wollte:  ^iHaSf  Abhar,  iSsfiiio^in, 
y^'f  Athid,  Instans.  Mit  dem  neuen  Namen  wflrde  die  durch  |fa|- 
sches  Latein  gestdrte  Anffassang  der  Form  auch  leichter  aaü£jji^f> 
Regeln  aber  die  Tempora  unnats  werden.  Jede  Sprache  will  atgoL^^üfk 
Itllein  heraus  erklärt  werden,  es  gibt  keine  far  alle  Sprsc^i^^^l^ 
sende  Schablone.  Wd  wird  bei  dem  abweichenden  der  hebrm|iic^in 
Syntax  von  den  klassischen  Sprachen  hin  and  her  eine  Vergleiäniig 
Ton  Nntsen  sein,  aber  falsch  wird  die  Aoffassong  and  ungereclit, 
in  der  Sprache  Mängel  findet,  wenn  sie  eben  anders  ist  als  das  Latein. 
Wir  haben  oben  gesehen,  dass  nnsre  Grammatik  wiederholt  Tadel 
aber  das  Hehraeische  ausspricht,  er  hat  seinen  Grand  jedesmal  darin, 
dass  andre  Sprachen  als  Regulativ  angenommen  sind.  Dats  der  He- 
braeer  s.  B.  nicht  so  viel  X'djectira  hat  als  der  Lateiner ,  liegt  darin, 
dasz  er  sie  nicht  brancht,  dass  er  gern  in  Abstractionen  spricht.  Man 
vergleiche  gleich  den  Anfang  der  Psalmen  «t'^m,  ist  das  ein 
Ausdruck,  den  die  bittre  Noth  ersengt  hat?  Weshalb  ist  die  Sprache, 
die  yti  nOK  spricht,  mangelhafter  als  diejenige,  welche  mnlier  proba 
sagt?  Ist  im  Hebraeischen  nicht  die  Eigenschaft.mit  dem  Gegenstande 
der  Eigenschaft  viel  inniger  verwachsen?  Oder  liegt  in  dem  Aas- 
sprache: der  Tag  sei  Fih'sternis  nicht  mehr  als  der  Tag  sei 
finster? 

Gehen  wir  nno  auf  einzelnes  Ober,  an  diesem  einzelnen  unsre 
Behauptungen  noch  mehr  zn  begrOnden. 

Schon  die  ganze  Haltung  des  §  1  passt  ffir  das  Lehrgebäude, 
niohl  für  eine  Blemenlargrammatik ;  eben  so  wenig  §  2,  nutzbar  ist 
nur  Anm.  3  von  eigenthamlichen  Formen  des  Pentateuch;  da  hätte 
sich  aber  Hr  R.  nicht  auf  das  wenige  beschränken,  sondern  auch, 
was  er  wol  gekonnt,  vollständig  die  Eigenthümlichkeiten  in  Formen 
und  Syntax  von  den  einzelnen  Bachern  aufzeichnen  sollen;  da  wurde 
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doch  endlich  dem  lenanden  ein  sicherer  Grand  und  Boden  gegeben, 
aaf  dem  stehend  er  seine  Beobachtungen  fortsetzen  könnte ,  und  end- 
lich ein  sichres  Ergebnis  über  die  einzelnen  Bücher  gewonnen.  Eben 
so  dürfte  sieh  eine  Grammatik  nicht  darauf  be^ebrinken,  nur  ein  paar 
Beispiele  promieeher  und  poetischer  Formen  zu  geben  wie  Anm.  4^ 
sondern  es  muste  auch  da  nach  Vollständigkeit  gestrebt  werden.  Sie 
ist  Hiebt  gleich  beim  ersten  male  zu  erwarten,  aber  wenn  nur  erst  die 
GrnaiBittik  dies  anbahnte,  würden  auch  andre  mithelfen.  Freilich  ge- 
hört dies  alles  nicht  in  $  2,  sondern  in  einen  Anhang,  nicht  vorne  hin, 
wo  der  lernende  noch  gar  nicht  einmal  die  Buchstaben  kennt.  Das- 
«elbo.i^  von  dem  Chaldaeischen  N.  5.  Auch  §  d  gehört  nicht  in  die 
Eleraentnrgrammalik,  ja  die  Geschichte  der  Grammatik  stört  sogar  die 
Anfänger;  er  kommt  zu  der  Heinnttg,»die  gansen  Lebren  derselben 
seiea.dofßb  nnsicber.  Dafür  fehlt,  was  eine  Grammatik  der  biblir 
sehen  .|$praebe  geben  mnste,  die  Erklirnng  der  Zeichen  In 
4er  Eibe U  Von  ihnen  wird  nur  %  17  Keri  nnd  Cbetbibb  angeführt.  * 
Bip;  aolehes  Verzeichnis  gehörte  als  Anbang  notbwehdig  an  jeder  hebr. 
GrMMIielUL.  Ib  S-^  mehr  auf  griechisches  und  lateinisches  AlphSr 
bei  Mielcsiohl  sn  nehmen;  durch  nebensteilen  der  griechischen  und 
U^nll^ett:  Buchstaben  würde  sogleich  klar  werden,  dasz  die  kad- 
■im^lfpL'Aicbstaben  aus  dem  Hebraeischen  stammen,  nnd  wie  die 
T!iT^tlili|i^^f^T  fremde  Alphabel  für  ihre  Lante  benutsi  haben.  Eine 
f»l9ji^$l9l(|eksichtigung  der  klassischen  Sprachen  würde' hier  gerade 
TOn  fpn  nerein  die  Theilnahme  für  das  Hebraelsche  rege  machen. 
§  .6^ iiliMÄel  der  .Unterschied  der  Aussprache  nach  den  Zeiten  ausge- 
iübri,  aiebt  mit  Einern  Beispiel  abgethan  werden.  Die  ganze  Fassung 
dieses  %  ist  niebl  für  Schüler  berechnet.  Eben  so  wenig  die  folgen- 
den: %  7  gehört  seinem  grösten  Theile  nach  in  eine  Geschichte  der 
hebraeischen  Schrift,  eben  so  isl  in  f  8  mancherlei  nicht  am  Orte, 
das  ganze  nieht  lehrhaft  genug;  $9  ist  für  den,  der  die  ersten  S  %% 
gelesen  bat,  noch  nicht  zu  verstehen,  nicht  der  Unterschied  von  Ka- 
mes  nnd  Kameschatnf ;  ist  ja  vom  Schwa  nnd  vom  Lene  überhaupt 
aoch  gar  nicht  die  Rede  gewesen.  Was  %  10  über  Schwa  gesagt  ist, 
sehlosz  sich  am  besten  an  $  7  an,  aber  der  Unterschied  von  Seh.  mo- 
bile nnd  quieseens  llszt  sich  hier  noch  nicht  vsrslehn*  Alles  Hess 
•ich  übrigens  verstln.dlleher  sagen,  das  trilft  auch  die  folgenden 
vom  Dagesch,  Meppik,  Xetheg.  %  16  über  die  Accente  bat 
nanche  Schwierigkeit,  doch  wenn  ich  auch  manches  da  anders 
wünschte,  möchte  ich  mir  hier  keinen  Tadel  erlanben.  Auch  das 
zweite  Kapitel  ist  nicht  so  geordnet,  dass  es  für  einen  Anfänger 
recht  zu  verstehen  ist.  §  19  setzt  die  Regeln  von  den  Vocalen  nnd 
Silben  voraus,  die  erst  später  kommen.  Die  Umwandlung  der  Conso- 
nanten  würde  in  einer  Grammatik  wol  volle  Ausführung  verdienen, 
wo  soll  denn  darüber  Belehrung  gegeben  werden?  §  20  gehört  der 
Unterschied  von  Dagesch  necessarium ,  compensativum ,  characterlstl- 
cum  nicht  hiehcr,  ist  auch  für  Anfänger  nicht  zu  verstehen.  Beiltufig 
hätte  ei»  20  ö  a  doch  lieber  heiszen  sollen:  Ausnahmen  sind  nur 


Diyiiizeü  by  GoOgle 


IM  Geienins  sad  Vom:  kebr.  LehibÜdier. 

«sebeinW  statt  ^seUen*.  giate  tllire  Ihrffeaeh' f^e*  fcft 
schwerfftlüg  and  mOhselig.  Es  sieht  dieselbe  so  wichtig  ond  schwio- 
rig  ans,  and  war  doch  so  eiofach  abzamaehen.  Es  ist  ja  dies  Dageseh 
nichts  weiter  als  eine  Abkflnong  der  Sohrift,  unser  Strich  ttber  il 
ond  m.  Stutt  3  Oonsonanten  sn  schreiben,  wird  ^dorch  einen  Punkt  in 
dem  Buchstaben  die  Verdoppelung  bezeichnet;  es  verstellt  sich,  das» 
dieser  Consonant  ^durchaus  wie  £in  Doppelconsonant  ausgesprochen 
wird,  nicht  die  2  Consonanten  einzeln  zum  Gehör  kommen.  In  letf- 
rem  Falle 'mfissen  beide  Buchstaben  geschrieben  werden.  Es  ist  fer^ 
ner  klar,  dasa  beide  gleiche  Consonanten  nur  dann  als  ^in  DmMm^ 
aouant  gesprochen  werden  können,  wenn  sie  beide  zu  y6ir»llpjfeneii 
Silben  gehören;  gehören  sie  zu  derselben  Silbe,  musz  dbr^Vl^n 
Schwa  mobile  gesprochen  werden  und  es  kann  kein  f>»itBtk^V(milft 
lu  §  21  wird  nun  apm  dritten  male  die  Urspranglichkeit  der  iMl^^ 
bauchten  Lautes  behauptet;  dadurch,  dasz  dies  von  Hr  R.  A^al.gp 
schieht,  hier  und  %  6  und  13,  und  immer  dabei  von  einem  §  i|l|N|Nf 
andern  verwiesen  wird,  ist  sie  noch  lange  nicht  bewiesen.  Söttiäi 
das ,  dasz  die  Punctatoren  die ,  wie  Hr  R.  meint ,  nrsprangUche  Aai^ 
spräche  mit  einem  besondern  Zeichen  andeuten  zu  mOsseii  glaubten, 
scheint  den  Beweis  zu  geben,  dasz  ihnen  die  andere  für  die  ursprüng- 
liche galt.  Als  solche  erscheint  sie  auch,  wenn  man  die  Lehre  ^SSt 
Dageseh  leae  strenger  auf  die  Natur  des  Sprachorgans  zurückfuhrt. 
Der  Hauch  ist  bei  den  betretTenden  Buchstaben  den  Hebraeern  nicht 
möglich  gewesen,  wenn  sie  dieselben  mit  geschlossenem  Munde  zu 
sprechen •  hatten.  Der  Mund  ist  aber  geschlossen,  J)  nach  einer  ge- 
schlossenen Silbe,  2)  nach  einer  gröszern  Interpunction,  wo  die  Stimme 
ausruht  und  niemand  den  Mund  offen  behält,  3)  im  ArtTange  der  Rede. 
Diese  Fälle  ergeben  sich  von  selbst,  und  der  Schüler  kann  sie  allein  fin- 
den; welchen  Schrecken  musz  er  aber  vor  dem  ^inen  Punkt  bekommen, 
wenn  er  drei  Paragraphen  über  ihn  handeln  sieht?  Wenn  man  das, 
was  in  dieser  Auflage  über  das  Dageseh  gegeben  ist,  mit  den  §§  6 
und  7  in  der  ersten  Auflage  von  Gesenius  vergleicht,  musz  man  zu- 
geben, dasz  jetzt  die  Sache  viel  breiter,  auch  wol  gelehrter  behandelt 
ist,  besser  aber  nimmermehr.  So  sind  auch  die  Gutturalen  in  der 
ersten  Auflage  besser  behandelt  als  hier  §  22,  den  der  lernende  sicher 
nur  mit  vieler  Anstrengung  bewältigt.  Man  1-ese  2  a:  *  daher  wird 
statt  jedes  andern  Vocals,  wenn  er  kurz  ist  wie  ^  (Chirek  parvum 
und  Segol)  oder  nur  prosodisch  langes  v  (Ssere  und  Cholem),  vor 
einer  Gutturalis  gern  kurzes  u  (Patach)  gewählt*.  Was  soll  mit  alle 
dem  der  Schüler  anfangen?  Wie  leicht,  wie  faszlich  hätten  sich  die 
Regeln  gestalten  lassen,  wenn  mehr  als  geschehen  die  Natur  der  Gut- 
turalen hervorgehoben  wäre.  Sie  sind  bei  ihrem  starken  Hauche  und 
weil  sie  Hauche  sind,  die  aus  der  Kehle  aufsteigen,  keiner  Verdoppe- 
lung fähig,  sie  können  eben  deshalb  auch  nitht  gesprochen  werden, 
wenn  nicht  ein  A-laut  vorhergeht  oder  ein  Vocal  folgt.  Daraus  ent- 
wickeln sich  die  Regeln  von  den  Gutturalen  in  den  Conjugalionen  und 
Declinationen,  darum  läszfc  sich  auch  am  Schlüsse  des  Wortes,  wo  sie 
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atea  derGattoraUf  bUMi  hilft,  ein  kalbet  m  hdraiTCftiPtmiii)  und  wbl 
mterdrOakaa.  E«  tritt  iadiea enf  aveh  eine,  wie  ieh  wtMgiteM  neiBe» 
fass  faliehe  Aiaieht  n  Taf»,  wem  es  heiait:  *  Weit  seltser  iat  ee  . 
der  Fell  «ad  nehr  alf  Aaanahme  dew  als  Reyel  auaeebaien,  data  die 
G«tliinili8  aef  den  lolgreeden  Veeal  wirkt,  i.  B.  niekt  ^n.'  Wir 
kalM(ft^'.ki«|iMoe  seltaane  Aafliifaiuig  der  fOfeMeDten  Segolatfor« 
m  e«y  deNM  IrrtkuB  «nek  andere  Wörter  wie  r*)^,  '^'^b  beweieen 
könnfenMf.^JW[diesem  Paragrapk  kitten  anek  Fille,  wo  1  Dageaek 
■MilHi^  aajiührt  werden  ktanen  wie  t3ii**fi^'!yn  .1.  San.  17,  9!^.  In 
$  29atfiMAer  rr,  n,  ^  waren  die  Voealbnebetaben  saeanunenaik 
steUen^ /rTi>nkef  in  trennen,  da  viel  grOtsre  Ueberetnatinrnrnng  dea  1 
vaApm^  m^l^  als  swiaeken  M  und  ti.  In  §  25  wird  von  feiten  p»> 
▼erdNüigbiMttYocalen  gehandelt,  okne  dasz  die  Eigenthanlickeit  dei 
HebmdndMn,  in  der  eine  so  grosse  Abweichung  von  andern  Sprachen 
siiftrsei^  vnd  eine  so  bedentende  Schwierigkeit  fürs  lernen  liegt,  aber 
enek  eine  ganz  besondre  Schönheit  der  Sprache  sich  kund  gibt,  nnr 
erwihnt  wäre,  dasz  nemlich  die  Tonsilbe  des  Wortes  alle  übrigen  be- 
herscht,  alle  nach  ihr  sich  richten  müssen.  Der  Schüler  muss  siok 
wandern  von  der  Verdrangbarkeit  der  Vocale  reden  zu  hören,  ohne 
zu  erfahren,  wodurch  sie  denn  verdrängt  werden  sollen.  §  26  3 
hätte  noch  der  Fall  der  Pause  angeführt  werden  sollen,  vgl.  Ewald 
Lehrb.  74  d;  der  ganze  §  liesz  sich  kürzer  darstellen,  wenn  die 
Grundregreln  an  die  Spitze  gestellt  wurden.  Dafür  zeigt  sich  das  Be- 
streben allerlei  Ansichten  und  Gelehrsamkeit  mitzutheilen,  wie  die 
Anmerkungen  *  und  **.  Die  in  ihnen  enthaltenen  Behauptungen  sind 
noch  sehr  zu  bezweifeln,  dem  Anfanger  aber  nützen  sie  gar  nichts. 
Eben  so  wenig  wird  er  §  27  anzufangen  wissen  mit  folgender  Regel: 
Wo  der  Ton  um  2  Stellen  fortrückt,  können  (I)  sogar  beide  Vocale 
eines  zweisilbigen  Wortes  sich  so  weit  verkürzen,  dasz  der  grste  zu 
1  und  der  zweite  zu  Scliwa  wird.  ^Aus  wird  öJT'^ii'l.'  Schon 
§  9  war  die  falsche  Erklärung  zu  lesen,  dasz  Chirek  aus. Verkürzung 
des  a  entstanden  ist  in  ^g*^  zu  '•'IS'n.  Es  ist  wunderlich  hier  i  aus  ä 
entstanden  anzunehmen,  da  doch  das  erste  Kamez  im  Vorton  weg- 
fällt in  0*^^11,  weil  die  Silbe  1  nicht  mehr  Vorton  ist,  sondern 
in  aber  ist  der  Ton  jenseit  des  "^"n,  diese  Silbe  ist  Vorton,  es 

geht  also  auch  das  ä  unter  n  verloren,  und  nun  beginnt  die  erste  Silbe 
mit  2  Schwa  oder  3  Consonanten  und  es  tritt  nach  den  Regeln  der 
Sprache  der  Hülfsvocal  Chirek  ein.  Hiermit  kommen  wir  zu  §  28, 
wo  sich  die  3  ersten  Nummern  in  eine  noch  dazu  einfachere  Regel  zu- 
sammenziehen lassen.  M^enn  nemlich  zu  einer  ^Vorschlagssilbe'  noch 
eine  zweite  zutritt,  also  zwei  Schwa  im  Anfang  einer  Silbe  zusammen- 
konmea  oder  drei  Consonanten  eine  Silbe  anfangen,  so  konnten  auch 
die  Hebraeer  diese  nicht  ohne  Hülfsvocal  aosspreehen.  Dieser  Vocal 
dient  eben  nur  dazu  die  Consonanten  körbar  in  nsachen,  er  wird  also 
«wiseken  den  zweiten  und  ersten  Consonanten  eintreten  und  zwar  der, 
»reifer  siok  mit  den  Consonanten  am  leiebtesten  spriokt.  Anek  das  ist 
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einzusehen,  dasz  hiebei  der  zweite  Consonant  wichtiger  ist  als  der 
erste;  so  erhält  man* die  Regel:  Wenn  zwei  Schwa  im  Anfange  einer 
Silbe  zusainmenstoszen ,  erhält  der  erste  Consonant  mit  Schwa  den 
Vocal,  mit  dem  sich  der  zweite  Consonant  am  leichtesten  spricht:  "^1 
macht  ^1 ,  ^ti  macht  usw. ;  kann  er  mit  jedem  Vocal  gleich  leicht 
gesprochen  werden,  so  hat  der  erste  auf  die  Wahl  Einflusz,  :*!  macht 
yi  ^  ^Vi  macht  :n,  und  sind  beide  mit  jedem  Vocal  zu  sprechen,  so 
tritt  der  spitzeste  und  kürzeste  ein,  Chirek  p3  macht  p2.  In  §  29  hät- 
ten die  Wörter,  die  auf  der  vorletzten  Silbe  den  Ton  haben,  genau 
angegeben  werden  sollen,  damit  man  auch  zugleich  erfahre,  dasz  sie 
scheinbare  Ausnahmen  sind,  wie  die  angeführten  nb73  von  ^Jlbb,  Tlb'h' 
von  b^b,  rnrt:^  von  n  und  So  ist  denn  gerade  dieser  Abschnitt, 

der  die  wesentlichsten  Eigenthümlichkeiten  der  hebraeischen  Sprache 
enthält,  auf  denen  die  Erscheiuungen  ia  der  Formenlehre  beruhen,  der 
am  wenigsten  klare  und  lehrhafte. 

Weit  weniger  ist,  was  die  Lehrhaftigkeit  betrifft,  gegen  den  fol- 
genden Abschnitt,  die  Formenlehre,  vorzubringen,  nur  dasz  auch  da 
manche  Sprachvergleichung  für  den  Zweck  des  Buches  unnütz  ist. 
Ich  will  nur  einiges  anführen:  §  32  hätte  "^nN  als  wahrscheinliche 
erste  Person  angeführt  werden  können,  §  44  ist  Hr.  K.  doch  gezwun- 
gen auf  sie  hinzuweisen;  bei  N.  4  lag,  wenn  einmal  mit  dem  Arabi- 
schen verglichen  wurde,  der  Vergleich  mit  dem  Syrischen  wenig- 
stens ebenso  nahe.  Auch  in  diesem  Abschnitte  aber  muste  mehr  ge- 
lehrt, als  über  die  Erscheinungen  berichtet  werden,  so  §  44  Perfectum 
Kai  konnte  einsichtiger  für  den  lernenden  die  Bildung  der  einzelnen 
Formen  dargestellt  werden.  §  45  lesen  wir:  ^die  zweite  Form  (Inf. 
abs.)  (lag^egen  hat  etwas  steifes  und  unbewegliches  und  drückt  mehr 
den  Vcrbalbegriff  in  abstracto  aus.'  Hat  nun  der  lernende  begriffen, 
was  InUnitivus  absolulus  ist?  Ueber  den  Inf.  mit  b.  hätten  wir  auf 
späteres  verwiesen.  Sehr  richtig  wird  §  46  behauptet,  wie  das,  daM 
der  Inf.  abs.  auch  für  den  Imperativ  gebraucht  werde ,  noch  keil 
Grnnd  sei,  den  Imperativ  geradehin  für  einen  Inänitiv  zu  halten,  wer 
thut  das  auch?  aber  dennoch  kann  sich  hier  wie  in  andern  Sprachen 
der  Imperativ  aus  dem  Infinitiv  gebildet  haben;  nicht  wahrscheinlich 
und  durch  keine  Gründe  bestärkt  ist  die  vertretene  Ansiebt,  dasz 
er  Verkürzung  des  Futurs  sei.  Wie  verwirrend  ist  aber  der  guize  $ 
für  den  lernenden ,  obgleich  das  gesagte  allenfalls  sich  so  rerstelMi 
Itot,  dasz  kein  Fehler  darin  ist;  wie:  ^für  die  drille  Person  gibt  es 
keine  besondre  Form'  klingt  fast  so,  als  wenn  für  die  dritte  die 
Bweite  mit  eintrete,  ^nnd  eelbetdie  zweite  mosi  d«reh  den  Jussit 
▼ertreten  werden,  wenn  eine  Negation  hinsnkonunen  soll.'  WoM 
wird  der  Gebraacli  der  Form  in  die  Bildung  der  Form  mt  kineingetr«- 
gen?  Und  wenn  das  nun  einmal  gesehehen  soll,  warum  wird  miM 
der  Gebraaeh  ana  der  Natur  der  Saebe  begrOadet,  das«  der  ImpeittliT 
okeo  nur  die  zweite  Person  hat,  wie  ja  das  Dtateehe  deatUeh  soigt 
«ad  auch  das  Lateioisehe  deallick  seigea  ktente,  dasc  aber  imHe- 
biaeiaobeB  der  Imperattr  aar  beseichaet^  daaa  dar  angeredalo  apglaaafc 
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und  einmal  etwai  tlran  soll,  und  dasE  er  also  seiner  Nator  nach  weder 
eine  dritte  Person  haben,  noch  eine  Negation  zu  sich  nehmen,  noch 
ein  Passivnm  bilden  kann.  §  47  steht  *  das  n  in  den  Femininis  Vbpn 
und  nrbbpn,  mag  mit  der  Femininendung  n  zusammenhängen.'  Ge- 
gen solche  Vermutungen  läszt  sich  nicht  streiten,  aber  was  ist  eigent- 
lich gesagt?  Warum  nicht  gleich  hergeschrieben:  das  n  ist  bis  jetzt 
nicht  erklärt.  In  §  48  ist  gegen  das,  was  über  Vav  consecutivum  Per- 
fecti  gesagt  ist,  zu  erinnern,  dasz  die  Fortrückung  des  Tones  wol  von 
den  Functatoren  bezeichnet  ist,  dasz  die  Sprache  aber  selbst  sie  nicht 
anerkannt  hat,  denn  Formen  wie  '»nb:2]:'i  sind  im  Hebraeischen  unmög- 
lich. Ebenso  hätten  die  Fälle  angegeben  werden  sollen,  wenn  das  Vav 
consec.  Futuri  den  Ton  anzieht;  das  'oft'  reicht  nicht  aus.  §  51  hät- 
ten nach  dem  Umfange  der  Grammatik  auch  solche  Formen  erwähnt 
werden  können  wie  Vpj^b  vgl.  Exod.  10,  3.  34,  24,  andre  Beispiele  ja 
schon  Lehrgeb.  p.  312,  7.  §  53  konnte  auch  angeführt  werden,  dasz 
auch  Kophat  könne  Suffixe  annehmen.  §  55  gehört  die  Bemerkung 
über  ni"lO  und  nonD  unter  die  Verba  yV,  nicht  unter  die  seltenen 
Formen,  wenn  unter  diesen  auch  die  Grundform  erwähnt  wurde. 
Wenn  §  66  einmal  die  Imperativform  n23j}  angeführt  wurde,  sogar  die 
Stelle  Gen.  19,  9,  wo  sie  sich  findet,  so  konnte  auch  flijbJl,  das  darauf 
folgende  mit  Makkeph  verbundene  M  ort,  angegeben  werden,  wodurch 
man  zugleich  eingesehen  hätte,  weshalb  hier  gerade  Segol  für  Patach 
geschrieben  ist.  Bei  den  Verbis  yy  §  67  tritt  der  Mangel  an  lehrhaf- 
tem recht  hervor,  denn  diese  Verba  gerade  lassen  sich  für  den  ler- 
nenden so  anziehend  machen,  dasz  man  sie  gern  mit  Anfängern  durch- 
nimmt.  Freilich  sind  auch  in  diesem  §  manche  Annahmen,  die  unbe- 
l^ründet,  ja  falsch,  nur  verwirren  können.  Wunderlich  ist  es,  wie 
nach  der  Erwähnung  der  Form  'nb^  aus  sbp7'  etc.  hinzugefügt  wer- 
den konnte:  ^Auch  bei  Verlängerung  dieser  Formen  erscheint  der 
Radical  gewöhnlich  einfach  und  ohne  Dagesch ,  wie  wenn  die  Schär- 
rang  der  ersten  Silbe  dies  ersetzte'.  Ist  in  dieser  Form  einmal  chal- 
tlaeiaelie  Assimilation ,  d.  h.  hat  sich  einmal  der  folgende  Consonant 
dem  vorhergehenden,  also  der  zweite  Stammbuchstabe  dem  ersten  as- 
nmiliert,  wo  soll  dann  der  dritte  ein  Dagesch  her  haben?  Wir  geben 
ferner  hinsichtUeh  der  znr  Erklärong  der  Verba  9y  zu  Grunde  geleg- 
len  Fomea  zu,  dasz  *der  mechanisch  leichtere  Weg  nicht  immer  der 
nalurgemSsxe  ist',  aber  wir  glauben  unsrerseits,  dass  die  Leichtigkeit 
iler  ErUArong  an  sich  kein  Vorwurf  sein  könne ,  und  wir  halten  hier 
^4ie  rerworfenen  Formen  für  die  der  Nator  der  Sprache  gemSszen. 
IBo  legen  wir  dem  ab;  nicht  h:iü^  sondern  den  Niphnl  nicht 
ilne  unerhörte  Form  zu  Grunde,  der  auch  ganz  lyid  gar  die  in 
%  Öl  gegebene  ErUärang  yon  Niphal  widerstreitet.  Ists  nicht  netnr* 
'gemisser,  von  einer  Grundform  anssagehen,  von  der  nns  sich  dii 
Hiphnt  von  Hsp  ebenso  gut  erklärt  wie  das  von  aD,  als  verwandten 
iiialecten  sn  gefallen  immer  wieder  andre  Grundformen  tnsnnehmen, 
fax  deren  Annahme  man  doch  wenigstens  nicht  mehr  Gewähr  hat? 
Dnrch  diesen  Wechsel  entgeht  dem  lernenden  nlle  Analogie  nnd  also 
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fdlM  Yrnttadiiis.  Em  ist  nidU  die  KpMti  m  jeder  Begel  eue  Aw- 
nähme  sa  linden,  sondern  Regeln,  die  Jede  Ausnalune  anrnUiesnen. 
'  Solche  Einleitnngen  wie  %  68:  *Hier  betrachten  wir'  oew.  sind  dnrch- 
aus  übrig,  mehr  als  flbrig  folgende  Regel:  *Im  Imperfeot  Kai  lassen 
5  Verba  ....  das  K  bestindig  in  langes  d  auflgehen .  •  • «  Bei  einigen 
andern  besteht  ^e  stirkere  FOrm  daneben  ....  Jenes  ö  ist  snnfichst 
dnroh  Trabnng  ans  4  entstanden  ....  Die  Sohwiohe  ergreift  anch 
jdie  letzte  Silbe  dieser  Formen,  sie  erhilt  stett  des  stärkeren  Vocals  v 
ein      Gewöhnlich  glaubt  der  Mensch,  wenn  er  nur  Worte  hört  — 
glaubt  Hr  R.,  dasz  wirklich  ein  Anfänger  nur  ahnet,  was  die  Worte 
heisien  sollen?  Wie  soll  er  hierStirke  und  Schwäche  nnterseheiden? 
Was  soll  er  sich  denken  bei  *die  Schwäche  ergreift  nsw.'?  Aufgabe 
4er  Grammatik  bldbt  es  immer  die  Entstehungsart  der  Formen^Meh- 
«nweisen,  wo  das  aber  nicht  deutlich  und  einfoch  geschehe^  linnn, 
lllszt  man  besser  in  jtolchem  Buche  jede  Erklärung  derselben>weg*~  In 
§  69  Verba  Vi  ist  wol  das,  was  gesagt  ist,  richtig,  aber  es  fehlt 
wieder  die  feste  Kegel ,  die  doch  zu  finden  ist,  nach  der  Vav  in  Jod 
übergeht,  so  dasz  die  Bildung  der  einzelnen  Formen  von  selbst  dem 
lernenden  sich  aufdrängt.    §  72  ist         als  einziges  Futur  mit 
Zere  angegeben.   Das  läszt  sich  bezweifeln,  da  von  n'iN  die  Formen 
n'ii<3  Gen.  34,  15  und  ;]mi<2  Gen.  34,  22.  2.  K.  12,  9  vorkommen.  Ge- 
senius,  der  in  seinem  Lehrgebäude  p.  403  geneigt  ist,  sie  als  Niplial 
zu  erklären  und  darin  Winer  als  Nachfolger  hat,  schwankt  selbst  in 
seinem  Lexicon ;  andre  wie  Maurer  verwerfen  das  Niphal  ganz.  Da 
das  Wort  nur  in  diesen  Formen  vorkommt,  diese  sich  ebenso  gut 
als  Kai  wie  als  Niphal  erklaren  lassen,  so  bleibt  nur  die  Bedeutung 
als  entscheidend  übrig,  und  auch  die  läszt  sich  für  beide  Conjugatio- 
nen  passend  auffassen.   Es  konnten  somit,  da  so  vielen  ins  kleinste 
Detail  eingehenden  Bemerkungen  ein  Platz  eingeräumt  ist,  auch  diese 
Formen  erwähnt  werden.    Doch  soll  das  subjcclive  Urtheil  nicht 
maszgebend  sein;  aber  nicht  auszulassen  waren  Formen  wie  "^slt 
1.  K.  21,  29  "^n?:  1.  K.  21,  21.  2.  S.  5,  2  und  andre  von  Wenn 
einige  auch  §  7d  vorkommen,  so  musle  wenigstens  auf  sie  hingewie- 
sen werden.    Ebenso  hätte  §  74  a  4  neben  ""pnil  a«s  Jer.  32,  36  die 
Form  "^ann  2.  K.  13,  '6  schon  deshalb  einen  Piatz  verdient,  da  sie  in 
einem  Geschichtsbucbe  vorkommt,  und  auch  deshalb,  weil  schon  v.  11 
die  volle  Form  sich  wiederfindet,  so  dasz  beide  Formen  dem  Schrei- 
ber des  Buchs  gleich  geläufig  sind.   §  76  ist  das  Zere  des  Imperativ 
wol  falsch  erklärt.    Formen  wie  r\W  für  JiniÄ?  haben  schon  die 
Punctatoren  zu  entfernen  gesucht;  so' gibt  2.  K.  V,  37  das  Chethibh 
n^!n  das  Keri  ^^n"^?!.   Das  hätte  um  so  mehr  angeführt  werden  kön- 
nen, als  bemerkt  wird,  dasz  diese  ältere  Form  aus  dem  Gebrauche  fast 
verdrängt  worden  sei.   §  77  wünschte  man  einelabeUe,  welche  die 
Verwandtschaft  der  unregelmäszigen  Verba  unter  einander  übersieht 
lieh  gäbe.   Hierbei  sei  zugleich  bemerkt,  dasi  inm  Schaden  der  ler- 
nenden die  Ncbeneinanderstellung  der  Paradigmen  aller  Verba,  die  in 
fr  ühem  Ausgaben  naeh  der  Tabelle  im  Le^irgebäude  wenigstens  vm 
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Tkeil  Ski  tad,  Mliott  seil  einlgea  Aaitgen  gini  weggelisseo  ist. 
Tod  §  79  ab  ist  die  Anordsmig  sefalediL  Von  der  Geschleobts- 
forn.  Abslamttaiig  der  Nomina.'  Nomina  primitive,  de- 
riya'ta.  Vom  PInral;  Tom  Dual.  Der  Genetiv  and  der 
ntatan  eonstrnetna.  Suffixe.  Die  Form  cr^nh^Hn  Doppel- 
maner  $  87  fefaOrte  outer  den  Dnal.  %  89  wird  erst  gesagt,  dass  die 
GMVBformeB  verloren  seien,  dann  vom  Genetiv,  einem  Casus,  gehan* 
doli,  wo  vom  Status  eonstruolus  die  Rede  sein  sollte;  so  wird  auch 
§93  von  'einem  folgend«!  Genetiv'  gesprochen  und  somit  die  Ver- 
wforoDg,  die  im  Kopf^  des  lernenden  entstehen  musz,  erhalten.  In 
S  lM'vJMtt  'die  neue  Auflage  einen  •  unnatien  Zusafs  belLommen,  denn 
iiiebt9^"wettn  swei  kurse  Wörter  paarweise  verbunden  sind,  steht  n, 
sondeni  wenn  die  awei  Worte  dem  Sinne  nach  suaummengehören, 
mttel  Gafenafttse,  die  durch  Zusammenfassung  ein  ganael  bilden;  du- 
ber^efalelrl'tichs  vou  selbst,*  dasf  vor  fitfb,  13^'  und  ibnUchen  j  niebl 
stehea^  kann.  §  105  ist  die  schöne  Partikel  sehr  stiefinmterliph 
behandelk  Me  Partikeln  Oberhaupt  treten  in  dieser  Grammatik  nicht 
in  der  kn  flebraeischen  gerade  gebQhrenden  Wichtigkeit  hervor. 
S  106  2  bitte  wol  erstgeborner  und  was  in  diesem  Worte  fOr 

eine  Bedeutung  liegt,  erwähnt  werden  sollen;  dabei  war,  wie  schon 
oben  bemerkt,  die  Eigenthümlicbkeit  des  Hebraeischen  nicht  als  Man- 
gel darsQStellen.  §  ]07.  Der  Gescblecbtsgebr&uch  pflegt  nicht  in  der 
Syntax  bebandelt  zu  werden,  auch  ist  zweierlei  durch  einander  ge- 
etellt:  l)  die  Frage,  welche  Nomina  sind  Feminina  und  2)  welche  Be- 
deutung- bringt  die  Femininendunj,^  dem  Substantiv.  Dazwischen  läuft 
nun  noch  das  Adjecliv.  §  108  enthält  dreierlei:  l)  wie  drückt  der 
Hebräer  die  Mehrheit  aus,  2)  was  bezeichnet  alles  die  Pluralform,  3). 
wie  wird  bei  Status  constructus  mit  absolulus  oder  bei  zwei  oder 
mehreren  zu  einem  Begriffe  zusammengewachsenen  Worten  der  Plu- 
ral ausgedrückt.  Doch  tritt  dieser  Unterschied  nicht  klar  hervor,  auch 
im  einzelnen,  besonders  unter  1  sind  die  Fälle  nicht  genau  geschieden 
und  DT»  D't^  und  ahnliches  ist  nicht  der  Plural.  In  diesem  Paragraph 
hätte  auch  die  ganz  überflüssige  Erklärung  weggelassen  werden  sol- 
len von  D"^I^Vn  ^sei  es,  dasz  das  Wort  von  polytheistischer  Vorstellung 
ausgegangen  und  auf  den  Gott  der  Götter  übertragen  ist.'  Nicht 
einmal  grammalisch  ist  so  eine  Annahme  zu  rechtfertigen,  wo  ist  denn 
ein  Plural  von  ähnlicher  Bildung?  Ebenso  findet  sich  §  109  ein  sehr 
unnützer  Ausdruck,  wenn  er  auch  recht  schön  klingt.  Der  bestimmte 
Artikel  steht  bekanntlich  bei  Vergleichungen:  'wo  die  malende  Phan- 
tasie das  Bild  eines  Gegenstandes  zur  bestimmten  Anschauung  bringt.' 
Dafür  hätte  Hr.  U.  darauf  hinweisen  sollen,  dasz  eine  Vergleichung 
etwas  klar  machen  soll,  dasz  daher  immer  etwas  bekanntes  verglichen 
werden  musz,  an  dem  das  unbekannte  sich  vorstellen  läszt,  dasz  also' 
deshalb  der  Artikel  steht.  '  Weisz  wie  der  Schnee.'  Einem,  der  den 
Schnee  nicht  kennt,  würde  dieser  Vergleich  nichts  nützen.  In  §  112 
ist  beim  Adjectiv  Stellung,  Geschlecht  und  Zahl  durch  einander  ge- 
mischt, was  durchaus  zu  trennen  war;  jetzt  ist  der  §  so  gefaszt,  als'. 
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wenn  Genus  und  Numerus  der  Stellung  untergeordnet  wären.  §  113 
^Vorausgesetzt  wird  das  bestimmende  Nomen  nur  in  gewissen  Verbii- 
dungen,  als  TiT  ^V'JSn  ...  wie  unser  der  König  David,  wo  die 
Stellung  'T^b^ari  2.  Sam.  13,  39  wie  Cicero  consul  eine  Seiteuheil 
ist.'  Dasz  in  beiden  verschiedenen  Stellungen  ein  verschiedener  Sinn 
liegt,  dasz  eben  des  besondern  Sinnes  wegen  die  letztre  seltner  ist,  sollte 
das  wirklich  Hrn  H.  entgangen  seiu?  Freilich  scheint  er  auch  anzu- 
nehmen, dasz  eine  Stellung  wie  consul  Cicero  nicht  recht  lateinisch 
sei,  dann  hätte  dieser  Consul  Cicero  oft  gegen  die  Grammatik  ver- 
stoszen.  In  diesem  Paragraph  wünschte  man  auch  angegeben ,  ob  bei 
einem  Substantiv  mit  untrennbarer  Praeposition  die  Apposition  auch 
diese  annimmt,  wie  z.  ß.  Gen.  40,  1 ;  ebenso  hätte  hier  zur  Anmerkung 
wol  am  besten  der  Gebrauch  bemerkt  werden  können,  wie  Gen.  15,  12 
'Schrecken  und  grosze  Finsternis'  ==  ^schrecklich  grosze  Finsternis.' 
Für  die  Bücher  Mosis  könnte  man  wol  verlangen,  dasz  eine  Gramma- 
tik ausreiche.  In  §117  heiszt  es:  'dasz  nwi.  auch  den  Nominativ  aus- 
drücke, ist  an  sich  nicht  undenkbar  und  scheint  einigemal  vorzukom- 
men.' Solche  Unentschicdenheit  ziemt  sich  nicht  in  einer  Elementar- 
grammalik;  der  Grammatiker  soll  eben  bei  sich  im  reinen  sein,  er 
will  ja  lehren,  musz  also  wissen.  So  Ewald  Lehrb.  p.  571:  /  den  No- 
minativ kann  dies  Wörtchen  nie  bezeichnen'  und  dann  behandelt  er 
die  für  den  Gebrauch  angeführten  Stellen.  Da  bat  man  doch  eine 
klare  und  verständliche  Lehre.  Dasz  andre  anders  lehren,  thut  dem 
keinen  Eintrag.  So  nimmt  Maurer  ad  Reg.  II  6  5  Dfi^  als  Nominativ- 
seichen  an  bei  den  späteren,  Gesen.  Lehrgeb.  p.  684  findet  diesen 
Gebrauch  in  den  ältern  Büchern  häufiger.  Zwischen  solchen  Ver- 
schiedenheiten der  Ansichten  kommt  mau  allerdings  mit  scheint  am 
ehesten  durch,  wird  aber  keiner  Partei  genügen,  wie  die  bei  der  Gele- 
genbeil  vorkommende  Redensart:  *ein  frei  unlergeor  dneler  ▲o* 
0iil|tiv'  in  seinem  voUkoipmenen  Widerspruche  dem  ScblUer  geheim- 
nisvoll bleiben  wird.  Wenn  es  nur  einige  Stflliea  iiAil,  wa  UM  llr 
d«ia  ÜMUnativ  vorzukonaien  scheini,  koiipt«  es  in  'dieser  Grammatik 
ganz  anerwilwt  bleiben.  Die  Lehre  den  Zeklwörtern  §  120  wire 
wol  leichter  su  lernen ,  wenn  dae  vereehiedene  mck  ieeeerlieli  g»* 
sehieden  wäre.  Ich  würde  dies  etwa  so  ordnen: 

Ueber  die  Zusammensteliitiig  dw  Zeblwörler  «ift  SobeUntivea 
gellen  folgende  Regeln: 

Die  Zahlen  von  2 — 10  stehen 
l)  in  etat,  conet  vor  den  Sobet  in  Piur.  ü>i2^  twb^ 
a)    —    ebf.      —      —      —  TOb« 
g^     —     —     nach       —       ~    TOVO  D*»»^ 

Die  Zahlen  van  Ii — 19  stehen 
1)  in  etal.  äbe.  vor  den  Snbst.  im  Sing,  bei        Qi*^  etc. 
3)    —  —  ^  Plv.  bei  allen  andern  Snbnt. 

3)    —    —  naeb       ^      -~    seUeii  nnd  b^  spileni. 

Die  2aUen  von  90 — 90  stehen 
1)  in  ital*  «bs.  ror  den  »vk§k  im       bei  «Uen. 


I  fast  nie  im  Sing. 
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9)  itt  «tat.  «N.  fi*r  «Mi  0iM.  in  Mar.  «ilMler. 
3)  Mdidem  —  — 

1)  im  «tat.  aki.  vor  taiMbtl.  In  Siaf.  sa bafontoi  vor  mtm.*) 
S)  MchdMi~  InPlar. 

S)    —         TorienMA  Die  Zriü  wM  gatldtt  «mI  MMib  tei 
Bantr  ftabl  der  Piarai,  aa«ii  daa  lakaara  dar  Siof . 
Bia  Uriea  lIMh-M  «lalMn 
1)  in  atat  eiaatr.  vor  dan  Sabal,  in  Plar.  aad  Siag. 
S)    —    aH.       —      _  — 

9o  bat  nm  inner  dui  FiOa,  aad  dtaae  kabea  wir  aaa  dar  fSrannatik 

la  S  119  oder  %  131  waaoeiite  naa  aiae  aaiein  Stelle  wie 
97  1  tifitt*^%i  IT^T  flimis  seaex  qnam  nt  videre  potset  Eine  aller- 
diogr«  äehr  aelnraeiie  Partie  der  Grammatik  ist  §  125  flgde. ;  da  ist  die 
Behandlung  nooh  ganz;  die  frühere  und  leidet  ganx  besonders  an  dem 
Gebrechen,  dasz  die  Vergleichung  des  Latein  bei  der  Abfassung  der 
Regeln  masagebend  ist.   Manche  der  angeführten  Stellen  sind  daher 
ganz  falsch  aofgefasst,  wie  gleich  Psalm  1,  1  Heil  dem  Menschen, 
der  nicht  wandelt,  nein,  Heil  wird  in  höchster  Fülle 
dem  versprochen,  der  nie  und  nimmer  gewandelt.  Wenn  auch  Luther 
dem  Deutschen  sich  bequemend  mit  dem  Praesens  übersetzt  hat,  sollte 
ein  Grammatiker  doch  nicht  diese  Freiheit  des  übersetzeos  zu  einer 
Begel  der  Spracke  machen.  Und  wie  ist  ja  überhaupt  hier  die  Ueber- 
aefsong  abgeschwächt;  die  Psalmen  beginnen  nicht  damit,  jemandem 
ein  nicht  viel  sagendes  Glück  auf!  zuzurufen,  sondern  sie  beginnen 
damit  des  Segens  höchste  Fülle  über  den  auszusprechen,  der  sich  kei- 
Der  Sünde  schuldig  gemacht  hat.   Es  entspricht  dies  dem  Ausspruche 
Christi :  Thue  das,  so  wirst  du  leben.   Wie  kann  man  erwarten,  dasz 
die  Psalmen  nicht  sollten  mit  einem  Satze  beginnen ,  in  dem  der  Kern 
aller  Lehre  enthalten  sei.   So  wird.  Hb  21  16  übersetzt:  der  Rath 
der  Frevler  •'S'n  Tlp'n'n  sei  fern  von  mir,  das  widerspricht  der 
Bedeutung  des  Perfect,  wie  es  einen  ganz  falschen  Gedanken  in  die 
Stelle  bringt.  Freilich  ist  zuzugeben,  dasz  bedeutende  Ausleger  diese 
Erklärung  angenommen  haben;  Hiob  aber  behauptet  vom  Rathe  der 
Frevler  fern  gewesen  zu  sein.  So  sind  die  Anm.  1  angeführten  Stellen 
meist  sehr  abgeschwächt  wie:  noch  eine  kurze  Zeit  und  sie  werden 
■dich  steinigen.   Moses  klagt  seine  Noth,  es  werde  nicht  mehr  lange 
dauern,  da  würden  sie  ihn  gesteinigt  haben.  Ebenso  sind  die  Bedin- 
gungssätze nicht  ausgeführt;  es  gibt  da  auch  vier  Hauptfälle  so  gut 
vie  in  Bultmanns  Grammatik.   Viele  andre  Stellen  auch  in  dieser  An- 
merkung sind  falsch  aufgefaszt.    Es  kann  nicht  fehlen,  es  mnsz  dem 
Gefühle  und  dem  belieben  viel  eingeräumt  werden,  wo  strenge  Folge- 
licliti^keit  maagelt  and  die  Gcaadbadeataag  eiaer  Form  nicbt  featge- 


*)  In  altern  Schriften  stehen  die  Einer  vor  (wie  im  Arab.)-  — 
«pSten  Schriften  aM|n  die  Zebaer  ver  (wie  in  Syr.}. 
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baltea  ist.  So  lange  die  €rr«nmallk  leM,  dieselbe  Fern  eleH  filr 
Fe.  fecl,  Plusqnamperfect,  Praesens,  Fatanim,  Imperfeetom  Conjuetivf, 
FlaBcpianiperfectvmConjanelivi,  Fatanimexaetiim,  Freesens  Conjuictivi, 
ImperatiT,  mid  dasn  die  Bedeotnng  des  Imperfset  ^ftist  noeh  mtin$' 
reicher'  sei,  so  lange  ist  an- klare  Regeln  niohl  m  denken  nnd  d«r 
lernende  ist  vollsUndig  in  dieken  Nebel  eingehtilt,  ans  dem  er  niett 
ober  erlöst  wird,  als  bis  er  durch  lesen  in  der  Bibel  nnd  eignes  nach- 
denken ihn  verscheachl  oder  glOddieherweise  Ton  seinem  Lehrer 
dentlich  zu  sehen  gewdbnt  ist.  Bs  yerstefat  sieh  yon  selbst,  data  das 
Farticip  erst  recht  als  alle  Zeiten  umfassend  beneichnet  wird. 

Wir  glauben  in  dem  bisherigen  Mnreiobend  unser  Urlheil  be- 
grtedet  su  haben.  Was  die  Richtigkeit  des  saehKchen,  also  die  An* 
gäbe  der  Erscheinungen  der  Sprache  selbst  betrillt,  ist,  wie  sich  er- 
warten Hess,  nur  wenig  zu  erinnern;  was  wir  im  Vorfteil  der  lemea- 
den-  noch  zugesetzt  wfinschfen,  haben,  wir  oben  angegeben.  Wen  die 
Erkllrung  und  Auffassung  betrifft,  so  baben  wir  mancherlei  dagegen 
Torgebracht,  aber  yieles  beruht  auf  Ansichten,  Aber*  deren  Riehti^Mt 
hie  nnd  da  noch  gestritten  werden  könnte.  In  der  AnsfÜhraDg  und 
Anordnung  der  Regeln  genügt  diese  Grammatik  noch  wenig  den,  was 
man  daron  zu  verlangen  berechtigt  ist.  Was  abw  noch  fehlt,  Iftsit 
sich  leicht  in  einer  neuen  Auflage  nachbeiseni.  SdKin  im  Druck  hat 
Hr.  R.  dreierlei  unterschieden,  man  könnte  fast  sagen  viererlei.  Wenn 
nun  Hr.  K.  in  das  groszgedrackte  nur  das  aufnehmen  wollte,  was  für  den 
Anfänger  nöthig  ist ,  in  gröster  Einfachheit  und  Kürze  des  Ausdrucks, 
so  wäre  ein  erster  Cursns  gewonnen.  Das  kleiner  gedruckte  mit  den 
Anmerkungen  bietet  von  selbst  einen  zweiten  Cursus,  wie  er  in  Prima 
passt,  lind  scheint  auch  dazu  bestimmt  zu  sein;  dann  ist  aber  der 
Plan  nicht  streng  festgehalten.  Manches  steht  darin,  was  gleich  beim 
ersten  lernen  nicht  zu  entbehren  ist.  Doch  werden  hierin  im  einzel- 
nen  die  Ansichten  immer  auseinander  gehn.  Die  Anmerkungen  sind 
meist  in  bündigerem  und  deutlicherem  Ausdruck  gehalten,  als  das  all- 
gemeinere. Alle  Ansichten  aber  und  Sprachvergleichungen,  die  nicht 
ganz  unbezweifelt  sind  und  nicht  durchaus  nöthig  für  das  Verständnis 
des  Hebraeischen,  wären  unter  den  Text  zu  verweisen,  denn  alles  das 
ganz  wegzulassen,  dazu  möchte  sich  Hr.  R.  doch  wol  nicht  ent- 
schlieszen.  Und  so  nehmen  wir  von  dem  geehrten  Herru  Verfasser 
Abschied  und  bitten  ihn  die  Bemerkungen,  die  wir  uns  erlaubt  und 
die  wir  nur  gemacht  haben,  um  dem  durch  langen  Gebrauch  uns  Heb 
gewordenen  Buche  noch  gröszere  Brauchbarkeit  zu  verschaffen,  in 
dem  Sinne  anzunehmen,  in  dem  sie  gegeben  sind. 

Gerade  für  den  Anfänger  ist  das  zweite  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannte Buch  bestimmt;  es  ist  bereits  in  der  zweiten  Auflage  erschie- 
nen, was  tür  seine  Brauchbarkeit  zu  sprechen  scheint,  dagegen  ist 
eine  Becension  in  der  Mützellschen  Zeitschrift  sehr  scharf  in  ihrem 
Tadel  gewesen.  Wir  wollen  uns  durch  beides  nicht  hindern  lassen, 
selbständig  unser  Urtheil  abzugeben  und  hoffen  d^bei  jeden  Leser  in 
den  Stand  zu  setzen^  dasselbe  zu  prüfen. 
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Weil  das  Buch  eben  für  Anfänger  und  nur  ^far  Anfänger  und  zum 
Selbststudium'  bestimmt  ist,  musz  man  die  Anforderung,  die  wir  an 
Rödigers  Grammatik  stellten,  mit  mehr  Nachdruck  wiederholen;  die 
Regeln  müssen  einfach  und  faszlich,  dabei  in  kurzen  Worten  gegeben 
sein,  und  —  richtig,  das  enthalten,  was  Schüler  wissen  müssen,  das 
weglassen,  was  sie  nur  verwirrt.  Gleich  §  1  findet  Hr.  V.  die  Weise, 
dieVocale  durch  beigesetzte  Zeichen  zu  schreiben,  für  den  lernenden 
schwierig,  womit  unsre  Erfahrung  nicht  stimmt,  und  verliert  er  sich 
in  eioe  Geschichte  der  Punctation,  w  elche  die  Schwierigkeit  bedeutend 
steigert,  denn  sie  macht  den  Anfänger  auf  die  Unsicherheit  derselben 
anfflierksam.   Steht  im  ersten  §  zu  viel,  so  enthält  der  zweite  §  zu 
wenig:  *Der  Buchstabe  n  war  in  der  alten  Schrift  Vocalzeichen ,  da-«. 
her.(?)  ist  er  jetzt  ohne  Aussprache.  Das  y  ist  ein  schwer  auszu-^ 
sprechender  Kehllaut.  Es  wird  daher  jetzt  meist  niclit  ausgesproclien. 
EiDige  sprechen  es  ungefähr  wie  Jod  oder  Cheth  aus.'   Das  sind  die 
ganzen  Regeln  über  die  Aussprache  !    Im  Alphabet  selbst  steht  neben 
n  andO  cÄ,  neben  T,         ein  s.   Es  müssen  stumpfsinnige  Anfanger 
sein,  die  sich  damit  begnügen.   §  3  werden  Segol  und  Kibbuz  nur 
als  kurze  Vocale  bezeichnet.   §  4.  ^  Damit  kein  Zweifel  entstehe,  ob 
Tielleicht  ein  Yocal  irthumlich  fehle ,  so  hat  man  unter  die  wirklich 
Yocallosen  Consonanten  einen  Doppelpunkt  (^)  geMlzt/  §  6  wird» 
YOQ  den  Chatephs  gesagt :  ^  sie  werden  unter  den  vier  Gutturalbaoli«« 
ilibeB  9  gebraucht. '  Bei  der  Gelegenheit  erfährt  mau  zum  er-.> 

fllemnal,  duz  es  GntturalbiiebstabeB  gibt.  §  8  wird  aber  I>agesch  lene ' 
ffchaiiäalt  and  so  geschloaaen:  ^ea  aleht  alao  am  Anfange  der  Wör- 
lir  ud  wmk  einem  Schwa  quiescens  iaa  ioHani.'   $  11.  nr^  nicht 
Ziva,  sondern  ^Ziffia\  §  18.  ^I>roi  Consonanten  auf  einen  Vocal  duU. 
dal  der  Uebraeer  Dkht.'  Man  vergleiche  bbp.  $31.  ^Nur  2  Zeit« 
fmieB  siBddft,  Praeterilum  und  Futurum.  D«a  Praesens  fehlt,  dafitr.- 
tteat  Mmstens  das  Participinai.'  %,  37.  ^  Dieses  1  heiszt  Vav  eoaver- 
Bi?«ai)  mil  «a  die  Bedenlaog  der  Forn  aaikehrt.'    ^  &«'n^  er  wird  ^ 
kMUM,  Vä^^l  (sie)  er  kaBL^    %  28.  Wo  der  Conjunctiv  nölhig-:> 
wire,  dft  tomoken  dieHeiMraeer  das  Fatnrnm.  Ebenso  wird  in  deft 
meisten  FMIma  ttitt  daa  Inj^eMiv  die  höflichere  (!)  Farn  dea  FoUira 
ab  Jaüdf.  gdnraval^,  ako  a^Mn  mV  ist  hdlUolMr  Aiadnick;  daa  ist 
16t;  S  S2.  *  Wenn  einer  yoi  den  drei  Staiiinibabli^tabeii  (Radicalen) 
eiaas  Yarbnma  ein  ISetl«raD»«okalab(a  M  n  fl  2»  (oder.  ^)  iai,  ao  *  können 
nieht  aebr  Oatlnralen  in  dnte  Worte  aein'  ?  %a&.^  MOk  %  n  Ver- 
laagen  die  baden  Bnebataben.n  vnd    innner  den  Alinl  in  der  leisten 
Silbe,  ao  lange  aie  am  Bnifo  ateben«  Daber  seift  aicb  denn  im  PanK 
digaa  jeder  andere  Voetl  der  leisten  Silbe  in  a  ?erwandelt',  nflste 
bfliasen:  *nndre  knrse'.  %  56  wird  der  atatna  abaolntna  plnralia  rom 
Mm  CMMMmetna  aingnlnna  abgeleitel,  wen  weder  an  aieb  einen 
(band  bat  noeb^naserlioh  die  Ableitung  nnd  daa  merken  der  Formen  = 
«leiebtert.  (78.  *  Die  Diebler  bedienen  «ii^  aeiner  (dea  Ploral)  hie  J 
ind  da,  nm  kritkiger  sn  reden  oder  ein  voller  Uingendea  Satsende  sn-" 
§tffAmi^\  Weiter  niebl0?  $  79.  'Snbflhnlira  generia.  comainnia 
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MtmOi  weM  imi  Adljecitra  bei  ilaMaiMhaa,  eines  in  deniMMÜBiiM, 
da#  aidere  in  iMiimiian'.  Mm  kAMte  iech  liie  und  dt  eliras  ik»« 
ttehef  YOrbrittgem,  aber  «riner  laift.  aieh  der  M angrei  der  Gmmmtik 
d»la,  daaa  ao  oft  farade  die  ferldnite  »aAait  fcMl:  S  H  «Varl»« 
okaa  Paradigaia(aBabdaaBaA!>  BiaVarb»»  daraftdritlar 
StaauaconaoBaat  fii  iai,  babea  die  BifaalbttntiahlidK  4m  diaaaa  m 
qaieaei«!»  ao  oft  aiab  ei«  A  oder  B  }d  dar  Walea  üBio  baiada«, 
Uadnreh  wird  daaPataeh  in  dar  lelalea  SiB^o  ibaral^mKaamw« 
liogart.  Vor  attea  Cöaaoaaal^AflöraiatiYea  ^alaaaierl  da»  M  iai  -paaelu 
in  2are  (aaaaer  ia  Kai»  wo.  Kaaiaa  atoÜt^  «ad  iai  fat  m  fragoL 
AneKbabea  aiadenlaf.  (!?)  anddaa  fiHEal  adCJL'  §68r  «iagifr« 
biga  NoHiaa:  aiaailbifea  Noariaa  obae  piene  geaebriebaaä  Yi>aaia 
Torkarsen  amateas  (!)  vor  den  Zaaiteaa  ibran  Voeal»  iadail^aia' 
Dageacb  erbaltenb  Einige  (!)  varlierea  Iba.  DiMoa  atigl  daa:|jäikikap 
iat.elaaalaea  an.  Maaebe  (!)  aiad  gaas  aaregehaiasig';  Ufoi^iiil^ 
diea  Bncb»  woa«  es  beaÜMat  ist,  gewiUt  bal,  am  priTatioi  kairaaiaib 
an  leraan»  de«  kaaa  ao  ei»Sata  aar  Venwaiflang  treibea.  BiaaBfeiabi 
dies  wird  fraitteb  aabr  Tiel  aaklar  blalban,  daraaf  aaba  bmni  aar 
§  53  —  68  an,  und  ana  gar  dia  Labia  Ober  Mm  Teaipora^  Pia^-giMa 
Syntax  aber  musa  sebon  desbalb  aa  Oabealiaiaiibeit'ia  der  faa^ag 
leiden,  die  gar  Inebt  ia  falsebe  Auffassung  übergehe»  aniaa,  weU  aUea 
aar  aufs  übersetaea  berechnet  ist.  ^ Wir  behandeln  hier  aar  diejttaige» 
Punkte  der  hebraeischen  Sprache ,  welohe  für  das  äbersetzen  ana  dem 
Hebraeiscben  einer  nähern  Erklärung  bedürfen',  so  beginnt  die  Synlax. 
Dann  sind  solche  Sätze  auch  nicht  mehr  auffällig  wie  §  77.  ^Der  fie> 
braeer  setzt  den  Artikel  oft  nicht,  wo  wir  ihn  ia  der  Uebersetzung 
anwenden  müssen.  Dieses  ist  der  Fall,  wenn  das  Nomen  ein  Suffixum 
oder  einen  Genetiv  bei  sich  hat.  Im  letzten  Falle  musz  der  Zusammen- 
hang ( !  ebenso  §  89)  entscheiden,  ob  die  Uebersetzung  den  bestiihmten 
oder  den  unbestimmten  oder  gar  keinen  Artikel  verlangt/  Somit  wird 
der  Beurtheilung  des  lernenden  das  Verständnis  überlassen,  ohne  dasz 
diesem  ein  Halt  gegeben  würde.  Wozu  hat  man  denn  eine  Gramma- 
tik? §  78.  'Wenn  man  die  Anwendung  des  Status  constructus  immer 
Genetiv  nennen  wiir,  also  von  dem  Belieben  des  Anfängers  soll  die 
Auffassung  der  grammatischen  Erscheinungen  abhängen?  In  demsel- 
ben §  ist  von  einem  bestimmten  Accusativ  die  Rede :  ^ der  be- 
stimmte Accnsativ  wird  durch  die  Partikel  nfr<  bezeichnet.'  So  findet 
sich  bald  ein  ^könnte'  und  ein  'bisweilen';  im  §  95  findet  sich  inner- 
halb etwa  zwanzig  Zeilen:  meist,  oft,  bisweilen,  regeU 
mäszig,  auch  manchmal,  zuweilen.  Die  Unklarheit  liegt  fer- 
ner nicht  blosz  in  der  weniger  genauen  Fassung  und  dem  schwanken 
in  der  Sache  selbst,  auch  der  deutsche  Ausdruck  ist  mangelhaft: 
'Wenn  ein  aus  einem  Substantiv  und  einem  Genetiv  zusammengesetz- 
ter Begriff  in  den  Plural  soll  (!),  so  ist  dieses  meistens  durch  dc^ 
Plural  des  Status  constructus  angedeutet.'  §  13.  Die  hebraeische 
Sprache  ist  in  ihrer  Formenbildung  überaus  regelmässig,  und  einige 
wenige  Regela  erUärea  die  ateisteii  YariBdamagea  bn  der  lonabil« 
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doDgr,  ilNi^  ler  Waebiel  iwiwkeii  Foi^Hräte  wM  For»  4«ii  Sal>  BMft 
iiebt  mMb  mcM.  Knralie«  «lebt  am  osreehleii  (Me,  fo  das  Prono" 
mtn  periomle  Mnter  iem  Verbimi,  nnler  NoniMtiv  die  Lekre  fwk  der 

WoTlitellang,  elmetne  f aragrapben  mnfasten  zn  vielerlei,  wienaneBi- 
Hch  S  78,  81;  iMlers  sind  Bemerkungen  gemacht,  die  hier  unpassend 
sind,  weil  ale  auf  andre  Grammatiken  anspielen,  die  doch  nicht  be- 
-  aaant  smd,  wie  $  41.  42  Anm.  *  Vergleichungen  mit  den  andern  semi- 
tischen  Sfiraeben  nitd  darauf  gegründete  Hypothesen  sind  für  unsern 
Zweck  BOBfitz;^.  so  §  50.  Derlei  Bemerkungen  gehörten  in  die  Vor- 
rede, wen»  sie  überhaupt  nölhig  waren.   Aehnlich  ist  §  10.  ^Für  die 
erste  Lese&bung  genügt'.  §  13  ^Die  bisher  vorgenommenen  Erklärun- 
gen genügen  für  den  Beginn  der  Leseübungen.'    Die  Verführung  war 
tlierdings  grosz  in  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Grammatiken  die 
Kleinheit  dieser  zu  rechtfertigen.    Doch  die  rechtfertigt  sich  durch 
sich.    Aber  sollte  es  einmal  ein  Lehrbuch  für  Anfänger  sein,  so 
brauchte  auch  nicht  auf  Eigenthümlichkeiten  des  Jeremias  <^  85  Rück- 
sicht genommen  zu  werden,  der  doch  auf  Schulen  so  leicht  nicht  gele- 
sen wird.    Auch  fehlt  nicht  das  tadeln  des  Hebraeischen:  §  76,  4 
p.  56.  Dasselbe  wiederholt  p.  58;  so  §  81.  Durchweg  hat  diese  Gram- 
natik  den  Erzahlungs-,  nicht  den  Lehrton,  und  ist  sie  daher  schon, 
wenn  sie  auch  einzelne  recht  gute  Bemerkuogeo  hat,  wie  au  §  5.  7. 
13b  14.  26,  doch  nicht  zu  empfehlen. 

Angehängt  sind  Lesestücke,  die,  wie  auch  die  Grammatik  selbst, 
viel  Druckfehler  enthalten,  allerdings  keine  Empfehlung  für  ein  zum 
Gebranch  der  Anfänger  bestimmtes  Buch,  Noch  müssen  wir  aber 
etwas  anderes  aussetzen,  wir  können  keinen  richtigen  Plan  darin  fin- 
den. Wir  haben  zwei  in  ihrer  Weise  vorlrefTliche  Lesebücher,  das 
erste,  was  wir  meinen ,  ist  das  von  Gesenius:  es  enthält  sehr  pas- 
sende Lesestücke  mit  angemessenen  Erklärungen  und  einem  genauen 
Wörterbuche.  Auszusetzen  ist  nur  das,  dasz  in  den  Einleitungen  der 
Lesestücke,  welche  die  Schüler  bekanntlich  nicht  eifrig  lesen,  der 
Kationalismus  stark  durchscheint;  sie  könnten  ohne  Schaden  ganz 
wegbleiben.  Es  ist  allerdings  in  diesen  Stücken  nicht  durchweg  eben- 
nisziger  Fortschritt  rem  leichteren  zum  schwereren,  der  ist  nicht 
nöglich,  wenn  zusammenhingende  Stücke  anfgeDomnien  werden,  ist 
«ach  gar  Dicht  so  nötbig.  Diesen  Fortschritt  liat  nun  ein  andres  fest- 
gebaltcD)  es  ist  mit  groszem  Fleiste  und  grosaer  Umsicht  gearbeitet, 
mit  einem  Wörterbuche  nach  Stiaunen,  was  selbst  auf  wissenschaft- 
liche Behandlung  und  Bereicherung  der  Wissenschaft  Anspruch  machen 
kann,  es  ist  dies  das  Lesebach  von  Maurer.  Ea  ist  also  für  beide 
Hauptmetboden  aufs  beste  gesorgt.  Hier  sind  Ban  gegeben  1)  einige 
Sitze  für  die  erste  Anleitung  zum  analysieren  and  fiherselzen;  es  sind 
sehr  wenige  oad  sam  Tbeil  eigne  Fabrik,  wenigstens  so  geändert,  dasz 
sie  als  eigen  afiaüiehea  sind.  Dieser  Hiabrauch ,  dasz  jemaad  aich 
herauBniiiuat  eigenes  als  Master  aufzustellen  oder  Klassiker  gar  um- 
zuarbeiten, Iii  naoientUdi  in  lateinischen  Lesebüchern  sehr  im 
Schwange  and  der  Mangel  tn  6ol«il  fQr  gates  Utein  in  oberen  Klas- 
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sen  hat  seinen  Grund  mit  darin,  dasz  bei  Beginn  des  Unterrichtes 
schlechtes  Latein  geboten  worden  ist.  A\  ird  man  den  Sinn  für  Malerei 
zu  bilden  meinen,  wenn,  man  greuliche  Sudeleien  dem  Schüler  Jahre 
lang  vorhält  und  nachbilden  lüszt?  W  ir  halten  es  für  unverantwort- 
lich, solche  Machwerke  in  die  Schulen  einzuführen.  So  ist  auch  hier 
der  Versuch  raislungen ,  es  kommen  grobe  Yerstösze  gegen  die  Gram- 
niatik  vor,  die  man  nicht  dem  Setzer,  der  so  manches  über  sich  neh- 
men musz,  zuschreiben  kann,  so  der  wiederkehrende  Artikel  vor  dem 
Status  constructus,  die  volle  Form  hinter  dem  Vav  conversivum  usw. 
Dann  folgt  ein  Abschnitt:  die  Weisen  aus  dem  Morgenlande.  Diese 
Uöbersetzung  aus  dem  Neuen  Testamente  ist  hier  aufgenommen,  ^um 
für  die  erste  zusammenhängende  Uebersctzung  einen  dem  Schüler 
wörtlich  bekannten  Inhalt  als  Erleichterung  zu  bieten.'  Es  sind  alsu 
solche  Schüler  vorausgesetzt,  denen  das  Alte  Testament  von  Anfang: 
bis  Ende  ein  durchaus  unbekanntes  Buch  ist.  Es  folgen  dann:  das 
Opfer  des  Abraham.  Der  brennende  Busch.  Wort  Gottes  an  Samuel. 
Elis  Strafe.  Joseph  gibt  sich  zu  erkennen.  Israel  zieht  nach  Aegyp- 
ten. Weshalb  gerade  diese  der  Zahl  nach  unzureichenden  so  abgeris- 
senen Stücke  und  in  der  Ordnung  gegeben  sind^  dieise  Fxagefi  ^^^^ 
-wir  uns  nicht  beantwoirton  können»  ,v.  i  ^>iy-<r 

Qu«4iiobiirg.  Oomaui.^. 


ü. 

Aufgaben  zu  lateimschen  StUühungen,  Mit  besonderer  Berück' 
sichiigimg  von  Krebs  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und 
von  Zumpts^  SchuUs  und  Feldbausdis  lalein.  Grammatiken 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  K.  Fr^ßüpfle.  Zwar 
ier  Tkeil.  Aufgaben  für  ebere  Klaseen.  Siebente  üerbmerk 
Auflage.   Karlsruhe,  TL  Groos.  1855.  VIII «.  392  S.  8. 

* 

Obgleich  die  Anzahl  der  Aufgaben  zu  lateinischen  StilübuDgea 
sich  täglich  mehrt,  so  haben  gleich woi  die  Arbeiten  des  Hrn.  Süpfle 
sich  fort  and  fort  eines  groszen  und  verdienten  Beifalls  von  Seiten 
der  Schule  zu  erfreuen  gehabt,  wie  dies  die  rasch  anf  einander  fol- 
genden Auflagen  beider  Theile  hinlänglich  beweisen.  Der  von  uns 
anzuzeigende  zweite  Theii  hat  so  bedeutende,  die  Zwecke  der  Schale 
fördernde  Verbesserungen  and  Zusätse  erhalten ,  dasz  man  in  Wahr- 
heit sagen  kann,  es  sei  kaum  eine  Seite  sn  finden,  wo  die  verbes- 
sernde Hand  gefehlt  habe.  Bef.  hat  eine  genane  Einsieht  in  dasBofib 
genommen  und  ist  an  der  Hand  der  vorhergehenden  Anfinge  zn  obi- 
gem Urtheile  gekommen.  Die  Aendemngen  sind  am  meisten  in 
Anmerkungen  ersichtlich  in  einer  schärferen  Fassung»  amsichtigeren 
Begrandung  und  genaueren  Hinsufagung  des  eben  erfordfirlichen 
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■MIm  AotdraokM»  2ar  Brlilirtang  des  eben  gesagten  wollen  wir 
Idnlioli  sar  Yeigleielinng  Terweiten  auf  Seite  34^  37,  45,  47,  80,  135, 
140,  149.  Verbesserangen  in  Texte  treten  oft  bervor,  so  Seite  dt4, 
160.  Einer  sebr  genanen  Dnrobsicbt  wurden  S.  265—294  unterworfen« 
Solcbe  Aenderuogeo  reden  laut  fOr  die  gewissenbafte  Sorgfalt,  mit 
weicber  der  Hr.  Vf.  gearbeitet  bat  und  far  welche  ihn  die  Scbule 
gewia.da^tr  aein  wird.   FOr  diejenigen  Sebulen,  denen  diese 

.bislang  nnb^kannt  waren,  erlanben  wir  uns  noeb  be- 
MiK^tm  dasx  das  eigenthamlicbe  des  ersten  und  zweiten 

Tlipas^ftfeaer  Angaben  in  der  gleicbmiszigen  Verbindung  streng 
Smßg^l^i^T  Stacke  mit  freien  Uebungsstücken  besteht.  Gerade 
M0^ytaim^  wir  das  charakteristische  des  Buches  und  ein  methodi- 
^0gi^l^0[9ibrfin^  welches  den  Bttcbem.  noch  weitere  Verbreitung  sicher 
YegpdM>B)i^  .yyydf.  kommt  —  und  darauf  legen  wir  groszen 

Wf|^^,^j^it|j|>  der-  Inhalt  der  Uebersetzuogsaufgabcn  ein  durchweg 
friMiflfr,  belebender  und  belehrender  ist.  Indem  Ref.  das  Buch  der 
Anfniierksaa^keit  der  Herren  CoUegen  empfiehlt,  die  es  bisher  noch 
nicht  kannten,  ist  er  gern  erbötig  dem  geehrten  Vf.  auf  einem  anderen 
We^e  einige  aaf  Verbesserung  bezügliche  Wünsche  zukommen  zu 
lassen.  Die  auszore  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  zu  loben. 

V     Sondershausen.  .  Hartmannm 


12.  • 

dtHOeur  en  pML  Leipzig  (c),  libnMe  de  M.  G.  Dtirr,  1856. 

Durch  die  Kenntnisnahme  des  vorliegenden  Buches  wurde  mir 
zwar  eine  Täuschung,  jedoch  eine  höchst  angenehme,  bereitet.  Da 
ich  nemlich  im  BcgrifTe  stehe,  eine  Sammlung  von  französischen 
Unterhaltungen*)  zu  veröffentlichen,  welche  zwischen  der  zahl- 
losen Menge  von  Gesprächsbüchern  und  den  rühmlichst  bekannten. 
Causeries  parisiennes  in  der  Mille  stehen,  jedoch  einem  gröszern  , 
Publicum,  als  letztere,  bestimmt  werden  sollen,  und  ich  zu  diesem 
Zwecke  alles  zu  erreichen  suchte,  was  mit  meinem  zusammenhängen- 
den, vielseitigen  Plane  in  irgend  einer  Verwandtschaft  steht,  so  nahm 
ich  auch  von  diesem  Buche  Einsicht^  weil  ich  aus  dessen  Titel,  nach 
dem  Uauptbegrrffe  des  Wortes  canserie,  auf  ein  Werk  in  Gesprächs- 
form zu  schlieszen  berechtigt  war.  Dem  ist  jedoch  nicht  so:  dieses 
Buch  bietet  in  historischer  Folge  zuerst  einen  Ueberblick  der  Ge- 
schichte der  Psychologie  der  Thiere:  durch  eine  Reihe  von 
Urtheilen  von  Anaximander  nnd  Py  thagoras  bis  zu  Aristoteles  sind  die 


^)  Causeries  d'Ecole.  Franzps.  Gespräche  aber  deutsche  Zustande, 
aar  IMung  in  der  Umgangsspraehe  der  gebildeten.  Mains »  Kunze. 

^^^r  ij^Q-,^»«^.  ^fyiiized  by  Google 
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Antidilett  der  MedieB  imgtfeifi;  elmmö  Mgnt  &h  ll9tter  wai  Ro^ 
■Mnet  ?oit  fUniitt  Ms  sn  des  oeverev  TölkM:  C«rlMins«  Ctamndi, 
LeibnitB,  Loeke,  Linii^,  Condillae  and  seine  NaeMulifer  bis  Sil  Oken, 
fiefem  ibre  Ürtfaeile.  Hienraf  folg!  $h  Hauptkapitel:  FacalMs  das 
animaax,  (intelligence ,  imaginatian,  mdnolre,  e0»$eimeey;  ferner: 
senttment  aroral,  sentiment  dn  Bean;  nmer  Wilfensrermdg^en :  Cä* 
raelftre;  in  welchen  Kapitefn  doreb  die  AnMblnng  vieler  anzfebe»* 
den  Tbalsachen  Jedem  Tbiere,  selbst  dem  Wftrmehen  im  Staube,  sein 
Antbeil  an  den  Tersefaiedenes  Cfeisteirermögen  vindieierl  whrd.  Bast 
der  Elephant,  der  Bieber  und  der  Hnnd,  andrmeita  dieTögel,  miter 
den  Insecten  die  Biene,  die  gröste  Rolle  spielen,  rersfebl  sieb  fon 
selbst. 

Zar  nfihern  Cbarakterisiening  hebe  icb  einselne  Hairptslfee  ans, 

welche  als  Resultate  der  aafgestellten  bistoriseben  Angaben  erscheinen. 

Ce  qui  pronve  PiotelKgence  des  oiseanx,  cVst  qu^ils  calculent 
les  consequences  de  leors  actions. 

Les  oiseaux  de  mdme  qae  les  mammifferes  choisissent  de  deux 
maux  le  plus  petit,  de  deux  avanlages  le  plus  graud. 

Les  oiseaux  manifestent  anssi  lear  intelligence  en  distinguant 
Tapparence  de  la  realit6. 

Den  Schlusz  bildet  eine  lyrische  Nachahmung  des  Nachtigallen- 
gesangs  von  Dupont  de  Nemours,  auf  welche,  gleichsam  als  Verwah- 
rang  gegen  etwaige  Mis Verständnisse,  als  recapitulation  folgt: 

QuoiquHl  y  ait  de  Pinjustice  d  refuser  ä  Panimal  les  facultes  de 
eonnaitre,  de  sentir,  de  vouloir,  il  serait  absurde  de  pretendre  qu''il 
en  a  aussi  toutes  les  uuances,  toutes  les  gradations.  Quelle  que  seit 
Tattention,  quel  que  soit  le  sein  que  Ton  metie  ä  observer  les  oiseaux 
et  les  mammif^res  les  plus  parCaits,  jamais  on  ne  leur  trouvera  ni  la 
raison,  ni  le  iibre  arbitre,  ni  la  lucidit^  de  la  conscience,  tr^sors  pre- 
cieux  de  notre  äme  immortelle,  par  les  qnels  la  Providence,  dans  sa 
divine  bonte,  a  bien  voulu  nous  distinguer  du  reste  des  cr^atures. 

In  Bezug  auf  die  Sprache  sind  mir  nur  zwei  Stellen  aufgesloszen: 
•  pag.  1.  Je  ne  suis  pas  de  Tavis  de  ceux  qui  pretendent  que  la  Philo- 
sophie sott  un  privilfege  exciusif  de  quelques  ölus  de  la  science.  — 
Pag.  61  steht  physiognomie  für  physionomie;  ersteres  heiszt  Ge- 
sichtskuade,  letzteres,  welches  hier  gemeint  ist,  Gesichts^ 
bitdung. 

Wenn  mir  übrigens  diese  Meditations  sur  la  Psychologie  des 
Animaax  durch  ihren  reichen  Inhalt,  gleich  einer  grünenden  Oase  in- 
mitten einer  weiten  Einöde,  einige  angenehme  Stunden  gewährten,  so 
stelle  ich  noch  weit  höher,  weil  seltener,  die  reine  und  gewandte 
Sprache  dieses  französisch  gedachten  Bachleins,  welehes  m 
doppelter  Beziehung  fOr  Schule  und  Haus  su  empfehlen  mir  iitm  Ver- 
guQgen  gereicht. 

Htdamar,  im  Februar  1856.  BarUeux. 
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HßdagogUekB  Keoue.  Vi  Jhrg.  1855. 

Mai-  D.  Jnnih.  Kreyssigs  Leben,  beschr.  v.  Friedrich,  ber- 
ausgeg.  V.  Kreyssig.  Ang.  v.  Köhler  (S.  342—45).  —  1.  Zim- 
MvmaftAi  SehalgraRMi.  4.  engl.  Spr.  3:  Ambr«7t  Blementatb«.  s. 
BrlMuat  4  engl.  Spr.  3.  Bieriorgi  «agl.  Lalirb.  t,  Gyna.  4w  M dtt- 
nel:  prakt.  engl.  Spracht.  5.  Plate:  rollatand.  Lekffang  z.  erlern, 
d.  engl.  Spr.  6.  Voigt  mann:  Anleit  z.  rieht.  Ausspr.  3.  Engl.  7. 
Ders.:  9  prakt.  Uebungea.  8.  Ders.  William  Mavor's  english  spelHng 
boak.  Ang.  RoboUky  (S.  347—55:  An  1.  Mangel  an  Correctheit 
gala^  »  II.  6  f.  ariMMan  ala  gadiagam  Werke  Leb).  —  Walff» 
deatsche  Gotterkbre.  Ang.  y.  Schwaiiar  (A.  8S6^1:  labaada,  a«f 
einseines  eingehende  Anzeige).  —  Vehse:  Gesch.  d.  dentscben  Hafaw 
21.  u.  22.  Bd.  Ang.  M.  (S.  361—64:  indignierte  ßeurtheilung).  — 
Braun:  qaadrat.  Gleichangen.  Ang.  t.  Langbein  (S.  365:  nicht 
empfohlen;,  r—  Lau teschlägeri  Beispiele  u.  Aufgaben  zur  Algebra. 
#.  A.  Aag.  T.  dana.  (8.  dfifrf.  leicbbaltig).  Kuhnat  Lahrb.  d. 
Arithaietik  o.  Algebra.  Ang.  t.  dena.  (8.  S^^^:  nanahaa  nlabt  g«^ 
■igend  gefunden).  —  Smith:  Karte  d.  V.  St.  y,  Nordamerika.  Ang. 
T.  Gribel  (S.  370:  sehr  gelobt). —  Ni eberding:  Leitfaden  d.  Bri- 
knnde.  4.  A.  Ang.  v.  dems.  (S.  370  f.:  gehört  zu  den  besseren).  — 
Waubke:  Leitfaden  d.  Geagr.  Ang.  t.  dems.  (S.  371  f.  mancher  Ta- 
dal).  —  8abadar:  Pftlaaatna»  V.  dann.  (S.  372i  angelegentlich  enw 
DMdeii>.  —  Bng«l:  BlaaMntanillaa  o.  geagr.  PanpeciiTailaai  V« 
dem».  (S.  373— 75:  gan»  verworfen).  —  Yolter:  MMMatlas.  V.  danu; 
(S.  375  f.  im  allg.  gelobt).  =  Paedagog.  Zeitung.  z=i  Julih.  Arenzr 
d.  Gesetz  über  d.  mittleren  Unterricht  in  Belgien.  4.  Art.  (S.  1 — 25: 
d.  Mitwirkang  des  Cleros  in  d.  Staatsanstalten.  D.  Reiigionsunter- 
riabi.  Art.  6  d,  GaaaUatttwnrfa.  B.  Convention  T.  Antwerpen).  — 
Waiabaspt:  d.  T^aadie  (fiL  96--46:  Cteachkhta  dar  griaeb.  Tnb- 
gaadia  il.  PanUala  swiaahen  ihr  n.  d.  modernen),  —  Ausgaben  des 
Phaedrns  von  Jordan  (Leipzig  1833),  Hoffmann  (Berlin  1836), 
Köne,  Seibt,  Siebeiis  u.  Raschig.  Ang.  Meinshausen 
(S.  50 — 64:  Besprechung  rom  praktisch  -  paedagogischen  Standpunkt 
aas,  wobei  1.  2.  «.  4.  härteren  Tadel  erfahren.  Der  "VH  amaaMdat 
lieb  fSr  LacÜfa  das  Pbaadnia  tot  dar  daa  Nepos).  -n-  ffiatailaaba 
Lehr-  a.  Lea4»liahar  1854.  V.  Campa(S.  64— SO.  Baipaachan  wandaa 
nnter  vielen  paedagogischen  Winken  nnd  Bemerkungen  des  nnterz. 
Grundrisz,  Gras  ho  f:  Leitfaden  d.  allg.  Weltgesch.  5.  A.,  Spiesz: 
Weltg.  in  Biographien,  Cauer:  Gescbichtstabellen ,  Zeisz:  Lehrb. 
d.  G^b.,  Beck:  Leitfaden  b.  ersten  Unterr.  in  d.  G.,  Kroger: 
•ofddeaaaaha  Fvaibaita-  a.  HaMaalcSaipfer,  Klopp:  deatsohe  Ge*' 
schichtsbibIMialc.)  —  Paedagog.  Zeitung  (enthält  S.  209^223  aineft 
Abdruck  aus  d.  protest.  Monatsbl.  über  d.  Bibel  in  d.  evangel.  höh. 
ünterrichtsanstalten)  c=r  Angusth.  Schweizer:  ü.  d.  Elementar- 
nnterricht  in  d.  alten  Spr.,  zunächst  im  Latein,  (S.  81 — 105:  Dar- 
legang,  wie  schon  im  1.  Jahre  des  mit  12j.  Knaben  la  beginnenden 
lai.  Ufltarriahta  dia  Basoltata  dar  Targlaiahaadea  SpraabAuMbiHig  a» 
baaStiaa»  seien).  —  Saffer:  Elementarb.  d.  hebr.  Spr.  2.  A.  u.  Va-^ 
scn:  kurze  Anleitung  z.  Erlern,  d.  hebr.  Spr.  Ang.  v.  Mühlberg 
(8.  106 — 10:  lobende  Anzeige  mit  einzelnen  Bemerkungen).  —  Klein- 
schmidt:  d.  Unterricht  im  Griech.  kann  bei  wöchentl.  8  Stunden  in 
Untertertia  mit  Anabasis  u.  Odyssee  begonnen  werden.  Ang.  v.  Kdhlar 
(8.  112^16:  Im  ganzen  baiatiauaend).     Franaoa.  n.  aagl.  Labi^  aad 
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Hilfsbücher.  Ang.  v.  Rabolsky  (S.  115—120;  h^rronnheben  ist  das 
Lob,  weiches  Gräser:   Poösies  des  V.  Hugo  usw.  n.  Behnsch: 
Gesch.  d.  engl.  Spr.  u.  Litt,  gespendet  wird).  —    Hahn:  d.  Fund  v. 
Lengerich.   Ang.  v.  Campe  (S.  121  f.  Referat).  —  Ebeling:  Sieben 
Bucher  französ.  Geschichte  1.  Bd.  Ang.  v.  dems.  (S.  123 — 29:  ein- 
gviiend«  Charakteristik  4es  badenteaden  Warki).  — >  Griechieeha  M7* 
tiiotogien  von  Lauer,  Gerhard,  Preller,  Braan  a.  Ring.  An§» 
V.  deras.  (8.  129 — 46:  Erörterung  der  Principien  für  die  Darstellung 
der  Mythologie  im  Systeme  und  des  Verhältnisses  der  einzelnen  Werke 
zu  ihnen).  —  Merschmann:  Leitfaden  z.  Unterr.  in  d.  preusz.  G^ 
schichte  u.  Hahn:  Gesch.  des  preusz.  Vaterlands.    Ang.  v.  Sievert 
(S.  146^1:  d.  ^^rstm  Bach  antsehieden  getadelt^  der  amte  «aM 
manchen  Barichtigiingen  gelobt).  —  Mousson:  d.  Gletscher  d.  Jetzt- 
zeit, Ang.  y.  Straub  (S.  151 — 63:  d.  Lehrern  der  Geographie  drin- 
gend empfohlen)  —  Emsmann:  d.  richtige  Passattheorie  ist  zuerst 
aufgestellt  von  Hadley  1735  und  nicht  von  Haliey  I68ß  (S.  157 — 
62).  —  Paedag.  Zeitung  ^bringt  8.  25Ö — 73  einen  aus  Vogel^s  und 
Kdxaera  hdherar  Bargerscllale  abgedmcktaa  Aaftats  Robolakir;} 
d.  firans5s.-Leeture  in  d«  oberen  KL,  der  swar  zunächst  ffir  die  Reur 
schale  bestimmt,  doch  aach  für  d.  Gymn.  Beachtung  verdient).  c=: 
Septeraberh.    Arenz:   d.  Gesetz  usw.  (S.  163 — 200:  Forts,  vom 
Junib.).  —    K.  V.  Raumer:  d.  deutschen  Universitäten.  2.  A.  An^. 
T.  Gramer  (201 — 8:  dankbare  Darlegung  des  belehrenden  Inhalts  aut 
einigen  Bemerkungen).  —   Cobet:  commentationes  philoIogU»a«?lMi 
nnd  Variae  lectiones«   Ang.  v.  Campe  (8*  206 — 19:  ausfübriicbelf 
Referat  über  die  in  der  Philologie  Bpo^e  machenden  Schriften)  -r^ 
Lehrbücher  u.  Hilfsmittel  für  d.  lat.  u.  griech.  Sprachunterricht.  Ang. 
V.  Queck  (S.  219 — 27:   Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  er- 
kalten onbedingtes  Lob:    Schmidt:   Elementarb.  d.  1.  Spr.  3.  A.y 
Bonnel:  Uebangestficke.  5*  A.,  Fritzsche:  dentAchrlilt^.'iMiBV^ 
setzungsb.,  Freese:  Aufgaben  s«  Uebersetzen  a.  d.  D.  Inlt^Ckfoch.^ 
mehr  oder  weniger  Tadel  Born:  method.  Lehrb.  d.  lat.  Spr.»  Fx itz- 
sche:  erstes  Regel-  u.  Uebungsb.,  Lenz:  Aufgaben  z.  Einubang  d. 
lat.  Synt.,  Weise:   Wörterb.  zu  Arrians  Anab. ,  Mühlmann:  lat- 
^    deutsches  Handwörterb«).  —  Spiesz  u.  Beriet:  deutsche  Schuigr. 
L  hdhare  M.  Ang.     Bach  (S.  227'-d5:  raMeht  d.  Nothwendia- 
keit  e.  sjrsteauitiscban  deatscben  Grammatik  für  Realachnlen,  wo  nicht 
für  d.  Gymn.,  zu  erweisen).  —  Kurze  Anzeigen  yon  Langbein  (M* 
235  f.  Tadel  erfährt  Gaupp:  lat.  Anthologie  für  Anfanger).  —  Bla» 
them.  u.  a.  Lehrb.    Ang.  v.  dems.  (S.  236—44:  an  Grub  er:    d.  Un- 
terr. in  d.  Planimetrie  usw.  wird  d.  Methode  gelobt|  d.  Ausführung 
weniger  befriedigend  geftmden.  Gelobt  wwrden  narma:  d.  ante  Slam 
das  asatham.  Unterr.  a.  Rayiers  Lehrb.  d.  Differential*  n.  Intagral>^ 
zaohnung,  bearb.  y.  Wittstein  2.  A. ,  mit  Bemerlrangan  begleiUtI 
Benz:  Klementarb.  d.  niederen  Analysis,  Steffenha^ren  u.  Heussi: 
Compendium  d.  alig.  Arithm. ,  Sass:  elementar.  Einleitung  in  d.  allg. 
Arithm.,  Berkhan:  200  neue  Lehrsätze,  für  d.  Unterr.  nicht  brauch- 
bar^ gefunden  Königer:  Grandlehra  d.  niederen  Meezkande,  en^ 
aduaden  verworfen  bis  auf  hfibsche  Aufgaben  Btienne:  Versuch  eines 
Curs.  d.  Mathem.). —  Paedag.  Zeit.  =  Oct.-  u.  Nov.-H.  Robolsky: 
d.  litterarische  Frankreich  (S.  245 — 46:  Besprechung  der  bedeutsam- 
sten im  Gebiete  der  Philologie,  Historiographie,  Theologie  u.  Philo- 
sophie in  Frankreich  erschienenen  Werke).  —  Thierse h:  ü.  christl. 
Familienleben.  Ang.  v.  Lgb.  (S.  259—59:  viel  Beistiounung).  —  C^la* 


Mit  diesem  Heft  hört  Scheiberts  XbeUnahme  an  der  Badact.  aaf. 
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Ä^htecht:  3  Schiilreden  n.  ein  Fragment.  Ang,  t.  dems.  (S,  259). 

—  Hecht:  was  haben  diejenigen,  welche  Pfarrer  werden  wollen,  im 
voraus  zu  bedenken?  Ang;  v.  dems.  (8.  262).  —  J^entbecher:  D; 
Arnos  Coninenius  Lehrkunst.  Ang.  v.  dem».  (S.  263:  wird  »ehr  em* 
pfoblen).  —  Rabbinowies:  bebr.  Gr.  Ang.  t.  Mfiblberg  (S.  967s 
neben  Anfirkennong  aiicb  Tadel).  —  Patsche:  lat.  Gr.  11.  A.  Ang. 
V.  Köhler  (8.  267  f.  empfehlend).  —  Regeln  'n.  Wörterverzeichnis 
für  deutsche  Rechtschreibung.  Ang.  v.  Feldbau  sc  h  (S.  269 — 273: 
bei  manchen  Ausstellungen  doch  das  ganze  freudig  begruszt).  —  Phi- 
lippson:  d.  israelitische  Bibel.  3.  Th.  Ang.  y.  Mahlberg  (S.  2tiOf. 
empfoUen).  —  Bernbard^:  Gmndriss  d.  rom.  Litt.  3.  A.  Ang.  r. 
8 cn weiter  (S.  281 — ^90:  mit  Bemerkungen,  nan.  aus  der  Sprachraiw 
p^Ieichnng,  begleitete,  das  Studium  dringend  anrathende  Anz.)  — 
•Schulze:  Leitf.  b.  Unterr.  in  d.  Gesch.  d.  deutsch.  Nat.-Litt.  Ang. 
▼  .  Schabart  (S.  290  f.:  viel  Tadel).  —  Caes.  d.  b.  c  v.  Dobe- 
renzy  Oyid.  Metaro.  y.  Siebeiis,  Cic.  Tuscul.  v.  Koch,  Cic.  Cat. 
m.  T.  Nauck,  Lat.  Leseb.  entb.  Brzahlongen  a.  d.  Herodot,  u.  Nep. 
ed.  Reinbold.  Ang.  t.  Queck  (S.  292--94:  knrsj  am  meisten  wer- 
dfla  d.  3.  u.  6.  Buch  getadelt).  —  Oltrogge:  deutsch.  Leseb.  Neue 
Answ.  Ang.  v.  L.  (S.295f.)  —  Franke:  Lehr.  d.  höh.  Mathem.  Ang. 
V.  Zehfusz  (S.  297  —  300:  Lob  mit  einzelnen  Bemerk.).  —  Eichel- 
berg: method.  Leitf.  z.  Unterr.  in  d.  Nati\rgesch.  (S.  300 —  303: 
Selbibuik;).  —  Klosi:  nene  Jabrb.  d.  Tümkiiiiat.  Ang.  t.  Langr 
bein  (S.  dOät'f.  kurze  Erörterung  d.  frühem  Streites  geg.  Spfesa). 
Schweizer:  philolog.  Miscellen  (S.  307 — 19:  Besprocben  werden: 
Ross'  alte  Inschriften,  Oekonomides  Inschr.  v.  Chaleion,  Ausgrabung 
am  Heraeam,  Homer  d.  Zusammenfüger,  d.  alte  Cato  als  Dichteri  un- 
serer Plulj^pgenversammlungen  Licht-  und  l^chatten). —  Streit  zw*  W. 
Zimlä%Vmknn  d*  Röbels ky  über  d.  Ans.  d.  erstem  engl.  Scbalgr» 
(8,  350—22).  —  Paed.  Zeit.  ♦)  =  Decemberh.  Schweizer:  üb. 
Vllferen  Elementarunterr.  in  d.  alten  Spr. ,  zun.  im  Lat.  (S.  323  —  36: 
Forts.  V.  Aogusth.  Hier  wird  das  zweite  Jahr  besprochen,  wobei  na- 
mentlich die  Wortbildung  Berücksichtigung  lindet). —  Hausdörffer: 
Aphorismen  ü.  Gymnasialbildung.  Ang.  v.  Am  eis  (337 — ^3:  durchaus 
lobend  Q«  befstimmend,  bis  aof  ^ne  Ton  Vf.  begangene  Inconseqneiii). 

—  Schroitthenner's  kurzes  deutsch.  WSrterb.  nmgearb.  v.  Weigana. 
3.  H.  Ang.  V.  Schweizer  (s.  343—45:  sehr  gelobt). —  Poetae  lyrici 
graeci.  Ed.  Bergk.  2.  A.  Ang.  v.  Am  eis  (S.  345 — 48:  ausgezeich- 
net anerkannt).  —  Horatius.  Ed.  Pa-uly.  (S.  348—50:  als  sehr  be- 
deutsam bezeichnet).  —  L6decking:  frans.  Leseb.  2.  Th.  Ang.  ▼» 

.  Bnebner  (s.  350  f.  enpfoblen).  —  Nitzeinadel:  d.  wissenswor- 
digste  a.  d.  Welt-  n.  Culturgesch.  in  Biographien.  1.  Bd.  Ang.  v, 
Schubart  (S.  342 — 54:  sehr  gelobt). —  Montanns:  d.  deutsch. 
"Volksfeste  usw.  Ang.  v.  dems.  (S.  355:  empfohlen).  —  Fritzsche: 
tabeliar.  Uebers.  d.  allg.  Gesch.   Ang.  v.  dems.  (S.  358:  empfohlen). 

Stacke:  Erzählungen  a.  d.  mittL  n.  nenem  Cveseh.  2.  Tbl.  Ang. 
T.  dems.  (S.  358:  gut,  aber  zu  yiel  Beiwerk).  —  iHerzfeld:  Gesch. 
d.  Volks  Israel.  Ang.  y.  Mnblberf  (8.  359:  dem  Studium  empfoh- 
len). —  Die-sterweg:  populäre  Himmelsknnde ,  5.  A.,  Leypoldt: 
Himmelskunde  u.  v.  Buttlar:  d.  wesentlichste  d.  Sternenkunde.  Ang. 
V.  Langbein  (S.  359  —  61:  An  1  wird  die  Methode  eelobt,  aber  der^ 
religiöse  Standpunkt  bekämpft).  —  Grabes  CSiarakterbilder  al  d.^ 
beil.  SehriHt  nnd  Gnnther:  Auslegung  d.  bIbL  Geich.  1.  Bd.  Ang.' 


Von  hier  an  ist  auch  Kühr  aus  d.  Redact.  getreten  u.  wird 
diese  t.  Langbein  allein  geführt. 
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T.  ScliDbart  (S.  361--63:  d.  2.  Buch  empfohlen,  gegen  d.  Stand- 
panlct  des  ersteren  Einwendungen).  —  Holienberg:  Hilfsb.  f.  d. 
evang.  Reiigioasunterr.  in  G>mQ.  u.  Wippermaun:  Grundr.  d.  Kir- 
diengeack.  Apg.  T.  dm.  (&  365-^:  beide  Bieber  f^Mt»  dock  d. 
effftere  iMhr).  —  Roboieky:  d.  titterar.  Frankr.  8.  Art.  (S.  368— 
87:  Forteetzang  v.  Oct.  u.  Nov.,  die  geschichtl.  Litt,  umfassend).  — 
Paedagog.  Zeit.  (Bericht  über  d.  Versanunluag  d.  ReaUchuImänner  in 
Hannover  27-29.  Sept  1855  S.  367—73.  Beitrage  z.  Gesch.  d.  Öster- 
reich. Unterriciit6we6ena  tMB  d«  deutsch.  Vierteljahxschr.  u*  d.  allg. 
Zettmg  8.  373--87). 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Altoma«  Zum  'Sdralactiis  des  CliriftUiiaiim  am  99.  30.  Mfics 
185&  er«chi^  als  wissenschaftliche  Abhendlnng  Yom  sechsten  Lehrer, 
Dr.  E.  H.  Chr.  Sdrensen:  Versuch  einer  kritischen  Beleochtung  des 
Ton  Schleiermacher  gelegten  Fundamentes  der  philosophischen  Ethik, 
24  S.  4.  Aus  den  Schulnachrichten,  S.  25 — 28,  erfahren  wir,  das* 
der  zweite  Lehrer,  Professor  Dr.  Frandsen  als  Director  an  das 
'  neu  gegründete  Realgymnasiom  in  Rendsburg  Bfich.  1854  getreten  nnd 
feine  Stelle  einstweilen  darch  den  als  Hfilfslehrer  constituierten  Sebnl- 
amtscandidaten  Volbehr  ersetst  worden  ist.  Hr«  de  Castres  trat 
als  Lehrer  des  franzosischen  an  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  Dr. 
Wallace.  Der  Inspector  der  holsteinischen  Gelehrtenschulen,  Etats- 
rath Dr.  Trede  (früher  Rector  der  Piöner  Gelehrtenschule)  unterzog 
das  Gymnaslam  einer  amtlichen  RcTision.  Anf  telner  Randreise  be- 
ehrte auch  der  König  das  Gymnasium  mit  seinem  Besuche.  Die  An- 
stalt hatte  im  Sommer  171  Schüler,  nemlich  13  in  I,  20  in  II,  16  in 
III,  22  in  IV,  41  in  V,  47  in  VI,  12  in  VII;  im  Winter  180,  nemlich 
16  in  I,  19  in  II,  23  in  III,  20  in  IV,  42  in  V,  45  in  VI,  15  in  VII. 
I^chaelis  1854  hatte  sie  keinen,  Ostern  1855  7  Abiturienten. 

^  Aus  dem  Grossheriogthnm  Baden.  Ueber  die  Unirerdtit 
Heidelberg  und  über  badische  Gelehrtenscbulen  (Paedagogien,  Gym- 
nasien»  Lyceen)  theilen  wir  theils  ans  officidlen  Berichten,  theila  ans 
badischen  Blättern  folgendes  mit: 

Das  Fest  der  Universität,  die  Preisvertheilung  am  Ge-  * 
bnrtstage  des  uny ergesziichen  Groszherzogs  Karl  Frie* 
drich,  in  welchem  die  Üniversitfit  ihren  Wiedeilienteller  und  zwei- 
ten Gründer  Terehrt,  gieng  am  23.  November  1855  in  üblicher  Weise 
vor  sich.  Die  Festrede  hielt  der  zeitige  Prorectfur»  geheime  Hofrath 
und  Oberbibliothekar  Dr.  Bähr.  Sie  ist,  wie  von  dem  berühmten 
Philologen  nicht  anders  zu  erwarten  war,  in  classischer  Latinität  ab- 
gefaszt  und  so  eben,  auch  typographisch  der  erhabenen  Feier  würdig 
nnsgestattet,  Im  Dmdce  encUenen  nnd  liefert  einen  sdir  dankenewer- 
then  Beitrag  zur  Geschichte  des  Wiederaufblühens  wiasenschaftficber 
Bildung,  besonders  in  Dcutecbland  durch  die  Bemnhnngen  Kaiser  Karls 
des  Grossen  *)» 


♦)  Der  Titel  der  Rede  ist:  De  literarum  studiis  a  Carolo  Magno 
revocatis  ac  schola  Palatina  instaurata.  Heidelbergae.  Typis  Georeä 
Mohr.  1855.  33  S.  4.  . 
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Der  Festredner  nahm  von  der  Wiederherstellung  der  Universität 
darch  Karl  Friedrich  Veranlassung  zu  dem  Gegenstande  seiner 
Rede,  welche  über  die  Wiederherstellung  der  gelehrten  Studien  durch 
Karl  den  Groszen  sich  verbreitete  und  zu  diesem  Zwecke  in  eine 
uähere  Darstellung  der  von  demselben  wenn  auch  nicht  gestifteten, 
su^doch  zu  neuem  Leben  gerufenen  Hochschule  (Schola  Palatina)  ein- 
gfing.    Es  wird  gezeigt,  wie  Karl  der  Grosze,  so  wie  er  an  die 
Spitze  des  Reichs  getreten  war,  durch  Berufung  ausgezeichneter  Leh- 
rer, insbesondere  des  Alcuinus,  dieser  Schule,  an  welcher  die  um 
den  Hof  versamroeiten  Söhne  der  Groszen  des  Reichs  zunächst  gebil- 
det wurden,  neuen  Glanz  zu  verleihen  und  sie  zu  einem  Mittelpunkte 
gelehrter  Studien  unmittelbar  an  seinem  Hoflager  zu  machen  suchte, 
zu  einer  Art  von  Musterschule,  welche  den  übrigen  Schulen  des  Reichs, 
deren  Förderung  Karl  der  Grosze  sich  so  angelegen  sein  liesz,  vor- 
leuchten  sollte,  indem  an  ihr  die  hohen  Würdeträger  des  Reichs,  wie 
die  zu  den  höheren  kirchlichen  Stellen  berufenen  ihre  Bildung  erhal- 
ten ^sollten.    Die  ganze  Familie  des  Kaisers,  selbst  die  weiblichen 
Glieder  derselben,  nahmen  an  diesen  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
Antheil.  Es  wurden  aber  an  dieser  mit  dem  Hoflager  selbst  verknüpf- 
ten  und  darum  selbst  an  keinen  bestimmten  Ort  gebundenen  Schule 
oder  Akademie,  neben  dem  Studium  der  klassischen  römischen  Schrift- 
steller, die  hier  einer  sorgfältigen  Pflege  sich  erfreuten,  insbesondere 
die   sieben  freien  Künste  gelehrt,  wie  dieses  im  einzelnen  trefflich 
nachgewiesen  wird.    Auch  fehlte  es  nicht  an  dem  dazu  nothigen  ge- 
lehrten Material,    an  einer  Büchersammlung,   auf  deren  Anlage  die 
eifrige  Sorge  Karls  des  Groszen,  wie  des  von  ihm  aus  England 
berufenen  Alcainus  gerichtet  war.    So  liegt  in  diesen  Bemühungen 
Karls  de»  Groszen  der  Grund  der  Erhaltung  der  klassischen  Studien 
des  Alterthams  und  damit  der  Wissenschaft  selbst,  welche  in  diesen 
Studien  ihre  dauernde  Grundlage  erhalten  hat.    Die  Belege  zu  der 
Darstellung,  wie  zu  den  einzelnen  Behauptungen  sind  hinter  der  Reae 
selbst,  welche  22  Quart-Seiten  umfaszt,  in  beigefügten  'Annotationes' 
S.  23—33)  gegeben  und  zeugen  nicht  weniger  von  der  ausgebreiteten 
Gelehrsamkeit  des  würdigen  und  verdienstvollen  Verfassers  auch  in 
diesem  Zweige  der  Litteratur,.  als  auch  von  dessen  ebenso  umfassen- 
den, als  gründlichen  und  oft  recht  mühsamen  Forschungen. 

Hierauf  gieng  der  Redner  zur  Erzählung  der  Jahresgeschichte  der 
Universität  über  und  verkündete  die  Beschlüsse  der  Facultäten  über 
die  eingegangenen  Preisschriften.  Die  juridische  Facultat  hatte  eine 
Schrift  erhalten,  die  ihr  jedoch  nicht  genügend  schien.  Bei  der  medi- 
cinischen  waren  zwei  Abhandlungen  eingereicht  worden,  deren  eine, 
ganz  vorzügliche,  den  Preis  erhielt.  Bei  der  Erbrechung  des  Siegels 
ergab  sich  der  Name  des  Verfassers:  Moos  aus  Randegg.  Derselbe 
hatte  der  Aufgabe  gemasz  durch  sehr  mühsame  Versuche  der  Verschie- 
denheit der  flüssigen  Excremente  bei  dem  Typhus  ond  den  gastH> 
sehen  Leiden  dargethan.  In  dem  Bereich  der  philosophischen  Fa- 
cuJtät  wurde  dem  stud.  Braun  aus  Hofsteinbach  der  Preis  für  seine 
Zusammenstellung  der  Nachrichten  über  Geschichte  und  Alterthü- 
mer  der  Krim  (des  taurischen  Chersonesus)  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zam  Untergange  des  Bosporusreiches,  dem  stud.  Krümmel  ans 
Heidelsheim  für  seine  Untersuchung  über  Ertrag  und  Capital  gröszerer 
und  kleinerer  Bauerngüter  in  einer  einzelnen  Gegend,*  wozu  der  Ver- 
fasser den  Kraichgau  gewählt  hatte,  zuerkannt.  Die  Facultat  fand 
besonders  die  vorausgeschickte  landwirthschaftliche  Beschreibung  jener 
Gegend  lobenswerth.  Alle  drei  Preisträger  waren  demnach  Badener. 
Den  Schlusz  machte  die  Verkündigung  der  neuen  Preisaufgaben. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  badischen  Gelehrtenschulen, 
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s(»  aeigen  diese  für  das  Schaljabr  1854^5  folgende  Frequenz  A.  Ly- 
ceen:  1.  K  a rl  s  rühe,  ohne  Vorschule  422,  mit  derselben  638  (397  evang., 
197  kath.,  44  Israel);  2.  Freiburg  351  (306  kath. ,  45  evangel.) ; 
3.  Heideiberg  281  (1H9  evang.,  88  kath.,  4  israel);  4.  Manuheim 
280  (133  kath.,  129  evang.,  17  Israel.,  1  deutschkath.) ;  6.  Konstanz 
222  (199  kath.,  35  eyang.);  6.  Rastatt  188  (155  kath.,  31  evauL, 
3  i«rael.)$  7.  Werthaim  133  (99  evang.,  27  kath.,  7  Israel.).  tI. 
Gymnasien:  1.  Bruchsal  197  (151  kathol.,  28  evang.,  18  israel.); 

2.  13  ischofsheim  a.  T.  166  (157  kath.,  2  evang.,  7  israel.) ;  3.  O ff en- 
burg  164  (147  kath.,  17  evang);  4.  Lahr**)  mit  Vorschule  (12  Schül.) 
129(100  evang.,  26  kath.,  3  israel.);  5.  Donau  eschingen  96  (88  kath., 
8  erang.).  €•  Paed  agogi  eii:  1.  Pforzheim*)  161  (150  erane., 
7  katl|„  4 israel.);  2.  Ldrrach**)  116  (100  evang.,  12  kath.,  4  isrO; 

3.  Durlach**)  69  (67  evang.,  2  kath.).  Die  Gesamtsc  h  üle  r^ah  1 
beträgt  3191,  darunter  1695  Katholiken,  1385  Protestanten,  110  Israe- 
liten und  1  Deutsclikatholik.    Von  dieser  Gesamtschulerzahl  befinden 
sich  in  Prima  beiläufig  16  Procent,  in  Secunda  17,  in  Tertia  16,  in 
UatmiiafCa  Id,  in  Obergnarta  9,  in  Unter^ninta  6,  in  Ob'iji6iüil|l'1l^ 
in  Untersexta  4,  in  Obtirsexta  6  Procent *♦♦).   Die  Ab-  oder  Zu- 
nahm« der  Frequenz  der  einzelnen  Anstalten  im  Vergleich  zu  der 
des  vorhergehenden  Jahres  ist  im  ganzen  unbedeutend;  die  Zanahme 
beträgt  z.  B.  in  Mannheim  6,  in  Lörrach  7,4,  in  Tauberbischofsheim 
8,5,  in  Rastatt  8,67,  in  Pforzheim  etwas  über  14  Procent;  die  Ah- 
nahme inBroohsal,  Karlinrnhe  und  Konstanz  beilfiafig  4,  in  Lahr  etwa« 
fiber  7,  in  Durlach  beinahe  18  Procent.    Die  stärkste  Zanahme 
zeigt  also  Pforzheim,  die  gröste  Abnahme  Durlach.  Es  hängt  übri- 
gens (wir  finden  diese  Bemerkung  für  nothwendig)  eine  solche  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  oft  von  allerlei  zufälligen  Umständen  ab. 
nnd  Schwankungen  fon  einigen  Procenten  auf  oder  nieder  sind  bei 
s^hon  lange  bestehenden  Anstalten  etwas  gew5hnHcbes.  —  Vergleichen 
wir  die  Gesamtschülerzahi  der  Gelehrtenschulen  vom  abgelaufenen  Schul- 
jahr mit  der  des  vorhergegangenen,  nemlich  1853/54,  welche  3203  be- 
trug, so  stellt  sich  die  kaum  nennenswerthe  Verminderung  von  12  Schü- 
lern oder  0,37  Procent  heraus.    Von  1852/53  auf  1853/54  zeigte  sich 
eine  Vermehrung  von  4,2  Procent.   Eine  Vergleichung  der  erwähnten 
Gesantschillflrzahl  von  1854/55  mit  der  BeTolkemng  unseres  Landei 
(1,360,000  in  runder  Zahl)  gibt  ein  Verhältnis  von  1  zu  426.  Unt«K 
jener  (der  Schülerzahl)  sind  53,1  Proc.  katholisch,  43,4  Proc.  evange- 
lisch und  3,5  Proc.  israelitisch  ;  unter  der  Bevölkerung  Badens  jedoch 
66,3  Proc.  Katholiken,  31j9  Proc.  Protestanten  und  1,8  Proc.  Israeliten, 
80  dasz  also,  der  Besuch  unserer  gelehrten  Mittelschulen  Ton  Seiten^ 
4er  Israeliten  relativ  der  stärkste,  Ton  Seiten  der  Katholiken  der 
schwächste  ist;  denn  es  kommt  1  israelitischer  Schüler  auf  218  israe- 
litische Einwohner,  1  evang.  Schüler  auf  313  evangelische  Einwohner 
und  !  katholischer  Scjiüler  auf  532  katholische  Einwohner..  Die  ka- 

— •        •  '>t^**<wi#: 

*)  An  die  in  diesen  Neuen  Jahrbfichem  B.  74,  H.  1,  Abtheil.  % 

8.  61  gegebene  Tabelle  über  die  Frequenz  der  höheren  Schulen  des 
Groszherzogthums  Baden  im  Schuljahre  1854/55  schlieszt  sich  die  hier 
mitgetheilte  Uebersicht  ergänzend  und  vervollständigend  an,  was,  wenn 
man  diese  Uebersicht  und  die  oben  gegebene  Tabelle  mit  einander  ver- 
gleiflht,  leicht  enriehtUdi  Ist.  h  -u^j^^*' 

**)  Mit  einer  hohem  Birgenchole  Tarbnnden,  deren  Miiler  IMB^ 
mitgezählt  sind. 

Die  noch  fehlenden  7  Procent  kommen  auf  die  VorsdialeB  in 
Kartsruhe  und  Lahr. 


% 
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thoHsche  Confession  ist  vorhersehend  bei  den  Schalen  zu  Frei- 
burg, Konstanz,  Rastatt,  Tauberbischofsheim,  Bruchsal,  Donaueschin- 
gen, Oileuburg,  die  evangelische  bei  den  Schulen  zu  Heidelberg,  Karls- 
ruhe, Wertheim,  Lahr,  DarUch,  Lörrach  nnd  Pfonbeiiii.  In  Mannheim 
sind  beide*  ConfeMionen  tiBgeffthr  gleich  stark  Tertreten.  Israelitiache 
Schüler  haben  alle  Anstalten,  mit  Ausnahme  von  Freiborg,  Konstanz, 
Donaueschingen ,  Offenburg  und  Durlach.    Die  meisten  Israeliten  hat 
verhaltnismäszig  Bruchsal,  neiiilich  9  Proc. ,  dann  folgt  Karlsruhe  mit 
7,  Mannheim  mit  6  und  Wertheim  mit  5  Proc.  —  Die  Zahl  der 
Lehrer  an  sammtlichen  Gelehrtenschulen  (aosschlieszlicb  der 
Tll9htMim»i  ist  145  $  es  kommen  also  aaf  1  Lehrer  dwralisdinittllch 
22  $/tißßg^)      Wissenschaftliche  Beilagen  enthielten  dieses  Jahr  die 
Programme  folgender  Anstalten:  Freiburg:  Krläuterungen  zur  Ge- 
schichte der  römischen  Ritter  unter  den  Königen  von  K.  Kappes; 
Heidelberg:  Heidelberg,  die  erste  Gelehrtenschule  reformierten  Be- 
kenntnisses, oder  Geschichte  des  Paedagogiums  lu -  Heidelberg  vom 
JaHr  liS66h^b77  Ton  Hanta;  Karlsruhe!  Emst  Friedrieh  Kareher, 
ein  Lebensbild,  entvrorfen  von  Gockel;  Konstanz:  Die  f.  Seifried- 
sehe  Sammhinrr  Öninger  Versteinerun«|:en  von  F.  N.  Lehmann;  Mann- 
heim: Drei  Schuireden  von  Behaghoi;  Rastatt:  Ueber  das  Fehde- 
wesen im  deutschen  Mittelalter  von  Nikolai;  Wertheim:  Versuch 
einer  grundsätzlichen  Anordnung  des  deutschen  Sprachonterrichts  für 
dil^^aäieeben  Lyceen  Ton  K.  yon  Langsdorf f;  Bruchsal:  De  Pln- 
daro  Platonico  von  Schlegel;  Donaueschingen:  Ueber  die 'fran- 
zösische Sprache  als  Lehrgegenstand  in  Gelehrtenschulen  von  Scha- 
ber; Lahr;  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Lahr  von  Müller; 


Es  durfte  wol  nicht  ohne  alles  Interesse  sein  nachstehendes  aus 

einem  ausführlicheren  Berichte  über  unsere  Mittelschulen  von  dem 
Schuljahre  1852/53  mitzutheilen.  Diese  theilen  sich,  wie  oben  berich- 
tet, in  eigentliche  Gelehrtenschuleii  des  alten  Stils  in  ihren  drei  Ab- 
stufungen von  Paedagogien,  Gvmnasien  und  Lyceen  und  in  höhere  Bür- 
gerischnlen.  Von  jenen  sind  7  Lyceen  mit  9  Jahreseuraen,  6  Gymna- 
sien- mit  7  Jahrescursen  und  3  Paedagogien  mit  5  Jahrescursen.  Ihre 
Geeamtfrequenz  belief  sich  im  Schuljahr  1851— 18&2  auf  2983  Schuler, 
im  Schuljahr  1852 — 1853  auf  3074;  es  ist  sohin  eine  Zunahme  der 
Schuler  um  91  bemerklich.  Das  besuchteste  der  Lyceen  war  1853  Karls- 
ruhe mit  442  Schülern,  212  der  Vorschule  nicht  gerechnet,  das  mit  der 
geringsten  Schulerzahl  —  von  133  —  Wertheim.  Bas  besncbleste 
Gymnasinm  war  Bruchsal  mit  194  Schülern,  das  am  mindesten  besuchte 
Bonaueschiogen  mit  90.  Von  den  Paedagogien  hatte  Pforzheim  die 
groste  Frequenz  mit  105,  die  geringste  Durlach  mit  84  Schulern.  Die 
25  hölieren  Bürgerschulen  hatten  im  Schuljahr  1852  eine  Schülerzahl 
-von  I5ö7,  im  Schuljahr  1853  eine  solche  von  1872,  sie  wiesen  daher 
eine  Zunahme  von  286  Schülern  nach.  Von  ihnen  dnd  die  besuchte* 
eten  Heidelberg  mit  204,  Mannh^m  mit  227  Schülern,  die  am  minde- 
sten besuchten  Gernsbach  mit  10,  Rheinbischofsheim  mit  6  Schälern. 
Die  Mittelzahl  der  Frequenz  wäre  bei  den  höhern  Burgerschulen  75, 
bei  den  Gelehrtenscliiilen  überhaupt  205,  bei  den  Lyceen  insbesondere 
270,  wobei  die  karisruher  Vorschule  nicht  mit  in  Berechnung  gezogen 
ist,  bei  den  Gymnasien  134,  bei  den  Paedagogien  95  Schftler.  Zu  he- 
■mhen  ist,  dasz  bei  den  höheren  Burgerschulen  manche  auch  den  Lehr- 
kräften nach  nur  etwa  den  Namen  Gewerbschulen  Tevdienen.  Von  der 
Gelehrten«chule  ist  in  diesem  Jahre  die  höhere  Bürgerschule  in  Kon- 
stanz getrennt,  und  uol  zum  Vortheile  beider  Anstalten  unter  beson- 
dere Leitung  gestellt  worden. 

X  Jakrb.  f,  PhiL  u.  i*Md.  Bd.  LXXiV.  U[U  4.  16 
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Offcnbürp:  De  Pindaro  non  immodesto  sm  ipsius  landatore  von 
Seidenadel;  Lörrach:  Kurze  Geschichte  des  Paedagogiums  za 
Lörrach  von  Fe  cht;  Pforzheim:  Johann  Reuchiin,  ein  Lebensbild 
von  Lame^;  Ettenheim:  Skizze  aus  der  Flora  von  Ottenheim  von 
Schildknecht;  Ettlingen:  die  dentscheftM^httehreibung  und  Satz- 
zeichnung (Orthographie  und  Inter^netioiO  Ton  Knapp;  Schopf- 
heim:  Einleitende  Bemerkangen  zu  Johann  PeteV  Heber«  alleinanni- 
achen  Dichtun«;en.  Zweites  Stück.  Von  Sei  sc n  (Das  erste  Stück 
ist  als  vvissei\schaftiiche  Beilage  des  Programms  vom  Jahre  1Ö54  er- 
schienen). 

In  Beiidiiui|^  auf  die  den  Programmen  beigegebenen  wiaeenaehaft- 
liehen  Bulagen  ist  noch  mit  höchst  dankenswerther  Anerkennung  bei- 
zufügen, dasz  einzelne  derselben,  Aveil  sie  das  gewöhnliche  Masz  des 
Umfanges  überschreiten  und  somit  die  Druckkosten  nicht  durch  die  in 
den  Budgets  der  verschiedenen  Anstalten  ausgesetzten  Summen  be- 
stritten werden  können,  nicht  hätten  erscheinen  können,  wenn  nicht 
▼om  gressherzoglichen  Oberstndienrathe  und  grosxherxoglichen  Mini- 
sterium des  Innern  mit  der  edlen  Munificenz,  mit  welcher  diese  beiden 
hohen  Behörden  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Lehrer  an 
fördern  gewohnt  sind,  die  über  die  Budgets-Positionen  hinausgehenden 
Summen  bewilligt  wären.  Namentlich  ist  dieses  bei  dem  Paedagngium 
in  Pforzheim  der  Fall,  wo  es  nur  durch  diese  Vergünstigung  möglich 
war,  das*  aich  die  dortige  Crelehrtenschuie  (das  mit  der  höheren  Bür- 
gerschule Tereinigte  Paedagogium) ,  bei  den  Erweisungen  der  Pietät, 
mit  welcher  die  Bärgerschaft  Pforzheims  das  Andenken  an  ihren  be- 
rühmtesten Vorfahren,  Johann  Reuchlin,  im  vierhundertsten  Jabre 
seiner  Geburt   feiert  *),   hetheiligen   konnte  Es  geschah  dieses 

durch  die  oben  erwähnte  tretiliche  Schrift  des  Vorstandes  der  Schule, 
Profeasors  Dr.  Lamey  ♦♦♦). 

Der  nachhaltige  Einflusz,  welchen  Renchlin's  gewisserraaszen 
universelle  Thätigkeit  auf  seine  und  die  spätere  Zeit  übte  und  die  he- 
vorstehende  Saecularfeier  seiner  Geburt  möge  es  entschuldigen,  wenn 
wir  die  uns  gegebene  Gelegenheit  benutzen  und  etwas  ausführlicher 
auf  die  Schrift  selbst  eingehen.  Sie  gibt  die  Schilderung  eines  Man- 
nes, welcher  apa  kleinen  bürgerlichen  Verhältniasen  anf  dem  LehratnUe 
und  in  der  Stille  des  Studierzimmers  eine  so  reichhaltige  Wirksamk^t 
auf  .seine  Zeit  ansgeabt  hat,  dasz  noch  heute,  nach  vierhundert  Jahren, 
die  Anfange  und  Grundlagen  unserer  Bildung  vielfach  auf  ihn  zurück- 
weisen. Was  Reuchlin  als  Gesandter  bei  geistlichen  und  weltlichen 
Fürsten  ausgerichtet,  das  hat  der  Verfasser  kaum  mehr  beachtet,  als 
den  Gegenstand  der  Proeeue,  welche  derselbe  als  Anwalt  geführt  hat, 
denn  in  beiden  stand  er  im  Dienste  eines  fremden  Willens,  dem  er  nvr 
den  rechten  Ausdruck  zu  geben  hatte.  Aber  schöpferisch  und  aus  eige- 
nem Geiste  handelnd  trat  er  auf  im  Gebiete  der  Wissenschaft  und  so 
stellte  sich  denn  auch  der  Verfasser  die  Aufgabe,  die  Zufälligkeiten 
der  dienstlichen  Verwendungen  Reuchlin's  nur  kurz  zu  registriereOi 
dagegen  alles,  was  dessen  wisfenschaflUche  Thätigkeit  betriift,  efn- 
gehender  an  ersahlan  nnd  das  in  yielen  einielnen  Notisen  lentrente 


*)  Johann  Reuchlin  wurde  am  28.  December  1455  zu  Pforzheim 
geboren. 

Programm  des  groszhenoglichen  Paedagogioms  und  der  hSheven 

Bürgerschule  zu  Pforzheim  vom  Jahre  1855,  8.  3. 

Der  vollständige  Titel  ist:  Johann  Reuchlin.  Eine  kurie 
Darstellung  seines  Lebens,  zur  vierten  Saecularfeier  seiner  Gebart. 
Pforzheim  1855.   95  S.  gr.  8. 
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Material  paüeiid  za  gruppieren:  eine  Aufgabe,  welche  ihm  avoh  voll- 
ständig gelungen  ist.  Treifiicb  wird  die  Zeit  geschildert,  in  welche 
Reuchlin's  Geburt  fällt.  Es  war  die  Zeit,  in  der  die  Buchdrucker- 
kunst noch  in  den  Kinderjahren  war.  Eben  druckte  man  auf  ausge- 
schnittenen Holzplatten  die  ersten  ABC- Bücher,  mit  ihnen  war  die 
Möglichkeit  der  volksschole  gegeben,  aber  sie  existierte  noeh  nicht* 
Und  beim  hohem  Unterrichte^  welcher  ganz  in  den  Händen  der  Geist- 
lichkeit lag,  war  dafür  gesorgt,  dm  sich  niemand  über  den  yorgeschrie- 
benen  Gedankenkreis  hinauswagte.  Geschah  es  dennoch,  so  war  die 
Kirche  noch  mächtig  genug,  die  niisliebigen  Denker  unschädlich  zu 
machen.  Noch  lebten  Zeugen,  welche  den  Rauch  von  dem  Scheiter- 
hänfen  hatten  «ofsteigen  sehen,  auf  welchem  die  zn  Konstans  ▼ersan- 
nelte  Geistlichkeit  der  abendlandischen  Christen  weit  den  Professor  von 
Prag^  Terbrannte,  weil  er  anders  glaubte,  als  die  Kirche  befahl.  Die 
Geistlichkeit  hatte  triumphiert  und  die  Welt  hielt  Husz  für  den  schul- 
digen, weil  er  der  bestrafte  war.  Nur  wenige  pflanzten  im  stillen  und 
nnter  mancher  Gefahr  Husz ens  Vermächtnis  fort,  bis  die  fortgesetzten 
y^iifeunungen  in  Waldshnt,  Strassburg,  Bretten,  Heideiberg  diese 
Ee^ungen  erstickten.  In  diese  Zeit  fillt  Renchlin's  Gebart  und  er 
erhielt  in  der  Schule  seiner  Vaterstadt,  welche  in  gutem  Stand  war, 
Unterricht  in  Grammatik  und  Musik. 

Um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  brechen  wir  hier  ab  und  ver- 
W^en,  was  das  eigentliche  Leben  und  Wirken  Renchlin^s  angeht, 
auf  die  Schrift  selbst,  glauben  jedoch,  was  die  oben  schon  genannte 
Saecnlarfeier  selbst  angeht,  folgendes,  das  wir  aus  badischen  Bl&t- 
tem  erfahren  haben,  anfuhren  zu  müssen.  Diese  Feier  war  nemlich 
auf  den  "18.  December  1855,  als  den  Geburtstag  Keuch  I  in 's,  beab- 
sichtigt, sie  wurde  jedoch  auf  eine  günstigere  Jahreszeit  verschoben, 
zuioai  als  dann  auch  mit  derselben  die  Errichtung  eines  von  der  Mei- 
sterhand des  bernhmten  badischen  Bildhaners  Friedrich  gefertigten 
Denkmals  verbunden  werden  soll  und  es  laszt  sich  wol  annehmen,  dasz 
die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  in  Pforzheim  zu  diesem  Zwecke  be- 
reits namhafte  Beiträge  zugesichert  worden  sind ,  auch  in  weiteren 
Kreisen  Nachahmung  finden  und  die  Herstellung  eines  Monuments  er- 
möglichen werde,  welches  des  Mannes,  dem  es  gelten  soll,  auch  ynur^ 

Vorstehenden  Mittheilungen  fügen  wir  Nachrichten  über  einige 
badische  Mittelachnlen  bei,  indem  wir  nns  die  Berichte  uher  andere 
▼orbehalten. 

'  Bruchsal].  Nach  dem  vorliegenden  Programme  des  Gymnasiums 
zählte  die  Anstalt  in  dem  abgelaufenen  Schuljahre  mit  BinseUnss  der 
liiÄrer  ffir  irrotestantischen  und  israelitiscben  Religionsunterricht*  11 
I^elirer  und  197Schfiler,  gewis  eine  schone  Schnlerzanl  .für  eine  Schule, 
um  welche  rings  herum  in  der  Nähe  Mittel-  und  höhere  Bürgerschulen 
zum  Theil  auch  mit  sehr  bedeutender  Frequenz  bestehen.  Aus  dem 
iandesherlichen  katholisch-theologischen  Stipendienfond  wurden  1100  fl. 
für  15  Schüler,  die  sich  der  Theologie  widmeten,  zugewiesen,  und  8 
Sebuler  erhielten  500  11.  aus  der  hiesigen  Ortsstiftung.  Es  wäre  nicht 
uninteressant,  Ton  den  verschiedenen  Anstalten  zu  erfahren,  wie  viel 
an  Unterstützungen  für  talentvolle  und  sittliche  Schüler  geleistet  wird. 
Ganz  besonders  muste  aus  einer  Zusammenstellung  denselben  hervor- 
gehen, mit  welcher  Sorgfalt  der  gr.  katholische  Oberkirchenrath  dafür 
sorgt,  dem  zur  Zeit  noch  bestenenden  Mangel  an  Geistlichen ' duiseli 
Brleicbterung  desStudiums  abauhelfen.  Mit  dem  Programme  ist  zugleich 
eine  lateinisch  gesclifiebene  Abhandlung  über  den  griechischen  Dichter 
Plndar  Ton  Lehnuntspraktikant  Seidenadel. «nagegeben  worden.  (Siehe 
oben.) 

16  ♦ 
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Freiburg.  Das  hiesige  Lyceum  wurde  im  verflossenen  Schaljahre 
von  13  Lehrern,  zu  welchen  noch  4  auszerordenlliche  Lehrer  für 
einzelne  Fächer  kommen,  besorgt  und  im  ganxen  von  351  Schülera 
besacht.  Wenn  wir  das  voijähnge  Programm  damit  TergiMcben,.  ^so 
ist  der  Bestand  der  gleiche  geblieben ,  während  von  verschiedeiieii 
Orten  her  gemeldet  wird,  dasz  die  Zahl  der  studierenden  abnehme. 
Es  ist  dies  hier  wenigstens  so  wenig  der  Fall,  dasz  in  der  Einlei- 
tung zu  genanntem  Programrae  eine  schon  1852  erlassene  Verord- 
nung in  Erinnerung  gebracht  wird,  wornacb,  um  der  Ueberfüllun^ 
der  Tier  obersten  Jahrescorse  Torznbeugen,  einige  Bescbraokong  bei 
der  Aufnahme  auswärtiger,  Yon  andern  Gymnasien  oder  Lyceen  kobi- 
mender  Schüler  in  der  Weise  angeordnet  ist,  dasz  vorerst  nur  solche 
aufzunehmen  seien,  deren  Eltern  oder  Verwandte  hier  ihren  Wohnsitz 
nehmen,  oder  welche  durch  ein  Stipendium  am  hiesigen  Platz  gebun- 
den sind,  und  nur  in  dem  Falle,  wenn  alsdann  die  Gesamtzahl  eines 
Corses  docb  unter  30  Sehnler  betrSgt,  bis  ko  dieser  Zabl  noch  aus- 
wärtige Sebnier  zugelassen  werden  dürfen.  Zur  UnterstStsong  von 
solchen,  welche  sich  dem  Studium  der  TlieoIo<i;;e  widmen  wollen,  wurde 
vom  groszh.  katholischen  Oberkirchenrath  die  8iimme  von  3350  tl.  in 
landesherrlichen  Stipendien  bewilligt.  Unter  den  41  Abiturienten  des 
vorigen  Jahres  giengen  20  zur  Theologie,  8  zur  Jurisprudenz  und  znna 
Notariatsfiacb,  11  sar  Medicin  und  2  cur  Kamerai  Wissenschaft  aber. 
In  diesem  fikdmljabre  zählt  die  Obersexta  43  Schüler. 

Heidelberg.  Aus  dem  Jahresbericht  über  das  hiesige  Lyceum  ent- 
nehmen wir,  dasz  die  Anstalt  im  verflossenen  Schuljahre  im  ganzen 
▼on  281  Schülern  besucht  wurde.  In  dieser  Gesamtzahl  sind  l&J  Pro- 
testanten, 88  Katholiken,  4  Israeliten.  Die  Zahl  der  Gäste  beträgt 
11,  die  der  Nieblbadener  18.  Aaswartige  Schfiler,  deren  Bitern  nicht 
in  Heidelberg  wobnen,  sind  im  gansen  1)8  in  der  Anstalt.  Im  Laufe 
des  Schuljahres  verlor  das  Lyceum,  welches  längere  Zeit  so  glücklich 
war,  keinen  seiner  Zöglinge  durch  den  Tod  sich  entrissen  zu  sehen, 
drei  brave,  hoffnungsvolle  Schüler.  Auf  die  Universität  wurden  14 
Sehüler  entlassen,  und  zwar  13  im  Herbste  1864  und  1  an  Ostern 
Die  Bibliothek  and  der  Lehrapparat  der  Anstalt  wurden  dnrcb  zweokr 
mäszige  Anschaffungen  tbeils  aus  den  etatsmäszigen  und  theils  aus  tob 
den  hüllen  Behörden  auszerordentlicher  Weise  bewilligten  Mitteln  er- 
weitert und  vermehrt.  Besondere  Erwähnung  verdienen  die  reichen 
Geschenke,  welche  die  Lehrer-  und  Schülerbibliothek  erhielt.  Die 
Aufzählung  derselben  füllt  beinahe  zwei  Seiten  des  Berichtes.  Auszer- 
4mm  y  dass  würdige  und  dabei  dürftige  Schaler  tod  der  Bezablung  des 
Schulgeldes  frei  waren  und  sich  viele  derselben,  ohne  Rüdrsicht  auf 
Glaubensbekenntnis,  noch  besonderer  Wohlthaten  von  Bewohnern  un- 
serer Stadt  erfreuten,  wurde  auch  gesitteten  und  fleiszigen  Schülern 
die  bedeutende  Summe  von  1810  fl.  aus  milden  Stiftungen  und  Staats- 
mitteln als  Stipendleii  xuerkannt.  Die  zur  Aufmunterung  braver  und 
strebsamer  Scbuler  i^tifteten  Preise  werden  nicht  bei  dem  feierlicben 
Schluszacte  den  Preisträgern  überreicht,  sondern  in  einer  besondem 
Schul-  oder  vielmehr  Familienfeier.  Diese  fand,  wie  gewöhnlich,  ge- 
gen das  Ende  des  Schuljahres  statt.  Die  Feier  wurde  durch  Choral- 
gesaog  und  eine  Ansprache  des  Directors  des  Lyceums,  Uofrath  Uautz, 
eingeleitet.  Aasier  den  sämtlichen  Lehrern  und  Schülern  der  Anstalt 
wohnten  der  Ephorus  des  Lyceums  und  dermalige  Proreetor  der  Uni* 
Tersität,  Geh.  Hofrath  Dr.  Bähr,  und  der  Praesident  des  Verwal- 
tungsrathes  der  Anstalt  und  groszh.  Oberamtsvorstand,  Stadtdirector 
Dr.  Wilhelmi,  bei.  Die  Zahl  der  Prei.se  ist  drei:  der  Lauter'sche  und 
zwei  Fauth^sche.  Sie  werben  von  der  Lehrerconferenz  vergeben,  wel- 
che bei  der  Wahl  derselben  auch  auf  die  Individuali  tat  der  Preisträger 
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Räckflicht  zu  nehmeu  bat  und  iiniiier  Rücksicht  nimmt.  Nach  einer 
besonders  getroifenen  Anordnung  bilden  jedes  Jahr  zwei  treffliche 
Schriften  schatsenawerthe  Beigaben  zu  den  genannten  Preiaen  and 
zwar  za  dem  Lauter^schen  Preis  eine  Biographie  Lauters , -welche 

Titel  fuhrt:  'Zur  Erinnerung  an  Gottfried  Christian  Lauter ,  Dr.  dev 
Theologie,  Professor  und  alternierenden  Director  des  vereinigten  Gyni- 
uasiums  in  Heidelberg,  von  l*\  S.  Feldbau.sch ' ,  und  zu  den  beiden 
Paath*«cbeii  Preisen  je  ein  Exemplar  der  im  Namen  der  ehemaligen 
Schftlfr  geiiarteBen  «Bede  bei  der  300jährigen  Jab^^eier  des  I^yceuma 
SU  Heidelberg  Yon  C.  Ullmann'.  Auszerdem  bekommt  jeder  Empfan^, 
ger  des  Jubilaeumsstipendinnis  zur  bleibenden  Erinnerung  an  die  ihm 
gewordene  Au.szcichnung  ein  Exemplar  der  Schritt:  ^Jubelfeier  der  ^ 
iJOOjährigen  Stiftung  des  gioüzli.  Lyceiims  zu  Heidelberg  von  Hautz', 

Mammh£im.  Dem  Programme  des  hiesigen  Lyceums  ist  keine  »is- 
Misi^aftllche  Abhandlung  beigegeben,  wol  aber  sind  anregende  und 
^beacbtenswerthe  Worte  damit  verbunden,  welche  der  gegenwärtige 
Director  Behaghel  bei  den  Schiuszacten  von  1850,  1851  und  1854  ge- 
sprochen hat.  Das  Vorwort  berichtet  über  die  vollendete  Laufbahn 
der  Von  der  Anstalt  in  den  Ruhestand  oder  zur  ewigen  Ruhe  ver- 
aetsten  Lehrer  GrälF,  Rappeuegger,  Heckmann.  Wir  entnehmen  aus 
demselben,  dass  die  Desbillon^sche  öffentliche  Bibliothek  nnd  das  groszE«. 
Antiqaarium  den  Professoren  Baumann  und  Fickler  ubertragen  wurde 
ond  hülfen ,  dasz  beide  von  den  Bewohnern  der  hiesigen  iStadt  und 
fremden  Gästen  allzu  wenig  gekannten  Anstalten  nach  dem  ^Masz.stabe 
grögzerer  Zugänglichkeit  auch  eifriger  werden  benutzt  werden.  An 
der  Anstalt  waren  im  verflossenen  Jahre  15  Lehrer  beschäftigt;  die 
'  Zahl  der  Schaler  betrag  280,  am  Schiasse  des  Schuljahres  noch  253. 
Von  jener  Zahl  waren  80  auswärtige,  "26  Ausländer  und  177  einhei- 
mische. Rechnen  wir  dazu  die  Anzahl  von  Zöglingen,  welche  die  hö- 
here liurgerschule  zählte,  mit  235  Schülern,  so  waren  die  höhern  Bil- 
dung.sschulen  in  hiesiger  Stadt  von  515  Schülern  besucht,  wovon  etwa 
350  auf  die  hiesige  Stadt  aliein  kämen.  Von  den  Schülern  der  ober* 
sten  Klasse  waren  im  Jahre  1854  yier  in  der  Klasse  snrfiokbehalten 
nnd  Ton  diesen  an  Ostern  drei  xur  Universität  entlassen  worden. 

Rastatt.  Nach  dem  Programme  des  hiesigen  Lyceums  wurde  die 
Anstalt  im  verflossenen  Schuljahre  von  188  Zöglingen  besucht.  Den 
Unterricht  leiteten  16  Lehrer.  Auszer  der  englischen  Sprache,  welche 
in  der  neuesten  Zeit  immer  mehr  als  ein  Bedarfnis  für  den  gebildeteik 
lieh  heranastellt  nnd  deshalb  aach  an  den  meisten  Lyceen,  wie  es 
scheint,  vorerst  noch  für  freiwillige  Theilnehmer,  Eingang  gefonden 
hat,  wird  an  hiesiger  Anstalt  ferner  für  freiwillige  Theilnehmer,  wie 
dies  in  früheren  Jahren  .schon  einmal  der  Fall  war,  auch  wieder  Un- 
terricht in  der  Instrumentalmusik,  in  Ciavier ,  Violine  und  Flöte,  in 
10  wöchentlichen  Standen  ertheilt.  Es  verdient  diese  Einrichtang  alle- 
Anerkenaang,  nnd  wenn  man  dagegen  einwenden  wollte  ^  dass  durcli 
so  Yiele  Gegenstände,  namentlich  durch  die  Musik,  der  Zerstreuung 
oder  der  Zersplitterung  der  Aufmerksamkeit  der  Zöglinge  ein  Vorschub 
geleistet  und  die  strenge  Concentration  der  geistigen  Thätigkeit  für 
die  obligaten  Fächer  gehindert  werde,  so  hätte  dieser  Vorwurf  kein 
sonderliches  Gewicht.  Abgesehen  von  dem  anmittelbaren  Binflosz  der 
Musik  anf  das  menschliche,  besonders  jugendliche  Gemüt,  vor  wie  vie« 
ien  nutzlosen ,  oft  gefährlichen  Zerstreuungen,  an  welchen  der  Jugend 
die  Gelegenheit  allerwarts  so  leicht  gegeben  ist,  schützt  die  edlere 
Unterhaltung  der  Musik  in  den  Muszestunden !  Und  so  viel  Vertrauen 
wird  man  doch  dem  Lehrer  schenken,  dasz  er  nicht  über  dem  angenehm 
neu  das  nothige  yernachiassigt.  Aosaer  den  8  altbadischen  Stipendien 
ond  dem  in  swei  Portionen  sar  Vertbeilaog  gekommenen  Stipendium  • 
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Loreyanum  hat  noch  eine  namhafte  Anzahl  Schüler  aus  den  Fonds  für 
landesherliche  theologische  Stipendien  Unterstützung  erhalten.  Mit  dem 
Programme  ist  eine  klar  geschriebene  Abhandlung  über  dag  Febdeweicii 
im  deattoben  Mittelalter  von  Professor  Nicolai  ausgegeben  worden, 
worin  der  VerfasMr  dartbnt,  'daas  daa  verschrieene  Faustrecbt  auch 
das  seinige  beitragen  muste,  um  dem  schlummernden  Keime  der  gesell- 
schaftlichen Entwicklung  Leben  und  Fortgang  zu  verschaffen.'  [^f] 

Friedland].  Zur  Herbstprüfang  1855  erschien  aU  wissenschaft- 
liche Abhandlung:  Quaetüh  de  Tanu$io  Gemino  jinnaUum^crhtwtf 
96  4,  Tom  Pirector  Dr.  Robert  Unger.  Angehängt  sind  Schnl- 
naehrichten,  16  S.  Die  Schule  umfaszt  5  Klassen,  die  de  und  4e  fiir 
Gymnasiasten  und  Realisten  bis  auf  einige  parallele  Lectionen  (Grie- 
chisch für  die  erstere  und  Englisch  für  die  letztere)  gemeinschaftlich. 
Am  I8n  April  verlor  die  Schale  einen  ihrer  Scholarchen  an  dem  Prae- 
positoa  Heinrichs,  an  dessen  Stelle  der  Pastor  Horn  trat.  Mich.  1^ 
natte  die  Schule  105  Schnler,  41  auswärtige,  1  Abiturienten;  im  Win-« 
iiW  ISa^-^öö  waren  115  da,  43  auswärtige,  im  Sommer  1855  118,  42 
auswärtige,  nemlich  10  in  I,  10  in  II,  21  in  III,  38  in  IV,  38  in  V. 

KielJ.  Zu  Ostern  1824  erschien  als  Abhandlung  im  Programm 
vom  Subrector  Dr.  Müller:  Bemerkungen  zu  Caesars  Gallischem  Kriege. 
Budi  I— IV,  14  S.  und  ebenso  Ostern  1865  von  demselben:  Bemerkm- 
gen  SU  Caesars  Gallischem  Kriege,  Buch  V— VIII,  29  8.  4.  Am  4.  Aug. 
1853  war  der  bisherige  Ree tor,  Professor  Dr.  J,  F.  Lucht,  als  Direc- 
tor  des  Gymnasiums  nach  Altona  und  der  Rcctor  der  Glückstädter  Ge- 
lehrtenschule, Prof.  Dr.  J.  F.  Horn,  wiederum  als  Kector  hieher  ver- 
setzt, dagegen  der  4e  Lehrer  in  Kiel,  Collaborator  Dr.  P.  H.  Jessen, 
snm  Recter  der  Gluckstadter  Gelehrtensdiule  und  der  bisherige  5e 
Lehrer  in  Kiel,  Dr.  Strnve,  für  die  nächst  höhere  Stelle  ernannt  wor- 
den. Der  hochverdiente  vieljährige  Conrector  und  2e  Lehrer  Dr.  Witt- 
rock erhielt  den  Profcssortitel.  Die  Anstalt  wurde  durch  eine  Kle-- 
mentarklasse  erweitert  und  zum  Lehrer  derselben  der  Knabenlelirer  an 
der  Glückstädter  Bürgerschule,  Fack,  ernannt.  Das  Lebrercollegium 
bestand  also  ans  folgenden  Mitgliedern :  Rector  Prof.  Dr.  Horn,  Ord. 
in  I;  Conr.  Prof.  Dr.  Wittrock,  Ord.  in  II;  Subr.  Dr.  L.  Muller, 
Ord.  in  III;  Collab.  Dr.  E.  A.  Struve,  Ord.  in  IV;  Wilh.  Jung 
cl aussen,  Ord.  in  V;  J.  H.  Scharenberg,  Lehrer  der  Natur^vl«- 
senschaften;  D.  W.  Boyens,  Ord.  in  VI;  J.  H.  Brünning;  M.  W. 
Fack,  Ord.  in  VII;  Lehrer  des  Franz.  Schwob-Doll6,  dea  Zeich- 
nens Wolperding.  Im  Sept.  1854  wurde  Jungcl aussen  anmSab- 
rector  und  8n  Lehrer  in  Meldorf  und  wiederum  der  6e  Lehrer  in  Mel- 
dorf Jansen  zum  5n  Lehrer  in  Kiel  ernannt.    Die  Schülerzahl  hetrae 


37  in  IV,  36  in  V,  34  in  VI;  im  Winter  1853  —  54  im  ganzen  169, 
nemlich  7  in  I,  21  in  II,  40  in  III,  35  in  IV,  31  in  V,  30  in  VI,  V  hl 
VII;  im  Sommer  1864  im  ganzen  180,  nemlich  11  in  I,  20  in  II,  30  ia 
m,  39  in  IV,  28  in  V,  41  in  VI,  11  in  VII;  im  Winter  1854— oö  im 
ganzen  189,  nemlich  9  in  I,  22  in  II,  36  in  III,  42  in  IV,  21  in  V,  39 
in  Vr,  12  in  VII.  Zur  Universität  giengen  Mich.  1853  1,  Ostern  IH54 
2,  Mich.  1854  2,  Ostern  1855  keiner,  dagegen  zu  anderweitigem  Lebens- 
bemfe  im  letztgenannten  Termine  10.  Die  Schule  erhielt  einen  Tom- 
platz ;  ffir  Bildung  von  Parallelklassen  neben  III  und  II  u.  für  bessers  | 
Localitäten  sprechen  die  Schnlnachricbten  zum  ScÜnsae  die  lebhafte- 
sten Wünsche  ans. 

Lübeck].    Das  dortige  Kalharineum  hat  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
zwei  sehr  bedeutende  Verluste  erlitten,  die  bereits  früher  in  diesen 
Jahrbb.  gemeldet  worden  sind,  dnrch  die  Berufung  des  Prof.  Dr.  Clas-  ' 
sen  als  Dir.  des  Gymnasimna  zu  Frankfurt     M.  und  durch  te  Tsd 


im  Sommer  1853  im  ganzen 
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dw  kotWtfdiflBleii  Direetm  Artf.  Jfleol».  Ab  mIm  Stelle  Ui  non- 
nibr  Mit  Michaelis  1854  der  frühere  Rector  der  MÄMrea  Bfirgertchvle 

und  Vorschule  zu  Oldenburg,  Joh.  Fr.  Breier,  getieteo,  derselbe  iei 
am  I2n  Oct.  durch  den  Syndicus  Dr.  Curtius  Namens  der  Schulde- 
putation  in  sein  Amt  eingeführt  worden.  An  die  Stelle  des  Prof.  CI  aa- 
sen trat  schon  Mich.  1853  der  bisherige  Conrector  an  der  Gelehrten- 
sehnle «0 Meldorf,  Pr.  C.  Prien,  und  gleiehieitig  wurde  der  leit  1847 
angefteUte  Collaborater  F.  W.  Mantels  zum  vierten  Profeeior  er- 
nannt.  Schon  früher  war,  Mich.  1852,  an  die  Stelle  des  an  das  fran- 
zosische Gymnasium  nach  Berlin  berufenen  Dr.  Plötz  der  Dr.  J.  G. 
A.  Holm  aus  Lübeck  wieder  erwählt  worden.    Auszerdem  sind  im 
Sommer  J854  die  beidenLehrer  Peacock  und  Massard  resp.  für  das 
Bn^iiiclie  ond  FransSslsehe  angestellt  worden.  Die  Sehilendü  betrag 
Ton  Ostern  bis  Michaelis  1854  in  I  21,  II  29,  Illa  29,  Selecta  «nd 
m  b  38,  IVb  35,  V  a  44,  Vb  23,  VI  1  32,  VIS  23,  VII  13,  zusammen 
324,  von  Mich.  1854  bis  O.stem  1855  in  I  18,  II  28,  III  a  28,  Illb  38, 
IV  a  36,  IVb  37,  Va  44,  Vb  24,  VI  1  33,  VI  2  2«,  VII  22,  zusammen 
ÖÖ6  Schüler;  unter  diesen  waren  93  auswärtige,  49  in  den  Gymnasial-, 
S&lü  iea/lteattilassen  fmit  b  bezeichnet)  und  9  in  den  VorliereitQngfr» 
klassen  (VI  1  n.  2  n.  VlI).   Aufgenommen  wurden  im  ganzen  letzten 
Schuljahre  51  Schüler,  nemlich  15  in  VII,  5  in  VI  2,  4  in  VII,  2  in 
VI),  4  in  Va,  5  in  IVb,  8  in  IV  a,  5  in  III  b,  2  in  III  a,  1  in  II.  Zn 
Ostern  1855  gien^en  35  Schäfer  ab,  nemlich  25  ins  bürgerliche  Leben 
(worunter  17  aus  III  b,  und  1  aus  Selecta),  2  auf  andere  Blldungsan- 
staünii  rvad  8  zur  UniTersitat.  Ueber  alle  aofgenommenen  und  abge« 
gangenen  Schaler  ist  eine  vollständige  statistische  Uebersicht  mit  An^ 
gäbe  der  Namen  im  letzten  Programme  mitgetheilt  worden.    Die  Pro- 
gramrae der  letzten  Jahre  enthalten  folgendes:  1852:  Römische  Studien 
(C.  Asinius  Pollio,  ein  Stück  aus  Jacobs  'Horaz  und  seine  Freunde'; 
Anmerkungen  zu  einzelneu  Stellen  im  Tacitus:  Agr.  1  extr.,  auch  von 
Boderlein  aof  der  hambargerPhiloIogen-yersaninilong  behandelt;  Ueber-* 
Setzungen  ans  dem  Martial;  eine  etymologische  Kleinigkeit:  minister 
und* magister ;  ober  die  Bildung  des  Nominativs  der  3n  Declination  im 
Lateinischen,  mit  angehängter  Tabelle,  vom  Collab.  G.  Evers).  1853: 
1)  Ad  Caroli  Lachmanni  exemplar  de  aliquot  Iliadis  carminnm  compo- 
sitione  quaeritur,  scr.  Ad.  Holm;  2)  .^tude  sur  Andrö  Ch^nier,  par 
Ad.  Holm.   1854:  1)  Ueber  die  beiden  ältesten  labeekischen  Bürger- 
matrikeln,  Ton  Prof.  W.  Mantels;  2)  Simplüications  de  m^thode  re-^ 
latives  k  la  syntaxe  fran^aise,  par  J.  Massard;  3)  Schnlnachrichten 
von  Prof.  Mo  sehe.    1855:  De  Vergilio  epico  pocta  recte  aestimando 
disputationes  tres  (S.  5 — 15^,  vom  Dir.  Breler;  sie  handeln  im  einzel- 
nen: De  Turni  regis  oratione,  Aen.  9  128 — 58;  de  navibus  conversis  in 
N^rophas;  de  Cfoniesis  mensis  (Aen.  3  250—57.  7  107 — 17).  Der  Verf. 
wnnscht  diese  Aufsätze  nieht  ad  doctorum  philologorum  regalaro  ge- 
messen und  benrtheilt  za  sehen,  weil  sie  vielmehr  absichtlich  von  ihm 
so  behandelt  sind,  ut  gymnasiorum  finibus  circumscripta  a  primorura 
ordinüm  discipulis  quum  iudicio  tum  imitatfone  possint  aequari.  Der 
Vf.  ist  dazu  vornemlich  durch  die  auf  der  altenburger  Philologen -Ver- 
sanunlnng  gepflogenen  Verhandlangen  nber  die  lateinischen  AaftStie 
geführt  worden.    Er  spricht  sich  im  allgemeinen  für  dieselben  ans.  Je- 
doch mit  der  Beschränkung,  dasz  ihm  die  Exercitien  die  stärkere  und 
strengere  Geisteszucht  (maiorem  severioremque  inesse  mentis  discipli- 
nam)  zu  enthalten  scheinen.     Alles  komme  freilich  darauf  an,  dasz 
den  Schülern  dazu  ein  Stoü'  geboten  werde,  dem  ihre  Kräfte  gewach- 
sen seien,  woran  es  bei  der  Leetfire  der  Alten  selbst  niemals  fehlen 
Iconne.  • —  In  den  Schalnachrichten  (S.  16 — 36)  wird  zunächst  ein  De- 
cret  des  hohen  Senats  mitgetheilt,  womach  das  Lehrercollegiam  ans  5 
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Zweite  Abtheilung 

hinuisgege^  nm  B«il«lph  DieUch. 


13. 

1.  Ueber  deutsche  Rechtschreibung  von  Karl  Weinhold  {Be^ 

sonders  abgedrukt  ausi  der  Zeitschrift  fUr  die  Merr. 
Gymnasim.'^  1852.  Heft  II.)  Wltn.  Verlag  Tön  Carl  Ge- 
rold and  Sohn.   1852.  36  S.  8. 

2.  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  deutsche  Rechtschreibung, 

Gedruckt  auf  VeranskUiung  des  Königlichen  Ober-Schulcoi- 
hgkms  XU  Hannooer,  Claoatlial.  Sckweigerache  Bnchhand- 
Inng.  1855.   51  S.  8. 

.3.  Ueber  deutsche  Orthographie  von  Dr.  K.G.Andresen,  Maini. 
Verlag  tob  C.  G.  Kunze.    1855.   VI  n.  186  S.  8. 

4.  über  Deutsche  RecMsckreUmng  eon  Rudolf  foon  Raumer 
(Besonders  ahgedrueld  aus  der  Zeitschrift  f.  d,  Merr.  Gym- 
nasien 1852.  HeftI:  S.  1—37/  Heft  VII:  S,  533-580. 
Nebst  einigen  Zugaben,)  Wien.  Verlag  u.  Dmck  von  Carl 
Gerald  «  Sohn.   1855.   IV  i.  108  S.  8. 

Wie  grosz  das  Bedürfnis  sei  zu  einer  endlichen  Feststellung  un- 
serer deutschen  Orthographie  zu  gelangen,  geht  schon  aus  der  Menge 
von  Schriften  und  Abhandlungen  hervor,  die  jetzt  über  diesen  Gegen- 
stand erscheinen.  Glaubte  man  vielfach  vor  dem  Auftreten  der  histo- 
rischen Schule  in  der  deutschen  Grammatik  durch  die  Bemühungen  der 
Grammatiker  des  16  — 19  Jahrb.  zu  einer  gemeinsamen,  allgemein  an- 
erkannten Rechtschreibung  des  hochdeutschen  gelangt  zu  sein,  so  über- 
sah man,  dasz  auch  damals  noch  in  gar  vielen  Punkten  eine  zwiespäl- 
tige Schreibung  herschte,  teilweise  in  Folge  der  verschiedonen  Aus- 
sprache, wie  bei  gieng  hieng  fieng  neben  ging  hing  fing^  teils  in  andern 
Punkten,  auf  welche  die  Aussprache  keinen  Einflusz  übt,  wie  in  der 
Bezeichnung  der  langen  Vokale  durch  Verdoppelung  oder  Anwendung 
des  h,  in  der  Schreibung  des  Umlauts  ä  äu  oder  e  eu^  in  der  verschie- 
denen Bezeichttuiig  der  Doppelkonaonanz  ck  kk  und    m  u.  a.  Mocli 
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Zngeständnisse,  wie  in  der  Beibchaltnng  des  dehnenden  h  im  pron.  ihm 
ihr.    Zugleich  führt  er  selbst  die  von  ihm  empfohlene  Schreibweise 
in  der  Abhandlung  konsequent  durch.    Besonders  dankenswert  und 
interessant  sind  die  reichen  Notizen  über  die  historische  Enlwickelung 
der  hd.  Orthographie,  von  der  Zeit  des  althochdeutschen  an  bis  auf 
unsere  Tage,  die  der  Vf.  bei  den  einzelnen  in  Frage  kommenden  Punk 
ten  gibt.  In  dieser  Beziehung  wird  man  bei  ihm  wol  staets  den  besten 
und  umfaä7.ei)(lältja  Aufschluss  finden. —  In  Bezug  auf  Bezeichnung  der 
langen  Vokale  verwirft  der  Vf.  sowol  die  Verdoppelung  des  Vokals 
als  das  dehnende  k.  mag  letzteres  unmittelbar  hinter  dem  langen  Vo- 
kale steilen  ueler  si(  Ii  einem  t  angeschloszen  haben.    In  der  Bezeich- 
nung' ie  untcrsciieidet  der  Vf.  —  nach  Ausscheidung  der  Fälle,  wo  es 
organisciier  Diphtlionjjf  ist  —  die  Fälle,  in  denen  ie  für  langes  •  stehen 
soll,  von  denjenigen,  wo  es  ein  kurzes  t  vertritt.    Im  ersteren  Falle 
sieht  er  es  iils  Dehnnnirszeiclien  an  und  ersetzt  es  durch  /.  im  letzteren 
dagegen  faszl  er  es  mit  ,1.  (jrirnin  als  Urechiing  von  i,  ähnlich  dem  ags. 
eo  altn.  iV/,  und  lüszt  es  fortbestehen.   Einem  äUeren  laii<,^cn  i  scheint 
indessen  ie  nirgend  zu  entsprechen;  das  Wort  Flieder^  welches  der 
Vf.  hierher  zieh! .  möchte  doch  wol  den  organischen  Diphthongen  ie 
liaben  (s.  \V  eigand  kurzes  deutsches  Wörterbuch  u.  d.  W.),  und  von 
den  übrigen  vom  Vf. an<?ezo2^enen  Wörtern  weist  Andresen  S.S4  mit 
Glück  nach ,  wie  sie  anders  zu  faszen  sind  teils  aus  kurzem  t  zu  erklä- 
ren teils  durch  Anlehnung  an  andere  Worte  entstanden,  lieber  ie  statt 
älterem  ei  im  praeterit.  blieb  schrieb  u.  ä.  vgl.  Andres  en  S.  37,  te 
ist  bier  ans  dem  Pluralis  Hieben  (mbd.  hUben)  in  den  Singularis  ein- 
gedrungen und  steht  demnach  für  knrzes  t.  Es  wäre  also  auch  in  die- 
sen Fällen  daa  berkömmlichd  te  beizubehalten.  —  Als  Umlaut  voa  # 
läszt  Hr.  W.  e  mA  A  besteben,  Terbannt  aber  ä  Ms  allen  denjeiifM 
Wörtern,  in  denen  es  im  nhd.  an  die  Stelle  des  ans  •  eatslandenen  ge- 
krochenen e  getreten  ist ,  wie  in  Bär  gebären  Käfer  n.  a.  —  Den  bii- 
>veilen  durch  i  verdringteB  Dipbth.  ie  stellt  der  \t  in  Uechi  Dierme 
M9€ke  wieder  her,  sowie  er  auf  Durchführung  desselben  in  gieng 
Bimst ar]  u.  ä.  dringt.  Das  nrsprflQf  Bebe  bd.  t  fährt  er  ein  in  Gebirge 
giUig  Hilfe  Wirde  Sprichwort,  ü  dagegen  in  /iftissej»  (pulvinar).  —  Wo 
dareh  den  Einflusa  oberdenlseber  Mundarten  ö  für  e  in  die  hd.  Sebrift- 
ipnWha  eiifedrangen  ist,  ersetzt  es  der  Vf.  durch  das  alte  e,  so  ia 
4ärr(ne  er^dtoe»  MöUb  Löwe  löffei  Schöffe  schöpfen  schwöre»  simölf. 
^  06B  Boebstabeo  y  Terbannt  er  vdUigaiM  daateeben  Wörtan.  —  M 
4afiöirte  dar  VCifaoa  veraiaiden,  feraar  verwirft  er  eu  in  Beuter  und  g»- 
mikeui  am^N^  aridMi^Mi'ak.  ereignen  aialftbran.  In  Besag  auf  letateraa 
9NMt  Ret  iidaa  Andräae»  baiatimaian,  der  6.  0ft  «iaa  Anlebnang  an 
Hgem  eaallmm^^'^  Statt  HederlM  uid  JTMaf  wül  Hr.  W.  mdertiek  oad 
MHkder  gesiduifibett  babea.    ^  Waa  naa  die  KoMonanlan  .aDlallf^  ao 
»•Hdrft  #1^^.  dorehgftagig  lü,  er  aebreibl  lal  5fal  smU«  wante  be- 
im geiekek.  Warum  er  diaaam  ietalaren  die  temt  gibt,  siebt  Rf.  niobl 
ilt;  daat  a§  van  aibd,  ^aaaAfile  koiame  aad  dabar  mit  dar  a^dia  aa 
0oto9i|te  in,  kaaa  doeb  beiaam  Zweifel  nalerliefaB.  —  Pie  Verdopr  . 
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peluog  der  Konsonanten  will  der  Vf.  vor  einem  anderen  Konsonanten 
,  vermieden  wiszen,  er  schreibt  daher  honte  nimt  hoft  sltll.  Bei  der 
Aufzählung  der  verschiedenen  Schreibweisen  für  die  Verdoppelang  des 
härteren  s-lautes  vermist  Rf.  die  Schreibart  ttz:  aus  einem  Bruchstücke 
eines  Gülerverzeichnisses  aus  der  Wetteraa  v.  1482  führe  ich  für  die- 
selbe an  Kattzen  schuttzen ;  desgleichen  könnte  als  Verdoppelung  von  % 
noch  das  bisweilen  vorkommende  ssz  aufgeführt  werden,  so  findet  sich 
z.  B.  in  einer  ungedruckten  Urkunde  v.  1377  den  Büdinger  Reichswald 
betreffend  wasszer  nesszeln  lasszen,  —  Die  Buchstaben  5«  und  s  ver- 
teilt der  Vf.  nach  dem  historisch  begründeten  Unterschiede,  wonach 
sz  sich  aus  dem  mhd.  weichen  z  und  zz  (engl,  niederdeutsch  t)  ent- 
wickelt hat,  s  dagegen  einem  früheren  s  entspricht;  demnach' stellt  er 
sz  wieder  her  in  au^  bi^  hrei^  Kreb^  Lo^  Ameise  em^tg  u.  a.,  onter 
denen  indes  Rf.  einige  dahin  gehörige  Worte  wie  Bin^e  Erb^e  Sams- 
tag Worm^  Bimsstein  Gerrite  Schöpf  (mhd.  binez  ertceiz  sameziac 
Wormez  bitnz  gomz  schopez)  vermist.  Unter  den  Wörtern,  welchen 
SS  zusteht,  findet  sich  fälschlicher  Weise  Nisse  (lendes),  es  heisst  ahd. 
hniz  ags.  hnü  engl,  nit  und  dasz  dem  Worte  der  Dentallaut  gebOhre 
zeigt  auch  das  stammverwandte  gr.  novig  Koviöog.  —  Zuletzt  behan- 
delt der  Vf.  die  Vertauschung  von  g  und  ch  am  Ende  der  Worte.  Wie 
er  hierbei  zu  der  Aeuszerung  kommt  (S.  26):  ^Geringes  nachdenken 
musz  zeigen  dasz  adelig  und  nicht  adel-lich,  dasz  eilig  untadelig  ufizöli^ 
zu  schreiben  ist',  ist  dem  Rf.  unerklärlich;  denn  dasz  mhd.  adellich 
ahd.  adallih  sich  durch  den  Ausfall  des  einen  /  in  adelieh  nicht  aber 
in  adelig  verändern  müste,  ist  doch  unzweifelhaft.  Derselbe  Fall  tritt 
^n  bei  den  Adj.  unzählich  unziceifelich  eklich^  ähnlich  ists  bei  biUich 
«od  vöUich.  Will  man  diesen  auch  das  ch  nicht  wieder  geben ,  so 
musz  man  doch  anerkennen,  dasz  es  ihnen  vom  Standpunkte  der  hi> 
storischen  Grammatik  aus  gebtthrt.  —  Am  Sohlusze  fügt  der  Vf.  noch 
ein  Kapitel  über  Silbentrennnng  n.  ä.  hinzn.  Die  Majuskel  ist  nach 
seiner  Meinung  verwerflich,  einstweilen  möglichst  zu  beschränken.  ; 

Von  den  Bemühungen  des  k.  hannAveriaehen  OberschulkollegiaA 
durch  Zusammenberufung  einer  Konferenz  von  Sachverständigen  eioa 
Gleichmäszigkeit  in  der  Orthographie  in  den  Schulen  des  Landes  w 
erzielen,  ist  schon  mehrfach  in  dieser  Zeitschrift  die  Bede  geweseai 
Die  Ergebnisse  der  Konferenz  liegen  jetzt  in  dem  Schrifichen  No.  9 
Tor,  susanmienges teilt  und  redigiert  von  Hrn.  Dir.  Uoffmann  in  Lflno«^ 
bnrg,  der  schon  durch  seine  neuhoohdentsche  Grammatik  sieh  auf  dess 
Felde  der  deutschen  Sprachforschung  rfihmlich  bekannt  gesMcht  hat« 
Gehen  wir  nfiher  auf  den  Inhalt  des  gedaehlen  Schriftohens  ein,  8# 
sehlieszen  sich  die  Beschlüsse  der  Konferenz  riemlieh  enge  an  die  gm 
wohnliche  herkömmliche  Orthographie  an.  Ist  diess  nun  aneh  bei  dem 
Zwecke,  den  die  KonfSsrenz  tot  Angen  haben  mäste,  natOriieh,  indM 
ihre  Ansarbeitungen  zngleieh  in  den  Volkssehnlen  AnweB4i|M|jHMp 
sollten  —  so  glaubt  RC  doch,  dasz  aneh  so  in  manehen  fmBB^Sm 
^AnsehUesiea'  an  eine  Temanftigere  Orthographie  hätte  weiter  gehsa- 
kOnaea.   Kamaniltck  bitter  aiatt  a.  B.  das  so  aberUfissIge  Dehmags-A 
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•  konsequenter  entfernen  sollen.    Wozu  behält  man  z.  B.  noch  den  Un- 
terschied zwischen  waÄ/en  (raolere)  tmd  malen  (pingere)  bei,  da  doch 
im  Wortverzeichnis  selbst  ang^egeben  wird,  dasz  ersteres  auch  ohno 
Ä  geschrieben  werde?  Jede  derartige  Unterscheidung  erschwert  nur« 
den  orthographischen  Unterricht  ohne  auch  nur  den  geringsten  Nutzen 
zu  gewähren.    Ebenso  hätte  man  viel  mehr  gegen  das  th  einschreiten 
sollen.  Man  konnte  sich  recht  gut  dazu  entschlieszen  z.  B.  Mut  JDemul 
Not  u.  ä.  eiozufahren,  Schreibnngen  die  auch  auszerhaib  des  KreiuM 
der  historischen  Schule  durchaas  nicht  mehr  za  den  Seltenheiten  ge- 
Üören.    Ueberhaupt  ist  in  dem  laufenden  Jahrhunderte  in  der  Entfer- 
Attg  dieses  ttberflässig^en  Zeichens  ein  staetiger  Fortschritt  %ü  bMer* 
ken.  Schrieb  man  noch  im  Anfang^e  dieses  Jahrhunderts  gaas  gewöhn« 
Udi  $ekokrm  gtbäkren  Gebühr  de  Mahler  üutk  Monath  n.  a.,  Schrei- 
battt^'^^®  "0"      veraltet  gelten,  so  kann  man  jetzt  Bk^te  Flut  Hei- 
miü$^Arfnvi  GkU^  die  auch  von  der  Konferenz  empfohlen  werden,  sehon 
als  nicht  angewöhnliche  Sehreibweisea  betraehtea.    Die  Konfereu 
telM  ealfernt  das  h  auch  ans  gewaren  itamehmen  bewaren  Turm 
Witi  m,  n^  Bitte  aie  aaeh  rorgeschrieben  Mui  Not  malen  (molere)  o. 
4ifi:  %u  schreiben,  ao  wOrde  sie  dafir  in  dem  herschenden  orthogra- 
€tebranche  viel  mehr  Vorginger  gefanden  haben  als  z.  B.  fdr 
Der  Gebraneli  dea  dehnenden  k  ist  offtobar  im  Sebwindea 
bneg^ffen,  nnd  oaeb  der  Meinnngr  «ita  Rf.  wird  nnd  kann  die  Bewegnng 
kdl#  Briid>liluidben,  bis  das  aberflttssige  nnd  störende  Zeichen  gau 
liMfiilpiaii»  ist  oder  sieb  bftebstena  noch  in  nwei  oder  drei  W6rt- 
^Aeii'it»aiker  bat,  wo  e<  dann  das  Andenken  an  die  Zeit  der  Pedante- 
tteüi  der  dentaeben  Grammatik  erhalten  mag.  —  Ancb  in  der  Anwen« 
didip^^ll^ftoaaen  Anfangsbnehstaben  bitte  die  Konferena  yiele  Vereiop 
faikiiintü  '  kfanen  eintreten  lassen.   Wozu  z.  B.  liszt  man  «lebt  alte 
MiMiltoiMa  jkMiesaiva  klein  schreiben?  Aneb  die  Regel  aber  die  gro- 
aMiltfifllileiaen  Anfingsbucbstaben  der  von  Eigennamen  bergeteiteten 
AdJeeiM##ird'si€li  nir  sdiwer  in  der  Sehnte  darebßlbren  laasen.  Wa- 
nhn  s.  B.  Untersdiiede  einfahren  wte  der  zwiseben  baiereekes  Bier 
(naek  balerscber  Art  gebraut)  und  Ai^scAea  Bier  (in  Baiern  gebraut)? 
'Will  man  bei  den  fraglieben  Adjektiven  ttberhaupt  den  grossen  An- 
•fangsbacbstaben  nicht  ^anz  verwerfen,  so  radöhten  fir  die  Sehnten  fol- 
gende Regeln  am  einfaebsten  sein:  Adj.,  die  von  Linder-  nnd  Stidte^ 
nammpirliMmnnien,  schreibe  man  klein,  solche  die  von  Personenname« 
koramen,  grosz.  —  In  Bezug  auf  den  Unterschied  von  f,  IT  nnd  fz  bat 
die  Konferenz  sich  nicht  einigen  können,  sie  hat  jedoch  die  Unter- 
scheidang  derselben  nach  dem  Principe  der  historischen  Grammatik 
für  die  höheren  Schulen  empfohlen  und  danach  die  Orthographie  des 
Textes  sowie  die  Einrichtung  des  Wörterbuchs  bemeszen.  Daneben 
hat  sie  aber  auch  die  älteren  Regeln  gegeben  (S.  19)  und  im  Wörter- 
verzeichnisse jedesmal  die  herkömmliche  Schreibvveise  in  Klammern 
beigefügt,  damit  so  das  Schriftchen  auch  für  die  Schulen  brauchbar 
sei ,  die  sich  der  andern  Orthographie  nicht  bedienen  wollen.  Die 
Wörter,  denen  nach  dem  altern  Stande  der  Sprache  ß  zuäteht,  sind 
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S.  50  f.  zusammengestellt.  Indes  möchte  wol  kaum  mit  der  Konferenz  • 
das  Wort  Hessen  unter  dieselben   gezählt  werden  können;  denn 
wenn  auch  die  Identität  des  Namens  mit  dem  der  Chatli  nicht  be- 
zweifeln ist  und  danach  an  der  Stelle  von  t  die  Denlalaspirala  %  (f^) 
zu  erwarten  wäre,  so  reicht  doch  der  Uebergang  derselben  in  sso- 
weit vor  die  Zeit  unserer  nhd.  Sprachperiode,  dasz  an  eine  Wieder- 
herstellung des  ß  nicht  gedacht  werden  darf.    In  Ameise  äsen  asen 
ans  Binse  bis  das  emsig  Erbse  feist  Gemse  Krebs  Kreis  Los  Sehlem 
verweisen  soll  das  ältere  fz  nicht  wiederhergestellt  werden.  Ausier 
den  genannten  hätte  noch  Bimsstein  Gesims  Schöps  und  das  in  Nord- 
deutschland allerdings  nicht  gebräuchliche  Samstag  angeführt  werden 
sollen.  Unrichtig  ist  die  Angabe,  dafz  anch  in  Schleufe  das  s  aus /'s 
erweicht  sei;  das  Wort  hat  mit  schliefzen  nichts  zu  schaffen,  sondern 
stammt  von  mlat.  exclusa.  Dafz  in  äszen  aszen  Lofz  das  ß,  welches 
sich  in  diesen  Wörtern  doch  nicht  selten  geschrieben  findet,  nicht 
hergestellt  ist,  hat  wol  seinen  Grund  in  dem  besondern  Umstand,  dasi 
gerade  im  nördlichen  Deutschland  in  der  Mitte  des  Wortes  nach  Ud- 
gen  Vokale  der  Unterschied  zwischen  dem  schärferen  ß  und  dem  wei- 
cherea  i  Boeh  hörbar  ist  und  jene  Worte  gerade  mit  dem  weichen 
Laute  gesprochen  werden.  Im  fihrtgeu  Deutschland,  in  welchem  in  der 
Aosspräehe  jener  Unterschied  ganz  oder  fast  ganz  verachwunden  ist, 
wArde  von  Seiten  der  Aassprache  der  Wiedereinführung  des  ß  'in  die- 
sen u.  a.  Wörtern  nichts  im  Wege  stehen.  —  Unrichtig  ist  S.  51  die 
Angabe,  dafx  ß  in  Obft  und  Herbft  in  ft  übergebe,  vielmehr  hdii  Herbst 
Ton  jeher  st  gehabt  (vgl.  ahd.  herbist^  nhd.  kerbest^  engl.  harf>es()y  in 
Obst  aber  hat  t  sich  dem  ß  angesetzt,  wie  auch  dem  $  %,  B.  in  Pabst 
(mhd.  bäbes)  Axt  (mhd.  ackes)^  und  es  iai  alsdann  die  nngewöbDliche 
{Schreibweise  fu  in  die  gewöhnliche verwandelt  worden.  Daher  kann 
•neh  nichl  ans  hrasteln  kriiten  prövoit  ein  prafjiän  kreifum  Bro[^* 
gerechtfertigt  werden;  dnroh  Aaaimilation  des  t  wilrde  vielmehr  pras- 
seM  kreiam  entatelin  nnd  in  Frofos  wird  man  am  besten  einen  Abfall 
des  i  annehmen.  Znr  Rechtfertigung  Ton  prafulm  kann  man  auch  dai 
verlegene  hrä»eln  nicht  beixidien,  da  daa  Wort  offenbar  ans  daaitt 
hinfigen  ^roslsln  sich  entwickelt  hat;  ebensowenig  ist  knitm  9d 
Mae»  snraoksnftthren  sondern  stammt  erwiesenermafken  voft  Mfea. 
Ferner  ist  vom  Standpunkt  der  historischen  Entwickelang  au  alleii 
die  Sehreibweise  grMer^  ucht  wie  S.  32  vorgeschrieben  md^grSf*' 
Ur  in  rechtfertigen ,  ans  der  vollständigen  Form  grooMer  ist  danh 
Anafall  der  Silbe  xt  groe$ier  entstanden,  wie  ans  bMi$i  HU;  ^ 
kitte  nach  mbd.  miiosfe  und  mesle  messe  entschiedener  auf  mnuHt  aal 
mtisfe  gedrungen  werden  sollen.  ^ 

Bs  ist  jedesfalls  dankenswert,  dafs  die  hamiöveriicbe  Obsrie- 
hörde  die  Regelung  der  iSache  in  die  Hand  genommen  bat.  Bas  Werl 
der  Konferena  ist  als  Anfang  um  bessern  an  begraenen  nnd  aar  sa 
wAnaeken,  eiaeateila  dass  man  auf  dem  betretenen  Wege  forlfihre  lai 
dmreh  alfanihliebes  Vorgehen  sich  einer  möglichat  konsequenten  Rech^ 
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athrttbaBg  ofiliere ,  andere« teil«  dus  min  mli  m  des  mtinu  LMerai 
BmUMmd»  «ttf  gleiche  Weis«  vorgehe. 

,|lo«  d  «tolil  des  gestnleii  Stoff,  der  bei  der  orlhofraphiejDhen 
Fi^  ui  BotMoht  kovmty  an  voUaliodigileo  iwaflUDeo  nud  iat  io  die- 
ser Besiebug  deaijengea,  die  sieh  Uber  den  Gegeaatand  genaeer  an- 
terricbtem  wollen,  Tor  allen  iMderen  Werken  sn  empfeblen.  Weaenilick 
wisd  te  MrMfib  des  Bnebe»  noeb  erleiditert  dnreb  ein  nafaugrei* 
<bii^Hii||i lUilihHla,  das  dem  Bnebe  «ngebdngt  iai  und  Jedeamat  anf 
i1">  ifllÜliili""  Bnabea  hinweist,  an  denen  von  den  betreffenden  Worte 
diiiiiM||f>r'4>ei:  Vf.  steht  anf  dem  Boden  des  historischen  Prineips, 
dail;ei^  Si^9^  folgenden  Worten  anaspricht:  *die  sehreibang  richto 
ilnb  jsjpsfc  iiir  ffnnnhinhrllrh  wahrnehmbaren  entwtcfcelnng  des  nenhoch- 
dnilil^|pi4lMliy>t«i>s-*  l^'^  handelt  es  sich  bei  ihm  weniger  nnr 
l|cii|MMki'4Mr,E¥^  einer  anf  das  gedachte  Princip  gegrindeteo, 

bamoMniftrtli^gmphie,  sondern  sein  Benflben  ist  das  Material,  wie  es 
wtfflPlNiiili'ifti"'"  Wege  sich  offenbart,  den  eigentlichen  Tatbestand, 
ist  4o»-inj^l|lt  handelt,  sn  geben  und  swar  in  einer  Weise,  die  vorbe- 
iritolMlMl  te  Znsammenhange  mit  dem  sn  erstrebenden 

1S$^  4ti^(ß*sl).  Bs  fehlt  darnm  nicht  an  HinweisnDgeQ ,  wie  man 
|ij||%iiner  besieren  Orthographie  nihern  köone ,  allein  dieselben  find 
itmm  nobr  gelegentliehe.  Der  eigentlich  nichste  Zweck  des  Bnehes 
nmi«  die  Zttsamsmstellung  des  gesamten  Stoffes,  ist  in  einer  Weise  er^ 
reiiM,  dasz  in  dieser  Hinsicht  du  Bach  wenig  sn  wttnschen  ftbrig 
lasst.  Der  Vf.  seigt  eine  amfassende  Kenntnis  nicht  nur  der  nenern 
sondern  auch  der  filtern  Sprache,  und  so  entgeht  ihm  nicht  l^chl  et- 
was, was  zur  Aufhellang  des  bekandellen  Stoffes  dienen  könnte.  Dass 
dabei  im  einzelncD  immer  noch  hier  und  da  etwas  nachzutragen  ist, 
dasz  bin  und  wieder  in  Ableitung  von  Worten  u.  dgl.  fehl  gegriffen 
ist,  kann  bei  der  Natur  des  Gegenstandes  nicht  befremden.  —  S.  14. 
Den  Wörtern,  welchen  einfaches  a  zu  geben  ist,  könnte  noch  Schale 
hinzugefügt  werden,  welches  hin  und  wieder  noch  immer  mit  doppel- 
tem Vokale  geschrieben  wird.  In  der  Anm.  führt  der  Vf.  aus  Luther 
die  Schreibweise  feer  an;  diesz  feer  erscheint  in  jener  Zeit  sehr  hau- 
tg,  so  findet  sich  z.  B.  in  den  loci  communes  des  Melanchthon  ^  ver- 
deudscht  durch  Justum  Jonam'  (Wittemberg  1539)  ,  soweit  Hf.  hat  se- 
hen können,  nur  in  dem  einen  Worte  feer  die  Verdoppelung  eines  Vo- 
kals. —  S.  26  hätte  die  Deutung  von  Kiefer  aus  Kienföhre,  die  sich 
auch  im  Wortverzeichnisse  von  No.  2  findet,  entschieden  abgewiesen 
werden  sollen.  Das  erst  im  nhd.  erscheinende  Wort  ist  seinem  Ur- 
sprünge nach  nicht  recht  klar.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Ablei- 
tnng  Weigands,  der  es  auf  lat.  cyprus  zurückführt.  —  S.  29.  Die 
Schreibweise  echt  ist  festzuhalten.  Aber  die  Ableitung  von  einem  aus 
ehaft  zusammengezogeneu  eft^  das  plattdeutsch  zu  echt  wurde,  ist  zu 
verwerfen.  Altfris.  erscheint  das  Adj.  oß  (eft  oft)  ehelich  reclitinäszig' 
und  das  Subsl.  afie  Ehe,  welche  von  Weigand  passend  mit  lat.  apius 
verglichen  werden.  —  S.  33.  Das  Wort  Augenlider  wird  auch  von 
«oichoiii  die  sich  der  herköminlichcn  Orthographie  bedienen,  nicht  sei- 
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ten  mit  blosxMi «  geschrieben,  vgl.  z.  B.  Feüows  Lycien  fibersetsl  rom 
Zenker  (Leipzig  1853)  S.  II.  —  S,  3^.  Flieder  scheint  den  organischen 
Diphtb.  ie  in  liabeB,  vgl.  Weigands  Wörterbuch  a.  d.  W,  —  S.  48. 
Zu  den  Wörtern,  in  denen  ä  für  das  aus  t  durch  Brechung  entstandene 
ä  fttebt,  gehört  auch  toägen  (alncägen)  mhd.  megm,  —  S.  51  o  ist  für 
m  eingetreten  anch  in  focht  schtnoU  klomm  erscholl  für  mhd.  roAl 
umaU  Uam  erschal.  — ^  8.  77  bemerkt  der  Yf.  Mas  mhd.  bietet  dütem^ 
aller  dutam  folgt  der  ausspräche.^   Hierbei  kann  der  Vf.  nur  die  Aus- 
tpraehe  vom  nördlichen  Deutschland  vor  Augen  haben«    Deaa  in  Mü- 
teldentscbUnd  wenigstens  spricht  man  düzen.  —  S.  88  ^«  statt  ^14 
ladet  sich  aohoa  in  der  Deutaobordenschronik  von  Jeroschin  (^Ms^j 
dirMc).  —  S.  93.  AUtofem  b«ngt  doch  woL  kaam  mit  mbd.  IMe  te« 
mmnien ,  sondern  stanunt  aut  span.  ahoba  aus  dem  arabisobe«»'^^ 
98  hiUig  fQr  bäliek  eatepriagt  nicht  aas  mhd.  bädeUckf  soodeea  iMaa^Kt 
ans  einem  eibfiiohea  M  oder  Mi  (ienitas^  placiditaa),  velchaaMsii 
ia  BigeBaamen  ergoheiat,  vgl.  Grimm  Mytbolog.  S.  347  a.  44S,  maiiiih 
ela  celtiachea  bä  (gal»  mild)  yergliohen  wird. —  S.  98.  mM%  aracMml 
schon  trabe  mitg.  Ia  lerosdiiBS  Deatschordenschronik^  vä  4imi/ilA 
s..  B.  uMelUeh  aoch  findet,  steht  schon  mit  toUigir  lucAl  and  di  4 
aoMic  scftanaii.  —  S.  96.  Hier  hüten  aadi  noch  AdJ.  wie  buehMg 
Mckwindeiig  zappelig  winklig  n.  S.  erwähnt  werden  sollen,  voa  deaam 
es  aweifelbalt  sein  kann,  ob  sie  aut  g  oder  cb  an  schreiben  sind.  — 
S.  199.  Neben  bofzen  (Kegel  schiebea)  auch  das  gleichbodeateade 
bofzdn.  —  S.  Iii.  Nacbsntragen  ist  noch  Bo/ae  (Gebnad Stroh a.  dgl.) 
S3B  aihd.  6dae,  welches  mnadartlicb  aoch  vielfach  erscheint.  —  S.  III. 
SMaimbHtMket.  Der  Name  Sehiamb^iaMker  erscheiat  schoa  Mber  aalt 
[z  vgl.  beiszger  Hobberg  bei  Grimm  D.  W.  s.  r.  Beifkketm  Das  Wort  soft 
aas  dem  slav.  entlehatsein  (poln.  pyskorzj  Zeitsehr.  f.  vgl.  Spracbf. 
1 S.  424),  Griaim  nimmt  aber,  wie  es  scheint,  mit  Recht  aa,  dass  es  aHit 
aas  dem  deutschen  in  die  slavischen  Sprachen  eingedrungen  sei.  - — ' 
S.  113.  Eine  Vertauschung  von  mhd.  glizen  und  glichesen  wird  ange- 
bahnt durch  Stellen  wie  die  folgenden  aus  Jeroschin  mil  anddht  dne 
glizen  oder  brüdir  Albrecht  von  Mizin  sundir  alliz  glizin  vor  goie 
was  ein  hell  eil  tuir,  — •  S.  127.  Blas  ist  jedesfulls  mit  s  zu  schreiben. 
Im  Maller-Beneckeschen  Wb.  ist  eine  Stelle  aus  Nithart  angeführt; 
häufig  erscheint  das  Wort  in  Jeroscbins  Deutschordenschronik  uod 
slaets  mit  5,  vgl.  Reime  wie  blas:  Judas j  blas:  las^  blas:  was  u.  a.  ^— 
Die  Schrift  No.  4  hat  vornehmlich  den  Zweck  gegenüber  den  Be- 
strebungen Weinholds  und  der  historischen  Schule  als  Grundlage  der 
Rechtschreibung  das  phonetische  Princip  als  das  einzig  richtige  zu  be- 
gründen und  zu  zeigen,  wie  etwa  unter  Zugrundelcgen  desselben  die 
einzelnen  streitigen  Punkte  in  der  Orthographie  zur  Entscheidung  zu 
bringen  wären.    Sie  verlangt  Uebereinstimmung  des  geschriebenen 
Wortes  mit  dem  gesprochenen,  wie  es  im  Munde  des  gebildeten  Deut- 
sche^i  lautet.    Darum  behandelt  denn  der  Vf.  S.  10  ff.  zunächst  die 
Frage,  qb  es  überhaupt  eine  gemeinsame  vua  den  Volksmundarten  un- 
terschiedene Aussprache  des  deutschen  gebe ,  und  eatscbcidet  sieb  da- 
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ffir,  dasz  eine  solche  allerdings  vorhanden  sei,  und  zwar  sei  es  — 
nach  dem  Ausspruche  Klopstocks      die  Aussprache  des  guten  Vorle> 
sers,  Redners  und  Schauspielers,  wenn  der  Inlialt  ernsthaft  ist.  Ein- 
zelne streitige  Punkte  gibt  der  Vf.  dabei  freilich  zu.    Im  ganzen  kann 
man  dem  Vf.  in  dieser  seiner  Behauptung  von  einer  allgemein  gilligen 
reinen  und  gebildeten  Aussprache  Recht  geben;  nur  wäre  zu  wünschen, 
dasz  derselbe  gerade  auf  die  übrig  bleibenden  Verschiedenheiten  in- 
nerhalb der  Aussprache  auch  der  gebildeten  und  auf  das  Verhallen  der 
Orthographie  dazu  etwas  niiher  eingegangen  wäre.    Es  kommt  Rf.  so 
vor,  als  ob  er  diese  Verschiedenheiten  docii  etwas  zu  gering  an- 
schlüge.   Er  erwähnt  nur  das  Auseinanderi^ehen  von  dem  südliehen 
und  mittleren  Deutschlande  und  von  einem  Teile  des  nördlichen  *)  in 
der  Aussprache  des  sl  und  sp  am  Anfange  der  Worte,  ferner  dasz 
mau  im  Norden  Ferd  Farrer  u.  ä.  hört  statt  Pferd  Pfarrer.  Es  könn- 
ten aber  noch  gar  manche  andere  Verschiedenheiten  der  Art  angeführt 
werden.    So  haben  z.  B.  in  Norddeutschland  noch  viele  einsilbige 
Worte  die  ursprüngliche  Kürze  bewart,  während  im  Süden  diese 
Kürze  dem  allgemeinen  Zuge  nach  Verlängerung  der  Vokale  vor  ein- 
facher Konsonanz  hat  weichen  müszen;  dort  hört  man  auch  im  Munde 
der  gebildeten  Gläs  Grus  Hof  an  u.  dgl.,  hier  GlUs  Gräs  Höf  än.  Um- 
gekehrt spricht  man  im  südlichen  Deutschland  müszen  mit  langem  ü 
aus,  während  das  mittlere  und  nördliche  diesen  Vokal  verkürzt.  Alles 
diesz  sind  aber  Unterschiede,  die  nicht  allein  den  Volksmundarlen  an- 
gehören,  sondern  sich  auch  im  Kreisze  der  gebildeten  geltend  machen. 
Weiter  bestehen  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten  in  der  AuMprache 
des  g.  BIusz  man  auch  annehmen,  dtsz  die  gebildeten  des  gfesamtea 
Deutschlands  sich  der  richtigen  Aassprache  dieses  Buchstabens  im  An- 
laute za  nähern  bemüht  sind,  dasz  also  der  Weatfaie  sein  cAtid,  der 
Märker  sein  jud  für  gut  als  falsch  anerkennt  —  lO  iai  doch  in  dem 
Inlaale  und  vor  allem  im  Auslaute  die  Aussprache  eine  völlig  verschie- 
dene; der  Süden  spricht  im  Auslaute  deutlich  die  tennis,  der  Norden 
die  nspirata ;  dort  heiszt  es  Tak  hier  fach,  dort  freudik  hier  freudich» 
Ferner  hat  das  südliche  und  mittlere  Deutschland  den  Unterschied  zwi- 

'  teilen  annnda  völlig  aafgegebeu,  man  spricht  fast  durchgängig  die 
harte  apirans,  während  im  Norden  nach  einem  langen  Vokale  im  lA- 
iMAe,  wenn  ein  Vokal  folgt,  der  Unterschied  zwischen  dem  hirtereil 
as  nnd  den 'weicheren  t  noch  deatlieh  gehört  wird  —  ein  gebildeter 
■Merienlaoher  Mnnd  nnteraeheidet  genau  swiachen  ioeii%en  nnd  «e^- 
se»,  swiaelien  SekoM  osu»  und  Bose  Ha$e»,  Dieser  Unterschied  ist 
dem  Siddenlaelien  ao  TÖlllg  geaehwnnden,  sein  Hund  nnd  Ohr  iat  ao 
wenig  meiir  daran  gewöhnt,  daai  gar  maneher  kaum  mehr  im  Stande 
ist  denaelben  nneh  nur  sn  vernehmen,  wenn  ein  anderer  die  Lante 

'  rlehtig  anssprieht  Alle  die  eben  aafgesfthlten  Fftlle,  die  noeh  dnreh 


♦)  unter  dem  südlichen  Deutbchiande  versteht  Rf.  Schwaben  Baieru 
«id  Oeatrelch,  das  mittiere  bilden  Franken  Hessen  Tbiringen  vnd. 
JMeianen,  das  nördliche  nmfasst  das  alte  Sadiaeni 
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«■dere.  vermehrt  werden  ktantoB,  besohriBkea  die  BehüflMg  daei 
ee  eine  allgemein  angenommene  Aaaapraclie  ^ts  hoehdavtsehen .  ge- 
be, vnd  Bwar  in  nicht  eben  geringem  Umfange;  Wie  aoll  sieh 
nan  die  Scbrifl  dieaem  gegenüber  yerballea,  wenn  daa  Prineip  daa 
yfa:  *  Bring  die  Schrift  und  Anaaprache  in  Ueberatimmnng  aul 
einander'  dnrchgefohrt  werden  aollte?  Soll  Verachiedenbeit  der  Or- 
thographie nach  den  verachiedenen  Teilen  Dentaeblanda  geatattel 
aein?*)  Daa  ist  doch  wol  kanm  der  Wnnach  irgend  einen.  £a  würde 
daa  notwendig  mit  der  Zeit  den  Verfall  der  dinen  deatochen  Schrift- 
aprache  und  die  Anflösung  derselben  in  verschiedene,  mehr  den  ein- 
seinen Dialekten  verwandte  Schriftsprachen  herbeiführen.  Der  Vf.  will 
in  aolchen  Füllen  das  historische  Recht,  den  jedesmaligen  orthographi- 
schen Besitastand  achütsen.  Der  Sflddentache  aoll  Uehmt  sprachen 
schreiben,  nicht  sehiekm  schpr ecken ^  solange  ein  grosser  TmI  der 
gebildeten  Norddeatschen  an  der  nrsprüogUcben  Anssprache  fealhüt; 
diese  aollen  trots  Ihrer  Ansprache  nicht  Ferd  Farrer  achreiben,  so- 
lange die  Süddentachen  Pferd  Pfarrer  aprechen  Man  mnas  aber 
weiter  gehen,  man  mnas  überhaupt  anerkennen,  dasa  in  der  deutaeben 
Rechtschreibaag  neben  dem  pkaneiUehen  Principe,  welches  anerkau« 
termaszen  die  Grundlage- bildet  und  von  jeher  gebildet  hat,  noch  «n 
anderes  —  wir  wollen  es  das  etymologische  nennen  —  mitwirkt,  ond 
Kwar  im  nhd.  mehr  als  im  mhd.  Diesz  hat  der  Vf.  nicht  hinlänglich 
berücksichtigt,  obgleich  es  bei  Betirleiliing  der  ganzen  orthographi- 
schen Frage  wesenflich  iu  Betracht  kommt.  Obgleich  z.  ß.  kaum  je- 
mand in  Deutschland  am  Schlusze  des  ^^'ü^tes  die  media  g  spricht,  so 
wird  sie  doch  überall  geschrieben,  wo  die  Etymologie  des  Wortes  sie 
verlangt;  wollte  man  sich  nach  der  Aussprache  richten,  so  müste  der 
Süddeutsche  z.  B.  freudth  Tah  mak  schreiben,  wie  im  mhd.  wirklich 
geschieht,  der  Norddeutsche  [reudich  Tach  mach.  Die  Schreibung 
richtet  sich  also  in  diesem  Falle  rein  nach  der  Etymologie,  nicht  nach 
der  Aussprache  der  Worte.  Mhd.  schrieb  man  im  Auslaute  staets  die 
tenuis  z.  B.  Up  tcip  eil  teil  u.  dgl.,  weil  hier  in  der  Ausprache  jede 
media  in  ihre  entsprechende  tenuis  übergieng;  jetzt  schreibt  man  Leib 
Weib  Kid  Leid^  obschon  man  im  Süden  und  Norden  im  Auslaute  bei 
den  Labialen  und  Dentalen  nie  die  media,  sondern  dafür  staets  die  te- 
nuis spricht.  Im  mittleren  Deutschland  wird  zum  Teil  wol  eine  media 
an  der  Stelle  gesprochen,  aber  eigentlich  doch  meist  ein  Laut,  der 
unentschieden  zwischen  tenuis  und  media  schwankt,  bald  der  einen 
bald  der  andern  sich  mehr  nähernd,  ein  Laut  wie  er  überhaupt  in  Mit- 
teldeutschland am  Ende  des  Wortes  vernommen  wird ,  mag  das  Wort 
seiner  Uerkuoft  nach  mit  media  oder  tenuis  schUeaaen.  SoUte  also  daa 


♦)  denn  dasz  in  der  Ausprache  sich  in  diesen  Fällen  der  eine  Teil 
Deutschlands  dem  Gebrauche  des  andern  anbequemen  werde,  ist  doch 
nicht  zu  erwarten. 

**)  nach  diesem  Gmadsatie  ist  s.  B.  aneh  gitnK  hUng  ßeng 
Dieti&tag  an  achreiben ,  da  hier  daa  a&dliche  Deutaddand  noch  an  dsr 
alteren  ▲nssprache  feaUuUt. 
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pfciaitiiche  Priocip  4m  deatscha  Ortbogniplile  liiuidiHtfilMfa  ref «In, 
io  BMe  der  Nordes  vos  dM  limP^-       ZugwiMteii  im  Aiflwite 
mmt  dl»  lAiHriB  fehraitai;  dts  nilUere  DentodiUiid  ktaale  in  Verle- 
HVBkeit  gmtea,  wem  «•  hier  den  Anelant  genau  In  der  Sohrift  ans- 
Moken  aollle,  an  niilale  denn  m  der  Sehreibwaiae  LMp  EHU  greifen 
wollan.  Weiler  verlangl  eia  allganieittea  Geaeta  niclii  allein  dea  deni- 
aelien  aondera  sämtlicher  indogeraiiaischen  Sprachen,  daea  eiae  aMdia 
vcNMeiida$iM4  steht ,  sondern  in  die  tenais  ihres  Organa  Obergeht: 
ini^aMiilirl  von  W.  jug  gthiMi»%Jök'lwm^  im  grieek  wird  ans  vi« 
tQißmiämA  deaMclhen  Cteaetse  tittfinx^et^  im  lat.  Mer^mm  ans 
imiitmmS  $0  spricht  man  aaeh  im  dantschen  nicht  Mie  ^ekabij  aoa- 
dMm  iiepie  gehapt*),  Maa  schreibt  aber  jenes,  indem  man  der  Etymon 
iogijMaiJttslia  das  phonetische  Princip  verliest,  gerade  wie  man  anch 
teiail«daf^illen^  der  Ansaprache  entsprechenden  Schreibweise  optu^ 
iSBPül  apitir  ohhUerunt  Torsog;  cf.  Quint  1  7  7:  'quaeri  sdet,  in 
aailNM)  praeposiliones  sonum  quem  iaactae  eficiunt,  an  quem  sepa- 
Mne$  olüiWare  convenial,  ut  cum  dioa^lmutl;  secnndam  «lim  h  lit- 

.  linniai  .ratio- poscit ,  anras  magis  audiunt  p.'  Schon  hier  dersethe  Wi» 
iaavtrMt  nwiaehen  dem  etymologisehan  und  phonetischen  Principe  in 
d«r  Qrtho^aphie.  Der  Etymologie  sn  Liebe  sind  fomer  Schreibungen 
wie  iHifa  maiMi/6  in  Gebrauch  geltommen:  man  behielt  den  Endbneh- 
stallen  des  Yerbalstammes  in  der  Schrift  bei,  obgleich  er  ia  der  Aus- 
sprache wich.  Es  ist  diesz  dasselbe ,  als  wenn  man  im  griech.  x.  B. 
n^99m  sehreiben  wollte ,  wahrend  man  doch  mlöfo  spricht.  Ebenso 
schreibt  man  das  h  an  vielen  Stellen,  wo  es  durch  die  Synkope  eines 
folgenden  Vokals  unmittelbar  vor  einen  Konsonanten  zu  stehen  kommt 
und  in  Folge  dessen  nicht  mehr  gesprochen  wird.  Man  schreibt  z.  B. 
zehn^  sehn^  gehn^  flehn^  weil  diese  Worte  aus  zehen  sehen  gehen 
flehen  geworden  sind;  auch  hier  waltet  wol  hauptsächlich  ein  etymo- 
logischer Grund:  man  will  durch  Erhaltung  des  h  (das  freilich  auch 
als  Dehnungszeichen  angesehen  werden  könnte)  den  Ursprung  der 
Worte  in  der  Schrift  klar  vor  Augen  führen.  Auch  hier  findet  sich  im 
aobd.  häufig  die  phonetische  Schreibung  wie^mdlen  für  maheleHy  ge^ 
mäle  für  gemahele. 

Alle  die  angeführten  Fälle  zeigen  uns,  wie  neben  dem  phoneti- 
achen  Principe  noch  ein  anderes,  ein  etymologisches,  nebenher  geht 

'   und  jenes  in  nicht  geringem  Grade  beschränkt,  so  dasz  es  wol  dem 
Zwecke  der  Schrift  des  Hrn.  R.  entsprochen  hätte,  wenn  er  genauer 
darauf  eingegangen  wäre  und  angegeben  hatte,  inwieweit  solche  der 
tAuasprache  nicht  gemasze  Schreibungen  Berechtigung  haben  soUcu. 
-  iif^  ^'1    ■  ■ 

*}  wenn  man  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  die  media  zu  hören 
glaubt,  so  ist  es  entweder  Teuschung,  da  das  deutsche  Ohr  überhaupt 
an  eine  scharfe  Unterscheidung  vun  weichem  und  hartem  Laute  nicht 

fe wohnt  ist,  oder  es  wird  vermöge  der  eben  angeführten  NachlaMig- 
«it  die  folgende  tennis  als  media  gesprochen:  Uehde^  gehabd.  Media 
-vor  tenuis  kann  nicht  gesprochen  werden.  Mhd*  and  Sohreibaagen 
wie  reafif  gelaaf nichts  scitanas. 
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W«llt«  dir  YC  da«  phontüfoke  PHactp  m  Mhier  KMM^neDz  dorch* 
Mnn^  ta  wOrde  «  meisteBlaiii  f«rad«  voa  denen,  welolie  er  in 
fleinem  SduriftelieB  Minpfl,  am  weaigsleia  WiderepriMh  m  erfahren 
haben.  Die  tenuii  n.  B.  ini  Amlanle  wieder  atatl  der  media  einnnClh- 
ren,  iat  Weinbold  nieirt  gerade  abgeneigt,  «onfe,  «onle  n.  i.  aebligl 
er  aelbal  vor,  und  an  U^pie  nnd  getk^i  wflrde  er  aieh  wol  aneh  ver* 
•tehen. 

Gehen  wir  nun  niher  anf  das  ein,  waa  der  Yf.  haopliiebMi  den 
orthograpbiaehnn  Neaemngen  Weinhcdda  verwirft.   Ans  einer  mehr 
gelegenitichen  Aenasemng  Weinholdi  ttber  die  geaehiehltiehe  Sehrei- 
hnng  der  Englinder  glaubt  der  Yf.  achliesaen  sa  mliazen,  daas  jener 
ftlr  das  dentoehe  eine  Ihriiehe  einführen  wolle.  Das  engliaohe  ist  seit 
langem  in  der  Orthographie  stehen  geblieben,  es  hat  die  Sehreibnng 
einer  Zeit  beibehalten,  in  der  die  Sprache  anf  einem  gans  andern 
Mandpnnkte  der  Entwickelang  stand  als  jetat,  nnd  so  differieren  nnn 
Ansspraehe  nnd  Schrift  so  sehr,  oder  eigentlich  noch  weit  mehr,  als 
im  nhd.  beide  ansdnandergehen  wArden,  wenn- wir  dasselbe  in  der 
Sprache  des  Mibelangenliedes  selveiben  wollten.   Wenn  Weinhold  • 
wirklich  eine  solche  Orthographie  enpfihlen  wollte,  so  mMe  er,  wenn 
er  nnr  anf  dasmhd.  anrückgienge,  a.  B.  die  Anfangsstrophe  Von  des 
Singers  Flach  von  IJhland  folgendierniaszen  schreiben: 
Ez  stuont  in  alten  ziten  ein  sidz  b6  höch  ont  hdr, 
wtt  glänzet  ez  über  diu  lande  biz  an  daz  bldwe  mer, 
unt  rings  von  tuftegen  garten  ein  blüetericher  kränz, 
darinne  sprangen  vrische  brannen  in  regenbogen  glänz. 
Das  wäre  eine  geschichtliche  Schreibung  nach  Art  der  englischen,  wie 
sie  indes  weder  Weinhold  noch  irgend  einem  andern  in  den  Sinn 
kommt  za  empfehlen.    Derselbe  will  vielmehr  eine  Orthographie,  wie 
die  geschichtliche  Fortentwickelung  des  nhd.  sie  verlangt.   Wie  diesz 
aber  zu  verstehen  sei,  kann  man  z.  B.  gleich  an  dem  ersten  Worte 
obiger  Strophe  ersehen.   Der  letzte  Buchstabe  von  e^,  das  weiche 
ist  im  nhd.  in  einen  Laut  fz  ubergegangen,  der  in  der  Aussprache,  na- 
mentlich im  Auslaute,  d^i  s  völlig  gleich  geworden  ist  und  darum 
auch  in  der  Schrift  öfters  mit  diesem  vertauscht  wird,  wie  es  z.  B 
gerade  bei  dem  Wörtlein  es  der  Fall  ist.  Wollte  nun  Weinhold  eine 
Orthographie  wie  die  englische,  so  müste  er  verlangen,  dasz  das  alte 
*  wieder  geschrieben  werde  ;  aber  er  will  nur  überall  da  im  nhd  fz 
herstellen ,  wo  jenes  z  im  mhd.  gestanden  hat  und  so  das  Gebiet  des 
alteren  z  in  seiner  Integrität  waren,  immer  aber  mit  Beobachtung  der 
Forlentwickeliing  unserer  Sprache,  welche  den  allen  Laut  verlaszen 
und  einen  andern,  dem  s  ähnlichen  oder  gleichen  au  dessen  Stelle  ge- 
setzt hat:  er  schreibt  danach  e^.    Es  musz  daraus  jedermann  klar 
sein,  wie  verschieden  eine  solche  auf  der  historischen  Grundlage  der 
Sprache  ruhende,  aber  deren  Fortentwickelung  immer  berücksichti- 
gende Orthographie  von  der  erstarrten  historischen  Orthographie  des 
.eaglischen  ist. 

Einer  der  haopls&chlichstea  Punkte,  anf  welche  die  Angriffe  den 
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Yfs  gerichtet  sind,  ist  die  Verteilung  von  5,  ss  und  /«,  wie  sie  von 
Weinhold  und  der  historischen  Schule  vorgenommen  wird.  Da  diesz 
überhaupt  zu  den  streitigsten  Punkten  im  Gebiete  der  deutschen  Ortho- 
graphie gehört,  so  sei  es  uns  erlaubt  hier  näher  darauf  einzugehen. 
Zwei  mhd.  Laute,  die  aspirata  der  Zungenlaute  in  ihrer  weicheren 
Aussprache  z  (zs)  *)  und  die  spirans  s  (^ss) ,  sind  im  nhd.  in  der  Aus* 
spräche  fast  völlig  zusammengefallen  und  darum  in  der  Schrift  auch 
vielfach  vertauscht  worden,  so  dasz  bei  der  herkömmlichen  Vertei- 
lung von  s  und  dem  an  die  Stelle  von  z  getretenen  fz  das  Gebiet,  das 
ursprünglich  jedem  der  beiden  Laute  zukam ,  nicht  m«hr  genau  ge^ 
acbiedeu  ist. 

1,  Im  Anlaute  kommt  fz  nicht  vor,  sondern  nur  s.  Der  Laut,  der 
dieser  letzteren  spirans  zukommt,  ist  der  weiche  Laut,  den  die  Hollän- 
der durch  ihr  z  bezeichnen;  diesen  spricht  man  im  nördlichen  Deutsch- 
land auch  noch  regelmüszig  im  Anlaute,  während  er  im  mittleren  und 
südlichen  Deutschland  unbekannt  ist  und  an  seiner  Stelle  der  härtere - 
gesprochen  wird.  In  der  Schreibung  besteht  hier  keine  Differenz; 
jedermann  schreibt  sagen  so  u.  ä. ,  obgleich  die  bartm  Aua^raehe 
Sttddeutschlands  fzagen  fzo  verlangen  würde. 

2.  Im  Inlaute  nach  langem  Vokale  und  bei  folgendem 
Vokale  hat  Norddentochland  den  ursprünglichen  Unterschied  zwischen 
dem  liftrteren  und  dem  weicheren  s  in  der  Aussprache  bewart :  fz 
in  safzen  afzen  W9ifuu  Sckofjte  9üf»e  (mhd.  sHaen  Äzen  wtzen  schdM 
«flese)  lautet  ganz  anders  nla  s  in  Hasen  weise  Rose  la$e  (mhd.  hasen 
wise  rose  loae).  Nur  in  wenigen  einzelnen  Wörtern  wie  AmeitiU 
lofMC  Kreifze  verweifam  n.  a.  hat  es  sich  zu  s  abgeaehwfielit,  woge- 
gen in  einigen  andern  wie  Geisel  (flagellum)  umgekehrt  fz  an  die 
Stelle  von  $  getreten  ist.  Daa  ttbrige  Dentaebland  hat  auch  in  diesem 
Ftflo  den  Unterschied  in  der  Aussprache  aufgegdMB  nnd  spricht  meial 
den  bSrteren  Zischlaut.  Die  Schrift  drückt  den  uraprftngliehen  Unter- 
nelnod  noeh  siemlieh  riditig  ans  in  der  Art  und  Weiae ,  wie  nie  hier 
die  Bttcbaleben  fz  nnd  »  verteilt;  nnr  die  wenigen  Wörter >  von  donos 
oben  geayrocl»B  iat^  bilden  eine  Anambme. 

S.  Im  AnaUnto  naeh  langem  Vokale  börl  man,  wie  iber-^ 
bftnpl  in  Anslante,  mir  den  bfrteren  Ziacblanl.  Mm  mdate  demnaeb, 
wollte  man  meh  der  Anaapraebo  aebretben,  ilcb  an  dieaer  Stelle  atila 
den  fm  bedienen.  In  WirUiehkeit  bebill  man  aber  aneh  bimr  nnd  t 
bei.  Je  nachdem  mhd.  «  oder  $  atand,  ao  daas  s.  B.  frafs  nnd  hs  noeh 
genna  so  vntersehiedeti  w^mi  wie  mhd.  ^«  nnd  Ute,  obgleieb  die 
Aewprtohe  nie  räsauHnengeworDm  bat.  Nnr  einige  Wörter  wie  mit 
MM9  Vmrmtiii  Im  haben  a  lllr  fa  angenommeB. 

4.  Naeh  knrsem  Vokale,  wo  naeb  nhd.  Sefareibgebranehe 
die  Verdoppelung  eintreten  sollte,  sind  nhd.  beide  Bnebstaben  in  det 
Ansnpraebe  anaammengefallen,  es  wird  llberall  gleioberweiae  derbarte 


wo  mhd.  die  härtere  Aussprache  von  z  galt,  da  atcbl  nhd,  neek* 
iauner  s  eder  In  der.  Verdoppelung  tat. 
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XwAlMt  gesproAM,  mag  fNAe?  t  o4«r  i  fiifaito  kitai:  aM. 
kauen  gegmum  m4  ipifte»  fMMii  hnrtM  iii  oImI  gltM»  wd  ein  inei- 
«IM»  M  wird  hier  nirgMid  ndir  gesproehee  *).  Nadi  dem  pWietU 
Mbe«  Prinei|i«  sollt«  also  in  Avemm  Falle  aberall  doppeltes  /s  go* 
adiriebea  weideiit  eine  Yerdoppefatog,  die  indea  niemla  aagewendeC 
warde^  wel.wafan  des  nabeqacaMn,  anaafluneagesetalen  JSeidMNM. 
Ber  vr.  will  deslialb  «it  Heyae  dafllr  sa  bmaalMn  nnd  diean  akVer- 
doppeluQg  YOD  fi  ansehen,  da  doppeltes  t  im  nkd.  nirgend  mcitf  Ter- 
komme:  er  schreibt  fassen  fatUe  fass  faffen  faffte  fafd.  Die  herkömm» 
liehe  Orlhographie  setzt  wenn  Vokal  folgt  ss,  tot  Konsonanten  und 
im  Auslaute  /'s  z.  B.  faffen  faf?te  faj?. 

6.  Vor  Konsonanten  ist  der  Zischlaut  staets  der  harte  ;  es 
sollte  demnach  hier  nach  der  Aussprache  überall  fz  geschrieben  wer- 
den, allein  die  alten  Konsonanteaverbiuduagea  st  und  sp  sind  nhd. 
unverändert  geblieben. 

6.  Hinter  Konsonanten  wird  in  der  herkömmlichen  Ortho- 
graphie nirgend  mehr  fz  geschrieben,  obgleich  wenigstens  in  zwei 
Wörtern  Erbse  und  Krebse  auch  in  Norddeuschland  noch  der  scharfe 
Laut  gesprochen  wird  und  demgemäsz  Erbfze  Krebfze  geschrieben 
werden  sollte,  wie  die  Entstehung  der  Worte  aus  mhd.  erweiz  krebez 
es  verlangt.  In  Gemse  Gesimse  Binse  emsig  wird  in  Norddeulschland 
der  weiche  Laut  gesprochen,  während  mlid.  garnz  simeAe  bines  emezic 
den  harten  Laut  und  das  fz,  verlangen  würden. 

Ueberschauen  wir  diese  verschiedenen  Fälle,  so  finden  wir,  wie 
die  seitlier  übliche  Orthographie  völlig  principlos  ist.  Von  einer  Un- 
terscheidung beider  Buchslaben  nach  der  Aussprache  kann,  wie  oben 
bemerkt,  für  den  gröstcn  Teil  Deutschlands  überhaupt  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Für  diese  Gegenden  würde  also  ein  Zeichen  s  (ss)  völlig 
genügen.  Wollen  wir  aber  nach  der  Aussprache  des  nördlichen 
unsere  Schreibung  regeln,  so  niüszen  wir  ganz  anders  verfahren  als 
in  der  üblichen  Orlhographie  oder  in  der  von  Heyse  empfohlenen  ge- 
schieht; denn  auch  die  letztere,  die  der  Vf.  adoptiert,  kann  keines- 
wegs den  Anspruch  machen,  dasz  sie  die  Aussprache  getreu  wieder- 
gebe. Sollte  sie  das  wirklich  tun,  so  müste  sie  ja  im  Auslaute  nur  sz 
anwenden,  sie  müste  denselben  Buchstaben  staets  vor  Konsonanten 
brauchen  (z.  ß.  ifzt  =  est  für  ist,  hafzt  =  habes  für  hast,  Eszpe  für 
Espe),  sie  müste  endlich  statt  5s  eine  Verdoppelung  von  fz  (etwa  ffz) 
einführen.  Das  wäre  eine  Orthographie,  die  in  der  That  auf  phoneti- 
achem  Grunde  ruhte.  So  lange  man  aber  nach  der  gewöhnliche  W^ise 
schreibt  oder  auch  nach  der  von  dem  Vf.  angenoaunenen ,  kann  man 
nicht  behaupten,  daas  nutn  naek  dam  Grandaatae  Terlalure:  Sehreibe 
wie  du  apriehal. 

♦)  nur  mundartlich  wird  in  Niederdeutschland  noch  hin  und  wie- 
der weiches  s»  gehört,  so  z.  B.  im  pommerschen  Dialekte  in  Wörtern 
wie  duetein  (tranraerischy  im  halben  MUafe  dahingehen ,  daliiniitBeii)^ 
pu99eln  (sich  mit  KleiugkeitMi  ni  tun  maiÄen),  /aawin  (aiak  anafi^ 
deln)y  fuaeeeln  (Tielea  nnTemfinftigea  adtfvataaD). 


Diyiiizeü  by  GoOgle 


Schriften  fiber  dentsche  Orthog^raphie. 


239 


Wer  sich  so  die  Sachlage  klar  gemacht  hat,  wird  einsehen,  dasz 
es  nnr  zwei  Wege  gibt,  um  zu  einer  vernünftigen  Schreibung  in  dem 
betreffenden  Punkte  zu  gelangen:  entweder  man  wirft  das  eine  Zei- 
chen ganz  weg  —  dann  läszt  man  aber  einen  alten  wolbegründeten 
Unterschied  zweier  Buchslaben  ganz  aiiszer  Acht,  der  in  einem  Teile 
Deutschlands  wenigstens  noch  teilweise  in  der  Aussprache  sich  gel- 
lend macht  —  oder  man  unterscheidet  beide  Buchstaben  so  wie  es 
ihre  historische  Entstehung  verlangt,  indem  man  fz  für  mhd.  a,  s  für 
mhd.  s  setzt.  Dann  wird  in  dem  einen  Falle,  wo  beide  wenigstens  in 
Norddeutschland  noch  verschieden  gesprochen  werden,  das  verschie- 
dene Zeichen  die  Verschiedenheit  der  Aussprache  ausdrücken  —  sonst 
aber  wird  diese  Schreibweise  den  Zusammenhang  zwischen  unserer 
Sprache  und  der  älteren  klarer  vermitteln  und  in  vielen  Fallen  deut- 
licher zeigen,  welche  Worte  alle  zu  einem  Stamme  gehöreu*);  für 
die  Aussprache  aber  genügt  alsdann  die  einfache  Regel:  Sprich  den 
harten  Zischlaut  im  Auslaute,  nach  kurzen  Vokalen  im  Inlaute  und  vor 
Konsonanten,  den  weichen  im  Anlaute  vor  Vokalen. 

Der  Vf.  wirft  der  historischen  Schreibweise  vor,  dasz  sie  Ge- 
fiofnen  und  Kossen  bei  gleicher  Aussprache  durch  die  Schrift  trenne, 
dagegen  Genofzen  mit  grofzen  zusammenwerfe,  obgleich  die  Aus- 
sprache eine  verschiedene  ist.  Trennt  aber  der  Vf.  z.  B.  grofz  und 
/os,  Schofz  und  Moos  nicht  auch  in  der  Schrift,  da  sie  doch  ganz 
gleich  lauten?  Und  ferner,  worin  beruht  denn  der  Unterschied  in 
der  Aussprache  von  Genofzen  und  grofze?  Doch  nur  in  der  Quantität 
des  Vokals,  dessen  Kürze  im  nhd.  durch  Verdoppelung  des  folgenden 
Konsonanten  bezeichnet  zu  werden  pflegt.  Allein  eine  solche  Verdop- 
pelung pflegt  auch  sonst,  wo  ein  Laut  durch  ein  zusammengesetztes 
Zeichen  ausgedrückt  wird,  nicht  in  Anwendung  zu  kommen  (bei  ch 
nnd  sc/i),  Genofzen  und  grofzen  verhalten  sich  zu  einander  gerade 
wie  lachen  und  sprächen^  hufchen  und  wüfchen^  an  deren  glei- 
cher Schreibung  doch  niemand  Anstosz  nimmt.  Die  angeführten 
Gründe  laszen  sich  also  vom  Standpunkte  des  Vfs*'')  aus  gegen  die 
Schreibung  der  historischen  Schule  nicht  anführen.  Dagegen  meidet 
man  bei  Annahme  dieser  Orthographie  Doppelformen  wie  lofzen  und 
lassen^  miifzen  und  müssen  (Ivipcn  laffen,  müßen  mujjen),  die  der  Vf. 
gestatten  musz,  weil  in  diesen  Worten  der  Stammvokal  teils  kurz  teils 
lang  gesprochen  wird. 

Bei  Berücksichtigung  aller  in  Betracht  kommenden  Fragen  ist  die 
von  der  historischen  Schule  ausgehende  Unterscheidung  von  fz  und  5 
gewis  die  am  meisten  zu  empfehlende;  auch  scheint  sich  dieselbe  all- 


*)  80  zeigt  das  fz  in  Klofz,  dasz  diesz  Wort  ^ines  Stammes  ist 
mit  Klotz;  hafzen  und  hetzen  treten  als  zu  4inem  Stamme  gehörige 
Worte  nur  iR  der  historischen  Orthographie  hervor. 

wenn  jemand  wegen  der  härteren  Aussprache  im  Auslaute  hier 
durchgän^g  fz  setzte,  so  konnte  ein  solcher  im  Namen  des  phoneti- 
schen Principes  in  der  Orthographie  mit  mehr  Recht  gegen  eine  Un- 
terscheidung wie  von  Oenofzen  und  Rossen  auftreten.  ' 
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mihlich  immer  weiter  Btbo  brechen  zu  wollen,  so  hat  z.  B.  die  hanno- 
verische Konferenz  sie  wenigsteDs  für  die  höhereo  Schulen  empfohlen. 
Ueber  einielne  Punkte  mag  man  noch  rechten ,  so  werden  sich  viel- 
leicht wenige  dazn  verstehen  wollen ,  auch  im  neutrum  des  Adj.  und 
Fron,  (jgutezf^  efz)  oder  in  otf/^  u.  ä.  Wörtern  das  langst  aufgegebene 
fs  wieder  hersustellen ,  wie  es  Je  in  diesem  Falle  s.  B.  auch  von  J, 
Grimm  nicht  angewendet  wird. 

Wir  sind  auf  diese  ganze  Frage  über  fz  nnd  s  so  ausführlich 
eingegangen,  weil  es  einer  der  am  meisten  streitigen  Punkte  ist  und 
es  uns  also  darauf  ankam  durob  ToUstindige  Darlegung  der  Sachlage 
alle  Momente y  die  bei  Beurteilung  der  verschiedenen  Schreibweisen 
in  Betracht  kommen,  vorsufahren.  Auch  der  Vf.  legt  auf  den  frag- 
lieben Punkt  viel  Gewicht,  er  kommt  mehrmals  in  seinem  Scbrifkhen 
darauf  surfick  und  fflbrt  ihn  Toraugsweise  Oberall  da  an,  wo  er  lei- 
gen  will,  ¥rie  die  von  der  historischen  Schule,  ausgehende  Orthogra- 
phie aus  Vorliehe  fär  alte,  längst  verschwundene  Unterschiede  in  voll- 
sten Gegensati  gegen  unsere  neuere  Sprache  und  Aussprache  trete. 
Wir  glauben  geseigt  zu  haben,  dafz  auch  der  Vf.  keineswegs  auf  dem 
Boden  unserer  Aussprache  bei  der  von  ihm  empfohlenen  Orthographie 
stehe,  dass  er  also  nicht  das  Recht  hal  im  Namen  des  phoneUsehen 
Principes  gegen  Weinbold  und  die  historische  Schule  aufzutreten. 

Hit  mehr  Grund  erhebt  der  Vf.  S.  33  ff.  gegen  Weinhold  den 
Vorwurf,  dasz  er  einzelne  längst  verlaszne  Schreibungen  zurOckfAhre 
und  diesen  gemäsz  auch  eine  Aendernng  der  Aussprache  wansche,  die 
eine  fundamentale  Umgestaltung  unserer  seit  mehr  als  hundert 
Jahren  giltigen  Sehr! ftspra che 'berbeifähre.  Die  auffiillendsten 
dieser  Fälle  stellt  der  Vf.  S.  24  zusammen.  Indes  mnsz  von  den  da- 
selbst aufgefährten  Wörtern  wieder  eine  Anzahl  ausgeschieden  wer- 
den als  solche,  die  nicht  in  die  angegebene  Kategorie  bllen.  Denn 
durch  Zurfickftthrung  der  firQheren  Orthographie  Ber  geberen  germ 
Kefer  ^ersehemi  geioeren  were»  fOr  Bär  gebärm  gähren  Käfer  «er- 
$ehämt  gewähren  währen  wOrde  an  der  Ansspra^e  der  Worte  nichts 
geändert  werden ;  unser  e  bat  ja  gerade,  wo  es  ans  •  entslanden  ist^ 
den  breiten  und  tiefen  Laut,  der  obigen  Wörtern  zusteht:  ä  in  Bär 
lautet  wie  e  in  er  lier  «er,  ä  in  Käfer  gebären  wie  e  in  Feder  werfen^ 
Ferner  fallen  Dieme  und  Liecht  statt  Dirne  und  Licht  in  dieselbe  Ka- 
tegorie  wie  gieng  fieng  hieng:  in  allen  diesen  Wörtern  spricht  man 
im  mittleren  und  nördlichen  Dentschlande  ein  kurzes  t,  weshalb  auch, 
selbst  bei  den  letzteren  Formen,  hier  meist  ein  i  geschrieben  wird; 
allein  da  in  einzelnen  Teilen  von  Siiddeutschland  in  den  genannten 
Wörtern  noch  ein  langes  t  oder  selbst  der  Diphthong  ie  gesprochen 
wird,  so  hat  sich,  wenigstens  bei  den  drei  Praeteriten,  das  ie  noch 
vielfach  erhalten  —  der  Vf.  wendet  selbst  diese  Schreibung  an,  auch 
in  der  Augsburger  allgemeinen  Zeitung  wird  sie,  soviel  Ref.  weisz, 
konsequent  durchgeführt.  Es  läfzt  sich  also  von  Seiten  der  Aus- 
sprache auch  gegen  Dieme  und  Liecht  nichts  einwenden.  Von  dem  f% 
in  Kreifze  und  vertceifzen  ist  oben  gesprochen,  es  verstös&t  diese 
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Schreibung  nur  gegen  die  Aussprache  von  Norddeulschland.  Sonach 
blieben  von  den  S.  24  vom  Vf.  zusammengestellten  Wörtern  iiaupt- 
sächiich  nur  diejenigen  übrig,  in  denen  ein  ö  statt  des  älteren  e  ein- 
getreten ist:  derren  Helle  Lewe  Leffel  Scheffe  schepfen  Geschepf 
schweren  ztcelf.  Hier  würde  allerdings  eine  Zurückführung  des  älteren 
gegen  die  herschende  Aussprache  verstoszen  undwol  kaum  durchzudrin- 
gen vermögen  (allenfalls  mit  Ausnahme  des  Wortes  Scheffe).  Auch  in 
einem  anderen  Falle,  den  der  Vf.  S  .26  berührt,  musz  Ref.  ihm  Hecht 
geben.  Ein  Unterschied  im  Vokale  zwischen  dem  Singular  und  Plural 
des  Praeleritum  von  bleiben  u.  ä.  Verben,  wie  ihn  Weinhold  vor- 
schreibt (ich  blib^  wir  blieben)^  widerstreitet  dem  allgemein  im  nhd. 
durchgedrungenen  Gesetze,  dafz  diese  beiden  Zahlen  gleichen  Vokal 
haben  sollen,  wie  Ref.  schon  oben  bei  der  Anzeige  des  Weinboidschen 
Schriftchens  bemerkt  hat. 

Faszen  wir  nun  unser  Urleil  über  die  Schrift  des  Hrn.  v.  R.  noch 
einmal  kurz  zusammen,  so  ist  die  Ansicht  desselben,  dasz  unserer 
deutschen  Orthographie  das  phonetische  Princip  zu  Grunde  liege  und 
von  jeher  zu  Grunde  gelegen  habe,  vollkommen  richtig,  ferner  ist  von 
demselben  treffend  nachgewiesen,  wie  überhaupt  eine  Orthographie 
der  Art  den  Vorzug  vor  jeder  andern  verdiene,  es  verdient  in  dieser 
Hinsicht  besonders  dasjenige  nachgelesen  zu  werden,  was  der  Vf.  über 
die  Orthographie  in  den  romanischen  Sprachen  sagt  (namentlich  S.  40 
—  45).  Dagegen  sind  vom  Vf.  die  besonderen  Fälle,  die  eine  Abwei- 
chung von  dem  Grundprincipe  der  deutschen  Orthographie  nicht  allzu 
selten  notwendig  machen,  Umstände  welche  hauptsächlich  in  der  ver- 
schiedenen Aussprache  der  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  ihren 
Grund  haben,  nicht  mit  der  nötigen  Ausführlichkeit  in  das  gehörige 
Licht  gestellt  worden.  Vor  allem  aber  ist  der  Gegensatz,  in  den  der 
Vf.  die  von  ihm  empfohlene  Orthographie  mit  derjenigen  der  histori- 
schen Schule  in  der  deutschen  Grammatik  bringt,  völlig  abzuweisen. 
W^ie  wenig  ein  solcher  Gegensatz  wirklich  stattfindet,  das  können  z.  B. 
folgende  Worte  Ph.  Wackernagels  zeigen,  der  doch  gewis  entschieden 
auf  der  Seite  der  letzteren  steht  (der  Unterricht  in  der  Muttersprache 
Stuttg.  1843  S.  60):  ^Jede  von  diesen  beiden  —  Orthographien,  die 
französische  und  englische  —  weist  auf  eine  frühe  Zeit  zurück,  wo 
man  ganz  anders  gesprochen  als  jetzt;  die  damalige  Schriftsprache  ist 
stehen  geblieben,  vielleicht  hätte  sie,  aus  Gründen,  die  in  der  Natur 
beider  Sprachen  liegen,  es  auch  nicht  vermocht,  den  Veränderungen 
der  Aussprache  zu  folgen.  Die  Orthographie  unserer  heutigen  hoch- 
deatschen  Sprache  dagegen  fällt  ihrer  Grundlage  nach  durchaus  mit 
den  Gesetzen  der  grammatischen  Lautlehre  zusammen;  wo  sie  von 
denselben  abweicht,  sind  es  selten  Ueberbleibsel  früherer  Lautver- 
haltnisse, sondern  im  Gegenteil  Neuerungen,  welche,  aus  Unkenntnis 
der  Sprache  hervorgegangen,  im  besten  Falle  zu  nichts  dienen,  oft 
aber  dem  richtigen  Lesen  geradezu  hinderlich  sind.'  Auf  den  Haupt- 
punkt, worin  der  Vf.  der  historischen  Schule  ein  Abgehen  von  dem 
phonetischen  Principe  vorwirft,  auf  die  Verteilung  von  s  und  /*«  ist 
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Ref.  oben  der  Wichtigkeit  der  Sache  gemäsz  aasrahrlich  eingegangen 
uod  hat  zu  zeigen  gesucht,  wie  dieser  Vorwurf  ein  ungegröndeter  ist. 
. —  Als  besonders  interessant  hebt  Ref.  aus  dem  Schriftchen  noch  die 
Kapitel  über  die  Entstehung  unserer  nhd.  Schriftsprache  hervor,  na- 
mentlich dio  Abhandlung  Anhang  I  S.  85 — 100  (ursprünglich  eine  Re- 
cfension  in  den  Münchener  gelehrten  Anzeigen).  Ueberhaupt  ist  das- 
selbe jedem,  der  sich  für  die  orthographische  Frage  interessiert,  als 
aaregende  und  lichtvolle  Darstelloog  der  Sache  sehr  zu  empfehlen. 
Dresden,  Febr.  18&6.  Dr.  W.  Creeetiui. 


liL 

JusUni  kistoriae  PMippicae  zum  Gebrauch  ßr  die  SekSler  der 
mittleren  Gymnasialklassen^  bearbeitet  von  Dr,  G,  H.  Hart- 
wig', Director  des  Progymnasiums  zu  Braunschioeig»  Erste 
AMeUMimg  Ub.  I—XIL  BnmiMsliweig  1852. 

Eine  neue  Bearbeitung  des  lustinus  ist  ohne  Frage  ganz  an  der 
Zeit,  da  einmal  seit  der  in  vielen  Dingen  ausgezeichneten  Ausgabe 
von  Dübner  1831  für  den  Text  nichts  wieder  gethan  ist,  andererseits 
für  die  reale  Erklärung  des  Schriftstellers  durch  die  Heraasgabe  der 
Niebuhrschen  Vorträge  über  alte  Geschichte  ein  bedeutendes  Hilfsmit- 
tel für  einen  Herausgeber  hinzugekommen  ist.  Nie  buh  r  schlosz  sich 
in  seinen  Vorträgen  an  die  Geschichte  des  Trogus  Pompeius  in  der 
Weise  an,  dasz  er  namentlich  in  den  ersten  Partien  des  Werkes,  die 
sich  auf  die  babylonischen,  assyrischea,  aegyptischen  Reiche  beziehen 
und  die  von  dem  Geschichlaehreiber  wunderbar  zusammengezogen 
sind,  sich  in  aeinen  Vortragen  ausfahrlicher  aber  diesen  Theil  der  Ge- 
schichte aaaapracb,  dagegen  wieder  zusammenzog,  wo  Trogus  ausfühi:- 
Ueher  gewesen  war.  Jeder  der  diese  Vortrage  N^s  kennt,  wird  wissen 
wie  wichtig  sie  für  alte  Geschichte  überhaupt  und  insbesondere  fibr 
die  Erklärung  des  lustin  sind.  Am  lustin,  meint  N.,  kann  ein  Philolo^^ 
der  die  Geschichte  zum  Beruf  nimmt  und  mit  philologischem  Sinne  an 
die  Saebe  geht,  noch  viele  Ehre  einlegen.  Eine  gute  Ausgabe  ist  noidi 
immer  frommer  Wunsch;  der  Text  ist  sebleebt;  seit  300  Jahren  wie- 
derholen sich  die  Ausgaben  und  fast  ror  allen  bedarf  er  einer  kriti- 
schen Bearbeitung.  Von  allea  Sebriflstellm  die  sieb  mit  ihm  beschif- 
ligt  haben,  ist  fast  nur  Jacob  Bongarsios,  ein  firansteiseher  ProtasMuil, 
dessen  Bibliolbek  in  Bern  ist,  rfibmlich  su  nennen:  mn  geschenler 
Mann  and  ein  ansgexeiebneler  Ausleger.  Wesentücbe  Yer^enste  hal 
sieh  wie  sdion  oben  bemerkt  Fr.  Dflbner  durch  seine  Anagabe  IfiSl 
.erworben.  Eine  nenero  Ausgabe ,  die  iq^eoiell  die  Schule  im  Ai^o 
hat,  ist  die  von  Fittbogen,  HaUe  1835.  In  der  Vorrede  sprichl  sich 
Herr  Hartwig  so  ans:  *die  Bearbeitung  und  Heninagibo  des  twU»- 
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genden  Buches  möge  darin  ihre  Rechtfertigung  finden ,  dasz  für  die 
mittleren  Klassen  unserer  Gymnasien  die  Wahl  der  mit  den  Schülern 
derselben  zu  lesenden  lateinischen  Klassiker  sehr  beschrankt  ist,  wäh- 
rend den  obern  Klassen  eine  gröszere  Auswahl  zu  Gebole  steht.  Dasz 
die  Weltgeschichte  des  lustin.  auf  vielen  Gymnasien  von  der  Leetüre 
aasgeschlossen,  mag  einestheils  darin  seinen  Grund  haben,  dasz  dieser 
Schriftsteller  mancherlei  Spuren  der  sinkenden  Latinität  an  sich  trägt, 
anderntheils  aber  darin,  dasz  manche  Stellen  desselben  in  paedagogi- 
scher  Bücksicht  einiges  Bedenken  haben.'   Rücksichtlich  des  ersten 
Punktes  meint  Herr  H.  würde  den  Schülern  in  den  höhern  Klassen  ge^ 
Dugsam  Gelegenheit  geboten  aus  den  Klassikern  der  aurea  aelas  die 
reine  Latinität  za  schöpfen;  der  Inhalt,  fügt  er  hinzu,  verleiht  dem 
lustinus  vor  vielen  andern  Schriftstellern  den  Vorzug.   Wir  hätten 
nun  sehr  einige  Nachweise  gewünscht,  aus  denen  der  Charakter  dieser 
vermisten  klassischen  Lalinitül  erkenntlich  würde,  weil  die  Begriffe 
über  gute  und  schlechte  Latinilüt  schwankend  sind.    So  z.  B.  sagt 
Bernhardy  in  seiner  röm.  Litteraturgeschichte  Ile  Aufl.  S.  5i6  über 
den  lustin:  ^ Kürze  war  sein  Augenmerk,  weshalb  er  unbekümmert 
um  Chronologie  und  Geographie  noch  die  frühern  Beiwerke  strich; 
diese  lesbare  Kürze  gewann  ihm  den  Beifall  des  Mittelalters  (Saxo 
Gramm.),  woher  auch  die  Menge  der  Hss.,  seine  gute  Latinität 
zeugt  für  den  stilistischen  Werth  des  Trogus.'  Möge  die  Latinität  auf 
sich  beruhen,  an  einem  andern  Orte  wird  sich  Ref.  weitläufiger  dar- 
über auslassen' —  so  viel  ist  gewis,  dasz  diese  Latinität  den  Schülern, 
die  künftig  lateinisch  schreiben  und  sprechen,  nicht  viel  schaden  wird. 
In  dem  Alter,  in  welchem  man  mit  Schülern  den  lustin  liest,  bildet 
der  Inhalt  bei  weitem  das  vorhersehende,  man  hat  da  noch  so  unend- 
lich viel  zu  thun  mit  Einübung  der  grammatischen  Regeln  gewöhn- 
licher Art,  dasz  man  an  die  Regeln  über  die  Latinität  nicht  zu  den- 
ken braucht.  Aus  eigner  mehrjähriger  Erfahrung  weisz  ich,  dasz  die 
Leetüre  des  luslin  wegen  der  Geschichte,  die  da  behandelt  wird,  den 
Schulern  eine  ganz  angenehme  ist.  In  Beziehung  auf  das  paedago- 
gische  Bedenken  wegen  der  in  sittlicher  Beziehung  anstöszigen  Stel- 
len, hat  der  Herr  Herausgeber  sich  erlaubt  diejenigen  Stellen,  durch 
die  ein  solches  hervorgerufen  werden  kann,  wegzulassen,  doch  so, 
dasz  der  Zusammenhang  der  Erzählung  nicht  darunter  leidet.  Mit  die- 
sem paedagogischeu  Griffe  kann  ich  mich  durchaus  nicht  verständi- 
gen, so  sehr  er  jetzt  auch  namentlich  von  Herrn  Grysar  geübt  wird. 
Mir  scheint ,  als  ob  keine  Gefahr  in  sittlicher  Beziehung  sich  zeige, 
wenn  man  über  anstöszige 'Stellen  leicht  hinweggeht;  wollte  man  bei 
'solchen  Gelegenheiten  sich  in  weitläufige  Erklärungen  einlassen,  so 
würde  dies  gewis  ganz  verwerflich  sein.  Solche  anstöszige  Stel- 
len aber  sind  schon  wegen  der  Dinge  selbst,  die  da  erzählt  werden, 
dem  Verständnisse  von  Tertianern  an  und  für  sich  entzogen.  Auszer- 
dem  ist  es  doch  wirklich  ungerechtfertigt  jemandem ,  der  nun  in  sei- 
nem spätem  Leben  die  Schriftsteller ,  die  er  auf  der  Schule  gelesen 
hat,  wieder  vornehmen  will,  zuzumuten  dasz  er  entweder  die  in  usum 
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Delphini  verslümmelten  Aasgaben  gebrauchen  oder  sich  voll  stän- 
dige Exemplare  kaufen  soll.  Wenn  man  irgend  einen  Nachtheil  in 
sittlicher  Rücksicht  von  solchen  Stellen  fürchtet,  so  übergehe  man  sie 
einfach  und  man  kann,  glaube  ich,  darauf  rechnen,  dasz  ein  Tertia- 
ner  sich  nicht  zu  Hause  abquält  um  die  verbotene  Frucht  zu  naschen. 
Ist  nur  sonst  alles  auf  einer  Anstalt  in  Ordnung,  so  wird  man  von 
solchen  Stellen  nie  Gefahr  verspüren.  Wo  ist  denn  auch,  wenn  man 
einmal  das  Censormesser  ansetzt,  die  Grenze?    Man  müste  da  alle 
Stellen  z.  B.  in  welchen  es  sich  von  einem  'erzeugen'  und  dergleichen 
handelte,  wegstreichen  um  consequent  zu  verfahren,  oder,  was  der 
Herr  Herausgeber  auch  hie  und  da  gethan  hat,  durch  die  Wahl  eines 
andern  Wortes  die  Sache  in  einem  milderen  Lichte  erscheinen  lassen. 
So  heiszt  es  z.  B.  im  4n  Kap.  des  In  B.  vom  Aslyages:   Hic  per 
somnum  tidü  ex  naluralibus  fiiiae^  quam  unicam  habebat,  vüem  ena^ 
tarn  etc. ,  slalt  dessen  schreibt  Herr  H.  c  gremio.    Ich  habe  meine 
Schüler  ex  naluralibus  auch  *aus  dem  Schosze'  übersetzen  lassen,  ohne 
irgend  eine  Bemerkung  über  die  Bedeutung  der  naturalia  hinzuzu- 
fügen.  Eine  andere  Stelle. aus  dem  7n  Kap.  des  In  Buches  die  ich, 
damit  die  Leser  über  das  Verfahren  des  Herrn  Herausgebers  sich  ein 
vollständiges  Unheil  bilden  können,  abschreiben  will,  hat  Herr  Hart- 
wig ganz  weggelassen:  Fuere  lydis  mulli  ante  Croesum  reges  variis 
casibus  memorabiles^  nullus  tarnen  for tun ae  Candauli  comparandus. 
Hic  nxorem,  quam  propter  formae  pulchritudinem  deperibat,  praedi- 
care  omnibus  solebat  non  contentus  voluptalum  suarum  tacita  con- 
scientia  nisi  etiam  matrimonii  reticenda  publicaret:  prorsus  quasi 
Silentium  damnum  pulchritudinis  esset.  Ad  postremum  ut  af/irma- 
tioni  suae  fidem  faceret  nudam  sodali  Gygi  ostendit.  Quo  facto  et  amt- 
cum  in  adulterium  uxoris  soUicitatum  hostem  sibi  fecit  et  uxorem 
veluti  tradito  alii  amore  a  se  alienavit,  Namque  brevi  post  tempore 
caedes  Candauli  nuptiarum  praemium  fuit  et  uxor  mariti  sanguine 
dotata  regnum  t>iri  et  se  pariter  adultero  tradidit.   Wir  meinen  auch 
dasz  diese  Stelle  manches  darbietet,  was  man  wegwünschen  möchte, 
und  würden  sie  entweder  übergehen,  wenn  namentlich  einzelne  Schü- 
ler auf  solche  Dinge  eine  besondere  Aufmerksamkeit  richteten,  oder 
wie  wir  es  vor  kurzem  gethan  haben,  die  Stelle  allerdings  übersetzen, 
aber  eine  bis  ins  einzelne  gehende  Erklärung  ganz  bei  Seile  lassen. 
Eben  so  hat  der  Herr  Herausgeber  das  Vllle  Buch  mit  dem  5n  Kapitel 
geschlossen,  während  es  in  den  unverstümmelten  Ausgaben  6  aufzu- 
weisen hat.  Es  heiszt  von  dem  Philipp:  Alexandrum  uxoris  Olympia- 
dis  fratrem  puerum  honeslae  pulchritudinis  in  Macedoniam  nomine 
sororis  arcessit  omnique  studio  soUicitatum  spe  regni  simulato  amore 
ad  stupri  consuetudinem  perpulil  etc.   Wir  hätten  wenigstens  erwar- 
tet dasz  die  vor  dem  mitgetheilten  fraglichen  Satze  vorhergehenden 
Satze,  die  ganz  unschädlich  sind,  mitgelheilt  worden  wären.  In  glei- 
cherweise ist  im  6n  Kapitel  des  IXn  Buchs  von  dem  Herausgeber  der 
stehende  Text:  nam  perductum  in  convivium  solutumque  mero  Alta- 
lu8  non  suae  tantum  verum  et  convivarum  libidini  velut  sc  ort  um 
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90  Migcttollel  wor«bB,  dasi  «DslaU  der  allerdings  aiislönif  eo  Worte 
fewtal  iit  et  eomiemm  lasehiw  mit  Bioweglassiiiig  des  oeM  «cor- 

iIb  der  Bialeitimg  hat  der  Herr  Vf.  tob  dem  Uilieber  des  Werlies 
Trogm  PompeinS)  der  sar  Zeit  des  Angostos  lebte  nnd  eine  Gesehiehte 
sehrleb,  in  der  die  maoedonisehe  Gesehiehte  den  Mittelpuoht  bildete, 
«ad  TOB  lastitt,  der  im  Sn  Jahrhaadert  naserer  Zeilreehnong  lebte, 
karse  Kaade  gegebea.  Wir  hatten  gewanseht,  dass  derselbe  etwas 
eiageheader  aber  das  Verhiltnis  des  Aaszags,  den  laslia  gemaofal, 
ani  Werhe  des  Trogas  sieh  ausgesproohea  bitte,  indessen  dabei  sind 
die  paedagogtsehea  Aasiehten  des  Jedesmaligen  Herausgebers  bestiai- 
«end,  so  dass  sehwerlieh  in  dieser  Besiehung  eine  allgemeine  Ge« 
wohnhait  sieh  bilden  wird..  Wir  nnserer  Seite  sind  der  Ansiehli 
daaa  es  Ton  grossem  Vorlheil  ist  aaoh  ia  eiaer  flir  die  Sebttler  be- 
jÜnptan  Ansgabe  feste  Aahaltepnakte  fttr  das  Lebea  nnd  fir  die  gaaso 
Art  im  Sehrlftstellers  aafsastellen,  wie  das  Ja  aaeh  in  vielen  Ansga« 
hen  nenerdings  ObUeh  ist  Was  ahn  die  BrkUrnng  selbst  anlangt ,  so 
Mst  Reff,  gestehen,  dass  hier  ein  Fortsehrltt  ihm  nicht  gemacht  wor- 
den sa  sein  seheint.  Gleich  im  In  Satze  beiszt  es:  spectata  inier  bonos 
m0dmiiio protehebai.  Hier  macht  der  Herr  Hg.  die  Note:  *boni  nicht 
imi  Ü^if em  Sinne  die  guten,  tugendhaften  Oberhaupt,  sondern  die  es 
aalt  dem  Staate  wol  meinen,  der  edlere  Theil  der  Nation'.  Wenn  über- 
haupt eine  Bemerkung  für  nölliig  gehalten  wurde,  so  konnte  sie  kär- 
xer  durch  einfache  Uebersetzung  des  Wortes  'Patrioten'  gegeben  wer- 
den. Nahe  lag  auf  den  Gegensatz  non  amhilio  popularis  sed  spectala 
inier  bonos  moderatio  mit  einem  Worte  hinzudeuten.   Vielleicht  hätte 
auch  eine  Erwähnung  der  Construction  pnes  imperii  tueri  magis  quam 
proferremos  gemacht  werden  können;  lib.XXXVl  §3heisztes  pell  er  e 
ipsum  regno  a  quo  restituebalur  constlium  cepit;  lib.  XII  7  §  13  cap- 
tus  itaque  cupidine  Herculis  acta  super are.  Auf  solche  grammat. 
Dinge,  glaubt  Ref.,  musz  bei  der  Leetüre  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit gerichtet  werden,  damit  die  Regeln  recht  fest  eingeprägt  werden. 
Von  dem  Zoroaster  heiszt  es :  qui  primus  dicHur  artes  ma(jicas  inte- 
nisse  et  mundi  principia  siderumque  motus  diligentissime  spec fasse; 
hierza  macht  der  Vf.  die  Bemerkung:  ^Uebernatürliche,  magische 
Knnste  legte  man  dem  Z.  bei,  da  er  wie  schon  aus  dem  folgenden  Zu- 
sätze erhellt,  tiefer  in  die  Naturkunde  eingedrungen  war  als  seine 
Zeitgenossen'.  Hier  ist  doch  in  der  That  zu  dem,  was  im  Texte  steht, 
gar  nichts  neues  hinzugekommen.  Fittbogen  sagt:  ^als  Stifter  der 
Ltchtreligion  wird  bei  den  Medern  und  Persern  Z.  angeschn.  Die 
Priester  dieser  Religion  hieszen  magi  und  die  Religionsurkunde,  die 
in  neuerer  Zeit  wieder  aufgefunden  worden  ist,  Zend-Ave8ta\  Durch 
diese  Bemerkung  lernt  doch  der  Schüler  etwas  neues.  Im  2n  Kap. 
Jieiszt  es:  igüur  brachia  ac  crura  velamentis^  Caput  tiara  tegit; 
dazu  wird  bemerkt:  'mit  weiten  Gewindern';  gleich  darauf 
Mssl  ea  im  Text:  fveni  aioreai  9€tU»  exmAe  gen$  umcersa  leuei. 
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der  Herr  H.:  ^  diese  Btnerkang  des  Geschieh tsobreikm 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wie  denn  überhaupt  der  Cnltorx»» 
.«tMpd  der'jeUlgeB  •■iatischen  Völker  in  «Ugemeinen  das  Geprif»  4m 
hoben  Altertbums  trfigt/  Zu  regno  petita  wird  bemerkt:  regno  pa^ 
im  Beeits  der  HenebafI  sein.         gut  ist  in  du  Kap.  die  Erkttnug 
magna  ambitione  aegre  oktkuiisiet:  i,  q.  Miudio  eontmUoue^  ebenso 
die  JUebenetsDDg  von  oeuhrum  kaHHa  Laaternlielt  des  Bliekes;  die 
Ueppigkeit,  die  den  Sardanapal  aas  den  Angen  angesehn  wird,  wird 
.Uenait  gans  gut  bezeiobaet.  Bbeaso  ist  j^nl  wieder  gegeben  eir  «e- 
.dtfoertt  ein  Mann  aas  den  lütlelstaade,  wogegen  Fittb.  nieht  gans 
ilreffend  9ÜiOTi»  sortis  kümM  paraphrasiert.  Eine  för  die  Erkiänag 
■sehwierige  Stelle  ist  lib  l^ut  pastarm  uwor  nUro  rogaret  guo-msm 
parHm  pro  4Uo  wponeret  perwtittoretgue  stfti  siee  fortunao  ip^t 
jrioe  spei  $»ae  puomm  nutrire.  Die  alten  Aasgaben,  die  in  seinen 
Besitae  sind,  die  pariser  von  1517,  die  basler  von  1536,  die  toh  GMfr^ 
gins  nit  einen  Vorworte  von  Helanebllion  versebede  1535  erscbianaia, 
;ille  beben  sie  naeh  der  Angabe  der  neisten  Godd«  das  doeh  ^etwnejn» 
•Iftssige  quo*  Sehe f ferne  naobt  daza  die  Beiaerkang:  Seio  msstr^ 
pari  attfoaitdo  quo  pro  «1,  at  hoe  heoneseio  an  Sit  eotnoeni&a». 
Smpieor  scripsisse  JusUnum:  «I  pastorem  axor  aUro  rogaret  guoqns^ 
wmtmparhm.  Oratio  profecto  tonge  efßeaoior  et  eooMoimUiot.  Von 
manchen  Herausgebern  werden  die  Worte  quo     esponerei  irf!ng<an 
these  gesetzt.  Es  fragt  sich  nan  nach  diesen  Vorlagen  was  nnH  iBift 
dem  quo  anzufangen  habe.  Fittbogen  nimmt  es  für  ut  eo,  dasz  dadnreh 
d.  b.  vermöge  ihrer  Bitten  (F.  hat  übrigens  auch  das  von  Bongars  zu 
bktndienlis  hinzugefügte  infantis  in  den  Text  aufgenommen ,  was  sich 
schwerlich  rechtfertigen  lassen  wird).   Die  Erklarungsweise  F^s  hat 
etwas  sehr  schleppendes.    Nach  meiner  Meinung  kann  quo  nicht  so 
unbedingt  gestrichen  werden  (vielleicht  dasz  es  aus  den  folgenden  pro 
ülo  auf  irgend  eine  Weise  entstanden  ist),  ich  würde  denen  beitreten 
die  quoque  empfehlen,  da  man  durch  diese  Aenderung  über  das  ut  eo 
hinwegkommt.  Der  Herr  Hg.  halt  das  vorgeschlagene  quoque  freilich 
für  schleppend.    Wir  glauben  dasz  selbst  in  einer  Schulausgabe  eine 
«twas  eingehendere  Bemerkung  als  von  dem  Hg.  geschehen  gegeben 
werden  muste.  Die  darauf  folgende  Bemerkung:  *sive  fortunae  ipsius 
sive  spei  suae  (puerum  nutrire)  musz  hier  als  Dalivus  genommen  wer- 
den' war  unserer  Meinung  nach  überflässig.   In  den  folgenden  ö  Ka- 
piteln hätte  manches  sprachliche  für  die  Schüler  bemerkt  werden  kön- 
nen.  Der  Herr  Vf.  hat  aber  erst  zum  6n  Kapitel  bei  den  Worten: 
pulsa  itaque  quum  Persarum  acies  paullalim  cederet^  matres  et  uxo- 
res  eorum  obmam  occurrunt,  bemerkt:  ^ebenso  begleiteten  die  Wei- 
ber der  Germanen  iiire  Münner  und  Söhne  in  den  Kampf  und  ermutig- 
ten sie  durch  Lob  und  Tadel Solche  Bemerkungen  würden  wir  lieber 
bei  der  Erklärung  selbst  in  der  Schule  geben.  Die  Ausgabe  soll  doch 
den  Zweck  haben  das  Verständnis  bei  der  Praeparation  dem  Schüler 
zu  erleichtern  und  zu  diesem  Zwecke  musz  vor  allen  Dingen  alles, 
.was  sieh  auf  die  Sprache  buaieht,  die  wie  ich  ans  Brfahroag  weitf. 
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den  Schülern  viele  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt,  beigebracht  und 
erklärt  werden.   In  dieser  Beziehung  scheint  uns  der  Herr.  Ug.  vieles 
versäumt  sn  haben.    Was  lernt  z.  B.  der  Schüler  aus  der  Bemerkung 
Hb;  V  2:  ^formae  veneratione,  eine  aufTallende  Zusammenstellung,  steht 
für  forma  venerabilis?'    Im  lustin  kommen  viele  dergleichen  Zusam- 
menstellungen vor,  die  in  der  Kaiserzeit  nichts  auffallendes  haben. 
Ebenso  ist  die  Angabe  der  Bedeutung  des  Wortes  parricidium  I  c.  9 
*Mord  an  Verwandten  überhaupt,  hier  Brudermord'  so  ganz  gewöhn- 
licher Art,  dasz  wir  sie  auch  für  überflüssig  gehalten  hätten.  In  dem 
7d  Kai»,  lib.  1  hätte  wenigstens  neben  der  in  den  Text  aafgenommenen 
Lesart  meiusque  iam  ac  desolatus  in  regnum  refugitj  zu  der  die  Er- 
klaroDg^  Fr.  Gronovs  hinzugefügt  ist  (deserius,  nudaiuif  eaniliia  edP- 
ereilm  et  aistris) ,  auch  noch  die  in  den  ältern  und  neuem  AiMgabei 
«Mefgegebene  Lesart:  t>icti$^  iam  de  se  soUiciiui  in  regnum  re- 
fitfU  angeführt  werden  mttasen.  Vielleicht  hätten  auch  einige  Con- 
jectnren,  die  Nipperdey  im  Schneidewinaohen  Philologus  aufgestellt 
lii^i|(|g<|nfclinbiigqiig  rerdient.  Er  vermutet  z.  B.  Iii».  1 6  el  repetüo 
'  mtßerius  earlMcne  pvgnamtihu  suis  parlem  exercitus  de  lergo 
pmnU  i^.vüfi^enaalef  ferro  agi  in  ho$Us  tn^el,  nnttatt  iUaerim 
iMy^Jl»-liim  gewia  empfehlend  ist. 

f,sv^.  AiMtad  ist  dasz  der  Hr.  Hg.  die  praefatio  Inatini  weggelassen 
fciliullnrade  bei  dieser  hAtten  sich  einige  Bemerkungen  Ober  die  Natur 
4nM|plHMf<Bi>^®i^  fanien  Arbeil  lualina  inaeben  laseen:  eo|M#* 
iflii||MIMpNi^^^  €wesrp$i  —  hre^e  vtluU  flprjum  eor- 
|NM«#i«w  ftei  ut  kaUrmU  ei  fut  didiei$Memi  qm>  admonermuwr  $t 
fwt'  mm  dtfi'fftaem  fno  üsUnrnrnktr.  Dadureh  ehnrekleriaierl  aidi 
lAer  Yt.#ipir  9ul  ielbet.  Ebenso  würden  wir  es  Ar  erapriesslieb  ge^ 
JtfilleB  Mi|  dif  sog.  Prologe  nufiMMobnen.  Niebt  Abel  isl  die  deut^ 
oofce  InbiHingabe  Ober  JedoM  KapiteL  Dergleieben  EinriebtungeB 
und  i«  Interesse  derSebdler  gewis  reebt  nweelunissig.  Wir  seUiesseB 
4ieie  Anseife  mit  dem  Wunscbe  den  Herrn  Herausgeber  vieUMchl  bie 
«nd  de  genOtal  au  bnbei. 

^ii^  iWir  freuen  uns  auf  die  in  dem  Tedinerseben  Verlage  demniebst 
jgMfciipeedewAiPftho  ron  Jeep  in  WolfenbAttel  und  spreeben  des 
W&iMik  eis  ^n  dieser  Tefdiente^Hmn  uns  bald  mit  seiner  Arbeit 
iioscfcanhen  wolle. 

4AkiiiAA  SeUusne  dieser  Anseige  erlaabi  sieb  Ref.  die  Freunde  des 
lasfeus  nnf  ein  Prograaun  aubnerksem  su  maeben,  das  Herr  3ubeop- 
reetor  Reeke  In  Hüblbnusen  1854  Ober  die  Spraebeigenibamliebkei» 
Ion  loatina  geaehrleben  bat  Bs  entbdit  dieeoi  Programm  gnns  gute 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  LatinitftI  des  lastin. 

^     Weimar,  Dec.  185^.  JVflf.  D.  Cr.  LolhhoU. 


• 

•   •  ...  , 
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Ueber  einen  besonderen  gebrauch  des  psoli^ips  ijji^ttribuii¥er 

:  ,       :  '  •  bezjjßhung, .    -  U  ^'fri*'^^:.^- ^.^^i^ . 

St  ist  bekannt,  dasz  die  lateinische  sprnclie  sich  sefarhfiaft;  eiaes 
*  ptflizips  bedient,-  wo  dem  deutschen  idion  ein  ah»faraklee  snbitantir, 
bisweilen  nach  Umschreibung  durch  einen  snts  angemesKner  enebeiat) 
n.  B.  tf»  toluptate  sp ernenda  Hrtus  cernitmr  (in  der  verscbma- 
hun^  sinnlicher  Inst);  liherandarum  Thebarmm  propria  Utus  eU 
Pelopidae;  patres  pudor  non  lati  aumilii  etpit  (dass  «e  beiM 
hilfe  geleistet  hatten);  Prusiam  suspecivm  Momamii  el  recsflm 
p0$t  fugwn  Antiochi  Uannib  al  et  bellum  adterms  Eummmm^ 
$um  faciebat  (dass  er  den  Hnnnibnl  naf)^enoniHien  und  Krieg  aagafni' 
genbntte);  sogar:  fuum  ocei$u$  dielaior  Ca^tar  aliis  pemit' 
«MMi,  «Ins  ptUeherrimmm  factum  9id$rekur  (s.  HnnM  «i  Rdsigs  fSfr 
le«.  anm.  ^Ü).  ^  .  • 

Man  fiehl,  dtss  aberall  in  dem  partisip  der  bnnpttegiiff^leflklii 
von  dem  dwjenige,  welcher  doreh  den  grnnmntlMh  flbergaorMi 
inbi^ntly  bezeichnet  iet,  sich  in  logischer  nbMngigketI  beiideä 
Hiebt  Hnnnibal,  sondorn  dessen  nninnhme  mnchte  den  Frasias 
diebtig;  und  dasB  der  ^occisus  dictator  Cnesnr'  ein  ^Iscmhs*  geuaafi 
\rerden  kann,  mag  freiHcb  nnf  recfannng  der  eiyeiithiniliQbkMl  ^ 
Tncitos  gebracht  werden»  ist  aber  dennoch  nis  oine  nichl  sehr  wwn» 
.  liehe  stägormg  des  gnnsen  verMrens  sn  betraebten;  vgt  Cie.  di 
diTinnt.  II  €6:  Üe  nwariM  mmmU9  quid  Mmuu  dieeMf  m  d$ 
me  M  eqvo  ad  ripamf  ego  tfe  Mario  com  fm$Mm  iiiiireül#  f»,# 
mimm  deduci  iubenu  mmmmmUam»       -  v  «v^ '««».^h^fitf^li^^ 

•  ^ragt  ei  sich,  ob  4er  deutschen  Sprache  nach  wirttvAb^M^ 
setsungen  erlaubt  sind,  oder  gans  abgesehen  ron  deui  Inteiaissbii 
vorgange,  ob  sich  fftr  sie  Oberhaupt  der  gebrauch  eines  parüxipfl  ia 
attribu|i?er  Verbindung  mit  einem  Substantiv  eignet*,  dMcn  begiÜ 
dem  des  attribnts  dergestalt  untergeordnet  ist,  dasz  es  nur  mit  dissM 
verseben  geltung  bat,  so  mag  man  verlegen  sein  zwischen  dem,  iNi 
sieh  dem  gewöhnlichen  sprachbewustsein  aufdrängt,  auch  durch dis 
grammatik  in  erinnerung  gebracht  wird,  und  vielen  gerade  eotge^ea- 
geselzlen  beispielen  vortrefiflicher  Schriftsteller.  ^  > 

Nicht  leicht  darf  ein  knabe  'ab  urbe  condita,  post  ChristaaiÄ 
tum'  übersetzen:  Son  der  erbauten  Stadt,  nach  dem  gebornen  Chri- 
stus'; sondern  er  musz  sich  der  entsprechenden  verbalsubstantiffU 
bedienen,  wofern  ihm  nicht  auslaszung  des  partizips  d.  h.  anwenduag 
einer  jedermann  verständlichen  formelhaften  kürze  (nach  Chr.)  gestat- 
tet wird.  Dagegen  ist  der  ausdruck  ^nach  gethaner  arbeit'  überaM 
geläufig  und  sogar  durch  ein  Sprichwort  gezeichnet.  Aber  ^das  drückt 
uns  nicht  viel  mehr  aus  als  das  blosse:  nach  der  arbeit  %  bemerkt 
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Grimm  gramm.  IV  918  und  lebrt  ferner:  'die  beifügung  des  pari,  ist 
daher  nur  zuläszig,  wenn  die  formel  auch  ohne  es  bestehn  kann,  da- 
her z.  B.  nicht  gesagt  werden  dürfte:  nach  besiegtem  feind  herschte 
ruhe  im  land.'  Also  gründet  sich  der  unterschied  auf  die  Verschie- 
denheit des  verbalbegritfs,  insofern  dieser  dort  unwesentlich  ist  und 
sich  ohne  weiteres  versteht,  hier  den  sinn  des  ausdruckes  selbst  ent- 
scheidet. Damit  steht  im  Zusammenhang,  dasz  auf  den  ersten  fall  im 
lateinischen  auch  die  praepos.  post  angewendet  werden  kann,  das 
zweite  Verhältnis  dagegen  durch  den  ablat.  absol.  (oic/o  hoste)  aus- 
gedrückt zu  werden  pflegt;  vgl.  Weber  übungsschule  1  133  nr.  71. 
Französische  beispiele  wie  die  in  Herrigs  archiv  f.  d.  stud.  d.  n.  spr. 
XIV  178  erwähnten:  ^aprös  Tassembl^e  dissoute  ä  main  arm^e,  apr^s 
les  representants  inviolables  arreles  et  traqu^s,  aprös  la  republique 
confisquee'  stehn  wol  kaum  in  menge  zu  geböte. 

Soll  nun  festgehalten  werden  wag  als  regel  zu  gelten  scheint, 
dasz  im  deutschen  das  part.  unstatthaft  sei,  wenn  ihm  der  eigentlich 
verbale  zcitbegrilT  und  somit  ein  übergewicht  innewohnt,  so  befinden 
sich  die  folgenden  beispiele  in  geradem  Widerspruch:  Und  nach 
aufgerisznen  todesriegeln  Gottes  Sturmwind  diese  leichen  in 
bewegung  schwingt  (Schiller) ;  nach  aufgegebnem  basz  (Grimm 
wörterb.  1  1646)  d.  i.  nachdem  ^basz^  ungebräuchlich  geworden; 
nach  dem  abgeschüttelten  joch  der  Kömer  (gesch.  d.  d.  spr. 
8.  IV);  nach  fehlgeschlagnen  edlen  hoffnungen  (gesch.  d.  d. 
ßpr.  2.  aufl.  vorrede) ;  nach  ausgestoszenem«  (gramm.  1  *  210) ; 
nach  abgefallenem  an  laut  (gr.  11  66);  nach  abgelöstem 
vokal  (II  395);  nach  erloschnem  vokal  (II  626).  Kaum  anders 
ist  zu  beurtheilen :  nach  ausgerauchter  pfeife  (Goethe),  so  ge- 
laufig der  ausdruck  'nach  der  pfeife'  ist;  vgl.  nach  beschafftem 
program  mentausch  und  verlesenen  Protokollen  (F.  L. 
in  den  neuen  jahrb.  XXVI  1  109). 

Liegt  ein  solcher  gebrauch  der  praepos.  nach  mit  folgendem 
part.  praet.  der  konstruktion  des  lat.  ablat.  absol.  nahe,  so  beGndet 
sich  die  praepos.  mit  in  gleicher  läge,  wenn  es  heiszt:  mit  abge- 
legter feuerkrone  steht  sie  als  Schönheit  vor  uns  da  (Schill.); 
mit  getilgtem  komma  (Grimm  wörterb.  I  888;  vgl.  s.  161,  gramm. 
1^  717.  776.  II  96.  218);  mit  weggelaszner  Überschrift  unge- 
nau abgedruckt  (weisthüm.  III  729);  mit  angerührtem  stab  des 
richlers  (rechtsallerlh.  1.  ausg.  s.  899);  mit  verlaszner  Schrei- 
bung des  herrn  Sch.  (Gott.  gel.  anz.  1825,  II  1116);  mit  verwor- 
fener ergänzungwas  icht  (das.  1828,  II  844). 

An  lateinische  weise  erinnern  ferner  stellen  wie:  wegen  der 
ausgestorbenen  dualform  (Grimm  gr.  I*  784);  in  unler- 
laszener  bezeich nung  der  langen  vokale  verfahren  die  herausge- 
ber  wiederum  befugt  (GÖtt.  gel.  anz.  1836  s.  1790);  deren  mir  en  tgan - 
gene  einsieht  ich  bedaure  (das.  1H35,  III  1671)  d.  i.  deren  einsieht 
mir  leider  entgangen  ist.  Auffallender  steht  gramm.  III  18:  folgt  aus 
dem  gebrauchten  bloszen  der.  Beispiele  wie:  'widerstrebte  nicht 
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«loM.  t.  Vm);  «der  •«•bUibesdo  IMto  Ibeil  d#r  griMMtai 
fnuMMtik  bat  idMNi  vialMi  Mncb  lowu  bmitel?  (K.  W«iiAold  mU. 
idv.  f.  d.  M«rr.  gym.  185#  s.  89)  ▼«rbsllea  ficb  beiMbe  wie: 
HuiiM  nq^a  uwr,  subjectas  semlie  «xtris  «ton»  veoordtB  BgfkmtV 
(Taeit.);  ^  LaeadaeoHmiis  nalla  ras  taato  arü  daauw  qoaM  ditiipliaa 
Lycargri  sablata'  (Liv.). 

Itoehoe  in  Holstein.  IT«  G.  Andreten. 


1«. 

Zu  Xeaaphon's  Anabasis* 

« 


Bis  auf  dia  nenesto  Zelt  ist  es  Aasiebt  der  Erkl&rer  res  Xeao* 
pbon'*s  Anabasis  gewesen,  dass  im  li%og  OQ^iog  der  Loebos  Hann  hin« 
tor  Mann  in  100  Mann  Tiefe  anfgestellt  sei,  eine  Ansieht,  die  wie  es 
aebeint  Köebly  und  Riistow  (Grieeh.  Kriegswesen  S.  155»  Anm«  14) 
ant  etwas  Ironie  beseitigen,  die  aber  aas  der  Anfstellang  der  Enomo- 
tie,  welebe  wir  bei  Xen.  de  repabl.  XI 4  lesen,  sieb  ergibt,  wenn 
gleieb  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  dieselbe  Stelle  ancb  Är  eine 
Stellung  von  3  oder  6  Mann  in  Front  spricht  FAr  letste  Stellong  ent» 
scheiden  sich  KOchly  und  Rastow  im  Texte  ihrer  Schrift, 

In  der  Anabasis  finden  sich  nun  nach  hasrer  Ansieht  swei  Stel- 
len, ans  denen  mit  fast  evidenter  Gewisheit,  wenigstens  mit  grosner 
Wabrscbdnlichkeit  anf  die  eine  oder  andre  Art  der  Aabtellung  ge- 
schlossen werden  kann« 

Die  eine  Stelle  ist  Anab.  IV  9  15  sq.,  wo  Xenopbon  Vorschlägt, 
die  Phalanxlinie,  weil  sie  von  der  feindlichen  Linie  fiberflOgelt  werde, 
in  Colonnen  anfsnlösen,  diese  mit  Intervallen  aufzastellen  and  so  grie- 
chischer Seits  die  Linie  des  Feindes  zu  aberfiügeln.  Wir  erfahren  zu- 
gleich, dasz  das  Griechenheer  noch  aus  80  Hoplitenlochen  und  18  Lo- 
chen leichtbewalTneter  besteht  und  eine  leichto  Berechnung  ergibt  ' 
nun,  dasz  diese  80  Lochen,  wenn  wir  die  Hopliten  8  Manu  tief  stellen, 
960  Mann  Front  haben  und  somit  in  der  gewöhnlichen  Gefechtsstel- 
lung von  2  Ellen  auf  den  Mann  einen  Raum  von  1920  Ellen  oder  von 
4^  Stadien  einnehmen.  Dazu  kommen  nun  noch  die  18  Lochen  Petta- 
sten,  von  denen  je  6  auf  den  beiden  Flügeln  aufgestellt  sind,  die  6 
übrigen  Lochen  scheinen  nicht  in  der  Mitte,  sondern  vor  der  Mitte  auf- 
gestellt  zu  sein  und  können  somit  nicht  mitgerechnet  werden.  Diese 
in  der  gewöhnlichen  Gefechtsstellung  von  4  iMann  Tiefe  und  24  MaQn 
für  den  Lochos  Front  geordnet  bilden  somit  eine  Front  von  2lä6  Manu, 
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die  schon  in  der  Gefechtsstellang  der  Hopliten  einen  Raum  von  1  Sta- 
dium und  196  Ellen  einnehmeD,  in  ihrer  eigentlichen  Stellung  als 
Schützenlinie  aber  noch  mehr  Kaum  bedürfen;  so  dasz  also  das  ge- 
samte Griechenheer  einen  Raum  von  mehr  als  6  Stadien  einnimmt,  und 
das  Heer  der  Kolchier  sich  mindestens  auf  7  Stadien  ausgedehnt  hat. 
Erwägt  man  dieses,  so  ist  wohl  einleuchtend,  dasz  die  l6%ot,  oq^ioi^ 
ständen  sie  100  Mann  tief,  zu  dem  Zwecke  das  feindliche  Heer  zu 
überflügeln  in  so  groszen  Zwischenräumen  aufgestellt  werden  mlisten, 
dasz  sie  die  Vorlheile,  welche  sich  Xenophon  von  solcher  Aufstellung 
verspricht,  nicht  gewähren  können.  Diese  Vortheile  können  nur  ein- 
treten, wenn  die  Griechen  trotz  ihrer  Ausdehnung  auch  eine  ziemlich 
starke  Front  mit  kleinern  Zwischenräumen  bilden  und  somit  scheint 
uns  diese  Stelle  für  Köchly  und  Rüstow  zu  sprechen. 

Die  zweite  Stelle  lesen  wir  Anab.  IV  3  17,  wo  die  Griechen  in 
loxoig  oq^LoLg  den  Kentrites  passieren.  Wir  wissen  zwar  nicht,  wie 
viel  Mann  damals  das  Griechenheer  zählte,  und  Xenophon  hat  an  kei- 
ner Stelle  genau  erwähnt,  ob  der  Uebergang  über  das  Karduchenge- 
birge  oder  die  Winterleiden  in  Armenien  mehr  Menschen  weggerafft 
haben.  Alle  Vermutungen  in  dieser  Hinsicht  fruchten  nichts;  da  aber 
bei  unsrer  Berechnung  eine  gröszere  Zahl  von  Lochen  immer  nach- 
drücklicher für  unsere  zu  entwickelnde  Ansicht  spricht,  so  wollen  wir, 
um  nicht  zu  grosze  Zahlen  zu  erhalten,  auf  gut  Glück  annehmen,  dasz 
das  Griechenheer  bis  zur  Ankunft  am  Kentrites  den  grösten  Verlust 
erlitten  habe  und  vor  dem  Uebergange  nur  noch  82  Lochen  Hopliten 
stark  gewesen  sei.  Vor  dem  Uebergange  theilen  Cheirisophos  und 
Xenophon  die  Hopliten  und  somit  hat  jeder  41  Lochen,  die  in  Co- 
lonnen  durch  den  Flusz  gehen  sollen.  Bei  6  Mann  Front  musz  also  die 
Furt,  da  die  Soldaten  doch  mindestens  in  der  geschlossenen  Stellung 
von  2  Ellen  für  den  Mann  durchgezogen  sind,  492  Ellen  oder  1  Sta- 
dium und  92  Eilen  breit  gewesen  sein,  und  so  grosz  kann  sie  gewesen 
sein,  so  dasz  also  auch  diese  Stelle  für  Köchly  und  Rüstows  Ansicht 
gedeutet  werden  könnte. 

Nun  ist  aber  folgendes  zu  bedenken.  Xenophon  läszt  in  §  26 
seine  Xo^oi  OQ&LOt  nach  Enomotien  in  die  Phalanx  einrücken,  und  wir 
wollen  annehmen,  obwohl  Xenophon  nichts  davon  sagt,  dasz  die  X6%oi 
OQp'ioL  bei  der  Phalanxbildung  sich  zugleich  eindoppeln  und  somit  in 
der  Gefechtsstellung  von  8  Mann  Tiefe  den  Karduchen  entgegenrücken. 
Die  41  Lochen  nehmen  dann  einen  Raum  von  984  Ellen  oder  2  Stadien 
und  184  Ellen  ein.  Aus  §  29  geht  aber  klar  hervor,  dasz  Xenophon  in 
dieser  Breitstellung  nach  einem  Rechtsumkehrt  durch  den  Flusz  geht 


*)  Der  Verlust  der  Griechen  beträgt  bis  zur  Ankunft  bei  den  Kol- 
chiern  2400  Hopliten  und  700  Peltasten,  wie  sich  ans  I  7  10  verglichen 
mit  IV  8  15  f.  ergibt,  nach  unsrer  durch  nichts  gestützten  Annahme 
hätten  sie  also  bis  zum  Kentrites  mit  Kinschlusz  der  Ucberläiifcr  2200 
Hopliten  verloren.  Wollten  wir  für  unsre  Ansicht  grosze  Zahlen,  so 
könnten  wir  90  und  noch  mehr  Lochen  unsrer  Berechnung  zu  Grunde 
legen.  « 


Digitized  by  Google 


Mi  da  Mtt  hrtt»  Mth  §  M  iie  leMÜMaAMlMi  tm  mim  m&r 
hu  nShMtm  StÜM'dar  Lodwa  dM  Kinfhi«  4m  KMaäm  eatge- 
f«ii  wiedmm.dtrdk  4«b  PIms  gilMi,  nflaUi  die  PM  «iniMtin 
3  StadiM  breit  geweeen  teil.  Mete  Breile  ereckekrt  m»  in  gieee. 
Wir  gtaMribeedelier,  d«8i  die  iU^  o^9im  dee  CheiriMfket  bei  die- 
een  Oebergange  nur  1  Meea  Ffoel  «nd  lOaMaeo  Tiefe  gehibl  inbeo; 
wir  oebmeB  feraer  an,  den  Xeeophon  Loebeä  bei  dir  fbeiaixbll» 
dang;  indem  die  4  Enonotiee  in  die  Front  rflelLtee,  enib  m  Je  4  Man 
Front  und  24  Mann  Tiefe  gehabt  haben;  aodass  aie  also  bei  ihre« 
Durchgänge  für  sich  selbst  bei  einer  Front  tob  164  Hann  nur  338  El- 
len Raum  nöthig  hatten  und  die  Furt  mithin  wegen  des  Seitmarschea- 
der  ieichlbewallaeten  nur  1  —  1%  Stadium  breit  an  sein  brauchte. 

Nachschrift. 

Vorliegende  Berechnung  Mrar  schon  niedergeschrieben  und  schon 
waren  wir  mit  der  folgenden  behandelten  Stelle  beschäftigt,  da  erhiel- 
ten wir  am  letzten  Tage  des  Jahres  1855  Köchly's  und  Rüstow^'s 
Griechische  Kriegsschriftsteller  Bd.  II  ].  u.  2.  Abtheilung  und  fanden 
daselbst  II  2  p.  271,  dasz  jetzt  auch  Köchly  und  Rüstow  sich  dahin 
erklaren,  dasz  der  Gänsemarsch  gleichfalls  dem  strengen  Begriffe  nach 
in  dem  Xoxog  OQ&iog  enthalten  ist.  Da  aber  die  genannten  Herrn  auch 
nnsre  zulezt  behandelte  Stelle,  wenigstens  IV  3  17,  für  ihre  Ansicht 
von  6  Mann  Front  anzufüliren  scheinen,  aber  auf  Xenophons  Durch- 
marsch d.  h.  auf  die  26 — 34  keine  Rüokaicht  nehmen,  ao  haben  wir 
iinare  Ansicht  nicht  ziurückhalten  »  ollen. 

Anab.  I  10  9  und  10. 

Bei  der  gewöhnlichen  Erklärung  dieser  Stelle  entstehen,  sobald  man 
sich  mit  der  Feder  die  Stellung  beider  Heere  beim  zweiten  zusammen- 
treffen aufzeichnen  will,  die  grösten  Schwierigkeilen,  weil  man  nicht 
gut  herauszubringen  weisz,  in  welcher  Stellung  der  Perserkönig  den 
Griechen  gegenüber  sein  Heer  in  Schiachtordnung  gestellt  hat  (xorricrri}- 
^BV  ivzLav  xijv  (pakayya).  Diese  Ungenauigkeit  musz  bei  Xenophon 
auffallen.  Deuten  wir  die  Schwierigkeiten  kurz  an.  Die  Griechen 
rücken  gegen  Abend  am  Euphrat  hinanf  ihrem  Lager  xu,  Ton  dort  kömmt 
der  König,  der  am  linken  (jetzt  rechten)  Flfigel  abzieht  (tati^ctyev). 
Die  Griechen  fürchten  aber  einen  Angriff  in  die  Flanke  nnd  damit  eine 
Umzingelung  und  beschlieszen  deshalb  diesen  bedrohten  Flügel  >b- 
rückzunehmen  und  sich  so  aufzuatelien,  dasz  aie  im  Rücken  durch  den 
Euphrat  gedeckt  sind.  £2i^  ^  dl  xwtm  ifiovlevowa,  fahrt  nun  Xenoph. 
fori«  mtl  d^  ßaöilevg  naQciiASirlJafievog  slg  to  ovyo  e^iifMt  fUttiCTriartv 
•mvrtav  vriv  qxxXceyyct  nnd  alle  ErUirer  deuten  das  Ttagaiiei'tp.  auf  die- 
selbe Weise,  dasz  der  König  am  rechten  (früher  linken  Flügel  der 
iirieoben)  Yorttbergezogen  sei  und  seine  SeUachtreihe  dieselbe  Stel- 
lung gegenftber  habe  einnehmen  lassen,  die  er  bei  der  ersten  SeUacfat 
gehabt,  wozu  Zeune  noch  den  Zusatz  macht:  e.  nt  acies  spectarsi 
septentriones.'  Nnn  ist  aber  doch  klar ,  dasz  wenn  sich  die  Griecbeo, 
sie  die  Ferser  ihrem  linken  FlOgel  parallel  standen  (hgd  d'  ^fMif 
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Griechen 


1* 


T 


aos  flifer  Stellung  a  b  In  die  Tdo  ■  e  wenden«  die 
Fereer  aber  yorftbeniebeB,  dieee  üfkene  Weise 
den  Grieeben  gegenAber  •  ich  ivr  Soblaebl  ordne» 
können,  vielmebr  ibrerseils  einen  FlanlienaDgriff 
ihrei  reebten  FlOgele  von  den  Grieeben  sn  ffSrobten  beben.  — 

Krfiger,  der  diese  Unmöglicbkeilen  geseben  sn  beben  scheint, 
sagt  ttnn  in  der  grossen  Ausgabe,  dass  dio  Grieeben  das  avmnvaanv 
TO  xi^g  nicht  aosgefährt.  Aber  anch  bei  dieser  Annahme,  der  übri- 
gens der  Sprachgebrauch  des  donetv  c.  Inf.,  ferner  das  Imperf.  wi- 
derspricht, sind  grosze  Ungenanigkeiten.  Denn  wenn  die  Griechen  in 
ihrer  Stellung  a  b  verharren,  die  Perser  aber  vorbeiziehen,  so  massen 
die  letzteren,  um  das  yMtiarrjösv  avrlccv  tt^v  g)ccXay'ya  auszufuhren, 
nach  ihrem  Vorbeimarsche  rechlsum  machen  und  im  Rücken  der  Grie- 
chen nach  dem  Eiiphrat  zu  marschieren.  Dort  angekommen  müssen  sie 
wiederum  reclitsum  machen  oder  wenn  sie  ihre  Taxiarchen  in  die 
Front  bringen  wollen,  sogar  einen  Contremarsch  ausführen.  Desglei- 
chen müssen  die  Griechen,  um  nicht  im  Rücken  angc^rilTen  zu  werden, 
einen  Contremarsch  ausführen  oder  wenn  sie  für  dieses  Mal  ihre  Ura- 
gen  in  der  Front  lassen  wollen,  mindestens  ein  Rechtsumkehrt  ma- 
chen. Von  allen  diesen  Bewegungen  und  Wendungen  sagt  Xenophon 
kein  Wort,  bei  ihm  ist  mit  dem  nccQafxsitpa^evog  auch  ohne  weitre 
Wendungen  und  Märsche  die  Aufstellung  der  Schlachtlinie  gegeben. 
Wir  versuchen  daher  eine  andre  Deutung.  Wir  verbinden  na^aiist^ 
ipafiBvog  Big  xo  ai5ro  (>XW^  ^  ^^^^  dieselbe  Stellung  wenden,  sc. 
Yi'it  die  Griechen,  so  dasz  also  die  Stelle  lautet:  *  Während  die  Grie- 
chen sich  noch  beriethen,  stellte  schon  der  König,  indem  er  sich  in 
dieselbe  Stellung  (sc.  wie  die  Griechen)  wandte,  d.  h.  indem  er 
gleichfalls  das  dvantvffcetv  to  xiQccg  ausführte  und  somit,  während 
a  b       ä        Perser        e    die  Griechen  aus  a  b 

in  die  Stellung  a  c 
übergiengen,  seiner- 
seits aus  if  6  in  die 
Stellung  von  d  f  ein- 
schwenkte    seine  Pha- 
lanx den  Griechen  gegen-, 
fiber  auf  und  rückte  wie 
das  erstemal  zum  Kampfe 


T 


vor.'  \V^ir  beziehen  dabei  das  äcits^  tb  nqmov  auf  den  c.  8  §  14  und 
17  erzählten  Umstand,  dasz  so  wie  die  Perser  beim  ersten  zusammen- 
treffen  znm  Kampfe  heranrückten  und  die  Grieeben  ibaen  ersi  dann 


Dasz  avccrrrvüüfiv  die  Schwenkung  des  Flfigelfl  nach  der  Front- 
seite bezeichnet,  zeigt  Plut.  Pelop«  2d» 
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eBtgegeniogeii,  ab  aie  soeh  3  bis  4  Stadien  etÜBinl  wam,  iie  aaeb 
beim  zweiten  EnsammeDtreffen  den  Heranmaraeh  bef^imea,  wttmd 
die  Griechen  sich  erst  dann  in  Bewegung  Selsten,  aU  die  Perter  ibaaa 

ziemlich  nahe  sind. 

Clausthal.  VtMrechi* 

.   — .  i  - 


VoUMiMge  TabMm  der  IMraeiidim  Verba  mü  «Mar  lin 

Weisung  auf  die  hebraeische  Grammatik  von  Gesenius  (her- 
ausgegeben von  liödiger)  von  Dr.  Mühlberg.  Mühlhausen 
1855.  19  a  '^^■V^J'^ 


Der  V£,  durch  seine  vieljährige  Beaehaftigung  mit  der  halifäifc 
sehen  Sprache  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  hat  unter  dem  Torateheft- 

den  Titel  eine  tabellarische  Uebersicht  döt  hebraeischen  Verba  heraaa- 
gegeben.  Das  in  Notenformat  gedruckte  Heftchen  umfaszt  auf  19  Sei- 
ten, die  nach  Bedürfnis  in  4 — 12  Columnen  getheilt  sind,  vollständige 
Tabellen  über  das  regelmöszige  und  unregelmäszige  Verbum  und  das 
Verbum  mit  Suflixen.  Bei  dem  Versuche  eine  gewisse  Vollstäudigkeil 
durch  die  hebraeischeu  Paradigmen  der  Zeit-  und  Nennwörter  zu  be- 
wirken, lag  es  dem  Verfasser  besonders  daran,  die  Infmitivi  uud  Par- 
ticipia  ausführlicher  anzugeben  und  auf  diese  Weise  Conjugationen 
lind  DecUnationen  miteinander  in  stete  Verbindung  zu  setzen. 

Die  Tabelle  des  regelmäszigen  Verbi  enthält  auf  2  Seiten  sammt- 
liehe  Formen  von  Vup  und  Kai  Niphal  von  nSD  und  rrd,  auszerdem 
bei  Kai  im  Praeteritum,  Infinitiv,  Imperativ,  Futurum  und  Participium 
die  Formen  von  mediae  E  und  mediae  Q,  voces  memoriales  der  affor- 
mativa  und  praeformativa,  den  Infinitiv  mit  n  (Gerundium),  mit  einem 
Suffixe,  das  Participium  im  Singular  und  Plural  in  der  männlichen  und 
weiblichen  Form,  das  Futurum  paragogicum,  das  Praeteritum  cum  Vav 
et  Suff.  Die  Normalformen  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet;  durch 
römische  Zahlen  wird  auf  die  entsprechenden  Formen  in  der  Gramma- 
tik von  Gesenius-Hödiger  verwiesen.  Bei  Hithpaäl  findet  sich  noch  die 
durch  Metathesis  und  Assimilation  entstehende  Aenderung.  Die  conju- 
gatio  Hothpael,  die  sich  bei  Gesenius  in  der  Tabelle  nicht  findet,  ist 
in  den  Hauplformen  angegeben.  Unter  der  Tabelle  finden  sich  auf  den 
meisten  Seiten  noch  Anmerkungen,  in  denen  sich  theils  Erläaterangen 
aa  den  Paradigmen,  theils  seltene  Formen  angeführt  finden. 

S.  4  enthält  die  Tabelle  der  Verba  tD,  S.  5  der  mediae  radica- 
Iis  geminatao,  S.  6 — 12  die  Verba  quiescenlia,  S.  12  13  u.  14  Beispiele 
von  doppelt  unregelmäszigen  Verbis,  namentlich  t&  und  Kb,  TS  und  nb, 
ME)  und  tib,  "^s  und  nb,  "»D  und  «b,  iy  und  Nb,  S.  16, 16  und  17  die 
Verba  gutturalia,  S.  18  and  19  das  vollständige  Schema  der  Suffixa 
Varbi«  Bei  allen  verbis  sind  die  in  der  Oraaiauilik  voa  Icafapuw  %^ 
braaehlen  paradigmata  beibehaltaii.  fiifM 
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Wie  schon  aus  dem  ang^eführten  hervorgeht,  sind  die  Tabellen 
viel  vollständiger  als  bei  Gesenius,  namentlich  S.  12  — 14  finden  sich 
dort  nur  kurz  angedeutet.  Der  Vf.  hat  nicht  nur  die  wirklich  vorkom- 
menden Formen  angeführt,  sondern,  wie  dies  auch  bei  Aufstellung  der 
Verbal-paradigmen  in  anderen  Sprachen  zu  geschehen  pflegt,  alle  For- 
men, die  sich  nur  den  Regeln  analog  bilden  lassen. 

Bei  dem  Streben  des  Yfs,  recht  viel  auf  eine  Seite  zusammen  za 
drängen,  hat  natürlich  die  Uebersichtlichkeit  verloren;  aus  diesem 
Grunde  werden  sich  die  Tabellen  des  Hrn.  Dr.  Mühlbcrg  mehr  für  den 
Lehrer  als  für  den  Schüler  eignen ;  für  den  letzeren  wenigstens  wer- 
den sie  erst  dann  recht  von  Nutzen  sein,  wenn  er  das  Verbum  in  allen 
seinen  Theilen  sorgfältig  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  hat,  oder  wenn 
dem  Unterrichte  eine  Grammatik  zu  Grunde  gelegt  wird,  die  nicht  in 
der  Ausführlichkeit  und  Uebersichtlichkeit  die  Paradigmata  der  Verba 
enthält,  wie  die  von  Gesenius. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  deutlich  und  scharf,  doch  treten  ein- 
zelne  Vocale  oder  Punkte  nicht  genug  hervor,  z.  B.  S.  2  Z.  9  von  oben 
«bt3j5,  nVssp,  S.  3  Z.  4  von  unten  Vüpnn,  S.  6  Z.  16  von  oben  b^^l 
S.  7  Z.  8  von  oben  ünblD"',  S.  7  Z.  4  von  unten  C*'!^''  etc. 

Das  Melheg  zur  Unterscheidung  des  Kamez  und  Kamez-chatuph 
findet  sich  nur  auf  Seite  2  und  3;  bei  den  folgenden  Verben  ist  es, 
was  für  den  Schüler  nicht  zweckmäszig  ist,  ausgelassen.  S.  6  Z.  3 
von  unten  ist  der  Ausdruck  in  dem  Satze:  Mm  Futurum  sind  die  mei- 
sten Verba  mit  Patach  oder  Segol',  unterschrieben  den  Buchstaben  Trf^K, 
undeutlich.  S.  7  Z.  7  von  oben  findet  sich  &ripur)3  statt 

Mögen  die  Tabellen  zur  Erreichung  des  Zweckes,  um  dcssentwil- 
len  der  Verfasser  sie  herausgegeben  hat,  recht  viel  beitragen! 

Buddeberg, 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Rheinisches  Museum  für  Philclosfie.  Neue  Folge.  X  Jahrg. 

3.  H.  Leop.  Schmidt:  ü.  Calderons  Behandlung  antiker  Mythen 
(S.  313 — 57:  der  Aufsatz  gibt  nicht  allein  über  dea  spanischen  Dich- 
ters Geist  Aufschlusz,  sondern  yerbreitet  auch  über  die  Gestalt  und 
den  Gehalt  einzelner  Mythen,  Prometheus,  Eros  und  Anteros,  die  Yer- 
wandlungsroythen,  Licht).  —  Lowinski:  u.  d.  Parodos  in  Aischylos 
ßieben  gegen  Theben  (S.  358—68:  Vs.  104-;-110  werden  als  Strophe 
und  Antistrophe  und  Ys.  120 — 25  als  (isatpSog  gefaszt,  auszerdem  zn 
9  Stellen  neue  Verbesserungen  vorgeschlagen).  —  Schwenck:  drei 
griech.  Mythen  (S.  369—92:  1)  Chloris  (=  Elegeis)  wird  mit  der  Le- 
bensmutter identificiert ,  die  zugleich  Todesgöttin,  ist,  und  dasselbe 
Ton  der  romischen  Flora  behauptet,  beiläufig  die  Elegie  als  ursprüng- 
lich bacchisch  dargestellt.   2)  Aus  der  Strafe  in  der  Unterwelt  nnd 
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4«r  Weihung  von  vier  Brunnen  in  Argos  wird  tti|ter  Herbeiziehnng 
aegyptischer  Gebräuche  gefolgert^  dasz  die  50  Danaiden  die  Monate 
der  4j.  Periode  darstellen;  weshalb,  weil  49  die  wahre,  50  die  runde 
Zahl  sei,  eine  ihren  Bräutigam  (d.  vorhergegangene  Zeitperiode)  sehe- 
iMt.  Die  Beziehung  des  Danaos  auf  das  Licht  wird  aus  seinem  Ver- 
haltnU  sttm  lykiscben  Apollo  gesdikücn.  3)  J>i6:T«rsclnedMMiivS«Q|t> 
pyloi  der  Mythen  werden  ia  VerhütBU  SB  Thessalien  und  zu  den 
dortigen  Weidegott  Apollon  gesetzt  u.  so  auch  hier  die  Umbildung 
einer  ursprünglichen  Gottermythe  in  eine  Heroenmythe  angenommen). 
Vischer:  eine  kretische  Inschrift  (S.  392—404:  Abdruck  und  Erläu- 
terung d.  zuerst  yon  Velunakis  in  der  Zeitung  Athina  bekannt  g** 
mcJittfi  Ivselirtft).  —  W« Ickers  AIcbhuus  aliquot  feagaioBta  (6. 
•—13:  kritische  u.  exegetische  Erläuterungen  zu  den  Fragmenten  He- 
rodian.  de  fig.  p.  61.  Dind.,  Athen.  IX  373e,  IV  140c,  416,  III  110  f.) 

—  Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Aeschylus.  Von  ♦*  (S.  414—39:  d.  sich 
nicht  als  einen  eigentlichen  Philologen  bezeichnende  Vf.  gibt  geistrei- 
che Emendationen  u.  Erklärungen  üb.  Ag.  1328,  1331,  1563,  Choeph. 
842,  699.  1033,  1053,  1059,  1051,  Ag.  1657,  1664,  1668,  Choeph.  81. 
Ag.  1447,  Choeph.  995,  Ag.  1421,  Choeph.  664,  671,  Prom.  924,  Sept. 
225).  —  E.  Gerhard:  Demeter  u.  Themis  (S.  440—42:  bei  Schol. 
Pind.  Ol.  I  37  wird  d.  Lesart  d.  Breslauer  cod.  A.  Gbluv  für  Girt-Sa 
durch  das  Verhältnis  der  Themis  und  Demeter  als  d.  richtige  begrün- 
det). —  Brandis:  z.  8.  Buch  d.  Thucydides  (S.  443 — 45:  J>iomf$, 
isdie.  de  Thne.  p.  846  e.  16  habe  das  Urthell  des  Kratippos,  das  sieh 
nur  auf  d.  8.  B.  bezogen  und  den  richtigen  Tact  des  Schriftstellers 
anerkannt  habe,  gefälscht  als  auf  d.  ganze  Werk  gehend  dargestellt). 

—  Ritsch  1:  Plauti  Lipargus  (S.  445 — 47:  Freunds  Vermutung,  dasz 
bei  Priscian.  X  p.  893  Plautus  in  Sillitergo  zu  lesen  sei,  wird  als 
eine  verständige  Möglichkeit  mitgetheilt  und  die  Fragm.  .besprochen^. 

—  Den.!  Plantinische  Ezcnrse  (S  446—55:  tumnu»  vnd  ItMintts 
eJUnil«,  lychinus)  werden  als  lat.  Formen  für  ofcnuw  n.  lyeAntts  na«^^ 
gewinsen  (auch  Himinis  für  "T^vig  auf  einem  Gefasz)  und  die  Dichter- 
stellen, wo  sie  vorkommen,  erörtert.  Ferner  wird  d.  r.  Charisins 
angeführte  Form  mercea  für  merx  durch  Plaut.  Pseudul.  954,  Me- 
naechm.  768,  Trac  II  4  66  bestätigt  gefunden,  dem  Plaut,  aber  mereii 
Tindiciert,  endlich  noch  dU-  in  d.  Hdschr,  iiiflconmende  Form  ßit0ß 
erörtert).  —  Welcker:  Aeschylus  (S.  466-^59:  Emendationniriil 
Sept.  207,  Ag.  97—103,  Choeph.  95—100).  ~  V.  dsgl.  (8.  459  -  6il 
Eraendation  v.  Agam.  311 — 14  u.  Choeph.  302).  —  Egli:  Eudoxas 
bei  Athenaeus  (S.  462 — 65:  Jablonskys  Conjectnr,  dasz  IX  392  Oifvyag 
SU  lesen  sei,  wird  gerechtfertigt).  —  Urlicbs:  Strabo  (S.  465  f.  XI 
p.  396  wird  8  n9B9  (»^  0BUfiov  avtov  tpaatv  conjiciert). «—  Ders.  Y»- 
eeninschrlft  (8.  466  f.:  Erklärung  d.  Inschr.  bei  E.  Gerhard  TVtnk- 
schaten  usw.  Taf.  XVII  XVJUI).  —  Hitzig:  Sali,  fragm.  IV  19  KriM 
fS,  467 — 72:  die  V^^orte  ntsi  —  scelestissumi  werden  zwischen  sperfm 
und  atque  ea  quae^  die  Worte  egregia  fama  si  Romanos  oppresaerU 
futura  est  am  Ende  §  21  zwischen  occident  und  quod  haud  difßeile 
e$t  eingesetzt).  =s  4.  H.  Bnrsian:  l*acropoIe  d'Ath^nes  per  B.  BeulÄ 
(8.  473—622:  den  Inhalt  des  Buches  genau  referiennde ,  die  Tielea 
Irthümer  widerlegende  und  viele  eigene  Beobachtungen  und  Ansichten 
bietende  Besprechung).  —  Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Aeschylus. 
Von  (S.  523—43,  Fortsetzung  vom  3.  H.  Aus  von  Aeschylus  rer- 
mutlich  gelesenen  Dichtern  werden  Emendationen  vorges^hisgen  Agam. 
824,  8nppl.  784t  Choeph.  969. nnd  die  entsprechende  Stropiw,  Sappl. 
827  u.  833,  dann  unabhängig  Enn.  858  n.  370.  Am  Schlüsse  werden 
die  Irfahrten  der  lo  aus  dem  Prometheus  behandelt  und  Tiele  gelat* 
reiche  Vermntnngen  daräber  aufgestellt}.  —  Friedländer:  ü»  61«-- 
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^ffltoMiHpiele  n.  Thierbetzen  in  4.  rim.  Kaiaenclt  (8.  ö44-«90:  telir 
inhaltsreiche ,  gelehrte  Arbeit^  Vorlauferin  einer  groaierea^  welche  dl« 
samtlichen  Schauspiele  der  ersten  3  Jahrhunderte  v.  Chr.  umfassen 
soll).  —  Wclcker:  ü.  C.  Bursians  'athenische  Pnyx'  im  Philo!.  IX 
631  ff.  (S.  591 — 610:  durch  ausführliche  Erörterung  der  Gegengründe 
wird  die  Behauptung  gegeben ,  dais  keine  der  drei  nach  Rosz  toa 
n«n»w  anffestellten  Thesen  erwiesen,  Tiehnehr  nur  auffallender  ge- 
■Acht  worden  sei,  wie  irrige  den  LocalitSten  and  Zeugnissen  wider> 
sprechend  alle  drei  seien).  —  W eicker:  andere  uralte  Tempel  auf 
dem  Ochagebirge  (S.  611 — 17:  manche  Zweifel  anregende  Mittheilan- 
über  Girards  memoire  sur  i'isie  d'£uböe  u.  de  Megarensium  inge- 

Ä^  ,Q.4.Jahn:  gnostisehe  losehrift  in  ArolaeD  (S.  617—19:  Nach- 
4aif  ifi  y*  3g u  s  c  h  k  e :  die  oakischen  «abellisdien  8pnichdenk- 
«laier  behandelte  Inschrift  schon  Ton  Kopp  palaeogr.  crit.  IV  $  754 
p.  215  als  gnostisch  betrachtet  worden  sei:  die  Deutung  v.  Kopp  wird 
mitgetheiit  u.  ergänzt).  —  Vischer  theilt  S.  6l9f.  einige  Berichtigungen 
an  der  X  2Ö6  f.  von  ihm  herausgegebenen  eleusinischen  Inschrift  mit. 
«T-ilegis:  Uebersetznngsproben  (S.  620--40:  Fragmente  ans  griechi- 
mkm  Koadkeni)»v  - 

ÄeiUekr^i  f.  d.  AUetihumim.  13.  Jhrg.  1855.  - 

S.  H.  Büchner:  d.  aureliäche  Thor  an  der  aelischen  Brücke  und 
a.  belisariache  Thor  in  Rom  (8.  IdS-^aOG:  darch  Prfifnng  der  Ersah* 
iung  von  Procop  wird  dargelegt,  dasz  das  erttere  auf  dem  lechteA 
Ufer  der  Tiber,  den  pons  Aelins  schlieszend,  gestanden  habe,  das  zweite 
mit  d.  porta  salaria  identisch  sei.    Beigegeben  ist  eine  Zeichnung).  — 
Liatendorf:  lexilogische  Bemerkungen  (S.  206 — 10:   monstrum,  delt- 
rusy  niger,  explicit  u.  bidena),  —    G.  A.  Hirschig:  obserw.  et 
«neiidd.  In  Alciphrone  (S.  210— -16).  —  Am«  t.  Jeep  de  emend.  Jn- 
•tini  Hlstor*  (8.  216).  —   Lentz:  de  gradunm  intentione  (S.  217 — 
24:  Erläuterung  d.  Gebrauchs).  —  Anz.  y.  Man  scher:  ü.  d.  Zeitbe- 
ntimmungen  in  Plato's  Gorgias  (S.  224).  —    B.  neuste  Litt,  der  My- 
thologie u.  Religion  der  Griechen.  3.  Art.   V.  Petersen  (S.  225 — 
35 :  mit  Prellers  Behandlung  uud  Auffassung  erklärt  sich  Ref.  in  den 
«U«meieteii  Punkten  einTerstanden).       Didymi  Chalcenteri  gramm» 
A10K,  fragm.  Ed.  M.  Schmidt.   Ang.  v.  O.  Schneider  (8.  235^ 
52:   sehr  gelobt,  obgleich  gegen  viele  Behauptungen  u.  Vermutungen 
Einspruch  begründet  wird).  —    Jahresbericht  über  d.  griech.  Natio- 
nalgrammatiker nnd  Lexikographen.    Von  M.  Schmidt  (S.  252  -  71: 
wie  früher  Schneider  im  Philologus,  bespricht  d.  Vf.  die  Leistungen  auf 
dwn  genannten  Gebiete  Ton  1848—649  manche  eigene  NachtrSge  and 
iBemerkungen  beifugend).  —  A.  Nauck:  kritische  Miscellen.  Forte* 
(S.  272—78:  Stellen  aus  Stobaens,  Schol.  Veron.  ad  Verg.  Aen.  VII 
341  p.  97,  25  ed.  Keil,  Stellen  aus  Hom.,  Pollux  367,  Stellen  aus  He- 
jrodian.  epit.  -ncc&oXiyiTjg  TtQOcajÖLag y  Theognost  Cram.  Anecd.  2  p.  97 
30y  aus  den  Vitis  ed.  Westerm..  dem  Roman  des  Nicetas  Eugenianns, 
Gem.  Pachym.  Rhetor.  Walz  I  p.  &76  13,  Xen.  Memer.  115,  Ptnt. 
BforaL  p.  730  JS).  —  Sehonham:  fU  d.  Wesen  Apollons  u.  d.  Ver- 
breitung seines  Dienstes.  Ang.  v.  Heffter  (S.  278—80:  d.  Zweck  d. 
Schrift  verfehlt  gefunden).  —  Verband  Igen  gel.  Gesellschaften  u.  Aus- 
züge a.  Zeitschriften.  c=  4.  H.  Bergk:  Beiträge  zur  Kritik  des  Plautns 
(S.  289 — ÖOO:   Auszer  vielen  Verbesserungsvorscblägen  sind  hervorzu- 
lieben  die  Herstellung  von  h»eedie  Inr  kodie  an  mehreren  Stellen  d. 
alteren  Dichter,  eine  neue  Ansicht  aber  opportet,  die  Behandlung  aus 
dem  Griech.  entnommener  Eigennamen,  d.  Archaismen,  über  ei  für  t 
B0<1  die  ^onn  permtUSf  für  weiche  gremuties  gefordert  wird). 
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II  08.  aOO-7:  behandelt  werden  I  50,  51,  55,  58,  63,  II  7,  8,  2^1^. 
* —  Osann:  pliilolog.  Misrellen  (S,  307-^21:  die  Lesart  bei  Hieronym. 
praef.  in  Job.  wird  gegen  d.  Mnemosyn.  1854  III  S.  225  in  Schutz 
genommen  und  littcrae  unciales  überh.  für  auszergewöhnlich  groszc 
Buchstaben  erklärt.    Dasz  KoQtv^og  femininum  sei,  wird  von  neuem 
behauptet,  ^qgsf       nuXä  Xen.  Hell.  I  1  23  gegen  Bergk  in  Muitt 
genommen,  lumina  rcsiitucrc  in  d.  Bedeutung,  'Wiederherstellung  des 
Augenlichts'  Tindiciert,  die  Reinigung  d,  Seewassers  bei  d.  Alten  be- 
logt, Arsen.  Viol.  p.  495  das  veriloquium  d.  Pseiido-Phokylides  zuge- 
hörig anerkannt,  avanEnza^BvoLg  oacoig  bei  Athen.  XIII  564  c  ge- 
schützt, dsgl.  equo  amiiso  bei  Uyg.  fab.  243.   Agaclytus  bei  Arneth 
„Beachmbung  d.  Statuen  naw.  Nr.  185  wird  als  Frefgeiaatener  dea 
*C*  Terres  betraehtet ;  für  praetio  nimnit  d.  Vf.  praestu  als  eig.  Form 
an  o.  erklärt  es^  als  Dativ  =  praestuiy  conjiciert  bei  Aristot.  Polit. 
init.  trjv  y.fXtiy.riv  yi,d%aiQav^  erklärt  es  aber  für  spanisch,  emendiert 
endl.  eine  Stelle  Charis.  I  p.  42  Lind.).  —    Jahn:  Beschreibung  d. 
Vasensamrol.  König  Ludwigs  v.  Baiern.    Ang.  y.  H.  A.  Müller  in 
Bramen  (S.  dSft— 38:  eingehende  die  Bedentaamk'eit  d.  Lefatnng  aae 
Licht  stellende  Anzeige).  —  Grotemeyer:  Homera  *  Gmndansicht 
v.  d.  Seele  u.  Kratz:   quaestiones  Homericae.    Ang.  y.  Ameia  (8. 
338 — 48:  lobende,  aber  viele  Bemerkungen  enthaltende  Anzeigen).  — 
Xenoph.  Hellen.  I  et  II.   Ed.  Breitenbach.   Ang.  v.  Hausdorfer 
(S.  348 — 56:  lobend;  Ref.  bespricht  indes  nur  die  Einleitung  und  hebt 
'd.  übrige  anf  einen  2.  Artikel  auf).  —  Aeaebylna  EMnnyen.  Y.  Har- 
tung.   Ang.  V.  Lentz  (8.  356—74:  diäreh  Beaprechnng  vieler  Stellen 
wird  d.  Urth.  begründet,  dasz  d.  Vf.  zwar  manche  Stelle  glücklich 
{rebessert,  aber  auch  manche  Resultate  anderer,  nam.  Hermanns,  grund- 
los in  Frage  gestellt  habe).  —    Rheinpreuszische  Programme  1852 
(Von  S.  359  sich  durch  dies  u.  d.  folgende  Heft  durchziehend;  auszer 
den  Procprammen  yon  Ritachl  wird  am  ansfShrliehaten  5ber  Grnahof: 
Zur  Kritik  des  Homer.  Textes  referiert).  —  AuszOge  a.  SSeitaoiirillHi 
u.  bibliogr.  Uebersicht.  =  5.  H.    Rubi  und  Schabart:  Glossen  lar 
Beschreibung  d.  polygnotischen  Gemaides  in  d.  Lesche  zu  Delphi  bei 
Paus.  X  25  IT.  1.  Art.  (S.  385-413:  die  B'orm  d.  Lesche  wird  so  be- 
stimmt, dasz  d.  Thüre  in  der  Hinterwand  und  die  beiden  Gemälde  an 
ders.  au  bdden  Seiten  jiewesen,  auiserdem  aber  für  die  Gmppi«mn> 
gen  dea  einen,  der  Iliupersis,  eine  neue  Anordnung  auf  Grund  des 
Paus,  yorgenommen).  —   Klein:  lateinische  Inschriften  (S.  413 — 19: 
Mittheilnng  u.  Besprechung  von  22  noch  nicht  allgemein  bekannten 
Inschriften).  —    Faesi:    zur  Kritik  u.  Erklärung  Homers,  zngl.  s. 
Charakteristik  meiner  Schulausgabe  (S.  419 — 55:  eingehende  Bespre- 
chung der  T.  Ameia  in  dieaen  Jhrbb.  Bd.  LXX  8.  S33— 71  gegen  die 
Ausgabe  gemachten  Bemerkungen). —  Apollonii  Argonautica  ed.  Mer- 
kel et  H.  Keil.    Ang.  v.  M.  Schmidt  (S.  455  —  74:  bedeutendes 
Lob.  Tn  Bezug  auf  den  Text  einzelne  kritische  Bemerkungen).  —  Ver- 
sammlung d.  deutsch.  Phüolog.  usw.  zu  Hamburg  (jS.  477—7^0^^^ 
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Grimma].  Am  IS.  Febr«  diesea  Jahrei  feierte  der  iwaita  Lehrer 
der  kSnigliclien  Landeaachnle  Frof.  Bl  Job.  Chrlat.  Lorans  nnter 
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alMtiger  Anorkennnng  seiner  groezen  Verdienste  am  die  Anstalt,  wel- 
cher er  einst  selbst  als  Schfilw  angehört  hatte,  sein  25j.  Jubilaeun. 
Ais  litterarische  £hrengabe  wurde  demselben  überreicht  im  Namen 
des  LehrercoUeginms  Ton  dem  Rector  Prof.  Dr.  Ed.  Wunder:  scke- 
dae  criticae  de  lods  nonnuUis  Sophoclia  tragoediaruvi  et  M.  Tullii 
Ciceronis  orationis  Murenianae  (VI  und  20  S.  4,  auch  iiu  Buchhandel: 
gflami  bei  Gebhardt  an  haben).  In  diesem  Ton  dem  hinlänglich  be- 
kannten Scharfsinn  des  Verf.  rühmliches  Zeugnis  ablegenden  Schrift- 
chen  werden  folgende  Stellen  behandelt:  Soph.  O.  C.  503  f.  tritt  der«, 
Ahrens  de  crasi  et  aphaer.  p.  5  gegen  Dindorf  (ed.  Oxon.  1836  p. 
93  sq.)  bei,  indem  er  XQrj  für  ein  Substantiv  anerkennt,  erklärt  es  aber 
für  den  Plural,  aus  Ziita  contrahiert  und  findet  den  Grund  der  Con.str. 
wd%}  de^-^ieciisatiT  an  der  dem  ieti  au  Grunde  liegenden  Bedeutung 
,Ümtm  oder  MvoMU  (beilanfig  wird  Soph.  Antig.  736  aXXm  yag  r)  >oi 
XQi^oti  t^ad'  äifxsiv  %%ov6f  und  Aristoph.  Eq.  1230  9>pa^(o  V9  ov  XQV' 
oxa£  fis  vmuG^at,  fiovov  conjiciert).    Nachdem  so  xqflGxai  erklärt  ist, 
findet  der  Verf.  in  der  Stelle  des  Soph.  die  Emendation  tcov  nozcov  5' 
tva  rfffj^tai  ft'  ig)£VQ£iv  notbweudig.    Unter  ausführlicher  Begründung 
IMMiMMaan  in  demselben  Stncice  des  Soph.  die  Verse  i354->61,  1377 
^79  und  1384—92  für  Interpolationen  erklart  und  Soph.  Ai.  1004: 
CO  $vg&sasov  ofifia,  roXfirjaiv  ni.'HQaLg  ocag  dvi'ag  fiOL  nazaantLQcig  tp^C-- 
vstg  zu  lesen  vorgeschlagen.    In  der  Mureniana  c.  1  wird  zuerst  die 
Nothwendigkeit  der  Weglassung  von  et  vor  ut  vcstiae  mentes  gezeigt, 
dann  in  den  Worten  precatio  —  postulat  die  Absicht  die  Richter  zu 
tenschen  gefwiden ,  endlich  tdem  eontui  eolittilsin  «es fm«  ßdei  com- 
eiieiidat  emendiert.   3  6  fordert  der  Verf.  ai  negat  esse  eiuadem  se«e- 
sil<|<<ii>  §  13:  aaltatorem  appellat  L,  Murenam  Cato:  maAeXetum  H 
vere  obticttur  — ,  11  24:  quaeritur  conaul  reaistai:  non  mirum,  end- 
lich 22  46:  tu  cum  te  —  transtulisses,  si  existimasti  te  uirique  —  pos«e, 
vehementer  errasti.    Bei  derselben  Gelegenheit  hat  der  unterzeichnete 
die  kl«nd  Schrift:  Venuch  über  nukydides  (Leipzig,  Tenbner)  Ter- 
MentUcht.  D. 

Halle].  Die  Feier  der  25jährigen  Amtsthätigkeit ,  welche  der 
Condirector  der  Francke'schen  Stiftungen  und  llector  der  lateinischen 
Hauptschule  im  Waisenhause  Dr.  Fr.  A.  Eckstein  am  1.  Januar 
dieses  Jahres  begienc,  hat  eine  aiemiiche  Anzahl  von  Gratulationsge- 
dlchten  nnd  Festlichaeiten,  die  dem  hochverdienten  Manne  die  ihm  ge- 
bührende Anerkennang  zollen,  hervorgerufen.  Unter  den  Festschriftin 
heben  wir  als  eine  auch  in  weiteren  Kreisen  interessante  die  von  Dr. 
H.  A.  Daniel  im  Namen  der  Lehrer  des  Paedagogiums  verfaszte  her- 
vor: Ramler^s  erste  Ode  auf  Friedrich  den  Groszen.  Nach  einer  Ein- 
leitung, in  welcher  nachgewiesen  wird,  dasz  Ramler  schon  1738,  soä- 
taatens  1739  auf  die  lateinische  Hanptschnle  in  Halle  gekommen  ist, 
a^mch  die  von  einigen  Biographen  behanptete  Unterdrückung  und  Been- 

gung  des  dichterischen  Triebes  auf  das  rechte  Masz,  den  Versuch  der 
eitnng  desselben  in  dem  auf  den  Franckeschen  Stiftungen  damals  vor- 
lierschenden  Geist,  zurückgeführt  ist,  wird  das  beim  öffentlichen  Actus 
am  8.  Juli  1740  vorgetragene  Gedicht  dem  in  dem  Archive  vorbefind- 
lioheii  Original  selbst  in  der  Orthographie  tren  entsprechend  mitce- 
tlieilt.  Ob  manche  Fehler  auf  Rechnung  des  noch  nicht  vollständig 
ausgebildeten  Talents  zu  setzen  oder  als  Schreibfehler  zu  betrachten 
sind,  lassen  wir  dahingestellt,  bezeichnen  aber  die  Gabe  als  eine  höchst 
interessante,  weil  sie  die  Jugendentwickiung  eines  auf  die  deutsche 
L«itteratur  einfluszreichen  Dichters  charakterisiert  und  die  Richtung 
desselben  auf  den  grossen  Mann,  dessen  Yeriierrllchnng  er  später  seine 
iMSten.  Knifte  widmete»  anmittelbar  b^  der  Thronbesteigong  zeigt. 

19' 
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HsmEiasRe].  Hat  Programm  dt»  Iiiefi|;en  Lycenms  entiiHlt  Ton 
dem  Dir.  Hofr.  J.  F.  Hantt:  0ie  erste  GelehrteDSchiile  re- 
formierten Gl  aubensbekenntnisses  in  Deutschland  odet  ' 

Geschichte  des  Paedagoginms  zu  Heidelberg  unter  Kurf. 
Friedrich  III  von  der  Pfalz   1565  —  1577  (VIII  ii.  65  S.  gr.  8). 
Diese  Schrift  des  durch  mehrere  historische  Monographien  ruhmiichst 
lyd^annten  Hm.  Yerf;'  ist,  was  sowol  den  Reichthuro  der  benatzten  se)- 
tonen  Qoellen,  als  die  anziehende  AosfShrang  des  Gegenstandes  bo- 
triflft,  ein  wichtiger  und  bedeutender  Beitrag  zur  Geschichte  der  Ge- 
•    lehrtenschulen  Deutschlands  im  sechzehnten  Jahrhunderte.    In  keinem 
Jahrhunderte  erregt  die  Geschichte  einer  Gelehrtenschnle  eine  gröszere 
Theilnahme,  als  in  demjenigen,  in  weh  hem  die  Humanisten  als  Freunde 
der  klassischoi  Studien  dem  monchibctien  Obscurantismus,  einer  trän- 
rigen  Brrnngenschaft  des  Mittelalters,  an  der  Grenzscheide  einer  netica 
2eit  gegenüberstehen.   Der  Charakter  der  Gelehrtenschulc  wird  ent- 
schiedener, bestimmter,  ausgeprägter.    Sie  fühlt  durch  den  Gegensatz 
der  mönchischen  Bekämpfung  in  der  Zeit  der  Reformation  recht  lebhaft 
die  ihr  vorgesetzte  Aufgabe,  Erkenntnis  des  klassischen  Aiterthums 
und  der  klassischen  Sprachen.   Denn  nur,  wo  das  Stndiom  derselben 
mit  Erfolg  betrieben  wird,  kann  Ton  wahrer  Wiosensehaftlfciikelt  ge- 
sprochen werden.   Eine  Schrift,  welche,  wie  die  Torllegende,  aus  die- 
ser für  die  Entwicklung  der  Gelehrtenschule  so  überaus  wichtigen  Zeit, 
die  Geschichte  einer  solchen  Anstalt  und  zwar  der  ersten  reformierten 
Glaubensbekenntnisses  in  Deutschland   aus  bisher  ganz  unbekannten 
Quellen  in  historisch  treuer  und  allseitig  unbefangener  Weise  darstellt, 
verdient  die  Aufmerksamkeit  des  geldirten  Paedagogen.   8obon  tm 
Jahre  1846  hat  der  gelehrte  Hr.  Vf.  die  ersten  Anfange  der  Geschichte 
der  Gelehrtenschule  zu  Heidelberg   durch  den  Druck  bekannt  ge- 
macht.   Die  beifällige  Aufnahme,  welche  jene  unter  dem  Titel:  ^Lycei 
Heldelbergensis  origines  et  prpgressns'  erschienene  Schrift  in  der  ge- 
lehrten Welt  fand,  yeranlasz'te  ihn  zur  Fortsetzung  derselben,  als 
welche  ▼orliegendo  Monographie  angesehen  werden  kann«    Sie  leHilH 
in  eine  Einleitung  (S.  1—3)  und  in  drei  Abschnitte,  Ton  denen 
der  erste  die  Geschichte  des  heidelberger  Lyceums  oder,  wie  es  damals 
biesz,  Paedagoginms  unter  Bocks  Rectorat  (1865  —  1571),  der  zweite 
unter  Schilling  (1571—1575),  der  dritte  unter  Fi  s  c  a  t  o  r  (1575—1577) 
darstellt  (S.  3  —  50).   Angefugt  sind  zehn  urkundliche  Beilagen  (8.  öO 
— 64)  und  ein  alphabetisches  Register  (S.  64  v«  65).   Zn  den  nand- 
schriftlichen  Quellen,  welche  das  Material  der  Mitorischen  Darstellung 
der  vorliegenden  Abhandlung  bilden,  gehören  vorzüglich  die  Acten 
der  A  r  t  i  s  t  e  nf  a  c  u  It  ä  t  zu  Heidelberg,  wir  man  nach  einem  mit- 
telalterlichen Kunstausdrucke  die  philosophische  Faciiltät  damals  be- 
nannte,  die  Annalen  der  Universität  Heidelberg  und  die  Pro- 
tokolle des  knrpfalzischen  reformierten  Kirchenrathes* 

Der  groszeren  Verbreitung  wegen  war  für  einen  rein  ▼aterl&idi-' 
sehen  Gegenstand  die  deutsche  Sprache  nothwendig,  ungeachtet  die 
origines  et  progressus  in  lateinischer  Sprache  abgefaszt  sind.  Es  kann 
diese  Abänderung  im  Interesse  der  Schrift  selbst  nur  gebilligt  werden. 

Die  Protokolle  des  reformierten  Kirchen  rat  hes,  welche  sich  in  k^' 
nem  Archiye  und  in  keiner  BihlioUiek  foreinigt  Torfinden,  nrnsten 
dem  Herrn  Vf.  mShsam  in  den  Händen  Ton  PriTaten,  welche  seinen 
historischen  Zwecken  freundlich  entgegengekommen,  zusammengesucht 
werden.  Gerade  um  so  dankenswerther  ist  eine  unter  solchen  Hinder- 
nissen, welche  von  dem  Hrn.  Vf.  mit  so  glücklichem  Erfolge  beseitigt 
wurden,  entstandene  Arbeit.  Die  Gelehrtenschule  in  Heidelberg 
hiess  Ton  den  Sltesten  Zeiten  bis  snm  Jahre  1622  nach  den  ToiHeg«»- 
den  Acten  Paedagogiam.  8fo  wurde  Toa  KarfSrst  Friedrich  II.  rmn 
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der  Pfalz  im  Jahre  1546  gegründet  und  von  Friedrich  III.  1560  und 
1565  neu  i"Hs  Leben  gerufen  und  erweitert.    Von  der  Mitte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  an  wurde  das  Paedagogium  Gymnasium  genannt, 
ein  Name,  welcher  ihm  bis  in  die  neue  Zeit  blieb,  wo  es  endlich  unter 
dem  Groszherzog  Leopold  von  Baden  (1837)  zum  Lyceum  erhoben 
wurde.  Die  Paedagogien  oder  nachherigen  Gymnasien  in  Heidelberg, 
Mannheim,  Kreuznach  und  Neustadt  an  der  Haardt  waren 
Gelehrtenschuien  höheren  Ranges.    Das  LehrercoUegium  an  diesen  An- 
stalten war  mit  Ausnahme  Heidelbergs,  wo  es  stärker  war,  aus  einem 
Rector,  Conrector  und  einem  Praeceptor  zusammengesetzt.  Die 
Schüler  wurden  von  ihnen  unmittelbar  zur  Universität  entlassen.  Durch 
die  sogenannten  Trivial-  oder  lateinischen  Schulen  wurde  man 
zum  Eintritte  in  das  Paedagogium  oder  Gymnasium  vorbereitet.  In 
den  Trivialschulen  war  gewöhnlich  nur  ein  Lehrer,  welcher  Rector 
hiesz.    Die  Vorbereitung  gieng  im  höchsten  Falle  nur  bis  zur  zweiten 
Klasse  des  Gymnasiums.    Die  Prima  war  nemlich,  wie  dieses  noch  an 
vielen  Anstalten  ist,  die  oberste  Klasse.    In  der  Pfalz  waren  solche 
Trivialschulen   zu  Alzei,   Bretten,  Eppingen,  Franken  thal, 
Kaiserslautern,  Mosbach,  Oppenheim,  Simmern,  Sobern- 
heim und  Weinheim.    Aus  den  ^.  2  und  3  mitgetheilten  urkund- 
lichen Stellen  des  Testamentes  Friedrichs  III.,  des  neuen  Begründers 
dieser  Gelehrtenschule,  ist  die  Dotierung  und  innere  Verfassung  der- 
selben ersichtlich.    Die  Schule  hatte  6  ordentliche  Lehrer  und  einen 
Cantor.    Der  letztere  hatte  täglich  2  Stunden  Unterricht  zu  geben, 
lehrte  an  bestimmten  Tagen  Musik  und  leitete  in  der  h.  Geistkirche 
den  Gesang.  Bei  wachsender  Frequenz  sollte  die  Zahl  der  Lehrer  ver- 
mehrt werden.    Die  Schüler  waren  von  jeder  Art  von  Schulgeld  frei. 
Zum  Paedagogium  wurde  das  Baarfüszer-  oder  Franziskanerkloster  be- 
stimmt.   In  diesem  hatten  die  Lehrer  freie  Wohnung,  Unterhalt,  Klei- 
dung, und,  wenn  sie  erkrankten,  unentgeltlich  Arzt  und  Arznei.  Jeder 
Schüler  erhielt  jährlich  2  Gulden.    Der  Zweck  der  Schule  wurde  in 
der  Erneuerungsurkunde  des  Kurfürsten  dahin  ausgesprochen:  Jungen 
Leuten  ihre  erste  wissenschaftliche  Bildung  zu  geben  und  besonders 
um  dem  groszen  Mangel  an  brauchbaren  Lehrern  und  Predigern  abzu- 
helfen, tüchtige  Zöglinge  für  das  Sapienzcollegium  vorzubereiten.'  Eine 
Darstellung  von  der  Geschichte  der  zu  diesem  Zwecke  gegründeten 
Anstalt  ist  gewis  um  so  anziehender,  als  gerade  auch  damals  die  kirch- 
lichen Bewegungen  in  der  Pfalz  am  stärksten  waren.    Unter  Fried- 
rich III.  hatte  das   Paedagogium  zu   Heidelberg  drei  Rectoren, 
Bock  (1565  —  1571),  Schilling  (1571—1575)  und  Piscator  (1575 
— 1577).  Nach  diesen  drei  Rectoren  hat  der  Hr.  Vf.  sehr  zvveckmäszig 
seine  Geschichte  in  drei  Abschnitte  getheilt.  Friedrich  III.  mit  dem 
Zunamen  des  Frommen  war  44  Jahre  alt,  als  er  Kurfürst  wurde.  Sein 
Wahlspruch  war:  '"Herr!  Nach  Deinem  Willen.'   Der  reformierte  Lehr- 
begriff erschien  dem  frommen  Kurfürsten  zur  Seligkeit  so  noth wendig, 
dasz  er  unablässig  bemüht  war,  an  der  Stelle  des  von  seinem  Vorfah- 
ren Otto  Heinrich  in  der  Pfalz  eingeführten  lutherischen  Lehrbe- 
^rilfes  das  reformierte  Glaubensbekenntnis  einzuführen  und  zu  diesem 
Zwecke  die  in  Frankreich,   Italien  und  den  Niederlanden  be- 
drängten Anhänger  Calvins  in  seinem  Lande  aufzunehmen.  Die  Lehr- 
stellen an  der  Universität  und  an  den  Schulen,  sowie  auch  die  Pfar- 
reien wurden  durch  die  in  andern  Ländern  verfolgten  Reformierten  be- 
setzt.   So  machte  Friedrich  das  Paedagogium,  indem  er  reformierte 
Lehrer  an  demselben  anstellte  und  es  nach  den  Grundsätzen  und  An- 
sichten der  Reformierten  leiten  liesz,  zur  ersten  G  e  l  eh  r  te  n  s  ch  u  le 
re  formierten  Glaubensbekenntnisses  in  Deutschland  (S.  5). 
Die  Einkünfte  und  die  innere  Eiurichtung  der  Schule  waren  nach  den 
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Befehlen  desselben  wn  9»  December  |565  iKeordnet.  D«r  brile  ¥^it«id 
der  Ben  organisierlett  Anstalt  w«r  Oli^erius  Bock,  anA  Holofe^ 
riiis  genannt,  ans  Alost  oder  AUt  in  Flandern.    Ans  den  bisher 
unbekannten  hsl.  Acten  der  Universität  (Artisten-  oder  phii.  Fac.)  wird 
8.6  mitgetheilt:  die  Hochschule  beschwerte  sich  darüber,  dasz  ^Bock 
das  Gymnasium  ganz  nach  seinen  Ansichten  einrichte,  den  Sehnlplan 
ändere,  nene  Schriftsteller  einfahre,  anf  die  Univenitit  keiae  Rnek- 
sieht  nehme  «nd  junge  Leute  in  seiner  Schule  zurückhalte,  weldie  be- 
fähigt w&ren,  ans  derselben  zu  höhern  Studien  entlassen  zu  werden.' 
Bock  dagegen  beklagte  sich,    dasz  die  Universität  'jedem   aus  der 
Schule  entlaufenen  Jungen  das  Baccalaureat  ertheile  und  dadurch  gründ- 
liche Bildung  unmöglich  mache.'    Die  Aufsicht  über  die  Anstalt 
Ton  dem  Kurfürsten  der  Uniyersitat  «id  dem  reforflkierten  KirebenrcUto 
gemeinsehaftKch  übertragen  worden.   Dies  gab  zu  SMUgkeiteif 
aniassung.    Der  Kirchenrath  erhielt  bald  einen  gröszern  Einflusz  auf 
die  Anstalt  als  die  Universität,   ungeachtet  diese  aus   ihrer  eigenen 
Kasse  derselben  einen  jährlichen  Beitrag  von  150  Gulden  verabiolgea 
liesz.    Er  berief  sich  bei  seinen  Maszregeln  auf  die  kurpfälzische  Klr- 
chenrathsordnung  ven  .1664,  in  welcher  es  Cap.  III  |  l.'^'t' heisit: 
^Zweierlei  Macht  sell.nnserm  Kirchenrath  bestimmt  sdnt  Bie  Ministeria 
und  Schufen  mit  guten,  tauglichen  Personen,  die  reiner  Lehr  und 
unsträflichen  Lebens  sind,  zu  bestellen  und  auf  derselben  Lehr  und 
Leben  Acht  zuhaben,  die  untauglichen  aber  abzuschaffen;  zum 
andern  der  Disciplin  und  Kirchenzucht  halber  nothwendiges  Efameliefc 
haben.'    Es  gab  dieser  Paragraph  dem  Kirehenrathe  AM  teMMile 
Gelegenheit  xnm  <nnsehreiten  gegen  einen  Lehrer  an  die  Hand,  wenn 
sich  gegen  seine  wissenschaftliche  Befähigung,  seine  Lehrtüchtigkeit 
und  selbst  gegen  sein  sittliches  Betragen  nichts  einwenden  liesz,  weil 
die  Anstalt  durch  den  Kurfürsten  eine  specifisch  reformierte,  d,  b.  rein 
kalvinische  Färbung  erhielt,  ünd  dem  Kirehenrathe  die  Ueberwaohaiig 
der  genauen  Handhabung  des  reformierten  Glävbensbekeil III ÄHM^Ü^ 
etand.   Die  Universität  konnte  sich  natürlich  nur  insofern  um'  die  An- 
stalt kummern,  als  sie  eine  wissenschaftliche  Vorbereitungsanstalt  für 
den  höhern  Unterricht  war.  Auch  wechselte  sie  nicht  nur  den  Rector, 
welcher  die  Aufsicht  über  das  Gymnasium  hatte,  sondern  es  wurden 
auch  jährlich  von  der  Universität  zwei  Inspectoren  gewählt,  welche 
nebst  dem  Rector  den  Oster-  und  Herbstprfiftuigen  -dsa  Ojmntamim 
beiwohnen  sollten«  Wie  konnten  Inspectoren,  welche  jedes  Jahr  wech- 
selten, der  Anstalt  gegenüber  die  nöthige  Kraft  entwickeln?  Solche 
Einrichtungen  schwächten  den  Einflusz  der  Universität.    Eä  ist  aber 
gewis  nie  zum  Vortheile  einer  wissenschaftlichen  Anstalt,  wenn  die 
specifisch  und  ausschlieszend  kirchliche  Aufsichtsbehörde  ein  jede  Masi- 
Tegel  der  wissenschaftlidien  Ueberwachnng  lahmendes  UebergewMt  hat; 
Der -Hr  Vf.  behandelt  von  S.  8  — 14  mit  einem  sehr  dankenswerthen 
eingehen  in  das  Detail  das  Lehrercollegium  unter  Bocks  Rectorat. 
Schon  1565  zog  sich  unter  den  Lehrern  zuerst  Natlianael  das  Mis- 
fallen  des  Kirchenrathes  zu.    Man  hob  unter  den  gegen  ihn  geltend 
gemachten  Beschwerden  besonders  auch  die  heraus,  ^dasz  er  die  Ruthe 
nicht  brauchen  wolle  gegen  die  Jangen'  (8.  9).  Sehr  TtBrnfinftig  ant- 
wortete Nathanael,  <er  wisse  wol^  dasz  man  Zucht  halten  müsse; 
er  habe  aber  bei  der  Behandlung  seiner  Schüler  auf  das  Alter  dersel- 
ben Rücksicht  genommen ;   es  befänden   sich   unter  ihnen  Leute  von 
19  Jahren.    Diese  zu  schlagen  sei  unvernünftig  und  zwecklos;  man 
könne  auch  mit  Worten  strafen'  (S.  9).    Umsonst  verwendete 
sieh  die  Univertitat  für  ihn.  Die  allgewaltige  religiöse  Anfsiebtsbe- 
Ii6rde  setste  dessen  Absetanng  am  i5n  September  1S67  durch.  8ein 
Naoiifolger  war  Josna  Lagns  ans  Stolpe  in  Pi^mmera  (als  swei- 
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ter  Lehrer  auch  zugleich  Conrector).  Ungeachtet  mau  schon  am  33n 
August  1570  damit  umgieng,  dem  kränklichen  Lagns  die  Superinten- 
dentur  zu  Neustadt  an  der  Haardt  zu  ubergeben,  wurde  doch 
Jungwitz  aus  Breslau  erst  am  27.  November  1571  in  seine  Stelle 
eingewiesen.  Nichts  ist  aber  für  eine  Anstalt  nachtheiiiger,  als  der 
häutige  Lehrerwechsel  und  die  Nichtbesetzung.  der  Lehrstellen. 

Bock  starb  am  17n  Februar  1571  und  an  dessen  Stelle  wurde  M. 
Christoph  Schilling  ernannt.    Die  Universität  fühlte  das  Ueber- 
gewicht  des  Kirchenrathes  und  suchte  diesem  1572  vorzubeugen.  Hiezu 
gab  ihr  eine  im  März  dieses  Jahres  vorgenommene  Visitation  des  Pae 
dagogiums  durch  den  Universitätsrector  Peter  von  Alst  und  diä  bei- 
den als  Inspectoren  ernannten  Universitätsprofessoren  Pi  t  h  op  ö  u s  und 
L  an  eins  die  passende  Veranlassung.    Man  nahm  zunächst  Verände- 
rungen in  der  Ordnung  der  Lectionen  vor  und  stellte  mehrere  Artikel 
auf,  so:  'weder  der  Kirchenrath  noch  die  Lehrer  (des  Paedagogiums) 
sollten  ohne  Zustimmung  des  academischen  Senates  sich  irgend  eine 
Aenderung  in  dem,  was  das  Paedagogium  beträfe,  erlauben^ 
und  einen  andern  'der  Kirchenrath  sollte  in  der  Ordnun«;  beim 
schreiben  nicht  immer  obenhin  gesetzt  werden,  sundern  es  sollte  bald 
dieser,  bald  die  Universität  obenan  stehen.'    Die  Hochschule  verlor 
sich  also   in  äaszere  Rangstreitigkeiten,   die  nur  dann  'einen  Werth 
haben  konnten,  wenn  man  das  Wesen  der  Sache  angriff,  was  nicht  ge- 
schah.   Der  berühmte  Xylander,  damaliges  Mitglied  des  Artistense- 
nats hatte  daher  gewis  ganz  Recht,  wenn  er  sich  der  Theilnahme  an 
den   Verhandlungen   über  die  Reorganisation  der  Anstalt  entschlug. 
Denn  die  Heftigkeit  (vgl.  die  in  der  Beil.  IV  S.  54 — 56  mitgethcilten 
beiden  Schreiben),  mit  welcher  er  sich  gegen  die  Theilnahme  des  Kir- 
chenrathes an  den  Angelegenheiten  des  Paedagogiums  aussprach,  be- 
weist deutlich,  dasz  er  den  wunden  Fleck  der  Schule  erkannte  und 
mit  ihm  die  Unmöglichkeit  einer  Besserung  ohne  eine  für  die  Univer- 
sität allein  unmögliche  Aufhebung  der  kirchenräthlichen  Obergewalt.  — 
Bald  benutzten  die  Lehrer  die  Stellung  der  Anstalt  zum  Kirchenrathe 
dazu  ,  wechselseitig  Beschwerden  gegen  einander  bei  dieser  ihnen  vor- 
gesetzten Stelle   zu  erheben.    Am  nachtheiligsten  muste  dieses  dann 
sein,  wenn  die  beiden  der  Schule  vorgesetzten  Lehrer,  der  Rector  und 
Conrector  in  solches  Zerwürfais  kamen.    Der  1572   ernannte  Rector 
Schilling  beschuldigte  seinen  Conrector  Jungnitz,  'er  versäume 
Lectionen,  führe  die  Schüler  nicht  in  die  Kirche  und  wieder  aus  der- 
selben ,  wie  es  doch  nach  den  Gesetzen  des  Paedagogiums  geschehen 
solle.'    Jungnitz  dagegen  gab  bei  derselben  Stelle  gegen  seinen  Rec- 
tor an,  'die  in  das  Paedagogium  aufgenommenen  Stipendiaten  »ürden 
dem  Rector  vorgestellt,  da  sie  doch  seiner  Aufsicht  übergeben  wären'. 
Man  lernt  aus  diesen  Streitigkeiten  die  Wahrheit  des  Satzes  kennen, 
dasz   auch  bei  einer  gelehrten  Schale  zur  Handhabung  der  Ordnung 
und    Disciplin  die  Einherschaft  eine  Nothwendigkeit  sei.  —  Unter 
Schilling's  Rectorat  (1571  —  1575)  fallen  die  arianischen  Strei- 
tigkeiten in  der  Pfalz.    Sie  rissen  auch  einzelne  Lehrer  an  den  ge- 
lehrten Schulen  mit  sicli  fort.    Schon  im  Juli  1;'367  entdeckte  ein  Leh- 
rer am  Paedagogium  zu  Heidelberg,  Martin  Seidel,  dem  damaligen 
Rector  Bock,  'es  sei  ein  Punkt  in  der  Lehre,  den  er  nicht  fassen 
könnte'  (S.  23).    Zugleich  bat  er  ihn,  diese  KrölVnung  dem  Kirchen- 
rathe nicht  anzuzeigen,  ja  er  erklärte  selbst  den  Tag  darauf,  seinem 
Irtbini)  entsagt  zu  haben.    Es  läszt  sich  wo!  schwerlich  rechtfertigen, 
dasz    Bock  dennoch  die  Anzeige  davon  der  geistlichen  OberbehÖrde 
machte.    Wie  begierig  der  Kirchenrath  die  Gelegenheit  zur  religiösen 
Inquisition  ergriff,  geht  daraus  hervor,  dasz  derselbe  schon  im  Octobcr 
1568   den  damaligen  Rector  der  Universität  Bert  hold  Redlich  aus 
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Westphalen  ersachte,  den  Martin  Seidel  abzaaetzen,  da  man  höre, 
^er  sei  so  sehr  von  dem  Gifte  des  Arianisraus  angesteckt,  dasz  er  an 
dem  Ansehen  des  ganzen  neuen  Testamentes  zweifle'  (S.  23).  Wenn 
der  academische  Senat  der  etwaigen  Absetzung  Seidels  eine  Prü- 
fung desselben  vorausgehen  lassen  wollte,  wenn  er  eine  Untersuchung 
beantragte  und  dazu  die  Professoren  der  Theologie  beauftragte,  so 
handelte  er  in  seinem  Rechte,  und  Referent  stimmt  dem  Hrn.  Vf.  voll- 
kommen bei,  wenn  dieser  in  der  Darstellung  jener  Händel  von  ^der  lo- 
benswerthen  Billigkeit  und  Mäszigung'  des  academischen  Senates  (S.  23) 
sprichst.  Seidel  blieb  noch  vier  Jahre  nach  dieser  beantragten  Unter- 
suchung in  seinem  Amte.  Sie  kann  also  unmöglich  zu  seinem  Nach- 
theile ausgefallen  sein.  Inzwischen  hatte  aber  Friedrich  III.  der 
Fromme,  der  schon  im  Anfange  seiner  Re^^ierung  alle  lutherischen  Leh- 
rer von  den  gelehrten  Anstalten  entfernte  und  ihre  Stelle  mit  refor- 
mierten Flüchtlingen  besetzte,  auf  die  arianischen  Lehren  in  der  Pfalz 
ein  wachsames  Augenmerk.  Eine  Reihe  von  Geistlichen  wurde  wegen 
angeblicher  ariani^jcher  Lehren  und  Grundsätze  gefänglich  eingezogen 
und  der  Superintendent  von  Ladenburg,  Johann  Sylvan,  am  23n 
Pecember  1572  zu  Heidelberg  auf  dem  Marktplatze  öffentlich  ent- 
hauptet. Mao  konnte  es  unter  solchen  Umständen  Martin  Seidel, 
dem  Lehrer  am  Paedagogium,  nicht  verargen,  wenn  er  sich  am  6n  April 
1573  aus  Heidelberg  entfernte,  freiwillig,  wie  gegen  Vierordt:  Gesch. 
der  Ref.  in  Baden  S.  477  aus  den  handschriftlichen  Nachrichten  S.  24 
und  25  dargethan  wird.  Der  Streit  zwischen  dem  Rector  Schilling 
und  dem  Conrector  Jungnitz  gab  den  rivalisierenden  Aufsichtsbehör- 
den, der  Universität  und  dem  pfälzi.schen  Kirchenrathe,  zur  Erneuerung 
erbitterter  Händel  eine  willkommene  Veranlassung  (S.  27).  Gewis 
»ieht  jedermann  der  von  dem  Hm  Verf.  versprochenen  (S.  27)  beson- 
deren Behandlung  dieser  in  das  damalige  Schul-  und  Universitätswesen 
tiefe  Bücke  eröffnenden  Streitigkeiten  entgegen.  Jede  Kleinigkeit  wnrde 
von  dem  einen  der  streitenden  Theile  gegen  den  andern  bei  dem  Kir- 
chenrathe referiert.  Unter  anderm  hatte  sich  Jungnitz  gegen  Schil- 
ling einmal  derjenigen  Ausdrücke  bedient,  mit  welchen  Goethe^s 
Götz  von  Berlichingen  seine  Erklärung  an  den  kaiserlichen  Feld- 
hauptmann  auf  die  Aufforderung  zur  Uebergabe  schlieszt.  Der  Kirchen- 
rath beschlosz  im  Jahre  1574  die  Absetzung  der  beiden  in  Hader  leben- 
den Lehrer,  ohne  die  Universität  auch  nur  zu  befragen.  Nan  nahm 
sich  diese  beider  an,  bewirkte  ihre  Versöhnung  und  widersetzte  sich 
ihrer  Absetzung.  Der  Kirchenrath  bestand  auf  ihrer  Entlassung  auch 
ohne  Zustimmung  der  Universität.  Schilling  bat  in  einer  besondern 
Schrift  um  Schutz  bei  dem  Kurfürsten  (24n  Novbr.  1574):  Die  Uni- 
versität verlangte  von  beiden  Theilen  einen  Eid,  ihre  Stelle  nicht  ohne 
Einwilligung  derselben  niederzulegen.  Der  Kirchenrath  untersagte 
ihnen  Kost  und  Tisch  im  Paedagogium.  Die  Universität  wendete  sich  1575 
an  den  Kurfürsten,  welchem  der  Gegenstand  des  Streites  zur  Ent- 
scheidung vorgelegt  wurde.  Aus  dem  S.  31  mitgetheilten  Erlasse  des 
Kurfürsten  ist  deutlich  zu  ersehen,  dasz  sich  dieser  mehr  auf  die  Seite 
des  Kirchenratbs  stellte.  Es  war  daher  nicht  zu  verwundern,  dasz  die 
Universität  in  einer  Bittschrift  an  den  Kurfürsten  vom  30n  Mai  1575 
ihren  Wunsch  äuszerte,  'er  möchte  die  Verwaltung  des  Paedagogium« 
und  die  Aufsicht  darüber  dem  Kirchenrathe  allein  übertragen :  nur  da- 
durch könnte  den  bisherigen  Streitigkeiten  und  "Bändeln  ein  Ziel  ge- 
setzt werden.'  In  seiner  Antwort  (S.  32)  neigt  sich  der  Kurfürst,  wa« 
bei  seiner  frommen  Gesinnung  nicht  zu  verwundern  war,  abermals  mehr 
zum  Kirchenrathe  hin.  Die  Universität  wiederholte  am  29n  Juli  1575 
ihre  Bitte  um  Befreiung  von  jeder  Mitaufsicht  über  das  Paedagoginia. 
Sie  hatte  von  da  an  kein  Anfsichtsrecht  über  das  Paedagogium  mehr. 
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Natürlich  sollten  auch  die  150  fl. ,  welche  sie  vermöge  ihres  Verbandes 
mit  dem  Paedagogium  diesem  jährlich  zu  bezahlen  hatte,  hinwegfallen. 
Man  konnte  dieses  um  so  eher  erwarten,  als  der  Kirchenrath  in  seinem 
Streite  mit  der  Universität  erklärt  hatte,  dasz  er  sich  nichts  aus  dem 
Gelde  derselben  mache,  worüber  der  Hr  Verf.  manch  ergötzliches  Hi- 
störchen beibringt.  Dennoch  verlangte  der  Verwalter  der  geistlichen 
Güter,  M.Stephan  Becheln,  auf  ßefelil  und  im  Namen  des  Kurfür- 
sten diese  von  dem  Kirchenrathe  so  gering  geschätzte  Summe.  Die 
Universität  remonstrierte  und  die  Zahlung  unterblieb.  Es  war  gewis 
für  die  Anstalt  nicht  gut,  dasz  sich  die  Universität  von  aller  Theil- 
nahme  an  derselben  zurückzog  und  die  Aufsicht  lediglich  einem  geist- 
lichen Rathe,  welcher  am  meisten  die  kirchlichen  Jnteressen  bedachte, 
ausschlieszend  überlassen  wurde. 

Um  neuen  Zwistigkeiten  vorzubeugen,  muste  der  jeweilige  Rector 
des  Paedagogiums  ' Bestcllungspiinkte '  und  'einen  Revers'  unterschrei- 
ben, welche  in  Beilage  VII  (S.  58 — 61)  mitgetheilt  sind.  Die  Instruc- 
tion, welche  der  Rector  hinsichtlich  seines  Geschäftskreises  erhielt,  ist 
nicht  mehr  vorhanden  (S.  36). 

Der  dritte  Abschnitt  befaszt  sich  mit  dem  Rectorate  des  M. 
Johannes  Piscator  (1575—1577).  Er  war  in  Straszburg  den  27n 
März  1546  geboren,  hatte  daselbst  aushülfsweise  gepredigt  und  als  Pro- 
fessor der  Theologie  gelehrt  und  wurde  wegen  zu  groszer  Hinneigung 
zum' reformierten  ijehrbegriffe  daselbst  seiner  Stelle  entsetzt.   Er  wurde 
gegen  den  Willen  des  Senats  vom  Kurfürsten  zum  Professor  an  der 
Universität  und  endlich  am  30n  Mai  1575  auf  dessen  Befehl  vom  Kir- 
chenrathe zum  Rector  des  Paedagogiums  an  Schillings  Stelle  er- 
nannt (S.  40).    Der  vom  Paedagogium  entfernte  Jungnitz  wurde  an 
seiner  Statt  Professor  der  Physik  an  der  Universität.    Unter  Pisca- 
tors  Rectorat  wurde  'grosze  Aufmerksamkeit  auf  das  auswendiglernen 
und  erklären  des  reformierten  Katechismus'   verwendet,  welches  man 
als  'eine  der  Hauptaufgaben'  der  Schule  betrachtete  (S.  41).  Fried- 
rich in.  war  es  vor  allem  durch  Anstellung  reformierter  Lehrer,  durch 
die  Hebung  des  Unterrichtes  im  reformierten  Glaubensbekenntnisse  und 
durch  neue  Dotation,  die  damals  so  bedeutende  Summe  von  24000  fl. 
(S.  44) ,  um  Hebung  der  Interessen  der  specifisch  calvinischen  Kirche 
gegenüber  denen  der  lutherischen  zu  thun.    Diese  Maszregeln  erreich- 
ten mit  dem  Tode  des  Kurfürsten  (26n  Octbr.  1576)  ihr  Ende.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger,  Ludwig  VI.,  mit  dem  Beinamen  des  Mildthä- 
tigen,  wirkte  mit  demselben  Eifer,  mit  welchem  sich  sein  Vater  der 
reformierten  Religionspartei  angenommen  hatte,  für  das  Lutherthum. 
Der  lutherische  Cultus  wurde  eingeführt  und  nach  Erlasz  vom  1  In  Sep- 
tember 1577  die  Mitglieder  des  reformierten  Kirchenrathes  und  die  re- 
formierten Pfarrer  der  Stadt  Heidelberg  von  ihren  Stellen  entfernt; 
ebenso  wurden  die  reformierten  Lehrer  am  Paedagogium  und  der  Neckar- 
schule abgesetzt  und  an  ihrer  Statt  lutherische  angestellt,  auch  die 
reformierten  Schüler  und- Alumnen  aus  diesen  Anstalten  gewiesen.  Auch 
die  Stipendiaten  des  Sapienzcollegiums,  welche  den  reformierten  Glau- 
ben nicht  abschwuren,  verloren  ihre  Stiftungsgenüsse.    Im  Jahre  1580 
mutete  man  der  Universität  die  Unterschrift  der  magdeburger  Concor- 
dienformel  zu,  der  nächste  Schritt  »ihre  Mitglieder  lutherisch  zu  ma- 
chen. Nur  ein  einziger,  Ludwig  Graff,  Professor  der  Medicin,  ver- 
stand sich  dazu.    Sechs  Professoren  wurden  sogleich  ihres  Dienstes 
entlassen,  zwei  hatten  schon  vor  dieser  Zumutung  ihren  Stellen  ent- 
sagt, einer  (Donellus)  einen  Ruf  nach  Leiden  angenommen-  Der 
Bruder  des  Kurfürsten,  Pfalzgraf  Jo  h  an  n  Casimir,  dem  Calvin  is- 
raus  treu,  gieng  nach  Kaiserslautern,  wo  bei  ihm  die  verfolgten 
reformierten  Räthe  Friedrichs  Zuflucht  fanden.    Er  gründete  in 
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Neustadt  an  der  Haardt  das  CoUegium  Casimirianani,  eiue  Art  von 
informtartar  Hdohsebtito  (S.  47)*  DI»  LehratcUen  tm  heidelbaMMr  Pm^ 
4ftgoginni  wurden  mit  Lutheranern  besetzt.  Die  lutherisch«  JEeforn*- 
tioii  dauerte  nicht  lange  (1576—1583).  Johann  Kasimir  wurde  1583 
Vormund  des  noch  unmündigen  Kurerben  ^  des  nachmaligen  Kurfürsten 
Friedrichs  IV.,  und  Administrator  der  Pfalz.  Alle  von  seinem  Bru- 
der entlassenen  Geistlichen  und  Lehrer  wurden  zurückberufen  und  dft- 
rnm  «imAi  an  naienii  Paedagogium  wieder  nur  reformierte  Leiirwr.  aa 
der  Stelle  der  entfernten  lutherischen  eingesetzt.  Das  Paedagofiaia 
war  nun  wieder  reformierte  Anstalt  und  blieb  eine  solche  auch  von 
162)  an,  wo  es  Gymnasium  genannt  wurde,  bis  es  sich  mit  dem  1705 
▼on  den  Jesuiten  gegründeten  katholischen  Gymnasium  unter  der  Re- 
gierung des  unsterblichen  Groszherzogs  von  Badenf  Carl  Fried- 
rich, am  November  1808  weinigte.  Ir  dleaer  Vereinigung  bllöb 
die  paritiUiiache  Anstalt  bis  auf  unsere  Zeit,  und  ward  4iureli  GfOflt* 
herzog  Leopold,  den  edeln  Sohn  Carl  Friedriche,  mm  LycMUB 
am  21n  December  1837  erhoben  (S.  49). 

Der  geschichtlichen  Darstellung  sind  zehn  urkundliche  Beilagen 
angefügt»  von  denen  wir  oben,  einige  bereits  namhaft  gemacht  haben. 
Niemand  wird  ^eeelbeii  .ohne  rdche  Beiehrang  leaen.  (Die  ersten  aechg, 
die  aclite  and  nennte  siad  angedrnel^t,  die  siebente  Ist  'der  neneaien 
Religlonsverfassnng  der  Reformieiten  in  der  Unterpfalz'  eninomaica« 
Die  Beilage  X  enthält  eine  Steile  aus  der  gedruckten,  selten  geworde- 
nen Trauerrede  Rodings:  Oratio  funebria  in  laudem  Frid erici  Pii 
etc.  habita  a  Guilielmo  Roding.  Heidelbergae  idib.  Novembr, 
1577.  Apud  loaimem  Mmm^kmUumlMgduneu§em,  4.)  fieinr  dankoBi- 
Werth  Iflt  die  Mittheilung  der  Tiolen  biographkeliea  Notizen,  welch« 
sich  anf  die  in  die  Zeit  "von  1565 — 1577  fallenden  Lehrer  des  Paedago- 
ginms  und  der  Universität  in  Heidelberg  beziehen  und  groszentheils 
zum  erstenmale  aus  vielen  seltenen  Druckschriften  und  handschriftiichen 
Urkunden  zusammengetragen  sind.  Die  ganze  Darstellung  gibt  uns 
ein  aus  groszentheils  neoen  Quellen  entstandenes,  tnenes  nnd  lebenToUea 
Bild  ^ner  gelehrten  Schule  der  für  die  Litterar«  and  Coltargeechichte 
so  nberans  wichtigen  Reformationszeit.  Der  Freund  der  Schale  moss 
diese  bis  auf  die  ersten  Anfänf^e  ihres  entstehens  kennen,  sich  mit  der 
Entwicklung  ihres  innern  Lebens  und  wirkens  und  ihrer  äuszeren  Ein- 
richtung vertraut  machen,  die  Vorzuge  und  Mängel  derselben  in  jeder 
Zeit  richtig  erfassen,  nnd  aas  diesen  sich  zum  klaren  Bewoetsein  brin- 
gen, %i^  die  Oe^nwart  das  gute  der  Vergangenlieit  henotaen,  daa 
schadhafte  entfernen  soll.  Der  gelehrte  Schulmann  wird  auf  dem  Bo- 
den der'  Geschichte  der  gelehrten  Schule  wirken.  Sie  wird  dem  Pae- 
dagof^en  den  Leitfaden  geben,  der  ihn  zum  sichern  Ziele  führt.  Mono- 

§raphien,  die  sich  auf  die  Geschichte  gelehrter  Anstalten  beziehen,  aiiid 
aber  besonders  dem  Paedagogen  dauJcenswerth.  Sie  sind  es  aber  in 
einem  noch  hebern  Grade  dann,  wenn  ne,  wie  ioi  yorliegenden  Pnik^ 
ganz  nbne  Forschungen  geben  und  «eh  auf  Anstalten  beziehen,  welche^ 
wie  das  heidclberger  Lyceum,  so  lange  in  der  unmittelbarsten  Verbin- 
dung mit  der  Universität  standen,  wenn  sie  als  historische  Vorarbeiten 
zu  umfassenderen  Geschichtswerken  dienen.  Eine  solche  Vorarbeit  zu 
der  Geschichte  der  Universität  Heidelberg  ist  die  vorliegende  Schrift. 
Möge  ZOT  Frende  aller  Frennde  der  Ckiltor-  nnd  Litterargeschidhta  lua- 
seres  Vaterlandes  das  in  Aussicht  stehende  Werk  recht  bald  ersfthei- 
nen!  Et  ptiis  «sl  patriae  factm  nferre  Imbor! 

V,  Rcichltn  Melde f^g^. 
Lissa].    Am  13.  Nov.  1855  begieng  das  dasige  königliche  Gymna- 
sium seine  300jährige  Jubelfeier.  Zu  derselben  ward  von  dem  Director 
nnd  Lehievcollegiani  in  einer  wOngliehiiit  Ton  dent  wilpeaaahiftlichAB 
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Geiste  der  Anstalt  ein  ehrendes  Zeugnis  ablegenden  b^stschrift  einge- 
laden ^  welche  ans  folgenden  Partien  besteht:    1)  einem  lateinischen 
Carmen  $aeculare  yon  dem  Prof.  A.  Matern;  2)  yon  dem  Dir.  Dr. 
Ziegier  verfasst:  Beiträge  zur  älteren  Geschichte  des  königlichen 
Gymnasiums  zu  Lissa  (42  S.  4).  Der  Herr  Verf.  hat  gründlich  in  den 
Quellen  geforscht,  mit  sicherem  Tacte  das  wichtige  von  dem  unwesent- 
licheren gesondert  und  bei  aller  Schlichtheit  und  Einfachheit  der  Dar- 
stellung doch  ein  anziehendes  und  fesselndes  Bild  geliefert.  Verleiht 
schon  das  Land  als   eine  in  Deutschland  riicksichtlich  der  Schulge- 
schichte für  sehr  viele  terra  incognita  der  Geschichte  der  Schulanstalt 
ein  erhöhtes  Interesse,  so  wächst  dies  noch,  indem  sie  zugleich  in  die 
Schicksale  der  nach  Polen  gefluchteten  böhmischen  (mährischen)  Brü- 
der, sowie  der  Evangelischen  überhaupt  verflochten  ist.    Mit  erheben- 
dem Gefühle  sieht  man  den  edlen  Eifer,  mit  welchem  das  Haus  Lesz- 
cyhski  die  Schuld  1565  als  Stadtschule  gründete,  1624  zu  einem  Gym- 
nasium erweiterte  und  fort  und  fort  schützte,  aber  auch  die  aufopfernde 
Thätigkeit  der  für  die  Anstalt  wirkenden  Lehrer  und  Gemeindeglieder, 
welche  durch  »iederhultc  Einäscherungen,  Pest  und  Krankheiten,  Ver- 
folgung durch  die  Jesuiten  sich  nicht  einschüchtern  lieszen,  sondern 
bei  alier  Dürftigkeit  der  Mittel  doch  an  dem  groszen  Werke  der  Jugend- 
bildung  fortarbeiteten  und  dasselbe  immer  höher  und  tüchtiger  zu  he- 
ben trachteten.    Welche  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Paedagogik 
die  lissner  Schule  hatte,  erkennt  man  sofort,  wenn  man  sich  erinnert, 
dasz  unter  den  Rectoren   ein  Jo.  Aiuos  Commonius  und  Dan.  Ernst 
Jablon.ski  sich  finden.    Es  ist  besonders  zu  rühmen,  dasz  der  Hr  Verf. 
die  wissenschaftliche  Wirksamkeit  und  Bedeutung  dieser  Männer,  wie 
auch  der  übrigen  Rectoren  und  Lehrer  in  klaren  und  bestimmten  Um- 
rissen geschildert  hat.  Die  Beilagen  bieten  ebenfalls  interessantes,  ins- 
besondere auch  einige  nicht  unwichtige  Urkunden.  Wir  heben  hervor 
Beilage  U'  über  das  Geschlecht  der  Leszcynski,  Beilage  IV  die  latei- 
nisch abgefaszten  Schulgesetze,  welche  durch  ihre  Uebereinstimmung 
mit  den  für  die  Schule  zu  Patak  gegebenen  die  Vermutung,  dasz  sie 
ein  Werk  des  Comenins  seien,  rechtfertigen.    Beilage  VI  die  Unter- 
suchungen über   die   Verwandtschaftsverhältnisse  zwischen  Comenius 
und  Jablunski,  Beilage  VII  die  Auseinandersetzung  fder  Verhältnisse, 
in  welchen  die  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  Könige  von  Preuszen 
zu  den  böhmischen  Brüdern,  namentlich  in  Lissa  gestanden.    Auch  die 
Ankündi^rung  des  Redeactus  1705  in  Beilage  VIII  bietet  ein  interes- 
santes Bild  von  dem  damaligen  Stande  der  Studien.  Wir  glauben  hier- 
durch hinlänglich  unsere  für  die  Geschichte  der  Gymnasialpaedagogik 
«ich  interessierenden  Leser  auf  die  Schrift  aufmerksam  gemacht  zu 
haben.    3)  über  die  vom  Prof.  Ed.  Olawski  verfaszte  Abhandlung: 
die  neuhochdeutsche  Partikel  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  urver- 
wandten N-partikeln  einiger  Schwestersprachen  (48  S.  4)  gedenken 
wir  eine  besondere  Anzeige  zu  bringen.    4)  den  Schlusz  bildet  eine 
griechische  Ode  des  Dr.  J.  Methner.  D. 

Neubrandenbuug].  Das  Programm  zur  Herbstprufung  1854  ent- 
halt:  Kritische  und  exegetische  Bemerkungen  über  einige  Stellen  des 
Sophokles y  vom  Prof.  Arndt,  20  S.  4.  Die  Anstalt  besteht  aus  einer 
Prima,  Secunda,  Tertia,  Quarta,  einer  Real -Tertia  und  Real-Quarta, 
einer  Quinta,  in  welcher  der  lateinische  Unterricht  in  6  St.  w.  be- 
gmrtt ,  Sexta  und  Septima ;  die  drei  letzteren  Klassen  bilden  zugleich 
die  Bürgerschule.  Zu  diesen  ist  Michaelia  1853  noch  eine  höhere  Real- 
klasse hinzugetreten,  nachdem  die  erforderlichen  Lehrkräfte  gewonnen 
sind.  In  Folge  dessen  werden  die  bisherigen  Combinationen  aufgeho- 
ben ,  dem  Französischen  und  Englischen  gröszere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet und  dafür  auch  Fertigkeit  im  sprechen  erzielt,  das  Latein  unter 
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die  LehrsegeiiBtiBil«  iiif]|;eiioiiiaren,  jedoch  mit  ZaUkMigkeit  der  Dispea« 
•ttion  hSi  mMMjielhaften  VwcfceimtniiMii,  «a^Hüh  alle  Lehrgegenstiiids 
in  einem  dem  Zwecke  der  Realfchale  entaprecheiuUQ  Umfange  gelehrt. 
Die  VertkeUaiig  der  LectiMea  iber  dU  3  lUakliMett  kt  darnach  fol» 
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Za  der  Herbstprüfung  1855  ist  keine  wissenschaftliche  Abhandlung  aus- 
gegeben worden.  Der  SchuiamtAcandidat  Paul  hatte  im  letzten  Schal' 
Jafire  aeln  Probeiahr  in  12  St.  w.  abgehal^n  nnd  ist  la  Mich.  1856 
definitiT  als  Ljiiwr  aiagetreten.  —  In  Winter  1853  —  54  zählte  das 
Gymnasium  120  Schiler,  im  Sommer  1854  124,  wovon  jedoch  im  Laute 
desselben  4  abgiengen:  112,   II  15,  IH  32,  Rill  10,  IV  32,  RIV  19; 

2  wurden  zur  Universität  entlassen.  Die  Bürgerschule  hatte  169  Schü- 
ler, (i9  in  V,  59  in  VI,  41  in  VII ;  G«samizahl  beider  verbundenen  An- 
«taHen  289.  Im  Winter  1854 --65  waren  im  Gyomaaiua  133  Schaler, 
welcher  Bestand  auch  in  Sommer  in  Ibigettdar  Yertheiloag  blieb:  I  18, 
II  16,  m  28^  Rill  II,  IV  36,  RIV  24.  Aach  diesmal  wurden  za  Mich. 
1^55  2  znr  Universität  entlassen.  Die  Bürgerschule  hatte  in  dieier 
Zeit  152  Schüler,  62  in  V,  56  in  VI,  34  in  VII;  Gesamtzahl  284. 

SchweinfurtJ.  Aus  dem  über  das  Studienjahr  1854  —  55  ausgege- 
kenen  Programme  des  dasigen  königl.  Gymnasium  LudeTieiaaiim  und 
Amt  k&iigl.  liteiHiichen  Schale  entnehmen  wir,  das«  an  der  Stelle  des 
in  0in  anderes  Amt  übergegangenen  Lehrer  Christophs  der  Schul- 
lehrer Koch  den  Schreib-  und  der  Stadtcantor  Schneider  den  Ge- 
sangnnterricht  übernahmen.  Der  katholische  Religionsunterricht,  bis- 
her in  der  lateinischen  Schule  in  ^iner  Abtheilung  ertheilt,  wurde  in 

3  Cnnse  i^h^t,  den  Schülern,  weiche  bereits  in  der  dritten  Klasse 
der  lateinischen  Schale  den  fransosinhen  Unterricht  begonnen,  die 
Fortsetsong  in  der  vierten  gestattet,  dagegen  der  Unterricht  in  der 
Physik  in  der  vierten  Gymnasialklasse  aiisgesetzt  and  die  dafür  be- 
stimmten Stunden  der  Mathematik  zugetheilt.  Die  Schülerzahl  war  im 
Gymnasium  42  (IV  6,  III  9,  II  16,  I  11),  in  der  lateinischen  Schule  73 
(IV  12,  HI  32,  U  24,  I  15),  im  ganzen  115.  Die  wissenschaftliche 
Beilage  enthalt:  Ormmdmiße  dnrn  LehrbmeJu  der  franmo9U*htn  Sfraehe 
nach  Mami^ahe  der  remdierten  Ordnung  dmr  lateinischen  SchuUn  umd 
der .  Gymnasien  im  Königreiche  Bayern  vom  Prof.  Dr.  Ludw. -von 
Jan  (20  S.  4).  Der  Hr.  Verf.  ist  als  gründlicher  Kenner  der  alten 
Sprachen  und  einsichtiger  Kritiker,  sowie  als  tüchtiger  Schulmann  hin- 
inngnch  bekannt,  so  £isz  man  gewis  von  vorn  herein  in  der  Abhand- 
lang viel  gutee  and  anregendes  erwarten  kann,  and  in  der  That  wer- 
den diese  Brwartaiigen  nicht  nar  erfüllt,  sondeni  fibertrwffeo.  Bei  dtm 
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Jetit  10  allgemem  sieb  knnd  gebenden  erfreulichen  slreben  nach  Con- 
ceniration  im  Gymnasialanterrichte  nimmt  die  Frage  nach  der  Methode 
in  der  Erlernung  der  neueren  Sprachen  eine  sehr  wichtige  Stelle  ein. 
Mögen  auch  manche  den  Knoten  <]urchhauen  und  in  der  gänzlichen  Aus- 
schüeszong  das  geeignetste  Mittel,  dem  Gymnasialunterrichte  grossere 
Knheit  bh  Terechalfeii,  finden,  die  Betbebftltnng  Üawr  lebenden  l^em* 
dMi  Sprache  wird  als  nothwendig  ebenso  von  der Paedagogik,  wie  von 
den  das  praktische  Bedürfnis  des  Lebens  ins  Ange  fassenden  Behörden 
anerkannt  bleiben,  wie  denn  auch  in  der  revidierten  Ordnung  Bayerns 
das  franzosische  aus  einem  facultativen  zu  einem  obligaten  Lehrgegen- 
stand erhoben  worden  ist.  Um  so  ernster  ist  aber  nun  auch  einerseits 
dft»  m  erreichende  Ziel,  andererseit»  die  beim  Unterrichte  in  befal- 
lende Methode  ins  Auge  zn  fassen,  damit  ebenso  eine  zu  grosze  An> 
•pannvng  der  Arbeitskraft  des  Schülers,  wie,  was  in  sittlicher  Hinsicht 
noch  weit  schlimmer,  die  nachlässige,  halbe,  oberflächliche  Betreibung 
verhütet  werde.  Ueber  das  Ziel  scheint  man  insoweit  einig,  als  man 
diejenige  Sprachfertigkeit,  weiche  zum  Verständnis  bedeutender  Litte* 
ratnrwerke  erforderlich  iat,  als  solches  allgemein  anerkennt.  Anch  die 
bayeriaehe  Rcgiemng  hat  dies  Ziel,  wenn  anch  mit  einigen  Modifica- 
tionen,  anf|;eiteUt.  Ueber  die  Methode  gehen  aber  die  Ansichten  viel 
weiter  auseinander,  ja  selbst  über  die  Zeit  für  den  Beginn  des  Unter- 
richts herscht  grosze  Verschiedenheit,  welche  um  so  weniger  bald  be- 
seitigt werden  wird,  als  die  in  den  meisten  Familien  der  höheren  Stände 
▼orwiJiende  Ansicht  —  leider  sn«  grossen  Neehtbeile  der  Jugend,  den 
Beginn  des  lernens  in  das  frühste  Alter  verlegt.  Die,  wenn  wir  nicht 
irren,  in  allen  öfifentlichen  Gymnasien  Deutschlands  eingeführte  Praxis 
ist  die,  dasz  das  BVanzösische  erst  nach  Erwerbung  der  Elemente  in 
den  alten  Sprachen  begonnen  wird,  in  den  meisten  noch  vor  Eintritt 
des  Griechischen.  So  viel  aber  steht  fest,  dasz  das  Gymnasiam  den 
Unterrieht  in  einer  seinem  Wesen  enttpreelienden  Methe^e  so  erth^en 
hat,  wenn  nicht  Nachtheile  nach  irgend  einer  Seite  hin  herrertreten 
sollen,  und  dies  hat  der  Hr  Verf.  klar  und  bestimmt  erkannt,  wenn  er 
S.  5  sagt:  'an  einem  Gymnasium  ist  gewis  der  Unterricht  in  einer 
neuern  Sprache  der  beste,  der  bei  möglichst  rascher  Förderung  am 
wenigsten  fühlen  läszt ,  dasz  etwas  mit  den  übrigen  Lehrgegenstand en 
-nicht  in  Einklang  stehendes  getrieben  werde,  nnd  dieses  Ctelihl  wird 
dann  am  sichersten  tene  gehalten  werden,  wenn  die  neuere  Sprache 
in  möglichstem  Zusammenbange  mit  den  altklassischen  behandelt  wird.* 
In  Bayern  erscheint  dies  um  so  nothwendiger,  als  dort  der  Unterricht 
erst  im  Gymnasium  beginnt  und  zwar  so  eine  gröszere  geistige  Reife 
vom  Schüler  hinzugebracht,  dagegen  aber  auch  die  Zeit  sehr  kora  ge- 
stellt wird.  Der  Hr  Verf.  bespr&ht  nun  «nerst  ^e  Ihm  bekannten, 
namentlich  die  in  Bayern  gebilligten  Lehr^  und  Hülfsbücher  —  ein  fnr 
diejenigen,  welche  sich  orientieren  wollen,  recht  brauchbarer  Abschnitt, 
zumal  da  man  überall  die  besonnene  Klarheit  und  Schärfe  in  ihrer 
Verbindung  mit  echter  Humanität  und  Milde  anzuerkennen  haben  wird. 
Für  das  von  ihm  selbst  zu  bearbeitende  Lehrbuch  stellt  er  (S.  10)  fol- 
gende Grnadsitee  mf:  *])  dasselbe  mnss  die  in  der  latetiuedben  Minie 
durch  den  Untenri«'ht  im  Lateinischen  nnd  Griechischen  erworbenen 
allgemeinen  grammatischen  Kenntnisse  vorausseteen  und  zur  Verein- 
fachung der  Methode  benützen;  2)  es  musz  die  französische  Sprache 
in  ihrem  Verhältnisse  zur  lateinischen  und  deutschen  darstellen;  3)  es 
musz  alle  Sprachformen  und  Regeln  kurz  und  praecis,  aber  doch  toU- 
stSndig  und  möglichst  nbersichtlich  geben;  4)  es  nvss  Ctolegenheit 
bieten  die  Formen  und  Regeln  so  einsttfiben,  dass  die  Thitigkeit  des 
Verstandes  eben  so  wie  bei  der  Erlernung  der  alten  Sprachen  in  An- 
spruch genommen  nnd  dabei  namentlich  durch  Einprägung  vieler  Wör- 
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setzen  eine  möglidttt  grMM  G«waodtlMit  im  Gebrauche  der  Sprache 
ei^elt  wird.'  Dasz  nun  derselbe  eben  so  weit  Yon  einer  ausführlichen 
sprachvergleichenden  De(lu<-tion  der  französischen  Sprache  aus  ihren 
Elementen  durch  die  verschiedenen  Entwicklungsstufen,  wie  von  einem 
^  einzwängen  derselben  in  einen  ihrem  Genius  nicht  entsprechenden  Sehe- 
iMiÜiinvs  entfernt  iit,  beweist  die  folceade  AttMioaadersetsung,  welche 
Im  Unrisz  die  Anwendung  der  GmnOftatze  auf  die  einzelnen  Lehren 
leift.  Ref.  hat  mit  voller  Befriedigung  z.  B.  die  Behandlung  des  Thei- 
langsartikels  und  der  übrigen  Casus  (S.  12  f.),  die  Bemerkungen  über 
das  particip  präsent  und  gerondif  (S.  15  f.),  sowie  über  den  Infinitiv 
(8.  17)  gelesen  und  glaubt  vollen  Grund  zur  Aussprache  der  Erwartung 
m  haben  9  dnssy  wenn  der  Hr  Verf.  mit  der  an  ihm  gewohnten  JUar- 
heitf  Besonnenheit  und  Grnndliefakeit  seinen  Plan  ausfahrt ^  mag  dann 
nndi  im  einzelnen  manches  einem  Streite  der  Ansichten  unterliegani 
«in  weaentiieher  Dienst  dem  Gymnaaialanterrichte  geleistet  werde. 

D. 


Persoualnachrichten.. 

Brnennongetty  Anstellungen,  Versetcnngen. 

Anger,  Dr.,  ao.  Prof.  im  der  tbeol.  Facultat  der  Unir.  in  Leipzig, 

snm  ord.  Prof.  ebendas.  ernannt. 
Blattner,  Jos.,  Lebramtsc.,  som  Studienlehrer  an  der  3n  Klasse  der 

lateinischen  Schule  zu  Munnerstadt  ernannt. 
Brückner,  Dr.,  Prüf,  der  Theologie  und  2r  Universitätsprediger  zu 

Leipzig,  zam  In  Universitätsprediger  das.  ernannt. 
Oieigoiy  Jac,  Supplent  am  kk.  G^mn.  snGratz,  zum  wirld.  Lebrar 

ebenda  befSrdert. 

Gort i US,  Dr.  Brnst,  ao.  Prof.  an  der  Universität  na  Berlin,  an  C. 
Fr.  Henaaana  Steile  als  ord.  Prof.  an  die  UniTora.  an  Göttingen 

berufen. 

Favaretti,  Dominik,  Priester,  Suppl.  am  kk.  Lycealgymn.  zu  Padua, 
mm  wtiU.  Lehrw  for  die  Tenetiaaischen  Staalsgynnaaien  ernannt. 
Piebig,  JoL,  SnppL  am  kk.  Gymn.  an  Troppan,  aum  wirkl.  Lehrer 

das.  befördert. 

Fiotu,  Dr.  Uartw. ,  aus  Prenszen,  zuletzt  zu  Stuttgart»  als  ord« 

Prof.  der  Geschichte  an  die  Univ.  zu  Basel  berufen. 
Folprecht,  Franz,  Suppl.  am  Gymnasium  zu  Warasdin,  zum  wirkl. 

Lehrer  das.  befordert. 
Gamba,  Alois,  Priester,  Suppl.  am  kk.  Lyeealgjmn.  an  Padua,  inm 

wirkl.  Lehrer  für  die  venetianischen  Staatsgyronasien  ernannt. 
George,  Prof.  Dr.  Leop.,  Privatdocent  an  der  Univ.  zuBerliny  zum 

ao.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  das.  ernannt. 
Habenicht,  Schulamt«cand. ,  Adjunct  am  k.  SchuUehrerseminar  za 

GriaHM,  als  Lebrer  an  das  Gymn.  an  Zittau  ▼ersetit. 
Haas«,  Geh.  Hofr.  und  Prof.  zu  Heidelberg,  an  Fuchs*  Stelle  als  avd. 

Prof.  der  Anatomie  nach  Göttingen  berufen. 
Hirsch,  Dr.  Ed.,  Hilfslehrer  am  Fried richs-Gymn.  an  Breslaii,  als 

ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  angestellt. 
Hof  mann,  Jos.,  proviöur.  Director,  zum  wirkl.  Dir.  des  kk.  Gynn. 

SU  Kger  ernannt. 

Indermauer,  Dr.  Karl  von,  Staatsanwaltsubslllut,  zum  Ministe- 
rialconcipistea  im  Blinisteriam  für  Caltns  und  Unterricht  in  Wien 
ernannt. 
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Xink,  R«d.9  Bfiiii«teriali«kretir  hi  Mlniticfiiiiii  fS^  CMtnt  b.  UbIop- 

richt  zu  Wien,  zam  Statthaltereirathe  in  Trieit  int  der  BeftiauiBilg 

für  Referat  in  Cultns-  und  UnterrichUsachen  ernannt. 
Kopke,  Prof.  Dr.  Rud. ,  Privatdoc.  an  der  UniT.  la  BerliDy  ^DH  M. 

Prof.  in  der  philos.  Fac.  ebendas.  befördert. 
Korinek,  Franz,  Suppl.  am  Gymn.  zu  VVarasdiu,  zum  wirkl.  Leiirer 

■a  derf .  Anstatt  betörtet. 
Kosina,  Joh.,  Sappl.,  nm  wirkl.  Lehrer  am  Koniggratser  Gyma. 

ernannt. 

Lepaf,  Franzy  Sappl. ,  zoBi  Yvirkl.  Lehrer  am  kk.  Crymn.  sa  Jicin 

befördert. 

Lathardt,  Dr.,  ao.  Prof.  der  Theologie  an  der  Univ.  zu  Marburg, 

als  ord.  Prot  der-TheoIogie  an  die  Unir.  an  Leipzig  berofea. 
Mazzi,  Frans,  provis.  Lehrer  am  kk.  Staatsgyma.  S,  Procclo  ^a 

Venedig,  znm  wirkl.  Lehrer  ebenda  ernannt. 
Meier,  Dr.  Ernst,  ao.  Prof.  in  der  pb^ios.  Fac  der  UniV.  Tabingen, 

zam  ord.  Prof.  das.  ernannt. 
Muller,  Dr.  Wilh.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der 

Uniy.  an  Gottingen  ernannt. 
Müller,  Dr.y  Lehrer  am  Johanneam  an  Lnnebnrgy  als  Lehrer  [an  das 

k.  Lyceum  in  Hannover  berufen. 
Nasse,  Dr.  Erw.,  Privatdoc.  in  Bonn,  als  Prof.  der  Staafsökonomie 

und  Statii>tik  an  die  Univ.  zu  Basel  berufen. 
Olczewski,  Stanisl.,  Nebenlehrer  am  kk.  Gymn.  zu  Rzeszow,  zam 

wirkl.  Lehrer  befördert. 
Roth,  Dr.  Rud.,  ao.  Prof.  in  der  philos.  Fac.  der  tJniT.  Tfibiagea, 

zum  ord.  Prof.  und  Oberbibliothekar  ebendas.  ernannt. 
KümeJin,  Dr.,  Oberstudienrath  zu  Stuttgart,  zum  wirkl.  Staatsrath 

und  Chef  des  Departements  der  Kirchen-  und  Schulsachen  ernannt. 
Rümelin,  Praeceptoratsverweser ,  erhielt  die  erledigte  Praeceptor- 

•telle  in  Tattlingen. 
StBnge,  Friedr.  Gast.,  HilCilehrery  am  k*  Gymn.  sa  Llasa,  als 

ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  angestellt. 
Tesar,  Jos.^  Sappl.,  zam  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  za  Koniggratz 

ernannt. 

Ulmann,  Dr.  C. ,  froher  Rector  aad  Prof.  theoL  za  Dorpat,  zam  Bi- 
schof aad  l^cepraesidentea  des  erang.  Gonststorinms  in  8t.  Peten- 
bürg  ernannt. 

Valj  a  v  e c ,  M  atth.,  Sappl.,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn^  za  Waras- 

din  befördert. 

Weber,  Dr.  Alb.,  Privatdoc.  an  der  Univ.  za  Berlin,  zum  ao.  Prof. 

in  der  philos.  Fac.  ebendas.  ernannt. 
Witte,  Dr.  A.  Ferd.,  College  an  der  Realsdnde  in  den  Fraadcttiehea 

Stiftungen  an  Halle,  als  ord.iiohrer  am  Gymnasinm  an  Mersebnrg 

bestätigt. 

Wybiral,  K.,  provisor.  Dir.  am  kk.  Gymn.  za  Olmütz,  zam  wirkl. 

Directur  ders.  Anstalt  ernannt. 
Zech,  Dr.,  ao.  Prof.,  zum  ord.  Prof.  ia  der  philos.  Fac.  der  UniTers. 

Irabiagen  ernannt. 
Zeschwitz,  Ton,  Lic.  theol.  and  Dr.  phil.,  Pfarrsabstitat  aa  Gross- 

schodter^  aam  2n  Universitatsprediger  in  Leipzig  ernannt 

Fraediciernngen  aad  Ehrenbeaeagangen: 
Dohaer,  Dr.  Theo d..  Oberlehrer  aa  der  k.  Landessohale  za  Bftfsaen, 

als  Professor  praediciert. 
O'DonoTan,  John,  in  Dublin  zum  corresp.  Mitgliede  der  phil.-hist. 

Khisse  der  k.  preasz.  Akadeoiie  der  Wissenschaften  in  Berlin  erw. 
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Zweite  Abtheilung 

herausgegebei  fon  Rad«lph  Dietsch. 


18. 

Joseph  Jtistus  ScaUger  von  Jacob  Bernays^  mit  einem  Por- 
trait ScaUgerSy  ausgewählten  Stücken  au$  seinen  eeUenm 
Sckriflen  und  einigen  bisher  noch  nicht  gedruckten  Briefen, 
Berlin  1855  (Bessenche  Buchhandlnng). 

Es  ist  noch  ein  wesentlicher  Mangel  der  Aiterlhumswissenscbaft 
dasz  wir  noch  keine  Geschichto  der  Philologie  besitzen,  die  uns  über 
den  Gang  der  Stadien  de»  Alterthums  und  die  Geschichte  der  Vertre- 
ter dieser  Stadien  zusammenhAngenden  Aufschlusz  gäbe.  Die  Anligabe 
ist  um  so  interessanter  als  von  der  Geschichte  der  Philologie  aus  sich 
namentlich  auch  Licht  verbreiten  würde  auf  den  Gang  der  jorietiselieB 
und  theologischen  Studien.  Nun  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  dasz  man 
über  die  Entwickelnng  der  Alterthumssladien  in  den  verschiedensten 
Werken  der  Geschichtsschreiber  immer  auch  mit  unterrichtet  wird, 
nichtsdestoweniger  bleibt  der  Wunsch  eine  besondere,  eingehendere 
Geschichte  dieser  Studien  za  besitien.  In  der  neueren  Zeit  vorzOglieh 
sind  Biographien  von  Philologen  erschienen ,  die  nu  einer  solehea  6^ 
sebiehte  die  kostbarsten  Baasteine  tiefern  würden.  Wir  nennen  die 
schöne  Biographie  Lachmanns  von  dem  Professor  Herz,  die  aller- 
dings'^noob  mehr  den  Pnedagogen  interessirende  Lebensdarstellung  des 
Direetor  Jaeob  von  Classen,  die  Charakteristik  Gottfried  Herr- 
naanna  von  AmeiSf  den  Lebensabrisz  von  Job.  Caspar  Oreili  *}. 
Ana  frflberw  Zeit  machen  wir  diejenigen,  die  sieb  j^fflr  interessieren 
anf  D.  Jobann  Jaeob  Reiskens  von  ibm  selbst  aafgesetzte Le- 
bensbeadireibangi  Leipzig  1783»  anfinerkaam,  die  mil  einer  liebenswttr- 
digen  Naivetil  gesebriebra  nnd  namenOieb  Ober  die  boUindisebe  Phi- 
lologie gnten  Anfseblnas  gibt,  da  R*  bekannüicb  mebrere  Jdire  in 
Leyden  lebte  und  mil  Yalkenaer,  Hematerbnxsz,  Rbnnken,  Haveroamp, 
Gronovina,  Bnrmami,  d*Orville  n»  A.  verkebrte.    Besonders  wiebüg 
füt  die  Kenntnis  der  pbilologiseben  Znsliade  im  Zeitalter  der  Königin 
Cluiatine  ist  die  sorgsame  Biographie  dieser  Königin  von  Graverl 

*)  Hau  da  Leben  von  Queck«  Die  Red. 
if.  JUr6. /.  PUl.  II.  Ptud,Bd.hSm.Bft,6,  20 
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doctrinarum  gcnere  vtris ,  t«  hoc  autem  humanitatis  disciplina  sine 
exemplo  maximis.  Lüeratorum  princeps^  Joseph.  Scaliger ^  Bata- 
vam  gentem  incorrupto  neritatis  et  elegantiae^  quae  priscis  Grae- 
corum  Lalinorumque  monimentis  continetur,  gustu  tmbuit,  huiusAca- 
demiae  fasti^  quot  humaniorum  UUerarum  professores,  totidem  prope 
heroas  oslendunL  Wylteiibach  selbst  'praefal.  ad  Plut.  Moralia'  ur- 
theilt:  unns  forte  Jos  ep  hus  Scaliger  ^  quem  ex  omuibus  qui  post 
renatas  Utteras  fuerunt  omni  antiquitatis  scientia  consummatissimum 
fuisse  constat ,  non  multum  ah  hac  perfectione  abfuit,  N  i  e  b  u  h  r  der 
namentlich  in  seinen  Vorlesungen  über  römische  Geschichte  und  über 
alte  Geschichte  in  der  liebenswürdigsten  Weise  die  verschiedenen  Phi- 
lologen charakterisiert,  sagt  von  ihm  in  der  röm.  Geschichte :  *Scaliger 
stand  auf  dem  Gipfel  universaler,  lebendiger  philologischer  Gelehrsam- 
keit, wie  keiner  nach  ihm,  und  so  hoch  in  Wissenschaft  jeder  Art,  dasz 
er  mit  eignem  Urtheil  was  ihm  auch  vorkommen  mochte  fassen,  nutzen 
und  richten  konnte.  Was  ist  gegen  ihn  der  buchgelchrto  S^lmusius? 
Und  warum  nennt  Frankreich  nicht  Scaliger  gegen  Leibnilz?'  Ja  aus 
einer  Anmerkung  zu  der  Abhandlung:  historischer  Gewinn  aus  der  ar- 
menischen Uebersetzung  der  Chronik  des  Eusebius  bist.  phil.  Schriften 
S.  184  geht  hervor ,  wie  sehr  ihm  die  Angritfe  die  Sc.  von  Deutschen 
erfuhr  ans  Herz  gehen  und  wie  das  Urtheil  über  Sc.  ganz  anders  sich 
stellt,  er  sagt:  ^  Sc.  äuszert  sich  unmutvoll  über  feindselige  Angriffe 
deutscher  Gelehrten,  welche  seinem  chronographischen  Werke  Unvoll- 
standigkeit  vorwarfen,  weil  sich  dazu  noch  Zusätze  sammeln  lieszen.' 
Diese  Stelle  die  aus  der  Feder  eines  auszerordentlichen  Mannes,  der 
im  Alter  in  Grämlichkeit  und  Trübsinn  versunken  war,  Wehmut  erregt, 
ist  in  eine  Anmerkung  der  Mailänder  Vorrede  eingerückt.  Es  ist  mir 
nicht  klar,  welche  deutsche  Zeitgenossen  sich  gegen  den  groszen  Sca- 
liger vergiengen,  ich  bin  aber  fest  überzeugt,  dasz  die  deutschen  Phi- 
lologen unserer  Tage  einem  so  hervorragenden  ausländischen  Mitbru- 
der freudig  huldigen  würden  und  zwar  wie  die  keiner  andern  Nation. 
Wir  können  uns  allerdings  rühmen  die  Verdienste  der  Männer,  die 
sich  um  die  Wissenschaft  Verdienste  erworben  haben ,  im  vollem  Ma- 
sze  anzuerkennen,  sie  können  einem  Volke  angehören  welchem  sie  nur 
immer  wollen.  —  Das  Buch  des  Herrn  ß.  besteht  aus  einem  einleiten- 
den Ueberblick  S.  1^ — 17,  dazu  Anmerkungen  S.  18  —  27,  Scaligers 
Leben  S.  31 — 104,  Belege  107  —  237 ,  zwei  pseudonyme  Schriften  Sca- 
ligers S.  238  —  266  (Epistola  Vincentii  S.  239—251,  Yvo  Villiomarus 
S.  251 — 266),  Verzeichnis  der  Scliriften  Scaligers  269 — 316  (postume 
Schriften,  Briefe  Scaligers  an  Dalecampius  und  Hcraldus).  Das  Portrait 
Scaligers  ist  nach  dem  im  Senatssaale  zu  Leyden  befindlichen  Gemälde 
copiert  und  das  Facsimile  der  Unterschrift  aus  einem  jetzt  auf  der  kö- 
niglichen Bibliothek  zu  Berlin  befindlichen  Exemplar  der  Appendix  ad 
Cyclometrica  (s.  ^  192)  entnommen,  welches  Sc.  dem  Mathematiker 
Snellius  geschenkt  hatte.  In  diesem  Bildnis  spricht  sich  das  vornehme, 
geniale  Wesen  des  Mannes  auf  das  prächtigste  aus.  Man  erinnert  sich 
bei  dem  Bilde  unwillkürlich  der  Worte:  ^  Es  gibt  auszer  Italien  und 
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Griechenland  für  den  Pliilolof^en  keinen  heiligern  Ort  als  den  Saal  der 
Universität  zu  Leyden,  wo  die  Lehrer  der  Universität  von  Scaliger  im 
purpurneu  Fürslenmantel  bis  auf  Huhnkcnius  auf<!:cslellt  sind  um  das 
Bild  des  «^roszen  Wilhelm  von  Oranien,  des  Vaters  der  Universität,  de- 
ren Errichtung  Leyden  sich  als  die  schönste  Belohnung  für  übermensch- 
liches dulden  und  ausharren  erbiit.   Auch  der  General  der  republika- 
nischen Stadl,  der  Herr  vonNordwyk,  >var  selbst  ein  g^roszer  Pliilolo!;. 
In  der  That  es  musz  ein  herlicher  Anblick  sein!'  In  dem  einleitenden 
Ueberblick  erörtert  Ilr.  B.  das  Wesen  der  italienischen  Philologie  im 
Verhältnis  zu  Jos.  Scaliger  und  zeigt  gerade  hier  eine  Belcsenheit  und 
Gelehrsamkeit  wie  sie  an  dem  nur  wünschenswerlh  sein  musz,  der  uns 
in  so  geschmackvoller  Weise  eine  Geschichte  der  Philologie  entwerfen 
will.   Es  w  aren  die  Italiener  vielfach  blos  au  den  äuszerlichen  Dingen 
hangen  geblieben,  zusammenhangende  Bearbeitungen  und  allseitiges 
durchdringen  der  Schriftsteller  war  nicht  ihre  Stärke  gewesen  ;  es  galt 
in  der  Bcliandlnng  der  Texte,  wie  H.  B.  S.  7  sagt,  die  italienische  Zu- 
stutzungsmanier  zu  verdrängen  und  eine  möglichst  unverfälschte  Ue- 
kerlieferung  herzustellen.  Schon  vor  Sc.  hatten  einen  der  italienischen 
Manier  entgegengesetzten  Weg  eingeschlagen:  Adrianus  Turnebus  und 
Dionysius  Lambinus.  In  Italteu  lag  die  Gefahr  nahe,  der  die  classischen 
Studien  ja  immer  ausgesetzt  sind,  dasz  diese  Studien,  die  freilich  auch 
der  Äesthelik  ein  reiches  Feld  gewfthren,  eine  aiiBschUessliehe 
Richtung  auf  den  aesthelischen  Geottss  nahnen.  Und  in  dieser  Besiehug 
bemerkt  H.  B.  mit  vollem  Recht  S.  6:  Bs  war  hohe  Zeit  anch  die  Seite 
der  Erkenntnis  hervorEoheben,  damit  die  Wahrheit  neben  nnd  ge- 
genfiber  der  Schönheit  %vl  ihrem  Rechte  gehinge  und  nnter  der  ersie- 
benden ArbetI  einer  analytischem  Forschung  der  Charakter  der  For- 
scher selbst  sich  stfthle.  Mit  einem  Worte:  die  Kritik  mnste  als  Werk- 
zeug der  Wahrheit  gehandhabt  werden.    Dies  hat  in  dem  vollsten 
Umfange  J.  Sc.  gethan ,  er  hat  die  kritische  and  reale  Seite  der  PhilOi- 
logie  in  einem  Grade  in  sich  vereinigt  wie  selten  jemand.  Lachmann 
pflegte  uns  in  seinen  Yorlesnngen  Aber  Catnllus  a.  Tibnllns  bu  sagen: 
J.  Scaligers  Ausgaben  gehören  za  den.  schönsten  Arbelten,  die 
Emendationen  Sc^s  sind  gewöhnlich  nicht  geschmackvoll,  sn  gelehrt,  es 
wird  etwas  hineingetragen,  was  nicht  ffir  den  Dichter  passt.  Alles  was 
J.  Sc.  angegriffen  hat,  zeigt  seine  Heisterschaft  in  der  Art  der  Behnnd^ 
Inng!  Ja  es  ist  ein  Trost  mit  Scaiiger  geirrt  zu  haben  *X  ^  ^ 
tarlich  dasz  ' einer  Persönlichkeit  wie  Sc.  anf  der  einen  Seite  eine  man 
möchte  sagen  ausschweifende  Bewnndrnng  zn  theil  wurde  nnd  anf  der 
andern  Seite  eiu  maaszloser  Hasz,  es  tritt  nns  eben,  wie  H.  B.  S.  3  be- 
merkt, in  Sc.  nicht  eine  in  ihrem  firiedlichen  Aether  schwebende  Gelehr- 
samkeit entgegen,  sondern  ein  Mann,  der  lieben  aber  auch  hassen  kann. 
Seine  Bewunderer  nennen  ihn  *  einen  Abgrund  der  Erudition,  Ocean 
der  Wissenschaften^  Wunderwerk  der  Natur '  und  erschöpfen  sich  in 
Ausdrücken  ihres  Staunens,  dem  entgegen  findet  sich  anch  eine  reiche 


*)  A.  Bockh.  Manetho  und  die  Hundstemperiode  S.  9. 
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Amwalil  von  Munpfereieii,  die  ihm  so  Oieil  worden.  Die  Grdsse  Sc^g 
war  namentlich  denen  inleidlidi,  die  es  abel  nahmen,  dasx  ein  Calvi- 
nisi  einen  so  grossen  Rohm  einemlen  konnte!  Er  selbst  war  nicht  frei 
von  Confesstonshass  nnd  sehente  sich  nicht  die  derbsten  Ausdrttcke  sä 
gehraachen,  so  a.  B.  steht  in  den  Soaligeranis  ^Lutherani  ii$  sani  bar- 
bare^  ^  doch  erkennt  er  andrer  Verdienste  gern  und  willig  an,  wie  na- 
meni^^der  freondschaflliche  Verkehr  beweist,  in  dem  er  sn  Isaak 
Caa^|tfiifcfil>  steht:  TWt  erii,  sagt  Sc.,  media  Ateme  eentre,  quam  Im^ 
eüätßiikftt^  ea^^ut^^         gni  mtnquam  deßeiai  tu  eMculo  pu>d 
tibi  adiofi^bo:  qaod  tarnen  nuüam  praeter  te  omamentum  habebit, 
Al^vdaSbfinefen  des  Casanboons  geht  hervor  wie  hoch  dieser  liebens- 
wllrdii^  i^iiAehrte  Mann  Scaliger  gesclifttst,  wie  sehr  er  ihn  bewundert 
Imt  '.iiBk^ieriBiiefsammliing  des  Cas.  Braonschweig  1656  S.  9  heisst  es: 
mßlii^mik  ptad  in  te  sti  obtcwrum^esse  potest^.^em  unum  quotquot 
tiivOnM  fiiiiie  tffjpmlsi  unieerso  MowSamv  eumnu  ^Bffistovteg  uniee 
o<^jgmmifi^<t«>^e  c^/tmiis.  Nam  quod  pauei  reperii  eant^  qui 
i^m^i±imie  abetreperent  laudibut,  eertum  est  non  iu^ 
Mmi^)et^ti,  :4.ed  morba  agi  rapique.  üt  qui  oeuUs  parum  ea- 
Itlmlifii/teiie  radioi  ferre  non  smtinent:  sie  fulgore  laf/iat^fotatov  nai 
qjti^kiovi^  nöminis  tui  ofendi  eos  mirum  non  est^  qui  et  o^^^aAfcov 
nov^^^^^ankimm.athrugime  tinctum  hak^:  At  tuy  deeusunicum 
lik0tajrufm£te.  Wie  frent  sich  der  bescheidene  Haim  als  ihm  die  Thü- 
reii.fdaii^l|eqnd8chaft  des  grossen  Scaliger  eröffnet  sind:  ffond^y  mihi- 
credej  trfimpIMam . . .  iVafft  quid  aliud  esse  dieam^  cur  tu  ine  iis 
tmerejsioM&tUj  quarumpartem  9fl  minimam  sim  impudens  si  agno- 
soäm.f  Opeeius  vere  aureumi  o  ammum  tere  magnum^  we  divinum! 
voluisti  nim^!mn  9tr  iUustris  atUmos  faeere  dubitanii  et  specie  lau- 
d90ßl0tili^tari  ad  nütiora.  Und  so  strömen  fast  alle  Briefe  des  Ca-, 
stoboniis  Von  Lob  dnd  Bewunderung  Soaligers  über. 

Der  äussere  Leb ensgang  dieses  grossen  Joseph  Scaliger  war  kurz 
folgender:  Er  war  der  Sohn  des  Julius  Caesar  Scaliger,  der  1484  zu 
Bipn^aaiiem  Schlosse  im  Veronesischen ,  geboren  und  1558  zu  Agon  in 
Guyenne  gestorben  war.  Der  Vater  des  Julius  Sc.  war  der  Maler  Be- 
nedetto  Bordon i*^),  doch  leiteten  Jul.  und  Job.  Scaliger  ihre  Abkunft 
von  dem  Veronesischen  Fttrstenhause  der  Scaligeri  her,  und  wie  mau 
aus  S.  107  ersehen  kann,  wohl  nicht  mit  Unrecht.  Jul.  Sc.  halle  sich 
der  nuUtarischen  Laufbahn  bestimmt  und  wohnte  1512  der  Schlaclif 
von  Ravenna  bei,  in  der  Vater  nnd  Bruder  getödtet  wurden.  Dadurcli 
in  eine  ärmliche  Lage  gebracht,  wendet  er  sich  in  Bologna  dem  Stu- 
dium der  Philosophie  und  Theologie  zu,  doch  bald  ändert  er  seinen 
Entschlnsz  und  wird  von  neuem  Soldat  unter  König  Franz  l.  Im  Quar- 
tier zu  Turin  >vurde  er  durch  einen  Arzt  für  das  Studium  der  Medicin 
gewonnen,  und  fangt  an  sich  damit  zu  beschäftigen,  lernt  zu  diesem 
Zwecke  erst  jetzt  Griechisch,  nimmt  bewogen  durch  Kränklichkeit  im 
40.  Jahre  seinen  Abschied,  uud  wurde  Leibarzt  des  Bischofs  von  Agcn, 

^   '       ,  _ 

Creuzer  z.  Gesch.  der  class.  PMlol.  S.  45. 
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Im  Jahre  1529  heiratk^  er  als  46jähriger  Üä  16jähriges  KMekep  Mi 
gntem  Hause,  Andiette  de  Roqoea  Lobiee«,  die  ihm  16  Kinder  gebar, 
10  Töohter  md  6  Sdhee.  la  der  Naeht  Tom  4.  aaf  dea  5.  Aag.  IM 
erblickte  Joseph  Jostna  Scaliger  das  Lichl  der  Well.  1551  werde  Se. 
mit  aeinee  jangern  BrAdera  ieoaerd  «ad  lein  Constanl  anf  eine  tat. 
Sehnte  nach  Bordeaux  geschiekl,  wo  damala  Mnret  and  Bucha nan^ 
beide  mit  Jnl.  Seal,  ianig  befreandet  (S.  83),  ata  Lehrer  am  aqnitani* 
gehen  Gymnasium  wirkten.  Nack  3  Jahren,  als  die  Fest  in  Bordeaux 
ausbrach,  kehrte  Scaliger  tum  Vater  aurflck,  der  bis  au  seinem  Tode 
(1558)  seinen  Sohn  in  der  Welse  unterrichtete,  dasa  er  ihn  tiglM  iil^ 
nen  kleinen  lat.  Aufsass  liefern  liess  und  Abends  ihn,  da  er  di«Mip||^ 
lasHg  war,  anf  ein  paar  hundert  sich  belaufende  lat  Verse  vß-'Ü^Wf^' 
der  dictierte.  Diese  leiste  Uebung  hatte  die  Belebung  untfjteftitlgi^ 
des  metrischen  Sinnes,  der  ihn  Tor  andern  so  ausaeichnet)  nv^Wl^ 
80  wie  die  Uebungsaulsitae  eine  ungewOhnlidie  Ausbildung  ili^  M» 
Stile  bewirkten.  Besonders  hatte  der  Vater  (S.3^,  der  dmi  iti#i|ial 
der  ersten  Naturforscher  behauptete,  wofür  auch  amne  loilMiil  ^Bil 
real-pbilologischen  Commentare  Ober  Aristoteles  liber  de  jitilnifefil 
dessen  hisiariae  mUaudium^  so  wie  Ober  Theophrastos  ife  onwit  ptiA 
lamm  u.  kiHoHa  planlarum  Zeugnis  ablegen,  auf  die  naturgesehicht- 
lichen  Neigungen  und  Studien  seines  Sohnes  eingewirkt.  Diese  Rich- 
tung seiner  Studien  hat,  wie  Hr.  B.  sehr  richtig  bemerkt,  den  in  sei- 
nen Arbeiten  stets  herrortretenden  Sinn  fär  das  reale ,  die  völlige  ü»> 
fahigkeit  über  etwas  zu  reden ,  ohne  es  sich  wesenhaft  vorzostellen, 
den  energischen  Ton,  der  sich  da  einßndet,  wo  eine  solche  Kraft  das 
wirkliche  anzuschauen  einmal  vorhanden  ist ,  erzeugt.  Von  früher  Ja- 
gend war  der  Wahrheitssinn  dadurch  gestärkt  worden,  dasz  der  greise 
Vater  seine  vor  ihm  gebrachten  Kinder  stets  mit  dem  Znruf  empfing: 
*  Nicht  lügen!'      Kars  nach  dem  Tode  des  Vaters  gieng  Seal,  nach 
Paris ,  um  hier  unter  der  Leitung  des  berühmten  Adrianus  Turne- 
bus das,  was  er  im  Grieoh.  versäumt  hatte,  nachzuholen.  In  dem'Uör- 
saale  des  T.  sah  aber  Sc. ,  der  noch  kaum  die  griech.  Conjugationen 
inne  hatte,  gar  bald  ein,  dasz  er  hier  nichts  lernen  könne,  und  faszte 
den  Entschlusz  sein  eigner  Lehrer  zu  werden,  griff  (S.  35)  zu  einem 
Homer  mit  lat.  Ueborsetzung,  den  er  in  3  Wochen  durcharbeitete,  aus 
der  Beobachtung  der  Analogie  sich  selbst  eine  Grammatik  zusammen- 
setzend, die  einzige,  die  er  nach  seiner  Aussage  je  benutzt  hatte.  Dar- 
auf verschlang  er  in  4  Monaten  was  damals  von  griech.  Dichtern 
jeder  Gattung  veröffentlicht  war,  ohne  die  poetische  Leetüre  durch 
Prosaiker  zu  unterbrechen,  von. dem  richtigen  Gefühle  geleitet,  dasz 
der  Unterschied  der  zwei  Idiome  im  Griech.  zu  grosz  sei,  um  eine 
gleichzeitige  gründliche  Aneignung  beider  zu  gestatten.  Zwei  volle 
Jahre  verwendete  er  auf  dieses  eifrige  selbsterlernen  des  Griechi- 
schen; und  eine  grosse  linguistische  Anlage  einmal  vorausgesetzt,  er- 


*)  Charakteristisch  für  Sc.  ist  die  in  seinem  54.  Jahre  gemachte 
Selbatschilderungy  die  S.  115  u.  116  mitgetheilt  wird. 
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klärt  die  uDgewöbnlicbe  Methode  auch  genugsam  die  raschen  und  sel- 
tenen Erfolge,  welche  er  erreichte.  Sie  äuszerte  sich  zunächst  in  der 
Leichtigkeit,  mit  welcher  er  die  Dichtungen  der  einen  klassischen  Spra- 
che in  der  andern  nachbildet.  In  derselben  Weise  wie  er  das  Griech. 
erlernt  hatte  wollte  er  sich  anch  der  orientalischen  Sprachen  bemäch- 
tigen, er  begann  auf  anrathen  des  berühmten  Orientalisten  Guilelraus 
Postellus  mit  dem  Hebraeischen.  Doch  hat  er  in  den  orientalischen 
bei  weitem  nicht  die  Fertigkeit  erlangt  wie  in  den  klass.  Sprachen. 
Sein  Aufenthalt  in  Paris  wurde  noch  nach  einer  andern  Seite  hin  von 
der  grösten  Wichtigkeil  für  ihn,  er  trat  nämlich  1562  in  seinem  22. 
Jahre  zur  reformierten  Kirche  über  und  nahm  Theil  an  den  Freuden 
und  Leiden  der  französischen  Reformierten  (S.  37).  Insbesondere  lud 
er  nun  den  Hasz  der  Katholiken  auf  sich,  man  war  so  befangen,  dasz 
man  in  Sc.  den  Philologen  von  dem  Calvinisten  nicht  trennen  mochte. 
Er  selbst  ergrilT  mit  gcflissenllichem  Eifer  jede  Gelegenheit,  um  die 
Berührungspunkte  kirchlicher  und  philologisch  historischer  Forschung 
aufzuzeigen;  ohne  Scheu  durchbricht  er  in  seinen  Schriften  jene  Schei- 
dewand zwischen  biblischem  und  klassischem,  zu  deren  Errichtung  sich 
in  Italien  während  des  Ion  Jahrhunderts  die  verschiedenen  Parteien  in 
stillem  Einverständnis,  wenngleich  aus  entgegengesetzten  Absichten, 
verbunden  hatten.  Bei  Seal,  greifen  Theologie  und  Philologie  aufs  le- 
bendigste ineinander.  Je  allgemeiner  man  (S.  38)  bei  dem  jetzigen 
Gange  der  philologischen  und  geschichtlichen  Studien  Scaligers  wis- 
senschaftliche Grösze  darin  erkennen  wird,  dasz  er  zuerst  eine  uni- 
versale und  vergleichende  Kunde  des  östlichen  und  westlichen  Alter- 
thums besessen  hat  und  zu  verbreiten  suchte,  um  so  deutlicher  wird 
es  auch  zu  Tage  treten,  dasz  er  die  Anregung  zur  Wahl  eines  so  ho- 
hen Zieles  und  den  ausharrenden  Mut  zur  Erreichung  desselben  vor- 
nemlich  geschöpft  hat  aus  einer  gleich  sehr  innigen  wie  freiheitlichen 
religiösen  Gesinnung.  Gekräftigt  wurde  seine  religiöse  Richtung  durch 
Einblick  in  die  Welt  und  ihre  Gegensätze  auf  Reisen  in  Italien,  die  er 
in  Gesellschaft  des  französischen  Edelmannes  Louis  Chastaigner  de  la 
Rochepozai  (nachmals  Bischof  von  Poitiers)  seit  1563  bis  zu  seiner 
Berufung  nach  Leyden  1593  machte.  Charakteristisch  für  jene  Zeit  ist, 
was  Ilr.  B.  S.  130  mittheilt:  ^ Unter  den  gebildeteren  französischen 
Groszen  bestand  damals  die  bei  den  englischen  adeligen  noch  bis  in 
das  vorige  Jahrhundert  fortdauernde  Sitte  bedeutende  Gelehrte  zu 
freier  Haus-  und  Reisegenossenschaft  an  sich  zu  ziehen.  Der  Diplomat 
Paul  de  Foix  z.  B.  hatte  sich  zum  Gesellschafter  einen  Schüler  des  Cu- 
jacius,  den  später  so  berühmten  Cardinal  d'*Ossat,  gewählt,  der  dem  ho- 
hen Herrn  inier  equitandum  auf  musterhafte  Weise  den  Plato  erklärte. 
Seal,  interpretirte  seinem  militärischen  Gönner  den  Polybius.  Inter 
equitandum  de  locis  Polybianis  ego  et  Lud.  Castanaeus  verba  aliquan- 
do  fecimus^  quae  ipse  in  hospilio  ad  libri  sui  annotabat  marginem. 
Um  das  Jahr  1565  begab  sich  Seal,  mit  dem  ällern  de  la  Rochepozai, 
der  den  Gesandtschaftsposten  in  Rom  antrat,  in  die  Hauptstadt  der 
christlichen  Welt;  Sc.  hatte  so  die  beste  Gelegenheit  die  Stadt  kennen 
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EU  lernen,  da  der  von  ihm  verehrte  Murctas  immer  den  Führer  des 
franz.  Gesandten  in  der  ewigen  Stadt  abgab.  Seitdem  Muretus  Mit- 
glied des  Jesuitenordens  gev>'orden  war,  vermeidet  es  Sc.  ihn  öffentlich 
SU  loben,  weil  die  Jesuiten  mit  dem  Eintritte  dieses  modernen  Cicero 
in  ihren  Orden  so  sehr  prunkten  (S.  132).  Unter  andern  machte  Seal, 
hier  die  Bekanntschaft  mit  dem  berühmten  um  die  klassischen  Stadiea 
verdienten  Augustinermönch  Onuphrius  Panvinius.  Als  wichtigste  wis- 
senschaftliche Ausbeute  brachte  Sc.  aus  Italien  eine  grosze  Zahl  In- 
schriften heim,  den  Kern  der  später  so  ansehnlich  vermehrten  und 
endlich  Grutern  zur  Veröffentlichung  übergebenen  Sammlung,  lieber 
Groszbrilannien,  wo  ihn,  wie  er  sagt,  'die  Sitten  der  Insulaner  mehr  an- 
zogen als  die  damals  geringen  litterärischen  Erscheinungen'  kehrte  er 
nach  Frankreich  zurück.  Hier  nahm  er  an  den  Religionskriegen  (1567 
— 68  und  1569 — 70)  in  den  Reihen  der  Hugenotten  Ihätigen  Antheil 
und  verlor  was  er  von  dem  väterlichen  Erbtheil  noch  halte.  Von  Le- 
bens- und  fast  auch  von  Wissensüberdrusz  ergriffen,  g^ieng  er  1570  nach 
Valence  zu  Jacobus  Cujacius,  dieser  wie  Sc.  ihn  nennt  margarita  iu- 
risconsullomm.  Hier  wurde  er  von  dem  hochberühmten  Juristen  in 
die  Rechtswissenschaft  eingeführt.  Er  schätzte  Sc.  bald  so  hoch,  dass 
er  sagte:  doctissitnus  J,  Sc.  a  quo  pudel  dissentire  (S.  41).  In  Va- 
lence machte  er  auch  die  Bekanntschaft  mit  de  Thon,  dem  spätem  Ge- 
schichtschreiber und  Parlamentspraesidenlen,  der  wegen  der  Freund- 
schaft mit  Sc.  (S.  145)  von  den  Jesuiten  viel  zu  leiden  hatte.  Nach  der 
durch  die  Pariser  Bluthochzeit  fehlgeschlagenen  diplomatischen  Sen- 
dung, die  er  in  Begleitung  des  Bischofs  von  Valenee  Jean  Monlac  ia 
Polen  aasfahren  sollte  (S.  41),  begab  sich  Seal,  von  Straszburg  ntck 
Genf,  wo  M  Dtidi  langem  sträuben  eine  Professur  der  Philosophie  aiir 
Mhm  und  über  Aristotelis  organon  und  Cicero  de  ßnibus  VorlesungeR 
hielt  (S.  43).  Die  Studenten  urtheilten:  *  Monsieur  Sc.  rede  niehl  hia- 
imd  her,  sondern  interpretiere  seinen  Antor  gat';  im  gansen  sagt  Hr. 
B,,  sehMBt  Sc.  Gabe  nnd  Lnat  snm  öffentlichen  Vortrag  immer  gefelK 
so  haben.  Die  Frachte  seiner  Stadien  in  Genf  waren  die  keüanei 
»omianaB^  aneh  die  Arbeit  ftber  Festns  wurde  in  der  Schweis  abge- 
schlossen. Nach  einem  l^hrigen  Aufenthalt  in  der  Schweis  kehrte 
er  nach  Frankreieh  snrQck  und  lebte  als  nnumsehrftnkter  Gebieter  über 
seiner  Zeit  entweder  auf  den  Schlössern  seines  Freundes  de  la  Roche* 
pozai  oder  auf  Reisen  mMStens  in  dem  sAdliehen  Frankreich.  Durch  die 
Ueherbleibsel  des  mfitterlichen  Nachlassen  und  die  Freigebigkeit  seiner 
Freunde  war  er,  der  an  Hdrathsgedanken  niemals  ernstlich  gedacht. 
SU  h«ben  scheint,  Yor  jeglichem  Ilangel  geschätzt;  eine  Pension  von 
aoOO  F^.,  die  Heinrich  III.  auf  Anlass  der  Widmung  des  Manilius  ihm 
verwilligt  hatte,  war  1594,  als  Sc.  schon  in  Leyden  war,  noch  nicht 
ausgesahlt  (S.  45, 161).  In  einer  so  unabhingigen  Lage,  von  kdnen 


*)  Sc.  schreibt,  wie  Hr.  B.  S.  140  raittheilt,  1671  von  Valence  aas 
anPIthoeus  aber  die  Catalecta  (epp.  146):  «n  meo  exitio  out  in  miliiia 
f  ««m  diu  fui  putam  penHiit  tntercldlsfe  iUa  (GMoIeefa). 


Digitized  by  Google 


ßernays:  Scaligcr 


281 


Bernfspflichten  in  Ansprach  genommen,  war  es  dem  begabten  Manne 
während  zweier  Jahrzehnde  verstauet  einer  rein  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  sich  hinzugeben  und  so  hat  dieser  Geist  Werke  ins  Leben 
gerufen,  die  von  einer  seltenen  Frische  und  Lebendigkeit  getragen  ein- 
zig in  ihrer  Art  sind.  Zunächst  wandte  er  seine  Thätigkeit  dem  Ca> 
tullus,  Tibullus  nnd  Propertius  zu.  Durch  die  Commentare  zu  Varro, 
Ausonius,  Feslus  und  zu  den  Erotikern  hatte  Sc.  gezeigt  wie  man  auf 
diplomatischer  Grundlage  weiterbauen  sollte,  hatte  zugleich  der  Mis- 
cellenmanier  gegenüber  die  Autoren  in  einheitlichem  Zusammenhango 
behandeln  gelehrt,  halte  endlich  in  den  Catalecta  durch  Begründung 
einer  lat.  Anthologie  noch  jener  Brockenschriftstellerei  den  Weg  ge- 
wiesen wie  sie  der  Wissenschaft  nützlich  werden  könne,  indem  sie 
versprengtes  auflesend  und  Trümmer  zusammenfügend  die  Lücken 
ausfülle,  welche  die  Barbarei  des  Mittelalters  in  die  Litteraturgeschichl© 
gerissen  (S.  46).  Im  Jahre  1579  erschien  die  le  Ausg.  des  Manilius. 
Diesen  Schriflslellcr  benutzte  er  vorzugsweise  zu  einem  Leitfaden  der 
alten  Astronomie.  Einige  Jahre  später  (1583)  gab  er  das  berühmte 
Werk  de  emendalione  temporum  heraus,  zu  einer  Zeit,  wo  bekanntlich 
die  Ordnung  der  Zeilreclinung  eine  brennende  Frage  war  (S.  47  flg. 
u.  S.  167  flg.)  und  wurde  dadurch  Entdecker  und  Bildner  der  Chrono- 
logie. Von  jetzt  an  verdunkelte  er  auch  den  Justus  Lipsius,  der 
für  die  gröszte  Zierde  der  berühmten  Hochschule  in  Leyden  gegolten 
hatte.  Justus  Lipsius  hatte  sich  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesund- 
heit Urlaub  zu  einer  Badereise  nach  Spaa  ausgebeten;  in  Mainz  hatte 
er  sich  mit  den  Jesuiten,  den  Lehrern  seiner  Jugend,  in  Verbindung  ge- 
setzt und  den  Bucktritt  in  die  katholische  Kirche  bewerkstelligt  (S. 
53).  Mit  diesem  Schritte  hatte  J.  L.  seine  Stolle  in  Holland  aufgege- 
ben und  nun  fing  maif  an  mit  Sc.  über  die  Nachfolge  im  Amte  des  L. 
zu  verhandeln  (S.  53 — 59).  Es  wurde  ihm  in  Leyden  eine  völlig  un- 
abhängige Stellung,  die  es  ihm  möglich  machte  ganz  nach  seinen  Nei- 
gungen zu  leben,  zugesichert  und  so  schiffte  er  sich  im  Hochsommer 
1593  zu  Dieppe  nach  Holland  ein.  Er  genosz  die  höchste  Auszeich- 
nung, der  Prinz  Moritz  von  Nassau  behandelte  ihn  mit  Auszeichnung, 
gab  ihm  bei  Tafel  den  Vorsitz  vor  fürstlichen  Vettern  und  verlangt© 
dabei  keine  zeitraubenden  und  regelmäszigen  Aufwartungen.  Die 
höchste  Freude  empfand  Sc.  im  Umgange  mit  den  vielen  aufstrebenden 
Jünglingen,  die  sich  um  ihn  gesammelt:  Janns  Douza,  Hugo  Grotius, 
Janus  Rulgersius,  Meursius  Cunaeus,  vor  allen  Daniel  Heinsius.  Sca- 
ligers  Wirksamkeit  war  indessen  nicht  blos  in  Holland  bemerkbar, 
sondern  für  Deutschland  und  England  wurde  er  ein  philologischer 
Wegweiser  (S.  62).  Leitende  Beihilfe  gewährte  Sc.  dem  David  Hoe- 
schel  in  Augsburg,  dem  Laurentius  Bhodomannus,  Taubmann  (S.  183) 
and  andern.  Mit  der  Pfalz,  dem  Hauptsitze  des  deutschen  Calvinismus, 
stand  Sc.  besonders  im  lebhaften  Verkehr,  Lingelsheim,  Friedr.  Syl- 
bürg,  Janus  Gruterus  waren  hier  seine  Freunde;  Anregung  und  Plan 
zu  der  berühmten  Inschriftensammlung  Gruters  giengeu  ja  von  Scali- 
ger aus  (S.  67  u.  flg.).  Ebenso  stand  er  mit  Rath  und  That  den  Ge- 
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brüdern  Lindenbrog,  Woavern  und  Elmenhorst  zur  Seite.  Ueberhaupt 
hatteiv  Julius  und  Joseph  Scaliger  immer  eine  besondere  Liebe  zu 
Deutschland,  deshalb  schmerste  et  Sc.  um  so  mehr,  als  er  gerade  von 
Deutschen  die  rohsten  Angriffe  erfuhr  (S.  72) ;  denn  der  untergescho- 
bene (Scaliger  hypobolimaene)  wer  ja  tob  de«  desteeheo  Gaspar 
Schoppe  {Scioppiui)  yerftsit.  pie  Angriffe  anf  8e.  gieugen  vorMm- 
lich  von  den  Jesniten  aus.  Sehr  auiehend  ud  lehrreieh  iMt  Hr*  B. 
(S.73 — 89)  dea  Kampf  See.  gegen  die  aoeietas  ailier  betraehtet.  MiW 
ten  nater  den  Aofeditnngen,  die  ihn  so  relelilieh  'la  Tbeil  werden, 
aehritt  er  in  der  Aaafflhraag  seioes  Hauptwerkea  Tke»awnu  Tempanm 
fori;  an  aeinen  66aGebarlatage  am  5.  Aug.  1604  beendigte  er  Ha-  • 
Mswipt  der  Caaonea,  dei  Sehlvsstheiles  dea  ganaen  Tbeaaoma,  in 
Soamer  1§06  eraehien  endlieh  daa  groaie  Werk  (Thesawrui'Tiß^^ 
rmm  eamjfieeum  EuishU  PampkiH  Cknmieon  ei  auetores  amne$ 
reUeim  «6  BuseHo  eomUmumin  iingd.  Bat,  1606).  8.90—100  betraeb- 
tet  Hr»  B.  das  Werk  in  den  atnfenweisen  Gange  aeinea  enHtebena. 
Kann  waren  die  errate  der  In  Anag«  dea  Theaanma  Temporim  «an 
der  Preaae  herTorgegangen«  so  legte  er  aehon  Hand  an  eine  neue  B^ 
arbeitang,  doeh  er  aelbat  hatte  nie  gehofft  der  Heransgabe  der  awei-.  • 
ten  Bearbeitung  Torateben  an  kOnnen;  er  iBblte  rielnehr  daas  aein  Le« 
benaende  nahe  aei.  Gegen  Aaagang  dea  Jahres  1607  entwarf  er  in 
Gefftbl  aeinea  nahen  Todea  ein  Teatanent:  aein  nttterticbea  Erbgut 
erhielt  aeine  Sebwester,  seinen  Utterarischen  Naehlass  Oberwies  er 
seinen  Freunden  zur  Herausgabe,  alle  nnvollendeten  Aufsitze  oad  Pa- 
piere sollten  in  der  Leydner  Bibliothek  aufbewahrt  und  nichts  veröf- 
fentlicht werden.  Gegen  Ende  des  Jahres  1608  hatte  sich  eine  Hydtep^ 
sie  entwiokelt  und  am  21.  Jan.  1609  fräh  4  Uhr  starb  der  grosse  Mam 
in  den  Armen  seines  Lieblingsschaiers  Daniel  Heinsius. 

Wir  wünschen  nun  an  Schlüsse  unserer  Anzeigte  nichts  lebhafter 
als  dasz  Herr  Bernays  uns  recht  bald  mit  einer  Geschichte  der  klas- 
sischen Philologie  hesehenke*  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn,  geschmack- 
▼olle  Derstellung  Tereiuigen  sieh  bei  ihm  in  einem  so  hohen  Grade» 
dasz  man  mit  Spannung  seinen  fernem  Arbeiten  entgegensehn  mnss. 
Hat  er  doch  seit  dem  erscheinen  dieser  vortrefTlichen  Biographie  die 
philol.  Litteratur  schon  wieder  durch  eine  feine  Abhandlaag  ilber.dss 
Fboeylideische  Gedicht  (Berlin  Hertz  1856)  bereichert.  —  , : .. 

.  >  Für  die  Geschichte  der  Philologie  hat  auch  der  berühmte  kritische 
Theologe  David  Strausz  durch  die  Darstellung  des  Lebens  seines 
Landsmannes  des  Nicodcmas  Frischlinus  einen  schönen  Beitrag 
gegeben.  Das  unruhige  vielbewegte  Leben  und  die  etwas  wüste,  hal- 
tungslose Art  dieses  Würtembergers  bilden,  wie  schon  der  Blick  auf 
die  Bildnisse  beider  überzeugen  kann,  in  gewisser  Weise  den  stricle- 
sten  Gegensatz  zu  dem  feinen,  aristokratischen  würdevollen  Wesen 
Joseph  Scaligers.  Ebenso  finden  sich  in  der  theologischen  Zeitschrift 
von  Thomasius  gerade  jetzt  Abhandlungen  über  die  Humanisten  und 
das  Evangelium..  Auch  das  Buch  von  Friedr.  Creuzer:  Zur  Geschichte 
der  klassischen  Philologie  Frankfurt  a.  M.  1854  hat  seine  Verdienste. 
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Musterhaft  sind  mir  immer  Fr.  Passows  Biographien  von  Hier.  Wolf 
und  H.  Stephanus  (in  den  gesammeUen  Schriften)  erschienen. 

Weimar  Febr.  Dr.  G.  Lothhob. 


10. 

« 

Phaedri  An^mH  UberA  fabularum  Äesopiarum  UM  F.  Acce- 
dU  fabukmim  novarum  atque  resUtuiartm  deledu».  ErÜ. 
V,  D,  C.  W.  Nauck.  Berlin,  L.  Steinthal.  1855.  XII  n.  132 
S.  8. 

Ilaaek  beginnt  sein  Vorwort  mit  der  Bemerkung:  'Der  Fbaedrw. 
hat  mir  noeb  nie  vmagt;  weder  in  Qnarbt,  wo  iob  denaelben  eine 
ReilM  Ton  Jahren  «it  den  erwttnaehteaten  Erfolge  benutst  habe,  noeh 
in  Seennda  and  Prima,  wo  ieh  ihn  regelmisaig  rar  Privatleetäre  em- 
piehle,  niebt  leiten  anch  in  Angaben  fflr  l^eie  Aoaarbeitnngen  ver« 
wende.'  Obgleich  ich  mich  nicht  sn  den  Bewnndlrern  nnd  Anpreiaen 
den  Phaedrna  rechnen  kann  and  mag,  da  ich  in  demselben  bei  einael- 
.nea  gnt  dorchgefOhrten  recht  schönen  Fabeln  im  allgemeinen  nur 'die 
Ton  ihm  seibat  beansprnchte  ftreeatos,  nicht  das  ^eniwm  finde,  so 
habe  ich  dnrchans  keinen  Grnnd  Nanck^s  Aenssernng  xn  beaweifeln. 
Wie  nemlich  ein  tflchtiger  Hnsiker  anch  anf  einem  dftrftigen  Inslrn- 
mente  die  Hörer  snr  Bewnndemng  binreisit:  so  erreicht  anch  ein  Leh- 
rer mit  den  nnsnreichendaten  Hftlfsmitteln  nicht  selten  glinsende  Re* 
snltate.  Wer  hier  den  Grnnd  des  Erfolges  in  den  Mitteln  nnd  nicht  in 
den  die  Mittel  anwendenden  Personen  snchen  wollte,  wäre  im  Irthnm. 
In  einen  solchen  ist  Naack  verfallen,  wenn  er  dem  Phaedrns  nachrtthmt, 
was  sein  Ruhm  ist.  Es  gibt  nemlich  keinen  noch  jo  anbedeutenden 
Sehriftsteller,  dem  der  gewandte  Lehrer  nicht  irgend  eine  Seite  des 
Interesses  auch  für  seine  Schfiler  abzugewinnen  vermöchte;  trotsdem 
aber  ist  es  nicht  zu  verantworten,  dasz  man  Secnndanern  nnd  Prlm** 
nern  zur  Privatlectüre  das  minder  gate  anräth,  wo  weit  besseres  sn 
Gebote  steht.  Was  wir  den  Gymnasiasten  bei  ihrem  Abgange  snr  Uni- 
▼ersitit  von  dem  klass.  Altertbnm  überliefert  haben,  ist  der  Regel 
nach  nicht  so  viel,  dasz  wir  uns  erlauben  därßen  ihnen  das  unvoll- 
koaunene  statt  des  ToUendeten  su  bieten.  Wären  die  Fabeln  des  Fhae« 
drns  das  Erzeugnis  eines  neueren,  es  fiele  wahrlich  keinem  Gymnasial- 
lehrer ein,  sie  den  Schülern  der  oberen  Classen  znr  Privatlectüre  zn 
empfehlen.  Selbst  dasz  man  ihn  in  Quarta  liest  —  einige  nicht  zn 
sahireiche  Fabeln,  die  von  Lessing,  Jacobs  ii.  a.  m.,  auch  von  Haschig 
angemerkt  sind ,  abgerechnet  * —  halte  ich  mehr  für  einen  Nothbehelf 
in  Ermangelung  von  besserem.  Wer  in  Quarta  nicht  eine  Chrestomathie 
einzelner  Dichterstellen,  sondern  einen  Dichter  zur  ersten  poetischen 
Lectüre  anwenden  will,  hat  kaum  eine  andre  Wahl.  Wenn  nun  Nauck 
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Hl  seinem  Vorwort  fortfährt:  *  Darum  habe  ich  gern  4ie  Ergebnisso 
meiner  Beschfiftigung  mit  diesem  Schriftsteller  in  der  nachstehendeii 
Erklärung  niedergelegt,'  so  fehlt  es  diesem  ^  Darum'  an  richtiger  Be- 
gründung: denn  selbst  mit  der  Nauck''schen  Ausj^abe  wird  nicht  jedem 
glücken,  was  Nauck  geglückt  ist,  ja  wir  hoffen  sogar  gegen  N^s  Er- 
wartung, dasz  Lehrer  von  Secunda  und  Prima  zu  N''schen  Versuchen 
die  Hand  nicht  bieten,  vielmehr  mit  mir  überzeugt  sein  werden,  dasz 
es  für  einen  abgehenden  Primaner  nicht  als  ein  Verlust  zu  beklagen  ist, 
wenn  er  selbst  keine  einzige  der  Fabeln  des  Fhaedrus  gelesen  hat.  Ja 
gelingt  CS  auch  N.,  was  wir  ihm  gerne  glauben  wollen,  seine  Secun-  " 
daner  »ind  Primaner  durch  die  Beschäftigung  mit  Phaedrus  in  rege  gei- 
stige Thiitigkeit  zu  versetzen  und  in  derselben  zu  erhalten,  so  werden 
dieselben,  wenn  sie  einmal  zu  besserer  Einsicht  kommen,  zwar  die 
darauf  verwendete  Zeit  nicht  als  eine  verlorne  beklagen,  aber  doch 
bedauern,  dasz  Zeit  und  Kraft  nicht  auf  besseres  verwendet  wurde. 
—  Fragt  man  nun  aber,  wie  es  Nauck  gelungen  sei,  in  seiner  für 
Schüler  bestimmten*)  Ausgabe  zu  gleicher  Zeit  den  Bedürfnissen 
von  Secundanern,  Primanern  und  von  Quartanern  Rechnung  zu  tragen, 
80  wird  jeder  Paedagog,  auch  wenn  er  die  Ausgabe  noch  nicht  gesehen 
hat,  lächeln  und  sagen,  dasz  man  zwei  Herren  nicht  zugleich  dienen 
könne,  dasz  man  also  auch  so  verschiedene  Bedürfnisse  nicht  zu  glei- 
chei-  Zeit  berücksichtigen  könne.    Diese  Antwort  ist  mir  an  dieser 
Stelle  um  so  mehr  ausreichend  als  ich  es  wie  gesagt  für  eine  paedago- 
gische  Ungereimtheit  halte  den  Phaedrus  für  höhere  Klassen  zu  bestim- 
men. Ich  werde  daher  nur  die  Frage  zu  erörtern  haben,  in  wiefern  in 
vorliegender  Ausgabe  die  Bedürfnisse  der  Quartaner  berücksichtigt  sind. 
Von  Erklärungen  und  Bemerkungen,  die  für  einen  Quartaner  zu  s  c  h  w  e  r  * 
ond  unverständlich  wären,  habe  ich  nicht  leicht  welche  gefunden, 
man  müste  denn  dahin  die  allerdings  für  diese  Altersstufe  unzweck- 
KissigeD  Anführungen  aus  Homer,  Horaz,  Vergil,  Quinlilian,  Livius, 
Orid,  Valer.Max  o.  a.  m.  rechnen  wollen,  die  wohl  von  dem  Verfasser 
Ifir  Secundaner  und  Primaner  bestimmt  sind ;  allein  Bemerkungen ,  die 
fSr  'die  AltemtoCe  der  Quartaner  zu  leicht  sind,  finden  sich  so  zu 
sagen  auf  jed«r  Seite.  Dahin  rechne  ich  vor  allem  die  der  Erklärung 
jeder  Fabel  vorausgeschickte  Angabe  entweder  des  Inhalts  nnd  Gedan-* 
kens  oder  des  letzteren  allein.  Diese  Angabe  ist  zwar  tfberali  r  e  clit 
klar,  bestimmlund  prae eis  (dadurch  zeichnet  sich  überhaupt  die 
Nanck^sche  Ausgabe  vortheilhafi  ans),  altein  die  Prologe  nnd  Epiloge 
ansgenonunen,  die,  wenn  sie  fiberhaupt  in  Quarta  gelesen  werden  sol- 
len, etwa  einer  Inhaltsangabe  bedürfen,  kann  ein  gnt  vOTbereileter 
Quartaner  Inhalt  nnd  Gedanken  der  Fabel  recht  gut  selbst  Enden.. 
Spricht  er  diesen  dann  auch  nicht  so  klar,  bestimmt  und  praeds'ans 
als  es  Nauck  getban,  nun  —  so  ist  der  Lehrer  da  ihn  zu  verbessern. 
Was  der  Sdilller  durch  eigenes  nachdenhen  findet,  was  er  durch  Fra- 


*)  Kr  sagt,  er  habe  *im  Initerease  der  Schüler  ungeeignetes 
ansgoaenEt' 
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gen  seines  Lehrers  unterstützt  findet,  ist  mehr  werth,  als  was  ilim  in 
abgerundclster  Forjn  so  geboten  wird,  dasz  sein  nachdenken  nicht  in 
Ansprucli  genommen  wird.   In  früherer  Zeit  würde  man  eine  solche 
Ausgabe  in  den  Händen  der  Schüler  nicht  geduldet  haben,  weil  sie  ge- 
rade da  den  Schüler  des  denkens  überhebt,  wo  das  denken  und  die 
durch  dasselbe  bewirkte  Geistesgymnastik  so  recht  eigentlich  an  ihrer 
Stelle  ist;  unsere  neuere  Zeit  hat  sich  zu  einem  ganz  anderen  Urtheil 
bequemt,  • —  man  macht  es  den  Schülern  leicht.    Ich  bleibe  bei  der 
allen  Schule  und  halte  dafür,  dasz  es  ein  paedagogischer^lisgrilT  sei, 
wenn  man  den  Schüler,  was  er  selbst  herausbringen  kann,  auch  in  der 
klarsten  Sprache  vorsagt.   Aber  nicht  allein  die  Angabe  des  Inhalts 
und  Gedankenganges  halte  ich  für  methodisch  vcrgrilTen,  sondern  auch 
sehr  vieles,  was  die  Noten  sonst  bielen.   So  ist,  um  Beispiels  halber 
nur  einiges  aus  dem  Prolog,  zu  lib.  I  anzuführen  auch  für  einen  Quar- 
laner  unnölhig  anzumerken:  ^v.  1.  auctor  reperil,  als  Urheber  aufge- 
funden hat.'   ^y.  2.  poUvi  versibus  durch  Verse  geglättet,  zierlich  in 
Verse  gebracht;  polire  materiam  läszt  an  einen  faber  denken.'  '  v.  3. 
dos  Mitgift:  das  Büchlein  ist  mit  einem  doppelten  Vorzuge  ausge- 
stattet' u.  a.  m.    War  hier  eine  Bemerkung  nöthig,  so  muste  sie 
methodisch  in  Form  einer  zum  Nachdenken  anregenden  Frage  gegeben 
werden.  Allein  IS'auck  hat  nicht  blosz  die  Absicht  gehabt  eine  Schul- 
ausgabe des  Phaedrus  zu  liefern,  sondern  (so  sagt  er):  'es  war  mir 
gewissermaaszen  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit,  denselben  gegen  die 
ebenso  scharfsinnige  als  subjective  Kritik  von  F.  E.  Raschig  in  Schutz 
zu  nehmen.'  Wie  eine  solche  'Ehrenrettung'  in  eine  Schulausgabe 
gehöre,  begreife  ich  nicht;  ich  halte  auch  dies  für  eiiien  paedagogisch- 
methodischcn  Fehlgriff.    Was  soll  ein  Schüler,  um  nur  einiges  von 
dem  gegen  Raschig  gerichteten  anzuführen,  mit  Bemerkungen  anfangen 
wie  Lib.  1  fab.  I  v.  11:  ^  equidem  ist  weder  ein  betontes  no(?h  ein  un- 
betontes Ich  und  hat  mit  ego  gar  nichts  gemein'  oder  mit  Apostrophen 
wie  zu  lib.  I  10:    'So  scheinen  denn  die  Ausleger,  welche  meinen, 
dasz  sich  der  Affe  als  Richter  seiner  miszlichen  Aufgabe  entziehe 
durch  eine  nichtsentscheidende  Entscheidung,  im  Irthum  zu  sein  und 
nur  das  zu  beweisen,  dasz  sie  von  dem  Scharfsion '^),  den  Fhaed.  Bier 
dem  Richter  beilegt,  nichts  haben.  Auch  an  dem  bescheidenen  videris 
dieses  Richters  würden  die  Richter  oder  Calumniatoren  des  Ph. 
wohllhuu  sich  ein  Beispiel  zu  nehmen.'  Eine  'Ehrenrettung'  wie  sie 
Nauck  durch  diese  und  zahlreiche  Ausfälle  gegen  Raschig  zu  liefern 
bemüht  gewesen  ist,  zieht  die  Polemik  in  den  Kreis  der  Schule,  wohin 
sie  gar  niclil  gebort.   Warum  schrieb  N.  nicht  eine  von  seiner  Aus- 
gabe gesonderte  'Ehrenrettung  des  Phaedrus,'  wobei  er  dann  zu  glei- 
cher Zeit  auch  hätte  bekämpfen  können,  was  Lessing,  Jacobs  u.  andere 
auszer  Raschig  gegen  Phaedrus  vorgebracht?  Dann  hatte  er  hinlängliche 


*♦)  Wie  reimt  sich  diese  Bemerkung  zu  der  von  Nauck  (doch 
wohl  nicht  ironisch?)  im  Vorworte  genannten  scharfsinnigen  Kri- 
tik Kaschig's? 
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Gelegenheit  zu  Exclamationea  wie:  *  armer  PbMdra !'  (S.  20)  o.a.  m, 
Wohl  kana  in  einer  Schuiaasgabe  aach  aaf  die  Aptiehl  «aderer  Anl- 
ieger Rücksicht  genommen  werden«  nicht  aker  in  der  Weiae  nad  des 
Tone  wie  es  N.  gethan.  Es  hat  »itk  darin,  waa  N.  gethaD,  in  mehr  ala 
reichem  Maasze  gerächt,  wie  Raachig  in  aeiner  Ausgabe  gegen  Siebe- 
Iis  aufgetreten  ist;  aber     ioh|iilla  an  ITa  Stell«  nicht  daa  Werkaeng 
solcher  Rache  sein,  niebt  eine  Sehnlanagabe  anai  TamnelplaU  der 
Polemik  machen  mögen.  Waa  nm  aber  die  *ehen  ao  acharfrinnige  ala 
subjective  KriUk  yon  R.'  betrilil,  ao  iat  nicht  au  leugnen,  dan  R.  in 
seinen  Zweifeln  nnd  Bedenken  an  manchen  Stollen  i^n  weit  geht,  daaa 
er  nicht  selten  an  achart  and  an  apita  iat,  waa  dann,  wie  man  an  na- 
gen pflegt,  ni^t  achneidet  nnd  nicht  aticht  Anch  iit  nicht  an  leug- 
nen ,  daaa  N.  an  yielen  Stollen  R.  mit  bestem  Erfolg  hekimpft  hpi; 
aber  hier  nnd  da  ist  aeine  Vertheidignng  ebenao  anbjeetir  ala  R%  Klfi- 
tik.  Davon  nnr  einige  Beispiele.  Znerat  daa  achlageadate!  2n  IT:  10 
aagtN.  *tean  hat'  (nemlich  Raachig*)  ^dem  Ph.  anbebOrdet,  dntot 
aeine  Allegorie  von  den  beiden  Ranaen  eine  anabinderliehe  Nn-. 
tnrnothwendigkeit  neige,  wfihrend. aia  doch  nnr  einen  natilrli- 
chen  Hang,  eine  in.der'menachlichen  Katar  begrandete  rehlerhnfto 
Neigung  vor  Angen  stollt,  welche  aehr  wohl  bekämpft  nnd  besiegt 
werden  knnn;  denn  man  kann  adch  aarflekaehanea  nach  dem 
waa  auf  dem  Rfloken  hfingt  (flaroL  Sai>  Respicere  ignoto  di9cU 
pendeitUd  ler^o/).  • . Daa  geaperrt  gedrnckto  iat  eiae  Ehrearettong 
dea  Fh.  ao  snbjectiv  ala  mir  irgend  ein  Tadel  R^a,  denn  Ph.  angt  in 
deraelben  Fabel  v.  4:  Hac  re  eidere  nosira  mala  non  peimmwa. 
Es  waren  alao  die  horaaischen  Worte  dem  Fb.,  nicht  R.  zuzurufen.  — 
So  ist  R^s  Bemerkung  zn  IV  12  (b.  R.  XVII),  zu  IV  19  (bei  R.  X) 
wohl  begründet  für  jeden,  der  nicht  alle  Fabeln  des  Ph.  für  gleich  gnt 
hält  —  R^s  wohlbegrändete  Bemerkung  zu  I  9.  (b.  R-  XXVI)  Passer 
et  Upüi:  ^conuU^  dare  entspricht  dem  Inhalt  der  Fabel  nicht,  da 
aich  der  Sperling  zum  Hasen  nicht  als  consiliator,  sondern  als  obiuT' 
gator  (4)  und  irrisor  (9)  verhält'  wird  von  N.  abgefertigt  mit  den 
Worten:  ^Der  Rath  liegt  in  der  auffordernden  Frage  Ubi-est?  s=  So 
mache  dich  doch  loajand  lauf  davon!  Der  Tadel,  dasz  das  consilium 
dare  des  Eingangs  nicht  dem  Inhalte  der  Fabel  entspreche,  fällt  nlao 
(Nanck  wird  die  Folgerung  verstehen ,  ich  nicht)  auf  den  Tadler  an- 
rück.'  Auf  diese  Weise  kann  man  jede  Bemerkung  eines  Gegners  zu 
Schanden  machen.  Aehnliches  liesze  sich  noch  von  der  Ehrenrettung 
N^s  an  anderen  Stellen  bemerken.    Wie  weit  dessen  Eifer  seinen 
Schützling  zu  vertheidigSn  geht,  sieht  man  am  klarsten  aus  seiner  Be* 
merknng  zu  IV  11  (wo  er  gegen  R.  nicht  zu  Felde  ziehen  konnte,  weil 
R.  diese  Fabel  nicht  aufgenommen  hat).  Aus  dieser  Fabel  zieht  Ph. 
nicht  weniger  als  drei  nützliche  Lehren  und  thut  sich  was  zu  g^ute 
darauf,  indem  er  sagt;   (Juot  res  coulineai  hoc  argumentum  utiles^ 
Hon  expUcabit  alius  quam  qui  repperit.  riauck  bemerkt  dazu:  ^Ph  a 


*)  Auch  Lessing  vgl.  Bd.  V  S.  417.  Ausg.  v.  Lachmaon. 
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drus  zeigt  seinen  Scharfsinn,  indem  er  aus  einer  einfachen 
'  Erzählung  nicht  weniger  als  drei  nützliche  Lehren  zieht.^  Lessing  be- 
gleitet diese  Fabel  mit  einer  ganz  anderen  Bemerkung  als  mit  einem 
Lobe  des  Scharfsinns  ihres  Verfassers:  er  sagt:  ^£ine  elende  Fabel, 
wenn  niemand  als  ihr  Erfinder  es  erklären  kann,  wie  viel  nützliche 
Dinge  sie  enthalte!  Wir  hätten  an  einem  genug!  —  Kaum  sollte  man 
es  glauben,  dasz  einer  von  den  alten,  einer  von  diesen  groszen  Mei- 
stern in  der  Einfalt  ihrer  Plane,  uns  dieses  Histörchen  für  eine  Fabel 
verkaufen  können/  —  Doch  genug  und  übergenug  von  dieser,  um  es 
nochmals  zu  wiederholen,  in  eine  Schulausgabe  nicht  gehörenden  po- 
lemisierenden Ehrenrettung.  Nauck  konnte  auch  in  seiner  Ausgabe  eine 
solche  niederlegen,  aber  sie  müste  sich  für  den  Leser  lediglich  als  das 
Resultat  seiner  Erklärung  ergeben.  —  Bei  der  Feststellung  des  Textes 
folgt  N.  der  Dresslcr^schen  Ausgabe,  doch  so  dasz  er  (und  darin  sagt 
er  nicht  zu  viel)  eine  *  durchgreifende  VerschicdeBheit  der  Interpunk- 
tion' bietet  und  an  vielen  Stellen  mit  gutem  Glück  die  handschriftli- 
chen Lesarten  gegen  fast  eingebürgerte  Corrccturen  in  Schutz  genom- 
men hat.  Dies  ist  ein  wesentlicher  Vorzug  der  Neschen  Ausgabe, 
ein  anderer  die  durchgehende  Klarheit  und  Bestimmtheit 
seiner  Bemerkungen.  Und  wenn  ich  auch  aus  den  mit  aller  Of- 
fenheit ausgesprochenen  Bedenken  die  N'^sche  Ausgabe  einem  Schüler 
nicht  empfehlen  würde,  so  bietet  sie  doch  dem  Lehrer  an  zahlreichen 
Stellen  viel  gutes  und  gibt  manche  nicht  unbeachtet  zu  lassende 
Winke.  —  Wenn  N.  zum  Schlüsse  seines  Vorwortes  sagt:  'Für  die 
Erklärung  hat  mir  das  meiste  unter  den  Aelteren  Peter  Burmann,  unter 
den  Neueren  F.  E.  Baschig  ^)  gewährt;  Hr.  J.  Siebeiis  scheint  grund- 
sätzlich nur  für  Quartaner  gearbeitet  zu  hüben,'  so  weisz  ich  nicht,  ob 
N.  damit  einen  Tadel  gegen  Siebeiis  hat  aussprechen  wollen;  hat  er 
es,  so  hat  er  sehr  Unrecht:  denn  Siebeiis  ist  nicht  in  den  Fehler  ver- 
faUen,  in  welchen  vor  Nauck  schon  Uaschig  gerathen  war,  Baschig, 
der  die  von  ihm  aufgenommenen  Fabein  so  zu  ordnen  bemüht  gewesen 
ist,  dasz  ein  'fortschreiten  vom  leichteren  zum  schwereren'  damit 
gegeben,  also  gewisz  ein  Schulbuch  für  die  ersten  Anfänger 
geliefert  sein  sollte. 

Im  einzelnen  werde  ich  mich  auf  wenige  Bemerkungen  zu  den 
5  Büchern  des  Ph.  beschränken. 

I  2  V.  22 :  Alium  rofjantes  regem  misere  ad  Jovem,  Hier  soll  ro- 
ganles  von  denen  gesagt  sein,  'welche  bitten  sollten',  also  statt  roga- 
turos  stehen.  Warum?  sehe  ich  nicht  ein.  Die  auch  von  Baschig  an- 
geführte Stelle  ist  unserer  nicht  parallel  zu  setzen.  Rogare  ist  hier 
für  'bitten  lassen'  gesetzt  oder  auch  schlechtweg  'bitten'.  Sie  schick- 
ten an  den  Jup.  und  erbaten  sich  einen  andern  K. ,  lieszcn  um  e.  a.  K. 
bitten.  —  ibid.  v.  31  ist  nicht  einzusehen,  warum  mains  mit  malum 


*)  Hatte  dann  N.  nicht  auch  gegen  R.  '  gewissermaazen  eine  Pflicht 
der  Dankbarkeit'  und  muste  er  nicht  selbst  da,  wo  er  ihm  im  Irthum 
befangen  schien,  glimpflicher  mit  ihm  verfahren?! 


888  NtM»;  VhMiA  Aagmi  ÜMftlftJtolwm  Ajüpiarm  liWi  V. 

«I  TttbMeB  *siiiUitlhtl^  ftin  solUe.  Die  T4MI  N.  aigafalMM  PMtti- 
lüit  wird  doeh  wol  darob  dieie  Verbwdoog  müA  geitOrl?  — 1 4  I ' 
•oll  naiam  das  aog.  Part,  de  eomUu  aeio,  ^aonal  wira  maU  w  dar 
€onj.  regelwidrig,  af^darn  eaMNa  aooh  BOihwaadig  derHiuddaa 
Waaaer  um  aiah  her  ao  getrabt,  daaa  ar  darin  nimögUab  aaia  Bild 
•eben  konnte/ "0  ^  letstera  b<ii  Pbnad.  ao  ganan 

nelunan?  an  wie  viel  anderem  mfiata  nuin  dann  noi^  Anatand  nabarän? 
(vgl.  Leaaing  Bd.  V  416).  Und  atand  naob  H*»  Mainnng  der  Hund  am 
Ufer,  so  war  daa  Fleisch,  das  er  fallen  liaai,  doch  nicht  für  ihu  ver- 
loren ^^).  6  V.  4  *  das  Geschrei  der  Fröaohe  gilt  theiU  der  Ty- 
rannei dea  Sonnengottes,  t heile  dem  eignen  Unglück  der  Fröacbo; 
in  der  ersten  Beziehung  heiszt  es  v.  5  das  schimpfen«  in  der  andern 
¥.  6  daa  Leidwaaen ' ;  aliein  das  Geschrei  gilt  doeh  nnr  der  Tyrannei 
dea  Sonnengottes  als  der  Ursache  ihres  Unglücks.  —  I  21  v.  S  Q^ 
XXXYl)  sucht  IS.  die  bandachr.  Leaart  ßoffitare  validius  cubile  coepit 
gegen  H'^s  Acnderung  ut  illa  coepit  zu  vertreten.  Beide  R.  und 
verfechten  ihre  Ansicht  mit  gleich  entschiedenen  Worten;  R.  in  dem 
Vorw.  p.  VI,  N.  in  seiner  Note.  Ich  kann  mich  mit  IS^s  Erklärung  nicht 
einverstanden  erklären ,  dasz  zu  flagüare  ealidiu*  cubäe  coepit  der 
eindringliche  Hand  das  Subject  bleibe.  Die  Stufenfolge  ist  ebenso 
aug:cnfällig,  wenn  das  Subject  wechselt,  und  diesen  Wechsel  des  Sub- 
jects  hat  R.  durch  seine  Aenderun^  anzudeuten  gesucht.  Nach  N's  An- 
aicht  müSte  doch  wol  auch  nach  Ablauf  der  Frist  von  Seiten  der  Be> 
aitzerin  der  Hütte  eine  Aufforderung  zur  Räumung  derselben  erfolgen. 
Diese  Aufforderung  wäre  dann  vom  Dichter  mit  Stillschweigen  über- 
gangen, was  nicht  zulässig  erscheint.  Oder  'besieht'  die  eindrin- 
gende Hündin  nach  Ablauf  der  bewilligten  Frist  'ganz  nachdrück- 
lich darauf  zu  b  leiben  (flagitare  nahd/us)'  auch  ohne  alle  Auf- 
forderung znr  Häumung  der  llülte?  Dann  hat  der  Eindringling  doch 
noch  ein  anzuerkennendes  Keclilsgefühl ,  dasz  er  wenigstens  die  anbe- 
raumte Frist  nicht  vcrslreiclicn  läsztl  —  In  Bez.  auf  den  Gedanken 
hat  H.  und  die  übrigen  Ausleger,  wie  ich  glaube,  vollkommen  Recht; 
ob  aber  R's  Correctur  oder  eine  ähnliche  aufzunehmen,  oder  was  Sie- 
belis  und  anderer  Meinung  ist  Phacd.  sich  hier  einen  so  harten  W^ech- 
sel  des  Subjectes  erlaubt  hat,  ist  eine  andere  Frage.  —  II  4  v.  1  be- 
hauptet N.  in  sublimi  quercu  könne  nicht  (wie  Sieb. ,  Raschig  u.  a.  m. 
sagen)  für  in  summa  quercu  'auf  dem  Gipfel  einer  Eiche'  stehen. 
Dasz  im  allgemeinen  suhlimis  nicht  so  gebraucht  werde,  weisz  jeder, 
dasz  aber  hiec  durch  das  in  media  v.  2  und  ad  imam  v.  3  auch  für 
das  lateinische  Ohr  eine  dem  summus  ähnliche  Auffassung  entstand, 
halte  ich  für  nicht  zweifelhaft.  I^ur  ist.es  dem  nicbf  gfu^ 


*)  Nauck  nimmt  es  hier  mit  der  Natur  des  Wassera  sehr  genau; 
wo  R.  dasselbe  in  Beaiehnng  anf  die  Natur  der  Thier«  thut  —  fehlt 

es  nicht  an  scharfer  Bemerkung,  vgl.  z.  B.  N.  sa  Üb.  II  33  u.  a.  m. 

♦*)  Freilich  bleibt  nacli  der  gewöhnlichen  und  einzig  richtigen 
Auffassung  der  Fabel  das  dum  mit  dem  Conj.  regelwidrig';  aber  wer» 
nicht  dem  Ph.  zu  gute  halten  will,  möge  sich  sa  dem  cum  bekehren. 
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gleich,  sondern  bezeichnet  'hoch  oben  auf  einer  Eiche.'  —  II  6  Cae- 
iar  ad  Atriensem  *  gehört  zu  den  plaltestcn  Einfällen,  die  Ph.  einer 
poetischen  Bearbeitung-  gewürdigt  hat'  (Jacobs);  nach  N.  liegt  die 
Pointe  'in  dem  überraschenden  Doppelsinn  des  letzten  Verses',  indem 
das  ^Du  hast  noch  lange  keine  Maulschelle  verdient'  auch  den  Sinn 
hatte  '  So  wolfeil  ist  bei  mir  die  Freiheit  nicht  t\x  haben.'  Richtig, 
nur  dasz  der  Doppelsinn  nichts  überraschendes  hat.  Ys  10.  Prospectat 
Siculum  et  respicit  Tuscum  mare^  soll  nach  N.  prospectat  'die  haupt- 
sächlichste', respicit  'die  mit  dieser  zugleich  nach  der  anderen  Seite 
hin  gegebene  Aussicht'  nennen.   Warum  das  prospectat  'die  haupt- 
sächlichste Aussicht'  nennt,  halte  N.  erklären  sollen.  Die  Sache  kann 
nicht  einfacher  sein  'Vorwärts  bat  man  den  Blick  auf  das  sicil.,  rück- 
wärts auf  das  tuscische  Meer',  was  auszer  anderen  Sieb,  ganz  richtig 
erklärt.   Wenn  nun  aber  N.  hinzufügt  'Hiernach  scheint  es  dasz  das 
Landhaus  dem  Meere  keine  geebnete  (?)  Fronte  zukehrte.  Vielleicht 
war  dieselbe  gerundet  und  nach  Art  eines  Erkers  hervorgebaut',  so 
ist  dies  eine  ganz  nnnöthige  Fiction.   Noch  jetzt  besteigt  man  in  dor- 
tiger Gegend  um  die  reizende  Aussicht  zu  gcnieszen  das  flache  Dach 
eines  oder  des  andern  Hauses  und  erfreut  sich  an  dem  Blicke  '  vor- 
wärts' und  'rückwärts'  aber  wahrlich  nicht  'zugleich.' —  II  7  v.  17 
wäre  das  impar  duabus  'den  beiden,  wenig  verschieden  von  utris- 
qne  aWen  beiden'  besser  dem  ambabus  beiden  zusammen  vergli- 
chen worden.  —  II  Epilog,  v.  15  wird  das  doctus  labor  erklärt: 
etwa  'meiner  Muse';  aber  nicht  angegeben,  inwiefern  das  doctus  die- 
sen Bg".  enthalte,  was  selbst  für  einen  Secundaner  und  Primaner  noch 
hinzugefügt,  oder  wenigstens  durch  eine  Frage  angedeutet  werden 
konnte.  —  III  1  anus  ad  amph.  soll  (wie  auch  bei  Sieb.)  eine  durch 
das  Selbstgefühl  des  Dichters  dictierte  Fabel  sein,  wovon  ich  mich 
nicht  zu  tiberzeugen  vermag.  —  III  2  v.  5  soll  periturae  zu  miscre 
gehören,  während  es  besser  mit  Sieb.  u.  a.  zu  miseriti  gezogen  wird. 
Selbst  die  von  N.  gesetzte  Parenthese  spricht  gegen  die  von  ihm  an- 
genomnnene  Beziehung.  —  III  7  v.  1  soll  proloqui  heiszen  'kund  thun, 
nicht  unausgesprochen  lassen';  ich  kann  es  nur  nehmen  für:  als  Vor- 
wort, als  Einleitung  sagen.    Vs  16  detrilum  collutn  'abgescheuert' 
warum  nicht  'abgerieben'?  —  Dasz  III  13  v.  13  das  handschr.  sustu- 
Ut  sententiam  durch  sublata  voce  protulit  könne  umschrieben  werden, 
bleibt  mir  mehr  als  zweifelhaft.  —  III  18  v.  12  laeva  cornici  omina 
ist  weder  erklärt  wie  das  laeca  zu  der  Bed.  günstig  kömmt,  noch 
beantwortet,  warum  der  Krähe  hier  nur  günstige  Zeichen  zugeschrie- 
ben werden,  da  ihre  Zeichen  doch  auch  ungünstig  sein  können.  Mir 
ist  letzteres,  um  es  hier  nochmals  zu  wiederholen,  nicht  klar. —  Dasz 
IV  1  V.  4  circum  quaestus  ducere  heiszen  könne  'nach  Erwerb 
umber  '  bleibt  mir  sehr  zweifelhaft.  —  IV  9  v.  4  altiore  clauderetur 
margine  ist  nicht  'von  dem  ziemlich  hohen'  sondern  von  dem  für  ihn 
zu  hohen  Rand  gesagt.  —  IV  17  v.  3.  Vexala  saecis  navis  tempesta- 
iibus  soll  ein  für  sich  abgeschlossener  Satz  sein  und  vexata  für  vexata 
est  ßtehen,  was  schwer  zu  glauben,  da  man  dann  vexabatur  zm  erwar- 
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len  halle  gegenüber  dem  unlerbrechenden  subtio  mulahtr  dies.  Frei- 
lich schieben  die  Ausleger  v.  5  ein  \it  ein,  was  ich  für  keine  ^Verno- 
staltung'  ansehen  kann.  Mit  IS^s  Ansicht  wäre  eher  vertraglich,  wenn 
wir  V.  3  hätten  vexatur.  —  Wie  IV  21  v.  7  u.  8  sire  hoc  ineptum, 
Site  laudandum  opus;  invenitille^  noslra  perfecit  manus 
passe  zu  IV  Poöla  ad  Part.  v.  12  ^(/o  phires  fero  .  .  .  rebus  novis  und 
zu  II  Prolog.  V.  9  sed  si  libuerit  aliqnid  ifiterponere^  hätte  N.  angeben 
oder  doch  nicht  verschweigen  sollen,  wenn  sich  die  verschiedeneu 
'Aeuszerungen  K*s  nicht  vereinigen  lassen.  Bezieht  doch  N.  selbst  das 
interponere ^  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  auf  ganze  Erzählungen, 
vgl.  z.  B.  zu  II  6.  —  IV 22  V.  10  Missolvere  leck  machen'  zn  schwach, 
es  ist:  *  scheitern'  oder  wie  Sieb,  'zerbersten  lassen*.  —  Diese  Aus- 
stellungen mögen  geniigen.  Im  allgemeinen  sind,  um  dies  nochmals 
zu  wiederholen ,  die  Erklärungen  treffend  und  klar.  ' 

.  Frankfurt  a.  M.  Anton  Ebers, 


20. 

Lehrbuch  der  analytischen  Geomeirie  bearbeUei  von  0.  Fort  und 
0,'ß ehl ömiloh ,  frofeeeorm  an  der  polyteekmecken  SekuU 
e»  Dreeden:  Erster  TkeU.  Anaiyt.  Geonn  der  Ebene  mm  O, 

Fort,  Vniu,2S7S.  Zweiter  Theil.  Anali/t.  Geom.  des Rau-  ' 
mes  von  0.  S c hl ö milch.  VIll  u.  258  S,  Leipzig,  Verlag 
von  B.  G.  Teubner.  1835. 

Dieses  Lelirbnch  soll  saniebst  eine  Grundlage  sa  den  VortrigeB 
bilden,  welche  die-Verfiisser  an  der  dresdner  polytechnieebeB  Selnrie 
balten.  Sowie  sie  sieb  dort  in  den  UnterriehtsstolT  getbeill  bnbea ,  so 
bat  aueb  jeder  bei  der  Herausgabe  des  rorliegenden- Werkes  sein  ibm 
BDgewiesenes  Gebiet  bearbeitet.  Eine  solcbe  Tbeitong  der  Ariieit  ist 
einigernassen  bedenklich  nnd  wire  dies  besonders  'dann ,  wenn  Tor 
allem  mOglicbste  Originalität  nnd  Neuheit  des  Stolfes  ersieü  wftrdt, 
wobei  Wir  nnter  Stoff  nicht  bloss  die  entwickelten  Theoreme,  soB^em 
aacb  snm  Tbeil  die  Form  ihrer  Daratellnng  verstehen.  Das  Gebiet  der 
analytiscben  Geomeirie  ist  ungemein  gross  und  wer  hier  ensItiGb  aneb 
neuen  Wegen  sucht,  kann  viele  einseblagen  und  noch  dasn  ohne  grosse 
Gefahr  sich  zn  verirren,  da  ihn  der  CalcQl  als  treuer  Fahrer  begleilet. 
Solche  Entdeckungszfige ,  welche  in  ein  Sehnlbuch  schlecht  gepasst 
hätten,  haben  aber  beide  HerreA  Proff.  niebt  beabsiobtigt ;  sie  sind  im 
Gegentheil  fast  immer  auf  der  alten  bekannten  Strasze  geblieben ;  da- 
bei ist  es  ihnen  aber  gelungen,  die  wicfatfgern  Partien  der  analytischea 
Geometrie  nicht  allein  in  brauchbarer  und  fertiger  Darstellnngr  für 
Anfänger  und  gettbtere  sa  bearbeiten,  sondern  dieselben  auch  bis  ia 
kleinere  Details  SO  abzurnaden,  dnsz  man  als  aabefbagoaer  Beurtheilar 
dem  Werke  die  rersebiedenen  Verfasser  weniger  aasMrkt^  als  alwa 


Digitized  by  Google 


Fori  und  Scblömilch:  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie.  291 

Euklids  Elementen.  Beide  Bande  sind  natürlich  in  der  anszern  Aus- 
stattung vollkommen  congruent;  diese  selbst  ist  aber  so  elegant,  dasE 
sie  den  geschmackvollsten  pariser  Drucken  nicht  nachsteht. 

In  Bezug  auf  die  Auswahl  des  StoiTes  bemerkt  Prof.  F.,  dasz  er, 
um  wenigstens  innerhnlb  bestimmter  Grenzen  eine  gewisse  Vollstän- 
digkeit zu  erzielen,  aus  dem  reichen  Materiale  besonders  solche  Sätze 
ausgewählt  habe,  welche  sich  zu  Constructionen  umprägen  lassen.  So 
ist  es  ihm  miiglich  geworden,  einzelnes,  z.  B.  die  Theorie  der  Krüm- 
mungskreise aufzunehmen,  was  in  andern  Lehrbüchern  von  gleichem 
elementarem  Standpunkte  gewöhnlich  ausgeschlossen  bleibt.  Die  mehr 
praktische  Bichtung  seiner  nähern  Schüler  war  ihm  bei  dieser  Aus- 
wahl maszgebend.  In  Beziehung  auf  die  Darstellung  ist  sein  streben 
besonders  auf  V^ereinfachung  des  Calcüls  mittelst  geometrischer  Deu- 
tung der  Gleichungen,  auf  Hervorhebung  der  Beziehungen  des  analy- 
tischen und  geometrischen  Elements  und  zugleich  auf  eine  möglichst 
natürliche  Verknüpfung  der  einzelnen  Untersuchungen  gerich- 
tet. Den  letztern  Vorzug  haben  wir  übrigens  an  Prof.  Schlömilchs 
Arbeiten  schon  früher  nuchgcwiesen.  Dasz  die  Discussion  der  allge- 
meinen Gleichung  des  2ten  Grades  von  F.  (wie  u.  a.  auch  von  Fran- 
coeur)  erst  nach  der  Betrachtung  der  einzelnen  Kegelschnitte  gegeben 
>vird,  mag  vom  strenir  systematischen  Standpunkte  aus  zu  tadeln  sein, 
lindet  aber  in  dem  mathematischen  Standpunkte  der  Schüler  eine  ge- 
nügende Erklärung  und  Entschuldigung;  denn  jeder  praktische  Lehrer 
weisz,  dasz  nur  längere  Uebung  in  speciellen  Discussionen  den  An- 
fänger zu  allgemeinen  Untersuchungen  befähigt,  welche  dann  mit  um 
so  gröszerer  Strenge  angestellt  werden  können.  Dasz  endlich  Herr  F. 
in  einem  Sc  hui  buche  alle  Cilate  (einige  fragmentarisch  -  histo- 
rische Notizen  in  der  Einleitung  abgerechnet)  vvegläszt,  ist  gcwis  nur 
zu  billigen.  In  dieser  Einleitung  wird  zunächst  auf  Descartes  und  auf 
dessen  1637  erschienene  Geometrie  hingewiesen.  Eine  Abhandlung 
über  die  Algebra  von  Wallis  gibt  in  den  Act.  Erud.  Lips.  A.  1686 
p.  284  seq.  mehrere  interessante  Notizen  über  Descartes  Verhältnis 
zu  Thomas  Harriot  (^  1561,  f  1621),  der  neben  Franz  Vicla  und  Wil- 
*  liam  Oughtred  1573,  i  1660  zu  London)  als  Begründer  der  neuen 
Analyse  zu  nennen  ist.  Er  sagt  unter  anderem:  'Gerte  Dominus  de 
Cavendish  Bobervallio  miranti,  unde  Carlesius  notionetii  liausisset 
Aequationes  nihilo  aequales  ponendi,  ostenso  Harrioti  libro,  nullam 
aniplius  dubitationcm  rcliquit,  exclamante  Bobervallio:  vidit,  vidil.'  — 
Sehr  richtig  macht  Prof.  F.  danach  auf  Parent  aufmerksam,  von  dem 
Malebranche  sagte :  Monsieur  Parent  a  beaucoup  d'*esprit,  mais  il  n'*en  a 
pas  la  clef.  Neben  ihm  konnten  noch  Manfredi  und  Hermann  genannt 
werden.  Auch  des  eleganten  Clairant  wird  gedacht,  der  zuerst  in  seineu 
recherches  sur  les  courbes  ä  double  courbure  Aufsehen  erregte  und 
die  Theorie  des  integrales  particulieres  begründete  (Mem.  de  Pacad. 
des  sciences  de  Paris  1734). 

Beide  Bände  sind  in  je  10  Kapitel  getheilt,  die  sich  entsprechen 
und  ergänzen.    Prof.  F.  behandelt  in  denselben  die  Punkte  in  der 
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Ebene,  die  gerade  Linie,  den  Kreis,  die  Keg'elsehnilte  und  zwar  l)  die 
Parabel,  2)  die  Ellipse,  3)  die  Hyperbel,  danach  allj^emein  die  Linien 
Sten  Grades,  Linien  höherer  Grade  und  trausceadeale  Linien.  Das  erste 
Kap.  beginnt  mit  einer  klaren  Daratellang  der  ersten  Elemente,  nvelcbe 
gleidi  f&r  das  B«eli  einnimmt;  hier  iet  ein* paedagogiaeb  riehtigee  Verr 
UFen  bekanntlich  sduviefiger,  ala  M  nmneliem  aoheinbir  verwiekeU 
ten  Theorem.  Aneb  ein  lOldMe  — -  Enlirieklung  des  Pnskles  4m  mÜU 
lem  Entfernung  für  ein  System  von  13  Pnnklen  (vgl.  diese  Jhrbb.  Band 
LIV.  Heft  1.  S.  76^  wo  wir  ein  verwandtes  Problem  besproeben  beben), 
wird  sebr  gelungen  dargestellt  An  den  Seblnei  des  &  Kap.  ist  die 
allgemeine  Gleiebiuig  des  ersten  Grades  gestellt  nnd  nachgewiesem, 
dass  die  Gerade  die  einsige  Unie  ersten  Grades  ist.  Einige  Aufgabe« 
behanddtt  namenUicb  die  barmonisebe  Theilnng«  Das  In  der  einÜMbaa 
Kreisgleiebang  (Kap.  3)  ausgesprochene  Gesets  wird  dnrch  zwd  pas- 
send gewählte  Aufgaben  erUntert  und  eiugefibt:  l)  Man  soll  den  OH 
dw  Scheitel  aller  derjenigen  Dreiecke  suchen,  welche  auf  einer  geg^ 
beuen  Grundlinie  stehen  und  in  welchen  die  beiden  anderen  Seilen  ein 
constantes  Verhältnis  besitiMn,  und  2)  an  12  festen  Punkten  soU  dmr 
geometrische  Ort  eines  bewegtichen  Punktes  gesucht  werden,  welcher 
die  Eigensehaft  besitit,  dass  die  Summe  der  Quadrate  seiner  Entfer- 
nungen von  allen  geg^ienen  Punkten  einem  constnnten  Quadrate 
gleich  ist,  welche  le^utere  nu  dem  beaserfcenswerlhen  Lebrsulse  fAbrt: 
Wenn  man  den  Punkt  der  mittleren  Entfernung  in  einem  System  fester 
Punkte  zum.  Centrum  eines  Systems  coneentriseber  Kreise  wihllt  «• 
bepitften  diese  Kreise  die  Eigenschaft,  dasi  die  Quadrate  der  Etttfer- 
nnngen  jedes'  ihrer  Punkte  von  allen  gegebenen  Punkten  eine  IHr  joden 

'  einseinen  Kreis  unverinderliciie  Summe  geben.  Die  bekannten  Sitae, 
dass  die  Potenzlinie  sweier  Kreise  auf  der  Centrale  senkrocbt  siebt  und 
dasz  sich  die  Potenzlinien  dreier  Kreise  in  einem  Punkte  sehneiden,  sind 

'  originell  und  recht  praktisch  dargestellt.  Es  konnte  hier  etwa  noch  auf 
die  sich  in  4  Punkten  schneidenden  Polenzlinien  von  4  Kreisen  und  tmt 
die  Eigenschaften  des  so  entstehenden  Vierecks  Rücksicht  genommen 
werden  und  zwar  um  so  eher ,  als  der  Vf.  am  Ende  des  Kap.  auf  die 
harmonische  Theilung  am  Kreise  lurttckkommt.  Wenn  zu  Anfang  des 
4n  Kapitels  gesagt  wird,  daai  der  geometrische  Ort  eines  Punkten  m 
der  Ebene ,  dessen  Entfernungen  von  einer  festen  Geraden  und  eineaa 
losten  Punkte  derselben  Ebene  in  einem  unveränderlichen  Verhällniaee 
SU  einander  stehen,  den  Namen  Kegelschnitt  führe,  weil  er  auf  einer 
Kegeloberfläche  mittelst  des  Durchschnitts  einer  Ebene  riumlieh  der- 
gestellt  werden  könne,  so  war  wol  auf  den  Zusammenbang  dieser  hier 
dem  Anfänger  noch  unverständlichen  Behauptungen  mit  dem  2n  Bande 
(namentlich  Kap.  6)  etwas  näher  hinzudeuten.  Sonst  ist  die  Darstel- 
lung der  Kegelschnitte  —  wenn  schon  sie  durchweg  nur  bekannten 
gibt  —  in  der  Form  so  meisterhaft,  dasz  wir  auf  dieselbe  ganz  beson- 
ders aufmerksam  machen.  Der  ebenfalls  sehr  gründlichen  Discussion 
der  allgemeinen  Gleichung  der  Linien  zweiten  Grades  (Kap.  6)  sind 
MfgabeAiNigegebeOi  welche  die  Kegeischnitte  als  geometrische  Oat« 
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ter  behandeln.  So  erscheint  die  Hyperbel  als  Ort  der  Scheitel  aller 
derjenigen  Dreiecke,  welche  auf  einer  gegebenen  Grundlinie  stehen 
and  in  weichen  die  an  derselben  liegenden  Dreieckswinkel  eine  con- 
stante  Differenz  besitzen;  die  Ellipse  als  Ort  des  Eckpunkts  eines  ge- 
gebenen Dreieck«,  während  jeder  der  beiden  andern  Eckpunkte  sich 
auf  je  einen  Schenkel  eines  festen  Winkels  bewegt ;  die  Parabel  als 
Ort  eines  anf  einer  Cleraden  NN  liegenden  Punktes  P ,  wenn  diese  die 
Seiten X^A  mi  CB^einea  gegebenen  Dreiecks  so  schneidet,  dasz  PH  : 
PN  ac^^X'i^CH  s=s  CN  :  Kf.  Dinivf  folgt  die  Bestimmung  einer  Linie 
wwifci'iliie»  dnreh  gegebene  Perip]ierie|Hnkte  (im  allgemeinen  5), 
4nMMiwb  Abbängigkeif  des  Pols  «nd  der  Polnren  nebst  der  Polnr- 
l^deMlg»^ der  Linien  sweiten  Grades,  die  besonders  Ur  den  in  der 
fli90tln^>der  Planetenbewegung  wichtigen  Pnll-,  dasi  ein  Bremq^kt 
nniii(il?fcri|iierieiHinkte  gegeben  sind)  entwickelt  wird. .  Den  Linien 
biiiiiKis  Jftiide  ist  nur- dn  knrses  Kapitel  gewidmet .  In  einem  Werke 
»ig 'ins  IWflittgende  wird  niemnnd.hierAber  erschöpfende  Untevsncbnp- 
fsnindtn  wollen.  GIbIdocb  Enler  fflr  die  Linien  vierten  Grades  scbon 
lÜ^tMRBblsibtef  mit  einer  noch  betriditlieh  grössern  Menge  von  Ar- 
tüb^i  .  Beberdies  findet  Jeder,  der  sieh  hierfiber  weüer  beiebren  will, 
wttf  Mm  fm  l.  PlOckers  bekanntem  System  dw  «nnlytIselMn  Geome- 
ttiä- d^t^fHcbllgste  nnsa^  nnd  fibenengl  sieb  nngleiefa, 

len  Untersnchongen  nicht,  allsnsehwierig,  nber  ungemein 
nnd  ermfldend  sind.  Dennoch  enthllt  nnch  dieses  Knpi* 
iressante  in  gnter  Anordnung,  s.  B>  perabolisebn  €nr- 
inlerpolationsformel  von  Lagrange,  die  Parabelevolnte, 
difelipillteiaube  Parabel  von  William  Neil  (eine  besondere  Art  der 
siiiliiliiisb/'Glöckenlinie),  fernier  Fnsappnktenrven  fflr  die  Kegel- 
gtiÜili^Ülrilimniseate  oder  Schleifenlinie,  die  cassinisebe  Linie,  die 
tiiwaltomiibirt  ihren  Tangenten.  Das  letale  Kapitel  betrachtet  endlich 
«lilllliiMo Linien,  wobei  anch  die  Uibnitsisehen  inlerseendenten 
CSnrveit  erwihnt  werden. 

HO^juBie  Bearbeitnng  der  analytischen  Geometrie  des  Raumes  für  Schul- 
nmunhii  bietet  in  mancher  Hinsicht  noch  gröszere  Schwierigkeiten,  als 
die  der  Ebene.  Prof.  S.  hat  dieselben  glttckUch  überwunden.  Um  die 
ilem  Calcül  eigenthfimlichen  Abstractionen  möglichst  anschaulich  zii 
-machen,  hebt  er  hfiuQg  die  Verwandtschaft  der  analytischen  und  de- 
8cvipl&v«|4leometrie  hervor.  Er  sagt  selbst  in  4er  Vorrede,  dasz  er 

hi^A  gernsniodh  weiter  ins  Detail  vorgedrungen  wire  und  den  Paral- 
inUsmus  des  analytischen  und  deecriptiven  Verfahrens  an  einer  Reihe 
von  Aufgaben  nachgemesen  fafitte,  wenn  nicht  hierdurch  sowol  grosse 
Weitlauftigkeiten ,  als  namentlich  auch  ttbermiszig  viele  Figuren  her- 
kttgefihrt  worden  wären.  Bei  der  finlwieklung  der  Fimdamentalfoi- 
naeln  sind  sehr  psssend  Projectionen  angewBndt  worden,  eine  Methode, 
welche  auch  überaus  leicht  zu  den  Formeln  für  die  Coordinatenver- 
imdittng  lahrt.  *  Zweitens,  nagt  PM.  S.  in  der  Vorrede,  habe  ich  in 
dem,  was  ich  gebe,  uaeh  einer  gewissen  Vollständigkeit  gestrebt.  So 
uiad  die  lehrreieben,  auf  gufude  Linien  und  Ebenen  besilgiiohen  An^ 
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gaben,  welche  die  descriptive  Geometrie  sorgfältig  zü  behandeln 
yAcft,  mit  möglichster  Ausführlichkeit  und  allgemein  in  Beziehung  auf 
ein  •chiefwinkÜge»  Coordinatensystem  bearbeitet,  wobei  sich  hie  und 
da  «lieb  einige  wissenBchaftliche  Ausbeute  fand,  wie  z.  B.  in  §  11  die 
Construclion  der  Transversalen  zu  vier  gegebenen  Geraden'  (von  de- 
nen kein  Paar  in  derselben  Ebene  liegt).  Für  die  Flächen  zweiten  Gra- 
des gibt  er  die  Caachysche  und  Plückersche  Discussion ;  die  letztere 
erscheint  ihm  als  die  nothwendige  wissenschaftliche  Ergänzung  der 
ersteren.  In  der  That  gestaltet  sich  die  Cauchysche  Betrachtung,  wenn 
man  Gleichungen  für  Flächen  zweiten  Grades  in  Bezug  auf  schiefwink* 
hge  Coordinaten  hingestellt  hat,  zu  umständlich  und  verliert  die  sonst 
gerade  für  sie  charakteristische  Eleganz.  Hier  führt  die  Plückersche 
Discussion  durch  Entwicklung  leicht  anwendbarer  Kriterien  eine 
schnelle  Entscheidung  herbei  (vgl.  §  42).  Bei  dieser  Stellung  ist  zu- 
gleich die  Plückersche  Untersuchung,  da  die  besondern  Flächen  zwei- 
ten Grade«  schon  vorher  behandelt  wurden,  wesentlich  vereinfacht 
wordeu. 

Von  den  10  Kapiteln  des  zweiten  Bandes  betrachtet  das  erste  die 
Punkte  im  Räume;  im  zweiten  folgen  die  Gleichungen  und  verschiede- 
nen Bestimmungsweisen  der  Geraden,  Combinationcn  von  Geraden  mit 
Punkten,  Transversalen  usw.  Das  dritte  behandelt  die  Ebene,  das 
vierte  die  Transformation  der  Coordinaten.  Alle  vier  Kapitel  haben, 
obgleich  sie  nichts  wesentlich  neues  geben,  das  Verdienst  einer  sehr 
lichtvollen  und  faszlichen  Darstellung,  besonders  in  den  Transforma- 
tionen. Auf  die  Cylinder-  und  Kegelflächen  folgen  dann  die  Umdrehungs- 
flächen und  zwar  zunächst  ihre  Entstehung  und  Gleichung  mit  speciel- 
1er  Angabe  der  Gleichungen  des  abgeplatteten  und  gestreckten  Rota- 
tionsellipsoids, des  einfachen  und  getheilten  Uotationshyperboloids  und 
des  Paraboloids.  Das  einfache  Rotalionshyperboloid  wird  auch  aus 
der  Umdrehung  einer  Geraden  um  eine  nicht  in  derselbeu  Ebene  mit 
ihr  liegende  Achse  hergeleitet,  woraus  natürlich  folgt,  dasz  sich  auf 
der  Fläche  desselben  unendlich  viele  Gerade  senkrecht  auf  ir^fend 
einen  Halbmesser  des  kleinsten  Parallelkreises,  mit  dessen  Ebene  sie 
einen  constanten  Winkel  bilden,  ziehen  lassen.  Schnitte,  Berührungs- 
ebenen und  Normalen  der  Rotationsflächen  werden  vorläufig  betrach- 
tet, denn  allgemeinere  und  erschöpfendere  Entwicklungen  enthält  das 
8e  Kapitel,  welches  für  die  Flachen  des  2n  Grades  die  allgemeine 
Gleichung  aufstellt  und  dem  8n  des  ersten  Bandes  vollkommen  eal- 
s^olit.  Nachdem  gezeigt  ist,  dasz  eine  Gerade  mit  einer  Flidbe  9n 
Grades  nnr  swel  Punkte  gemein  haben  kann,  wird  der  Begriff  der  Dia- 
metralebene  BOleher  Fliehen  entwickelt  nnd  gezeigt,  dasn  mk  hiar 
im  aUfemeinen  jedesmal  drei  Richtungen  angeben  lassen,  bei  wetebea 
die  parallelen  Sebnen  von*  dan  sagrtArigen  Massaträlebeaen  (Haupt- 
ebaaea)  norsuil  Mlilart  werden*  Anf  die  vartiafliielia  MmiMmg 
das  Satae«,  dask  die  drei  Haaplekaati»  aiaefvFIialM  Sa  Gradaa  auf  eia- 
aader  seniureelit  stehen,  maelMa  wir  gaiu  baaonders  a^teaikiam.  Vom 
dleaan  Bbaaeo  werden  d«na  weaigsteas  iwat  sehr  passend  an  Gaonlw 
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mlenebeBen  gewähU  und  alle  Flachen  Sa  Grades  in  xwei  Hauplorlen 
getheilt,  je  nachdem  sich  ihre  Gleichung"  auf  die  Form  :  Ax*  +  By*  + 
C*^  =  K,  oder  Ax*  -|-  By*  ==  2Jz  bringen  iSszt,  oder  je  nachdem 
m  central  (Ellipsoid,  einfaches  oder  getheiltes  Hyperboloid)  oder 
nicht  central  (elliptisches  und  hyperbolisches  Paraboloid)  sind.  Einer 
nähern  Erörterung  der  UnterscheidungSKcichen  für  die  Flächen  2n  Gra- 
des folgen  dann  (dem  ersten  Bande  analog)  einige  (7)  sehr  bemerkens- 
werthe  Aufgaben,  iu  denen  sich  Flächen  als  geometrische  Oerter  dar- 
stellen und  endlich  die  Cubatur  der  Flächen  zweiten  Grades  oder  viel- 
mehr der  von  ihnen  umschlossenen  Körper.    Das  von  der  Erzeugung 
der  Flächen  durch  Curvcn  handelnde  9e  Kapitel  bietet  zugleich  einige 
wenige  Flächen  höherer  Grade  und  zwar  solche,  die  gewöhnlich  in 
den  analytischen  Geometrien  beachtet  werden.   Das  letzte,  die  analy- 
tische Projectionslehre  betrachtende  Kapitel  bildet  gewissermaszcn  nur 
einen  Anhang,  welcher  aber  jedem,  der  räumliche  Gegenstände  in  einer 
Ebene  und  überhaupt  die  l>gebnisse  des  Calciils  einfach  graphisch 
darstellen  will,  höchst  willkommen  sein  wird.    Wir  finden  hier  die 
axonometrische  und  perspectivische  Projection,  sowie  Frojectionen 
irecscbiedener  Flächen  kurz  und  klar  behandelt. 

Wir  knüpfen  an  diese  Uebersicht  des  Inhalts  die  Versicherimg, 
dasz  wir  dem  Fort- Schlömilchschen  Buche  aus  voller  Ueberzeugung 
vor  vielen  ähnlichen  Erscheinungen  auf  diesem  etwas  eng  umgrenzten 
Gebiete  den  Vorrang  einräumen.   Zu  den  bereits  angedeuteten  Vorzü- 
gen tritt  auch  noch  der  groszer  Correctheit,  so  dasz  wir  im  ersten 
Bande  nur  auf  S.  2  (Z.  10  v.  u.),  S.  15  (Z.  2  v.  o.),  S.  64  (Z.  15  v.  u.) 
usw. ,  im  2n  auf  S.  132  (Z.  9  v.  u.)  auf  einige  leicht  zu  corrigierende 
Versehen  (z.  B.  auch  Parallelopiped  ?),  sowie  auf  die  uns  nicht  ganz  genü- 
genden Figuren  29,  32  und  42  des  ersten  Bandes  aufmerksam  machen.  Die 
besonders  schwierigen  Figuren  des  zweiten  Bandes,  sowie  auch  die  mei- 
sten des  ersten  siudganz  trefflich  gezeichnet  und  in  den  Text  gedruckt. 
'  !  J)essau.  C.  BöUger. 

/.  Der  Unterricht  in  der  Planimetrie ^  Stercoinelrie  und  ebenen 
Trigonometrie,  zum  Gebrauche  an  Gymnasien  und  höheren 
Bürgerschulen,  Für  den  Schüler  bearbeitet.  Von  Karl 
Gruber,  VarHand  der  höheren  Bürgerschule  vu  Eitefi', 
heim,  Kürlarolie,  Druck  und  Verlag  der  G.  Brauwehea  Hof- 
biclilNindlong.  1854.  X  u.  209  S.  8.  (Preis  1  fl.  24  kr.). 

//.  Der  Unterricht  in  der  Planimetrie  f  Stereoaieltie  und  ebenen 
Trigonometrie^  mm  Gebrauche  an  Gffmnasien  und  höher et^ 
Bürgerschulm.  Von  Karl  Grub  er,  VarsUmd  der  höhe-, 
ren  Bürgerschule  tu  lUimfheim.  Karlimhe,  I>nu3k  imi  Vtrieg 
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296  K.  Oruber:  der  Unterriebt  in  der  Planimetrie^  Stereometrie  usw. 

«  • 

d0r  6.  BmiiDsohen  Hofbuchhandliiiig.  1854.  X  u.  406  S.  8. 
(Preis  2  fl.  42  kr.). 

Bs  gibt  b^im  nttbennilisdieii  Ujiterricble  swei  wesenüidi  vo« 
fliMDder  abveicheBde  Methoden:  die  doe  gibt  dem  S^bfiler  die  Lehr^ 
f  ilie  and  Beweise  som  einttben  bin»  nnd  begnügt  sieh  damit,  wenn  der 
Behaler  dieseUien  seinem  Gediohlnisse  fest  eingeprägt  hat;  die  andere 
wHl  dem  Sehftler  die  Befähigang  v^ehaffen,  die  Beweise  tn  den  ge- 
gebenen Lehrsitoen  selbst  aufsofinden.  Wem  nicht  die  einem  SehnU 
manne  onentbehrlieben  paedagogisehen  und  psyehologisehen  Kenn^ 
nlsse  fdUen»  der  weiss,  dass  die  eirste  Art  und  Weise  geradenn  Ter- 
werflieh  ist,  und  es  entsteht  daher  nur  die  Frage,  anf  welche  Weise 
bei  denrsweiten  Unterricbtsgange  yerfaliren  wird. 

Die  henristische  Methode  darf  den  Sehftler  nicht  auf  eia 
bitedes  siehen  yerweisen,  sondern  sie  muss  ihn  anweisen  nacli  be- 
stimmten festen  Beg^ln  bnd  klar  erkannten  Gründen  sn  verfahren.  Von 
diesen  Grondsitsen  geleitet,  hat  der  als  Lehrer  nnd  Schriftsteller 
rgbmlieh  bekannte  Herr  Verfasser  das^Lehrbnoh'  (Nr.  I)  abgefasst. 
Es  enthilt  die  Lehrsitze,  2as|tze  nnd  Anfgaben  nebst  den  nOtbigen 
AndeutQttgen  sn  den  Beweisen  der  Lehrsitze  nnd  den  Anllösangeii  der  * 
Aufgaben,  und  es  werden,  nach  der  Uebersengung  des  Referenten» 
sicher  die  gegebenen  Andeutungen  den  Schüler  Jtnr  klaren  Auffassung 
des  Zieles  und  der  zur  Erreichung  des  Zieles  ananwendenden  Mittel 
fahren,  und  die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  vermiltehi,  in  dem  das 
in  erlernende  mit  dem  schon  erlernten  steht.  Die  Grundsätze,  die  bei 
Ausarbeitung  des  ^Lehrbuches'  maszgebend  waren,  können  nicht  mehr 
in  Frage  stehen ;  sie  gehören  als  unbestreitbare  Wahrheiten  der  Wis- 
senschaft an.  Die  Ausarbeitung  jedoch  ist  neu,  nnd  es  wird  gewiss 
die  Erfahrung  beweisen,  dasz  der  hier  angegebene  Weg  die  SohOier 
snr  selbstthätigen  Auffindung  der  Beweise  und  Auflösungen,  sowie 
zur  vollen  Klarheit  in  dem  Verständnisse  und  zur  Sicherheit  in  der 
Beherschung  des  Inhaltes  ffibren  wird.  Wem  es  um  die  Selbstthätig* 
keit  und  Selbstindigkeit  seiner  Schüler  zu  thun  ist,  der  mache  einen 
Versuch  mit  diesem  Lehrbuche,  und  er  wird  sich  nicht  geteuscht  fin- 
den. Jedenfalls  wird  das  Buch  Lehrer  nnd  Schüler  zn  frachtbarem 
nachdenken  anregen. 

In  einem  Punkte  könnte  einer  oder  der  andere  von  der  des  Herrn 
Verfassers  abweichender  Ansicht  sein:  ob  nemlich  die  Lehrsätze 
an  die  Spitze  gestellt,  oder  von  den  Schülern  in  Folge  darauf  bezüg- 
licher Fragen  selbst  gefunden  werden  sollen.  Wie  nemlich  der  paeda- 
gogische  Satz:  *vom  einfachen  zum  zusammengesetzten'  in  der  Weise 
misverstanden  wurde,  dasz  manche  Mathematiker  beim  ersten  geome- 
trischen Unterrichte  vom  Funkte,  statt  vom  Körper  ausgehen,  so 
kann  auch  die  Regel :  'vom  besonderen  zum  allgemeinen  aufzusteigen' 
manchen  irre  führen,  so  dasz  er  der  Ansicht  wird,  es  müsse  der  Schü- 
ler aus  der  Betrachtung  einzelner  Fälle  zum  selbstßnden  der  allgemei- 
nen Sätze  (Lehrsätze)  angeleitet  werden.  Sicher  wird  aber  nicht  der- 
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jenige  ^  ü^mm  TrugscbKim  iMhinaft  ^  M  «iniiilA  die  bettritliMhe 
MelMe  bei  den  ffeomatrieeiien  IhtterHelile  angewendel  bei;  denn  es 
aMeeen  die  0eiMller  doeii  des  Ziel  kennen,  um  den  riehÜgevWeg 
mm  Ziele  einsehlagen  nn  iiOnnen.  Kann  nuin  von  einem  Wanteet^ 
rerinngen,  dnss  er  an  marsehieren  anfange,  oline  an  wissen,  weliin  er 
geben,  wo  er  ankommen  will?  Wo  dies  der  Fall  ist,  a.  B;  beim  Nar^ 
adte  von  Soldaten  oder  von  gefangenen,  da  kann  von  Selbstindigkeil 
keine  Rede  sein.  Mag  dem  Sehller  das  einselne  noch  so  klar  sein,  so 
Mttp^Htlffll^i^  sobald  er  das  Ziel  nicht  kennt,  die  Kraft,  die  einael« 
liei^d|li||to'^als  ein  gtnses  ansosehen,  und  so  geht  ihm  die  Eiidieil 
äf^ä^WUM^Hi  nad^  welcher  die  Folgerung  in  der  Vorausseteung,  als 
nnMiWiimtf^  und  damit  die  eigentfiobe 

Bfidiatt  Tifioren,  wodurch  die  Geometrie  gmde  ansiebend  und  bil-^ 
dMNMi^  Deswegen  mOssen  auch  bei  der  beoristischen  Methode,  wie 
es' im  ^Iiehrbuebe'  geseheben  ist,  die  Lehrsitae  an  die  Spitae  gestelU 
wefden« 

9a^KVDaB  ^Handbuch'  (Nr.  II),  welches  dem  Lehrer  cur  Benutmng 
dieiien  soll  und  aüt  dem  f&r  die  Hand  des  Schfilers  bestiaunten  ^Lebr« 
bnehe'  (Kr.  I)  in -Anlage  und  Durcbfabrnng  und  daher  auch  in  Far»« 
grapben  und  Nunmiem  in  genauester  Uebereinstimmung  steht,  gibt 
■ebai  den  Lehrsitsen  auch  die  volUtfindigen  Beweise  und  die  Arflö« 
smigen  der  Aufgaben,  und  wird  auch  den  Anfinger  In  Stand  setaen$ 
das  *  Lehrbuch'  auf  sachdienliche  und  sweckmissige  Welse  au  ge* 
bmad^en. 

IndeiB'wir  die  beiden  Schriften,  welche  in  ihrer  ganaen  Haltung 
und  Fassung  den  Herrn  Verfasser  als  einen  paedagogisch  gebildeten' 
Schulmann  erkennen  lassen,  in  diesen  Blättern  zur  Anaeige  bringcoy 
Rauben  wir  uns  nicht  zu  teuscben,  wenn  wir  behaupten^  dasa  aie  (wie 
•meb  achOB  anderwärts  in  öffentlichen  Blättern-  ausgesprochen  worden) 
eine  wesentliche  Lücke  in  unserer  Schullitteratur  auf  erfreuliche  Weise 
aasfftUen  und  in  unsern  Schulanstalten  dem  mathematischen  Unterrichte 
einen  guten  Erfolg  sichern  werden,  und  ihre  Empfehlung  dürfte  um  so 
mehr  gerechtfertigt  erscheinen,  als  sie  auch,  bei  einem  sehr  niedrig« 
gesteliten  Preise,  durch  auszere  Ausstattung,  schönes  Papier  und  cor* 
rectea  Druck  allen  billigen  Anforderungen  vollständig  entsprechen.  -'^ 

m 


Zu  Xenoph.  Anab.  IV  3  29. 
Ott  oStog  Sifinog  leom,  og  av  nifmot  i»  %^  iti^fttv  yitnffw. 

So  oft  wir  diese  Stellen  gelesen  und  erklärt,  so  oft  haben  wir 
dieselbe  für  verderbt  gehalten,  weil  der  Gedanke,  so  schön  und  an- 
sprechend er  unter  andern  Umständen  erscheint,  an  unsrer  Stelle  nicht 
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MM  Y9th»g^n4m  pMil.  Die  Grieeben  Iwtoto  fwli  m  KcnlrilMi 
CMvisoplMM  hat  4m  FlufB  in  dwt  flftfokliok  •n^s^AiiMiMwirFart  daNk- 
sokrtttoB,  der  Jm%  watet  luadareh,  da  eraeMaeo  an  dea  Mnrgaal^ 
kiagea  die  Kardaoben.  Raseli  enlaoUieBat  aieh,  der  aoeh  aai  iialmi 
Ufer  ate^eade  Xeaoplioa  dieselbett  mit  eioeai  Theile  leieer  Soldatea 
aasagreifea  aad  wo  mögUeh  sarfleksatreibea.  la  $  29  ertheilt  er  sei- 
aea  Kriegera  die  fOr  den  sp&tera  Ueberi^g  adtUgea  Befeble  dabia, 
diaa  sie  bei  .der  Flucht  der  Feinde  rechtsnmkebrt  ipaAbea  aad  die 
Uragea  reraa  laögUchst  rasch  dureb  dea  Flasz  waten  sollen.  Dabei 
■Hiebt  er  aber  aaedrfieklieh  den  Zusatz,  Mass  jeder,  damit  sie  sich 
aiebl  biadera,  aa  aeinem  Platz  d.  i.  in  Reih^  und  Cäied  bleiben  solle/ 
0O  daaa  aUo  sieb  von  selbst  ergibt,  dass  die  Uragea  aaersl,  dieLoeba- 
gea  soletataag  andre  Ufer  gelangen. 

Der  ausgeschriebeae  Sata  hebt  aber  dea  fiefebl  des  Xenophon,  in 
Aeib^  und  Glied  zu  bleiben  geradezu  auf,  er  schlieszt  ja  die  Auffocde-: 
rang  in  sich,  dasz  alle  Soldaten,  mithin  auch  die  Loebagen  durch  eiaea 
Wettlaaf  im  Flusse  sich  bemühen  sollen,  die  ersten  zu  werden.  Wena 
aaa  acboa  bei  einem  Wettlauf  in  der  Ebene  alle  ^lursch-  and  Glieder- 
ordaaag  anfgelöet  wird,  wie  wir  das  aus  111 4  20— Sä  wissen,  um  wie 
fiel  mehr  musz  das  im  Flusze  geschehen,  wo  eia  soleber  Wettlaul 
noch  durch  die  Strömaag  und  die  gröszere  oder  geringere  Schlüpfrig- 
keit des  Fiaasbettes  erschwert  wird'*')?  Knrz,  Xenophon  kann  sich, 
aiebt  ia  eiaea  solchen  Widerspruch  verwickeln,  dasz  er  seine  Soldsr 
ten  in  einem  Satze  vom  Wettlauf  abmahnt,  im  andern  dazu  aasporat; 
der  let&te  Satz  musz  vielmehr  den  Befehl  des  ersten:  ^  Kai  ötaßalvsiv 
ort  tccxtcxa  y  enaatog  zt^v  xa^iv  (O^  (iti  iiutoä^Hv  ilkiil4ntg' 

kräftig  unterstützen. 

Wie  wahrsclieinlich  zu  emendicren,  darauf  leitete  die  Variante, 
welche  nach  der  neusten  Collation  der  von  Dindorf  mit  C  bezeichnete 
pariser  Codex  ursprünglich  gehabt  hat,  indem  er  statt  ovTog  ov  r/g 
bietet.  —  Da  bekanntlich  der  Spiritus  in  den  Handschriften  oft  ver- 
tauscht ist,  so  kann  man  dafür  ovxig  vermuten.  Dieses  möchte  aber  in 
die  Verbindung  nicht  passen,  wol  aber  das  adverbielle  ovzi.  Wie  dar- 
aus ouTog  werden  konnte ,  erklärt  sich  aus  der  in  den  Handschriften 
oft  vorkommenden  Verlauschung  mit  ovroi^  welches  letztere  bei  der 
leichten  Verwechslung  des  I  (i)  und  C  (ö)  in  unleserlichen  Stellen  in 
ovxog  übergieng.  —  Lesen  wir  also ;  ozi  ovrc  ä^Ldrog  £(Totro  x.  r.  A.. 
so  haben  wir  den  zum  Zusammenhange  passenden  Gedanken. 

Anab.  1  10  12. 

Die  Handsebriflea  bieten  kd  |vilov,  aar  eiaige  der  zweitea  Fanu- 


*)  Layard,  der  die  Furt  desKentrites  aufgefunden  zu  haben  glanbt, 
sagt  in  Ninive  und  Babylon  deutsch  von  Zenker  p.  39:  'der  FIusz  war 
breit  und  reiszend  and  stürzte  über  lockere  und  schlüpfrige  Steiue 
dahin,  su  daüz  der  Boden  sehr  unsicher  ist/ 
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lie  haben  iitl  |vAov;  aber  dieser  Zasatz  bat  stets  Anstoss  erregt  imd 
HatcbinsoDs  Conjectur  hat  zwar  einij^e  Billigung,  aber  keine  An rDahma 
in  den  Text  gefunden.  Wir  machen  einen  andern  Vorschlag.  Curtim 
berichtet  III  3  7  ausdrücklich,  dasz  der  goldene  Adler  auf  dem  Wagen 
des  Königs  zwischen  den  goldenen  Figuren  des  Ninos  und  Belos  asf 
dem  Joche  gestanden  habe  und  Layard  bemerkt  ^Ninive  und  Babylon 
deutsch  von  Zenker'  S.  335  flg.  bei  der  Boschreibung  der  zu  Kujund- 
shik,  dem  Mespila  des  Xenophon,  gefundenen  Basreliefs,  dasz  der  Wa- 
gen des  assyrischen  llerschers  genau  der  von  Cnrlius  gegebenen  Be- 
schreibung entspreche.  Lesen  wir  nun  iTci  niiti]  ini  ^vyov,  so  stimmt 
auch  unsere  Stelle  mit  Curtius  und  den  Basreliefs  und  der  Zusatz  ist 
gerechtfertigt.  —  Die  Stelle  aus  Cyrop.  VII  1  4  spricht  nicht  gegen 
diesen  Vorschlag,  denn  auch  dort  kann  der  Schaft  mit  dem  Adler  sich 
aof  einem  Wagen  befunden  haben.  Wenigstens  bemerkt  Layard 
nive  und  seine  Ueberrcste,  deutsch  von  Meiszner'  S.  367  (vgl.  auch 
Ninive  und  Babylon  p.  117):  M)ie  Standarten  scheinen  durch  einen 
vorn  am  Wagen  befindlichen  Schuh  oder  eine  Gabel  gehalten  worden 
zn  sein  und  eine  lange  Kutiie  oder  Seil  verband  sie  mit  dem  Ende  der 
Oeichscl.'  ' 

Clausthal.  YoübrtchL^ 
Zu  Phaedrus  Fabelu  lU  1 . 


Anut  ad  ampkoram, 

Anw  iacere  vidit  epolam  an^^koram^ 

Adkuc  Fakrna  faeee  e  te$ia  nobiU 

Odorem  quae  iucundum  lote  ^ärgeret, 

Uume  poilpusm  iotit  ootda  traxit  naribm:  - 

*0  Mmoii  an^na!  quaU  in  U  dieam  bamm 

AtUekae  fiti^  iaiet  cum  $int  reUfuiae!' 

Hoe  §u0  pertineaij  dtcel,  qui  me  noterit. 

Der  seohtfle  Yora  d«r  yoMMeadeiiFAliel  fait  wegen  gmm  KOcs«^ 
wotech  die*  Bm lelnuig  titf  den  Sinn  der  Fibel  dstkel  wurde , 

Gelehrten  manigfache  Deutungen  erlillen^  deren  die  eine  nnj^pe- 
lead,  die  andere  matt,  alle,  mancbmal  fOr  ibre  Urheber  pelbsl,  mibe- 
IHedigend  siad.  Die  TOrsOgliphalen  derselben  sind  folgende:  Bnrmaui. 
gibt  die  BrUinug:  Qma  eero  Pkß$dti  faMia  $a$pB  ohUqui  tu  Tibß^. 
rkm  et  imnporu  eim  leMiis  sii6niiil,  neMcio  am  fum  hie  umgai  imp^. 
rai^amy  qai'defeetm  ami»  et  effetuz  taenen  Ubii4aiM  infamie  er#/, 
§t  quum  ipn  etres  deeeseni ,  ommibm  modie  ei  adepeetn  .obicaemiaei* 
manm  HMmam  deßeienUe  eire»  exeHabal^  ei  cum  pßmwfe  ipee  um 
peaetj  UgarHrel  adkuc ^  ut  htreue  eemAfs,  naiurmu,  Vid.  Snelon. 
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«.  44  45«  Ii»  qmüd  mmu  de  odure  9m  mmph^Jha  tf^m  Tihmräm  jw- 
Iwite«  d4  MMura  Ugurrüa  dicere ,  tiiialfi^wiif,  pti  PkmeM  iMWütt  «I 
m^enium  nowrimi.  Sed  prim  PhrnBAnm-  nohUt  ap€rU  $e  09flicm% 
€ino$a  quoTendo  deHtkmm  Geteilt  tieh,  der  freigetasBene  Piiee. 
4m  bitte  es  gewagt,  im  seiaaa  Veraeo  auf  Am  Tiberiis  sa  sielee,  se 
wire  es  unbesoBaen  gewesen,  wegen  elaes  so  matten  Epigrammes 
sieb  dar  Gefohr  aaszasetKen,  Gut  uofi  Leben  sa  verlieren.  Das  scbeint 
BanuMM  aaeb  selbst  gefübit  zu  haben,  deshalb  versucht  er  aoeb  eise 
aadere  Deatwig:  Pouti  ei  fabula  simpUeäer  de  vita  kumana  ei  ae« 
necMCy  quoBfaew  vitae  eaf,  ut  ait  Stm$ca  epUL  67,  intelligi^  cuiui^ 
eist  optima  pars  exhausla  reliquiae  sunt  gralissimae,  Dweb  4iMe 
Erklärung  verliert  die  Fabel  alle  individuelle  Beziehung. 

Aadere  Erklärer,  wie  Ritterh.,  Rigalt.,  Danet.,  Ueogstrat Freinsh.^ 
Santoroc. ,  Scheper ,  Brotier  nehmen  die  Beziebnag  auf  das  Alter  des 
Pbaedras  selbst.  Guyetos  erkUürlalso:  ^«t  me  »eearil,  dicel,  mimm 
me  iutenem  fuisse,  qui  talis  mm  senew^  Ebenso  aapassead  ist,  was 
Sebeffer  vorbringt :  vuU  tw  hoc  tUHmo  senecluHs^  quae  est  quasi  viiae 
fues,  opuseulo  fahularum  po$$e  eoUigi^  qualis  fuerit  integra  adhuc 
a§iaie.*  Gegen  beide  Erklärungen  bemerkt  schon  Schirach  tredMid 
(v.  cl.  iu  Clav.  V.  anima) :  Totam  harte  fabuiam  miror  SchMferum  re- 
kUisse  ad  temectutem  Phaedri^  inductum  t>ers.  ult.  Num  eredibiie^ 
fioiiam  tom  elegantem  se  tarn  immaniter  iaudasse?  Nam  quid  aliud ^ 
niUmmma  suiip$iu$  lavs^  si  innuity  seneciutem  «ciam,  s.  faecem  vUae 
snae^  adhuc  tarn  bene  olere  in  fabularum  warum  elegantia,  ul  iuven- 
tutis  indicet  praestantiam  eximiam.  Er  fährt  dann  fort:  Ego  refero 
ad  Aesopi  fabulas^  conversas  in  linguam  latinam  a  Phaedro ;  has 
quasi  reliquias  et  faecem  amphorae  optimi  tini  vult  haberi,  et  si  cui 
ipse  placeat^  debeat  is  colligere^  quanta  ipsius  Aesopi  excellentia ; 
qt$od  consueta  sua  breviloquentia  sie  extuUt:  Hoc  quo  p  er  tineat^ 
dicety  qui  me  nocerit^  h.  e.  me  cognoveril  imitalorem  Aesopi.^ 
Mit  dieser  Erklärung  würde  dem  Phaedrus  selbst  schlecht  gedient 
sein,  der  sich  selbst  so  oft  neben  und  nicht  bis  zu  dem  Grade  unter 
den  Aesopus  stellt,  dasz  er  sich  selbst  einen  imilator  Aesopi^  den 
Aesopus  merum  Falernum^  sich  selbst  faex  epofae  amphorae  nennen 
sollte.  Heinsius  bezieht  wol  am  passendsten  die  Fabel  auf  die  Knecht- 
schaft des  Phaedrus  und  die  Erinnernng  seiner  ehemaligen  Freiheit. 
Zeune  meint,  der  Dichter  hätte  sich  aufsein  herannahendes  Alter  und 
sein  Unglück  bezo$:ccn,  durch  welches  beides  sein  Geist  geschwächt 
werde.  Vid.  P.  11  Phaedri  p.  29  edit.  Hai.  Auf  das  Aller  beziehen  auch 
die  Stelle  Funcc.  Apol.  pro  Phaedro  p.  36  und  Jakobs  iu  den  Beitra- 
gen zu  Sülzers  Theorie  d.  s.  K.  T.  VI  P.  I  p.  33  und  schlieszen,  der 
Dichter  habe  durch  diese  Epimythie  bezeichnen  wollen,  ^man  dürfe 
sein  Verdienst  und  seine  Kenntnisse  nicht  nach  den  wenigen  Bruch- 
Slflcken  beurlheilen,  die  man  davon  in  seinen  Fabeln  finde.'  Schwabe 
sagt  am  Ende  folgendes:  In  tanla  senlentiarum  discrepantia,  cum 
certiora  nesciamus^  obsequamur  Burmanno  ^  haue  in  rem  scribetUi: 
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Quia  Phaedrus  noluit  se  aperte  explicare,  et  nos  a 
quaer endo  desistamus. 

Gleich  beim  ersten  lesen  der  Fabel,  noch  ehe  mir  irgend  eine 
Erklärung  derselben  bekannt  >var,  fiel  mir  die  Beziehung  auf  die  ver- 
lorene Freiheit  Roms  ein.    Dieser  Gedanke  ist  mir  durch  keine  der 
verschiedenen  Interpretationen  geschwächt  worden.   Alles  passt  dann 
IrefTlich,  und  das  sonst  so  malte  Epigramm  wird  gedankenvoll,  indem 
beinahe  jedes  Wörtchen  Bedeutung  erhält.  Das  Zeitalter  des  Phaedrus 
fiel  in  die  letzte  Periode  des  Augustus  und  in  die  erste  des  Tiberins, 
wo  also  die  Sonne  der  Freiheit  längst  untergegangen  war.  Das  altge- 
wordene  Rom  —  anus^  wie  es  auch  schon  bei  Sallust.  Cal.  53  5  effeta 
paretis  heiszt  —  erinnert  sich  bei  den  noch  bestehenden  Formen  — 
epolam  amphoram ,  testa  nobili  — ,  bei  dem  ihm  noch  gelassenen 
Scheine  von  Freiheit  < —  faex  talerna  (Tacit.  ann.  I  3:  eadem  magi- 
stratuum  vocahula)  —  seiner  ehemaligen  JugendkraTt  im  Genüsse  der 
wahren  Freiheit  —  merum  Falermim  — ,  deren  Ueberreste  —  reli- 
quiae  —  und  leere,  bedeutungslose  Würden  —  testa  nobilis  — 
noch  einen  so  wunderbaren  Eindruck  auf  das  Gemüt  machten  —  odo- 
rem  quae  iucundum  lote  spargeret — ,  dasz  jeder  edle  Römer  noch 
den  letzten  Tropfen  des  einst  so  herlichen  Falernerweins  zu  schlürfen 
suchte  —  hunc  poslquam  totis  acida  traxit  naribus  — .  Aber  je  kla- 
rer das  Bewustsuin  des  kernlosen,  je  lebhafter  die  Erinnerung  an  das 
entschwundene,  desto  tiefer  die  Wehmath,  desto  grösser  die  Trauer 
um  das  verlorene,  und  ergreifend  sind  jetzt  die  Verse: 
0  suavis  anima!  quäle  in  te  dicam  bonum 
Antekac  fuisse^  lales  cum  sint  reliquiae! 
Einfach  und  klar  schlieszt  sich  jetzt  der  6e  Vers  in  seiner  gewis 
von  Phaedrus  selbst  gesuchten  Kürze,  Dunkelheit  und  Vieldeutigkeit 
an;  *Wer  mich  kennt,  wird  dieDe'utung  verstehen,'  nem- 
lich  mich,  der  ich  der  Republik  anhange. 

Die  Sehnsucht  der  besten  Römer  in  den  Kaiserzeiten  nach  der 
verlorenen  Republik  ist  bekannt  genug.  Man  vergleiche  darüber  Tacit. 
ann.  I  74:  manebant  etiam  tum  vestigia  morientts  Ubertatis,  vom  J. 
15  nach  Chr.  im  zweiten  des  Regierungsantrittes  des  Tiberius.  —  I  81 
quantoque  etc.  Wie  tief  diese  Sehnsucht  im  Herzen  des  Volkes  sasz, 
zeigte  sich  bei  der  Todtenfeier  des  Germanicus  deutlich  genug,  ibid. 
Hl.  —  Vgl.  l.  III  c.  44;  III  60;  III  28;  III  76;  XI  20;  XV  49.  —  Dasz 
den  Fabeln  des  Phaedrus  überhaupt  politische  Anspielungen  nicht  fremd 
waren,  hat  ebenfalls  Burmann  in  seiner  Erklärung  zu  I  7  angenommen. 
Ueber  die  Gesinnungen  unsers  Dichters  in  dieser  Hinsicht  vgl.  I  31 
Mtlvus  et  columba.  —  Prolog,  ad  III  v.  33  sq.  —  III  7  canis  et  lupus. 
Coesfeld.  G,  Löbker, 
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Correspmidenzblaft  f.  ff.  belehrten-  n.  lieahchvlen  Württembergs. 
1855.  Monatlich  je  IV2  Bogen;  Preis  f.  d.  Jahrgang  3  Gulden; 
Herausgeber  Prof.  Kiaiber,  Frisch,  Hölzer;  zu  beziehen 
durch  F.  Steinkopf  in  Stuttgart. 

N«^I.    1)  Der  ältere  an  d«B  jüngere«  Schulmann:  EiiM 

der  tadelnswerthell  Seiten  des  Herkommens  unserer  lat.  Schulen  ist  das 
eilfertige,  stotternde  und  gedankenlose  lesen  des  Expositionstoffes  und 
das  allzurasche,  ohne  genügende  Sammlung  und  Besinnung  gefertigte 
übersetzen,  wobei  der  Sebrer  den  Schaler  darrb  beetandige  BerfcbU- 
gangen»  Fragen,  Ansrufungen  anterbiuht.  Fälaoblicherweise  werdea 
di^  grammatikalischen  Mittheilungen  für  die  Hanptsache,  die  Expo- 
sition nur  als  Mittel  für  die  Composition  angesehen.  Umgekehrt 
musz  bei  der  jetzigen  Aufgabe  des  Gymnasiaiunterrichts  die  Exposition 
wenigstens  für  die  älteren  Schüler  als  das  wichtigere  betrachtet  wer- 
den, die  Ceiikpoeilion  aell  sieb  dazo  wie  das  Mittel  zun  Zwteic  rer^ 
halten.  Bei  jenem  herkömmlichen  betreiben  der  Exposition  liest  man, 
in  Hetracbt  dasz  das  Gymnasium  dermalen  an  der  Jugend  das  vollen- 
den musz,  was  dieser  die  Philologie  leisten  soll,  —  zu  weniges  von 
den  Klassikern ;  zudem  lernt  dabei  der  Schüler  nicht  lesen,  sondern  nur 
Stottern  und  schnattern,  lernt  namenttich  nicht  dentsch,  aber  auch 
nicht  einmal  lateinisch,  sondern  nur  ein  Aggregat  von  Regeln*  Diese 
gehören  aber  vorhersehend  in  die  Lehrstunden,  welche  der  Composition 
—  und  allerdings  bei  den  jüngeren  Schülern  in  gleichem  Zeitumfang — 
zu  widmen  sind.  In  den  für  Exposition  bestimmten  musz  diese  selbst' 
die  Haoptsache  bleiben  nnd  es  kommt  der  Composition  za  gut,  wenn 
man  den  Zweck,  welcher  dem  exponieren  zunächst  ▼orliegt,  festen 
Blicks  und  mit  Anwendung  der  recfiten  Mittel  verfolgt.  Zu  den  letz- 
ten gehört  vor  allen  Dingen  gute  Vorbereitung,  ebenso  von  Seiten  des 
Lehrers,  wie  von  den  Schülern;  und  zwar  müssen  diese  das  rechte 

Sneparieren  gelehrt  werden,  ▼ornemlich  dorcb  die  rechte  Behandlong 
er  Bxposition  in  der  Scbnle.  Diese  aber  besteht  unter  snderem  darin, 
dasz  man  die  nothigen  Frugen  dem  übersetzen  des  Schülers  Tora»» 
gehen  lasse,  statt  dasz  nach  dem  alten  herkommen  diese,  und  dasn 
noch  eine  Menge  von  Excursen  nachzufolgen  pflegen.  Syntaktische 
Regeln  liebe  man  doch  ja  nur  so  weit  herbei,  als  dieselben  zur  Erklä- 
rong  des  vorliegenden  dienen.  Der  letzte  Zweck  anch  bei  dem  expo- 
nieren musz  fort  und  fort  kein  anderer  sein,  als  dasz  die  Schaler 
durch  den  Unterricht  verstehend  aufmerken  nnd  aufmerkend  verstehen 
lernen.  Dadurch  übt  der  Lehrer  vornemlich  seinen  sittlichen  Eindusz 
aus.  Das  gleiche  gilt  ^aber  auch  von  der  Composition ,  die  zu  einer 
bestandigen  Uebong  der'Urthellskraft  gemacht  werden  mnsz,  was  eben- 
falls  das  alte  herkommen  mit  seiner  Behandlung  der  Regeln  als  reiner 
Ccdächtnissarlie  vielfach  versäumt  hat.  —  2)  Erheiternde  und  zugleich 
belehrende  Anekdoten  ans  Ta  geh  ii  ehern  und  a  ädern  Aufzeich- 
nungen eines  Schulmannes  (wol  desselben,  der  in  No.  1  spricht). 
Fortgesetzt  in  No.  2  S  5;  Beilage.  ^  3)  Ueber  den  Unterrieht  * 
im  geometrischen  zeichnen  von  Prof.  Ritter:  eine  theoretisch 
praktische  Methode  wird  emjirohlen,  —  4)  P r ü  f u  n  gsa  n  f  ga b  e  n  für 
die  Maturitätsprüfung  der  Candidaten  gelehrter  Studien  und  der  Poly- 
techniker  v.  J.  1864,  vollständig  mitgethcilt.  Diese  Rubrik  'Prufangs- 
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aufgaben  '  für  die  verschiedensten  Altersstufen  findet  sich  ebenso  fast 
in  allen  Nummern  des  Blattes,  zum  Tlieil  (wie  z.  B.  No.  IX)  mit 
üebersetzunjjsprdben. 

No.  II  und  III.    1)  Die  Schulaufgaben  über  den  Sonntag 
von  V.  St.  (Director  Strebei?):  Auch  die  kleinste  eigentliche  Aufgabe 
in  den  Sprach-  und  Realfächern  über  den  Sonntag  ist  zu  viel :  dadurch 
werden   die  künftigen  Beamten  methodisch  zur  Sonntagsentheiligung 
angehalten.   Memorieren  von  Sprüchen,  Liedern,  aufschreiben  von  Pre- 
digtgedanken u.  dgl.  zur  Sonntagsbeschäftigung  sich  schickende  Aufga- 
ben .sind  das  einzige,  was  man  zulassen  sollte.  Denn  Sonntagsaufgaben 
sind  für  die  Lernzwecke  der  Schule  ni<  ht  unentbehrlich  (Beispiel:  Phil. 
Jak.  Spener).  für  das  sittliche  Leben  einerseits  nicht  bewahrend,  ande- 
rerseits .sognr  hinderlich  und  störend,  ihre  Beseitigung  aber  auch  um 
des  Leibes  willen  wünschenswerth.    Die  allein  richtige  Anwendung  des 
Sonntags  besteht  theils  in  geistlicher  Anregung  durch  den  häuslichen 
wie  öffentlichen  Gottesdienst,  theils  in  harmloser  Beschäftigung  mit 
guter  Leetüre,  Kunstübung,  Naturgenusz,  persönlichem  Umgang  mit 
h^amiliengliedern  usw.  —  Die  Entgegnung  auf  diese  Anklage  (von  P. 
in  H.  No.  V)  sagt:  in  unsern  Anstalten  werde  der  Sonntag  nirgends 
als  Arbeitstag  behandelt  und  auch  der  von  S.  angegriffene  Erlasz  des 
k.  Studlcnraths  habe  diesen  Sinn  gar  nicht;  was  an  den  Vorschlägen 
des  Verf.  gutes  sei,  finde  sich  bereits  in  Wirklichkeit  vor;  derselbe 
übertreibe  in  seiner  Schilderung  des  'Treibsteckens  der  Arbeit  am 
Sonntag',  nehme  einige  misbräuchliche  Ausnahmen  für  das  gewöhn- 
liche, lasse  aber  die  Begründung  seines  Satzes,  dasz  auch  ein  minimum 
von  Sonntagsaufgaben  zu  viel  sei,  vermissen,    und  trage  der  geistigen 
Stufe,  auf  der  sich  der  Knabe  befinde,  in  Betreff  der  Andachtsübungen 
nicht  genug  Rechnung.  —  2)  Nachträge  zur  lat.  Uebersetzung  einer 
Pn'ifungsaufgabe  von  Mezger  in  Sch.  und  3)  von  Jäger  in  N.  eine 
Erwiederung  auf  einen  früheren  Aufsatz,  der  das  Latein  in  der 
Realschule  in  Schutz  genommen  hatte.  —  4)  (Beilage)  33  Thesen  über 
den  Lehrplan  für  Realschulen,  besonders  die  oberen  Klassen  von  Eb- 
ner in  E.  —  5)  Die  griechische  Syntax  von  J.  Paulus  1854, 
Preis  18  kr.  wegen  ihrer  strengen  und  übersichtlichen  Eintheilung  des 
Stoffes,  Einfachheit  und  Faszlichkeit  gelobt  und  empfohlen. 

No.  III.  1)  Schmid  in  U.  macht  auf  die  neueste  Schulausgabe 
der  Metamorphosen  Ovids  von  Dr.  Siebe  Iis  1853  und  1854  in 
sehr  anerkennender  Weise  aufmerksam;  2)  ein  ungenannter  hebt  mit 
eingehender  Begründung  die  Vorzüge  des  in  zweiter  Aufl.  vorliegenden 
Schulatlas  von  Grosz  auch  vor  seinen  würdigen  Concurrenten 
(Kiepert  und  Sydow),  noch  mehr  vor  dem  Atlas  von  Lange  hervor: 
Die  schönen  Kartenbilder,  noch  weiter  ausgezeichnet  durch  zahlreiche 
Kartone  und  Profile,  den  gewählten  Farbendruck,  die  zierliche  Ter- 
rainzeichnung, das  richtige  Mas^halten  in  Aufnahme  von  geographischen 
Kigennamen,  Sonderung  des  wichtigen  von  dem  minder  wichtigen.  — 
5)  Dr.  R.  Horat.  Sat.  II  4  83,  ebenso  Martial  XIV  82  «ei  palma  nicht 
als  *'Besen  aus  Palmblättern%  sondern  als  'Hand'  zu  nehmen;  varii  la- 
pides  aber  seien  'farbige  Edelsteine'.  —  4)  (Beil.)  Die  neuen  Sta- 
tuten des  Stuttgarter  Gymnasiums.  —  5)  Ree.  von  'Varia 
Variorum  carmina  lat.  mod.  aptata  —  offert  H.  Stadelmann':  re- 
cher,  mannigfaltiger  und  gut  gewählter  Inhalt,  grosze  Leichtigkeit  in 
Handhabung  der  römischen  Versfornien  werden  gebührend  anerkannt, 
ebenso  entschieden  aber  der  Mangel  an  Treue  und  Pünktlichkeit  im 
wiedergeben  der  Originale  getadelt. 

No.  IV.  1)  Mittheilung  eines  Mitglieds  des  k.  Studien- 
raths warnt  vor  dem  Zudrang  zum  Beruf  der  Reallehrer;  es  seien 
40  geprüfte  Candidaten  vorhanden  und  dadurch  das  Bedürfnis  auf  mehr 
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als  12  Jfthre  gedeckt.  —  S)  Zm  der  Fra^^e  über  die  geelgneittt 
Zeit  der  Schulferien,  Es  wäre  für  die  Schule,  die  als  das  ver- 
bindende Mittelglied  zwischen  der  Familie  und  der  wirklichen  Welt 
für  da6  Leben  üomit  auch  für  das  kirchliche  Leben  Torzubildeii  hat, 
selir  waiUMshtiiswerth ,  wenn  ihr  dnrch  die  (to«  k.  Studiennth  b«tb- 
sichtigte)  Ferienordnun^  die  Festzeit  der  Charwocil«.  in  der  Art  nur 
Verfügung  gestellt  wurde,  dasz  dieselbe  von  Lehrern  und  Schülern  in 
gemeinschaftlicher  Feier  begangen  werden  könnte:  von  Mezger  in 
fioh.  —  Liv.  y  26  'ceteruoi  i.  captivuni'  und  ftatt  indicem  zu  lesen 
indidem:  Conjectnr  Toa  Kern  in  St.  —  4)  BSne  U«berietiiing8probe 
Ulis  dem  Lateinisehen  (einer  Schrift  des  Aeneas  Siivin«)  ins  Deutsche 
▼on  dem  württemb.  Kanzler  Niklas  von  Weil  aus  dem  15.  Jahrh. 
mitgetheilt  von  Scholl  inSt.  aus  seiner  deatschen LitUratargciipbiB)it<s 
3.  Aufl.  1855.  *  > 

No.  y.  1)  Dr.  R.  sucht  das  räthselbafte  ya^  Job.  30  17  auf  phi-- 
lologiscbem  Wege  ins  klare  su. setzen.  —  2)  Lenne  in  IL  neigt  aeir 
nen  Lehrgang  der  griecli.  Syntax,  Tübingen  18559' nn,  der  nftdb 
Art  ähnlicher  Arbeiten  im  sprachl.  Gebiet  die  Sprache  an  der  Hand 
guter  Abschnitte  stufenniäszi^  zu  entwickeln  suche,  so  dasas  sie  der 
•Schüler  gleichsam  mit  erlebe,  findet  aber  mit  seineu  Ansichten  und 
seiner  Arbeit  wenigstens  bei  Keiler  in  B,  (s.  No.  IX)  wenig  Aon«^ 
kenni^ng.  3)  Scholl  in  St.  gibt  eine  anerkennende  Anzeige  von: 
Altdeutsche  He  l  d  en  d  ic  h  t  u  n  gen  ,  bearbeitet  in  Prosa  für  das 
deutsche  yolk  und  für  die  reifere  Jugend  von  J.  Krais  (auch  durch- 
eigene  dichterische  Productionen  bekannt)  1.  Bd.:  der  NibeiungjU^ P^eth. 
Gndmn»  %  Bd.:  FardTaly  Fr.  je  1  fl.  Gerade  hei  altd^Aü^tÖ*; 
dichten  sei  eine  Bearbeitung  in  Prosa  weit  rathlicher,  als  n.  B.  bei 
Homer,  und  in  manchem  Betracht  einer  metrischen  Uebersetznng  sogar 
vorzuziehen,  da  bei  dieser  gar  zu  leicht  neue  Lappen  auf  ein  altes 
Kleid  geflickt  erscheinen.  —  4)  Themata  zur  lat.  Composition: 
leichterer  Art  mit  wenigen  nnteriegten  lat.  Redensarten,  fortgeseint.  il^ 
folgenden  Nommern.  —  5)  Ein  lat.  Originalräthnel,  4e«iMMi 
in  No.  yr.  Vm.  —  6)  (Beil.)  Das  Kgr.  WürtAnmberg,  eUie  ita^ 
tistische  Skizze  von  A.  Seubert,  k.  w.  Hauptmann,  als  fleiszige  und 
auch  für  die  Schule  willkommene  Arbeit  gerühmt;  ebenso  7)  Grund- 
risz  der  Weltgeschichte  von  Chr.  Hoffmann  1856.  Pr.  45kr., 
besenders  als  sn  einen  Repetitionscnrse  in  der  Gesohidite  trefflieh  gi^ 
eignet  empfohlen.  viArvfnltte: 
No.  VI.  1)  Ueber  die  Lage  der  Stadt  Placentia  von  Kl. 
in  St.:  sie  ist  nicht,  wie  die  Karten  es  angeben,  östlich  von  der  Mün- 
dung der  Trebia,  sondern  auf  der  Westseite  derselben  zu  setzen;  we- 
nigstens fuhren  die  Beridila  des  Polybios  und  Li?ins  auf  dieses  Brgeb-^ 
nis.  —  2)  Der  Sltere  an  den  jüngeren  Schulmann  IL  TeiUMfe 
digt  das  Landexamen  gegen  neuere  Ar\griff'e,  hauptsächlich  gegen  den 
Vorwurf  der  Uebertreibung  der  für  dasselbe  bestimmten  Schüler  und 
hebt  die  Vortheile  dieser  Prüfung  für  das  württemb.  Schulwesen  her», 
▼nr,  sofern  sie  ein  gemeinsames  Ziel  der  lat.  Sdinlen  stedcci  nnd  einea 
gemeinsamen  Maszstab  für  die  Behörde  wie  für  die  Lehrer  selbst  ab- 
gebe*^). —  d)      in  H.  gibt  den  Sehloss  m  No.  VI,  18&4:  aber  die 

■ '  •'-■^4*>*i«ee^* 
*)  So  richtig  diese  Bemericungen  über  die  Vortheile  der  genaaatMi 
wfirttembergischen  Concnrsprufnng  Jüngerer  (14jähriger)  Schuler  ^  die 
^ine  Seite  der  Sache  gegenüber  von  nnbefugien  Angriffen  ins  Licht 
>?tellen,  so  wenig  dürfte  in  Abrede  gezogen  werden,  dasz  andererseiia 
die  Klage  über  gesundheitsschädliche  Uebertreibung  in  einzelnen  Schor 
len,  welche  das  Landexamen  mit  sich  führe,  eine  ganz  nogegrand«tA 
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Iili«lttf«4)k«» Ciiva  in  ihrer  Grnndbedentang:  Versach,  die 
Terschiedenea  Amrendongen  der  lat.  Casoa  aof  ihrer  JedeMiiUiräi 

Grundbedeutong  zn  entwickeln ,  s.  B.  'pudet  me  huius  rei  das  Ge- 
fühl der  Schani  hat  mich;  was  für  ein  Gefühl  der  Scham?  —  Da» 
Schamgefühl,  welches  dieser  Sache  zugehört.'  —  4)  Ein  Wort  über 
den  iSchreibunterricht  von  Diez  in  £.:  Die  letzte  Stufe  des 
S^seibanterrielito  iat  die  Chamkterhaftigkeit  der  Handschrift,  die  sieb 
ajisTdings  nicht  enwingen  iäszt,  wie  die  ftegelmäszigkeit ,  der  Zug, 
die- Eleganz,  die  man  aber  doch  einigermaszen  schon  in  der  Schule  an- 
bahnen kann  dadurch,  dasz  die  durch  die  schulgerechte  Form  gebannte 
Phantasie  einigermaszen  wieder  in  Freiheit  gesetzt  wird.  —  5)  (Beil.) 
fttfPNiBiated-es  phileloj^isehen  Seminmrs  sa  Tfibingen.  —  6) 
Pv«fBAgsattfgaben  bei  der  Dieiialprfifillig  der  Real  1  ehramts^ 
candidat^n  und  eines  FaciilehrMtecandidaten  Ctör  MaAbiofliar- 
tik)  1854. 

.  .;^No,  Vn.   l).Aus  dem  Bericht  von  Prof.. Adam  in  H.  und 
ftWwr  4Slohniid  in  U.  ftber  die  Spieassehe  Tornnethede 
(AeUosz  No.  VIII):   Die  Persönlichkeit  von  Spiesz,  die  Geschichte 
«einer  Methode  und  ihrer  Einführung  in  Darmstadt  und  das  eigenthüm- 
liche  derselben  geschildert,   letzteres   zuerst  mit  Rücksicht  auf  den 
Stoff  der  Uebungen  und  sodann  hinsichtlich  der  Betriebsweise.  Unter- 
scheidend nnd  lobenswerth  an  dem  Spiesisehen  8ystem  ist  die  Beschran«- 
kang  der  Reck-  und  Barrenübungen  und  die  Werthschätzung  und  An»- 
bildoilg  der  Frei-  und  Ordnungsübungen  (ohne  Gerathe  und  von  ge- 
ordneten Mengen  ausgeführt).    Unter  die  ersteren  gehört  insbesondere 
Sicherheit  und  Anstand  des  Gangs;  es  ist  eine  Aufgabe  des  Turnun- 
terrichts, auch  das  tanzen  als  Zweig  der  Leibesübungen  erzieherisch 
sa  hawdheben  nnd  rein  zu  halten ,  damit  es  nicht  nngeweihteren  Han* 
den  anvertraut  bleibe;  sehr  ansprechend  ist  auch  die  Verbindungy  in 
welche  Sp.  einige  Uebungen  dieser  Art  mit  Rhythmus  und  Gesang  ge- 
setzt hat.    Dem  Grundsatz  nach  sind  diese  Seiten  des  Systems  gewis 
2U  billigen,  wenn  es  gleich  in  der  Ausübung  an  Auswüchsen  nicht 
§Mtm   Ganz  besenders  aber  aind  die  Ordnungsübungen  anzuerkennen 
alz  trefiliche  Mittel,  um  sowol  aufmerken  als  auch  sich  unterordnen  zu 
lernen,  zumal  da  sie  sich  vorzüglich  dazu  eignen,  die  Aufmerksamkeit 
aus  dem  Reich  des  denkeiis  zu  den  realen  Dingen  zurückzurufen,  was 
ein  beacbtenswertbes  Gegengewicht  gegen  die  Gewöhnungen  des  Bü- 
«Iterlebeaa  ist.  Die  Betriebsweise  betreffend,  ist  das  nnterscbeidend», 
daav  Spm  ans  dem  turnen  der  Schüler  wirklich  ein  Schulturnen  ge- 
macht ,  es  schuimäszig  behandeln  gelehrt  hat.    Er  verlangt  mit  Recht, 
dasz  die  Uebungen  während  des  ganzen  Schuljahres  fortgesetzt,  auch 
nicht  in  den  freien  Abendstunden,  sondern  zwischen  die  Unterrichts- 
•tUBden  eder  wenigstens  nnmittolbar  ans  Ende  deraelbea,  Venaittags 
od^r  N'achmittags,  verlegt  werden ;  anch  sind  auf  dem  Raum  zum  tur- 
n.e^  nicht  zu  gleicher  Zeit  Schüler  verschiedenen  Alters  versammelt; 
«0  hat  je  nur  ^ine  Klasse  Turnstunde;  der  Lehrer  soll  den  Unterricht 
geben  ,  nicht  Schüler  (Vorturner) ,  dieser  aber  musz  ein  paedagogisch 
gebildeter  Mann  sein.  So  richtig  das  letztere  ist,  so  ist  das  Vortnr- 
Mrzyatem  denn  doch  nicht  nur  bei  den  meisten  Geräthübungen  etwas 
■nlied^BiildicheSy  zondera  weil  so  loiehter  Tiele  Schnier  in  Thatigheit 


izt.  N'icht  dieBinrichtnng  dieser  Prüfung,  noch  weniger  die  Anfsichts- 

beMrde  der  Schule,  sondwn  das  Ungeschick  einzelnerLehrer,  am  aller- 
meisten al>er  <Äe  Eltern,  welche  theilweise  ans  Mittellosigkeit,  aber 
auch  oft  im  Unverstand,  nicht  selten  unbefahigte  Söhne  k  tout  prix  in 
die  Seminarien  bringen  wollen,  sind  hieran  Schuld.  ^ 

iV.  Jahrb,  f,  Pkü,  t».  Paed,  Bd.  LSLXIV.  Bft,  G.  22 
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erhalten  werden,  für  zweckmäszig  zu  halten.  Ein  einigerroaszen  modi- 
iiciertes  System  Ist  wertb,  In  unsere  Schoten  verpflsiMt  n  werden. 
S)  Di4!i  heilbronner  LehreryerAainmlung.  —  3)  Einige  Cir- 
culare  von  Oberstudienrath  Roth  an  die  Lehrer  des  untern 
nnd  mittleren  Gymnasiums  zu  Stuttgart:  man  solle  beim  iat.  declinie- 
ren  den  Ablativ  mit  einer  Praeposition  cum,  de  u«w.  verbinden,  auf 
richtige  Fragestellung  achten  s.  B.  wenn  der  8ats  hefisstt  Die  WSIder 


wie  beschaifen  und  zwar  der  Farbe  nach?  oder  noch  allgemeiner:  was 
für  einer?  beim  Plur.  was  für?  das  deutsche  Lesebuch  benützen  zum 
richtigen  lesen,  zum  freien  wiedergeben  des  gelesenen,  zur  Veranschan- 
lichung  der  allgemeinen  Sprachlehre,  so  weit  sie  dem  Alter  der  Schu- 
ler passt.  4)  Die  nene  Geometrie  als  Unterrichtsgegen* 
stand  empfiehlt  die  Grundlinien  der  neueren  ebenen  Geometrie  von 
Chr.  Paulus  als  -vortrefflich,  was  Klarheit  der  Darstellung,  Anord- 
nung und  Auswahl  des  Stoffes  betrifft.  Uebrigens  spielt  die  neuere 
Geometrie  im  Gebiet  der  Mathematik  eine  ähnliche  Rolle,  wie  die  spe- 
«nlatlve  Philosophie  anf  dem  ihrigen.  Bs  ist  allerdings  DtfittfliSs 
▼orhandon^  von  denelben  so  viel  als  möglich  für  die  Schale  brauchbar 
zu  machen;  aber  ganz  hereinziehen  läszt  sie  sich  nicht.  —  5)  Räth- 
selhafte  Aufschrift  eines  Grabes?  aus  England  (No.  IX  S.  144 
übersetzt).  —  6}  (Beil.)  Thema  für  die  von  den  Professorats- 
Oandldaten  des  Jahrs  1856  ansraarb^nde  lat/AbbluidhR^fKM^ 7) 
Bericht  über  eine  Lehrerver Sammlung  in  Esslingen;^  - 

No.  VIII.  1)  Der  Realschule  Klage,  Wunsch  und  Bitte, 
Vortrag  von  Tröster  in  E.  bei  einer  Lehrerversammlung:  Zunächst 
wird  geklagt  über  Vorurtheile  und  unbillifie  Zumutungen  des  Publi- 
cums  an  die  RS.,  als  ob  die  Unsnlanglichheit  derselben  bereiter^vai» 
tehieden  wäre,  dasz  daa  Latein  in  den  Lehrplan  anfgenommoa  da» 
.dasz  man  nnmogllches  von  ihr  erwarte;  es  wird  gewünscht,  die  Be- 
hörde möge  die  RS.  völlig  unabhängig  von  ihrer  lat.  Schwesteran- 
stalt stellen,  auch  für  die  Maturitätsprüfungen  ein  Masz  bestimmen, 
mit  dem  sich  auch  Zöglinge  der  RS.  zu  messen  wagten,  d.  h.  es  möge 
der  Zugang  tn  UniTersitatsstndlen,  mit  AnsDahme  der  «liiMil«mßlieli 
nnd  juridischen^  nnd  somit  zur  Anstellung  in  einer  fr6iBeMW4piWi|<Ni 
Staatsämtern  auch  Realschülern  möglich  gemacht  werden;  von  dett 
Lehrern  wird  verlangt,  dasz  sie  Vertrauen  zu  ihrer  eigenen  Sache  ha- 
ben, und  wer  dies  nicht  besitze,  lieber  vom  Lehrstuhl  abtrete;  dasz  sie 
dio  Religion  und  den  Religionsnnterricht  In  der  gebSfarenden  BiiMiiteiig 
für  die  RS.  erfassen  und  behandeln,  in  freundlichem  Verhältnis  mit 
der  Lateinschule  stehen;  in  Betreff  der  Schüler  wird  die  Armnth  vie- 
ler derselben  bedauert,  desgleichen  der  Mangel  an  begabteren  Zoglin- 

ten,  auch  gröszere  Gleichförmigkeit  in  den  Lehrbüchern  gewünscht.., — 
)  Üeber  einige  Sitae  ans  dem  Anfang  sn  Naecls  GeoiA%* 
trie:  Die  Auflösung  der  Aafgaben  zum  VI.  Buch  16  ona  28  wird  mMr- 
getheilt.  ~  3)  (Beil.)  Auster  Prufungsaufgaben  Blums  Volks  na- 
tu rlehre  sehr  anerkennend  beurtheilt,  die  Popularität  und  Klarheit, 
der  Reichthum  an  Figuren ,  die  Berücksichtigung  neuerer  Entdeckan- 
gen,  der  woifeile Preis  lobend  hervorgehoben.  —  4)  An  der  Lieder- 
aammlung  von  Weber  und  Krattt  wird  tob  Diei  In  B.  a08|se- 
setzt,  dasz  herrliche  Melodien  fehlen,  bei  manchen  zumal  avch  bekwBBr 
ten  Liedern  neue  selbstgemachte  Texte  untergelegt,  aiich  dmeliio  oa^e- 
eignete  aufgenommen  seien. 

,  No-  IX.  1)  Der  ältere  an  den  jüngeren  Schulmann  JH: 
Was  ist  im  Unterrichte  dem  Stoffe  nach  das  natfirliehe?  Pesta- 
lozzi hat}  so  waTm  und  lauter  seine  Empfindung,  so  edel  sein 
wollen  y  so  wol  begrSndet  sein  Widerwille  gegan  das  widernatnrliclie 


«ind  im  Sommer 


Wälder?  sondern 


i 

Digitized  by  Google 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


307 


des    damaligen   Anfangsunterrichts    war,    dennoch   seinerseits  einen 
8toir  für   den   ersten   Unterricht  geschaffen,   der  —  mit  Ausnahme 
des  arithmetischen  und  geometrischen  ■ —  ein  noch  viel  künstlicherer 
und  widernatürlicherer  wurde,  als  derjenige,  den  er  aus  der  Schule 
hinausschaffen  wollte.  An  seinem  Beispiele  sieht  man,  dasz  die  Natür- 
lichkeit des  Unterrichtsstoffes  nicht  liege  in  der  räumlichen  Nähe  der 
Sache,  auch  nicht  in  deren  natürlichem  Reize  und  eben  so  wenig  darin, 
dasz  die  Sache  dvvä^FL  schon  im  Kinde  vorhanden  ist,  auch  dasz  der 
scheinbar  natürlichste  Stoff,  zum  Unterricht  verwendet,  ein  künstlicher 
Stoff  werde.    Und  doch  haben  sich  ganz  dieselben  Misgriffe  in  der 
neueren  Erscheinung  wiederholt,  dasz  man  an  der  Hand  C.  F.Beckers 
und  «einer  Nachfolger  es  zur  Aufgabe  der  Volksschule  machte,  jeder 
im  Volke  müsse  die  hochdeutsche  Sprache  vollkommen  verstehen  lernen. 
Das  richtige  in  diesem  Betracht  ist  vielmehr :  in  der  Volksschule  solle 
die  Schriftsprache   gelehrt  werden,   in  welcher  auch  der  geringste 
Mensch  sein  Kirchenlied  singt,  predigen  hört  und  seine  Bibel  samt  sei- 
nen Gebeten  liest.  Das  natürliche  Substrat,  um  das  deutsche  am  deut- 
schen zu  lehren,  ist  also  hier  nicht  ein  Lesebuch  mit  diesem  und  jenem 
fremdartigen  Stoffe,  und  wenn  es  der  beste  wäre,  sondern  —  die  lu- 
therische Bibelübersetzung.    Diese  verdient  nicht  blosz  ihrem  Inhalt, 
sondern  auch  ihrer  Sprache  nach  neben  der  Fibel  das  einzige  Lese- 
buch in  der  Volksschule  zu  sein;  jedes  andere  auszer  derselben  thei^t 
und  stört  die  Freiheit  des  Bildungsganges.  —  2)Minimacurat  prae- 
ceptor:   Man  solle  im  arithmetischen  Unterricht  nicht  sagen:  1  Elle 
kostet  8  kr. ;  6  Ellen  kosten  6mal  mehr,  sondern  —  kosten  das  6fache. 
—  3)  (Beil.)  Ueber  den  arithmetischen  Unterricht,  bes.  in 
den  untern  Klassen  eines  Gymnasiums,  aus  einem  Vortrag 
Ton  Scharpf  in  U. :  über  einige  Eigenthümlichkeiten  der  Methode  (In 
folg.  Nummern  fortges.). 

No.  X.  1)  Ueber  die  höhere  Geometrie:  Zech  in  T.  nimmt 
das  Wort  für  dieselbe  gegen  das  VII  4  ausgesprochene  Urtheil.  —  2) 
Sophokles  Antigone  nach  neuen  Grundsätzen  der  Prosodie  bear- 
beitet von  Dr.  E.  Eyth  1854.    Von  dem  Ree.  B.  mit  Freuden  be- 
grüszt,  die  neuen  Grundsätze  der  Prosodie  (gröszere  Berücksichtigung 
der  Accentquantität)  gebilligt,  doch  nicht  ohne  mehrfache  Aus.stellun- 
gen   im  einzelnen  nebst  beigefügten  Verbesserungen.  —  3)  Lösung 
geometrischer  Aufgaben.    Billigender  und  ergänzender  Nachtrag 
zu  VIII  2.  —  4)  (Beil.)  Ueber  den  arithmetischen  Unterricht. 
Forts,  von  IX  3.  —  5)  Anzeige:  Plan  und  Inhaltsverzeichnis  einer 
kleineren  Sammlung  von  deutschen  Gedichten,  wie  eine  solche  als  Me- 
mo rierstoff  für  eine  lat.  Landschule  nach  Inhalt  und  Preis  geeignet  wäre, 
da  die  vorhandenen  Anthologien  (auch  die  von  Märklin?)  theils  zu 
theuer  seien,  theils  nicht  durchaus  würdigen  und  verständlichen  Inhalt 
haben.  Vgl.  XI,  Beil.  S.  88,  wo  Kapff  in  U.  den  Vdrschlag  gut  heiszt 
und  vveiter  verfolgt.  „ 

No.  XI.  1)  El  wert  in  S.  berichtet,  tiefer  eingehend  in  die  Er- 
örterung über  das  Verhältnis  der  Lectionen  zu  der  Privatthätigkeit 
der  Schüler,  über  vier  verschiedene  Versuche  im  Seminar  S.,  die  Pri- 
vatthätigkeit in  zweckmäsziger  Weise  zu  ordnen.  —  2)  Xenophon- 
tis  hist.  graeca  ex  reo.  et  cum  annot.  L.  Dindorfii,  Oxon.  1853 
von  R.  inH.:  entschieden  reicher  und  sicherer  in  der  kritischen  Grund- 


g  e  - 

von  Oberstudienrath  Hirzel.  .  .. , ,    .  i 

ISo.  Xn.    1)  Bäumlein  in  M.:  über  das  Verhältnis  der 
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granmiischen  Stiidi««  sa  den  Stndiiin  der  Philologie: 
schon  nach  der  Natur  nnd  dem  Zweck  des  philologischen  Studiums 
selbst  ist  das  Studium  der  Sprache  entschieden  das  erste  und  nothwen- 
digste,  für  den  Lehrer  an  obern  und  niedern  Gymnasialklaasen  aber  ist 
vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Sprachen  des  Alterthnm«  weita««  das 
unentbehrlichste.  —  2)  Zur  deotschen  Orthog:rapbie.  Dr.  Roth 
tbailt  eine  Reihe  von  Bestimmungen  über  die  Orthographie  einzelner 
Wörter  mit,  worüber  seiner  Zeit  die  Lehrer  am  Seminar  in  Sch.  eine 
Uebereinkunft  getrollen  haben.  —  '2)  Schwäbisch  und  deutsch, 
Mundart  und  Hauptsprac h e.  Dringender  Aufruf  an  die^Lehrer, 
in  der  Schule  der  henchenden  Schriftoprache,  nielii  der  schwabischen 
^niidart  sich  za  bedienen  und  den  Schüler  gut  geläufig  und  rein  deutsch 
spteehen  an  lehren.  —  3)  (Beil.)  Die  im  Herbst  1853  in  Würt- 
temberg erschienenen  Programme  werden  ihrem  Inhalt  nach 
mitgetheilt,  besonders  eingehend  die  Abhandlung  von  Adam  in  H. 
über  den  rednerischen  und  sUatsmSnnSschen  Werth  der  erstell  etill^ 
riseheii  Rede  Ciceros  (gegen  Hagens  und  Drumaniis/Aogiiffa).  iM^iW 
3 legier  in  8t.  über  die  Antigoae  des  Sophoides,  --■iMf^^' 

Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  aiutigfiiilii' 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

■    '  •  r^:-- 

Anclam].  Am  dasigen  Gymnasiiim  ist.  mit  dem  Beginn  des  neuea 
Schuljahrs  Ostern  1856  der  Uebergang  zu  dem  neuen  Lehrplan  vorbe- 
reitet worden.  Dr.  Klütz,  welcher  eine  Zeit  lang  freiwillig  Aus- 
hülfe geleistet  hatte,  hatte  die  Anstalt  verlassen.  Bae  Lehrercollegiu» 
bestand  iai  t orhergegangenen  Schaljabre  ana  dem  BIr.  Prof.  Dr.  8eBi*> 
nierbro  dt,  den  Oberlehrern  Dr.  Schade,  Br.  Wagner  (Prorector), 
Conr.  Peters,  Schütz,  Dr.  SpÖrer,  den  ordentl.  Lehrern  Glasel, 
Dr.  C.Kock,  Schubert,  Müller,  S  ch  neemeicher,  dem  Huifsl, 
von  Boguslawslci  (am  16.  April  1Ö55  in  eine  neu  errichtete  »weite 
Lehrerstelie  fmr  Naturgeschichte  eingetreten),  Gesanglehrer  Cantor 
Bäraer,  Maler  B.  Peters,  Turnlehrer  Witten  hagen.  Die  Schu- 
lerzahl war  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  316  (I  26,  Ii  22,  III*  24,  iU»> 
33,  IV  65,  V  59,  VI  58,  Vll  29),  Abiturienten  Mich.  55  2,  Ostern  56 
&  —  Den  Schulnachrichten  vorausgest^llt  ist  die  Abhandlung  des  Gym- 
oasialiehrers  Dr.CKeek:  de  parahoMf  anüquae  9&moediae  tsterlndie 
(19  S.  4).  Ber  gelehrte  Hr  Verf.  hat  die  von  Ko Ister  (de  parubari 
vetefit  eamoediae -parte.  Altona  1«29)  und  Köster  (de  ^raccae  comoe- 
diae  parabasif  Stralsund  lHä5)  behandelten  Fragen  über  Ursprung, 
Zweck,  spätere  Beseitigung,  Art  und  Weise  der  Aufführung  von  neuem 
einer  eben  so  scharfsinnigen  wie  sorgfältigen  Vntersaehung  unt«rmogea, 
nnd  durch  eingehende  Prüfung  der  Parahasen  selbst,  wie  der  über  sie 
bei  den  Alten  Torhefindlichen  Berichte  sehr  viele  Punkte  bis  zu  den 
erreichbaren  Grenzen  der  Evidenz  gebracht,  dadurch  aber  einen  sehr 
▼erdienstlichen  Beitrag  zur  richtigen  Auffassung  und  Würdigunp^  der 
alten  Komoedie,  dieser  ganz  ei  gen  thüm  liehen  Schöpfung  des  attisehcB 
Gdbtes,  geliefert«  ^ 

Arnstadt].  In  dem  Lehrercollegium  des  dasigen  fürstlichen  Gym- 
nasiums [s.  Bd.  LXXII  S.  372]  trat  im  Schulj.  1855—56  keine  weitere 
Veränderung  ein,  als  dasz  der  Organist  Bernh.  Stade  aum  Cantor 
und  Bfusiklehrer  ernannt  wurde.  JDie  Schülerzahl  -wi|r  Mieb.  18&5  78 
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(T  10,  II  9,  III  12,  IV  20,  V  27),  Abiturienten  Mich.  55  und  Ostern 
56  je  einer.    Die  Schuinachrichten  enthalten  eine  Ansprache  des  Dir. 
Dr.  Pabst  an  einen  Abiturienten,  der  sich  den  Naturwissenschaften 
zu  widmen  gedachte,  worin  vor  dem  namentlich  durch  die  falsche  Be- 
treibung jener  Wissenschaften  unter  glänzendem  Scheine  verbreiteten 
antichristlichen,  materialistischen  Weltanschauung  gewarnt  wird.  Jn 
Verbindung  damit  steht  ein  Rescript  vom  20.  Januar,  wornach  die  An- 
schaiTung  der  sämtlichen  Werke  BVanz  von  Baaders  für  die  Gymna- 
sialbibliothek, empfohlen  wird,  weil  dieselben  als  eine  Gegenwirkung 
gegen  jene  Weltanschauung  von  Bedeutung  seien.    Uebrigens  wird  an 
diesem  Gymnasium  das  Privatstudium  eifrig  betrieben.    Als  wissen- 
schaftliche Abhandlung   ist  dem  Programme  beigegeben  vom  Collab. 
Walther:  Dr.  Joachim  Miirlin,  ein  Leben  aus  der  Heformutionszeit 
(24  S.  4).    Bei  so  gewaltigen  Ereignissen,  wie  die  Reformation  ist, 
pflegen  neben  den  erhabensten  Helden  derselben,  Luther  und  Melanch- 
thon,  die  ihnen  zur  Seite  gestandenen  treuen  Mitkämpfer  in  den  Hin- 
tergrund zu  treten,  und  über  der  Betrachtung  des  Ganges,  welchen  das 
grosze  Ereignis  im  ganzen  genommen ,  die  zu  ihm  gehörigen  kleineren 
Vorgänge  zu  verschwinden;  aber  gerade  durch  die  genaue  Kenntnis 
dieser  ist  das  vollständige  wahre  Bild  jener  zu  gewinnen  und  deshalb 
jede  dazu  dienende  Schrift  willkommen  zu  heiszen.  MÖrlins  Leben  hat 
zwar  für  Arnstadt  ein  specielles  Interesse,  allein  dasselbe  ist  im  allge- 
meinen sehr  wichtig,  weil  es  eine  sonst  weniger  hervortretende  oder 
beachtete  Erscheinung  deutlich  aufzeigt,   den  Widerstand,  welchen 
die  Reformation  nirht  wegen  der  Anhänglichkeit  an  das  Papstthum, 
sondern  wegen  des  Ernstes  und  Eifers,  mit  dem  sie  auf  Heiligung  des 
Herzens  und  Lebens  dringt,  fand.    Zugleich  macht  dasselbe  ersicht- 
lich ,  wie  grosze  Kämpfe  die  evangelische  Kirche  für  Wahrung  ihrer 
Würde  und  Freiheit  durchmachen  muste,  ehe  sie  zu  einer  festen  Or- 
ganisation gelangte.    Schon  an  und  für  sich  aber  ist  Mörlin  ein  ech- 
ter evangelischer  Glaubensmann,  an  dessen  Beispiel  sich  jeder  empfäng- 
liche erbauen  musz.    Der  Hr.  Verf.  hat  das  Verdienst,  bisher  unbe- 
nutzte Quellen   ans  Licht  gezogen  (wir  machen  namentlich  auf  das 
köstliche  Trostschreiben  an  den  gefangenen  Kurfürsten  Johann  Fried- 
rich,  Königsberg  7.  Oct.  1551,  aufmerksam)  und  durch  zweckmäszige 
Zusammenstellung  aus  denselben  ein  recht  objectiv  klares  Bild  gelie- 
fert zu  haben.    Der  Fortsetzung  (die  gegenwärtige  Abhandlung  geht 
bis  zum  Beginn  der  Streitigkeiten  mit  Osiander  in  Königsberg)  sehen 
wir  mit  Freuden  entgegen.  J^' 

Bayukuth].    Etwas  spät  berichten  wir  über  das  Programm  der 
königl.  Studienaiistalt  v.  J.  1855  [s.  Bd.  LXXII  S.  150].   An  derselben 
waren  der  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Ränz  nach  mehr  als  50jähriger 
und    der  Lehrer  des  Französischen  Mösch  nach  beinahe  25jähriger 
Wirksamkeit  in  den  verdienten  Ruhestand  getreten.    Die  Stelle  des 
ZeicUenIchrers  erhielt  der  Privatlehrer  Pflaum,  Aushülfe  leistete  der 
Gymiiasiallehramtscandidat  Bauer.    Die  Frequenz  betrug  im  Gymna- 
sium 83  (IV  20,  III  22,  II  17,  I  24),  in  der  lat.  Schule  186  (IV  34, 
III  28,  II  38,  IB  48,  TA  38),  im  ganzen  also  269.   In  dem  Programme 
hat    der  Studienrcctor  Dr.  J.  C.  Held  veröffentlicht  die  zweite  Mit- 
theilunf!^  von  Bruchstücken  au8  dem  Briefwechsel  zwischen  dem  Vater 
eines  Schülers  und  dem  Rcctur  eines  Gymnasiums  (20  S.  4).    Ref.  ge- 
steht offen,  dasz  er  die  hier  gewählte  Form  für  die  Aussprache  von  Be- 
lehrungen und  Erörterungen  nicht  liebe.    Sie  gewährt  zwar  scheinbar 
den  Vortheil,  Rede  und  Gegenrede  sich  gegenüberzustellen,  beruht  aber 
doch    auf  Fiction  und  erregt  deshalb,  wie  wir  fürchten,  ein  gewisses 
der  Wirkung  schadendes  Mistrauen.    Viel  besser  scheint  es  uns,  wenn 
man  die  Eiuweudungea  der  Gegner  aus  den  erschienenen  Schriften  und 
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Localblättern  vorführt  in  der  wirklichen  Gestalt,  wie  sie  vorgebracht 
sind,  und  sie  nun  mit  möglichster  Schärfe  widerlegt;  dann  trifTt  man 
wirkliche,  nicht  fingierte  Gegner,  mögen  diese  auch  den  vorhandenen 
noch  so  genau  entsprechen.  Doch  es  ist  dies  vielleicht  nur  eine  Grille; 
sie  hindert  uns  wenigstens  nicht,  das  gute,  was  in  dieser  Form  sich 
bietet,  dankbar  anzuerkennen  und  zu  benützen.   Der  als  tüchtiger  Ge- 
lehrter wie  Paedagog  allgemein  bekannte  Hr.  Verf.  hat  zum  Gegen 
Stande  seiner  Erörterungen  den  in  Bayern  neu  gestalteten  französischen 
Unterricht  an  den  Gymnasien  genommen,  und  das  demselben  zu  steckende 
Ziel,  die  dabei  zu  befolgende  Methode  und  die  nothwendigen  Bedingun- 
gen ,  welche  der  Lehrer  hinzubringen  musz,  in  eingehender  klarer  und 
überzeugender  Weise  erörtert.  Es  ist  sehr  erfreulixih  die  grosze  Ueber- 
einstimmung  wahrzunehmen,  welche  zwischen  dem  Hrn.  Verf.  und  dem 
wackern  von  Jan,  der  unabhängig  gleichzeitig,  wenn  schon  in  ande- 
rer Weise  denselben  Gegenstand  behandelte  (s.  oben  S.  268  ff.),  wahr- 
zunehmen. D. 

Bernbur«].  Das  herz.  Carlsgymnasiuro  hatte  im  Schuljahre  1855 
—  56  folgende  Lehrer:  den  Dir.  Prof.  Dr.  C.  L.  W.  Franke,  die 
Professoren  Dr.  Günther  und  Felgen  treu,  die  Oberlehrer  Nico- 
lai, Dr.  von  Heinemann,  Möller  (durch  Rescript  vom  5.  Decbr. 
1855  zum  Oberlehrer  ernannt),  den  Inspector  Körner  (welcher,  nach- 
dem ihm  am  7.  Decbr.  1855  die  provisorische  Verwaltung  des  Pfarr- 
amts Waldau-Altenburg  übertragen  war,  doch  noch  das  Ordinariat  der 
Quarta  und  10  Lehrstunden  beibehielt),  den  Lehrer  Wiele,  die  Col- 
laboratoren  Kilian  und  Freund  (gieng  Weihnachten  in  das  Rectorat 
zu  Coswig  über,  die  Hülfslehrer  Cand.  Winds  child  (nach  des  Coli. 
Freund  Abgang  dem  Gymnasium  zugewiesen)  und  Körner,  die  Pa- 
storen Schlick  und  Valentiner,  den  Musikdirector  Kanzler  und 
den  Zeichenlehrer  Döring.    Die  SchülerzabI  war 

I     II    III   IV    V    VI    Sa.  Abit. 
Sommersem.    17   25   29   33   34   25    161  3 
Wintersem.     16    25    32    38   29    31    171  2. 
Der  Lehrplan  des  Gymnasiums  war  folgender: 


Religion  . . . . 

Latein  

Griechisch  . . 

Deutsch  

Französisch  . 
Englisch  . . .  . 
Hebraeisch .  . 
Geschichte.  . 
Geographie  . 
Mathematik  . 
Naturkunde  . 
Philosophie  . 
Kalligraphie 

Gesang  

Zeichnen  . . . 


I 

2 
9 
7 
2 
2 
2 
2 
2 

(1-2) 
2 


II 
2 

10 
7 
2 
2 
1 
1 
2 
1 
4 
1 


III 
2 

10 
7 
2 
2 
1 

2 
2 

4 


IV 

2 
10 

5 

3 

2 


2 
1 

5 


V 
2 
9 
2 
4 


2 
2 
4 
2 


VI 
S 
9 


2 
4 

2 


-  2 


3 


2 


2 


2 


2 


Turnen 
Der  Unterricht 


8 


in  d 


er 


im 


Som- 


philosophischen  Propaedeutik  bestand 
mersemester  aus  Logik,  im  Winter  aus  einer  Analyse  des  platonischen 
Gorgias,  so  dasz  wir  also  hier  einen  von  uns  oft  vertretenen  und  em* 
pfohlenen  Gedanken  verwirklicht  finden.    Uebcr  die  beigegebeue  Ab- 
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handlang  dea  Oberl.  Mol  1er:  Eattü  $ur  Jocelyn,  pocme  €pique_p.  AI- 
pkonae-  tfe  Lammüne  (18  8.  4)  werden  wir  einen  besondern  Micht 

Bown].    Im  Prograram  des  dasig^n  konigl.  Gymnasiums  ist  im  J. 
1855  die  Abhandlung  ausgegeben  worden  H.  J.  Remacly:  Obscrva- 
tionum  in  Lueiani  Hermotimum  partieula  altera,  prolegomena  conii- 
ftcua  (90  8.  4.  Die  eiste  Abtheilang  ist  Bd.  LXV  8.  317  yob  nn»  moh 
gezeigt),  eine  neue  Probe  Ton  dem  Scharfsinne  des  Äm*  Verf.  nnd  sei- 
nem eingehenden  Studium,  wie  des  Lucian,  so  des  verwandten  Krei- 
ses der  griechischen  Litteratur.    Das  le  Kap.  handelt  über  den  dop- 
pelten Titel  des  Dialogs.    Indem  der  Hr.  Verf.  erweist,  dasz  sehen 
vor  Lneian  die  Sitte  y  die  Biieher  mit  einer  doppelten  Üeberschrift  sn 
bezeichnsiiffi; aufgekommen  nnd  von  dessen  Zeitgenossen  gafibt  worden 
sei,  findet  er  die  Anwendung  derselben  von  jenem  um  so  natürlicher 
and  nothwendiger ,  aU  ihm  keine  so  den  Inhalt  sofort  bezeichnenden 
einfachen  Namen  zu  Gebote  standen ,  wie  z.  B.  Plato.    £r  bemerkt 
foiner^^dajp'die  doppelten  Titel  dem  Inhalte^ der  Schriften  entsprechen. 
Firailiek  Mtmü  er  dabei,  nn  im  Titel  ^avänXovg  ^  Tvufcewog  das  17 
gegen  xaC  festzuhalten,  dazu  seine  Zuflucht  nehmen,  dasz  er  die 
wohnheit  für  mächtiger  hält,  als  das  Gebot  der  Logik,  worin  wir  ihm 
nur  ungern  beistimmen  würden.    Recht  evident  aber  erscheinen,  wenn 
man  die  Voraussetzung,  die  allerdings  die  £roste  Wahrscheinlichkeit 
luifciivSngibtY  die  Emendation^  der  Titel:  'Et9vnpi09  'ftoi  ßlog  Aov^ 
%uc90Vy  MCv.vlloq  7}  UlsHtQvc&Vf  .ZL(icov  ^  Ott,  '^^Z'*^  TtagaaiTiKij  (den 
Dialog  scheint  der  Hr.  Verf.  gegen  Bekker  für  echt  zu  halten).  Indem 
er  sodann  erweist,  dasz  aigeoig  bei  Lucian  in  der  Bedeutung:  ^Philo- 
sopheoschule'  vorkomme,  obgleich  die  früher  übliche  häufiger  sei,  und 
darch  Darlegung  de^  Inhalts  darthnt,  dass  der  Titel  nicht  unpassend- 
sei,  obgimch  er  ToUstandiger  nsQl  cctqiaecog  atgiascav  lauten  sollte, 
bringt  ihm  der  Vorgang  des  Epikur,  der  ein  gleich  betiteltes  Buch  ge- 
schrieben, und  die  Vermutung,  dasz  Lucian  wol  absichtlich  einen  sol- 
chen Titel  gewählt,  um  nicht  von  vornherein  die  Philosophen  heraus- 
mfordern,  neue  Stntsen  für  die  Bchthdt  des  Znsaties.  Im  sweiten 
K»p»  stellt  der  Hr.  Verf.  fest,  dasz  man  unter  der  einen  redenden  Per- 
son, dem  Lykinos,  unbedenklich  Lneian  selbst  verstehen  musz,  da  er 
sich  dieses  Namens  in  11  Dialogen  (einiger  ünechtheit  gibt  er  hier 
Bekker  zu)  bedient,  nnd  stellt  die  ganz  wahrscheinliche  Vermutung 
«uf ,  dasz  der  Schrifitaleller,  in  dessen  Zeitalter  nberiianpt  eine  Umge> 
stnltung  der  Namen  sehr  nblich  gewesen,  diese  Umgestaltung  seines 
romischen  Freigelassenennamens  anter  den  Griechen  sich  selbst  beigelegt 
oder  erhalten  habe.    Den  Hermotimus  dagegen  erklärt  er  für  eine  rein 
fingierte  Person,  glaubt  aber,  dasz  Lucian  sich  selbst  dabei  im  Sinne 
gehabt,  indem  er  in  seinem  40n  Lebensjahre  sich  von  der  Rhetorik  inm- 
Stadinm  der  Weitweisheit  gewandt,  fm  da  Kvp,  wird  dargethan,  dass 
■ym  ans  der  e.  3»  13,  25  vorkommenden  Angabe  der  Lebensjahre  des 
Cycinus  keineswegs  berechtigt  sei  zu  schlies/en,  Lucian  habe  den  Her- 
motimus in  seinem  40n  Lebensjahre,  wie  den  Bis  accusatus  geschrie- 
ben, Tielmehr  als  wahrscheinlich  begründet,  dasz  er  jenen  Dialog  ^st 
▼erfiMSt,  naafadem  er  schon  über  diss  Stndiam  der  Philosophie  ent- 
ieasebt  wearden  war.  Das  4e  Kap.  endlich  begründet  die  Ansicht,  dasz 
Athen  fnr  den  Ort  »1  halten       an  welchen  Lucian  den  Dialog  ver- 
legt* D. 

BuDfssm].  Das  Lehrercollegium  des  dasigcn  Gymnasinras  hatte  im 
Ergangenen  Scbnijahf«  keiae  l^randmng  erfahren.  Die  8chulerzahl 
Mirag  150  (l  19,  II  19,  III  19,  IV  29,  V  30,  VI  24).  Zur  Universität 
wurden  Mich.  1855  6,  Ost.  1856  9  entlassen.  Den  Schulnachrichteii  voraus 
Mt^ht  die  Abhandlung  des  ön  CoUegen  Dr.  Gast.  Mor.  Kiusz:  cint^e 


Digitized  by  Google 


312  Beridite  lAvt  feliivla  Aitialteii,  V«mAnuogeD)  stskirt.  Notisiii, 


Jnmmdungen  dm  ßßnmtmmr  Broklmn  (97  8*  ^  vaA  da«  FigUM- 

tufel). 

Clausthal].  Im  LehrercoIIegiam  des  dasfgen  Gymnasiums  (s.  Bd. 
LXXII  S.  259)  war  im  letztTerflossenen  Schuljahre  keine  Veränderung 
eingetreten.  Die  Schüierzahl  betrog  195,  darsnter  39  Realisten  (1  15, 
II  19  (7  R.X  in  30  (8  R.),  IV  44  (24  R.),  V  44,  VI  43).  Abitarioi. 
tm  waren  Mich.  1855  2,  Ostern  1856  9.  Die  Abhandlung  für  du  Ptü» 
gramm  schrieb  Col lab.  Dr.  Buchholz  unter  dem  Titel:  emendationum 
Sophoclearum  specim.  II  (22  S.  4).  Der  Hr.  Verf.  entschuldigt  sich 
selbst  in  der  Vorrede  wegen  des  gewählten  Titels,  da  die  Schrift  nicht 
allein  Bmendatiaoen,  soiidern  aach  Brklirungen  enthalte.  'Zugleich  be- 
aeichnet  er  dieadbe  als  einer  groaseren  demnächst  untar  den  Titd 
schedae  criticae  erscheinenden  entnommen.  Man  wird,  wenn  man  auch 
über  die  meisten  Stellen  abweichende  Ansichten  hegt,  dem  Hrn.  Verf.  die 
Anerkenniing  des  Fleiszea,  des  Scharfsinns  und  der  Gelehrsamkeit  nicht 
Teraagea  können.  Die  behandelten  Stellen  sind  A!  14  £f. ,  wo  lig  dareh 
ein  im  folgeaden  vor  %al  vvv  intyrmg  zu  ergänzendes  ovrco  ericläfi 
wird,  wogegen  dem  Ref.  hauptsächlich  das  Bedenken  beigeht,  dasz  so 
eine  logisch  unrichtige  Vergleichung  herauskommt.  Ai  494  conjiciert 
der  Hr.  Verf.  xsksvzr^öag  tatf^g  oder  xatpsig,  Philoct.  1393  bI  a%  (jLiq  *v 
Xoyoig  neimtv  9vvfja6fi>8a&a;  firidlv  ovv  Xeyao;  sodann  1443  cv^^  yoo 
9vaipei0Cj  avv^vrjmist  ßQOxo^gy  Antig.  23  «vv  XQfiCTog  6  d'sl^og  (?)  xal 
foft^,  464  xal  tp^-syiia  xal  ovn  avoykov  fpQOvrjficCy  718  all*  et  y  id^vfiov, 
«al  fisrdaraaiv  6idoVj  Trach.  81  tj,  tovtov  ctQug  a&Xov  stg  tiv*  varsgov, 
415  f.  nach  Brunck  und  Kayser  Ayy.  t7]v  alxfutXcotov j  rjv  SnByLipas  is 
doykovg^  natom^u  9iix\  At%,  ov  (pT](ii'  ngog  xi  taxoQsig.  Ayy.  ov- 
9tf  tttvvnv;  rjp  V9  wyvoittg'JoXriv  fyaanBg  Eo^vtov  <nre^th»  dfjfnv; 
526  ^yvoa     fidxrjQ  filv  ola  ^^^m.  D. 

Detmold].  Nachdem  vom  dasigen  Gyfnnasium  Leopoldinum  Ostern 
1855  der  Gymnasiallehrer  Rohdewald  (s.  Bd.  LXXII  S.  54)  ausge- 
schieden war,  wurde  das  Ordinariat  der  Quarta  dem  GymnasiaUehrer 
Dr.  Dorn  heim  fibertragen,  an  dessen  Stelle  der  Gymnasiallehrer  Gast. 
Rentsc h  von  Lenigo  hierher  versetzt  und  mit  Ansfullung  der  Lücke 
wahrend  des  Sommersemesters  der  Schulamtscandidat  Bunte  beauf- 
tragt. Da  die  Regulative  für  die  Anstalt  durch  deren  Erweiterung 
einer  Veränderung  bedurften,  so  wurden  sie  von  der  Schulbebörde  re- 
Tidiert  .nnd  es  selten  demnach  jetst  folgende  Beitianuuigan  wegen  4er 
Klasseniiele  und  des  Abiturientenexamens :  Von  einem  Mniler,  welcher 
aus  einer  niedern  Klasse  in  die  nächstfolgende  höhere  versetzt  zn  wer* 
den  wünscht,  wird  verlangt,  dasz  er  sich  in  Sprachen  und  W^issen- 
schaften  diejenigen  Kenntnisse  angeeignet  habe,  ohne  welche  er  an 
dem  Unterrichte  in  der  hohem  Klasse  nicht  mit  Nntsen  Theü  nehoMii 
könnte*  Pas  Masz  der  dasn  erforderlichen  Kenninisse  und  Fertigkel- 
ten oder  das  Ziel,  bis  zu  welchem  jede  Klasse  des  hiesigen  Gymna- 
siums in  den  bei  der  Versetzung  besonders  zu  berücksichtigenden  Lehr- 
fächern innerhalb  der  für  jede  Klasse  verordneten  Zeit  (Cursus)  ge- 
bracht werden  soll,  wird  hiermit  bestimmt  nnd  festgesetzt,  wie  folgt ; 
L  Der  Sextaner  soll  1)  im  Lateinischen  die  regelnistigen  Pormem 
des  Nomen  und  Verbum  mit  Einschlusz  der  Deponentia  fest  eingeSbt 
haben  und  dieselben  mit  Sicherheit  anwenden  können,  mit  den  Cardi- 
nal- und  Ordnungszahlen,  den  Praepositionen,  den  gewöhnlichsten  Ad- 
Terbien  und  Conjonctionen  bekannt  sein  nnd  Fertigkeit  im  übersetxen 
kleiner  Sätze  aus  dem  Lateinischen  ins  Dentsclie  und  nmg^ehit  be- 
sitzen. 2)  Im  Deutschen  wird  Fertigkeit  im  mechanischen  lesen  und 
bei  leicht  übersehbaren  Sätzen  auch  Sicherheit  in  der  Betonung  gefor- 
dert; auch  soll  der  Sextaner  mit  den  Redetheilen,  dem  einfachen  und 
erweiterten  Satze  gehörig  bekannt  sein.   3)  In  der  Religion  soll  er 
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die  Uauptbegebenheiten  aus  der  biblischen  Geschichte  A.  T.  nach  dem 
eingeführten  Lehrbuche  zu  erzählen,  auch  die  damit  in  Verbindung  ge- 
brachten Bibelsprüche  und  Liederverse  anzugeben  wissen.    4)  In  der 
Geographie  wird  eine  summarische  Kenntnis  der  ganzen  Erdoberfläche, 
namentlich  der  Hauptumrisse  der  Erdtheile  verlangt.    5)  Im  rechnen 
soll  er  mit  den  4  Grundrechnungen  mit  ganzen  ,  unbenannten  und  ein- 
sortigen  Zahlen,  so  wie  mit  den  beiden  ersten  Grundrechnungen  in 
raehrsortigen  Zahlen  bekannt  und  darin  geübt  sein.  Der  Cursus  der 
Sexta  ist  einjährig.    II.  Der  Quintaner  soll*  I)  im  Lateinischen 
Sicherheit  in  Anwendung  der  regelmäszigen  und  unregelmäszigen  No- 
minal- und  Verbalformen  erlangt  haben,  das  wichtigste  und  einfachste 
aus  der  Casuslehre,  die  Hauptregein  über  den  Gebrauch  des  Infinitivs, 
des  Accus,  c.  Inf.,  der  Participia,  des  Gerundiums  und  Supinums  wis- 
sen und  anwenden  können;  dazu  soll  er  sich  die  Fertigkeit  erworben 
haben,  zusammenhangende  leichte  Erzählungen  aus  dem  Lateinischen  ins 
Deutsche  und  umgekehrt  zu  übersetzen.    2)  Im  Französischen  soll  er 
mit  dem  bestimmten  und  unbestimmten  Artikel,  auch -mit  dem  Thei- 
lungsartikel ,  mit  der  Declination  der  Substantive  und  Adjective,  der 
Comparation  der  letztern,  mit  den  Zahlwörtern  und  der  Conjugation 
der  HüIfszeitwÖrter  vertraut  sein  und  die  vorgekommenen  franzö.sischen 
und  deutschen  Uebungsstücke  übersetzen  können.     3)  Im  Deutschen 
soll  er  ein  seiner  Bildungsstufe  angemessenes  Stück  geläufig  lesen  und 
die  Gründe  für  seine  Betonung  angeben  können  ;  die  Hauptregeln  der 
Orthographie  soll  er  nicht  nur  kennen,  sondern  sie  auch  in  seinen  Auf- 
sätzen anwenden;   endlich  wird  Kenntnis  des  einfachen,  erweiterten, 
zusammengezogenen  und  zusammengesetzten  Satzes  nebst  genauer  Be- 
kanntschaft mit  den  Praepositionen  und  Conjunctionen  von  ihm  erwar- 
tet.   4)  In  der  Religion  soll  er  die  Hauptbegebenheiten  der  biblischen 
Geschichte  N.  T.  nach  dem  Lehrbuche  erzählen  und  die  eingeübten 
Sprüche  und  Liederverse,  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Geschichten, 
hersagen  können.    5)  In  der  Geschichte  soll  er  mit  den  wichtigsten 
Ereignissen  aus  dem  Leben  der  groszen  Männer  des  Alterthums,  be- 
sonders der  Griechen  und  Römer,  bekannt  sein  und  für  die  Hauptbe- 
gebenheiten auch  die  Zahlen  anzugeben  wissen.    6)  In  der  Geographie 
wird  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den  allgemeinen  geographischen 
Begriffen,  den  5  Welttheilen  und  den  Hauptmeeren  verlangt.    7)  Im 
rechnen  soll  er  die  Grundrechnungen  mit  mehrsortigen  Zahlen  beendigt 
haben  und  in  der  Rechnung  mit  I3rüchen  so  weit  fortgeschritten  sein, 
dasz  er  die  Bruchrechnungsexempel  nicht  nur  mit  Sicherheit  und  Leich- 
tigkeit, sondern  auch  mit  Angabe  der  Gründe  für  sein  Verfahren  lösen 
kann.    Der  Cursus  der  Quinta  ist  einjährig.    III.  Der  Quar- 
taner soll  1)  im  Lateinischen  hinlängliche  Sicherheit  und  Raschheit  in 
der  Anwendung  der  Formen  besitzen  und  aus  der  Syntax  die  Regeln 
der  Casuslehre,  die  wichtigern  aus  der  Moduslehre,  besonders  die  über 
den  Gebrauch  des  Conjunctivs  nach  den  Conjunctionen  ut,  ne,  quo, 
quin,  quominus,  die  über  den  Gebrauch  des  Acc.  c.  Inf.,  der  Abi.  absol., 
des  Gerundiums  und  Supinums  mit  dem  Gedächtnis  aufgefaszt  haben 
und  anzuwenden  wissen,  die  von  ihm  gelesenen  lateinischen  Abschnitte 
endlich  mit  Fertigkeit  ins  Deutsche  übertragen  können.    2)  Im  Fran- 
zösischen soll  er  mit  der  Declination  des  Artikels,  des  Hauptwort«, 
desJAdjectivs,  mit  den  Zahlwörtern  avoir  und  etre,  der  regelmäszigen 
Conjugation  und  den  gebräuchlichsten  der  unregelmäszigen  Zeitwörter 
vertraut  sein  und  die  gelesenen  Abschnitte  vertieren  und  retrovertieren 
können.    3)  Im  Deutschen  soll  er  sich  eine  ausreichende  Kenntnis  vom 
einfachen  Satze  in  seinen  wesentlichen  Bestftndtheilen ,  wie  auch  vom 
zusammengezogenen  und  zusammengesetzten  erworben  haben,  ein  pas- 
sendem Lesestück  ohne  Austosz  vorlesen  köuiieu  uud  im  abfassen  von 
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Attfeätzeu  60  weit  geübt  sein,  dasz  er  nach  gegebenen  Mustern  dem  i 
Standpankte  der  Klasse  angemessene  Aufgaben ,  als  Beschreibunfien^ 
BnihlQngeny  Briefe,  in  ▼entandUcher,  znaaminenhangender Wftseolai 
grobe  Verstosze  gegen  Graniniatik  und  Ortho^aphie  za  liefern  vep* 
mag.    4)  In  der  Religion  soll  er  mit  den  wichtigsten  Lehren  der  Glau- 
bens- und  Pflichtenlehre  und  den  nÖthigsten  Belegstellen  ans  der  Bibel 
bekannt  sein.    5)  In  der  ^eschichte  soll  er  die  Uauptfacta  voa  dea 
ibm  Torgef&brteii  Biographien  ans  der  mittieni  and  neoern  GeaddeVt« 
kmuien  und  zu  den  Hanptbegebenheiten  auch  die  Zahlen  anzugeben 
wissen.    6)  In  der  Geographie  wird  neben  der  allgemeinen  Uebersicht  ' 
genauere  Kenntnis  der  Geographie  von  Deutschland  und  seinen  Staaten 
verlangt.    7)  In  der  Geometrie  soll  er  die  Definitionen  der  in  der  Pla- 
nimetrie TorkomBienden  Begriffe  kennen  and  die  Hauptlehnitae  fib«E 
Linien  und  Winkeln,  von  den  Winkeln  und  Seiten  geschleieeaer  Figu- 
ren ,  wie  über  den  Flächenrauin  derselben  beweisen  Jb^en.    8)  im 
rechnen  soll  er  Gewandtheit  in  der  Berechnung  solcher  Aufgaben,  wei- 
che durch  Proportionen  ^oder  den  Kettensatz  gelost  werden  kenn^ 
wie  auch  im  reebnen  mit  Zeiträumen  besitzen.    Der  Cursus  der 
Qnarta  ist  einjabrig.  IV.  Der.  Tertiaoer  soll  1)  des  Gfiechi- 
sche  nach  dem  Accent  nicht  nnr  fertig  lesen,  sondern  aneh  deutlich 
schreiben,  die  gewöhnliche  Formenlehre  ganz,  von  den  unregelmäszi- 
gen  Verbalformen  die  wichtigsten,  auch  von  dem  episch-ionischen  Dia- 
lekte das  hauptsächlichste  inne  haben,  die  von  ihm  früher  übersetttfA 
Uebnngsstaeke  endlicb  mit  Bicbeibeit  fibertragen,  mieli  irii^ J^h 
sebnitte  ans  der  Odyssee  lesen  und  Tenteben  können.   2)  Im  tiatcanr^ 
sehen  soll  er  die  Formenlehre  ganz,  so  wie  auch  alle  Regeln  der  Syn- 
tax 'mit  einem  oder  anderm  Beispiele  zu  denselben  ins  Gedächtnis  ge- 
fasst  haben,  aus  dem  gelesenen  lateinischen  Prosaiker  und  Dichter 
Turcdcommenen  StScke  mit  Praecision  fibextelaeii  und  ^nen  lelM 
Bildlingsstufe  angemessenen  Abschnitt  ohne  grobe  Fehler  gegen  die 
Grammatik  ins  Lateinische  übertragen  können.    3)  Im  Französischen  J 
wird  vollständige  Kenntnis  der  Formenlehre,  insontlerh^it  der  unregel-  1 
mäszigen  Zeitwörter,  Bekanntschaft  mit  den  Uauptregeln  der  SyntAX  | 
«nd  Fertigkeit,  im  fibersetsen  der  gelesenen  Stücke  verlangt,   -k)  In  J 
Beatseben  soll  der  Aspirant  mit  Aosdniok  lesen,  Toriier  gelesenes  edef  I 
vorgelesenes  frei  wiedererzählen  und  ein  dem  Standpunkte  nmner  aUg^i  | 
meinen  Bildung  entsprechendes  Thema  ohne  orthographische  «nd  gram-  1 
matische  Fehler  mit  gehöriger  Disposition  des  Stoffs  bearbeiten  kön-  1 
neu.    5)  In  der  Religion  soll  er  sich  eine  genauere  Bekanntschaft  ml  J 
den  bebandelten  Tbeilen  der  Heiligen  Schrift  ervforbeii  hiÄ«n.  6)  \ 
der  Naturgeschichte  soll  er  mit  der  Classification  der  Naturproducie,  * 
wie  mit  ihrer  Anwendung  7,u  den  Bedürfnissen  des  Lebens  bekannt 
sdn.    7)  In  der  Geschichte  wird  eine  sichere  Kenntnis  der  alten  Ge- 
schichte mit  genauer  Angabe  der  Jahreszahlen,  sowie  eine  übersichir 
liebe  Kenntnis  des  Scbanplafaes  der  alten  Gesehiohte,  besonders  t«ft^ 
Griechenland  nnd Italien  Terlangt    8)  In  der  Geographie  soll  er  eine 
Uebersicht  der  mathematischen  und  physikalischen  GeograpV&ie,  eiBft 
specielle  Kenntnis  der  europaeischen  Staaten  und  sichere  Kenntnis  der 
topischen  Verhältnisse  Deutschlands  besitzen.    9)  In  der  Mathematik 
soll  er  mit  der  Lebre  von  den  entgegengesetsten  Groszen ,  den  Eia- 
scbliessungszeichen,  der  Bncbstabenrecbnung,  der  Auszlehung  der  Wer- 
zeln  und  den  Verhältnissen,  endlich  mit  der  Planimetrie  billreichend 
bekannt  sein.    10)  Im  praktischen  rechnen  soll  er  die  ihm  -vorgelegten 
Exempel  aus  der  Decimalbruch-Recbnung,  aus  dem  rechnen  mit  Ursa* 
•  eben,  Zeiten  nnd  Wirkongen,  aus  der  Berechnung  der  Zinsen,  des 
Rabatts  nnd  Terwandter  Gegenstände,  ans  der  Gesellscluifta-  und  Ver? 
Misebongsrecbanngy  sowie  einfanbe  geoneliisob«  ILeokaiine«i 
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können.    Der  Cursus  der  Tertia  ist  zweijährig.    V.  Der  Schü- 
ler der  zweiten  Realklasse  soll  J)  im  Lateinischen  seine  frühern 
Kenntnisse  in  der  Formenlehre  befestigt,  seine  Kenntnis  der  Casus- 
und  Modusregeln  erweitert  haben  und  die  gelesenen  lateinischen  Ab- 
schnitte mit  Geläufigkeit  uber.setzen  können.    2)  Im  Französischen  soll 
er  das  den  Tertianern  gesetzte  Ziel  gleichfalls  erreicht  haben.    3)  Im 
Englischen  soll  er  die  durchgenommenen  Lesestücke  richtig  lesen  und 
fertig  übersetzen  können,  auszerdem  aber  die  Formenlehre  inne  haben. 
4)  Im  Deutschen  soll  er  den  an  die  Tertianer  gestellten  Anforderungen 
ebenfalls  genügen.    5)  In  der  Religion  und  6)  in  der  Naturgeschichte 
sind  die  für' Tertia  bestimmten  Anforderungen  auch  für  ihn  maszge- 
bend.    7)  In  der  Physik  wird  von  ihm  Bekanntschaft  mit  den  allge- 
meinen Phaenomenen  der  unorganischen  Natur,   den  Gesetzen,  nach 
weichen  dieselben  erfolgen,  und  deren  Anwendung  zur  Construction 
von  Maschinen  verlangt.    8)  In  der  Geschichte  gilt  das  für  die  Ter- 
tianer bestimmte  Ziel  auch  für  ihn.    9)  In  der  Geographie  soll  er  die- 
jenigen Abschnitte  der  Wissenschaft,  welche  wahrend  seines  Aufenthalts 
in  der  Klasse  behandelt  worden  sind,  wcl  inne  haben.    10)  In  der 
Mathematik  und  11)  im  praktischen  rechnen  gelten  die  für  Tertia  fest- 
gesetzten Bestimmungen   auch  für  die  zweite  Klasse  der  Realschule. 
Auszerdem  wird  von  dem  Realschüler  verlangt,  dasz  er  im  Schönschrei- 
ben und  im  zeichnen  gute  Fortschritte  gemacht  habe.    Der  Cursus 
der  zweiten  Realklasse  ist  einjährig.    VI.  Der  Secun daner 
soll  I)  im  Griechischen  die  gewöhnliche  Formenlehre  des  attischen  und 
homerischen  Dialekts,  mit  Einschlusz  der  unregelmäszigen  Verbalfor- 
men, aus  der  Syntax  aber  die  Rections-  und  Zusammenstimmungslehre, 
sowie  die  Lehre  über  den  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  inne  haben. 
Ferner  musz  derselbe  die  während  seines  Aufenthalts  in  der  Klasse  aus 
den  Prosaikern  und  Dichtern  gelesenen  Stücke  mit  Fertigkeit  in  das 
Deutsche  übertragen  können.    2)  Im  Lateinischen  wird  Vertrautheit 
mit  dem  ganzen  Sprachgebäude ,  in  der  Grammatik  Festigkeit  in  der 
Formenlehre  und  Sicherheit  in  Anwendung  sämtlicher  Regeln  der  Syn- 
tax, sowie  Gewandtheit  im  übersetzen  und  erklären  der  gelesenen  Pro- 
saiker und  Dichter  verlangt.   3)  Im  Französischen  soll  der  Secundaner 
das  früher  aus  der  Grammatik  gelernte  so  befestigt,  ergänzt  und  er- 
weitert haben,    dasz  seine  Kenntnis  des  etymologischen  Theils  der 
Grammatik  und  seine  Bekanntschaft  mit  den  Hauptregeln  der  Syntax 
sich  bei  seinen  Uebersetzungen  in  das  Französische  herausstellt;  dazu 
soll  er  das  Französische  fertig  lesen  und  die  vorgekommenen  Lesestücke 
geläufig  übersetzen  können.   4)  Im  Englischen  soll  er  mit  der  Formen- 
lehre bekannt  sein  und  die  durchgenommenen  Abschnitte  richtig  lesen 
und  übersetzen  können.    5)  Im  Deutschen  soll  er  vom  Wesen  der  Be- 
schreibung, Schilderung,  Erzählung,  Betrachtung  und  Abhandlung  nach 
Auffindung  des  Stoffes,  Anordnung  und  Darstellung  ein  deutliches  Ver- 
ständnis haben  und  darnach  Aufsätze  dieser  Art  mit  logischer  und 
gram inatischer  Richtigkeit  und  Klarheit  anzufertigen  im  Stande  sein; 
ferner  soll  er  mit  den  im  eingeführten  Lesebuche  enthaltenen  prosai- 
schen Aufsätzen  und  Gedichten  und  dadurch  und  dabei  mit  deren  Ver- 
fassern, sowie  auch  mit  dem  Wesen  der  deutschen  Versbildung  und 
den  -wichtigsten  Vers-  und  Strophenarten  bekannt  sein;  endlich  soll  er 
über  einen  im  Bereiche  seines  wissens  liegenden  Gegenstand  nach  häus- 
licher Vorbereitung  mit  Benutzung  einer  schriftlichen,  ihm  vorliegen- 
den Disposition  einen  freien  Vortrag  halten  können.    6)  In  der  Rclig^ion 
Süll  er  mit  denjenigen  Abschnitten  der  Religionswissenschaft,  die  wäh- 
rend   seines  Aufentlialts  in  der  Klasse  zum  Vortrag  gekommen  sind, 
uberall  vertraut  sein.    7)  In  der  Geschichte  soll  er  diejenigen  Theile 
derselben ;  welche  während  seines  Aufenthalts  in  der  Klasse  vorgctra- 
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gen  sindy  nach  ihren  Hauptbegebenheiten  mit  genauer  Bezeichnung  des 
topographischen  und  Sicherheit  im  chronologischen  inne  haben.  8)  In 
der  Mathematik  soll  er  mit  der  Lehre  von  den  Potenzen,  dem  delcadi- 
•ehen  Z^blensystemey  den  Progrefsionen,  Logarithmen,  mit  der  Lelure 
Ton  den  zusammengesetsten  Interessen,  sowie  mit  den  Gleichungen  des 
ersten  Grades,  ferner  mit  der  Stereometrie  und  endlich  mit  den  An- 
fangsgründen der  Trigonometrie  bekannt  sein.  Der  Cursus  der 
Secunda  ist  zweijährig.  Dam  Ziel  der  Frima,  deren  Cursus  zwei 
^ehre  dauert,  ist  in  der  eläch&lle  Ten  Inrstlieher  Scholarchats-Com«- 
missiott  reyidierten  Verordnung  über  die  Maturitäts -  Prafiing  vor  denii- 
Abgange  7nr  Universität  bezeichnet:  §  1.  Jeder  Schüler,  der  sich 
einem  Berufe  widmen  will,  für  welchen  ein  3  bis  4jähriges  Universi- 
tatsstudium  erforderlich  ist,  musz  sich  vor  seinem  Abgänge  zur  UniTer- 
•itit  einer  Matarititsprnfong  unterwerfen.  Der  Zweck  derselben  Ist, 
nuszumitteln ,  ob  der  Abiturient  einen  solchen  Grad  der  Schulbildung 
erreicht  habe,  dasz  er  sich  mit  Nutzen  nnd  Erfolg  dem  Studium  eines 
besondern  wissenschaftlichen  Faches  widmen  könne.  2.  Die  Prüfung 
findet  innerhalb  der  beiden  letzten  Monate  jedes  Semesters  statt,  and 
wird  Ton  dem  Pirector,  mit  Znsiehung  derjenigen. Lehrer,  weMle^Wl 
Unterricht  in  Prima  besorgen,  yeranstaltet;  $  3.  Die  Abitaäa|feHi> 
haben  dem  Director  6  Monate  vor  dem  beabsichtigten  Abgange  zä  oer 
Universität  ein  schriftliches  Gesuch  um  Zulassung  zu  der  Prüfung  ein- 
zureichen und  einen  Aufsatz  über  ihren  bisherigen  Bildungsgang,  so- 
wie fiber  ihre  fernem  wissenschaftlichen  Bestrebungen  beizafagen. 
JKese  Meldnng  ist  nicht  eher  zalassig,  als  bis  die  Abitnrientcii  H  Jahre 
an  dem  Unterrichte  in  Pruna  Theil  genommen  haben,  indem  ein  zwei- 
jähriger Besuch  dieser  Klasse  als  Minimum  anzusehen  ist.  Sollten  sich 
Schüler  melden,  bei  welchen  dessen  ungeachtet  der  Director  im  Kin- 
verstand  nisse  mit  den  betreifenden  Lehrern  noch  nicht  die  erforderlicbe 
Reife  hinslehtHcb  ihrer  wissenschaftlichen  nnd  sittlichen  Bildaiig^^fl^ 
aussetzen  darf,  so  hat  er  sie,  mit  Vorhaltung  der  Nachtheile  eines  sn 
frühen  hineilens  zur  Universität,  ernstlich  von  der  Ausfuhrung  ihres 
Vorsatzes  abzumahnen,  auch  ihren  Eltern  oder  Vormündern  die  nöthi- 
gen  Vorstellungen  zu  machen.  Indes  soll  demjenigen,  welcher  schon 
i  Semester  hindurch  Mitglied  der  Prima  gewesen  Ist,  die  Zulassung 
imr  Prüfung  nicht  verweigert  werden.  §  4.  Der  Director  hat  von  der 
geschehenen  Meldiinp;  der  Abiturienten  der  Scholarchats  -  Conimission 
nnd  den  betreffenden  Lehrern,  unter  Mittheilung  der  im  vorigen  §  ge- 
dachten Scripta,  Anzeige  zu  machen,  mn  das  nöthige  für  die  Prüfung 
^nsnlelten.  $  5.  Die  Abiturienten  werden  geprüft  in  der  deutschen, 
lateinischen,  griechischen,  franzosischen  und  englischen  Sprache  (an- 
gehende The()l(»^on  oder  Philologen  auch  in  der  hebraeischen),  auszer- 
dem  in  der  Religionskenntnis,  in  der  Weltgeschichte  verbunden  mit 
Geographie,  in  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  und  iu  der 
Mathematik«  $  6.  Der  Maszstab  für  die  Prüfung  soll  derselbe  sein, 
welcher  dem  Unterrichte  in  der  ersten  Klasse  und  dem  Urtbeile  der 
Lehrer  über  die  wissenschaftlichen  Anforderungen  an  die  Schaler  der- 
selben zum  Grunde  Hegt.  Das  Masz  von  Kenntnissen  aber,  welche 
sich  ein  Abiturient,  der  auf  das  Zeugnis  der  Keife  Anspruch  macht, 
angeeignet  haben  musz,  ist  folgendermaszen  festgesetzt:  a.  Im  Deut- 
seben soll  er  fähig  sein,  fiber  ein  ihm  gegebenes  Thema  einen  logisch 
geordneten  Aufsatz  in  einer  fehlerfreien,  deutlichen  und  angemessenen 
Schreibart  abzufassen.  Auch  wird  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
der  Geschichte  der  vaterländischen  Litteratur  erfordert,  b.  Im  Latei- 
nischen soll  er  mit  der  Grammatik  überall  vertraut  sein,  die  während 
•eines  Besuchs  der  Prima  geleseben  Prosper  und  Dichter,  Ten  letftem 
nuieatlich  den  Horas^  in'  das  Deutsche  fibeisetwny  grammatisch  und 
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anüqnarisch  interpretieren  und  schriftliche  lateinische  Arbeiten  ohne 
Fehler  gegen  die  Grammatik:  und  ohne  grobe  Gennanismen  abfassen 
können,    c.  Im  Griechischen  soll  er  mit  dem  allgemeingültigen  in  der 
Grammatik  bekannt  sein,  die  von  ihm  in  Prima  gelesenen  Prosaiker 
und  Dichter,  von  diesen  insbesondere  den  Homer  in  das  Deutsche  über- 
tragen und  in  Bezug  auf  Grammatik ,  Geschichte  und  Mythologie  er- 
klären, auch  einen  angemessenen  lateinischen  oder  deutschen  Abschnitt 
in  das  Griechische  übersetzen  können,    d.  Im  Französischen  und  e.  im 
Englischen  sollen  seine  grammatikalischen  Kenntnisse  fest  und  sicher, 
seine  Uebersetzungen  in  das  fremde  Idiom  im  ganzen  fehlerfrei  sein; 
dazu  soll  er  eine  ihm  vorgelegte,  in  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Sprache 
nicht  zu  schwierige  Stelle  aus  einem  klassischen  Dichter  oder  Prosaiker 
richtig  lesen,  angemessen  übersetzen  und  bei  der  Erklärung  derselben 
darthun  können ,  dasz  er  sich  auch  einige  Fertigkeit  im  mündlichen 
Gebrauche  beider  Sprachen  erworben  habe.    f.  In  der  Religion  wird 
von  ihm  eine  deutliche  und  begründete  Kenntnis  der  christlichen  Glau- 
bens- und  Sittenlehre,  Bekanntschaft  mit  den  Urkunden  der  christli- 
chen Religion   und   mit   der  Religionsgeschichte  erwartet,    g.  In  der 
Mathematik  soll  er  mit  den  verschiedenen,  in  den  Kreis  des  Schulun- 
terrichts fallenden  Theilen  der  Mathematik  vertraut  sein.    £s  genügt 
jedoch  die  Kenntnis  einzelne^  Sätze  an  und  für  sich  nicht,  vielmehr 
wird  verlangt,  dasz  er  dieselben  auch  beweisen  könne  und  sich  eine 
klare  Einsicht  des  Zusammenhangs  sämtlicher  Sätze  der  Wissenschaft, 
so  weit  dieselbe  gelehrt  ist,  erworben  habe.    h.  In  der  Geschichte  und 
Geographie  wird  eine  Uebersicht  des  ganzen  Feldes  der  Geschichte, 
genauere  Kenntnis  der  griechischen  und  römischen,  so  wie  der  deut- 
schen Geschichte,   die  Kiemente  der  mathematischen  und  physischen 
Geographie  und  Kenntnis  des  gegenwärtigen  politischen  Zustandes  der 
Hauptvölker  Europas  insbesondere  gefordert,    i.  Diejenigen  endlich, 
weiche  sich  dem  Studium  der  Theologie  oder  Philologie  widmen  wol- 
len, müssen  das  hebraeische  geläufig  lesen  können,  mit  der  Elementar- 
nnd  Formenlehre  vertraut  und  im  Stande  sein,  eine  leichte  Stelle  aus 
einem  historischen  Buche  des  Alten  Testaments  oder  einen  Psalm  zu 
übersetzen.  §  7.  Die  Prüfung  geschieht  theils  schriftlich,  theils  münd- 
lich.   Die    schriftlichen  Aufgaben  dürfen   nicht  schon  früher  in  der 
Schule  bearbeitet  sein,  ebensowenig  jedoch  über  den  Gesichtskreis  der 
Schüler  hinausgehen,  oder  das  Masz  derjenigen  Kenntnisse  übersteigen, 
weiche  durch  den  vorgängigen  Gymnasial-Unterricht  vorausgesetzt  wer- 
den könne«.    §  8.  Die  schriftlichen  Arbeiten,  zu  welchen  die  prüfenden 
Lehrer  melirere  der  Sclwlarchats- Commission  durch  den  Director  zur 
Auswahl  vorzulegenden  Aufgaben  vorschlagen,  bestehen:  a.  in  einem 
deutschen  und  b.  in  einem  lateinischen  Aufsatze;  c.  In  einem  deutschen, 
d.  lateinischen   und   e.  einem  französischen  Extemporale;  f.  in  der 
Uebersetzung  eines  Stückes  aus  einem  im  Bereiche  der  ersten  Klasse 
liegenden  und  in  der  Schule  nicht  gelesenen  griechischen  Dichters  oder 
Prosaikers  ins  Deutsche;  und  g.  in  der  Lösung  einer  planimetrischen, 
einer  algebraischen,  einer  stereometrischen  und  einer  trigonometrischen 
Aufgabe.    Die  beiden  gröszern  Aufsätze  sub  a.  und  b.  sind  als  letzte 
Schularbeiten,  ohne  Beeinträchtigung  des  Schulbesuchs,  sämtliche  übri- 
gen aber  unter  Clausur  und  Aufsicht  der  betreffenden  Lehrer,  so  viel 
es  sein  kann,  auszer  den  Schulstunden,  in  einer  angemessenen  Zeit 
von  2  bis  4  Stunden,  je  an  verschiedenen  Tagen  gegen  Ende  des  Se- 
mesters anzufertigen.    Die  Arbeiten  werden,  von  dem  Urtheile  der  be- 
treffendeii  Lehrer  begleitet,  an  den  Director  abgegeben  und  von  die- 
sem der  Scholarchats-Commission  zugesandt.    §  9.  Zur  mündlichen  Prii- 
fung  wird  ein  ganzer  Vormittag,  wenigstens  8  Tage  vor  dem  allgemei- 
nen Examen,  bestimmt.    Sie  geschieht  in  Gegenwart  der  Commission 
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und  »amtlicher  Lehrer.  Sofern  leictere  den  Unierrfcht  in  den  betref- 
fenden CregenetSnden  Sn  Prima  ertheflt  haben,  liegt  ihnen  die  Prfifmig 

ob.    Diese  besteht  in  folgende  Gegenständen:    1)  im  Lateinischen, 
Uebersetznng  und  Erklärung  passender  Stellen  aus  einem  Dichter  oder 
einem  Prosaiker;  2)  im  Griechischen,  3)  im  Französischen,  4)  im  Eng- 
lischen ebenso;  5)  in  der  Keligionskenntnis;  6)  in  der  Mathematik; 
7)  in  der  Weltgeschichte;  8)  in  der  Geschiehta  der  dentscfaen  intern- 
tur;  9)  im  Hebraeiachen  für  die  künftigen  Theologen  nnd  Philologan. 
§  10.  Wenn  dann  auch  das  allgemeine  Schulexamen  been<]ij[i;t  ist,  so 
wird  mit  Rücksicht  auf  die  vorliegenden  schriftlichen  Arbeiten,  auf 
den  Erfolg  sämtlicher  Prüfungen  und  auf  die  durch  längere  Beobach- 
tung begrindete  Kenntnis  der  Lehrer  Ton  dem  ganzen  wiaaenaehaft- 
liehen  und  sittlichen  Standpunkte  der  geprüften,  über  das  ihnen  zn 
lertheilende  Zeugnis  berathen,  und  werden  die  Grade  der  wissenschaft- 
lichen Reife,  welche  sich  durch  die  Praedicate  'vorzüglich,  gut, 
zureichend  und  nothdurftig  vorbereitet'  abstufen,  bestimmt. 
IM«  Commission  hat  dabei  die  lotste,  entacheideiide  Stimme.  Denma, 
Welche  fSr  reif  erklärt  sind,  wird  durch  den  Director  angekiiidigt^ 
dass  sie  die  Schule  mit  dem  Schlüsse  des  Semesters  verlassen  und  zor 
Universität  abgehen  können.    Der  Director  fertigt  demnächst  für  «ie 
das  Zeugnis  der  Reife,  in  deutscher  Sprache,  zuerst  im  Concepte  aus, 
legt  es  den  Lehrern,  welche  die  Prüfung  vollaogen  haben ,  zur  Unter- 
-seichnong  und  dann  der  Commiasioa  sor  Beförderung  einer  Reinaebiift 
davon  vor,  welche  von  iiua  unterschrieben  nnd  mit  dem  Gyainasialsie- 
gel  versehen  und  auch  von  der  Commission  durch  Unterschrift  und 
durch  das  Scholarcbatsiegel  beglaubigt,  wird.    Die  abgehenden  werden 
am  Schlüsse  des  allgemeinen  Examens  von  dem  Director  entlassen,  die 
Zeugnisse  denaelhen  jedoch  erst  kun  Tor  ihrer  Abreise  inr  UniTorai^ 
t&t  durch  den  Director  eingehändigt.    Den  nicht  reif  erfundenen  wird 
der  Rath  ertheilt,  die  Schule  noch  eine  Zeit  lang  zu  besuchen,  falls 
Hoffnung  da  ist,   dasz  sie  das  fehlende  dadurch  werden  einbringen 
können.   Bleiben  solche  für  nicht  reif  erklärte  bei  ihrer  Absiebt  die 
UniToraitat  sn  besiehen,  ao  iat  ihnen  auf  ihr  Verlangen  ein.Zeognia 
aber  das  Ergebnis  ihrer  Prüfung  anasufertigen. 

Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommersemester  153  (I  6,  II  8,  IR  4, 
III  16,  HR  27,  IV  34,  V  31,  VI  27).    Zur  Universität  wurde  Mich. 
1855  ein  Schuler  entlassen.  Die  in  Form  und  Inhalt  gleich  ansprechende 
Ahbandlnng  aehrieb  der  Gymnasiallehrer  Dr.  Kästner  unter  dem -Ti- 
tel;  der  See  Vadimo  (Plin.  Ep.  VIII  20)  [11  8.  4].   Um  zu  beweisen, 
daaz  des  Jüngern  Plinius  Episteln  bei  allen  ihnen  anklebenden  Mängeln 
doch  in  Naturschilderungen  sich  auszeichnen,  tragt  der  Hr.  Verf.  alles 
susammen,  was  bei'  den  Alten  und  Neuem  über  den  See  berichtet  wird 
und  erlentert  dies  durch  Vorgleichungen  mit  anderen  Naturvorkomm^ 
niaaen.  Interessant  sind  besonders  die  Zuaammenatellnngen  über  achwiar* 
mende  Inseln  auf  dem  Meere  und  in  Landseen.  Da  der  Hr«  Verf.  rei^ 
hat,  die  gesamten  Naturschilderungen  des  jungern  Plinius  zn  rommen- 
tieren,  so  glauben  wir  nach  der  vorliegenden  Probe  an  ihn  die  Auffor- 
derung aussprechen  zu  dürfen,  diese  suine  Arbeiten  nicht  blosz  Freun^ 
deakräaen  Torsnlegen;  sondern  auch  dem  weiteren  Publicum  zugängliei 
SQ  machen.  D. 

Kaiserstaat  Oesterreich.]  Die  von  der  Zeitschrift  für  die  oster- 
reichischen  Gymnasien  im  VI.  Jhrg.  12.  Heft  gegebenen  Tabellen  über 
das  Schnlj.  1854  —  55  (über  d.  J.  J853— 54  s.  Bd.  LXXIl  ü.  322  ff.) 
enthalten  atätistische  Nachrichten  you  262  Gymnasien.  Es  fehlen  solche 
noch  von  den  Gyranaaialanatalten  zu  Castagnanizza  (Knstsaland), 
Si gn  (Dalmatien),  den  evangelischen  zu  Kremnitz,  Komorn,t>o«- 
sonz  (H.  B.),  Pudlein,  Göns,  Kovago-Eors,  Sziksö,  Nagy- 
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KAtlo  <in  Ungaim  nriii  8ieb«iibürgen)^  iii  der  Lombardei  von  den  C0111- 

manalgymnasien  zu  Salö,  Clftsalni a ggiore,  Asola,  Cftiineto,  den 
bischöfl.  zu  ßrescia,  Cremona,  Como,  dem  Convictg.  zu  Galla- 
rate, dem  parif.  zu  Miiano  (Abb.  Micn.  Sorre),  den  Piivatgymn.  zu 
Yarese  und  Casteiio  soprn  Lecco,  endlich  in  Venetien  von  den 
bischofl.  n  Verona  nndCnioggia,  den  Jemiteneolleg  an  Fado^a, 
und  den  parif.  zu  Verona  ond  Cologna.  Haa  kathoUacha  Unter- 
gymn.  zu  F^legyhäza  war  in  eine  Elementarschule  umgewandelt, 
eingegangen  sind  die  evangelischen  Untergymnasien  zu  Raab  und 
Säsz  Väros  (Bros  in  Siebenbürgen).  Das  Oeffentlichkeitsrecht  ha- 
ben inUagam  bU  Jetzt  Ton  den  evangelischen  Gymnasien  nur  O eden- 
barg, Oberschatien,  Nagy-Kords,  Holdf-Mezö-V Atirhely, 
Eperies,  Marmaroa-Ssiget h  und  Debreczin  erlangt.  Ein  Er- 
lasz  des  Ministeriums  vom  31.  Oct.  1855  veranlaszt  die  übrigen  zur 
Beschleunigung  ihrer  Organisation.  In  Siebenbürgen  haben  sämmtliche 
Gymnasien  das  Oeffentlichkeitsrecht,  dessen  in  der  Woiwodschaft  usw. 
naeh  das  in  Nen-WerbAsa  ermangelt.  Aoeh  in  Lonbardo-Venetieii 
haben  mehrere  katholische  Gymnasien  dasselbe  noch  nicht,  oder  doeh 
nicht  unbedingt.  Das  Recht  der  Maturitätsprüfung  besitzen  in  diesen 
heiden  Ländern  nur  die  Staatsgymnasien.  Die  Tabellen  zählen  in  den 
übrigen  Ländern  auszer  Italien  45  Gymnasien  auf,  welche  aus  dem  Aerar 
«d«lr  dotierten  Fonds  (einige  unter  Commnnalbeiatener),  39,  die  Ton  geist- 
lichen Korperachaften  erhalten  erden ,  9,  bei  denen  die  Feststellung 
der  Dotation  und  Regelung-  der  Fonds  noch  bevorsteht  (darunter  7  in 
Galizien).  Ueber  die  statistischen  Verhältnisse  geben  wir  folgende  Ta- 
belle« wobei  wir  unter  den  ordentlichen  Lehrern  die  Katecheten,  unter 
Scbfilaradü  die  Privatlsten  mit  begreifen;  bei  den  MatariUtapra- 
foBgaa  die  Bztemen  weglaaaen. 
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In  der  Frequenz  stellt  sich  im  ganzen  eine  Vermehrung  um  797  her- 
aus; Abnahme  der  Schülerzahl  findet  sich  nur  in  Oberösterreich  (2), 
Tirol  und  Voralberg  (49),  Dalmatien  (-2),  Schlesien  (H6).  Militärgrenze 
(1),  Lombardei  (.H77)  und  Venetien  (418).  Von  den  Schulern  waren 
36871  römisch-katholisch,  2379  griech.-kath.,  1399  griech.  nicht  uniert, 
2687  Augüb.  und  3095  Helvet.  Bekenntnisses,  1987  Juden,  auszerdem 
fanden  sich  34  Armenier,  294  Unitarier  und  1  Mohamedaner.  Das 
Schulgeld  betrug  in  den  deutschslavischen  Ländern,  für  u eiche  das 
Schuigeldgesetz  bis  dahin  allein  in  Wirksamkeit  getreten  war,  121437  fl. 
47  kr.,  die  Aufnahmetaxen  1154ß  fl.  16  kr.  Vom  Schulgelde  war  mehr 
als  ein  Drittel  der  Schüler  befreit.  Interessant  sind  folgende  IMittheilun- 
gen  :  Die  deutsche  Sprache  hatten  als  ausschliesziiche  Unterrichtssprache 
86  Gymnasien,  die  italienische  desgl.  66,  gemischt  deutsch  und  italie- 
nisch 2,  deutsch  und  cechisch  7,  deutsch  und  polnisch  (ruthen.)  6, 
deutsch  und  magyarisch  oder  slavisch  17,  deutsch  und  serbisch  3,  deutsch 
und  illyrisch  3,  deutsch  und  romanisch  3.  Als  ausschliesziiche  Unterrichts- 
sprache, die  aber  nach  dem  Gesetze  solche  nicht  bleiben  kann,  hatten 
magyarisch  66,  slavisch  2,  romanisch  2,  croatisch-slavonisch  1.  Die 
deutsche  Sprache  ist  als  Unterrichtsgegenstand  gar  nicht  erwähnt  an 
20  Gymnasien  Lombardo-Venetiens  und  2  in  den  anderen  Kronländern. 
Von  denen,  welche  die  Maturitätsprüfung  bestanden,  erwählten  Theo- 
logie 276,  Jurisprudenz  383,  Medicin  128,  historisch-philologische  Wis- 
senschaften 41,  mathematisch-physikalische  30,  einen  anderen  Beruf  20, 
unentschieden  waren  11;  ohne  Maturitätsprüfung  traten  in  das  theolo- 
gische Studium  ein  233.  —  Eine  Verordnung  des  Ministeriums  vom  5. 
Febr.  1856  ordnet  für  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propae- 
deutik  an,  dasz  in  der  VII  KI.  allgemeine  Logik,  in  der  VIII  empirische 
Psychologie  in  2  wöchentlichen  Stunden  zu  lehren  ist. 

Preuszen.  Folgende  Verordnung  des  Ministeriums  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  vom  10.  April  1850  gibt  den 
erfreulichsten  Beweis  von  der  eifrigen  und  einsichtsvollen  F'ürsorge  für 
das  Gedeihen  der  Gymnasien :  Es  ist  in  den  auf  die  Circular-Verfiigung 
vora  28.  November  1854  erstatteten  gutachtlichen  Berichten  allgemein 
als  Thatsache  anerkannt  worden,  dasz  es  auf  den  Gymnasien  den  Schü- 
lern auch  der  mittleren  und  oberen  Klassen  häufig  an  derjenigen  ""copia 
vocabniorum'  im  Lateinischen  fehlt,  deren  es  besonders  zu  einem  leich- 
ten und  sichern  Verständnis  der  Autoren  bedarf.  In  Folge  dessen 
wird  die  Neigung  zum  Gebrauch  ungehöriger  Hilfsmittel,  namentlich 
zur  Benutzung  gedruckter  Uebersetzungen  und  zum  Ueberschreiben 
der  Vocabeln ,  sowie  die  Abhängigkeit  von  dem  auch  in  den  obersten 
Klassen  noch  neben  dem  Autor  liegenden  Vocabelbuch  nicht  selten  an- 
getroffen, und  die  eigene  Befriedigung  der  lernenden  beim  Lesen  der 
Klassiker  vermiszt.  Es  soll  nicht  verkannt  werden,  dasz  hiezu  auch 
andere,  nicht  im  Bereich  der  Schule  liegende  Uebelstände  mitwirken: 
um  so  mehr  ist  es  aber  ihre  Pflicht  von  den  ihr  zu  Gebote  stehenden 
"Mitteln  der  Gegenwirkung  den  sorgfältigsten  Gebrauch  zu  machen. 
Die  Schüler  der  unteren  Klassen  bedürfen  einer  bestimmten  Anleitung, 
wie  sie  beim  praeparieren  zu  Werke  zu  gehen  haben;  und  die  einmal 
erlernten  Vocabeln  müssen  ebenso,  wie  die  Regeln,  Gegenstand  wieder- 
holter Repetition  sein,  bei  der  durch  mannigfach  wechselnde  Frag- 
weise einem  mechanischen  auswendiglernen  vorgebeugt  wird;  bei  den 
Versetzungen  ist  auf  sichere  Vocabelkenntnis  ein  gröszeres  Gewicht  zu 
legen,  als  gemeiniglich  geschieht.  Wenn  auf  diese  Weise  durch  feste 
Kinprägung  der  in  der  Grammatik  und  den  Lesestücken  vorkommenden 
Vocabeln  dem  Bedürfnis  der  untersten  Klassen  im  allgemeinen  genügt 
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der  grosten  Willigkeit  des  Gedächtnisses  ein  methodisches  Vocabel- 
lernen  sehr  zu  empfehlen.  Es  ist  nicht  die  Absicht,  in  dieser  Be- 
ziehung eine  bestimmte  Anordnung  oder  die  Einführung  eines  der  vor- 
handenen Vocabularien  vorzuschreiben;  aber  die  Directoren  sind  da, 
wo  es  noch  nicht  geschehen  ist,  zu  veranlassen,  den  Gegenstand  mit 
den  betreffenden  Lehrern  in  Berathung  zu  nehmen,  und  mit  denselben 
ein  gemeinsames  Verfahren  zu  verabreden.  Am  wenigsten  empfiehlt  es 
sich,  Vocabeln  nur  nach  der  zufälligen  Ordnung  des  Alphabets  lernen 
zu  lassen;  bildend  für  das  Sprachgefühl  auch  im  ersten  Knabenalter 
wird  es  nur  geschehen,  wenn  das  zusammengehörige  gruppenweise  und 
nach  Analogien  gelernt  wird,  wobei  sowol  der  reale  wie  der  logische 
Gesichtspunkt,  nach  welchem  z.  B.  auch  die  opposita  eingeprägt  wer- 
den, Berücksichtigung  verdienen.  Geht  ein  streng  etymologisches  Ver- 
fahren über  die  Kräfte  der  Schüler  in  den  untersten  Klassen  hinaus, 
und  eignet  sich  überhaupt  für  die  Schule  nur  das  in  dieser  Beziehung 
unzweifelhaft  feststehende  zur  Benutzung,  so  ist  doch  das  wesent- 
lichste der  Wortbildungslehre,  worin  jetzt  nicht  selten  eine  grosze  Un- 
wissenheit angetroffen  wird,  nach  Maszgabe  des  Schulbedürfnisses,  bei 
welchem  es  auf  eine  systematische  Vollständigkeit  nicht  ankommen  kann, 
gehörigen  Orts  mitzntheilen  und  einzuüben.  Der  beabsichtigte  Nutzen 
eines  irgendwie  geordneten  Vocabellernens  wird  indes  nur  dann  mit 
Sicherheit  erwartet  werden  können,  wenn  es  keine  isolierte  Gedächtnis- 
übung bleibt,  sondern  wenn,  je  nach  den  einzelnen  Klassenstufen,  der 
erlernte  Wortvorrath  in  mündlicher  und  schriftlicher  Uebung  fortwäh- 
rend zur  Verwendung  kommt,  und  möglichst  in  lebendiger  Gegenwär- 
tigkeit erhalten  wird. 

Hinsichtlich  der  griechischen  Sprache  findet  ein  ähnliches  Bedürf- 
nis statt;  weshalb  auf  dieselbe  die  obigen  Bestimmungen  mit  der  nÖ- 
thigen  Beschränkung  entsprechende  Anwendung  finden. 

Ich  veranlasse  sämtliche  königliche  Provinzial-Schul-Collegien ,  den 
Gymnasial-Directoren  ihres  Ressorts  vorstehendes  zur  Nachachtung  mit- 
zntheilen ,  und  vertraue,  dasz  dieselben  der  zweckmäszigen  Behand- 
lung des  wichtigen  Gegenstandes  fortdauernd  ihre  Aufmerksamkeit  wid- 
men werden. 

Wernigerode].  Am  5.  Februar  dieses  Jahres  feierte  der  Ober- 
lehrer am  hiesigen  Lyceum  Christian  Friedrich  Kesslin  sein 
50jähriges  Amtsjubilaeum.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  demselben  im 
Namen  des  LehrercoUeginms  am  Domgymnasium  zu  Halberstadt  von 
dem  DIrector  Dr.  Theod.  Schmid  eine  Gratulationsschrift  überreicht, 
welche  wir  eben  so  sehr  wegen  ihres  gemüthlichen  Humors,  wie  ihres 
höchst  beachtenswerthen  Inhalts  einer  Besprechung  unterziehen.  Der 
Umstand,  dasz  dem  Jubilar  der  rothe  Adlerorden  zu  Theil  wurde,  ver- 
anlaszt  den  mit  Horatius  so  vertrauten  Verf.  über  den  bekannten  vor 
der  lOn  Satire  des  ersten  Buchs  erscheinenden,  viel  bezweifelten  gram- 
maticorum  eguitum  doctisaimum  eine  gründliche  Untersuchung  mitzn- 
theilen. Spricht  derselbe  auch  nicht  bestimmt  und  entschieden  diese 
Ansicht  aus,  so  scheint  doch  das  Ergebnisz  zu  sein,  dass  er  die  8  Verse 
für  ein  Erzeugnis  der  horatianischen  Muse  ansieht.  K irch ner 's  Ver- 
mutung, dasz  sie  dem  Furius  Bibaculus  zuzuschreiben  seien,  wird  durch 
den  Nachweis  widerlegt,  dasz  Valerius  Cato,  weil  er  pupillua  genannt 
werde,  nach  dem  juristischen  Sprachgebrauche  in  Sulla's  Zeit  noch 
nicht  14  Jahre  alt  gewesen ,  demnach  in  der  Zeit  der  Abfassung  der 
Satire  (720  d.  St.)  höchstens  das  72e  Jahr  erreicht  haben  müsse.  Für 
den  grammaticorum  eauitum  doctiasimum  erklärt  nun  aber  der  Verf. 
keinen  anderen,  als  aen  bekannten  strengen  Schulmeister  Orbilius 
Pupillus,  aber  unter  Annahme  von  Reisig's  Conjectur  exhortatus  und 
puerum,  welche  ganz  leicht  sei,  da  puerum  durch  Weglassung  des  Zei- 
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chens  in  puer  sich  verwandelt  und  so  das  exoratus  nach  sich  gezogen 
habe.  Aehnlich  sei  Piin.  H.  N.  XI  41  in  dem  von  Mone  bekannt  ge- 
machten Palimpsest  iterum  gravescant  für  iter  gravescant  zu  lesen. 
Freilich  scheinen  die  lora  und  funes  udi,  selbst  im  Falle,  dasz  man 
eine  Uebertreibung  dem  Dichter  gestatten  will,  nicht  zu  passen,  wenn 
man  an  einen  freigeborenen  puer  denken  muste,  allein  der  Verf.  hat 
auch  hier  einen  wirklichen  puer  zur  Hand,  den  von  Suet.  de  ill.  gramm. 
c.  20  erwähnten  Orhilii  aervua  atque  discipulua  Scribonius  Aphrodisius. 
Fragt  man  endlich,  wie  denn  Orbilius  unter  die  Ritter  gekommen,  so 
antwortet  der  Verf.:  auf  den  14  Bänken  hat  er  nicht  gesessen,  aber 
Sueton.  a.  a.  O.  c,  9  bezeugt  von  ihm,  dasz  er  in  Macedonia  corniculOy 
mox  rquo  meruit  und  der  Dichter  wird  dadurch  um  eine  witzige  An- 
spielung reicher.  Es  fehlt  nicht  der  Nachweis,  dasz  wirklich  die 
Grammatiker  sich  mit  der  Emendation  der  Dichter  beschäftigt  haben, 
wie  denn  zuletzt  die  Erwähnung,  dasz  auch  bei  den  Römern  der 
Uebergang  der  Schuldisciplin  aus  der  rigorosen  Prügelsucht  des  Orbilius 
zu  cruniulis  (Horat.  Sat.  I  1  25  wird  ut  velint  übersetzt:  Masz  sie 
doch  die  Güte  haben  möchten  das  A  B  C  zu  lernen')  und  zu  den 
elfenbeinernen  Buchstaben  (bei  Quintil.  1  1  20),  die  freilich  noch  ent~ 
fernt  gewesen  von  Basedows  und  Campes  Zuckerbnchstaben ,  stattge- 
funden, Gelegenheit  gibt,  den  Jubilar  zu  beglückwünschen,  weil  er  die 
goldene  Mittelstrasze  zwischen  der  ünstern  Strenge  und  der  über- 
schwenglichen Liebe  stets  eingehalten  und  sich  dadurch  aller  seiner 
Schüler  Herzen  gewonnen  habe.  D. 
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Zweite  Abtheilimg 

henugegcbra  vm  Rad*lph  DieUeh. 


24. 

Die  verim  composita  in  der  tatdoiischen  Schulgrammaiik. 

Je  erfreulicher  es  ist,  dasz  das  lingsi  bewtlrrle-  Hecht  nnd  diu 
Huf  eingreifende  Bedeatung  einer  klassischen  Seholbildang  von  neuem 
imner  klarer  nnd  sichrer  anerkanat  wird,  tttd  ft  erfreulicher  es  ist^ 
dan,  Irots  der  sichtlich^a  Abnahne  der  Zahl  derjenigen,  welche  eine 
klaBBiseke  Scholbildoiig  wflnaehen  ond  soeben,  tflditige  Krifte  sieh 
dennoch  der  Ausarbeitung  von  ScfaalgrannitftikeB  der  klasstscben 
Sprachen  innier  zahlreicher  snwendeol:  am  so  seitgemHsxer  dttrfte  er 
«ein,  einer  Frage  zu  gedenken,  wetcbe  den  innersten  Kern  der  Sache' 
nach  beiden  Seiten  hin  betHflfl,  -nnd'  die  dennoch  dem  Anschein'  nach 
von  den  Bearbeitern,  namentlich  der  lateinischen  Schulgrammaiik; 
meistens  gar  nicht  oder  nur  oberflichHch  beachtet  wird :  es  tot  —  ich 
möchte  es  so  nennen  — '  die  paedagoglsche  Anljgabe  der  Granmiatlk. 

Die  Geschichte  des  Studiums  derGranraiatik,  namentlich  ddr  U-« 
teinischen  Sprache,  ist  dem»Ref.  eihe  Ungei^e  Reihe  ron  Jahren  hin- 
dai*ch  eine  Lieblingsaufgahe  gewesen,  wovon  er  sdion  im  Jahre  tSSff 
ein  dflTentliches  Zeugnis  ablegte  ilurch  seine  ^historische  UebersicM 
Äes  3tndivm8  der  lat.  Grammatik  usw.  Hamburg  bei  Perdies- Besser 
tnd  Maucke* — nnd  er  hatte  die  V^ende,  die  volle  Bedentang  eines  sol- 
ehen  Strebens  durch  Minner,  wie  Heeren  in  GMtingen,  Fr.  Haase  in 
Breslau,  Petersen  in  Hamburg  o.  a.  vollständig  anerkannt  in  sehen; 
Ref.  hat  dieses  sein  Studium  seitdem  nie  gfinslich  bei  Seite  gelegt, 
wenn  auch  seine  spitere  amtliche  Aufgabe  einem  weiteren  paedagogl- 
schen  Kreise  angehörte:  —  aber  Ref.  hat  sich  in  der  Betraehtung  der 
historischen  Entwicklung  der  lat.  Schnigrammatik,  namentlich  in  der 
Geschichte  des  Sanctius  und  dessen  Nachfolger,  sowie  in  der  Ge- 
schichte der  neueren  und  nenesten  Zeit,  immer  vollstSndIger  davon 
flbenengen  sa  mOssen  geglaubt,  dtist  eine  lebendige  Wiedererweckung 
der  klassischen  Stadien,  eine  gröszere  Theilnnhme  an  denselben,  sowie 
eine  Rdckkebr,  die  in  Wahrheit  den  Nameii  eines  < Vorwärts!'  ver- 
dient, SU  denselben  so  lange  nicht  mit  Recht  erwartet  wird,  so  lange 
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dennoch,  fürchte  ich,  auch  wenn  die  alle,  bewahrte  Grundlage  frisch 
und  fest  gelegt  ist,  die  fast  allgemeine  Klage,  dusz  dem  Eifer  der 
Lehrer  in  unsern  Tagen  die  Lust  der  Schüler  nicht  nachfolge  noch 
entspreche,  dasz  an  vielen  Stellen  die  Zahl  der  Schüler  in  einer  be< 
drohlichen  Weise  abnehme  usw.,  nicht  aufhören,  wenn  man  sich 
nicht  dazu  enischlieszt,  die  Schulgrammalik  und  den  grammatischen 
Unterricht  den  Forderungen  anzupassen,  welche  die  Jugend  nach  dem- 
*  jenigen,  was  ihr  jetzt  in  andern  Unterrichtsfächern  geboten  wird,  zu 

machen  sich  berechtigt  glaubt  und  wirklich  berechtigt  ist. 

Allerdings  wurden  mit  vollem  Rechte  manche  der  Forderungen 
zurückgewiesen,  welche  einzelne  Schüler  und  Nachfolger  Wilhelm  v. 
Humboldts  und  auch  Beckers  an  die  lat.  und  griech.  Schulgrammatik 
stellten;  —  und  lief,  würde  jetzt  selbst  in  einem  Buche,  welches  er 
1843  schrieb  (Kasuslehre  der  lat.  Sprache.  Berlin  bei  Trautwein), 
mehrerem  eine  andere  Fassung  geben,  wenn  auch  das  allgemeine 
bliebe.  Allein  die  Geschichte  der  lat.  und  griech.  Schulgrammatik 
dürfte  hinlängliche  Belege  dafür  geben,  dasz,  um  einzelnes  heraus- 
zuheben, die  Leistungen  von  Sanctius,  Ruddimann,  W.  v.  Humboldt, 
Bopp,  Bernhardy,  Reisig  und  Haase,  A.  Grotefend,  Billroth  u.  a.  der 
neuesten  Schulgrammatik  an  Form  und  Inhalt  ein  mehreres  hätten  ge- 
währen müssen,  als  zu  Tage  liegt. 

Ref.  nennt  zur  Begründung  seiner  Klage  nicht  einen  bestimmten 
Namen,  damit  die  allgemeine  Klage  nicht  als  eine  persönliche  Anklage 
erscheine:  —  wen  es  interessiert,  der  findet  leicht  den  und  die  Na- 
men, und  der  kann  mit  geringer  Mühe  die  gegebeneuen  Beispiele  mit 
noch  stärkeren  belegen.  Es  wird  z.  B.  in  einer  vielgebrauchten  Schul- 
grammatik die  Syntax  des  Dativs  auf  11  Seiten  abgehandelt,  und  auf 
denselben  begegnen  wir  mehr  als  f  u  n  fz  i  g  m  a  1  (!)  Ausdrücken  als: 
'besonders',  'auch',  'zuweilen',  'öfter',  'gewöhnlich'  u.  drgi.  m.  ohne 
alle  nähere  Bestimmung;  —  auf  einer  Seite  lesen  wir:  'Mit  folgenden 
Verben  wird  bald  'der  Dativ,  bald  der  Accusativ  ohne  (!.')  ver- 
änderte Bedeutung  verbunden';  —  und  kurz  darauf  ohne  weiteren 
Zusatz:  'Mit  folgenden  Verben  wird  der  Dativ  oder  der  Accusativ, 
aber  mit  veränderter  Bedeutung  —  verbunden',  —  als  wäre  der  letzte 
Zusatz  eine  nur  auf  diesen  Fall  geltende  Bemerkung!  Wozu  soll  dem 
Schüler  ein  solches  Chaos  dienen?!  Welchen  Eindruck  musz  es  auf 
ihn  machen,  wenn  er  daneben  seine  Lehrbücher  in  den  Naturwissen- 
schaften, in  der  Geschichte,  in  der  Mathematik  vergleicht?!  —  Ist  es 
eine  für  einen  einsichtsvollen  und  erfahrenen  Paedagogen  zu  rechtfer- 
tigende Annahme,  dasz  es,  um  von  der  intellektuellen  Fortbildung  zu 
schweigen,  auf  die  sittliche  Charakterentwickelung  der  Jugend  ohne 
Einflusz  ist,  wenn  ihnen  lange  Jahre  hindurch  ein  solcher  der  Angabe 
nach  durch  den  blinden  Zufall  zusammengewürfelter  Gegenstand  als 
Hauptaufgabe  ihres  Lebens  und  Strebens  dargeboten  und  laut  ange- 
priesen wird?!  —  Kann  man  mit  Grund  sich  darüber  wundern,  dasz 
die  grosze  Mehrzahl  der  Schüler  der  Gymnasien,  nachdem  sie  auf  die 
Akademie  hingelangt  ist,  ihre  klassischen  Schulstudien  kaum  wieder 
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iiiff 'tfand  nimmt,  etwa  mit  Ausnahme  derjenigen  Schriften, -die  ihnen 
dorch  einen  besonders  begabten  Lehrer  lieb  und  werth  gemacht  wur^ 
den?!  —  Die  Geschichte  der  Grammatik,  die  Geeehichte  der  besttg^* 
liehen  Paedagogik,  für  welche  Craner  lüchtig  vorarbeilele  nad  die^ 
*  aiU  vön  Raumer  eine  neue  Periode  begann,  gibt,  wenn  auch  zwischen 
den  Reihen,  auf  diese  und  noch  andere  Fragen  höchst  bedenkliche 
Antworten.  Wenn  wir  aber  in  der  Geschichte  der  Schulgrammatik^ 
seilen,  welche  Bucher  einander  in  den  Schulen  abgelöst  und  verdrängt 
haben,  welche  lat.  Schnlgrammatiken  z.  B.  vor  ^Bröder'  wichen,  und 
welche  Mittel  oft  durch  die  Verleger  u.  s.  f.  dazu  mitgewirkt  haben, 
so  wird  män  wahrlich,  bei  aller  Anerkennung  und  Achtung  des  Sam- 
melDciszes  der  neueren  Zeit,  sich  der  IlolTnung  nicht  hingeben  kön4 
neu,  dasz  allein  durch  altgemeine  gesetzliche  Anordnungen,  so  erfreu« 
lieh  dieselben  auch  an  sich  sind,  den  erkannten  liebeln  Einhalt  ge-^ 
schehen  wird.  —  Wenn  Palnier  in  seiner  Paedagogik,  die  in  keinem 
Lehrers  Bibliothek  fehlen  sollte,  es  als  eine  unerläsziiche  Fordernng 
hinstellt  und  vollständig  begründet,  dasz  das  Hecht  der  Geistlichen 
auf  die  Inspeclion  der  Schulen  ihre  Pflicht  eigner  paedagogischen  Durch- 
bildung unerlüszlich  voraussetzt,  und  wenn  man  daneben  sieht,  wie 
stiefmtltterlich  die  paedagogische  Bildung  der  jungen  Theologen  und 
sogar  auch  Philologen  auf  manchen  Universitäten  noch  immer  behan- 
delt wird,  wie  in  manchem  paedagogischen  (?)  Seminar  alles  erreicht 
scheint,  wenn  ohne  eingehende  Erklärung  zu  schwierigen  Stellen  in 
einem  Klassiker  recht  viele  Parallelstellen  hinzugefügt  sind;  —  so 
wird  mau  sich  kaum  darüber  wundern,  dasz  mancher  gewissenhafte 
Gymnasiallehrer  die  bekannten  Klagen  über  Mangel  an  Eiter  und  Lust 
seiner  Schüler  n.  s.  f.  oft  wiederholt,  ohne  sich  obige  und  ähnliche 
paedagogische  Fragen  je  vorgelegt  zu  haben,  obschou  es  ihm  selbst 
in  seiner  täglichen  Praxis,  selbst  in  den  untern  Klassen  des  Gymna- 
siums, entgegentreten  muste,  wie  die  Schuigrammatiken  seine  Schü- 
ler bald  hier,  bald  dort  im  Stiebe  lassen.  '  n-nh.,/ 
'  Ref.  wiederholt  seine  Frage:  'Wozu  soll  ein  solches  grammati- 
sches Chaos  dem  Schüler  dienen?*  —  Es  gilt  vielleicht  des  Schülers 
Praeparation  und  das  herausbringen  eines  schwierigen  Satzes;  —  es 
gilt,  dasz  er  die  Erfahrung  mache,  wie  eignes  herausbringen  eines 
schwierigen  Satzes  mehr  fördert,  als  zehn  vom  Lehrer  ihm  gesagte 
Sülze;  —  es  gilt  die  Erprobung  des  paedagogischen  Lehrsatzes,  dasz 
eignes  arbeiten  und  das  Bewustsein  des  köunens  die  nothwendigen  . 
Voranssetzungen  aller  wahreu  Lust  sind :  es  handelt  sich  viel- 
leicht um  das  rechte  Verständnis  der  seltnen  Construction  eines  Verbs, 
etwa  om  einen  Dativ,  wo  sonst  ab  mit  dem  Ablativ  sich  findet; — ^ 
nndnnnaagt  ihm  <fie  za  Rathe  gezogene  Schalgrammatik:  *Mit  die^ 
aem  Verb  wird  biawellen  (!)  statt  (??)  ab  mit  dem  Ablativ  der  Dntif 
verbnaden;*  —  nnd  weiter  nichts!  —  fügt  vielleicbt  noch  allenftiiW 
die  fragliche  Stelle  hinsn.  — ^  —  Kann  man  es  dem  Sehfller  in  Wahr^ 
beit  verargen,  wenn  er  in  ^liiner  jugendlichen  Rasehheit  nnd  in  setnenk 
Eifer  fOr  seine  Anf^nbe  Grabimatik  nnd  Klassiker  bei  Seite  wirft? 
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Mwt-üm  Lehrer  «MM-tfaiAWr  .freaen ,  wenn  sei»  StfhAler-  iu  sol- 
cher Lflffe  ärgerlich  spriebl:  ^Wee^eoU  mir  imt  Wiitilah  doob  w 
mein«?  eifeien  IMtnsftt^ohe^  daa»  ich,  wenn  Mll*al«a-oiiier  gewöbfl^ 
liohe»  €oi8triHill0i  «i»«  .aiidM  wilile,  mmtk  olwab  JHUlorei  ^aageii  :i^iik 
WennXlcaro  Mop  i%*  B.  Ißgg.  1  2)  nMi  •tir«t;liQa4iitfei!«0  aMdrieba* 
«Hlttei  var«m  jMsalriiiaclft  er.«Ae«liml4m'DallviiMiataUdes  guwlUnii- 
lidbtii  ab  BMt  de«  ikblaUv?  iat  derglei^ha»  »aflllii«  dai»  vag  «r 
anir  fdMi  mit  aeiaar  garahnlflii'^pl'afllieP  «aw..— *  04er  es 
irlellaMftdaifaigBe  l^teiMfllureibe&v-r^  aa  gilt  die  Pratge,  aHt  ival^ 
€hem  Castt»«!] Verb  in  eiaeai  baiartmaitoa  Salae  tu  yarbtnden  iat^.nniä 
daa  WMarbnab  gibl  eine  gtoaa^  Anawaht  (Daliv^  AUalk  ayt  und  ohne 
aft,  G«aeUT  naw.)  mit  -*<tatl%  ^biaweilen'  n..dgl.,  nnd  anl  ubeatinini' 
l«n4entaoben  U^beraelsnngan;  nnd  idie  Sehn4granMna(lk  <daagfcaiahf.f 
Wnr  bim  nmi  wiblett)?  — f  Ein  aoidiar  Sahftter«  dnm  in  n»> 
nidbat  nnr  nai  Abliefernng  aeinea  Penanma  an  (bnn  isl^  bal  bald  ge* 
wiMt,  UKen»  ar:80  glOeklieb  iat,  bei  dieaer  oder  jener  Gonatrdelion 
n  W6rlerbaeb  oder  Crammalik  etwa  *aMialenfl%  odai*  'gowQibnlieb'  •« 
finden:  4^  nbar  wie  nnn^  wenn  troln  dieaea  ^gewiteUeb''  i»idecMbtlf 
franunaiyi  der  eorrigierende  Lebrar  eine  andere 'Ooialmfltion«  luid 
vielieiolilr  abelMla  ohne  eingebende  firldirang«  bimeinaebrdbl?.*-^ 
•f^tWinr  da«  meaoienieren  der  Schaler  nnarar  Tage  iber  Pedanlavio  wid 
WiUkftr  ihrer  Lebrer  «ehfirl  hat,  der  hat  voükdmmen  ieobt  mil  na^ 
ner  Klage  Aber  .Mangel  an  Pietit  in  nnsrer  Jugend,  nlier  er  vergMn 
ndr  nicht,  jdaea  na  ift 4er  angeregten  Sache  eine  zweite  gleichfalls  gee 
redite  Klage  ^ibtk( Bin  tClehtiger  junger  tfaun,  der  bereits  da« 
GyinnaaianiMrerliesa ,  antwortete  dem  Ref.  nnf  deaenn  bringende  Er* 
nahnung,  er  möge  doch  seine  so  gnt  begonnanen  bknaischen  Schui< 
atndien  jetstiMirder  Universität  nicht  ganz  liefen  lassen^  ini  Verlaufe 
seiner  Ent<j:egniing:  *Wenn  ich  früher  ia  unsrer  Sohnigramnialik  die 
Regel  fand,. nian  könne  miteineaa  Verb  batd  diesen,  bald  jenen  Casna 
verbinden,  so  dachte  ich  etwa,  man  könne  Yielleicbt  den  einen  Caaus 
im  Frihling^den  andern  im  Herbst  gebrauohen,  denn  einen  Ihlteraehied 

mflsse  es  zwischen  beideii  ConstrnetionjM  doeb  geben ! '  Aber 

üneiliob  ist  die  Saeba  von  nn  groaier  paedagogiecber  Bede#tnng,  nie 
dana  sie  dem.^febenn;pretBgegeben  werden  dürfte. 

Allerdings  war  es  für  das  grammatische  Studium  eine  traurige 
Zeit,  als  jedes  schärfere  nachdenken  ttber  achwierigere  Conslniction 
dadurch  beseitigt  wurde,  dasz  man  sofort  zu  einer  beliebigen  Ellipse 
griff.  Wenn  man  aber  auch  z.  B.  zugeben  musz,  dasz  Perizonins  mit 
der  Blehrzahl  seiner  Erklärungen  schwieriger  Constructionen  völlig  zu 
Ende  gewesen  wäre,  wenn  man  es  ihm  untersagt  hätte,  zu  seinem  be- 
lieblen  elliptischen  «e^io/iMm  zu  greifen:  so  dürfte  es  dagegen  einer 
nicht  kleinen  Zahl  der  jetzigen  Schiilgrammaliken  nicht  hesser  erge- 
hen ,  wenn  es  ihnen  aus  Kücksichl  auf  eine  gesunde  und  bewuste  Pae- 
dagogik  verboten  würde,  ohne  bestimmte  Erklärung  und  Begrenzung 
Ausdrücke  als  :  ^oft',  *  bisweilen'  u.  drgi.  m.  in  ibre/i  aogenaoateu  Re~ 
gelo  &u  gebraachen.  '         tt  -  T^      ■■  .-.'■'i.rjfU  '»t  tnu  ::<  u-j'- 
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Si'Wifd'alMr'  eimr  so'tllf emtiMii  Aoläage  ^entM  noKibiw^ä- 
4if  MiB,-4ieMliie  an  eiiMn  einelm« ' {leiliwutei  Palle  apaeiell  aad 
pvaktiaeh  dorcliailibpeir.  Und  da  «icli  in  aaaaraii  lkhQlgrannNrtiketi 
•MI  Uiolrt  ain  Alwclniit»  findal,  in  wekohar  oasre  Anklage  8ioiitlioli0i> 
lwr?Qrlritt^  ab  in  daranaiaMna'  rhif  «ailiav  gaätrentan  Syntax  der  verlt 
aoaifOBita,  nnd  aiah  Inden  mnax,  so  langte  man  von  den  Caans  ans  das 
Veri^snahl,  analatt  tobi  Verb  an  den  Casös  in  kämmen:  —  so  wäkll 
AaC.  »ir  Begrfindnng  aeiner  Anklage  ans  dieaem  Abaehnilte  den  «rslen 
Tbeilf  «amUali  die  mit  a&  gebildeten  terbm  eompoiiia^  ond  erlaobt  sieb 
daran  sn  seifen,. was  er  ron  der  Sebalgrammatik  verlangt. 

2n  der  6obnlgranmatik  moas  die  mfindlicbe  Besprechang  von 
Seiten  des  Labrers  binankomme»,  and  hat  Ref.  den  naehfolgenden  % 
aaa  den  voo  ihm  dictierten  grammat  Regeln  kurz  aasammengefaaat, 
etwa  in  folgender  Weiae  besprocben;  ^Bevor  wir  heule  übergehen  zu 
der  Construction  der  eerba  composita  (in  unsrer  Schulgrammatik 
welebe  sieh  gebildet  haben  durch  das  Adverb  oder  Praeflx  ab-^  mOs- 
•en  wirnns  an  einige  allgremeine  Sätze  wieder  erinnern,  die  wir  schon 
früher ,  namentlich  bei  der  Betrachtang  des  Adjeotivs  und  des  Genetivs, 
aufschrieben  .and  näher  betrachteten,  well  sie  ans  sebon  damals  inr 
Begrflndnng  und  Regelung  des  Verständnisses  nothwendig  waren.  Der 
erste  dieser  allgemeinen  Lehrsätze  ist  aus  der  Logik  oder  Denklehre 
enUehntnnd  heiszt:  durch  jedes  zu  einem  BegrifTe  hinzugefügte  Merk- 
mal wird  sein  Inhalt,  d.  b.  die  Zahl  seiner  Merkmale,  grösser,  aber 
sein  Umfang,  d.  h.  der  Kreis  oder  die  Zahl  derjenigen  Dinge,  welche 
ttoter  den  Begriif  zu  fassen  sind,  wird  enger  oder  kleiner.  Es  gilt  dies 
von  jedem  Begriffe,  folglich  ebenso  gut  von  dem  BegrilTe  des  seins, 
also  auch  von  dem  Nomen,  wie  von  dem  Begriffe  der  Lebensäuszerung, 
also  auch  von  dem  Verb.  Daher  wird  der  allgemeine  Begriff  der  Ver- 
ben:  esse,  solv^re,  Irah^re  usw.  durch  das  hinzugefügte  Praeüx  ab  in 
seinem  Inhalte  erweitert,  aber  in  seinem  Umfange  beschränkt.  (Bei- 
spiele.)  —  Der  zweite  allgemeine  Lehrsatz  ist  gleichfalls  früher,  bei 
der  Einleitung  in  die  Casuslehre,  besprochen,  geliört  der  comparati- 
ven  Grammatik  an,  und  heiszt:  Wie  die  Casus  ursprünglich  oder 
wesentlich  causale  Bedeutung  haben,  aber  in  die  locale  Bedeutung 
übergehen  können,  so  haben  die  Praepositionen  ursprünglich  oder 
wesentlich  locale  Bedentang,  können  aber  in  die  causale  Bedeutung 
übergehen.  Wir  sahen  ( —  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  dieses 
und  anderes,  was  schon  vorkam,  repetierend,  also  die  Schüler  fra- 
gend, behandelt  wurde  — ),  wie  ^ursprünglich'  oder  'wesentlich'  nur 
sagen  wolle,  dasz  die  comparative  Sprachbetrachtung  uns  zwar  erken- 
nen lasse,  welche  wesentliche  Bedeutung  in  den  einzelnen  Sprachfor- 
men liege,  wie  aber  die  organische,  d.  h.  die  von  Gott  selbst  in  die 
Sprache  hineingelegte  Entwickelungskraft  sich  frei,  d.  h.  dem  Men- 
schen gegenüber  aus  eigner  Kraft,  bewege,  wie  es  mithin  keineswegs 
nothwendig  sei,  dasz  wir  die  wesentliche  Bedeutung  auch  stets  zuerst, 
mithin  als  die  ursprüngliche  Bedeutung  erkenneten,  und  wie  wir  dies 
schon  deshalb  um  so  weniger  erwarten  dürften,  weil  die  erste  oder 
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uMprttQgHolia  EiilwleU««g^rii4e  jed^  Spracba,  .#16  Jeto  ifkr«w 
obeodeu  Volkes,,  gleieli  ansrer  eigi«a«riloB  KlndlMlI'siäi  mrer 
alariaahen  Betraebtuag  eatiieha«  Wana  wii'  dahar  aaakdafiaar  aaafa^ 
haa  anAMea,  das«  dar  allgamelaa  Begriff  dar  LataHinaianuiian«  «al^ 
cha  u  daa  Verben  atca»  «oM^a»-  ttMftt  naw;  liege,  diirdi  to  Fraats 
Un  waaantltckea  looiUtar  in  aüaanl  üiifanga^y'Aligliab  aaalK  ia^1aaiu 
oar.A^awaadaag  and  Caostraelloa  baaehriakt  vo^daa  aaiy'^io  Mta^adi 
die  Md^liabkalt  var^  daez  aaniaatlich  ia  dar  lal:  Spirftaka,  wfa  iv<r  dla» 
aalba  ..kaiiwiaB,  in  eiaselnen  der  alea  aatetandenan'  vtfhm  caikfoiUk 
die  anttpraebeada  oansale  Bestiarniang  gftaxliah  ader  iMIWaiaa  41a 
loeala  yerdringt  habe.  Wir  sahen  s.  B.  um  aas  haata  an  aiaa  andara 
naha  Itegepde  Stande  tu  erianemi  daak  nnter  den  32  althoehdeotschan 
Praapaaitionan ,  die  wir  kennen,  die  wesentlieha  laeale  Grundbedatt'- 
lang  iwtr  nur  bei  29  als  die  arsprftngliaba  sieh  ans,  d.  h.  in  den  aaa 
arbaltenen  Schriftstacken  zeige,  das^  aber  aach  die  drei  Mtrigdi, 
nämlich  dno,  ir  und  sid  in  die  laeale  (Raum  nnd  Zeit  saaaniBaalls»' 
saada)  Beden (ung  bald  hiofibergiengen,  nnd  dasz  wir  nm  sa  wanigtr 
ihre  caesale  Bedeutaag  als  ihre  ursprfiagliaba  Bedentaag  ansehen 
kdaaten.  Wir  werden  auszerdem  spater,  wenn  wir  näeh  nnsrer  Sehnte 
grammatik  die  einzelnen  Beispiele  baspraahan,  sehen,  dasz  die  in  dan 
einzelnen  der  hieher  gehörendea  terba  composita  hervortretende  aai- 
sale  Bedeutung  jedesmal  ihren  ersten  Gruad  hat  in  deai  allgemeinen 
Begriff  des  begreiflichen  Verbs,  nnd  verweisen  wir  namentlich  auf 
ahrogare,  ahjicere^  absirudere  usw.  —  An  einen  dritten,  gleiehfalls 
der  eomparaliven,  oder  richtiger,  der  allgemeinen  Grammatik  enge* 
hdrenden  Satz,  wollen  wir  uns  nur  kurz  erinnern,  weil  er  uns  in  je- 
der zweiten  grammatischen  Stunde  wieder  begegnet,  nemlich  an  den: 
Wo  ein  anderes  Wort,  oder  eine  andere  spracliliche  Form  oder  Con- 
struclion  uns  entgegentritt,  da  ist  nothwendig  auch  eine  andere 
Bedeutung  gegeben,  denn  es  gibt  in  der  Sprache  an  sich  ebenso  we- 
nig Pleonasmen,  als  Ellipsen,  wenn  auch  der  einzelne  Schriftsteller 
beides  anwenden  kann.  —  Finden  wir  in  einzelnen  Fällen  die  verschie- 
dene sprachliche  Bedeutung  nicht,  so  ist  hier  so  wenig,  wie  überhaupt 
unser  wissen  oder  nichlwissen  ein  Beweis  des  seins  oder  nichtseins;  — 
aber  eine  solche  Erfahrung  ist  dagegen  für  uns  jedesmal  eine  dringende 
Aufforderung  zum  fortgesetzten  vergleichen  und  nachdenken\ 

*Zu  diesen  dreien  uns  schon  bekannten  allgemeinen  Lehrsätzen 
fügen  wir  beute  noch  folgendes  speciell  hinzu:  Die  Praepositionea 
dienen  also  zur  näheren  Bezeichnung  localer  Beziehungen.  Wenn  sie 
daher  mit  einem  Verb  sich  verbinden,  so  geben  sie  zuvörderst  die  lo- 
eaie  Richtung  an,  in  welcher  die  im  Verb  ausgesprochene  Tebensäusze- 
rung  sich  bewegt,  also:  ab  von  etwas  her,  ex  aus  etwas  heraus, 
de  von  oben  herab,  ad  zu  etwas  hin,  in  in  etwas  hinein,  cum  mit  et- 
was zusammen.  So  wird  z.  B.  die  allgemeine  Lebensäuszerung  jacere 
werfen,  durch  abjicere^  ejicere,  dejicere,  adjicere^  injicere^  conji- 
eere  auf  die  angegebenen  localen  Richtungen  beschränkt;  aber  jedes 
dieser  terba  comj^o$üa  kann  zugleich  die  causalen  Bedeutungen  an- 
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Die  FntpoÜfioB  «5«  bazewliiet  also  Won  «twas  her '  d.  k.  '  ded*  Amm- 
gangspaiiklSeUtor  Bawegiing^im  Raame  ödef  ia  der  Zeil,  dena  die  -Be^ 
neialiiiBDf»  des  RawAei  md'der  Zeit  gehen  •sptaohKeb,  Wie  »ft  4mI 
Mike,  mMr 'dem- leväiiBiis  *tooM^  in  der  Graamiatik  itaaeänaenge^ 
ÜHHly BbbeBdntatter  her,  obschon  die  eiae  VraepdsHioD  zu  der  efaenv 
die raadatv  wider  «adem  Beieiehnnnf  aidv  Toraitgaweiae  kianelgt,  se 
aa  der  örtHefaeii  DedenCanf.  —  Es  haben  sich  aber  anr  loealen 
fieaetohnanf  der  Anafangajpanktes  der  Bewegung  in  den  Spraohen  den 
Aanskritttfeuntees ,  alao  far  ans  innflehat  im  grieehiaehen  und  kAeii^ 
aellHi,  wie  aneh  ud  denlachen,  allerdings  versohiedeae  WAr|ea*nnd 
WMfonnen  allaiihiieh  entwicliell,  deren  ZafammeDgebdrigkaH  ^äm 
klar  an  Tage  liegt.  Das  lateiniacbe  ab  ist  grieofaisoh  cbw^'lioebdsiiiMÄ 
mb-j  gothisoh,  Gordisch,  schwedisob,  dänisch,  hoIUIadi8eb'la/,'eHgllseh 
nf,  and  im  aithoohdeutschen  hiesx  es  aba.  Neben  diesen^  ^yiKMindnn 
wvt  aber  iai  althochdeatoohen  tona  ond  vram,  wie  im  nrnhofiliideol^. 
sehen  neben  ab-  die  Praeposition  Won',  neben  af  und  <^  im  gothisohen^ 
altaichsischen,  aordiselien,  schwedischen,  dfinischen,  engliaehen  franko 
/hl,  fran^  fröm.  Femer  ist  zu  bemerken,  dasz  das  «6i>'<iach  iiskan 
im  alihochdeatschen  nur  einzeln  als  wirkliche  oder  gelrennCe  PraepON- 
saüon  sich  findet,  und  das/,  früher  meisless  schon  ebenso  wie  jetzt 
ansschlieszlich ,  das  ab-  im  hochdeutschen  nur  als  eigettt^hes  ^Ad- 
verb' vorkommt;  dasi  dagegen  das  althochdeutsche  tiona  sich  im 
jetzigen  hochdeutschen  in  der  Form  'fob%  als  reine  Praeposition  ge« 
staltete  und  zugleich  die  Bedeutaag  des  i>ram  zum  Theil  in  sich  wot'. 
nahn,  während  ab  im  lateinischen  so wel  die  Function  der  Praeposition 
wie  die  des  Adverb  übernahm.  Wenn  man  also  im  deutschen  sagt 
*  abirren  von  dem  Wege',  so  ist  solches  nach  Form  aad  Inhalt  gaas 
ilhereinstimmend  mit  dem  lateinischen  aberrare  a  via^. 

'Sehr  interessant  ist  es  aber  diese  comparalive  Sprachbelrachtung 
in  einigen  allgemeinen  Blicken  weiter  zu  verfolgen,  und  umsomehr, 
da  dieselben  uns  Gelegenheit  f^fcben,  uns  über  den  Enlwicklungsreicli- 
Ihnm  unsrcr  deutschen  Sprache  zu  freuen.  Während  sich,  wenn  alles 
mitgerechnet  wird,  durch  das  'Adverb'  ah  in  der  lateinischen  Sprache 
reichlich  80  (8^)  rerba  composita  bildeten,  oder  doch  zu  unsrer  Kunde 
gekommen  sind,  da  es  allerdings  nicht  an  An/eichen  fehlt,  dasz  sich 
noch  mehr  solcher  Verben  in  der  vulgären  lat.  Umgangssprache  fan- 
den, —  so  entwickelten  sich  durch  dasselbe  ^Adverb'  in  unsrer  deut- 
schen Sprache  etwa  500  solcher  zusammengesetzter  Verben,  also  eine 
sechsfach  stärkere  Anzahl,  wobei  wir  die  nur  der  vulgären  Sprache 
angehörenden  ausscheiden.  Will  man  aber  aus  unsern  600  Verben  eine 
noch  gröszere  Anzahl  aus  dem  angegebenen  Grunde  ausscheiden,  so 
'ist  zu  bemerken,  dasz  auch  von  den  etwa  80  (84)  lateinischen  Verben 
etwa  40  (42)  nur  mit  groszer  V^)rsicht  von  uns  zu  gebrauchen  sind, 
daher  auch  in  der  Schulgrammatik  meistens  nicht  weiter  beachtet  wer- 
den, indem  sie  entweder  kritisch  völlig  verdächtig  sind,  oder  nur  bei 
späteren  vorkommen,  namentlich  bei  Kirchenvätern^  wie  wir  z.  B.  ab- 
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aestuare  ~  aestuare^  absolescere  ^  abslruere,  nor  bei  dem  Kirchen- 
vater Terlullianas  finden,  und  abambulare^  abarcere^  abemh'e^  abgre- 
gare  sich  erst  im  6n  Jahrhunderte  bei  dem  Grammatiker  Feslus  finden, 
oder  indem  sie  endlich  uns  zwar  an  ein/idlnen  Stellen  bei  den  Klassi- 
kern begegnen,  aber  in  solchem  Zusammenhange,  dasz  sie  sichtlich 
dem  klassischen  Sprachschatze  nicht  zuzuzählen  sind.  So  finde  ich  z. 
B.  11  solcher  Verben  bei  Cicero  nur  ein  einzigmal,  indem  es  entwe- 
der in  den  Briefen  an  den  Atlicus  die  absichtlich  vertrauliche,  der 
Umgangssprache  nahestehende  Redeweise  ist;  —  oder  indem  Cicero  in 
der  Schilderung  des  Verres,  des  Catilina,  des  Antonius  durch  ein  ah- 
sichtlich  aus  der  niederen  Sphaere  gewähltes  Wort  das  gegebene  Bild 
verstärken  will;  —  oder  auch,  indem  Cicero  aus  andern  citiert. 

^Unsere  Behauptung,  dasz  in  den  beziehlichen  zusammengesetzten 
Verben  sich  ein  hervortretender  groszer  Entwicklungsreichlhum  uns- 
rer  deutschen  Sprache  zeige,  könnte  vielleicht  auch  noch  dadurch  be- 
stritten werden,  dasz  darauf  hingewiesen  würde,  dasz  manches  der 
mit  ab-  gebildeten  deutschen  Verben  im  lateinischen  durch  ein  mit  de- 
gebildetcs  verbum  compositum  wiedergegeben  werde.  Allein  es  führt 
dieser  Einwurf  schlieszlich  zu  dem  entgegengesetzten  Kesultate,  denn 
bei  solchem  Verfahren  sind  umgekehrt  zu  den  deutschen  Verben  mit 
*ab-',  hinzuzunehmen  die  Verben  mit  ^weg-',  deren  es  über  160  gibt, 
sowie  die  Verben  mit  Wer-',  deren  es  sogar  über  600  gibt,  von  wel- 
chen etwa  jedes  vierte  sich  durch  ein  verbum  compositum  mit  ab- 
wiedergeben  lüszt,  so  dasz,  wenn  die  Zahl  der  beziehlichen  lateini- 
schen Verben  von  80  etwa  auf  100  erhöht  würde,  die  Zahl  der  ent- 
sprechenden deutschen  Verben  von  500  auf  800  — 1000  stiege.  Dasz 
aber  der  vorliegende  Flexionsreichthum  unsrer  deutschen  Sprache  we- 
sentlich angehört,  ergibt  sich  aus  einem  naheliegenden  Beispiele  un- 
serer nächsten  comparativen  Grammatik,  indem  wir  sehen,  dasz  die 
genannte  Flexionsfähigkeit  der  deutschen  Sprache  seihst  dann  von  ei- 
nem eingreifenden  Einflüsse  war,  wenn  sie  auf  eine  nahe  verwandle 
Sprache  übertragen  wurde.  Der  gothische  Sprachstamm  trennte  sich 
nemlich  wie  wir  wissen  in  den  germanischen  und  scandinavischen,  und 
der  überwältigende  Einflusz  der  deutschen  Sprache  auf  die  dänische 
Sprache  ist  es  z.  B.  gewesen,  welcher  letztere  von  dem  scandinavi- 
schen Sprachstamme,  dem  sie  ursprünglich  angehörte,  zu  dem  germa- 
nischen Sprachstamme  hinüberzog.  Fragen  wir  aber  nach  den  einzel- 
nen sprachlichen  Erscheinungen  in  der  dänischen  Sprache,  in  welchen 
sich  der  genannte  Einflusz  als  umbildend,  mithin  als  wesentlich  ge- 
zeigt habe,  denn  die  Aufnahme  einzelner  Wörter  aus  einer  Sprache  in 
die  andere,  z.  B.  aus  der  französischen  Sprache  in  die  deutsche  Spra- 
che, ist  ein  blosz  äuszerliches  Moment  und  beweist  in  unsrer  Frage 
nichts,  —  so  bestand  der  genannte  Einflusz  namentlich  darin,  dasz 
die  deutsche  Sprache  der  dänischen  die  Fähigkeit  durch  dergleichen 
^Adverbien'  zusammengesetzte  Verben  zu  bilden  zum  Theil  erweiterte, 
zum  Theil  ganz  neu  mittheilte.' 

^Bevor  wir  nun  schlieszlich  zu  der  Construclion  der  mit  ab-  go- 
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einzelnen  übergehen,  mQssen  wir  noch  einigiei  ttbtr  4aa.jll|peMM 

W«8dn  dieser  Constructioo  bespreobto»' 

^Wmin  durch  die  Hinzufügung  eines  Adverbs  der  nllgufflnci  Uii<- 
iMHf!  eines  Verbs  beschränkt  worden  ist,  so  ist  dadunli  im  dessen 
Anwendung  und  Conslruction  ein  bestimmter  Kreis  gesagwii  innerhalb 
dessen  sich  dieselbe  bewegen  muss.  Daraus  folgt,  dasK  die  Anwns» 
dung,  folglich  auch  die  Construction,  d.  h.  die  Form  der  Anwendung, 
der  also  beschränkten  Verben  dem  Wesen  dieser  Beschränkung  ent- 
sprechend sich  gestalten  mtisz,  denn  Inhalt  und  Form  bedingen  sich 
gegenseitig  mit  Nothwendigkeit.  So  bildet  sich  für  die  Construction 
der  verba  composita  folgende  allgemeiod  Haoptregel,,  die  wir  bereit« 
in  Jinsrem  Diciat  §  ?  fanden : 

*ein  verbum  compositum  wird  wesentlich  construierl  mit  Wieder- 
holung der  beziehlichen  Praepositioa,  also  abeste  mit  jd^,  d^'i- 
cere  mit  de,  ejicere  mit  ex  usw.' 
Allein  eine  wesentliche  Construction  ist  keineswegs  immer  die  regel- 
mäszige,  denn  die  Entwicklung  einer  Sprache  ist  eine  organische, 
folgt  mithin  zwar  allgemeinen  in  sie  selbst  hineingelegten  Gesetzen, 
steht  aber  zugleich  mit  allem  übrigen  in  der  Schöpfung  in  stetiger 
Wechselwirkung,  und  lüszt  sich  daher  von  der  beschränkten  Anschau- 
ung des  Menschen  nie  ganz  überblicken.    So  sahen  wir  namentlich 
schon,  dasz  die  wesentlich  lucaien  Praepositionen  in  die  entsprechen- 
den causalen  Bedeutungen  übergeben  können,  z.  B.  a6,  ^  von  —  her' 
in  die  causale  Bedeutung  der  activen  Ursächlichkeit,  de  ^  von  oben 
herab'  in  die  der  passiven  usw.;  —  und  so  müssen  wir  hier,  selbst 
für  unsere  allgemeine  noch  nicht  begründete  Betrachtung  den  Fall  als 
möglich  setzen,  dasz  in  einzelnen  Fällen  in  der  wirklichen  Sprache 
eine  Bedeutung  und  daraus  folgende  Construction,  die  >Yir  in  der  all- 
gemeinen Betrachtung  als  Svesenliich'  erkannten ,  sich  nicht  nur  nicht 
als  die  'regelmäszige '  entwickelte,  sondern  im  einzelnen  Falle  gar 
nicht  vorliegt:  wir  finden  so  auch  terba  composita  mit  ab^  weiche  mit 
wiederholtem  ab  construiert  in  unsern  Klassikern  gar  nicht  vorkom- 
men. Es  ist  solches  hier  um  so  leichter  möglich,  da  wir  es  nicht  nur 
mit  Praepositionen,  folglich  nicht  nur  mit  einer  wesentlich  rein  loca- 
len  Beziehung,  sondern  mit  sprachlichen  Formen  zu  thnn  haben,  die  aus 
Verben  und  Praepositionen  zusammengeseUt  sind,  folglich  mit  causaU 
localen  Beziehungen,  in  welchen  um  so  leiekter  die  erstere  Seite  gans 
-Oberwiegt,  wo  sie  an  siek  in  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  die  stirkere 
iMt  Bs  Iriti  dtlier  nicht  teilen,  wie- unsere  Schulgmnmintik  seigt,  der 
Mi  «is,  diss  9erba  citmfio$iia  mit  ab  nur  nU  den  Objecle  ihrer  owi- 
«nte  IMniiuDg,  also  absolut  mit  dem  Aeensntfr  rer^pidon  werden-; 
^  oder  naeb  der  Fall,  dass      loenle  Ausgangspunkl  swnr  beseicb- 
not  wird,  nbnr  niebt  ils  solebnr,  sondern  als  das  Werkzeog  der  cm- 
salen  Besiehnng,  so  dass  nach  unserer  Casnslebre  (§  ?)  an  die  Stelle 
des  Ablativ  mit  ab  der  blosse  Ablativ  tritt  Oder .  es  kann  der  Fall 
eiatretea,  dnsa  swnr  diireb  die  Form  des  Y^bs  auf  den  localen  Aes- 
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gangspnnkt  der  Lebensauszerang  hingewiesen  wird,  dasz  aber  ihr  cau- 
saler  Inhalt  {rapert^  Iraker e  usw.)  so  stark  hervortritt,  dasz  ihre 
Wirkung,  mithin  auch  ihr  localer  Endpunkt  erstere  Beziehung  gänzlich 
zurückdrängt,  folglich  auch  an  die  Stelle  des  ab  mit  dem  Ablativ  in 
oder  ad  mit  dem  Accusativ  tritt.  —  Endlich  müssen  wir  uns  auch  noch 
an  einen  Hauptabschnitt  in  unserer  Casuserklärung  heute  speciell  er- 
innern, nemlicli  an  unsere  Erklärung  des  Dativs.  Wir  sahen,  dasz 
sich  in  diesem  Casus  die  subjective  und  die  objective  Beziehung  der  im 
Verb  ausgesprochenen  causalen  Bedeutung  vereinigen,  während  die 
rein  objective  Beziehung  im  Accusativ ,  sowie  die  rein  subjective  Be« 
Ziehung  im  Nominativ  ihre  Darstellung  ftnde.  Ich  erinnere  nur  an  frü- 
her besprochene  Fragen,  wie:  warum  construiert  der  deutsche  ^folgen' 
mit  dem  Dativ,  während  der  Lateiner  sequi  mit  dem  Accusativ  verbin- 
det? usw.  —  Nun  tritt  auch  hier,  wie  der  beziehliche  §  unsrer  SchnU 
grammatik  zeigt,  nicht  selten  der  Fall  ein,  dasz  anstatt  der  wesentli- 
chen Construction  des  wiederholten  ab  mit  dem  Ablativ  bei  einem  mit 
ab  gebildeten  terbum  compositum  der  Dativ  sich  findet,  wenn  nemlich 
nicht  der  locale  Ausgangspunkt  der  Lebensäaszerung  an  sich  darge- 
stellt werden  soll,  sondern  die  subjectiv -  objective.  Beziehung  ihres 
causalen  Inhalts.  —  Damit  es  nun  Ihnen  selbst  zum  Bewustsein  kom^ 
me,  ob  Sie  die  betreffenden  Fragen  völlig  verstanden  haben,  so  gebe 
ich  Ihnen  für  die  nächste  grammalische  Stunde  zur  eignen  Beantwor- 
tung eine  schon  angedeutete  Frage  auf,  nemlich:  wie  erklärt  es  sich, 
dasz  Cicero  Legg.  I  2  abest  historia  literis  noslris  sagt  anstatt  des 
gewöhnlichen  a  literis  nostn's,  nnd  weshalb  konnte  er  in  dem  vorlie- 
genden Zusammenhange  nicht  ab  mit  dem  Ablativ  nehmen,  sondern 
muszte  zum  Dativ  greifen?'  —  Gehen  wir  jetzt  zu  unsrer  Schuigram- 
matik  über. 

Ref.  erlaubt  sich,  bevor  er  den  betrelTenden  §  der  Schulgramma- 
tik, so  wie  er  selbigen  wünscht  folgen  läszt,  hinzuzufügen,  dasz  die 
vorhergehende,  wie  die  nachfolgende  Darstellung  eine  Reminiscenz  ist 
aus  früherem  wirklichem  Unterrichte ,  dasz  die  Schüler  entweder  Pri- 
maner eines  Gymnasiums  waren,  oder  später  ans  dem  Privatunter- 
richte des  Ref.  in  die  Prima  eines  Gymnasiums  übergiengen.  Sollte  für 
beides  ein  Buch  dasein,  so  müste  sich  der  zum  mündlichen  besprechen 
nöthige  Stoff  in  einem  ^Lehrgebäude  der  lat.  Sprache'  (Inden. 

Schulgrammati  k. 
§  (?).    Construction  der  verba  composita  mit  ab. 

Die  Wörterbücher  führen  reichlich  80  mit  ab  gebildete  verba 
composita  an,  von  welchen  aber  nur  folgende  42  als  der  klassischen 
Sprache  sicher  angehörend  anzusehen  sind.  Die  wesentliche  Constru- 
ction dieser  Verben  ist,  siehe  den  vorhergehenden  §,  Wiederholung 
des  ab.  An  die  Stelle  dieser  wesentlichen  Construction  können  fol- 
gende Constructionen  treten: 

I.  Wenn  zwar  der  in  dem  Verb  angedeutete  loeale  Ausgangspunkt 
der  Bewegung  ausgesprochen  wird,  aber  nicht  als  ein  reines  '  von  — 
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herab  ^  ausgediüftkt'.iiraK^  8oIls,^<s»E.  de  capil^ßbjiß^e, '  b) 
mit  dem  Ablatio,  wenndlM  dM  ^aigancrspiitil»!  der  BeWegfUif  Inmielv^ 
nende  GigMUtand  eine»*  grdfisareii.  Umkreis  iimsehlieszt,  •■•»^esMi 
MiMe  li«ra«f iidte  fiewifMt^  al»  anbebend  «raobeiot.  Dabw  yehl^mii 
ÜMttrncUonM,  a3a:  « «MipMlif  y  e  f^ro^  e  Hmu'i  e  pwriu^  ex  Qculit^ 
e  proelio^  ex  aeie,  e  rtia,  e  complexu,  e  /deo;  ^  auch  einzelne 
Mtze,  als:  abjieere  tela  evallo^  abjicere  se  emuro  in  mare^  nemliek 
aiis  denOeffnungen  in  Wall  und  Mauer  heraus,  ovellere  poma  ex  ar^ 
batihnty  weil  die  Früchte  auf  dem  Bam  riagaiimlier  iomii^n  4e8  vom 
teime  gebildeten  Umkreises  Bitzen. 

II.  Wenn  der  in  dem  Verb  angedeutete  locale  Ausgangspunkt  der 
Bewegung  neben  der  causalen  Bedeutung^  desselben  so  sehr  zurück- 
iritt,  dasz  an  die  Stelle  der  localen  Construction ,  mit  wicderhollem 
ah  ^  oder  auch  neben  dieselbe  eine  andere  der  hervortretenden  causa- 
len Bedeutung  entsprechende  Construction  eintritt,  als:  a)  der  abso- 
Inte  Accusativ,  wo  die  causale  Bedeutung  des  Verbs  so  entschieden 
hervortritt,  dasz  neben  ihrer  objectiven  Beziehung  keine  zweite  Bczio^ 
hung  Kaum  findet,  z.  B.  abalienare  aliqueni;  abdicare  ßUum,  patrem ; 
abjicere  res  suas;  abjurare  pecuniam^  creditum;  abluere  pedes^  cor- 
pus; abrtpere  aliquem;  abrogare  legem;  abrumpere  ninctUa^  ordines^ 
sermonem,  citam;  absorbere  aquam;  aversari  aliquem.  b)  Der  Abla- 
tiv ohne  a6,  wenn  der  locale  Ausgangspunkt  der  Bewegung  einer  Le- 
bensauszerung  wegen  der  hervortretenden  causalen  Bedeutung  dersel- 
ben als  ihr  Werkzeug  erscheint;  z.  B.  abdicare  se  cansulatu^  dicta- 
Htra^  praetura ;  absohere  se  judicio^  populum  bello^  aliquem  cura 
familiari  oder  suspicione  regni;  abstiucre  se  nefario  sce/ere,  oslrcis 
et  murenis,  oder  abstiiiere  injuria:  —  oder  wo  der  Ablativ  eine  ad- 
verbiale Form  ist.  c)  Der  Daliv,  wenn  durcl«  das  hervortreten  der 
causalen  ßedeulung  eines  beziehlichen  Verbs  der  Ausgangspunkt  der 
localen  Bewegung  als  dasjenige  hervorgehoben  wird,  auf  welches  so 
eingewirkt  wird,  dasz  es  zugleich  als  etwas  verlierend,  oder  herge- 
hend, oder  bewirkend  u.  s.  f.  erscheint,  mithin  zu  der  ausgesprochenen 
Lebensäuszerung  causaliter  in  objektiv  -  subjektiver  Beziehung  siebt, 
z.  B.  abalienare  homines  rebus  suis;  abesse  alicui;  abjudicare  ulicui 
libertatem ;  abrogare  alicui  imperium^  magistratum  ^  potestalem ;  ab- 
scindere  alicui  linguam,  hnmeris  vestem;  abslrahere  Germanicum 
suetis  legiüuibus;  auferre  alicui  dolorem^  spem^  spiritum.  d)  In  oder 
ad  c.  Accus. ^  wenn  die  ciuisale  Wirkung  des  beziehlichen  Verbs  so 
stark  hervortritt,  dasz  die  Auffassung  von  ihrem  Ausgangspunkte  weg 
«•f  ibren  Endpunkt  hingeieitet  wird  oder  aneh,  dasz  keizlere  neben 
erslere  IritI:  ^  s.  B.  ahire  in,  abjicere  in  {ad\  abriplfrt  im  Wuctrf«, 
ntd  quaegiiones;  abscond^re  tn  Utiebras.,  in  ierram;  avMr^  i»  (ad}; 
<f«crl3Sr0  ra^m  «f»  cogilutionem  6aMi,  cla$9em  in  fugorn^  emamm  Äa 
alitjuem,  -  '  •••«.•»r 

.  Dauaoii  aind  MokfolgciKlto  GoMlnrotroiien  im- den  Hlaflsikerti 
w  venUimi  md  M  daiiiBleiMchreibeB  «i'WfMeii;  dsBn  ^wo  eittb 
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ondere  Coustruction  Bich  findety  da  masz  nothwendig 
auch  eine  andere  Be^eatUDg  ang^nQmnien  werden. 

Es  wird  noch  bemerke,  das«  die  ■•okfelgeBden  Constrnctionen 
nach  ihrem  minderlklufigen  <Mmiiiche  aafeinander  folgen ,  und  dass, 
wo  seltene  ConstriiftÜnba  genanrt  werden,  beatimmte  Slelien  sum  Be» 
lege  angeführlPelSllA^^•»^'n      -  ^^v^i^  j-'w^^^^^  v. 

.  u;»^^;  abalMitrei  etMNMwien-Yoä;  «^(Irir^  Miftaierf  sil'>de»afcgoL 
kim^f^lk  ^$hümmm  md  MMiflft  deti'Datit.  i)  Der  A»» 
eWifif ,  wegMÜaiSMv^i'kairtieii,  so:  agragj  9e9$igalia^  peem§.  3)  Ak 
atliquo,  amaM§^mtkmi  IreoBetf  von,  a^i  mUpmm  ab  aüquo^  eeAMM 
Mm^mumv^ml^  PeHy ;  eftr.  He^;  A9MH.a  f  6s'*Ma^.f«lM 
Mfis,  'dv  k^'aeiae  Angelegeoheiten  Tevlom'di^Chiflit.ffter'lleMellnt^ 
yWNriW^giiMteitt  iilflilj^eiat  äiti  iNUo$  nd^mm,  i.  Ii^et^sofiita  Zorn 

mimlklhiß  ■  i^f^m^^  ^  ?  e6MlraieH.«ib  Jai«iidl>4Mli.Abk 

MlteflMMWIlM«^^  ud  eimln  «aw  lafeielvl^le 

k4^iliMMilte»llit<iiri^^  «6  iMNMrt  «s.  BMiii  utr,;  dt-M 
lddad>ftilitftttiii|t?>ieliiü  ütr  Mmaeb  Bedeotwif  fm  «isiekg'elMln 
iü»^»^)»;iü  ÜWliiiPilUlIv,  aieh  iesfi««i  rite  wen  A«l»  {magitim^ 
liV^MMIW^^  i)-DerA0em 

faMkeei'timirailte  ntdilihiMiedi ,  Met  eleh'  MMMhtlieli 
IMIIHiteilKlMs,  FlMMMu  A  f.  AMiem  Bi«giirtreliMi;ii»iiiiiilenwit 
$)^M»li^  iri»H»ef<«/'liii^^  ^oiTv  Gift  de  ttat;  Beer.  II.  4;  f  Ii  «f 
diiiPfeMh»lfc»li>ifli^#»e'<iKl^^  aedaweiee-CieeHe^  m^we^oM 
M^h  dol'ÜÜÜMeBiitii  »igNn  BeriehiTefMdesM  eab,  tmi  .diewen 
libverfirtfednisae  «Ml  iMgesettt  warrv  dr ee  cwiMilefli^eiDh  mm  4am 
lliläMMiiiiililiP^itrtip  «Hi  da      n^üererfiehnaeh  vee  mbdimm 

^<'iMt^«V  irMtt  Piatee  ff flefceD.'- (Bs  •hMiD  die» Verb  ««eh  als  eerA^ 
^»itolN>Miw  ett|e>elwa  werden ,  nemlieh  iaU>  dda  aüm  Verh  entwkkeftle 
Bt^rtÜI  ,  wie  tre  sich  aos  dem  Etymon  #^btidet  hat,  und  wie 
*ttuszern'  und  ^innere'  (erinnern)  im  deutschen  aieh  ans:  *aus'  and  'in' 
bildeten.)  Wird  constraiert  mit  in  und  dem  Accasativ  (AblaAivX  eia^ 
■ein  mit  dem  absol.  Accnsativ,  und  mit  dem  Dativ*  l)  In  e.  mümi$9 
(e,  ablai.y  Aae^den  Geneblekreise  der  Menschen  —  weshalb  ex  coan 
Spectu  oder  a  conip$ei»  Eor  hervortretenden  Veranschaulichung  hinxa* 
gefügt  werden  kann  ^  entrücken,  also  wobia?  (wo?)  verbergen;  so: 
abd^re  SB  {aliquem)  tti  inieriorem  partem  awdium,  in  siltaSj  in  bi- 
bhoikecamy  in  Hieras,  /a  Inoo  crlvfäw  int  poetisch ;  indes  construiert 
Gioero  ^»pmiic.  abdUus,  verborgen,  woi^  in  tectis  silvesiribus^  auch 
intra  resfem^  sub  reste.  2)  Der  absol.  Accusativ,  bei  Seite  aeballen; 
cfr.  Cic.  in  L.  Pis.  17  §39:  nihil  mea  referl^  ulrutn — ,  an  amici 
hH  labulas  abdiäerint,  3)  Der  Dativ,  cfr.  Cic.  pro  Archia.  6  §  12:  si 
^i  ila  se  Uten's  abdiderunl^  welches  parallel  steht  neben  sludiis  de- 
ditum  esse;  nnd  Cic.  will  schildern,  welchen  Einflusz  die  liierae  auf 
den  Geist  haben,  also  ist  der  Dativ  gana  an  seineBi  Platae. 
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>  .  mbduc^j  Miknm  ;  wird  jmtMwH  m%  üA,  »II:«*  q4»  4^9 
nil  in  (ad)  e.  mtmmitiBßi,  1)  Ab.  —  wcflUim  t«b»  md  Mr«r 
md  tfiiniMb;  —  <o:  0 /Sir»|  iirA«  «w*;  mdmim  m  foUifiümäiM; 
Mfuem  a  studio,  a  cur«;  ütiim  metUi*  a  consuetudin$  oe^hrum^  i^ 
oder  4^:.  1.  fi.  «d?  orc/e,  e  foro.  Liv.  XXIII  23  extr.  JM  MflicMitf 
Mif  MNMW  populum  de  foro  abduceret^yro  da«  dedmfimre  se  neben  den 
abdueere  populum  die  Praeposition  de  um  90  mehr  sa  /bro  hinzufügen 
liiesK,  da  sie  hier  oft  vorkommt,  indem  im  Bewastsein  des  Römern  dfff 
öffentliche  Leben  nek^m  deM.liiasliGhen  als  der  höhere  Zustand  herY(N^ 
Irat.  3)  m  {ad)  c.  aeetUoHw ,  e.  B.  «a  nuriam,  in  lauiumiai,  in  sef> 
9imumf  m  religionis  ammntmi4  md  m0ir€tdm  uigne  fmatUumi  « 
fimttiiome  ad  reipmUifim  wunus, 

abire,  abgdien  vo»,  d..  h,  fortgeiMii;  —  wird  conatruiert  mit 
wiederholtem  ab,  indes  nor  in  elaselnen,  figUrliehM  BedeMarlen,  da 
die  allgemeine  Bedentang  des  fortgebens  vom  Auagangapankle  abaebea 
Iftazt;  ferner  mit  an  c.  accus.  local  und  figürlich;  endlich  mit  dem  Ab- 
lativ. 1)  ab,  ao:  res  abit  ab  aliquo,  die  Sache  entgeht  jemandem  bei 
einem  Verkaufe;  res  abit  a  me,  ich  versiehe  die  Sache  nicht;  abire  a 
»9nsibus,  aulhören  zu  reden  von;  abire  a  jure,  das  Recht  verletzen« 
2)  in  c.  accusativo^  sich  entfernen,  wohin?  z.  B.  in  Asiam,  in  pro^ 
vinciam:  —  auch  figürlich,  so:  in  ora  hominum,  in  ßammas^  in  sum- 
tus.  (Das  häufige  in  malam  pestem,  in  malam  crucem  abire,  zum 
Geier,  zum  Henker  gehen,  gehört  der  vulgären  Sprache  an.  Wenn 
Cicero  sagt  Phil.  XIII  21  §  48:  quin  tu  abis  in  malam  pestem  ma- 
lumque  cruciatum,  so  zeigt  schon  die  Häufung  der  Ausdrücke,  dasz 
er  einen  starken  und  auffallenden,  daher  aus  der  vulgären  Sprache 
entlehnten  Ausdruck  gebrauchen  will.)  3)  Der  Ablativ,  nemlich  nut 
domo^  urbe,  magistratn^  welche  Ablative  als  adverbiale  Zusätze 
zum  Verb  (s.  Casuslehre  §?)  anzusehen  sind,  gleich  nnserm  ^zu  Hau- 
se, nach  Hause,  heim,  daheim'  usw.  —  a6tre  a  magistratu  würde 
nicht  ein  amtliches  abgehen,  d.  h.  ein  niederlegen  des  Amtes,  sondern 
nur  ein  momentanes  fortgelian  von,  ein  uomentaiißa  lohealaaaAn  des 
Amtes  bezeichnen. 

aberrare,  abirren  von  etwas  weg,  (nicht  zu  verwechseln  mit  er- 
rare in  aliqua  re,  sich  in  etwas  irren).  Wird  construiert  mit  ab,  — 
in  einzelnen  Fällen  mit  ad  oder  in  c.  accus,  und  mit  einem  Ablativ,  l) 
ab;  —  und  zwar  local  und  figürlich,  so:  a  via^  ah  aliquo  usw.;  —  a 
regula,  a  proposito,  a  miseria,  a  dolore  usw.  2)  ad  oder  in  c.  ac- 
cusativo;  cfr.  Cic.  de  Offic.  I  37  §  136:  si  (oratio)  aberrare  ad  alia 
coeperit,  wo  ad  alia,  'irgendwohin'  ein  aligemeiner,  adverbialer  Zu- 
satz ist.  Ebenso  steht  in  melius  Plinii  Epist.  IV  28.  3)  ein  Ablativ,  (?) 
nemlich:  conjecturä.  cfr.  Cic.  de  Nat.  Deor.  I  36  §  100:  si  aberrant 
conjeclura^  wo  die  Kritik  aber  jetzt  das  feiilende  ab  ergänzt  hat.  Cic- 
ad  Attic.  IV  22:  vereor^  ne  nihil  conjecturä  aberrem,  wo  aber  der 
Sinn  ist:  'durch  mutmaszen,  durch  errathen\  —  Dagegen  steht  z.  B. 
Cic.  Phil.  XII  9  ausdrücklich:  a  conjecturä^  weshalb  aberrare  coti^^ 
Jectura  besser  vermieden  wird. 
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abessCy  absein  von;  wird  construiert  mit  wiederholtem  ab;  — • 
ferner  mit  einigen  adverbialen  Ablativen,  und  einzeln  mit  dem  Dativ. 
])  ab,  —  und  zwar  in  localer,  wie  in  figürlicher  Bedeutung;  so:  a  no^ 
bis,  ab  urbe,  a  castris,  a  medio,  a  morte,  a  spe  consulalus ,  aliquis  a 
culpa  und  culpa  ab  aliquo.  Auch  in  einzelnen,  bestimmten  Uedensar- 
ten,  so:  ab  eo  phtrimum  absum,  ich  bin  weit  davon  entFernt;  multum 
ab  IIS  aberat,  er  kam  ihnen  gar  nicht  gleich  usw.  2)  Der  Ablativ, 
nemlich  mit  domo,  foro,  urbe  (siehe:  der  Abi.  bei  abire);  —  wenn  es 
nicht  eine  allgemeine  oder  adverbiale  Coustruction  ist,  so  heiszt  es  a 
domo,  a  foro^  ab  urbe.  3)  Der  Dativ,  jemandem  fehlen;  cfr.  Cic.  de 
Legg.  1  2  §  5:  abest  historia  literis  nostris,  unsere  Wissenschaften 
vermissen  unter  sich  die  Geschichte;  —  abest  historia  a  literis  nostris 
hiesze:  'die  Geschichte  ist  entfernt  von  unsern  Wissenschaften',  d.  h. 
gehört  nicht  unter  sie.  Freilich  sollte  man  nach  Cic.  Brutus  80  §  276: 
si  nihil  utilitatis  habeat,  abfuit,  si  opus  erat,  defuit — deest  und  nicht 
abest  erwarten:  —  aber  abesse  ist  das  locale  nichtdasein,  deesse  das 
causale  (siehe  verba  composita  mit  de  §?),  und  von  ersterem  ist  hier 
die  Rede.  —  Ferner  cfr.  Cic.  de  Orat.  1  Jl  §  48:  quid  huic  abesse 
poferit  de  maximarum  rerum  scientia,  welches  ebenso  zu  verstehen  ist. 
I\'ot.  Endlich  wird  abesse  völlig  absolut,  also  intransitiv -impersonal 
gebraucht,  so:  tanlum  abest,  ut ;  paulum^  haud  muUum,  non  mul- 
tum abesf,  quin  nsw.  (s.  Periodenlehre  §?) 

abhorrcre,  sich  schaudernd  abwenden  von :  wird  mit  ab  verbun- 
den, —  in  einzelnen  Fallen  mit  dem  Dativ,  und  als  verb.  transit.  mit 
dem  Accusativ.  j)  ab-  und  zwar  sowol  local  als  figürlich,  als:  a  nup~ 
tiis,  a  ducenda  uxore,  a  suspicione,  ab  insania,  a  scelere,  a  fide,  a 
consiliis,  a  praeceplis  usw.  2)  Der  Dativ,  cfr.  Cic.  de  fato  4  §  8:  alii 
talibus  vitiis  abhorrent,  solche  Laster  schrecken  andere  zurück,  so 
dasz  sie  sich  von  ihnen  wenden.  Ebenso  abhorrens  Liv.  II  14  init.  3) 
Als  verb.  transit.  mit  dem  Accusativ,  verabscheuen;  —  so  indes  nur 
einzeln  bei  Livius,  Suetonius  usw.,  nie  bei  Cicero. 

abigere,  wegtreiben  von;  wird  um  seiner  hervortretenden  causa- 
len  Bedeutung  willen  meistens  nur  mit  dem  Accusativ  verbunden,  so: 
muscas,  vohicres  et  feras,  pecus,  greyem,  febres,  pestem;  —  doch 
kommt  auch  ab  (de)  vor,  so:  uxorem  a  janua,  aliquem  a  cibo,  anse- 
res  de  frumento,  lassiludinem  abs  te. 

abjicere,  von  sich  werfen;  wird  wegen  seiner  gleichfalls  stark 
hervortretenden  causalen  Bedeutung  zuvörderst  construiert  mit  dem 
absol.  Accusativ,  so:  scutnm,  arma,  vitam,  curam,  cogitationem ^  ob- 
edienliam,  dolorem,  timorem,  cupiditatem ,  memoriam  usw.;  sodann 
mit  in  oder  ad  c.  Accusat.,  so:  se  ad  pedes  alicujus,  se  in  herbnm; 
anch  in  einem  Beispiele  mit  dem  Dativ,  nemlich  supplicem  se  abjicere 
alicui,  wo  die  subjectiv-objective  Beziehung  des  aliquis  nahe  liegt, 
lieber  abjicere  tela  e  vallo,  se  e  muro  in  mare  siehe  die  Einleitung 
dieses  §  I  b.  —  Die  Wiederholung  des  ab  kommt  nicht  vor. 

abjudicare,  abnrihcilen  von,  d.  h.  durch  Unheil  absprechen  von; 
wird  regelmäszig  mit  ab,  einzeln  mit  dem  Dativ  verbunden.  1)  «6, — 
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lind  zwar  rem  ab  atiqm^  s.  B.  a  populo^  a  9iro^  ab  hoc  ardine.  Bei 
VitmL  änn,  UI  3  17 :  me  a  t>üa  abjudiaabg  aitlaU  des  fgelmäszigtn 
Hkm  0  eine  poötitolM«  die  Veransehaolichung  heryorhebend^ 

PersonHicatiott  dos  Lebens,  vita.  2)  Der  Dativ,  cfr.  Cic.  pro  Cao* 
cina  d4$09:  ipsum  sibi  libertalem  abjudicasse,  h.  also,  dass  er  di(^ 
iNmheit  verlöre';  es  geht  paraUei  vorher:  nan  adimii  ei  UbertaUmi 

abjungere,  abspannen  von  dem  Joche,  ein  der  vulgären  Sprache 
BunSchst  angehörendes  Wort,  welches  aber  die  Dichter  aach  in  SchiU 
derungen  des  Landbnues  gebrauchten.  Bei  Cic.  findet  es  sich  ad  Atiic 
II  1  init.  quod  se  ab  hoc  refractariolo  judiciali  dicendi  gener e  alh 
junxerat^  welches  aber  um  so  weniger  nachzuahmen  ist,  da  auch  re-; 
fractarwlus  nur  hier  vorkommt,  und  neben  einer  grossen  Zahl  V4ki| 
Dbfllinutiven  nur  der  vulgären  Umgangssprache  angehörte. 

abjurare^  abschwören  von;  —  seiner  starken  causalen  Bedeu- 
tung wegen  mit  dem  absoluten  Accusativ  construiert,  so:  pecuniam, 
ereditum.  Es  findet  sich  bei  Verg^ilius,  Sallustius,  Plaulus:  —  bei 
Cicero  ad  Attic.  I  8  exlr.  mihi  abjtirare  certius  estj  quam  dependere.\ 
• —  wo  Cicero  absichtlich  im  vertraulichen  Briefe  ein  Wort  der  Um- 
gangssprache gebniii«hQB  woUte.  Die  Coii|»kttctiai)i  laU  ^  kommt 
Bieht  vor. 

ablegare^  wegschicken,  entfernen  von;  —  ein  nicht  häufig  vor< 
kommendes  Wort,  welches  mit  dem  absol.  Accusativ,  und  mit  wieder- 
holtem ab  construiert  wird,  l)  Der  absol.  Accusativ,  so:  homines^ 
consUium  i.  e.  judices  —  beides  bei  Cicero  in  den  Heden  gegen  Vcr- 
res,  in  welchen  überhaupt  stark  schildernde  Ausdrücke  der  vulgären 
Sprache  am  häufigsten  vorkommen.  2)  ab,  —  so:  aliquem  ase  (Plau- 
*  tus),  pecns  ac  homines  a  prato  (Varro);  —  doch  auch  Cicero  ad  Atr 
Üa.  11  18  extr.  haec  (Jtegatio)  a  fratris  adventu  me  ablegat. 
*  abluere,  abwaschen  von;  —  seiner  causalen  Bedeutung  wegen 
nur  construiert  mit  dem  absoluten  Accusativ,  so:  pedes^  corpus;  auch 
ligürlich,  so  perfida  verba^  maculam  ^  perjuria  kommt  auch  bei  Ci- 
cero wiederholt  vor;  —  wird  auch  mit  de  construiert,  so:  anhela  si- 
tis  de  corpore  nostro  abluitur  (Lucrelius);  auch  mit  e,  so  macuias  e 
Dcste  (Plinius);  —  die  Construction  mit  ab  finden  wir  nicht. 

abnuere,  abschlagen  etwas  (durch  eine  Geberde),  wird  seiner 
causalen  Bedeutung  wegen  mit  dem  absol.  Accusativ  und  mit  dem  Da- 
tiv verbunden,  indem  derjenige,  dem  etwas  abgeschlagen  wird,  da- 
diireh  die  Sache  nicht  erhält  oder  verliert.  1)  Der  absol.  Accusativ^ 
so:  eolloquium^  spem,  imperiumy  dileclumy  curam,  2)  Der  Dativ,  so: 
alicui,  studio  alicuius, 

abominnri,  etwas  als  böse  Vorl^edeptoBg  von  sieli  abwenden^ 
daher  nur  mil  dem  absol.  Aeensativ  ooastrniert,  so:  iefttlcrum^  t»oe%- 
dia  inter  epuUu  nomiuaia,  menUonem  foedi  faemariB»  Die  HinsafA- 
gnng  des  o  se,  ab  aliquo  ist  als  iai  Befriffe  des  Wortes  liegend  ilber^ 
flüssig.  Es  kommt  dieses  Wort  bei  Cioero  noeb  niebt  vor»  indes  bdn- 
flger  bei  Livias  a.  a.,  «nd  ist  ««ab.  von  una»  abor  nur  in,  religiösein 
9tnna  bq  gebraeahen.. 
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obradere,  abkratzen  von;  —  wird  seiner  starken  causalen  Be- 
deutung wegen  zuvörderst  mit  dem  absol.  Accusativ  construiert,  indes 
auch  mit  ah^  obschon  der  Dativ  nahe  lag,  indem  derjenige,  auf  den 
das  abkratzen  (abzwacken)  losgeht,  etwas  herzugeben  gezwungen 
wird.  Dasz  das  Wort  zunächst  der  vulgären  Sprache  angehörte,  liegt 
auf  der  Hand.  1.  Der  absolute  Accusativ,  so :  mpercilia^  barbam^  radi- 
ces^  festncas;  auch  bildlich,  so:  pecuniam.  2.  Ab — ;  cf.  Cic.  pro  A. 
Caecina  7  §  19  nihil  se  ab  A  Caecina  posse  litinm  terrore  abradere; 

—  wo  Cicero  des  Aebiitius  niedriges  verfahren  im  starken  Bilde,  da- 
her die  locale  Veranschaulichung  beibehaltend,  schildern  will. 

abripere^  wegreiszen  von;  —  wird  mit  wiederholtem  ab  ^  dane- 
ben ex  und  de,  und  mit  in  (ad)  und  dem  Accusativ  verbunden,  (Der 
absol.  Accusativ  liegt  auf  der  Hand.)  1.  Ab^  —  z.  B.  a  terra ^  a  te; 

—  auch  figürlich  a  similitudine  alicuius.  Daneben  ex  und  de  z.  B. 
e  complexu  ^  cirginem  ex  eo  loco;  —  doch  auch  a  complexu.  2.  In 
oder  ad  c.  Accusalico^  so:  de  convivio  in  vincula^  ad  quaestionem, 
in  cruciatum^  in  servitutem. 

abrofjare^  abschalTen  durch  einen  Antrag  an  das  Volk,  daher  mit 
dem  absoluten  Accusativ,  indem  die  Hinzufügung  des  a  populo^  als  im 
Worte  liegend,  überflüssig  ist:  so  bei  den  Klassikern,  also  mit  legem 
verbunden.  —  Daneben  gebrauchten  die  Klassiker  die  Construction :» 
alicui  aliquid ^  wo  der  an  das  Volk  gestellte  Antrag  einen  staatlichen 
Besitz,  oder  ein  gesetzliches  Kecht,  das  jemand  abgeben  sollte,  betraf. 
Dasz  auch  in  letzterer  Beziehung  die  Construction  ab  aliquo  sich  nicht 
entwickelte,  erklärt  sich  daraus,  dasz  die  causalc  Bedeutung  ^der  be- 
ziehliche  Beschlusz  traf  jemanden  so,  dasz  er  hergeben  muste'  am 
nächsten  lag.  —  Später,  wie  überhaupt  die  ursprünglich  juristischen 
Ausdrücke  sich  verallgemeinerten,  wurde  auch  abrogare  alicui  ali- 
quid im  allgemeinen  Sinne  gebraucht.  1.  Der  absolute  Accusativ,  so: 
legem^  poenas^  impcrium^  fidem.  2.  Der  Dativ,  so:  magistratum  ali^- 
cvi,  imperium  alicui^  potestatem  inlercedendi  oder  (idem  iurisiu- 
randi  alicui.  Nota.  Aus  den  Pandeclen  wird  lib.  16  102  abrogahtr 
legi^  also  der  absol.  Dativ  angeführt,  und  z.  B.  auf  Liv.  IX  34  hinge- 
wiesen; —  allein  es  ist  diese  Construction  kritisch  verdächtig  und 
nicht  nachzuahmen. 

abrumpere ^  abreiszen  von,  —  also  zerreiszen;  —  mit  dem  ab- 
soluten Accusativ,  als :  vincula^  culem^  nubes,  ordines  exercitus^  te- 
nas;  auch  figürlich,  so:  /"öS,  fidem^  volvplates^  palientiam.  Dann:  se 
abrumpere^  sich  losreiszen  von,  womit  Cicero  einmal  den  Ablativ  ohne 
ab  verbindet,  nemlich:  Phil.  XIV  12  §  31 :  IJaec  se  prima  lafrocinio 
abrupit  Anlonii,  sc.  legio^  wo  aber  lalrocinio  nicht  so  sehr  den  loca- 
len  Ausgangspunkt,  als  vielmehr  das  causale  Instrument  des  losreiszcns 
bezeichnet;  d.  h.  Cicero  lobt  die  Legion  deswegen,  weil  sie  durch  das 
latrociniiim  des  Antonius  sich  habe  veranlaszt  gesehen  sich  loszu- 
reiszen,  d.  h.  'von  dem  Antonius',  welches  als  im  Sinne  liegend  nicht' 
hinzugefügt  wird;  ab  lalrocinio  würde  statt  eines  Lobes  ein  Tadel  ge- 
wesen sein,  indem  darin  die  frühere  Theilnahme  der  Legion  am  latro^» 

iV.  Jahrb,  f.  PhU.  u.  Paed,  Bd.  LXXIV.  Hft.  7.  25 
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UelHrigws  liab«  ndi  von  dianMi  VM«ai  ü«^.P«rtiei|»ialf8rfliM  im^ 
sO^ck  oQlwUlwII  iwd  bei  taMlIm  lBUl.4ie-€ovtlriietk)ii  lul  ^ 
■i«lit,  B.  liv.  XI«  S:  F^t«;^  §m§iktmm  a  euMMtw  «Am^  — * 
WMB  MdUch  wotlk  Mf  PIlMt  dMdoBitnMlkNi  den  bloste»  Ditiv 
•Ittept  wird.,  nomlick  Bist.  Nat.  V  3ft  inil.:  donee  (mare)  AHam 
niimpaiJBmipm$^  so  darfke  darin  mir  eine  nnohktaiHMlie  wdiewnftn 
UebeMregang  von  andern  mit  ah  gebildeten  Yerbb,.i>OB|>oie.  nnselMil^ 
sWf.WW  jedenfalls  nicht  nachzaahmen  ist.  Nota.  Um  neuere  nbea> 
lote  aftnfffipere,  ^abbrechen'  in  der  Rede,  d.  h, 'm  rediHi  aUClijft^: 
ren«  isl  keine  lateinische  Redeweise.  SelM  abrumpere  iemmm^ 
09miüm$m  koinmt  bei.Gieero  nicht  vor,  so  oft  auch  Yercniesennif, gil»: 
weeen  wire,  aolcbes  in  engen.  Vergil.  Aeneid.  IV  388  sagt:  medium 
sermonem  a6ninv^jrii4^«ill#  Snetonine;  ond  Teeit.  'AnBai.  IV 
aebreibl:  utcef^Hm  mtimm  ^mwpigi;  —  eine  diener  Redoniiifif. 
iälM'^t^inmfBihi^m^  will. 

abscedere,  weggehen  von.  Die  regelnifiszige  Constrnction  ist 
VITiederlieliini'.d'i  J^^dMiaben  findet  sich  an  beziehlichen  Stellen  $m 
ond  in  c.  Accus.;  oder  auch  absolut,  ohne  Angabe  des  AuagaBg»^^ 
oder  Endpunktes.  Das  zur  UntersclieMtt*g  des  und  ex  interessante 
Beispiel  Liv.  XXVil  50:  Senalus  a  curia  absces»ity  aut  pogm^  .ß 
füTO  ist  sa  beachten  (vgL  Einleitnng  1  b  und  abducere  No.  2). 

abseindere^  abschneiden,  gewaltsam  trennen  von ;  —  wird  con- 
struierl  mit  ab^  mit  dem  absol.  Accusativ,  und  mit  dem  Dativ,  — >  de 
die  Person  oder  Sache,  auf  welche  wie  auf  seinen  Ausgangspunkt  das 
gewaltsame  trennen  einwirkt,  das  abgetrennte  nicht  mehr  hat  oder 
hält.  1.  Ab^  — so:  Caput  a  cermcibus,  tunicam  a  pectore.  2.  Der 
absolute  Accusaliv,  so:  respectum  omnium  rerum^  reditus  dulces, 
3.  Der  Dativ,  so:  altcui  8ceie*lam  linguamf  ä$Mneriß  pßstc^^  ccMil^^ 
nwii  Athon,  alicui  spem.  'f^^i^*. 

abscondere,  verbergen  (von  • —  weg);  wird  absolut  mit  dem  Äc* 
cusativ  construiert,  da  die  locale  Beziehung  des  ^  von  —  weg'  neben 
der  causalen  Bedeutung  zurücktritt,  weshalb  die  Constrnction  mit  ab 
nicht  vorkommt,  so:  fumus  coelnm^  locum  aliquem  (d.  h.  'aus  dem 
Gesichte  verlieren'  z.  B.  arces^  Vergil.  Aeneid.  III  291).  Ferner  mit 
in  c.  Accus.y  so :  in  latebras,  in  terram  (d.  h.  'eingraben'  Colum.  de 
Arb.  Vll  3).  Nota.  Ein  selten  vorkommendes  Wort;  bei  Cicero  fin- 
den wir  es  nur  einmal.  Rose.  Amer.  41  exlr.  quod  opprimilur  et  abs- 
condiiur;  —  bei  Caesar  findet  es  sich  gar  nicht.  Indes  kommt  das 
Particip  absconditus  häufiger  bei  Cicero  vor.  Statt  abscondere  sind 
zu  gebranchen  abdere  und  occuUare.  Die  Redensart:  hoc  oculis  meis 
oder  ab  oculis  meis  est  abscondOum  ist  unlateioiseli,  dafür  setze  man 
hoc  me  fugit,  fallit^  praeterit. 

absistere^  sich  entfernen,  abstehen  von,  —  kömmt  bei  Cicero  nie, 
nur  Einmal  bei  Caesar,  und  zwar  mit  ab  construiert,  häufiger  bei  Li- 
vius,  Vergilius  u.  a.  vor.  Cicero  und  Caesar  gebrauchen  desistere.  — — 
Es  wird  das  Wort  sehr  verschieden  construiert,  nemlich  mit:  1.  Ää 
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— ,  das  rein  locale  *von  —  weg',  so :  ab  signis  absistere^  a  sole  nun- 
quam  obsistens  (nemlich  der  Planet  Venus).  2.  Der  Ablativ,  —  wenn 
das  locale  Won  —  weg'  übergeht  in  das  causale  womit  oder  wovon? 
indem  a^>sis/ere  heiszt:  'aufhören'  oder  'ablassen';  so:  /«co,  limine^ 
incepto,  s/>e,  obsidione.  3.  Gänzlich  absolut,  als:  ne  absiste  (lasz 
nicht  ab!),  nec  prius  absistif,  quam  — ;  usw.  4.  Als  verb.  Irans,  mit 
dem  Acc. ,  so:  Plaut.  Truc.  II  6  32:  quae  me  reliquit  atque  abstitil 
(wobei  indes  me  richtiger  nur  zu  reliquit  als  Object  gezogen  wird.) 
5.  Der  Daliv;  Silius  (ein  Dichter  im  In  Jahrh.  n.  Chr.)  XV  190:  labori 
absistere  (vgl.  den  Dativ  bei  abrumpere).  Nota.  Nur  die  Construclio- 
nen  1  2  und  3  sind  nachzuahmen. 

absolvere,  ablösen  von;  wird  gleichfalls,  je  nach  seinem  ver- 
schiedenen causalcn  Gehalte,  sehr  verschieden  construiert,  als  mit: 
1,  Ab  — ,  wo  es  das  rein  locale  Won  —  weg'  ist;  so:  linguam  a 
gutture  (cf.  Plin.  Hist.  Nat.  XI  37  med.)  se  ab  aliquo  (cf.  Cic.  pro 
Q.  Roscio  Com.  12  §  36).  2.  Der  Ablativ,  wo  es  'losmachen,  befreien' 
ist,  so  dasz  das  causale  wovon?  wodurch?  au  die  Stelle  des  localen 
*von  —  weg'  tritt;  so:  se  iudicio^  populum  bello,  aliquem  cnra  fa- 
miliari,  aliquem  suspicione  regni.  3.  Der  Genetiv,  wenn  absolcere  dio 
Bedeutung:  'lossprechen,  freisprechen'  hat;  so:  furti,  adullerii^  im- 
probilatis,  iniuriarum  usw.  Der  Genetiv  fügt  ein  Attribut  an  das  in 
absolvere  liegende  Verbalobject  (vgl.  Casuslehre,  der  Genetiv  §?  und 
verba  composita  mit  ad  §?  s.  r.  accusare).  Ebendahin  gehört  Cic. 
ad  Quint.  Fratr.  II  16:  de  praevaricatione  absohere  aliquem.  —  Cic. 
Verr.  II  II  8  §22:  hunc  hominem  Veneri  absoltil^  d.  h.  er  sprach  die- 
sen Menschen  frei  in  Bezug  auf  die  Venus,  nemlich  dasz  dieselbe  an 
ihn  keine  Forderung  habe,  mithin  sieht  der  Dativ  auch  hier  in  subjec- 
liv-objectiver  Beziehung.  4.  Der  absolute  Accusativ,  und  zwar:  a. 
rew,  eine  Sache  vollenden,  so:  dialogos,  pevsum,  beneßcium,  rem 
uno  verbo.  Hieher  gehört  Sallust.  Cat.  4:  de  coniuratione  paucis  ab- 
solvam.  b.  aliquem^  jemanden  abfertigen. 

absorbere,  verschlucken;  —  nach  seiner  causalen  Bedeutung  nur 
c.  Accus.,  so:  aquom,  placentas,  Oceanus  tot  res;  —  auch  figürlich, 
so:  Cic.  Brut.  81  extr. :  hunc  absorbuit  aestus  —  gloriae ;  Cic.  Sext 
6  init. :  tribunalus  absorbet  meam  orationem.  —  Cic.  legg.  II  4. 

abslergere,  abwischen ;  —  ebenso  nur  c.  Accus.,  localiter  und  figür- 
lich, so:  rulnera^  cruorem^  lacrimas,  ßelum^  fuliginem^  oculos;  — 
ferner;  molestias^  dolorem^  metus,  aegritudinem^  fastidium.  Wird 
die  Person  hinzugefügt,  so  steht  dieselbe  regelmäszig  im  Dativ. 

absferrrre^  abschrecken  von;  —  wird  construiert  regelmäszig, 
so  nur  bei  Cicero  mit  ab.  —  Bei  Livias,  Horalius,  Plinius,  Plautus 
auch  mit  dem  Ablativ,  indem  der  Gegenstand,  von  welchem  weg  loca- 
liter abgeschreckt  wird,  als  das  causale  Werkzeug  des  abschreckens 
erscheint.  1.  Ab  — ,  so:  a  pecuniis  capiundis^  a  congressu  meo.  2. 
Der  Ablativ,  so:  animos  viiiis,  lenonem  aedibus,  aliquem  noxa  ali~ 
qua^  aliquem  bello^  solilndine.  Nota.  Lucrelius  hat  daneben  noch 
wiederholt  die  Construclion  mit  dem  Dativ,  indem  der  Dichter  dasje- 
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iiigre,  welches  als  caosales  Werkzeug,  folglich  unpersönlich  (vgl.  Aliü 
jativ.  §?)  sieh  anschliesstj  'dQFch  Personiflcation  im  SQbjectiY-obJecli- 
Ten  V^hiilnia.  alehend  darstellen  kann.  Indes  sind  die  bezidiliekeff 
Stellen  kritisch  verdächtig. 

obstMre^  abhalten  von;  —  wird  eonstruiert  mit  ab  nnd  mft  dem 
Ablativ  im  oft  angegebenen  verhiltnis.  Daneben  findet  sich  anch  der 
absolnte  Aecnsatiy ;  indes  nicht  bei  Cicero.  Wenn  znr  Unterscheidung 
der  avrei  Constmctione^  dieses  Verbums  gesagt  wird,  Personen  wfir- 
den  meistens  mit  ab^  Sachen  meistens  im  Ablativ  hinzogefligt,  so  gilt 
diese  Unterscheidung  im  allgemeinen  (vgl.  §?),  indem  der  Lateiner 
nach  seinem  poncreten  Anadrocke  die  Person  nicht  als  WerkZeng  dar- 
zustellen liebt  (vgl.  Ablativ  §t).  Es  findet  sich  dieses  Wort  beson- 
ders bei  Cicero  nnd  bei  Livins:  bei  Cicero  vorzugsweise  mit  dem  Ab^ 
lativ  (7mal  mit  dem  Ablativ,  Snial  mit  o5),  bei  Livius  vorzugsweise 
mit  ab  (6mal  mit  ab^  3mal  mit  deni  Ablativ,  3mal  absoliit).  1.  Ab^  — ^ 
so:  ab  aUeniimenttMy  aculos^  manug;  manvi  a  se;  ü  qallbui  te  (Cfc.): 
—  i^[aem  ab  aede^  biüüm  a  paptUo^  iram  beUi  ab  ob»idibu$^  iHiuriam 
gb  90ciiMy  militem  a  praeda^  ferrum  ignemgue  ab  Ojfra  (Uv.).  2.  Der 
Ablativ,  —  so :  se  f^fario  fcelere^  $e  osireit  ei  mureniSy  se  itUHs^  $e 
nuÜo  dedeeore;  —  nnd  ohne  sc:  mafedieto,  miuriay  faba  absiher« 
^ic).  —  Vim  ßnibus  popvhrum^  Hts  belti  duobusj  foriuna  aiiqutm 
nomanot  ^eUo  (iiv,).  Nota.  In  der  causalen  Bedeutung:  ^Enthaltsam- 
keit beweisen'  mnsz  die  Construction  mit  dem  Ablativ  gewthlt  wer- 
den, abstinere^  fsslen,  absolut  und  ohne  eibo^  findet  sich  nur  bei 
Celsus  (ein  Arzt  im  in  Jahrb.  nach  Chr.).  Zu  der  Bedeotang  nnd 
Construction  des  abstmere^  Enthaltsamkeit  beweisen,  gehört  auch  die 
Construction  mit  dem  Genetiv  Hör.  Od.  III  27  69  u.  IV  9  37:  irarmHy 
pecvniae  (vgl.  verba  compOsita  mit  ad  §  ?  s.  v.  accvsare)* 

abstrah^re,  abziehen  von ;  — ,  wird  stets  mit  ab  eonstruiert.  Da- 
neben in  besiehlichen  Verbindungen  mit  em  und  de;  sowie  mit  in  (ad) 
c.  Accusatito ,  WO  der  Endpunkt  der  Bewegung  hervorgehoben  wer- 
den soll,  z.  B.  a  MoUeitadine^  a  sensu  mentis,  ab  eserciiatione ,  a 
eonsuetudit^  usw.;  —  e  sinii,  em  oeulis  hominum^  iMves  e  poriu^  de 
matris  complexu  usw.;  —  a  bono  honestoque  in  prarvm^  in  maUtm 
crucem,  ad  beUicas  laudes,  Nota.  Tacit.  Annal.  II  5:  ut  Germami- 
cum  sueiis  legionibvs  abslraheret^  d.  h.  so  dasz  die  Legionen  ihn 
nicht  bei  sich  hatten.  —  Figürlich  wird  abstrahere  nur  gebrauchti 
WO  von  einer  gewaltsamen  Thätigkeit  die  Rede  ist,  sonst  arocore. 

absiruderCj  wegstoszen  (von),  verbergen;  —  seiner  hervortre- 
tenden causalen  Bedeutung  wegen  ohne  ab,  mit  dem  absoluten  Accu- 
sativ,  sowie  mit  in  c.  Acc,  oder  e,  Ml,  (vgl.  verba  composita  mit 
cum  §  ?  s.  V.  collocare). 

absumere,  wegnehmen  (von);  —  in  derselben  Weise  ohne  oft, 
mit  dem  absoluten  Accusativ.  Bei  Cicero  nur  Einmal  pro  P.  Quintio 
10  §  54:  ne  dicendo  iempus  absumam  (hinbringen);  häufiger  bei 
Livius. 

abutiy  verbrauchen,  misbrauchen;  .wird  nach  Analogie  seines 
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Stf mmyeilioins  uli  (siebe  daselbst  §  ?)  constraiert.  Inde«  fehlt  m  bei 
Tarenlins,  Plautas,  Lucretius  nicht  an  Beispielen  des  Accusativs. 

^opehere^  wegfübrtn,  also:  wohin?  >vird  zunächst  mit  tn  oder 
4t4  c.  Ace^  coofitruiert;;^-  indes  kogimt  di^o  i^onstruction  mit  ab  oder 
ex  auch  vor.  Uehrigens  naefi  ^en  m  yorÜegeiid«^  Scbf;iflea  i^achh 
kUsaisches  Wort.  ..j  • 

atellere^  abreiszen  von;  —  wird  regelmässig,  local  und  figür- 
lich, mit  ab  construiert,  und  in  beziehlichen  Verbindungen  mies  oder 
ftey  z.  B.  $e  ab  aliquo^  avulsus  a  meis,  rus  ab  aliquo;  —  poma  e4f 
ar^tfWTßif^S  j  simulacrum  e  signo  Cereris^  cx  insula^  de  matris  com-^ 
piexu.  —  Bei  den  Dichtern  und  bei  spateren  findet  sich  auch  der 
Dativ,  \vo  aber  die  causale  Bedeuiung:  ^entreiszen'  ganzlich  an  die 
Stelle  der  local -causalen  Bedeutung:  ^abreiszen'  getreten  ist,  z.  B. 
fundus  emlori  avelli  non  polest  (Plinius),  humeris  caput  avellere 
(Vergil.)-  I^ic  Verbindung  mit  dem  Ablativ  i^t  .gleiobfalU  nur  po^r 
tiseh  und  nachklassisch. 

aversariy  sich  wegwenden  von,  daher:  ^verabscheuen',  und  die- 
ser Bedeutung  gemäsz  entweder  ganz  absolut,  oder  der  absolute  Ac- 
cusativ,  z.  B.  filium,  amicum^  preces.  Indes  kommt  averspri  mit  dem 
Accus,  bei  Cicero  nicht  vor,  ^nd,  er  gebraucht  statt  demselben  fpffere^ 
ükominari  u.  dgl.  • 

avertere^  wegwenden  oder  sich  wegv/enden  von; — •  wird,  wo 
die  locale  Beziehung  angegeben  wird,  mit  ab  construiert,  sonst  mit 
dem  absoluten  Accusativ,  z.  B.  hostetn,  causam  doloris^  hotnines  iner- 
mes  armis;  ferner  in  der  Bedeutung  ^entwenden':  pecuniam^  heredi- 
tatem^  rem  frumentariam.  Ferner:  a  saxo^  ab  itinere,  a  spe^  ani- 
mum  a  re,  cogitalionem  a  miseriis^  a  societate  alicuius  usw. 

acerruncare ,  abw  ehren,  ist  nur  in  Beziehung  auf  das  göttliche 
w  irken  zu  gebrauchen ;  z.  B.  Cic.  ad  Attic.  IX  2  init. :  DU  averrun- 
cent!: —  sonst  gebrauche  man  :  acertere^  removere,  defendere.  Es 
findet  sich  ganz  absolut  oder  mit  dem  absoluten  Accusativ  construiert, 
B.  6.  iram  Deorum,  prodigia^  calamitales. 

auferre,  wegtragen  von;  —  wird,  wo  es  nicht  nur  den  absolu- 
ten Accusativ  hat,  mit  ab  und  mit  dem  Dativ  construiert;  letzteres,  wo 
die  beziehliche  Person  als  diejenige  bezeichnet  werden  soll ,  welche 
etwas  verliert  oder  hergeben  musz,  z.  B.  stercus  ab  ianua^  paucos 
dieß  ab  cUiquo  (als  Frist),  tantum  ab  aratore  quantum  poposcity 
ab  aliquo  vasa  omnia.  Ferner:  alicui  spem^  spiritum^  dolorem.  End- 
lich absolut:  yloriam^  pecuniam^  responsum  usw.  —  Uebrigens  ist 
die  Wiederholung  des  ab  als  die  klassische,  und  der  Dativ  als  die 
nachklassischo  und  poetische  Construction  anzusehen. 

aufuyere,  entfliehen,  kommt  klassisch  nur  absolut  vor.  Bei  Li^ 
vius  I  23  findet  sich  ex  loco. 

atocare^  abrufen,  wegrufen  von;  —  wird  durchaus  regelmässig 
mit  wiederholtem  ab  construiert,  z.  B.  a  rebus  gerundis,  a  retetM^r 
cnltis^  a  proelUs^  a  peccatis^  a  delicto^  a  phüosophia;  —  ilto 
figürlichen,  w^e  in  rein  localen  Verbindungen.  _  « 
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' '  '^fiMatre,  däroiiltegai,'  vn^  fieser  SeUmiil  itotipireittend ,  wil 
Atiie  0.  dgl.  sa  verbiildeii,  soBSt  absoloi ' 

Ret  noiS)  da  ihm  mtnckes,  BamentKeli  FereelRiH  angfenMeklieii 
iielit  Sur  Baad  war,  wegea  Hiagel  Ib  der  Aoarfthroag  am  EatsdiBldi- 
gaag  bitten.  Seia  Waaseb  war  ftr  JetsI,  die  Frage  aauaspreebea  aad 
aa  mottTiereo,  ob  eiae  entaprecheade  Regelang  der  SelstgramBiallk 
aBeb  aadera  wflaseheBawertb  eraebeiae  od«  aiebt 
'  Noeb  ^ins.  Yoa  eiaem  Freaade,  eiaem  tttcAitigM  p^aiflaebeil 
tiymaaftiallebrer,  iat  dem  Ref.  entiehledeDe  Beistimmaagaaageaproebea 
worden,  aber  das  Bedenkea  geäasaert,  ob  nieht  die  naeb  solchen  Frin- 
eipien  bearbeitete  Scbnigrammatik  an  nmfangreich  werde.  Wenn 
nicht,  wie  Ref.  sich  bereits  vollstfiadig  Oberzeagte,  ein  diesem  Bedea-. 

ealgegeng^setstes  Resatlat  herauskäme,  so  wQrde  Ref.  aeinen 
^nüMcb  selbst  sofort  aufgeben.  Allerdings  yvird  die  Schulgranupinlik 
aa  positivem  Stoff  reicher,  aber  daneben  befreit  von  einer  ganten 
Menge  sogenannter  ^Aasnahmen'  und  ^Ausnahmen  zu  den  Ausnahmen.^ 
So  lange  die  Schalgtrammatik  ihre  Syntax  nicht  nach  den  Verben,  soa- 
dern  nach  den  Casus  ordnet,  so  sucht  sie  in  der  Darlegung  des  Sprach- 
baumeS  nicht  von  dem  Stamme  nnd  den  Aesten  ans  die  Zweige  und 
Blätter,  sondern  von  denBlittem  aus  die  Zweige  iind  Aeste,  und  da 
kann  es  nicht  fehlen ,  dasz  man  10-  und  20mal  immer  wieder  aof  den- 
selben Zweig  und  Ast  anrttckkommt,  also,  wie  es  sich  zeigt,  za  errntt* 
denden  Wiederholangen  und  verwirrender  Weitschweifigkeit  gezwun^ 
gen  wird.  Nur  wo  systematische  Ordnung  Ist,  da  ist  Ueb ersichtlich^ 
keit  möglich,  und  daraaf  kommt  es  für  Lehrer  und  Schaler  gans  be- 
sonders  an. 

Hildesbmm.  Dr.  Conrad  MteheUen, 


25. 

Von  Sdiulaodachieii  und  ihren  wesentlichen  Eigenschaften^ 

• 

Wenn  es  einem  Zweifel  unterliegt,  dasz  neben  dem  öffentlichen 
Gottesdienste  die  häusliche  Andacht  ihre  vollste  Berechtigung  habe, 
dergestalt  dasz  der  erstere  an  seiner  liefen  Wirksamkeit  für  die  christ- 
liche Gemeinde  verlieren  musz,  sowie  die  letztere  aus  dem  Leben  der 
Familien  versciiwindet,  so  kann  es  dagegen  sehr  wol  zweifelhaft  sein, 
ob  auch  für  Kreise,  welche  zwischen  der  Kirche  und  Familie  liegen, 
solche  erbauliche  Versammlungen  eben  sowol  berechtigt  und  nolh- 
wendig  seien.  Es  würde  von  auszerster  Kurzsichtigkeit  zeugen,  wenn 
man  diese  Andachten,  blosz  weil  sie  Andachten  sind,  und  eine  religiöse 
Tendenz  haben,  als  über  alle  Bedenken  erhaben  betrachten  wollte,  wie 
das  heutzutage  allerdings  die  verbreitete  Meinung  ist.  Die  alte  pro- 
testantische Kirche  hat  hierüber  anders  gedacht,  als  jetzt  selbst  dieje- 
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itfllMt  iMi«n,  deiiet  mm  eb  wpkru  fiHeretM^üi  fler  Saeie  ilesHBlrfii 
nifcU  absprechen  kann.  Sie  hat  die  Haasaiidaolil  fefordert»  «id  da^- 
i^en  jeseii  BiHleB  iane  liafendeB  erbanUdieii  Versaaiailmiges  m  wah- 
ren gesacht. 

Die  Schulandachten,  bei  denen  ich  naMrlieh  an  nebr  ala 

einfaches  schlichtes  Gebet  nebst  einem  kurzen  Gesänge  denke, 
nehmen  gleichfalls  eine  solche  mittlere  Stellang  ein.  Es  gibt  Sehnlen, 
bei  denen  Lehrer,  Schaler  und  fibrige  Hansgenossen  gleichsam  eine 
einzige  groszo  Familie  bilden,  wie  dies  k.  B.  bei  den  Alumnaten  der 
Fall  ist.  Hier  ist  die  Schulandachl  Zugleich  eine  Haasandacht,  und  hal 
ake  solche  nicht  bloss  beim  Beginne  und  beim  Seblnaae  der  Woche» 
eondern  tagtäglich  ihre  rolle  natürliche  Berechtigoiig:  wie  aich  von 
aelbst  versteht,  auch  innerhalb  der  Grenzen  und  in  dem  eigenthamli- 
eben  Charakter  der  häuslichen  Erbauung.  Bei  der  Mehrzahl  der  Sehn« 
lett  aber  bilden  Lehrer  und  Schüler  eben  keinen  solchen  Familienver- 
band, nnd  es  ist  demnach  das  Bedürfnis  ein  schwächeres.  In  der  That 
ftnden  wir,  dasz  die  bei  weitem  meisten  dieser  Schulen  derartiger  re- 
gelmäsziger  und  cyklisch  geordneter  Andachten  bis  jetzt  entbehrt 
haben.  Denn  Andachten ,  welche  bei  besonderen  Veranlassungen  ver- 
anstaltet werden,  können  bei  unserer  Erörterung  nicht  berüjkaicbtigt 
werden. 

Man  würde  nun  auf  das  allergröbUchste  irren,  wenn  man  da,  wo 
solche  Schulandachten  nicht  stattfinden,  einen  Mangel  religiösen  Le- 
bens voraussetzen,  und  umgekehrt  da,  wo  sie  slattUnden,  ein  intensi« 
vercs  religiöses  Leben  annehmen  wollte.  Denn  hierbei  wirken  Ursa- 
chen der  verschiedensten  Art  mit.  In  England  z.  B.  ist  das  ganze 
Leben  in  den  Schulen,  wie  von  einem  religiösen  uiid  kirchlichen  Dufte 
Übergossen,  und  der  Ueclor  einer  der  nllcn  Schulen  zugleich  der  Seel- 
sorger seiner  Zöglinge.  Wir  wissen  von  den  ausgezeichnetsten  eng- 
lischen Schulmännern,  dnsz  sie  diese  ihre  geistliche  Wirksamkeit  als 
den  Hanpttheil  ihrer  Functionen  betrachtet  haben,  und  doch  bat  man 
dort  keine  besonderen  Schulandachten.  Man  wird  den  Holländern 
nicht  eine  ernste  und  strenge  Frömmigkeit  absprechen  wollen ;  aber 
in  ihre  Schulen  haben  sie  die  religiöse  Wirkung  nitht  mit  aufgenom- 
men, und  selbst  zu  der  Zeit,  wo  ich  diese  Schulen  kennen  gelernt  . 
habe,  den  Religionsunterricht  davon  ausgeschlossen  gehabt. 
Dieses  Volk  vertraute  genugsam  der  Kirche  und  der  Familie,  was  Er- 
ziehung und  Frömmigkeit  anbetraf,  und  setzte  den  Schulen  eine  ganz 
bestimmte  und  sehr  beschränkte  Aufgabe,  die  des  Unterrichts.  Und  es 
ist  in  meinen  Augen  kein  Zweifel,  dasz  selbst  die  Familie,  in  der  eine 
ganz  bestimmte  Hichtung  des  Glaubens  herscht,  und  die  mit  groszer 
Energie  diesem  Glauben  in  ihrer  eigenen  Mitte  vertritt,  und  ihm  einen 
starken  und  tiefen  Ausdruck  gibt,  jede  andere  Art  religiöser  Einwir- 
kung, die  der  Kirche  ausgenommen,  mit  Bedenken  betrachten,  nnd  für 
sich  selbst  nicht  geringe  Gefahren  daher  besorgen  mnsz.  In  nnaerer 
lutherischen  Kirche  hat  es  gleichfalls  Zeiten  gegeben,  welche, 
wahrlich  nicht  aus  Haugel  an  Frömmigkeit,  diese  Andaobton  verwor- 
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jf^AM^ep.  ß»^9i  bflf^nnl^  4^  «ogar  .#9  ü^iV^pta  ft^/li  SpeiiMrf 
vojqt  o?r  Ißrche.  niit  gros&«im  Na^dji^vok  Terfolgi  nrnrdeA».  D«!»  w«imi 
einerseits  die  Kirche,  eine  grosse.  liebeoskraft,  Bneqrie  ni^d  AiietoriMtt 
eosfibtt  andererseits  aber  in  der  Stille  des  Hanses  ein  erw.ecktes  r«li- 
^dses  Lefien  alf|Uihidel^  ivir^  ai^aii.  4ie  .ScbnUn  insiner  gefn  auf  ihre 
eigenthamlicb^  Wirluamkeit  besebcänkt  sehen;,  miler  jener.  Voraus^ 
setanng  sind,  .n^inenp  eraohtens5..Sehniani!acbten  j^iobt  bloss  für  Obeif* 
flüssig,  sonjdiern  aoch  für  bedenlüioh  an  halten,  weil  sich  leie^l^ySjßkfii^ 
f ansehe  Neigungen  daran  ans^hlieszep,  die  niemand  jeii  bewachen  in 
iSlande  ist.  Haben  dagegen  jene  beiden  nalürlicben  Kreise,  religiöser 
Erbanang  diese  religiöse  Lebendigkeit  nicht,  so  nag  allerdings  iüß 
Sohiile  sich  ein  berz  fasse* ,  und  in  Dienste  des  HErrn  in  die  von 
jenen  gelasseAO  l^cke  eintreten,  und  in  ihrem  Kreise  für  das  fe|^ 
leade  einen  ErsaU  zu  schafTen  suchen.  Ich  für  meine  Person  bin  alle^ 
dings  der  Ansicht,  dasz  jetzt  wenigstens  die  Familie. iiolkt,i||ial^ 
>Yas  sie  bieten  sollte:  die  häusliche  Andacht  ist  im  ganzen  ver«- 
schwunden:  ich  betrachte  daher  jene  Scbulandachten  als  eine  Nollj^ 
wendigkeit,  und  die  Anordnung  derselben  als  eine  Pflicht  der  SchiUei^ 
Nur  nachte  ich  nicht,  dasz  man  denen,,  die  anders  hierüber  de^l|nib 
hiarans  einen  Vorwarf  herleite,  vorausgesetzt  dass  nieht  erw^e^#ia 
eine  religiöse  IndilTerenz  dabei  zum  Grunde  liegt.  ' 

Die  Frage  nach  den  Ob  zieht  die  Frage  nach  dem  Wie  nach 
aidi.  Wie  werdei^  diese  Schulandachten  eingerichtet  werden  müssen, 
un  auf  das  sicherste  christliches  Leben  in  den  Schulen  zu  fördern, 
und  doch  zugleich  sich  jedes  störenden  hinübergreifens  nach  der  Seite 
der  Kirche  wie  nach  der  Seite  des  Hauses  hin  zu  enthalten.  Wie 
mich  dünkt,  ist  man  hierüber  sehr  leichtfertig  hinweggegangen,  und 
noch  immer  geneigt  so  zu  verfahren.  Es  ist  denen,  welche  Schulanr 
dachten  empfehlen  und  welclie  sie  halten,  wie  es  scheint,  sehr  unwe- 
sentlich, ob  die  darin  gegebene  Erbauung  einen  kirchlich  positiven 
Charakter  habe,  ob  sie  der  Natur  des  jugendlichen  Alters  aiigepasst 
sei,  ob  sie  die  Sphaere  der  Schule  völlig  durchdringe  und  sie  in  die 
des  religiösen  Lebens  emporhebe:  es  ist  genug,  dasz  überhaupt  eine 
Erbauung  stattfinde.  Es  hat  Zeiten  gegeben,  wo  das  blosze  glauben 
als  ein  Merkmal  des  gläubigen  Christen  angesehen,  und  nach  dem  spe- 
ciellen  Inhalte  dieses  Glaubens  nicht  gefragt  wurde  < —  es  ist  im 
allgemeinen  die  Gläubigkeit  der  Frauen:  es  scheint,  als  ob  man  so 
völlig  daran  genug  habe,  dasz  eine  Erbauung  vorhanden  sei,  und  ich 
glaube  fast,  dasz  man  es  für  eine  unbequeme  Zudringlichkeit 
halten  wird,  wenn  man  mehr  als  diese  blosse  J[^rl|auuug  ford^(  ui^ 
sicher  gestellt  sehen  will. 

Es  liegt  mir  eine  Sammlung  von  Schulandachten  vor,  welche  im 
Kloster  Unserer  Lieben  Frauen      Magdeburg  gehalten  sind  *).  .leb 


•)  Dat  Kirchenjahr  der  Schule  von  Dr.  O.  H,  Friedrich  Dan- 
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musz  voraussetzen ,  dasz  diese  Form  von  Schulandachten  dort  Aner- 
kennung gefunden  habe.  Sodann  hat  der  General- Superintendent  der 
Kurmarli  Dr.  II  offmann  diesen  Andachten  ein  empfehlendes  Vorwort 
voraufgeschickt.  Ich  musz  daiier  »eiler  voraussetzen,  dasz  dieser 
hochgestellte  Kirchenbeamle  gleichfalls  diese  Form  billige.  Mir  für 
meine  Person  scheinen  sie  nicht  das  zu  sein,  was  mir  Schulandachten 
sein  sollen.  Die  Ansicht,  welche  ich  von  der  Sache  habe,  will  ich 
nicht  als  maszgebend  hinstellen ;  aber  man  wird  es  natürlich  finücn,' 
dasz  ein  Schulmann,  der  selbst  lange  Jahre  hierüber  nachgedacht  hat, 
dem  es  endlich  gelungen,  hierüber  mit  sich  einig  zu  werden,  und  der 
nun  sich  in  seiner  Ueberzeugung  erschüttert  und  —  gefährdet  sieht, 
mit  seiner  Ansicht  hervortritt,  um  zur  Prüfung  des  Gegenstandes  anzu- 
regen. Es  handelt  sich  um  hochwichtige  Dinge :  ein  sich  bildendes 
Institut  kann  durch  ein  falsches  Beispiel  leicht  auf  eine  falsche  Balm 
gelenkt  werden :  und  die  schöne  und  glänzende  Blüte  abfallen,  ohne 
dasz  aus  ihr  eine  Frucht  erwächst.  Man  wird,  denke  ich,  sehen,  dasz 
es  mir  um  die  Sache  zu  Ihiin  ist,  die  ich  zu  fordern  wünschte. 

Ich  habe  kurz  vorher  angedeutet,  dasz  die  alten  prolcstantischeu 
Schulen  keine  eigentlichen  Schulandachlen  besaszen.  Der  Grund  hier- 
von lag  in  der  allerinnigsten  und  trautesten  Verbindung  zwischen 
Kirche  und  Schule.  Ich  habe  eine  ziemlich  genaue  Kenntnis  von  der 
Einrichlung  jener  Schulen ;  aber  ich  wüste  w  irklich  nicht  zu  sagen, 
was  solche  Erbauungsstunden  in  denselben  hätten  sein,  und  welchen 
Platz  sie  in  denselben  hätten  einnehmen  sollen.  Die  Schule  war  in 
dieser  Beziehung  nichts  für  sich  bestehendes:  sie  bereitete  für  die 
Kirche  vor,  sie  diente  der  Kirche  mit  ihren  besten  Kräften,  sie  em- 
püeng  von  der  Kirche,  was  sie  brauchte,  die  reine  Lehre  im  Sinne  der 
protestantischen  Kirche,  die  einfache  und  tiefe  Pietät  des  Herzens  und 
die  zuchlvolle  Gesinnung,  welche  das  Kleinod  jener  Zeit  waren.  Wenn 
dies  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Kirche  wiederhergestellt  werden 
könnte,  so  würden  die  Schulandachlen  von  selbst  wieder  hinwegfallen, 
wie  der  Mond  crblcicbl,  wenn  die  Sonne  kommt. 

Es  wäre  nun,  da  jenes  Band  gelöst  ist,  wenigstens  historisch  zu 
erwarten,  dasz  die  erbauliche  Einwirkung  der  Schule  sich  bewust 
bliebe,  wessen  Stelle  sie  zu  vertreten  habe,  und  in  wessen  Functio- 
nen sie  eingetreten  sei,  und  also  in  wirklichem  Sinne  und  Geiste  sich 
halte,  ja  was  mehr  ist,  für  die  Kirche,  für  die  Gellung  der  Kirche  im 
Kreise  der  Schule  bestrebt  sei;  sodann  dasz  sie  auch  in  der  Form 
geschehe,  in  welcher  die  Kirche  eingewirkt  hat.  Die  Schulaudacht 
sei  also  vor  allen  Dingen  kirchlich  nach  Form  und  Inhalt:  sie 
setze  sich  also  kirchliche  0  b  jectivität  als  Aufgabe. 

Kirchliche  Objcctivilät  —  ein  inhallschweres  Wort!  Wie 
sollen  wir  diese  erreichen  und  darstellen?  Denn  die  kirchliche  Ob- 
jectivitäl  kann  eben  sovvol  ein  äuszerliches  bleiben,  wie  es  eine  Sache 
der  tiefsten  und  innerlichsten  Subjeclivilät  werden  kann:  sie  läszt  sich 
in  gewissen  Formeln  aussprechen  und  überliefern,  ohne  dasz  der  Grund 
der  Seele  davon  bewegt  wird  —  ohne  dasz  die  ganze  Sorge  des  Ich- 
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renden  and  erziehenden  darauf  gerichtet  ist,  sich  in  trenester  Liebe 
an  die  Kirche  anzuschlieszen,  zu  der  man  sich  bekennt,  die  Auctoritat, 
die  Geltung  und  die  Wirksamkeit  der  Kirche  mit  der  eigenen  Thatig- 
keit  zu  fördern,  mit  dem  ganzen  geistigen  Vermögen  sich  in  die  Lehre 
und  den  Glauben  der  Kirche  hineinzuarbeiten,  und  mit  derselben  die 
ganzo  eigene  Subjectivität  zu  durchdringen.  Ich  wcisz  nicht,  wie  viel 
Geistliche  und  Laien  da  sind,  die  diesen  Sinn  für  kirchliche  Objectivi- 
tät  haben:  ich  weisz  aber  aus  Erfahrung,  dasz,  wo  er  vorhanden  ist, 

•  grosze  Freudigkeit  des  Glaubens ,  Energie  des  sittlichen  Willens  und 
Festigkeit  des  ganzen  Menschen  davon  die  Folge  ist.  '    ^ ' 

Diese  kirchliche  Objectivitit  fordere  ich  also  zuerst  in  jddl^ 
Soknlandacht.  Sie  wird  sich  darin  offenbaren ,  dasz  diese  Andaehlea 
sich  auch  änszerlich  an  die  Ordnung  des  kirchlichen  Lebens  iv- 
schlieszen,  in  kirchlieher  Sprache  gehalten  werden ,  demnfichst  dass 
die  Schriftanslegung  io  IdreUielMtt  Sinne  geschehe,  der  klreUiehe 
Mirbegriff  dtb  fiixe  CtedankmieiitwIeUang  behersche,  sodina  dasi 
nan  sein  YerbillDis  ivr  "Kircbe  offen  bekenne,  sieh  selbst  mit  Hersens- 
frendigkell  ihrem  Dienste  widme,  vor  den  Sehalem  es  kein  Hehl  hebe, 

'  dass  SM  sie  f  Ar  die  Kirche  nnd  sn  lebendigen  Gliedern  der  KhrdM 
cfilehen  wolle.  Es  ist  nicht  genug,  dass  man  kirchlich  sei,  man  aMin 
es  nach  bekennen,  snmal  der  Jngend  gcgenfiber,  znmal  in  einer  Zeil, 
wo  die  aHerhelligsten  Angriffe  gegen  diese  Objectivitit  nntemommeii 
werden,  znmal  in  einer  Zeit,  wo  die  Snbjectivitit  in  hoben  and  aiedo- 
ren  Kreisen  sich  fflr  religiöse  Dinge  als  massgebead  geltend  macht 

Ich  kann  mich  natOrlich  hier  nicht  auf  das  Gebiet  der  Theologie 
wagen,  sondeni  mnss  mich  aaf  dem  paedagogiscbes  hsUea :  hier  aber 
kaan  araa,  was  in  der  Sphaere  der  Kiridie  sweifelhafi  erscheinen  mag^; 
als  aasweifelhafl  gewis  hiastelten,  dasa  ffilr  dieBraiehaag  nnd  den 
Ifnterridit  der  Jugend  die  möglichst  hohe  Objeothrttat  ein  unsbwefs-> 
llehes  Beddrlhis  sei.  Bs  kaaa  aaf  dem  religiösen  Gebiete  kaum  anders 
ab  aaf  den  iHirlgen  stehen.  Wir  geben  In  allen  wissenschafHIehea 
nnd  spradiliehen  Disciplinen  tX^kA  unsere  Meinung,  sondern  eine  Vor- 
alellnng  und  Theorie,  Walche  sieh  allmHiKch  mit  objectivem  Charakter 
gebildet  hat,  nnd  halfen  nnsere  snbjectire  Ansicht  snrack,  selbst  dr, 
wo  sie  sieh  leicht  henrordringen  k<>nnte,  wie  in  der  Geschichte.  Wir 
hahaa  die  Ueberseaguag,  dasa  erst  auf  Grand  nnd  Boden  dieser  Oh^ 
JectivUat  steh  dlv  eigene  und  fireie  ThiUgkelt  worde  grfinden  Isasent 
wir- schaffen  der  ingend  xnniehst  einen  fsstea  Haltpuakt,  von  dem  aia 
bei  eigener  Forschung  werde  nnsgehen,  und  aa  dem  sie  sich  iaraier  Wiar- 
der werde  orientieren  können.  Wir  verfahren  paedagogiseh-erziehend 
nach  demselben  GmndsnIse.  Wir  stellen  der  Jugend  unsere  stUUcheU 
l^nrdernngen  sauAchst  ia  positivster  Objeotivilit  gegendber,  und  sind 
es  zufrieden,  wenn  sie  spät  erst  diese  unsere  Forderungen  als  eingc> 
borene  Geselae  ihrer  ethischen  Natur  wiederRndet.  Wir  habea  diu 
Ueberzeugung ,  dasz  Gehorsam  die  Basis  der  sittlichen  nnd  bürgerli- 
ehea  Freiheit  sei.  Warum  nicht  im  religiösen  Gebiete  ebenso?  warum 
hier  der  Snbjeelivitil  der  Jugend  gegeniber  so  viel  gewahren?  wa- 
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Mto  hier  das  Mcfaste  Ziel  anbeacbtet  lassen ,  nd  Hi  eiM  weite  Fern« 
fainausstreben,  welche  dem  Ange  der  Jugend  anerreidibar  iat?  Kireli- 
licbe  Obj««4iYitft(  wirkt  auf  die  Schule,  wie  ich  aas  sehr  guter  eigener 
Erfahrang  weisz ,  aufs  kräftigste.  Eins  unserer  alten  Kirchengebel«^ 
wie  ich  sie  am  liebsten  verwandt  sehen  würde,  ergreift  die  Herzen 
lA^;ewaUig:  ein  Abschnitt  aus  Scriver  hat  mir  nie  seine  Wirkung 
^remgt.  Die  Jugend  bedarf,  verlangt  und  erwartet  mit  Recht  Objecti- 
vitat,  und  fühlt  es  sehr  wol  heraus,  ob  es  eine  solche  vor  sich  hat. 
Die  alten  ernsten  Töne  der  früheren  Jabrbnnderte  haben  for  sie  eine« 
guten  Klang. 

Das  zweite,  was  ich  von  Schulandachten  fordere,  ist,  dasz  sie 
davon  ausgehen,  für  die  Schule  bestimmt  zu  sein.  Es  ist  natürlich 
nicht  genug  dabei,  dasz  man  gelegentlich  einmal  der  Zöglinge  cr- 
wähntj  hier  und  da  eine  Beziehung  auf  Verhältnisse  der  Schule  ein- 
flieszen  lasse,  auch  wol  sonst  individualisiere:  meine  Forderung  geht 
weiter,  dasz  sie  ganz  und  gar  durch  die  Beziehung  zur  Schule  be- 
stimmt seien,  dasz  sie  so,  wie  sie  da  sind,  eben  nur  in  dem  Boden  der 
Schule  erwachsen  konnten.  Dasz  hiedurch  die  oben  geforderte  Objeo^ 
tivitäl  nicht  alteriert  werde,  versteht  sich  von  selbst.  Das  Wort  Got- 
tes und  die  Lehre  der  Schrift  .ist  für  den  Greis  ein  anderes  als  für 
den  Knaben,  und  dennoch  objecliv  das  sich  selbst  gleiche  und  unwan- 
delbare. Die  Lebendigkeit  des  objectiven  manifestiert  sich  darin,  dasz 
es  für  jede  Subjectivität  ein  faszbares  und  anzueignendes  ist,  und' 
nicht  für  die  eine  ist,  für  die  andere  aber  verschwindet,  dasz  aus  der 
anendlichen  Fülle  für  jeden  dasjenige,  dessen  er  nach  seinem  Stand 
and  Vermögen  bedarf,  hervorquillt.  Der  öffentliche  Gottesdienst  hat 
nur  die  allgemeine  christliche  Persönlichkeit  sich  gegenüber,  und 
wird  dadurch  bestimmt:  jede  besondere  Andacht  hat  einen  besonderen 
Lebenskreis,  den  sie  im  Lichte  des  Evangeliums  betrachten  und  für 
Christus  bilden  und  erziehen  will.  Hieraus  ergibt  sich  also,  dasz  die 
Schnlandacht  eben  sich  die  Aufgabe  setze,  das  ganze  Leben  in 
der  Schule  in  die  religiöse  Sphaere  emporzuheben,  es  den  Blicken 
der  Jugend  von  diesem  Standpunkte  vorzuführen,  und  ebenso  den 
Geist  wahrhafter  Frömmigkeit  in  dieses  Leben  hineinflieszen  zu  lassen. 
Der  Geist,  im  Sinne  der  Heiligen  Schrift,  richtet  alles,  und  ergreift 
alles.  Es  wird  dem  Lehrer,  der  den  HErrn  lieb  hat,  und  seine  Schuler 
dem  HErrn  zuführen  möchte,  nicht  schwer  werden,  hier  das  rechte  zu 
treffen:  jede  Pflicht,  die  den  Schülern  auferlegt  wird,  jede  Tugend 
des  Fleiszes,  des  Gehorsams,  der  Wahrheit,  der  Treue,  auf  die  rechte 
Quelle  hinzuweisen,  durch  welche  sie  zu  einer  christlichen  Tugend 
wird,  von  der  Verschuldung  der  Jugend  den  tiefsten  und  letzten  Grund 
ahnen  zu  lassen,  für  die  Sunde  den  Quell  des  Heils  und  die  Gnaden- 
■nitel,  welche  der  HErr  darbietet,  aufzuzeigen,  und  die  Liebe  des 
Hfim^  welche  nicht  nfide  wird  den  Sünder  zu  suchen,  als  das  Vorbikl 
nnd  Urbild  des  christlichen  Lehrers  darzustellen.  Die  Evangelien  nnd 
Bpisteln  des  Hirehenjnhres  bieten  die  reichsten  Anknüpfnngen  bierlir 
dar,  und  es  bedarf  nicht  grosier  Knnst  noch  Kanstlichkeil  hier  Hen 
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i«  8«rMi,  «0«  4Pf.lH)b9i     Mmh  jtr  i^^nckra»  Ifw  hat  «btp  a^r 

hueinzugrafen  kier  im  Le)»e«  4er  Schalt,  4ort  u  djit  Falle  dtr  .g^ 
Veben  Wahrlieils^so  flel^el  es  da*  Die  HdgKelil^eit  iel  liclil  «a  bev 
pur^folDfdie  Notliweiküclieil,  denke,  ieli,  iMteh  viel  weniger.  \  t 
I.  Wir  keimen  jedoi^h  nooh  eidgei  weitere  Sehritte  (bfii^  Die  Je^ 
f ead»  Uor  welohe  4i««0  Sebiokuideebtea  ftheltee  werden,  hal  ?oe  denr 
ivnice«  UbeaeerfiMirengen»  •nwejkhe.des.Gbrieteitban  anknapfti  «ee|i 
wenige*  Hierene  ergibt  sich,  ihuB  die  Sehnlendecht  «nf  viele  .Air 
luifil^angspankte  Versieht  leisten  siqss,  die  der  geistliche  isu^ffenle 
liehen  Gottesdienste  bei.  Dagegen  bei  sie  die  Mdglicbkeiti  en  die  asj 
(ierweitige  güstige  Beiehfiftigneg  der  Schule  sieh  «nzneehliesien,  vnd 
]ron  dieser  3eite  her  in  die  Hersea  der  Jagend  einendjlngen«  Ich  wIH 
kiirs  segeo,  wie  ich  dies  verstehe: 

.(^t*;  jQ^ll^chl^igt  sich  die  Scbjile  niit  den  elten  Sprachen,  nnd  sway 
f  0,  dasz  Schoo  frühzeitig  der  Sehftler  angeregt  wird,,  mit  eigener  Kraft 
die  Worte  der  fremden  Sprache  zu  versteh^:  diese  geistige  Beschäf- 
tigung Steigerl  sich  nach  ohen  hinauf  immer  mehr.  Die  Schulandaebt 
findet  demnach  eine  Empfänglichkeit  bei  den  Schülern  für  eine  Inter^ 
pretation  der  heiligen  Schrift,  welche  tiefer  eingebt,  als  die  öffentliche 
J^redigt  darin  eingehen  kann.  Es  sind,  namentlich  bei  dea  lS|MSteln, 
schwierige  Begriife  festzustellen,  die  verschiedeneu  Bedeotnegeo  eines 
ßegriiles  klar  nebeneinander  aufzuführen,  den  Znsanunenhang  .der  Ge^ 
danken  darzulegen,  falsche  Interpretationen  zuraekinweisen  usw.  Mir 
stehen  derartige  Predigten  von  Richard  Bentley,  die  freilich  für  die 
Schale  modißciert  werden  müslen,  maszgebend  vor  der  Seele,  ttein^ 
Leser  werden  mir.glaaben,  dasz  ich  mich  verseoht  hahe^^  ond  sttoit 
IH^t  ohne  Erfolg. 

tt.-  2)  die  Schule  bat  vielseitige  Beschäftigung  mit  historischen  Din- 
gen: sowol  solchen,  die  in  den  Kreis  des  religiösen  fallen,  als  mit 
profanen.  Ich  halte  es  für  naturgemasz,  dasz  eine  Andacht,  wenn  der 
Stoff  sieb  dazu  eignet,  an  diese  Seite  anknüpfe.  Der  religiöse  Stoff 
ivird  dadurch  für  sie  ein  unerwartet  belebter  und  bedeutungsvoller: 
der  profane  erscheint  in  einem  ungeahnten  Lichte.  Unsere  Vorfahren 
sind  in  dieser  Hinsicht,  selbst  auf  der  Kanzel  weiter  gegangen,  als 
wir  es  zu  thun  wagen  würden,  und  haben  sich  nicht  mit  allgemeinen 
Redensarten  begnügt.  Ich  verweise  auclt  hier,  um  nicht  von  Luther 
sprechen,  ,m^cA  S  er  i  v  er ,  der  mich  #eUen  ohne  Beiehrnng 
lasst 

3)  dogmatische  Entwicklungen  sind  noch  nicht  eben  angebracht  ; 
denn  für  eine  dogmatische  Auffassung  sind  bei  den  Schülern  durch- 
schnittlich die  Bedingungen  noch  nicht  da:  statt  ihrer  kann  dagegen 
eine  Beziehung  auf  die  Lehre  der  Kirche,  auf  die  symbolischen  Schrif- 
ten eiutrelen,  welche  die  (ilaubenslehro  vor  die  Seele  der  Jugend  mit 
einer  Ohjectivität  hinstellen,  in  welche  der  Schüler  sich  allmählich 
durch  die  Arbeit  seines  Gedankens  hineinzudringen  bemühen  soll.  Es 
ist  gilt,  das£  die  Andacht  einen  posi  ti  ven  li^lialt  bekomme»  wodurcii 
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ein  groszer  Tlicil  der  Schüler  vor  der  Ermüdung  bewahrt  wird ,  wel- 
che allgemeine  Erbauungen  nur  zu  leicht  erzeugen. 

Unsere  erste  Forderung  war:  dasz  die  Schulandacht  wirkliche 
Objeclivilät  habe. 

Unsere  zweite:  dasz  sie  eben  eine  Sch ulandacht  sei. 

Ich  will  drittens  noch  einige  Worte  über  die  Form  derselben 
hinzuFügen:  es  sind  Anda  cb  ten  und  keine  Predigten:  damit  ist 
wesentlich  alles  gesagt.  Es  ist  bei  ihnen  demnach  nicht  auf  die  Dar> 
Stellung  eines  künstlerischen  ganzen  abgesehen:  alles  was  demnach 
nur  im  entferntesten  wie  künstlerischer  Uedeschmuck  aussehen  könnte, 
musz  davon  fern  gehalten  werden.  Es  ist  daher  auch  nicht  der  Ton 
von  einer  begeislerlcn ,  ja  selbst  nur  gehobenen  Rede  der  zweck- 
niäszige,  vielmehr  der  einer  ernsten  Belehrung  und  einer  ruhigen  und 
gehaltenen  Paraenese.  Der  Lehrer  spricht  hier  wie  ein  Valer  zu  sei- 
nen Kindern,  und  spricht  auch  mit  der  Auctoritüt  eines  Vaters,  die 
keines  Redeschmuckes  bedarf.  Wo  ich  mit  ernster  väterlicher  Mah- 
nung meine  Schüler  von  der  Eitelkeit  und  Thorheit  der  Welt  auf  die 
Quellen  der  göttlichen  Weisheit  und  eines  heiligen  Lebens  hinweise, 
gehe  ich  davon  aus:  deine  Schüler  vertrauen  dir  sonst,  sie  werden 
dir  auch  vertrauen,  wenn  du  dich  mit  ihnen  beugst  vor  dem  HErrn, 
werden  dir  auch  an  den  Stamm  des  Kreuzes  folgen,  von  dem  die 
Ströme  des  Lebens  flieszen:  Ich  weisz,  sie  werden  das  Wunder  aller 
Wunder  noch  nicht  fassen,  aber  anbeten  können  und  werden  sie  es 
mit  mir.  Ich  weisz,  die  Zeit  wird  auch  für  sie  kommen,  wo  der  IIErr 
an  die  Thür  ihres  Herzens  klopfen  wird,  und  sie  sollen  dann  die 
Stimme  dieses  klopfens  verstehen.  Bis  dahin  musz  ich  mit  der  Stimme 
eines  Vaters  ernst,  eindringlich,  sorgend,  suchend,  klagend  zu  ihnen 
sprechen :  diese  Stimme  hören  und  verstehen  sie,  hören  sie  auch  dann 
noch,  wenn  sie  mir  fern  sind. 

F.  M. 

Dem  obigen  anonymen  Aufsatze  habe  ich  die  Aufnahme  nicht 
versagt,  weil  er  mir  sehr  viel  richtiges  und  beherzigungswerlhes  zu 
enthalten  schien,  und  ich  bin  überzeugt,  dasz  der  Hr.  Verf.  des  darin 
erwähnten  Buches  vieles  davon  anerkennen  werde.  Da  aber  eine  ein- 
gehende Benrtheilung  desselben  nicht  gegeben  ist  und  zu  furchten 
steht,  dasz  mancher  sich  daraus  ein  falsches  oder  doch  nnbegründetes 
Urtheil  bilden  könne,  so  sehe  ich  mich  gegen  die  Gewohnheit  zu  einem 
Nachworte  veranlaszt.  Es  darf  zuerst  nicht  übersehen  werden ,  dasz 
das  Kloster  in  Magdeburg  ein  bedeutendes  Pensionat  enthält,  weshalb 
die  dort  gehaltenen  Schulandachten  viel  mehr  den  Charakter  von  Haus- 
andachten annehmen.  Ich  musz  nun  zugeben,  dasz  die  im  genannten 
Buche  gebotenen  Schnlandachten  mehr  Predigten  sind,  dasz  die  mei- 
sten sofort,  die  übrigen  mit  geringen  Veränderungen  auf  der  Kanzel 
gehalten  werden  können,  allein  ich  kann  darin  nicht  so  viel  nachthei- 
liges sehen,  als  der  Ref.  zu  finden  scheint.  Findet  man  ja  doch  es 
nicht  nur  unbedenklich,  sondern  sogar  nützlich  und  empfehlenswertb. 
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^enn  bei  der  Haasandacht  eine  gote  Predigt  gelesen  wird;  sollte  man 
dasselbe  nicht  auch  auf  die  Schulandachten  anwenden  dürfen?  In  d«r 
Schule  hat  man,  wenn  schon  einen  individuellen  abgegrenzten  Kreis, 
doch  eine  allgemeine  Person  vor  sich.  Die  Nothwendigkeit  dem  aus 
Schülern  sehr  verschiedenen  Alters-  und  Bildunf^sstufen  bestehenden 
Coetos  zu  bieten,  woraus  jeder  für  sich  etwas  habe,  scheint  mir  ganz 
Shnlich  vorhanden,  wie  bei  dem  Prediger  der  Gemeinde,  ja  man  möchte 
wol  iiier  in  Bezug  auf  das  individuelle,  der  specieilen  Seels.orge  vor- 
zubehaltende noch  engere  und  feinere  Rücksichten  auferlegende  Gren- 
zen ziehen  müssen.  Ich  kann  mir  daher  recht  gut  die  Schulandacht 
als  eine  Schulpredigt,  ähnlich  allgemein  gehalten,  wie  die  Gemeinde- 
predigt, nnd  daher  auch  im  Tone  derselben  ähnlich,  als  wirksam  den- 
ken, und  die  Erfahrnng  hat  mir  davon  nicht  ganz  gefehlt.  Freilich 
theile  ich  mit  dem  Ref.  das  Bedenken  dagegen,  freilich  wünschte  ich 
recht  ernstlich  die  Frage  erwogen,  ob  man  nicht  durch  die  häufige 
Veranstaltung  solcher  Schulandachten  —  auszer  bei  besonderen  Yer" 
anlassongen  —  leicht  ein  zu  viel  thun  könne,  vielleicht  die  Jugend 
dem  Leben  in  der  Gemeinde  entfremde,  davon,  in  der  Kirche  die 
höchste  Erbauung  zu  suchen,  entwöhne,  hält  man  sie  aber  für  noth- 
wendig,  so  kann  ich  darin  nicht  einen  Tadel  finden,  wenn  sie  den  Toq 
nad  Charakter  von  Predigten  annehmen. 

Wenn  ferner  der  Verf.  des  Aufsatzes  auf  Anknüpfung  an  histo- 
risches dringt,  so  hat  er  damit  allerdings  etwas  bezeichnet,  wogegen 
man  weniger  scheu  sein  sollte,  wie  das  von  ihm  richtig  gebrauchte 
Beispiel  der  alten  Kirche  beweist,  allein  gegen  die  Aufstellung  elf 
allgemeiner  N»m  lasaen  sieh  doch  Bedenken  erheben,  einmal  die  Ver* 
seiiediibnil  der  KeMtnisse  bei  dea.Sohalero,  sodann  die  Befarehtong 
dM  gvmü»  dadnrdi  dtr  6lml>e  enengt  werden  kann,  als  sei  für.  die 
Sekaler,  für  die  wissensehafllich  gebildetea,  eine  andere  Art  ^bannng 
notkwendig,  als  fttr  die  ttbrige  Gemeinde,  abgesehen  deren,  data  deei 
leieht  den  Hdrern,  nameatlieh  den  zur  Zerstrenung  geneigteren,  Yef- 
ateHangea  febotei  werden,  weleke  m  Toa  den  Werte  ^^fttea  ab- 
sieben. '.  '\^t^*^*^'^ 

Am  meisten  wird  man  wol  einaawanden  finden  gegen  das  lefir« 
bafle,  was  der  Verf.  des  AofiMlaes,  ron  derartlfen  Sehnlandaebtea 
verlangt,  gegen  das,  was  er  mit  der  ObjeoH?itit  beseiebaet.  Man  wird 
das  erstere  dem  Valerriebte  als  Avllgabe  yiadieiereii  nad  gerade  deii 
Zweek  der  Brbamag  in  derErwinann^  desHenens,  nieht  im  lebrea^ 
ioanAem  in  dem.blnaabringea  des  gelernten  an  das  fiers  setzen.  leb 
glaube,  es  ist  beides  aötbig.  Sind  besondere  Sehnhindaehtea  wAiir 
sebenswertb,  so  mfissea  sie  ebenso  benfltst  werden  nm  in  die  oaee« 
sebdpflidie  Tiefe  des  Inbalts,  wdeben  das  Wort  Gottes  bat,  eiaanffllkT 
reo ,  wie  das  Hen  dadareb  nnd  daffir  an  erbeben  nnd  an  erbaaeav 
Ganz  falseb  aber  wbrde  man  den  Verf.  Tersteben,  wenn  man  glaubte^ 
er  macbe,  indem  er  die  kirebliehe  Objeetivitit  rermisst,  Hrn.  Dr, 
Danneil  dea  Vorwarf  der  Ntebttbereinstinrnimang  mit  der  positivesv 
BOtoHebre  oder  mit  dem  Bekombusae  der  Kirobe.  Bs  ist  Tfelawbr  die 
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Prcdiglweise,  an  welcher  er  Anstosz  nimmt,  die  mehr  durch  poetische 
Intuition,  durch  hiueinschauenlassen  in  die  Herzen  und  in  die  Seelen- 
zustände  der  in  der  lieiligen  Schrift  erwähnten  Personen,  als  durch 
einfache  Darlegung  der  Lehre  die  Bibel  den  Hörern  werlh  und  theuer 
zu  machen  sucht.  Da  begegnet  man  nun  freilich  öfter  einem  Mch 
meine',  Sch  fürchte'  u.  dgl.  —  welche  Ausdrücke  man  übrigens  nicht 
nolhwendig  als  Bezeichnung  blosz  subjectiven  ermessens  fassen  musz, 
vielmehr  sie  angebracht  ansehen  kann,  um  das  eigene  innere  zu  olTen- 
baren*,  den  Hörer  in  den  Gang  der  eignen  Gedanken  gleichsam  hinein- 
zuversetzen —  und  öfter  taucht  dem  Leser  die  Frage  auf,  ob  nicht 
manches  in  die  biblische  Erzählung  hineingelegt  werde,  was  doch 
nicht  nolhwendig  darin  liege.  Auch  findet  man  wol  manches,  was  aus 
dem  streben  zu  individualisieren  hervorgegangen,  Anstosz  erregt,  wie 
wenn  in  der  ersten  Andacht  in  Israel  der  Pastor  erwähnt  wird,  oder 
wenn  an  einer  anderen  Stelle  dem  evangelischen  Bewustsein  und  Glau- 
ben zuwider  sich  jeder  Stand  seinen  Schutzheiligen  aus  der  Schrift 
zu  wählen  angewiesen  wird  (S.  29)-  Allein  solche  Einzelheiten  sollen 
uns  nicht  den  Kern  des  ganzen  übersehen  lassen.  Wir  finden  in  Hrn. 
Danneil  einen  lebendigen  Glauben  und  den  durch  denselben  erzeugten 
liebevollen  Ernst  und  Eifer,  den  Hasz  gegen  das  widergöttliche  und 
die  freudige  in  Demuth  starke  Hoffnung.  Die  Fülle  der  Anschauungen, 
welche  in  seinen  Andachten  geboten  wird,  ist  wol  geeignet,  die  hei> 
lige  Schrift  den  Herzen  theuer  und  werth  zu  machen,  ^ber  dasz  man 
auch  anders  zu  den  Schülern  reden  kann,  dasz  man  auch  ölters  anders 
zu  ihnen  reden  musz,  dies  wird  er  gewis  selbst  nicht  verkennen,  ja 
wir  sind  bei  dem  ihn  beseelenden  redlichen  Eifer  überzeugt,  dasz  er 
von  den  ihm  verliehenen  herrlichen  Gaben  auch  nach  anderer  Seite  hin 
Gebrauch  machen  wird.  Wir  glauben,  die  Lesung  seiner  Schulandacli- 
ten  vermag  vielen  Segen  zu  stiften;  als  einziges  Muster  wird  er  sio 
selbst  nicht  betrachten,  und  wir  hätten  deshalb  gewünscht,  dasz  der 
gewühlte  Titel  nicht  den  Schein  erweckt  hätte. 

R.  Dietsch. 


i 

i^  ' 

^         Karl  Feldmann  oder  der  angehende  Gymnasiast,  Winke  pir  El- 
lern  und  Schüler  von  Dr,  August  Gr äfenhan.  Eisleben 
^  1856.  VIII.  S.  165. 

^  Unter  diesem  Titel  ist  so  eben  ein  Schriftchen  erschienen,  das 

^  die  vollste  Aufmerksamkeit  aller  Eltern  verdient,  die  nicht  mit  Ueber- 
|(*  gäbe  ihrer  Söhne  an  höhere  Lehranstalten  sich  jeder  weiteren  Sorge 
um  deren  fernere  Erziehung  überhoben  glauben.  Leider  nur  zu  wahr 
^  ist  die  Bemerkung  des  Verfassers,  dasz  in  demselben  Masze,  in  wel- 
if^        chem  die  Regierungen  für  die  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Er- 
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Sielniiigs«  itnd  Bildim^Bfliutilften  tfifttig  sind,  Ae  theikMilniie  ded  fiilt^ 
868  an  der  beiligea  Pflicht  der  Kfnderertfeiinng'  abnioiMt.'  *Die  Bllen^ 
sa^t  Herr  Grsfbnhen  fl.'V,  erkennen  tod  i^nsein  Hersen*  an,  wetelie 
Wolthat  die  hentigen  Schnlett  für  llire  Kinder  sind,  and  in  behagNioinr 
Sicherheit  dieflKcht  der  Ersiebong  von  sich  «bsohat^elnd  Beben  lAe 
•ttf  die  Sehnte  bin  wie  auf  einen  Sorgenbrecher,  der  nie  der  Mtfie 
ttberbebt,  sich  nm  leibliebe  nnd  geistige  Veredtong  andVervoHkoatai^ 
iinng  der  Kinder  %n  bekttmuem.'  Diese  an  sieb  tnfßiHeifde  Bmebei'^ 
nnng  ist  Indee  keine  yereinsehe:  i\t  g:elidrt  mit  Mi  'den  Eeloheb  dir 
2eit.  Nachdem  in  unserem  modernen  gesellsohafklti^n  Leben  die  H*- 
mitie  fast  dnrchgebends  ihren"  eigeniHehen  S^k^rpenkt  verloren  «nd 
das  Bewnstsein  eines  lebensvollen;  in  sieb  i^dliiglea'-nnd  Betbtit  wie>^ 
d^funiiii^dlto^dirdeiC  Orgi^^  ialkegebMi  «Ür;'  dlrfDllMr  iilii^iMli> 
lieswegs^^l^liMv  iilNrfi  aiiBsen  die  Wirkint^'^ill 

Schosse  d^^'fMnitie  MlbBrWi^^^  giis^t?V«ii  «nd  titglig1icb>'W«ltir 
greifenden  Zehetilnil  keli  f&hlbar  matfb«fn;  '  Sdit  ^»  «ittiniil^,^''«ilil 
blosis  in  dlsii^lilMIdi^S'lSiliiden  sondern  im  eigenHichen  BflrfeMMeM 
dUbln  gekdiä^lben  ist,  dl^l  die'llfltter  M  Kind,  i\em  M  m^J^  §ß» 
^eben,  nicht  mehr  Belb'st  i^tiireii  iAOl^ri,  wie  sollte  mad  da  nödb  er^' 
W'ärlen  dürfen,  däss  dii^  B^^rir'hjii  dfe  geistige  £ntwicklnng  ihrei^ 
Kinder  /Sich  niehr  bekfitnmerten ,  als  nm  die  körperliche?  Scheint^ 
doch  nach  d6r  Ansicht  solcher  Leute  der  Staat  die  Lehranstalten  naf 
darum  gegrOndet  zu  haben,  dasz  dem  nach  anderen  Palmen  ringendeir 
Vater,  der  von  wichtigeren  Pflichten  beschwerten  Mutter  die  lästige^ 
Sorge  um  Erziehung  abgenommen  werde !  Als  man  nach  den  Stürmen' 
einer  verhängnisvollen  Zeit  den  Ursachen  der  Erschatterung  nach- 
^pQrte,  war  man  deshalb,  statt  in  die  eigene  Brust  zu  greifen,  soglelell 
bereit,  die  Lehranstalten  von  der  Volksschule  bis  fannanf  sar  Universi^ 
t£t  fdr  die  Sünden  *  toller  Jahre'  verantwortlich  zu  machen.  DamaliP 
sprach  ein  hochstehender  prcnsz.  Schulmann  die  bedeutungsvollen 
Worte:  ^  Wer  sich  rein  fühlt,  hebe  den  ersten  Stein  auf!'  Die  Ans-^ 
saat  der  Schule  kann  nur  dann  ersprieszliche  Früchte  bringen ,  wenn 
letztere  in  steter  organischen  Verbindung  mit  der  Familie  steht;  diese 
organische  Verbindung  ist  aber  nur  dann  möglich  und  heilsam ,  wenn 
die  Familie  das  ist,  was  sie  sein  soll.  Goldene  Regeln  hierüber  finden 
sich  in  RiehPs  trefTlichen  Schriften:  ^die  bürgerliche  Gesellschaft' 
und  Mic  Familie',  die  wir  jedem  Schulmanne  empfehlen  möchten.  Lei- 
der ist  auch  in  unserem  Vaterlande  es  dahin  gekommen,  dasz  das  Haus 
nicht  mehr  der  heilige  Herd  der  Familie,  diese  nicht  mehr  in  echtem 
Sinne  des  Wortes  die  Hüterin  frommer  Sitte  und  Tugend  ist.  Die 
nothwendige  Folge  davon  ist  die  traurige  Erscheinung,  dasz  auch 
zwischen  Schule  und  Hause  nur  noch  eine  üuszere,  nicht  selten  blosz 
durch  leichtsinnige  Unterschriften  und  Bescheinigungen  vermittelte 
Verbindung  stallfindet.  Wol  gibt  es  Ausnahmen  und  gäbe  es  deren 
nicht,  wer  möchte  noch  Lehrer  sein?  Aber  dasz  es  nur  Ausnahmen 
sind,  das  eben  ist  bekiagenswerth.  Oder  beweist  die  grosze  Zahl  der ' 
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%iii#f^iN4i|iNl|p^ilflllil  '4i94faiiÜM#^ifif  -iniiHgte  llisln0lwj^ftt^<fe»^^  >  ^  ^ " ' 
-  y^wVm'm&m^miijf^^  int  wit  r>rtiiii|iiiiii  ggf  I 

MigiiMie  MniH,  die  m  popiUrer  gprtcl»vri»  iaiMi^«tiii»ptiiig^ 
gigW»!  <idiielit<t#ii  Rwmms  toniflM  iber  'G|MMtlUliiNlf  die^taiß^ 
müsten  IMki  gewfihrt  und  IHfctofWkiüd  InihfUrnniM.jPlIiiM 
— piihlen  zu  werden  Terdtel^'?^»  «dl  GewissealMlIliMiiUikim 
MMltfaeil  der  Erziehung  ^ifMi  wimmik^  limi^^ 
^f^^^Ünser  das  Letten  in  dfli  unteren  Klassen  einm  SyniiiiiMt  niphi 
tehattenriszartig,  sondern  mil  Fieisch  nwA  ilut  nach  seiner  paedago* 
gigehen  nid  did«ktischen  Seite  vor  Augen.  Zweck  der  höheren  Uih 
terridfcitanstalten'  und  der  Gymnasien  insbesondere,  Verhältnis  der 
Lehrer  and  Schüler,  miiffceitder  letzteren,  Disciplin,  frrrim,  Serien, 
G««iHr«B,  Versetzungen^  lft<MMBhMliolik#iten  für  DüpaMMil  wd.Mi^ 
rer  unverständigen  Eiter»  gegenflber :  kurs  4ae  ganze  untere  Gymna« 
aium  in  steter  Beziehung  zur  Familie  wird  uns  in  der  Darstellung,  def 
der  Sohn  eines  Gutshesitzers  aU  Schüler  einer  s(^elitti  Anstalt  zur 
Folie  dient,  kurs  und  trelTend  in  einzelnen  Bildern  vorgefillutkxJtei» 
christliche  Princip,  als  Eckstein  des  Baues,  tritt  allenthalben  in  Vor- 
dergrund. —  Die  Sprache  ist  rein,  der  Dialog  leicht  und  flieszend« 
Möchte  das  schätzbare  Büchlein  die  verdiente  Verbreitung  unter  Eltern 
und  Schülern  finden ;  möchte  der  bescheidene  A>'uiisch  des  Verfassers, 
euch  nur  6inen  Vater  oder  ^inen  Schüler  zur  Befolgung  der  weisen 
Lehren  geneigt  zu  machen,  weit  übertrolTen  wesdea  Uttd^ilUMW^Mtf* 
aetxiMig  de»  fühmlioliil^oaneiien  ermiinternl  ,  , 

PfwieiL  Dr.8kmd9t. 


*7- 

Gedächtnistafeln  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie von  Gerhard  Lob  her.  Münster ,  Druck  und  Ver* 
lag  TOB  Friedr.  Regeiabeig.  1856.  57  S.  kl.  4. 

Mit  dem  vorliegenden  Werkchen  beabsichtigte  der  Vf.  nicht,  Er- 
gebnisse und  Forschungen  auf  dem  Felde  der  Chronologie  mitzuHieilen 
und  die  Summe  des  bekannten  zu  bestätigen,  oder  zu  berichtigen,  son- 
dern er  wollte,  wie  schon  der  Titel  andeutet,  ein  den  Ueberblick  und  die 
Sicherheit  des  Wissens  bei  den  Schülern  förderndes  Lehrmittel  schaffen. 
Bei  einer  solchen,  praktischen  Zwecken  dienenden.  Arbalt  koamt  M 
demi  Ttr  allem  auf  eine  sorgfältige  Aaswahl  des  Sloffea  «ad  aif  deaaaa 
Amirdnung  an.  Ueberdtea  nasi  dieses  Material  zu  iotolMr  Besliaiait- 
helt,  Klarheit  «nd  Abrnndang  T«rarbeitet  wordan,  data  aicbt  allein 
der  Lehrer  aeSae  ErliatemiigeB  oder  darataUeaden  Vortriga  ohne 
Fnreht  vor  Uibeatiamilheif  oder  UadeatUohkait  aunknllpfoB  iai  Staad« 

n.  Jahrb.  f.  PkU,  I».  Awd.  Bd,  LXXl  Y.  Hfi,!.  26 
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sei,  sondern  sieh  «ach  diif cb  das  Werk  selbst  ein  verbindender  und 
zusammenhaltender  Faden  hiodorchziebe,  der  dnroh  den  Gedanken  dem 
GedächtnisM  btim  «uCCaiseft  der  gesohickiliohen  Data  zu  Hülfe  komme. 

.  Der  Vf.  iMt  sich  redlich  bcmttht,  diesem  Ziele  mög^licbst  nahe  zu 
kMMica  IMe  weseBlBehstfii  Poidcte  iler  Gccehichte,  weiche  schon 
Mm  enlcn  Uilerrichle  in  dictMi  Fach».  vevkoiiUMB  imd  aU  die 
GrvsdlafMi  dee  Gchidtoi  ffcsl  «iingeprägt  werte  «ftcMB,  sind  — - 
•■ch  Mr  te  Aoffe  *—  bert orgehohes,  md  hierin  die  weilero  Nolise« 
•Bgekoüpft,  doreh  welehe  daa  voai  Seholer  echou  gelernle  allMAbUph 
%m  mm&m  gaeeen  Terrollelftiidigt  wird.  Die  Aeordeiuig  ist,  wie  mh 
versteht,  synchfODistiaeh-ethnographifoh,  ao  deas  das  Hanptvolk  inner: 
den  erstea  Plala  eittnimmk,  in  jeder  der  parallel  lattfente  Bebrlhen 
aber  die  Geaehichte  eiees  eieseleeo  Volkes  nm  Ahsohlnss  gebfwriMI 
wird.  Die  GeechicbtstabelleD  gehen  bis  uhb  9n  September  1866 
nnd  sind  in  Besiehnng  anf  die  neuesten  Ereignisse  ansf&brlieh.  — im 
diese  schliessl  sieh  eine  geographische  Uebersieht,  welche  in  parattA 
Innlenden  Rabriken  die  Grösse,  Inwohnenahl,  Gebirge,  GewSsser,  diii 
Biniheiinng  nnd  die  bedentendsten  Slidle  der  widiUgslen  Jhindieidci) 
Erde  bialel;  te  Sehlnss  nnaht  ein  fcnner  Ueberbliek  Jhsn  'di» 
prenssische  Gesehiebte.  —  Das  ganie  ist  mit  U^icbl  und  jfiflfglhll' 
gearbeitet,  nnd  wir  glauben,  dasn  den  Lehrer  der  Gesehiebte.  And  Geof^ 
graphie  dednreh  ein  branohbares  Hülfsnittel  bein  Unterriehi  gns^hafr. 
fen  worden.  —  Druck  und  iu»ere  Ausstattung  sind  ansprechend  un4 
den  Zwecke  des  Buches  angesussen.  hi 

Cösfeld.  Backo0mvonEekt'^> 


Bitte  aa  die  resp.  üerausgeber  des  griechischen  Wörterbuchs 

von  P^BOw  und  Rost 


Am  Ende  des  Artikels  (p^jv  in  Th.  IV  S.  2342  b  liest  man: 
*Döderlcin  hom.  Gloss.  S.  (vielmehr  ^)  952  denkt  an  q^u^hv^ 
i  CtpcclvELV^  ßnderBy  Cq)i^  =  (pQavg,  <pqav^  qtQriv.'* 
•     Wer  dies  liest  und  es  ohne  Einsicht  des  citierlen  Buches  glaubt, 
detr  mus?  dessen  Verfasser  noch  für  etwas  mehr  als  für  einen  Quer^ 
köpf,  er  musz  ihn  für  einen  förmlichen  To  11  hausier  baUe% 
eitierten  Glossar  steht  jedoch  wurllich  Th.  II  S.  315  also: 
y      ^Eine  Nebenform  youfp^a^uv  ist  (pqaiv^Lv  [gesperrt  als  Zeichen 
'  einer  bloszen  Ileischeform] ,  wie  ovo^iaivecv ,  d-avfiaivsiv,  xvxXal- 
j"  vsiv  von  ovofid^etv,  '&aviia^£Lv,  xvKkct^eii'.    Davon  (pgavC^siv,  öco^ 
(pqovi^etv  lies,  wo  keine  Verbesserung  in  q^^evi^ELP  nöthig  ist,  und 
—  nach  Anfiiogie^voo  %alv£iv^  j^v  und  von  üffu^uv^  atpcavui/,  fia-^ 
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dere,  a(pijv  —  das  Nomen  (pQccvg^  dor.  (pQav,  ionisch  cpQi^v  der 

Sinn,  das  Vorslellungs vermögen,  im  Ggs.  von  {^rfto?,  der 

Willenskraft.' 

Ich  bin  weit  entfernt,  hierin  etwas  anderes  als  ein  'Versehn'  zu 
erkennen,  aber  freilich  —  nicht  eben  ein  'leicht  verzeihliches',  da  es 
nicht  hlosz  eine  historische  Unwahrheit  enthält  sondern  auch  eine 
fremde  Ehre  gefährdet.  Die  Herausgeber  eines  griechischen  Wörter- 
buches, welches  nach  seinem  Umfang  und  den  Namen  seiner  Verfasser 
nicht  blosz  auf  das  nächste  Decennium  berechnet  ist,  müssen  sich 
selbst  ein  gröszeres  Masz  von  Akribie  zumuten,  als  ein  gewöhnliches 
Schulbuch.   Wenn  nun  obige  Stelle  nicht  etwa  durch  unklare  Fassung 

.  ich  glaube  nicht  I  —  einen  Misversland  selbst  verschuldet  hat,  so 

stelle  ich  an  die  ehrenwerthen  Herausgeber  das  nicht  unbillige  Ansin- 
nen, das  die  irrige  Angabe  enthaltende  Blatt  durch  einen  Carton  zu 
ersetzen,  welcher  meine  Ansicht  entweder  ignoriere  oder  etwa  in  fol- 
gender Form  wiedergebe: 

«Nach  Düderlein  hom.  Gloss.  §  952  von  ^PAINEW  ^  (fQU^Eiv, 

wie  xrjv  von  yciLvuv  und  6(priv  von 

Krlangen  am  1.  Juni  1856.  D,  Döderlein. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


Zeilschriß  für  venjlcichende  Sprachkunde  auf  dem  Gebiete  des 
Deulschen.,  Griechischen  und  Lateinischen,  tierausgegeben 
von  A.  Kuhn.   5r  Bd.  1855. 

Js  Heft.  Bugge:  0.skisches  (S.  1 — 11:  In  Betreff  des  cippiis 
Abellanus  wird  unter  anderem  der  Ableitung  deketasioi  von  einem  dem 
lat.  dictare  entsprechenden  Verbum  Avidersprochen ,  slaa^id  auf  skr. 
ruji-8  (Würz,  arj)  Eurückgefiihrt ,  o;>  (lat.  op)  auf  skr.  cpi,  gr.  ^ni, 
die  von  Kuhn  angenommene  Ergänzung  der  umbr.  Pronom.  i  und  ero 
durch  das  gleiche  Verhältnis  von  i  und  ei«o,  vermutungsweise  cko  und 
ckso  bestätigt,  tangineis ,  tanginod,  tanginom  als  gen.  abl.  acc.  sg, 
von  einem  weiblichen  Stamme  tangion  von  tangi  {=  tongere)  erklärt, 
ffihoss  n-  gr.  TOLXO  v.  Würz,  r^x  tujj  skr.  tax  tvax  vermutet,  postin 
als  richtige  Lesart  conjiciert,  paicnsins  auf  ein  von  pat  abgeleitetes 
sahst,  pat-nos ,  verkür/t  patJis,  patcns  (die  Oeffnung)  zurückgeführt, 
statt  unbedenklich  als  3e  pers.  sg. ,  staiet  als  3e  pers.  pl.  praes.  ind. 
gefaszt  und  die  früher  (III  423)  gegebene  Conjugationsregel  berichtigt. 
Die  Tafel  von  Agnone  setzt  der  Verf.  ins  6e  Jahrh.  der  Stadt,  erklärt 
vcz-kei  =  seni,  vermutet  Genßto  =  Genita  (daher  bei  Plutarch  r^virr] 
für  r^vBizi])  und  stellt  in  saahtom  t=  sanctum  den  langen  Vocal  als 
die  Nasalierung  vertretend  dar).  —  Max  Müller:  über  deutsche 
Schattierung  romanischer  Worte  (S.  11 — 24:  die  romanischen  Sprachen 
sind  das  Lateinische^  wie  es  fremde  und  entschieden  deutsche  Naturen 
erlernten  und  sich  zurechtlegten;  dies  zeigt  sich  1)  in  lautlicher  An- 
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iiäherang:  haut  ist  ans  altus  durch  Ginfliisz  von  hochj  haveron 
averon  aus  avena  durch  ahd.  habaro,  heingre  aus  aeger  durch  hun- 
gar,  huritr  aui  uluUire  durch  heulen,  huppe  aos  upupa  darch  PFiede- 
kapff  etrgeant  —  aerviens  —  scarjo,  gridare  —  fuhitare  —  gretan 
(wenigstens  Einfliisz  der  im  Deutschen  mit  gr  anlautenden  Worte  fihn- 
Hoher  Bedeutung),  gäter,  guatare  —  vastare  —  vasijan ,  prüfte  — 
pruna  —  6runo.  2)  durch  Wortwechsel,  wie  focusj  feu,  an  die  Stelle 
▼on  ignie  dnrcb  Binflusz  von  Feuer  tritt,  au  irielen  Beispielen  erläu- 
tert. 3)  darch  Wortdehnang  a)  nach  deatschaoi  Vorgang  in  ansce- 
dehnterer  Bedeutung  gebrauchte  Worte,  parole  und  parier,  weil  daa^ 
deutsche  Wort  in  Einern  Sinne  =  parabola  war  u.  a.  b)  plump  von 
den  Deutschen  aus  ihrer  Sprache  in  das  Lateinische  übersetzt,  avenir 
==  zuochunft,  contr^  =  gegendi  u.  a.).  —  Pictet:  etymologiache 
Forschungen  fiber  die  älteste  Anneikanst  bei  den  Tndogermanen  (8» 
24  —  50:  1)  skr.  bhishaj,  wird  von  dem  Praef.  bhi  =  abhi  u.  W.  «ai^jf 
abgeleitet  und  demnach  der  Arzt  als  ein  Binder  der  Krankheit,  Be- 
schworer bezeichnet.  Nachdem  die  Wurzel  in  dem  ganzen  Sprach- 
stamme nachgewiesen  ist,  wird  auf  die  in  ähnlicher  Bedeutung  erhalte- 
nen Bildungen  hingewiesen,  d.  boeot.  camag^  lat.  sagana,  aaga,  ir. 
eighe,  iighidy  »igheog  (Hexe,  Kobold),  den  sabinischen  Gott  Sanguä' 
als  Eidbinder,  lit.  sdgti  (schworen).  2)  scr.  ydga,  Vereinigung,  Zau- 
berei und  Heilmittel,  wird  als  uralt  durch  das  vorkommen  der  Wurzel 
yuj,  iungere  im  fernsten  Westen  erwiesen.  3)  jdli,  Heilmittel,  und 
Jdln,  Zauberei  und  Beschwerung,  koninen  W.  jal,  tegere,  opervre, 
circumdare,  die  sich  ebenfalls  im  Westen  findet,  s.  B.  das  lat.  galea, 
4)  goth.  leiketa,  lekeia  Arzt,  leikinön  heilen,  leikhuueu»  Heilung  nnd 
mitteihd.  lachenäre  Zaubrer  fiihren  auf  Wurzel  lag  oder  Hg  (scr.  lag, 
adhaerere  und  ling  aroplecti)  zurück  und  bei  den  Germanen  und  Gelten 
lat  demnach  der  Name  des  Arztes  aus  dem  Begriffe  des  bindens  der 
Krankheit  durch  Zauber  und  Sprüche  hervorgegangen.  5)* Anwendun- 
gen d.  skr.  W.  cor,  ambulare,  errare,  aber  auch  agere,  skr.  abhicdra 
Zauberei,  in  den  verwandten  Sprachen  fuhren  auf  dasselbe.  6)  Goth. 
lubja  leiaei  qporpaaxft'a,  ags.  lyb,  fascinum,  gehört  wahrscheinlich  zur 
skr.  Wz.  lubh  perturbare,  7)  Aei7enhat  im  nord.  heilla,  ags,  hael,  hae^- 
•teil,  ahd.  heHie&n,  die  Bedeutung  wahrsagen  und  laabeni.  AlsWurael 
wird  scr.  kal  Yermntet.  8)  lat.  eanue  hat  n  nicht  wurzelhaft  (aada»} 
und  ist  =  savnus,  zurückzuführen  auf  skr.  Wz.  au,  welche  eine  Wör- 
tergruppe bildet,  in  der  die  Bedeutungen  opfern,  reinigen,  sühnen, 
segnen,  zaubern  und  heilen  sich  nebeneinander  finden.  9)  Ilaiäv  (neu- 
ifofr)  fiihrt  anf  die  skr.  Wursel  pü  reinigen ,  MaxdfMf  auf  wuAkm^ 
Opfer,  Surick.  10)  {layyavov  gebort  SB«  «icr.  Wz  maiij  purifieare  und 
geht  also  von  dem  Bef^rlffc  reinigen  aus,  jtiayog  desgl.,  da  im  pers.  md- 
jidan  noch  dieselbe  Bedeutung  reinigen  hat.  11)  Zu  scr.  yäpana  lin- 
dern der  Krankheit,  von  VVurzel  yd  ire,  causal  ydp  facere  ut  abeaty 
gebort  grieeh.  Imetety  ifnuimy  ^mog,  'AmUijniog  {dmutv  und  f^rtog» 
wobei  aber  das  X  uneilclirt  bleibt),  'Hmwnii  auch  MfOjM»  schelBt durch 
Ausfall  des  causalen  p  entstanden  iaj:o(iai,  CaTiOfiai),  also:  der  Arzt 
Attstreiber  der  Krankheit.  12)  skr.  jäyn  Heilmittel  kommt  von  Wur- 
zel Ji  vincere,  also:  Besiegung  der  Krankheit,  und  die  gleiche  Bedeu- 
tung findet  sich  bei  Bildungen  iu  verwandten  Sprachen.  16)  aus  skr, 
dravyaf  ^inei,  auch  Pflansensaft  <altsl.  g'drmv\  sanus),  liszt  aitf  wh 
alten  Gebrauch  der  Pflanzensäfta  lor  Heilung  schlieszen.  14)  skr. 
vaidya,  Arzt,  von  Wurzel  vid  noacere,  vcrf«  Wissenschaft,  laszt,  da 
sich  die  Wurzel  auch  im  Westen  findet,  auf  uralte  Fassung  der  Heil- 
kunst als  Wissenschaft  schlieszen.  Auch  cikitaaka,  Arzt,  geht  auf  Wz. 
kU  in  der  Bedeutung  wiseen  snrnck.  15)  tat«  «te^trl »  medime  weist 
auf  die  ZendwiNTsal  nUM  mtHri  (skr,  nuldk  kOäHegwWf  woTaa  imok 
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^dvco  und  die  Terw.).  Vielleicht  der  Ton  Grimm  (d.  Myth.  1116)  «r^ 
örterte  Gebrauch  die  Krankheit  zu  messen  ?  16)  den  Griechen  und 
Slawen  scheint  die  Anwendung  der  Musik  zur  Heilung  eigen,  bei  den 
Römern,  Germanen  nnd  Gelten  nnr  in  Zauberei  üblich.  Ahd.  arzdt^ 
orsenM  gehdrt  sn  i^HV  faeere^  bebexen.  ^umutKOP  ist  so  tpi^stv 
zu  steilen,  also  eis.  sustentans).  —  A.  Kuhn:  Naditrag  (8.  60-— 52: 
die  Identität  von  laoficct,  mit  skr.  yävayämi y  avortere,  areerCf  wird 
durch  Belege  hestätigt,  mederi  von  Wurzel  mith,  meth,  d.  i.  zusam- 
menstoszen,  schlagen,  schmähen,  hergeleitet,  also  medert  morbo  =  der 
Krankheit  Ilaehen ,  den  Krankheitsdaemon  darch  beschworen  autrei^ 
ben).  —  Ebel:  Gothisch  und  althochdeutsch  (S.  52— -59:  In  Besag 
auf  Schleicher  IV  266  f.  wird  bemerkt:  das  ahd.  bewahrt  reines  a  in 
2  pl.  praes. ,  wo  goth.  i.  In  der  Lautverschiebung  zei^t  das  Ahd.  öf- 
ters 3e  Stufe,  wo  das  Goth.  auf  der  In  stehen  geblieben.  Ahd.  g  ist 
ni<ibt  ittelr  alt  goth.  h  w.  die  Vercieichang  des  Böhmischen  absawei- 
sen.  Die  nrdeotache  Form  der  Suffixe  ra,  loj  na  wird  mit  Pott  aner- 
kannt. Bemerkungen  über  die  Conjugation  im  Althd.  nnd  Goth.  Zu 
II  181  f.  die  Conjugationsendung  au  erklärt  sich  durch  ein  goth.  Laut- 
gesetz: ai  verwandelt  sich  vor  a  in  o/,  zunächst  fällt  das  j,  dann 
aach  das  a  aas»  idio  mimu,  a(j)au,  (a)au.  Im  alth.  Conj.  der  and 
d-Cenjagatioo  stiTd  ^  nnd  ursprünglich  and  J  ward  nnr  aar  Besei- 
tigung £m  Hiatus  eingeführt.  Bs  Wird  ferner  am  Imperativ  nachge- 
wiesen, dasz  die  Assimilation  des  a  durch  und  zu  •  im  Deutschen  alt 
sei,  sodann  dasz  im  Althd.  die  Assimilation  des  i  und  o  durch  i  im 
Deutschen  alt  sei,  sodann  dasz  im  Althd.  die  Assimilation  des  i  und  o 
darch  •  ta  #  utA  «  Mher  dnrchgedrungen  sei,  als  die  AnlSage  des 
Umlauts  eintraten).  —  Bugge:  Althdeutsch  und  gothisch  (8.  59 — 61: 
Bemerkungen  zu  demselben  Aufsatz  Schleichers).  —  Ebel:  zur  griechi- 
schen Lautlehre  (S.  61  —  68:  1.  Das  ursprungliche  kurze  a  tritt  bald 
als  CK,  bald  als  e  und  o  auf.  Zu  beachten  seien  dabei  Fälle  der  Assimila- 
tion, der  arspkQagli^eii  Nasale,  die  Schwächung  bei  Belastnng  der 
Warairf'  dar^  bliaiitrelende  Endungen  und  die  Erscheinung,  dasz  zwi- 
schen a  und  f  biswellen  ein  ähnlicher  Unterschied,  wie  im  Attischen 
zwischen  der  Endung  ä  und  rj  zu  walten  scheint.  2.  Versetzung  des 
spir.  asper  ans  der  Mitte  an  den  Anfang  erscheint  beim  Augment  und 
in  andereii  bereits  erwieaenen  Worten«  So  sei  fifiBQog  t=:  rjaiisQog  (sesz- 
baity  'elvÜliiert),  r[<svxo9  geh$re  aar  Wnnei  os,  affUK  sei  aus  &aiika 
entstanden  und  in  tvvv^i  und  abgel.  vertrete  der  Spiritus  nicht  das 
Digamma,  sondern  t.  Der« Hauch  vertrete  j  in  Triui  —  tjrjtiL,  fVfxct  — 
^vjs'Ka.  Daraus  erklären  sich  aber  auch  die  Doppelformen  äiLUQt-  ne- 
ben ocfißif-f  mieCs  und  vfistg  neben  afifieg  und  vuftcs;  auch  leoo»,  svo, 
Ma>g  neben  aea,  Bvm^  rjcig  (Curtias:  ^Uog  ans  ovtf^ltoff),  endlich  liesien 
sich  vielleicht  Sfut^CL,  oiftaXog.  äfJkaXdvvto  auf  ähnliche  Art  denten).  — 
As  cos  i:  studj  orientali  e  linguistica.  Mailand  1854.  Angez.  v.  Ebel 
(S.  68  f.:  der  Zeitschrift  wird  ein  gedeihlicher  Fortgang  versprochen). 
—  Ebel:  Griechisches  (S.  69—71:  1.  hog  erklärt  sich  aus  dem  skr. 
soolat  '▼CO  lleibit,  ias^sieh  selbst'*  Davon  stammt  htioiog,  das  nocl^ 
Sparen  vom  Digamma  zeigt.  2.  Wegen  ?}f  ist  urspranglich  := 
Uftd  entspricht  entweder  dem  skr.  iva  oder  gebort  dem  Pronominalstamai 
avä  an  (wovon  lat.  aut).  3.  eviot  sei  richtig  als  ttt  ol  gedeutet).  — 
Kahn:  vacca  (S.  71  f.:  Potts  Zurttckffibrung  auf  Wurzel  vah  (ziehen) 
wird  gefien  Ebel  rertheidigt).  —  Brwiederang  von  Key  anf  Bbels 
Ree.  and  kurze  Entgegnen*^  von  Kuhn  (S.  72— 80). 

9»  n.  38  Heft.  Corssen:  oskische  Beiträge  (S.  81  —  134:  1.  Auf 
der  Inschr.  von  Bantia  wird  pruter  pon  als  priusquam  und  dahinter 
pertemust  ausgefallen  erwiesen.  2.  Durch  eingehende  Erörterung  der 
Stellen  aaf  der  Ub.  Bant,  nnd  d.  cipp.  Abell  wird  dargethan,  daos 
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amnod  (ud)  von  amfi  («mii,  aacpL)  mittelst  der  Endung  no  gebildeti 
urapr.  ^riogsuiu'}  dann  auch  'wegen'  bedeute,  ö-  Jadem  nachgewiesen 
wird,  wifr  sich  dieitalisohe  6rnii«f<Nnii  derOetchlechtsnamen  aijoy  o«k.  ' 

mit  Erhaltung  des  j  in  aejo  (lat.  Annaejus)^  eijo  (lat.  Sabin-eijU'»f 
(Hlk.  Ver-eija-i),  ejo  (lat.  Ann-ejo-Sj  osk.  Ver-ejo-s,  uinbr.  Mu8-ej''-ate)y 
ijo  (osk.  kerr-ijo-i)  j  tjo  (osk.  Staat-iV-s ,  uiubr.  rvh-ije-s),  und  mit 
.  auägestoszenem  j  in  aio  (lat.  An-aia,  u.sk.  Bov-ut-anody  umbr.  pustn'- 
aia-f),  aio  (osk.  FcsuWi-ci'-*),  aeo  (lat.  Annaeus)^  eo  (lat.  ^nn-eu-«), 
to  (osk.  re«Hnfei'io-Of      and  Vo  (lat.  ^nn-to-s  und  .^nii^Vic-«,  osk. 
PöA-r-s,  umbr.  ifols-i*-«)  geschwächt  habe,  wird  valaemom  als  Super- 
lat.  eines  Adj.  valaeo  =  valcntissimus  erklärt.    4.  Die  Verbalform  ta- 
daii  daselbst  wird  =  tendat  dargestellt,  indem  der  Verf.  auslührlich 
erweist,  dasz  das  osk.  Verben  der  a-Conjugation  mittelst  eines  Sub- 
^ntirs  aos  nrsprängüchen  Verben  av  bilden  liebt.  Die  Tafel  erhalt 
daroh  diese  Erklärungen  zwei  wichtige  Aufschlüsse:  dasz  ^er  fiSio- 
spruch    gegen   das   Volksgericht  erhebende  Beamte  schwören  muste^ 
da.sz  er  es  nur  im  Staatsinteresse  thue,  und  dasz  der  geschworene  ver- 
eidet ward,  zu  sprechen  quod  e  re  publica  ducat  esse.    5.  perli  wird 
als  abgestnmpfter  Abh  sing.  per-H-d  [beiläufig  gegen  Ritachl,  dasx 
Mntedy  posted  als  ursprüngliche  Formen  anzusehen  seien]  Tom  Subst. 
per-ii  (skr.  Wz.  pr)  ^ Durchdringung',  mit  der  Bedeutung  durchdrin- 
gungsweise', woraus  sich  «"hindurch,  jenseits  (diese  Bedeutung  auf  den 
iguvinischen  Tafeln  und  dem  cipp.  Abell.  gefordert)  abseits,  theilweise' 
entwickeln.   Pertumum  entspiricbt  also  dem  lat.  perimere,  das.  «ich  für 
'abbrechen,  unterbrechen'  in  der  Gerichtsaprache  findet,  petlro-pert  ist 
^▼ierthellweise ' ,  am-pert  (von  an  =  m),  ^hineindringend,  innerhalb'. 
6.  pomtis  ist  das  Adverb  (die  Endung  ts  sei  n;ich  dem  Lat.  nicht  z« 
leugnen,  für  die  gleiche  Wortklasse  beweise  sie  apprime,  cumpriiue) 
von  der  Ordinalzahl  pom-to  =  quintua  also  ^zum  än  mal').    7*  Medi- 
eatinom  sei  ein  Wort,  und  als  Ton  dem  caueale  medieaum  n  tudieare 
durch  Vermittlung  des  Particips  medieato  gebildet,  also  =  Urtheil»- 
spruch.    8.  Urust  wird  von  Wurzel  vr,  aussuchen,  wählen,  weil  dies 
'scheiden,  abgrenzen'  voraussetzt,       disceptdre  genommen.    9.  Nach- 
dem die  Lesart  tacuiiim  auf  der  tab.  üaut.  in  Schutz  genommen,  wird 
nerwn  aU  AdjeotiT  aus  der  Wnrsel*  ner  (umbr.  acc.  pA,  ner^j  dat.  pl. 
nervt,  sabin.  nerAo  s=s  virtns,  ner-u      strwuius,  die  Göttin  Neria) 
also  —  forie«,  als  Ehrenname  der  Vollbürger  von  Bantia  genommeu. 
JO.  Tacusiim  führt  zu  einer  sehr  gelehrten  Auseinandersetzung  über 
die  Locative,  weiche  von  skr.  bhjaiii,  gr.  9>tv,  ital.  ßem,  umbr. /cf» 
abgeleitet  werden,  so  dasz  eine  doppelte  Gruppe  entsteht  1)  mitAbfali 
des  Anlauts  ->lm,  -in,  -In,  -m,  -n,  2)  mit  Abfall  des  Anlauts  H,      hijti^  /• 
Der  Stamm  des  Worts  wird  im  griech.  tccy  gefunden  und  so  erklart  m 
ord'me).  —  Aufrecht:  Auhns  (S.  ^^J — 137:  Bopp^s  Ableitung  <les 
goth.  ohn  (auhn)  v.  skr.  agni  t=:  i^nis  wird  wegen  der  liildungsgesctze 
verworfen  (es  müste  dann  akna,  okns  heiszen;  uhtvo  leitet  der  Vf.  auch 
nicht  Toa  skr.  uiAas  her,  weil  es  f'onst  vsfvo  lantea  mSate,  sondern 
von  vakaUf  also  erwachen,  Frfihzelt)  und  die  Urform  uhnaSj  ökna» 
mit  dem  vedischen  a^na-s,  Stein,  zusammengestellt.    Stein  für  Ofeii 
kommt  auch  in  Sanskrit  vor).  —  Derselbe:  ludere  (S.  11^7  — 139: 
ludere f  loidere  weist  auf  eine  ältere  Form  cloidere ,  eruidcre  zurück, 
und  ist  Ton  skr.  Warsel  krid  {krida,  krutana,  Scherz,  Spiel)  heVttlei- 
ten).  —  Ders.:  Nachtrag  zu  III  194  (S.  139:  die  zu  haruspeai  äuge- 
nommene  Wurzel  irnni  -----  Eingeweide  wirtl  jetzt  auch  in  einer  ags. 
Glosse  mid^rei  um-Jut  nachgewiesen).  —  M.  Müller:   ist  Belleropho ii 
Vritrahdn/  (S.  HO— 162:  Gegen  Pott  wird  bemerkt:  ^sXJifQO  sei  nicUt 
fliae  Astlmilatieu  von  fisAvcvo,  sondern  fiMtgo  seige  durch  die  Nebeo» 
A»na  ilX§^o  «Ine  durch  Digamma  erietat«.  labiale  Liquida  als  Anlaut 
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und  XI  sei  Ersatz  ffir  /  mit  folgendem  Sibilant,  also  müsse  ßeXXfgo  im 
Skr.  varvara  zottig  lauten  [beiläufig,  da  dies  im  Ind.  die  kraushaari- 
gen Neger  bedeute,  wird  die  Urbedeutung  von  ßÜQßuQog  gewonnen]. 
Indem  nun  die  Bedeutungen  der  aus  der  Wnrzel  gebildeten  Sanskrit- 
wörter nachgewiesen  werden,  ergibt  sich  als  Resultat,  dasz  die  Ent- 
stehung des  Namens  nicht  nach  der  arischen  Trennung  zu  setzen,  wol 
aber  darin  eine  alte  Korn»  der  arischen  Naturvorstellung  zu  finden  sei, 
Uesiegung  eines  Ungeheuers  durch  einen  solarischen  Helden.  Wie  Ki{)- 
ßsQog  der  skr.  ^ahala  sei,  so  der  andere  von  Hercules  getödtete  Hund 
ÜQ^Qog  genau  der  Abdruck  vom  skr.  Kr/ra,  und  demuAch  sei  Hercu- 
les der  wirkliche  'Ood-Q0(p(6v ,  was  auf  be?.XtQocpäv  als  Tödter  der  zot- 
tigen Ziege  Chimaera  Licht  werfe.  Der  Beiname  des  ü.  Xeojtfovtrii' 
könne  aber,  wie  Pott  richtig  bemerkt,  nicht  einen  Löwentödter  bedeu- 
ten, es  sei  aber  dasyuhan  mit  vrtrahün  synonymer  Name  des  Indra  ; 
iiasyu  und  ddsa  seien  feindliche  Völker  und  Geister,  im  Zend  dag-yu, 
duinghu  Provinz,  Darius  heisze  auf  Inschriften  König  dahyunamy  be- 
siegter Völker.  Von  diesem  dusa  komme  6ea~n6ztji  und  von  dem  ent- 
sprechenden Säog,  daLOg^  dr'jLog;  Xuag,  Xt^og,  Xsüig  sei  eine  dialektische 
Korm  für  daos ,  also  sei  Xe(ö<p6vtr]g  der  Tödter  böser  Geister).  — 
ijottner:  der  Name  der  Goten  (S.  153  f.:  die  Donaugoten  müssen 
sich  selbst  Guians  genannt  haben,  die  nordischeu  heiszen  gautar.  Vom 
nord.  (iotar  könne  ein  plur.  (iotnar  lauten,  gotnar  heiszen  viri  stre- 
nui;  der  nicht  vorkommende  Singular  müsse  goti  heiszen  und  dies  sei 
in  der  Bedeutung  Hengst  nachweisbar  (Wz.  gut,  der  Bespringer),  also 
diese  Bezeichnung  auf  streitbare  Männer  übertragen).  —  Ders. :  sdlus, 
solidusy  got.  saljnriy  scls  (S.  164  f.:  sdlus  =  sollus  sei  ebenso  von 
Skr.  »arva  wie  satvus ,  und  bezeichne  integer  y  ganz  so  dasz  nichts 
hinzukommt,  fest;  das  got.  seh  sei  eigentlich  ebenso  integer,  wegen 
saljan  entscheidet  sich  der  Vf.  noch  nicht,  weil  der  Uebergang  von 
der  Bedeutung  'an  einem  fest  machen'  zu  sacrijicare  usw.  noch  nicht 
erwiesen).  —  Leo  Meyer:  Graf  (S.  155—161:  die  althd.  Form  setze 
das  goth.  grefan  (nom.  grefu)  oder  grvfjan  (nom.  grefja)  voraus. 
Ulf.  Luc.  2  l  sei  gagrcfis  =  Beschlusz,  döyft«,  und  *i  Kor.  8  12  in 
gagrefti  =  im  Beschlusz,  demnach  bezeichne  Graf  ursprünglich  Herr, 
Gebieter,  Beschlieszer.  Als  skr.  Wz.  erkennt  der  Vf.  kip,  richtiger 
und  alter  karp,  von  dem  das  causale  in  der  Bedeutung  anordnen  vor- 
komme). —  pers.:  flg  p.tce  tv  (S.  161- H)6:  ffg  ist  hg,  iv  aus  iu  enl- 
Mtanden  [xiaiv  Injamd,  hiemsy  x^^^  kshaniu  humus  ;tau.a:t] ,  vorauszu- 
setzen ist  t^io  [dasz  dies  o  eingebüszt  wurde,  ze\fi,ei\  xiov6ßXr)togy  x^"' 
totg&rprjg  ähnl.J ,  dies  aber  gleich  skr.  Äfim«,  fti«,  fut«  «anit  (gew. 
samu) ,  daher  auch  }i6vog  entwickelt.  Den  Uebergang  der  Bedeutung 
von  ^(tnia  '"all,  ganz,  gleich'  zu  'ein'  beweist  das  Griechische  a  =  sn 
(^rtnXoog  y  anu^)  aus  dem  «ama,  aber  noch  mehr  lat.  semel  y  siin-plex, 
sin-guii  [d.  sulT.  =  sakrt  einmal].  Aber  auch  i'vioi  wird  =  **$amya 
gesetzt.  Kuhn  weist  in  einer  Anm.  zur  Bestätigung  auf  goth.  suma 
hin).  —  Mannhardt:  über  eine  gothische  Mundart  (S.  J66 — 180:  in 
dem  bekannten  von  Busbeck  mitgctheiltcn  Liede  der  taurischen  (te- 
traxitischen)  Gothen  wird  versucht  die  moesogothischen  Worte  vdrei 
vdrvi  Iggaddllu  sciita  jcrc  gulaize  hduhmiks  hiaifs  thuurbiza  diu 
in  dialcclischer  Verschiedenheit  nachzuweisen).  —  Ebel:  zur  lateini- 
schen liaullehre  (S.  181  —  193:  Entwicklung  der  Gesetze,  wornach  n  zu 
e  oder  i  wird  und  c  in  i  übergeht).  —  Kuhn:  Etymologieen  (S.  193 — 
220;  1.  iciXXeiv  wird  auf  Bildungen  aus  der  skr.  Wz.  r  (nr)  zurückge- 
führt; iyarmi  bedeutet  'sich  erheben,  aufstreben',  dann  transitiv  'be- 
wegen, aufregen,  auftreiben,  erheben  (auch  von  der  Stimme)';  damit 
ist  ganz  gleich  gebraucht  die  Bildung  von  dem  bis  jt^tzt  als  eine  be- 
sondere Wz   angesehenen  ir,  »»/«r;  iioydmi  führt  auf  ursprünglicheres 
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igmrm$ämi  siriekf  Utl  «ntspricht  aber  gwaa  dem  vedbcben  %«r^  w«il 

einmal  iysiq»  zu  järaraymni,  migm  —  päraydtni,  q>^s£Qm  —  xäray- 
ämif  de^Qca  —  därayami,  ndlXco  —  »phArayämi,  acpdXlco  —  tkhdlaydmiy 
ntsXica  —  calayämi  beweisen,  dasz  die  Griechen  das  erste  a  in  aydnU 
aufgaben  und  y  dann  in  die  Wurzel  zogen,  sodann  die  Bedeatangen  tou 
Utnm  (intranzitiir  Hesiod.  Theog.  269)  gaiw  mit  dem  skr.  Verb.  ttiuiMB» 
mach  das  Attische  tdXim  (nmah  Arcad.,  daher  icptdllM)  den  Ersatz  für 
das  nach  t  ausgefallene  y  zeigt.  Ahd.  ilan,  Ulan,  eilen  schlieszt  sich 
denselben  Wörtern  an.  —  aXro  passt  zu  allofuci,  weder  wegen  des 
SpirituSy  noch  wegen  der  Stellen  II.  I  532,  IV  126,  XX  327,  amwenig- 
stan  byoin.  Apoll.  448»  In  den  letstoren  ist  der  Aer.  2  Ten  ImUm, 
oder  vielnehr,  da  die  Wz.  ar  in  69  and  ^  nmfebildet  ist,  skr.  arta 
gab  ebenso  mgro  wie  dXro;  dazu  passen  auszer  den  angeführten  Stel- 
len (JLSzaxQOVLUi.  yocQ  i'alkov y  oiaxöv  dno  vsvQrjcpLv  i'allsv  mit  aXro  6l- 
otoSf  aXz  ini  ot  fisfiaaß  (ygi.  adorior)j  akxo  ^^vqu^i  Od.  XXI  388, 
XXII  %  IL  XXIV  572  (rennen  von  derselben  Wz).  Die  GmamMtÜMT 
fanden  aber  alr^tca  schon  vor  und  dies  ist  das  richtige,  wo  springen 
nicht  passt,  Ii.  XXI  536,  XIII  679.  —  3.  i^o^  führt  nicht  auf  sidämiy 
wie  früher  behauptet,  sondern  wie  bei  den  in  1  behandelten  Verben 
auf  das  reduplicierte  sisadaydmi  oder  sUadydmi  zurück.  Skr.  Wurzel 
Jan  bildet  3  sg.  pr.  jqjänti  (erzeugen)  =  gignOy  daTon  ist  y£f90ftm 
PaMlv;  yiivopm  setzt  ys£v(Oy  die«  scUiesyt  sich  an  jBnnfd»if»;^wi» 
xshm  an  fanaydfnt;  das  Passiv  lautete  regelmäszig  janye  =^  jäye; 
alsoyctv  ist  aus  yffty,  ysvfj  entstanden,  daher  in  den  Teinpp.  ysvijifoficu. 
—  4.  fCg  ist  aus  ivig  (argivisch- kretisch  ivs)  zusammengezogen  und 
fuhrt  auf  skr.  ms,  Urf.  ani»  zurück,  ist  also  mit  iv  ebenso  verwandt 
wie  skr.  ni  mh  ntt,  doeh  haben  die  sikr*  md  die  griechische  Pneposi- 
tien  Jede  nnr  ^ine  Seite  der  nrsprtinglichen  Bedeutung  gerettet ^  wahr 
rcnd  auch  andere  Praepositionen  die  gleichen  Uebergange  beweisen. 
Aus  demselben  ani  werden  nun  auch  die  goth.  und  althd.  Praefixe  u«, 
ur,  ar,  er,  ir  abgeleitet.  —  5.  IV  372  ist  salhua  als  Beiwort  des  Agni 
nachgewiesen.  Die  GSttin  Sif  des  Nordens,  Thers  ^m.,  (seigt  dUr 
selbe  Begriffsstdkmg  des  Feuergotts  zur  eheliclMHl  Liebe.  Pictets 
Erklärung  '^H<p€ti(ttog  —  sabhcahfha  der  im  Hause  oder  der  Familie 
stehende,  wird  nicht  angenommen,  vielmehr  =  dem  Superl.  sdbhcyUh- 
fha  gesetzt  'der  häuslichste'.  —  6.  £bels  Bedenken  gegen  die  Ableir 
tnng  von  piu9  ans  priya  werden  dnreh  Entwicklung  der  Lant^jesetss^ 
die  den  Ausfall  des  r  begünstigen,  nnd  die  Bedeutung  ptu«  der  hebende 
(die  Götter),  priya  'der  geliebte',  wie  Uber  der  seiner  Neigung  (Liebe) 
frei  folgende,  liberi  die  geliebten,  die  Kinder,  beseitigt.  In  (piXoe  sind 
beide  Bedeutungen  vereint,  und  Bopp  bat  dies  richtig  auch  auf  priya 
snrfickgefahrt).  —  Weber:  der  Nane  'laopBg  Yavana  (S.  221»223: 
der  Name  bezeichnet  nnr  Grieclien  nnd  ist  den  Indem  dnrch  die  Se^ 
miten  oder  Perser  zugekommen.  Die  Mm  Yon  Lassen  angeführte 
Stelle  des  MBhdrata  beweist  nichts,  da  sie  jüngeren  Ursprungs  sein 
kann;  der  in  der  zweiten  genannte  Yavanakönig  Dattdmitra  ist  der 
baktrische  Demetrius  (180 — 165),  bestätigt  durch  Inschriften  aus  dem 
9n  Jahrh.  IMe  ilteste  nachweisbare  Erwähnung  ist  der  Anitüfakm  y»- 
naräju  (Antiochus)  in  dem  Edict  des  Pr^mlarftn  aus  dem  3n  Jahrh. 
Die  pers.  Dolmetscher  mögen  diesen  Namen  auch  in  Alexanders  d.  Gr. 
Zeit  stets  gebraucht  haben).  —  G  r  a  n  d  ga  g  n  a g e:  memoire  sur  ies 
aaciens  noms  de  lieux  dans  la  Belgique  Orientale.  Angez.  v.  Diefen- 
bach (8.  323— S'iS:  als  sehr  TerdienstTolK  und  beachtenswerth  bezeiclv- 
net).  —  Pyi:  mythologische  Beiträge.  Angez.  von  Mnnnhardt  (S. 
226 — 231:  sehr  scharf  getadelt). —  Miscellen.  Grob  mann:  aigi^  utrin 
(8.  230  f.:  diese  Formen  sind  für  archaistisch  zu  erklären).  —  Spie- 
gel: thfi-forare,  poran  und  vadh  (S.  231  f.:  die  altbaktr.  Wz.  6crc 
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hat  die  Bedeutung  schneidea  und  diese  findet  sich  auch  im  Skr.  Dazu 
gehören  forare  und  poran.  Da  das  von  bcrc  abgeleitete  brin  in  den 
*  neniranischen  Dialecten  die  Bedeutung  des  absolut  mächtigen  hat,  so 
liesze  sich  vielleicht  auch  (pEgrazog  so  deuten.  Von  der  zweiten  Wur- 
zel werden  einige  Bedeutungen  nachgewiesen).  —  Weber:  die  Wur- 
zeln fcru,  mas  und  pus  (push)  und  svasfi  Schwester  (S,  232  —  235: 
die  Bedeutung  der  drei  Wurzeln  werden  erläutert  und  daraus  Ablei- 
tungen versucht.  Sva^ri  wird  aus  svasar^  svaatar  ^  auastar  die  gut- 
seiende, freundliche  erklärt).  —  £bel:  Gothisches  (S.  235  —  237:  von 
guih,  Gott,  wird  als  urdeutsch  g'uda  erkannt  und  dies  auf  skr.  gudh 
'verbergen'  zurückgeführt;  also  guths^  der  verborgene,  unsichtbare,  vgl. 
Tac.  Germ.  9.  Warum  hiri  nicht  at  angenommen,  davon  wird  der 
Grund  gefunden,  dasz  es  ursprünglich  hidar  gewesen;  die  Wz.  sei  die- 
selbe wie  im  Lat.  ce  {hi-c  usw.),  Gr.  ^xet).  —  Derselbe:  Oxytonierung 
im  Lat.  (S.  238:  Gegen  Dietrich:  punio  neben  poena^  munio  neben 
moenia  zeigen  dasz  nur  ein  Accent  punio  oe  in  u  wandeln  konnte; 
publicus  ist  aus  populicüs  und  ebenso  punicus  aus  Poenus ,  unus  aus 
oenua  zu  erklären).  —  Ders.  Lateinisches  (S.  238 — 240:  Fitricua  wird 
als  2r  Vater,  privignua  als  Sohn  früherer  Ehe  etymologisch  gedeutet, 
aino  aus  skr.  aanS  'geben'  abgeleitet,  aimttur  =  aimicitur  (tur  aus  tua 
geschwächt),  wie  skr.  aamyac  =  aamtc).  —  Lottner  (S.  240:  mit 
dhvan,  aonare  stimmt  altn.  dyriy  ja  noch  besser  als  goth.  drunjua. 
Goth.  faatan,  obaervare,  geht  auf  faata  zurück  und  dessen  Wz.  ist  lat. 
poa ;  faata  =.  poaitua.  Die  Wurzel  von  rjyEia&ai,  ist  von  ay(o  ganz  zu  tren- 
nen und  im  Lat.  aagua^  aagax^  aagio  zu  finden).  —  Mannhardt  (S.  240) 
weist  zu  bettrise  aus  danziger  Urkunden  des  16n  Jhrh.  bcitrciaig  nach. 

48  Heft:  Pott:  etymologische  Spähne  (S.  241—300:  1.  Die  von 
Schömann  Gr.  Alterth.  I  272  gegebene  Deutung  von  (ptdCxict  wird 
zwar  im  ganzen  gebilligt,  aber  in  c^o)  sei  kein  Digamma  anzunehmen 
und  das  Wort  vielmehr  eine  Ableitung  von  cpiöi'tqs,  also  'Mahlzeit  der 
Beisitzer'.  Durch  eingehende  Erörterung  und  Nachweisung  von  Sprach- 
gesetzen wird  dargcthan,  dasz  qp  ein  Rest  der  Praeposition  iniy  wie 
in  (ffidtolLov  die  Bedeutung  'Schemel'  erfordere,  i  und  ei  aber  für 
eine  Contraction  aus  is  am  liebsten  zu  halten  sei.  2.  Z^-JtdQzrj  komme 
von  ansiQCOy  anaqtri  nokig ^  mit  Veränderung  des  Accents  wegen  des 
Uebergangs  zum  Eigennamen ;  die  Beschaffenheit  der  Stadt  stimme 
dazu.  3.  XcxQvßöig  erklärt  sich  passend  aus  ahd.  hwcrbo  (vortcx) 
hwerbarij  hwerbil  (Wirbel),  zu  denen  Qoaßog.  gvfißog,  Orbis  nasale  Pa- 
rallelen seien,  deren  vermiszter  Guttural  sich  in  x  wiederfinde;  cc  sei 
zur  Milderung  eingeschoben,  d  aber  wahrscheinlich  aus  einem  Suffix 
id  entstanden,  goCßSog  aus  goßiö  durch  Versetzung  des  Vocals;  die 
Wurzel  wird  in  ru  (skr.  rava)  erkannt.  Auch  QÜßdog  sei  aus  gamä 
entstanden,  daher  jrptTao'^»^««!^.  4.  Bei  der  Bedeutung  von  'Padaiiuv- 
^vg  musz  von  der  Form  BQaSäaav&vg  ausgegangen  werden.  Ange- 
schlossen wird  nun  der  Name  an  ytav^avtn  (aus  skr.  man  =  cogitare) 
und  ßgadct  ein  Adverbium  von  ßgccdvg.  Also  wäre  Bg.  der  die  Men- 
schen zu  später  Erkenntnis  bringende,  was  in  dem  Wesen  begründet 
und  durch  die  Beinamen  VGTsgonovg  der  Nemesis  und  vaT^gonoivog 
der  Erinys  bestätigt  wird.  5.  Ueber  die  Namen  der  Erinyen  wird 
wegen  Mayatga  die  Deutung  von  Preller  Myth.  I  524  wahrscheinlich 
gefunden,  TiaLcpovr}  etymologisch  (Subst.  ti'cig)  als  die  personificierte 
'Blutrache'  gedeutet,  'Akrjxtoi  {'j4XX-)  nach  II.  JX  632  als  die  impla- 
caia^  implacabilia.  Unter  ausführlicher  Behandlung  sowol  vieler  ande- 
rer mythologischer  Namen,  namentlich  "ASgaotog,  ravviirjärjg  u.  a.,  als 
auch  der  Substantiv-  und  Adjectivbildungen  auf  fiog,  eta,  wird  für 
'AögäaTBia  die  Deutung  'Unvermeidlicl»keit'  wahrscheinlich  gemacht.  -— 
6.  Hovgog  (wofür  nogog  ursprünglicher)  wird  nach  dem  Kurdischen 
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kuru  als  «Söhne,  Kinder'  gedeutet  und  zur  Begrondsii^  der  Name 
öffxov^oe  ungefSliTt;  UoMfimqc 'wM  anf'AMMlc  «vrackgefulm  «dar 
ienchtenile  Stern',  n  Xäatm^  wird  «hl  friediitelies  Verbnm  ohne  Na> 
sal  von  der  Bedeutung  candere  vorausgesetzt.  —  7.  ^oCßog  wird  auf 
skr.  bkänu  (Sonne)  von  bhä,  bhäs  (leuchten)  zurückgeführt,  lieber  aber 
will  es  der  Vf.  als  eine  Zu8aminen«etzung  aus  <pot-  und  §a,  d.  i.  ßa^vo), 
«der  im  Lichte  daherwandelnde*,  als  tos  (poß  ittq  erkHirett.  AH  «iaen 
vlelleidit  erträglichen  BinfUl  beseichnet  der  Vf.,  dasz  in  den  Beinamen 
iet  Leto  Koioyivficc,  KoiavxCiSy  Koirjigy  Tochter  des  KoCog,  dasselbe 
IStymon,  wie  in  caelum,  ravus  enthalten  sei).  —  Kbel:  gothische 
Studien  (S.  300— 31*2 :  I.  Für  die  früher  vorgetragene  Meinung,  dasz 
die  Praesensformen  der  a»-Conjugation  aus  aj  entHtanden,  wM  patat  in* 
vdjamtrjom  'tmd  den  Formen  dea  PwtwtfB  «in«  9efftatlgüng  geftmden.  • 
2.  Behandlung  der  Abatnictsnflflxe  ^1  imd  -cni.  3.  Die  Formen  der 
starken  Adjectivflexion  werden  ^nsammengestellt  und  die  Gesetze  der- 
selben erläutert.  4.  Behandlung  der  Comparativr<>rmen  isa,  -»«(o,  otUj 
-osta,  -18  und  -tara).  —  Benary:  über  den  Accent  im  Lateinieehen. 
Mit  Ilücksicht-anf  Weil  tmd  Benloew:  fkimie  gin^Stßh'^^^itflilim- 
tuoH&n  laUtte  (S.  312  —  3I9:  durch  eine  Erörterung  der  allgeMveilieA 
'Äccentgesetze  werden  vorläufig  für  die  Üeliandhiiifj  des  römischen  Ac- 
cenis  folgende  Fragen  festgestellt:  1)  welche  Mittel  hat  die  Sprache 
zum  Ausdruck  des  AccentS|  "1)  welche  Stellung  im  Wort«  nimmt  er  ein, 
3)  welches  Verbaltnit - b«t  «Tin  der  Formbildnng,  4)  wiNMlMM^ 
rhytliiiii«chen  Verhältnlsaen  der  poetischen  MaszeV) —  Spiegel:  Mis- 
ceilen  (S.  390:  Behandlong  von  vaiH  —  vkit  rnid  Mida).  '^^>  H»  i^. 


.  Berichte  fiber  gelehrte  Anstalten^  Verordnungen,  stat'nfiscke 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen»        "  ^ 

.     •       .    *       ;  '  OiVv  *{: 

Aarau].  Dem  zum  14.  April  1856  auagegcbenan  Programme  der 
Kantonschule  (s.  Bd.  LXXII  S. -37*2]  entnehmen  wir,  dasz  Prof.  Dr.  P. 
Bolley  einen  Ruf  an  das  Poly technicum  in  Zürich  angenommen  halte. 
Im  Conrectorat  der  Kanton-  und  Kectorat  der  Gewerbsohnle  arsetet« 
ihn  Prof.  Dav.  Kytz  ans  Brugg,  im  Lehraflita  der  Cbenue  proviso- 
tlach  der  vorher  am  Gymnasium  M  Stflothnrn  angestellte  Prof.  Jak. 
^ch'ibler.  An  die  Stelle  des  abgegangenen  (und  bald  darauf  yerstor- 
t>enen)  Prof.  der  franz.  Sprache  Dessouhivy  trat  J.  G.  Kitz  ans 
Colmar.  Die  Schülerzahi  betrug:  A.  Gymn.  ;>3  (IV  7,  lU  14,  H  16, 
l  16.  B.  Gewerbaebnlc  61  (IV  4,  III  8,  II  17,  f  2«).  Dia  Abhanrfw 
linng  schrieb  Prof.  L.  Mossbrngger;  üntenmchun^  über  krumm* 
Oh^flSehcriy  deren  Erzeugung  von  gegebenen  iflä&k€H  2n  Onidcs 
hängig  ist.  (16  S.  und  1  Kigurentatel).  i^-  i)- 

Buaunscuweig].  Am  Obergymnasium  [Bd.  LXXII  ö72J  ersetzte  die 
Stelle  des  als  Generalsuperintendent  nach  Helmstidt  Teraettten  Paitor 
l^elKe  der  Pastor  Statnmeyer,  die  dea  Prof.  Dr.  Bamberger  der 
Oberlehrer  am  Progymnasium  Dr.  Dürre.  Da  der  Cand.  Schöner- 
marlc  nach  Rescr.  vom  Tin  Oct.  1855  sein  Probejahr  antrat,  so  wurde 
der  Collaborator  Sack  dem  Progymn.  zurückgegeben.  Die  Schulerfre- 
quenz  betrug  Ostern  1856  72  (IV  'iö,  IH  24,  II  12,  I  8).  AblCwriefl^ 
ten  Mich.  1S55  4,  Ostern  6«  3.  Die  Abhandlung  des  Programms  hat 
den  Oberlehrer  Giffhorn  zum  Verfosser:  Zur  Einführung  in  die 
geomvtriHhe  Anaiytie.  Ein  üeitrmg  sur  Mtthoäik  dee  TnathemutUehen 
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lJM$fricht8  (30  3.  4).  Zu  dem  am  25.  April  gefeierten  2ojähr.  Jubi- 
laetim  des  Herzogs  wurde  von  sämtlichen  Gymnasien  des  Landes  eine 
vom  Dir.  Prof.  Dr.  Krüger  verfaszte  Votivtatel  übeneictit,.  w.ei^e 
vrir  ihrer  trefflichen  Form  wegen  hi«r  abdrucken  lassen:   ,  ;  . 

Q.  F.  F.  F«  S.  Prittci^i  MgOBtifsiao  «t  potentijumo  domino  oW- 
mentissimo  Guilielmo  serenissijno  4w)i  Bronsvico-luneburgenii  ex  nobi- 
iissima  et  furtissiroa  Guelpbnrum  prosapia  oriundo  qiii  cum  ante  hos 
viginti  quinque  anno.-s  ardentisaimis  omnium  bonorum  civium  votls  ex- 
petitus  t^dvenisset  iyao  adveutu  suo  patriae  pacem  et  tranquillitatem 
^eddidit  .qui  postquam-  reruai  n«4«ramei|  susctpifc  »npreroa  gobernan- 
•4ce.feiyODliGae  lege  imtaiurata  .a4ditifl  alüs  legibaa  saluherrimis  com- 
jMmem  omnium  incolarum  salutem  firmis&imis  praesidils  munivit  obii- 
terata  diu  oppidanorum  iura  redintegravit  colouos  quibus  raiilta  per 
«ecula  obruti  fuerant  oneribus  ievavit  eorum^ue  libertati  aequis  legi- 
itäu  pros|>exit  qtti  .4iuiki  alU;  onnlftlttilP  .monie  im(>ay6a8.  tÜs  ferro  stra- 
$U  iEFecit  primum  ut,  Borcrfrua  propioa,  Bransvigam  admota  videretur 
mox  ceteris  utiiissimum  exemplum  secutis  ut  Bruns?iceDsibus  ad  remo- 
tissimas  terras  faclllimus  pateret  aditus  et  foedere  inito  cum  iis  Ger- 
maniae  civitatibuA  quae  vectigaiium  communttate  utuntur  eorundem 
CpmiQDda  lek  p|9ig||qiercia^mirifii:e  augerentur  quo  reipublicae  gubernacula 
teii6iite':<«M|iv;g^Widini»ft^poribu8.  provianm  est  .ne  qu|d 

detrimew^^afMret  reapabJIc»  «ed  ot  illaesa  ataret  tarn  nostrae  civitatia 
quam  universae  Germaniae  incolumitas  patri  patriae  optimo  boiiarum 
litterarum  schoiarumque  patrono  et  fautori  die  mensis  Aprilis  \XV  .  anni 
MDCCCLVI  qui  dies  propter  eacra  eius  nataÜcia  iure  habetur  festissi- 
maiooaditiiiifi^iiiBtiimJiBporii  inatUdme  et  cUmentiMlrae  gesti  Inatrom 
4ebita  pietate  et  revorentia  gratalaatue.  et  ardeütisslma  nuncupant  votu 
ut  restituta  tandem  per  orbem  terrarum  pace  diu  adhnc  laetus  intersit 
popuio  suo  et  favente  summo  numine  usque  ad  extreiiuim  senectutem 
indelibata  felicitate  fruatur  g^mnasiorum  Brunsvicensiuut  Uirectores  et 
coHegae. 

Auch  gedenken  wir  der  bei  derselben  Gelegenheit  vom  Geh.  Hofr. 
Prof.  Dr.  Petri  im  Namen  des  Carolinum  verfaszten  lateinischen  Ode, 
weil  sie  das  erfreulichste  Zeugnis  von  der  noch  zu  poetischem  b'hige 
sich  erhebenden  Rüstigkeit  des  liebenswüidigen. Greises  gibt.   R,  D. 

Bisbracb].  Am  Kari-Frtedrichsgymnanum  ^urde  an  die  Stelle 
des  freiwillig  ausgeschiedenen  Lehrers  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften Prof.  Dr.  Paresen!  US  der  Cand.  AI  fr.  Kunze,  an  die  Stelle 
des  entlassenen  Schreiblehrers  Bang  der  Lehrer  am  Realgymn.  Ga*- 
cari  zugleich  auch  als  Turnlehrer  angestellt.  Ju  den  Schuinachrich- 
ten  findet  sich  eine  yom  Dir.  Hofr.  Dr.  B'ankhäneJ  an  die  Abitn- 
Bienten  (Ostern  1856  5)  gehaltene  Anopracbe.  I>ie  höchste  SchSlersaU 
betrug  97  ([  9,  II  J9,  III  i4,  IV  20,  V  16,  Vorbereitungskl.  19).  In- 
teressant ist  die  am  Schlüsse  gegebene  Notiz,  dasz  während  der  20j. 
Amtsführung  des  Dir.  seit  1836  477  Schüler  in  das  Gymn.  aufgenommen 
wurden.  Von  diesen  sind  5  durch  den  Tod,  389  aber  abgegangen,  darun- 
jter  nor  118  zur  UniTersitat,  mehr  als  200  za  andern  i&erufsarteo.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  vom  Prof.  Dr.  W.  Weiszenborn:  ad 
Carolum  fVexium  de  Incis  aliquot  Livii  epistola  (14  8.  4),  eine  ebenso 
liebenswürdige,  wie  gründliche  i^>vviederung  auf  die  Einwürfe,  welche 
der  genannte  Gelehrte  in  diesen  Jbrbb.  Bd.  LXX  S.  465  gegen  die 
JSrklarnng  nnd  Behandlung  einiger  Steilen  gemacht  bat,  nemlich  V  12  7 
(praef.  4),  39  4,  2  4,  tV  3  7,  V  1*  13,  18  2,  25  7,  7  7,  9  5,  26  10, 
Ib  1.  Ks  bedarf  unserer  Versicherung  nicht,  wie  viel  nicht  nur  dieje- 
nigen, welche  ein  tieferes  Verständnis  <]es  Livius  erstreben,  sondern 
auch  die  überhaupt  Beiehrung  über  wichtige  Puncte  der  latejinischeu 
Sprachgesetze  such^u^  dftraiw.jgewijijieii  vvBraMi«-;r!  ••a  j  vi'^t -J^*  ' 
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Butin].  Ab  der  ^Mfüii  veMilgteft  CMlehrieii*  «id  Bttiiismcliiilb 

wurde  Ende  J.  1855  die  provisoriraSe  Aüftellang  des  Lehrers  CawL 
theol.  Kürschner  in  eine  definitive  verwandelt.  Die  Schalerzahl  war 
162  (II  4,  II  20,  III  24,  IV-  18,  27,  V-  11,  V«»  17,  I  Oberkl.  31).  Zu 
Mich.  1855  wurde  1|  Ostern  darauf  2  zur  Univeraität  entlassen.  Als  Ab- 
kendliing  beigegeben  ist  vem  Celleb.  Rettokt  die  KegeUtkmHi« ,  efne 
«fialäfttieJIe  JhktmMmHg  (41  S.  8  und  1  Ffgiirentafel).  R.  D. 

Frankfurt  a.  m.].  Am  dasigen  Gymnasium  [Bd.  LXXII  S.  262  u. 
471]  ist  wahrend  des  Schuljahrs  eine  weitere  Veränderung  im  Lehrer- 
collegium  nicht  yorgekommen,  aoszer  die  Anstellung  des  ▼orherifien 
PriTatdocenten  inlliiiisttr  Dr.Pb.  1.  HftttBien  «IsPrDf.  d.  Gescbldite 
f9t  die  kfttbolisdien  Schuler,  der  Erheblittg  des  Kaplan  Nicolay  luoi 
Professor  und  der  interimistischen  Vertretung  des  durch  einen  Schien- 
beinbrach behinderten  Lehrers  Dr.  Schmidt  durch  die  Vicare  Steitz 
und  Dr.  C.  Fresenius.  Der  geographische  Unterricht  wurde  auch  in 
die  drei  oberen  Klassen  eingeführt  und  der  Beginn  der  franzosisdien  eine 
Stafe  froher  9  In  die  Sexta  Terlegt.  Derch  neoe  Steinten  Würde  di« 
WittweB>  und  Waisenkasse  allen  ordentlichen  Lehrern  des  rjmMettitfc 
zuganglich  gemacht  und  derselben  die  Inscriptionsgelder  der  neu  aufge- 
nommenen Schüler  zugewiesen.  Die  Schülerzahl  betrug  im  letzten  Win- 
terhalbjahr 177  (1  27,  II  31,  III  21,  IV  33,  V22,  VI  23,  VII  20),  Abitu- 
rienten 13.  Den  Scbninaebricbten  bei  der  Dir.  Pref.  Dr.  J.^liMVe^ 
irorausgeschickt  den  3n  Theil  seiner  Beobachtungen  über  den  komeri^ 
sehen  Sprachgehrauch  (39  S.  4),  in  welchem  das  Partiri[)inm  in  .seinen 
praedicativen  Verbindungen  behandelt  wird.  Die  überaus  feine  und 
scharfe  Beobachtungsgabe,  das  sichere  aesthetische  Urtheil  und  die 
nnfaesende  Kenntnis  des  Hrn.  Verf.  sind  htnIingHch  bekannt,  ale  ditffe 
wir  ein  Wort  hinzuzufügen  bnochten,  nn  aneb  diesen  Tbeil  so  den  el^ 
frigsten  Studinn  allen  am  empfehlen.  Jl»  • 


Personalnachrichten. 

Aastellungeny  Beförderangen,  Versetaungen« 

Arnold,  Georg,  Lehramtspraktikant  am  Paedagogium  und  der  hohem 

Bürgerschule  zu  Pforzheim ,  zun  Lelirer  an  deraeiben  Anstalt  mit 

Staatsdienereigenschaft  ernannt. 
Baier,  Dr.  A.,  ao.  Prof.  der  Theologie  an  der  Univ.  zu  Greifswaid, 

inni  ord.  Prof.  In  der  pMlee.  Pae.  ebendas.  ernannt. 
Bebringer,  Edm.,  Studienlehrer  zu  Bamberg,  In  gleieher  Eigenschaft 

nach  VVürzbnrg  (an  die  Stelle  des  inoi  Pfarrer  ernannten  Stndieiil. 

Joh.  Gass)  versetzt. 
Beitel  rock,  Joh.  Mich.,  zeitl.  pens.  Gvmnasialrector  und  Prof.,  zum 

Prof.  der  Geschichte  am  Lyeenni  In  AschaiFenbnrg  ernannt. 
Blasi,  Dr.  Val.  de,  Prof.  an  der  trienter  Dioecesenlehranstalt,  In  glei- 
cher Eigenschaft  an  die  theo!.  Pac.  zu  Oimütz  versetzt. 
BiaAUtti,  Joh.,  geprüfter  Lehramtscandidat  und  seith.  As8i.stent  an 

der  kk.  Staatsbuchhaltung  in  Venedig,  Bom  wirkl.  Lehrer  an  den 

▼enetlanlsehen  Staatsgymnasien  ernannt. 
Cornelius,  Dr.,  Prof.  der  Geschichte  an  der  UMt.  ra  Bonn,  an  die 

Hochschale  in  München  berufen. 
Csermak,  Dr.  Joh..  Prof.  der  Zoologie  an  der  Univ.  zu  Grats,  Stnn 

ord.  Prof.  der  Physiologie  an  der  Univ.  an  Krakau  ernannt. 
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Doberenz,  Dr.  Alb.,  Prof.,  zum  Director  des  herz,  meiningenschen 
Gymn.  zu  liildburghausen  ernannt. 

Donaggio,  O.,  priest.  Suppi.  an  der  kk.  Oberrealschule  zu  Venedig, 
zum  vvirkl.  Lehrer  am  Obergymn.  in  Verona  ernannt. 

Droysen,  Dr.,  Prof.  an  der  Univ.  zu  Jena,  hat  den  Ruf  an  Dramanns 
Stelle  an  der  Univ.  Königsberg  erhalten. 

Duchek,  Dr.,  ans  Lemberg,  als  Prof.  u.  Dir.  der  roedicinischen  Klinik 
nach  Heidelberg  berufen. 

Dunajewski,  Dr.  Julian,  ao.  Prof.  an  der  Rechtsakad.  zu  Presz- 
burg,  zum  ord.  Prof.  ebenda«,  ernannt. 

Eisen  mann,  Franz,  Prof.  am  Gymn.  zu  Straubing,  in  gleicher  Ei- 
genschaft an  das  k.  VVilheimsgym.  in  München  versetzt. 

Erdmann,  Lic.  theol.  Dr.,  Privatdoc.  in  Berlin,  zum  ord.  Prof.  in 
der  theol.  Fac.  der  Univ.  Königsberg  ernannt. 

Fisch,  Jos.,  Priester  und  Lehramtscand.,  zum  Studienlehrer  an  der 
lat.  Schule  zu  Passau  ernannt. 

F.rohnmeyer,  provis.  angest.  Lehrer,  erhielt  def.  die  Praeceptorstelle 
zu  Güglingen  übertragen. 

Fürstenau,  Ed.,  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Marburg,  zum  ord.  Lehrer 
an  ders.  Anstalt  ernannt. 

Gegenbaur,  Jac,  Hilfslehrer  am  Gymn.  zu  Fulda,  zum  ord.  Lehrer 
an  ders.  Anstalt  ernannt. 

Giseke,  Lehrer  am  Gymn.  zu  Meiningen,  zum  ord.  Lehrer  an  der  Klo- 
sterschule zu  Roszleben  berufen. 

Hacker  mann,  Dr.  K.  H.  L. ,  Adjunct  am  Paedagogium  zu  Patbus,  al§ 
ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Cösliu  versetzt. 

Heermann,  Ad.,  beauftragter  Lehrer  am  Gymn.  zu  Hersfeld,  zum  Hilfs- 
lehrer an  ders.  Anstalt  bestellt. 

Hegel,  Dr.  K.,  Prof.  zu  Rostock,  als  ord.  Prof.  der  Geschichte  an 
die  Univ.  zu  Erlangen  berufen. 

Heller,  Dr.  Proc,  Privatdoc.  zu  Olmütz,  zam  ord.  Prof.  an  der 
Rechtsakad.  zo  Preszburg  ernannt. 

Herbek,  Em.,  prov.  Dir.  am  kk.  Gymn.  zu  Marburg,  zum  wirk!. 
Dir.  ders.  Anstalt  ernannt. 

Hesse,  Dr.,  aus  Halle,  als  Prof.  der  Mathematik  an  die  Univers,  zu 
Heidelberg  berufen. 

Heydemann,  Dr.  A.  G.,  Prof.  u.  Dir.  des  Friedr.-Wilh.-Gymn.  zu 
Posen,  zum  Dir.  des  Gymn.  in  Stettin  ernannt. 

Hoppe,  vorher  als  Lehrer  bei  der  Ritterakad.  zu  Bedburg  beschäf- 
tigt, als  ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Coblenz  versetzt. 

Hornig,  Prof.  Dr.  Christ.  Aug.,  Dir.  der  Realschule  in  Treptow 
a.  R.,  zum  Dir.  des  Gymn.  zu  Stargard  ernannt. 

John,  Dr.,  Privatdoc.  in  der  Jurist.  Fac.  der  Univ.  Königsberg,  zum 
ao.  Prof.  ebendas.  ernannt. 

Jurkovic,  Joh.,  Suppleut  am  kk.  Gymnas.  zu  Essegg,  zum  wirkl. 
Lehrer  an  ders.  Lehranstalt  bef. 

Kroschel,  Dr.  Joh.  Sam.,  Hilfslehrer  an  d.  Klosterschule  za  Rosz- 
leben, zum  ord.  Lehrer  ebendas.  befördert. 

Lamey,  Dr.,  Hofgerichtsadvocat  zu  Freiburg, in  Hr.,  zum  ord.  Prof. 
in  der  jur.  F^ac.  der  das.  Univ.  ern. 

Langkavel,  B.  A.,  Schulamtscand.,  zum  ord.  Lehrer  am  Friedrich- 
werderschen  Gymn.  zu  Berlin  ern. 

Langsdorf,  K.  von,  Lehramtsprakt.  am  groszh.  Lycenm  zu  Wert- 
heim ,  als  Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  an  ders.  Anstalt  an- 
gestellt. 

Lechner,  Franz  Xav. ,  Studienlehrer  zu  Passan,  zum  Gymnasial- 
prof.  ebenda  bef. 
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liitt4««kohl,  Dr.  6e.,  beanflcragMIr  Lebm  am  Gywmuu  tu  CiuM^ 

zum  ord.  Lehrer  an  dems.  Gymn.  ern. 
Martens,  Frdr. ,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Lissa  ang. 
Muller,  Dr.  H. ,  in  München  (fn'iher  Redactenr  der  deutschen  Volks- 

luiHe),  als  ord.  Prof.  der  deatsciion  Philologie  aa  dar  VuW»  Wifars- 

bürg  angest. 

Ostermann,  Dr.  Christ.,  provIsor.  Hiifalobror  am  Gymn«  so  Foida^ 

zum  ord.  Lehrer  an  ders.  Anst.  ern. 
Paldamus,  Dr.  Fried r.,  bisher  in  Dresden,  als  ord.  Lehrer  an  dem 

Gyro.  lö  BIberfsld  angest. 
PecbAnok,  Jos.,  -Sappl,  am  kk.  Gymn.  so  Ji^»  mm  wirkt  Lehrer 

an  ders.  Anst.  ern. 
Peter,  Consi.storialr.  Dr.  K.  L.,  Dir.  des  Gymn.  zu  Stettin,  zum  Ree- 

tor  der  Landesschale  Pforta  ern. 
Reue  eher,  i>r.  Arn.,  Torher  an  der  Realsehitle  bq  Perleberg,  ala 

ord.  Lehrer  an  das  Gymn.  za  Potadmn  bwufen. 
Ribb  eck,  Dr.  O. ,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Elberfeld,  aU  Prof.  aift 

die  Univ.  und  Kantonschule  zu  Bern  berufen. 
Riss,  Jos.,  SuMil.  am  kk.  Gymn.  zu  Jicin,  zum  wirkl.  Lehrer  ebend. 

befordert. 

R6mer,  Dr.,  Privatdoc.  in  der  jor.  Fae.  der  JMt,  sa  Tfibingea,  som 

ao.  Prof.  der  Rechte  ebenda  ern. 
Salamon,  Dr.  Jos.,  Director  des  reformierten  Obergymn.  in  Kiaa- 

senburg,  zum  Schulrathe  in  äiebenbärgen  ern. 
Sauppe,  Hoff.  Prof.  Dr.  Herrn.,  Dir.  de«  groszb.  Gymn.  so  Weimar^ 

zom  ord.  Prof.  in  der  philo«.  Fao»  der  Unlr.  an  GdtÜfigen  em. 
Schell,  Dr.  Wilh.,  Privatdoc.  m  Maihnrg,  anm  ord.  PMf.  in  der 

philos.  Fac.  der  das.  Univ.  ern. 
Sc h neidawind,  Dr.  Franz,  Prof.  der  Geschichte  am  Lyceiim  zu 

Aschaffenburg,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Lyceum  zu  iiain- 
•  berff  versetat. 

Schräder,  Dr.  Wilh.,  Dir.  des  G^mn.  za  Soimn,  a«m  Pfovinaial- 

schnlr.  der  Provinz  Prenszen  in  Königsberg  ern. 

Schultz,  Lic.  th.  Dr.  F*.  W. ,  Privatdoc.  in  Berlin,  zum  ao.  Prof.  in 
der  theol.  Fac.  der  Univ.  zu  Breslau  ern. 

Schuster,  Dr.  Ford.,  ao.  Prof.  iar.  an  der  Univ.  an  Petth,  anm 
ord.  Prof,  ebendas.  bef. 

Schwach,  Dr.  IVIor. ,  Privatdoc.  an  der  Univ.  zu  Grata,  aom  ao. 
Prof.  des  röm.  Rechts  an  der  Univ.  zu  Lemberg  ern. 

Simon,  Dr.  O.  E.  M.,  Schulamtscand.,  als  Adj.  am  Joachimsthalschen 
Gymnaainm  an  B««iin  angest. 

Spannfehlner,  Jos.,  Assistont  am  Gymm«  an -Bichatidt,  aom  Sta- 
dienlehrer am  Gymn.  zu  Bamberg. 

S^teudener  I,  Dr.  Herrn.  Rieh.  E.,  ord.  Lehrer  an  der  Kiofiter« 
schule  zu  Roszteben,  zum  Prof.  an  ders.  Anstalt  bef. 

Steudener  II,  Dr.  Arn.  Sigm.  E.,  Hilfslebrer  ander  Klostersohnle 
zu  Roszieben,  aom  ord.  Ldurer  an  der«.  Anstalt  bei. 

Stobbe,  Dr.,  Privatdoc.  in  Kdnigsborg,  aum  ac  Prol  in  der  jnr. 
Fac.  der  das.  Univ.  ern. 

Strzelecki,  Dr.  Fei.  Ritter  v. ,  Lehrer  am  kk.  Gvron.  zu  Lenkberg, 
'  aom  Prof.  der  Physik  an  d.  Lemberger  technischen  Akademie  «m. 

St  ob  Oda,  Dr.  Ada  Ib.,  Soppl.  «m  kk.Gyiiii.  aaMarborg,  aiimwirld. 
Lehrer  an  ders.  Anstalt  bef»  •     •  . 

Tauscheck,  Wolfg.,  Prof.  am  Gymn.  an  Passan»  aam  Rector  and 
Prof.  am  Gymn.  zu  Straubing  ern. 

Top  hoff,  Dr.'j^  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Essen,  zum  Dk.  ders.  An- 
stalt ernannt. 
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Weh  reo  Pfennig,  Dr.  Joh.  Fr.  W. ,  Schiilamtsc. ,  als  Adjunct  am 
Joachiinsthalsclien  Gymii.  in  Berlin  an«»;est. 

Welirmann,  Dr.,  Rector  des  Stiftsgymnasiuni  zu  Zeitz,  zum  Proviii- 
zialschulrath  für  Pommern  in  Stettin  ern. 

VVendt,  Dr.,  Provinzialscliuir.  in  Stettin,  in  gleicher  Eigenschaft  für 
die  Provinz  Sachsen  nach  Magdeburg  versetzt 

VVinkler,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Oppeln,  als  Oberlehrer  an  das 
Gymn.  zu  Leobschütz  versetzt. 

Wolf,  Max.,  Leluamtspraktikant  am  Gymn.  zu  Bruchsal,  als  ord. 
Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  an  ders.  Anstalt  angest. 

Zinzow,  Dr.  Ad.  J.  Fr.,  ord.  Lehrer  am  Fried richwerderschen  Gym- 
nasium zu  Berlin,  zum  Prorector  am  Gymn.  zu  Stargard  ern. 

Praedicierungen  und  Ehrenbezeugungen. 

Bergk,  Dr.  Theod.,  Prof.  der  alten  Litt,  an  der  Univ.  zu  Freiburg 
in  Br.,  erhielt  den  Charakter  als  Hofrath. 

Caspari,  Lehrer  am  groszh.  Lyceum  zu  Wertheim  j       p^^^        ^.^^  ' 

Deimling,  ,,  „  Mannheim)  ^  * 

Diez,  Dr.  Friedr.,  Prof.  in  Bonn  )  zu  Rittern  d.  Maximiliansor- 

D  i  r  i  c  h  I  e  t ,  L  e  j  eu  n  e,  Prof.  in  Göttingenf  dens  f.  Wiss.  u.  Kunst  ern. 

Rebling,  Gust. ,  Gesanglehrer  am  Domgymnasiura  und  Domchordi- 
rigent, erhielt  das  Praedicat  Musikdirector, 

Ritsehl,  Dr.  Fried.,  Prof.  ui»d  Oberbibliothekar  in  Bonn,  als  Geh. 
Regierungsrath  praediciert. 

Rudhardt,  Dr.  ph.  Ernst,  in  Breslau,  als  Prof.  praediciert. 

Schäffcr,  Ed.  Wilh.  L  or.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Stendal,  als 
Oberlehrer  praediciert. 

Schmidt,  Lehrer  am  groszh.  Lyceum  zu  Mannheim,  erhielt  den  Titel 
Professor. 

Schötensack,  Heinr.  Aug.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Stendal,  er- 
hielt den  Titel  Oberlehrer. 

Schwartz,  Dr.  Friedr.  Wilh.,  ord.  Lehrer  am  Friedrich-Werder- 
schen  Gymn.  in  Berlin,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Seng  1er,  Dr.,  Prof.  an  der  Univ.  zu  Freiburg  in  Br. ,  erhielt  den 
Charakter  als  Hofrath. 

Thciss,  Dr.  Fr.  K.,  Cour,  am  Gymn.  zu  Nordhausen,  als  Professor 
praediciert. 

Wolff,  Dr.  Gust.,  ord.  Lehreram  Friedrich- Werderschen  Gymn.  in 
Berlin,  als  Oberlehrer  praediciert. 

Pensioniert : 

Fuldner,  Dr.,  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Marburg. 
Zeuss,  Dr.  Casp.,  Prof.  der  Geschichte  am  Lyceum  in  Bamberg,  in 
zeitlichen  Ruhestand  versetzt. 

G  es  to  rb  cn : 

Am  5.  März  zu  Lübeck  der  2e  Oberlehrer  am  Catharineura  Dr.  Joh. 
Joach.  Christ.  Zer renne r,  seit  66  Jahren  an  der  Schule  thä- 
tig,  seit  30  als  ord.  Lehrer. 

Am  6.  März  zu  Linz  Dr.  Dionys  Pri  gl  huber,  Capitular,  Consisto- 
rialrath  und  Prof.  der  Moraltheologie  an  der  bischötl.  Lehranstalt. 

Am  *).  März  zu  Prag  Dr.  J.  Ruc hinger,  ord.  Prof.  der  Medicin  an 
der  das.  Hochschule. 

Am  II.  März  zu  Berlin  Geh.  Ober-Regierungsrath  Ge.  Wilh.  v.  Rau- 
mer, geb.  1790,  wie  sein  Br.  F'rdr.  v.  Raumer,  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichtsforschung  nicht  ohne  Verdienst. 
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herausgegeben  von  Rudolph  Dietsch. 


29* 

Ueber  die  platonische  Apologie  des  Sokrales. 


Das  Ziel  des  Gymnasialunterrichts  ist  die  Leclüre  der  vor- 
züglichsten aitklassisclien  littorarischen  Werke,  durch 
welche  und  bei  welchen  die  jungen  Leute  nicht  hiosz  die  äuszere, 
sprachliche,  grammatische  und  rhetorische  BeschalTenheit  samt  dem 
Inhalte  nach  seiner  logischen,  aeslhctischen  und  moralischen  Seile 
von  diesen  Schriften  kennen  nnd  würdigen,  sondern  auch  den  darin 
herschenden  Geist  in  sich  aufnehmen  und  theils  ähnliche  Werke  schaf- 
fen, theils  Schriften  überhaupt  darnach  beurlheilen  lernen  sollen. 
Hierzu  ist  das  betreffende  Sprachstudium  zwar  die  Thür,  das  unum- 
gänglich nothwendige  Mittel  —  aber  nur  ein  Mittel.  Wir  verkennen 
dabei  nicht  etwa,  dasz  das  Sprachstudium  auch  an  und  für  sich  eines 
hohen  Interesses  werlh  ist,  als  solches  auch  den  jungen  Leuten  hin- 
gestellt und  empfohlen  werden  mag;  es  hat  ja  zum  Gegenstande  die 
Wirkung  eines  inneren  menschlichen  treibens  «ach  auszen  hin  und 
in  Folge  dessen  gewisse  äuszere  Erscheinungen  oder  menschliche  Her- 
vorbringungen, bewuste  oder  unbewuste,  die  sich  nach  gewissen  Ur- 
gesetzen  im  menschlichen  M'esen  ergeben;  aus  denen  daher  auf  den 
innern  durch  die  Sinne  nicht  wahrnehmbaren  Organismus  des  mensch- 
lichen Geistes  geschlossen  werden  kann.  Welche  liefe  Dlicke  läszt  es 
also  in  das  geistige  leben  und  weben  des  Menschen  thun,  abgesehen 
von  dem  Nutzen  fürs  praktische  Leben.    Allein  für  gewöhnlich  und 
namentlich  auch  im  Gymnasialunterrichte  ist  die  Sprachkunde  eigent- 
lich nur  ein  Mittel  zu  etwas  anderem,  eine  niedere  Staffel  zu  etwas 
höherem,  und  darum  vornehmlich  den  u n te r n  Klassen  zum  erler- 
nen zuzuweisen  oder  bereits  zugewiesen,  ohne  dasz  sie  deshalb  in  den 
obern  aufhören  soll;  hier  soll  sie  vielmehr  zum  Schlusz  gedeihen,  und 
so  die  Möglichkeit  gewähren  zum  Verständnis  jener  Schriften.  Ich 
erkläre  mich  demnach  entschieden  gegen  die  Ansicht,  welche  das  er- 
.  lernen  der  Sprachen  als  die  Tendenz  des  Gymnasialunterrichts  hin- 

IV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Jtd.  LXXIV.  fl/Z.  8.  27 
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Wittenberg"*);  auch  gehen  bekanntlich  die  Ausgaben  der  alten  Klas- 
siker, in  der  Ilaupt-Sauppe'schen  Sammlung,  auf  den  Zweck  aus,  indem 
sie  in  den  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Schriften  alle  die  Punkte  be- 
sprechen, welche  zur  vollstHndigen  Einsieht  und  ßeurtheilnng  dersel- 
ben nothwcndig  sind.  Um  so  kürzer  kann  sich  der  Lehrer  fassen. 
Aber  votbereilet  können  und  mögen  die  Schüler  auf  eine  solche  Be- 
handlung der  altklassischen  Schriften  werden  durch  die  in  den  nie-  ^ 
dern  Klassen  vorauf-  und  in  den  obern  Klassen  nebenhergehende  Lee- 
türe moderner,  namentlich  vaterländiichMT  Werke;  sie  niossen  nur  auf 
dieselbe  Weise  gehandhabt  werden,  nnd  dazn  gibt  eine  siemÜcbe  An- 
zahl ?on  Lebrbttchern ,  z.  B.  von  Gdtainger ,  Viehoff  u.  a.\  die  treff- 
lichtte  AnUitaiiip, 

BIm  Sehrift  ans  de»  Alter  (hone,  die  es  Yor  allen  tadem  ver- 
diest  Yoa  dar  Ja^ead  ia  der  höchatea  Klasse  dar  dyaiaaaien  gelesen, 
die  aber  aai  üiriir  als  eiaeai  Granda  es  erheiseht  so  bahaadall  aa  wer^ 
den,  daanl  sta  dareh  and  dnroh  verslaaden  aad  riebtjg  arfatit  sei  and 
dem  jugendlleliaa  Geiste  die  rechte,  allseitige  Ansbeute  gewähre,  Ist 
die  platoaiscba  Apologie  des  Sokrates.  Hit  ihr  wollen  wir  ans  jetzt 
des  weitem;  besabifligaa ;  denn  trotz  dem  dasz  sie  so  oft  heraasgeger 
ben ,  so  Yielfaeb  flbarsetst  aad  mit  Elnleitnageti  and  Erlftatemngta 
aasgesteltal  worden  ist,  sind  doch  manche  Poakte  aSher  an  heleaohtea 
aad  S(ftiri^  sa<  bestimmen.  Uad  sie  gerade  gibt  sa  maneban  Be^ 
traohta^gea  M  Brdrternagen  Aalasz ,  za  denen  man  soasft  aioht  ofl 
heraasgeftitdert  wird.  ^  ^  - 

DieSehrifl  gehdrt  der  oratorisehen  Litteratar,  indem  sie  die  Form 
aiaer  Rede  hat,  aad  zwar  die  einer  apologetisch-gerichtlichea  (loyov 

'  Sie  ist  ihrem  Inhalte  nach  das  klare  Spiegelbild  eines  edlea 
Greises,  eines  weisen,  der  ohne  alle  fiOcksiehtea  aaf  irdisehe  Giter  ia 
dem  Strebea  nach  Weisheit  and  naoh  Verbreitang  derselhea  aater 
seinen  Mitmeaschea  aad.  in  dem  ^  wean  aaoh  vermeintUehen ,  Dienste 
eines  Gottes  ergraut,  aageklagt  ist  ?on  einigen  hochmütigen,  dOn« 
kelhaflen  HAnnera  wegen  Vergehangen,  deren  er  sich  gar  nicht  sehal- 
dig  gemacht,  aaf  etae  Weise,  dasz  er  sichia  ihrea  Redaa  aad  Darstel- 
lungen seiaer  Person  gar  nieht  wieder  erkennt  (c.  1  p.  17  A)  und  nun 
im  Bewnstsein  dieser  Schnidlosigkeit  und  im  edelsten  Selbstgefahle 
gegen&ber  seinen  Richtern,  die  in  Athen-—  zur  damaligen  Zeit  we- 
nigstens —  kaum  den  Namen  von  Richtern  Ycrdienten  (vgl.  Xenoph. 
Apoi.  §  4.  Memor.  IV  8  5),  sich  mit  orrösler  Seelenruhe  vertbeidigt, 
so  Tertheidigt,  dasa  er  nmr  die  reiae  Wahrheit  sprii^t  (c.  1  p.  17 


♦)  Vgl.  dessen  Bemerkungen  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwcsen. 
IX.  Jahrg.  Juniheft  S.  433.  Es  wäre  nur  zu  wünschen  gewesen,  der- 
selbe hätte  bei  jener  Gelegenheit  nicht  blosz  eine  genaue  Skizze  des 
Inhaltes  und  des  Ideenganges  des  platonischen  Dialogs  Kriton  gegeben, 
sondern  nun  eben  auch  sein  Urtheil  dariiber  in  »racbUcber,  iugischer, 
aesthetischer,  moralischer  Hinaiebt',  damit  andere  seinem  Beispiele 
nachgehen  terntea. 
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v(M%  6*  ifitov  «KovtfMT^  nätsw  tifv  ukij^Hw;  Tgl.  e.  Ö  p.  90  D.  10. 
10  p.  24  A.  e.  31  p.  3S  B  o.  C.  o.  28  p.  38  A.)»  tu  keinen  eiiteli- 
readen  Maszregeln  die  Richter  sn  rühren  herabUesl  (c.  23  p.  34  C 
sqq.)*  j*  diesen  Leuten,  sieh  fiber  sie  moraiiseh  erhaben  fühlend,  sieh 
nieht  scheat  Belehrungen  za  geben,  sie  an  ihre  Pflicht  zn  erinnern 
(o.  1  p.  18  A.  c.  28  p.  84  E.  8&  B.  e.  24  p..85  C),  auf  die  Gefahr  hin, 
selbst  mit  dem  Tode  bestraft  zu  werden,  den  er  indessen  gar  nieht 
fftrehtet,  geringer  achtet  als  ein  unsittliches,  entehrendes  handeln  und 
sogar  seinerseits  für  ein  Gluekhilt,  da  er  bereits  ein  alter  Mann  sei 
und  durch  den  Tod  nicht  blosz  von  den  Mühseligkeiten  dieses  Lebehfe 
befreit,  sondern  auch  nieht  unwahrsoheinlich  zn  höheren  Freodm^ 
langen  werde  (c.  16  sq.  p.  28  B  sqq.  c.  20  sq.  p.  32  A  sqq.  c.  23  p« 
84  E.  c.  29  sqq.),  der,  als  er  sieh  selbst  seine  eigene  Strafe  dictieren 
soll,  diese  böehstens  auf  eine  geringe  Geldsumme  festsetzt,  eigentlich 
aber  eher  eine  Auszeichnung,  eine  Belohnung  beansprucht  (c.  20  sqq.), 
und  der  so  überhaupt  eine  seltene  Geistesstürke  und  Seelengrösso 
kund  gibt  (vgl.  Xenoph.  apolog.  §  33.  Memor.  IV  8  1  sqq.)<  Diescp 
alles,  verbunden  mit  dem  Gedanken  an  das  tragische  Ende  des  Mannes^ 
macht  den  Inhalt  der  Hede  im  hohen  Grade  anziehend,  erfüllt  die  Le^ 
ser  eines  Theiles  mit  gröster  Hochachtung  gegen  den  weisen  und  mit 
Wehmut  über  sein  unverdientes  vSchicksal,  andern  Theils  mit  Verach- 
tung und  Unwillen  gegen  die  elenden  Richter  und  musz  dergestalt  auf 
ein  unverdorbenes  jugendliches  Gemüt  einen  äuszerst  tiefen  und  wol- 
thütigen,  unversiegbaren  moralischen  Eindruck  machen.  Sehr  wahr 
und  treffend  sagt  daher  K.  Fr.  Hermann  im  Summarium  der  Teubner'- 
schen  Ausg.:  ^  Divina  profeclo  haec  oratio  est,  qua  Plato  Socratem 
se  coram  iudicibus  defcndentem  fccit;  spirat  enim  per  eam  admirabi- 
lis  quaedam  animi  magniludo,  e  recti  honestique  conscientia  profecla; 
regnat  in  ea  generosa  et  magnißca  superbia,  quae  humana  omnia  con- 
temnit  ac  despicit;  dominatur  hic  prorsus  pius  quidam  atque  religio- 
SHs  sensus,  quo  is,  qui  verba  facit,  adeo  perfusus  est,  ut  non  taotum 
exislimet  sed  plane  credat  ac  propemodum  sentiat,  sibi  ab  ipso  deo 
id  muneris  datum  fuisse,  ut  virtutis  ac  sapientiae  causam  inter  cives 
suos  sustentaret  atque  pronjoverel.  Hanc  igitur  orationera  iterum  ite- 
rumque  legant,  qui  imaginem  viri  vere  sttpientis-meotis  quasi  oenlis 
intueri  et  admirari  velint.' 

Und  dieser  Eindruck  wird  nicht  geschmälert,  im  Gegentheil  er- 
höhet durch  die  Architektonik  des  inncrn  und  durch  die  auszere 
sprachliche  Form  der  Schrift.  Beide  sind  im  ganzen  höclist  einfach 
und  kunstlos,  und  geben  in  solcher  Beziehung  ein  sprechendes  Zeugnis 
ab  für  den  Charakter  eines  die  Schlichtheit  im  Ausdrucke  und  im  Le- 
ben liebenden  Mannes.  Derselbe  will  hier  einfach  die  einfache  Wahr- 
heit darstellen:  dieses  Ziel  wird  auch  gleich  im  Anfange  der  Hede  an- 
gekündigt (c.  1  p.  17  B  sqq.).  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  nicht 
ohne  Logik  —  der  Eingang  sich  leicht  anschmiegend  an  die  Re- 
den der  Ankläger,  die  IJauptpartition  in  der  eigentlichen  Hede  sach- 
gemäsz  —  der  Gedankengang  jedoch  auch  nicht  so  streng  logisch. 
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disi  man  in  di«fer  Hintieht  aberall  voUenMe  Kunst  erUiokle,  din 
■ttt.tnch  nidil  erwarten  aoll  nnd  darf.  So  fehlt  es  s.  B.  nicht  an 
Wiederholnngen'  (c.  10  p.  33  G ;  o.  4  p.  19  E ,  o.  18  p.  31  e^  91  p. 
33  Aß);  die  zwei  Pttnete  der  eigentliehen  Anklage  (vgl.  Phairorin* 6.» 
Diof .  laert^  II  6  $  I9t^0.  Xeno^  Memor.  1 11.  Apolog.  f  10>  ainft 
angehet  ^  '3t  aff^  p.  24  B  sqq.}«  nlao  nieht  diplomatisch  Iren  ge->; 
geben  nnd  abgehaadelt.  Ebenso  wird  man  nieht  selten  einer  ^gewissen 
redsetlgeii  iif|te^^.hngegnen,  die  aber  gerade  dem  Greise,  dem 
Rede  in  ^^■'^fSAf^^  isl>,  .wol  aasteht;  oder  einer  niederen^Be-*« 
weisfahrnnf  9  viliir.lai^  ad  hominem ,  die  einem  selbe!  ein 

Lächeln  alNäli|Cgl(^l.  o.  4  p.  20  A  sqq.  c.  15  p.  27  B  B.  c.  18  p.  20  E 

Was  -4»$  ^ig^^lie^e  im  «gentlichen  Sinne  anlangt,  so  ist  der 
Stil,  der^^^di^k^^'hn^  meisten» ir^eieheraiassen  ai^semessen 
dem>]#Asf&^ einfachen,  schlichten  Chavikler  nnd  dem  fin^senaHer 
des  iliiWijicii^  einfach,  schlicht,  ungekfinatell  im  ^tgOr 

meinen,  wie  er  denn  aneh  gleich  im  Anfange  (c.  1  p»  17  B  ou  -r-  nml" 
Xu7C7i(iivovg  ye  lofovg  —  ffq^uxßl  te  aal  ovofMtOiV  ovde  mKOCfififtipovi 
aU'  mnov^aa^e  slxy  Xsyofisvce  xotg  htixvxowSiv  ov6(M6t)  sich  so  an> 
kündigt.  Nur  einige  male  ial^der  Verfasser  von  dieser  Bahn  abgeirrt, 
indem  er  sn  lange  und  sn  verwickelte  Perioden ,  selbst  mit  Hintan- 
setäüng  der  graflNnatischen  Correclheit  construiert  hat  (c.  |.prl7D8q. 
c.  4  p.  19  D  sq.  c.  16  p.  28  C  sq.  c.  17  p.  28  E.  p.  29.  C  sqq.  c.  23  p. 
35  A).  Auch  finden  sich  Wörter  knrs  hintereinander  an  oft  wieder^, 
holt  (c.  1  p.  17  B  keysLV  -f-  Xifyovtct  —  Xiyovötvi^f^  5  p.  20  D  sq*  ; 
c.  6  p.  21  D.  c.  16  p.  28  A  sq.;  c.  17  p.  29  A  sq.  c.  18  p.  30  C  sq.  c. 
16  p.  2S  A.  c.  32  p.  40  D  sq.)  und  eine  Art  üebergänge  viermal  in  der 
Rede  (c.  5  p.  20  C.  c.  16  p.  28  B,  c.  19  p.  31  C.  c.  23  p.  34  C). 

TrotK  der  oben  erwähnten  Einfachheit  des  Stil«a4eblt  ea..doeb; 
auch  nicht  an  mancherlei  SchflUaßk  im  Ausdrucke,  an  sogenannten 
rhetorischen  Figuren,  alf:>|!|i^9janaitaen  und  Wortspielen  (c.  1  p.  17  B 

ro      ccliSxvvd'fjvtti  Jtovfo  f40*  l^o|«v  «vTcov  avai^xvvTO- 

xcixov  tlvai;  ebendas.  öelvov  —  Xiysiv  xov  xaXrjd^  Xiyovxa  vgL 
c.  18  p.  31  B.  c.  1  p.  17  D.  Ifivwg  und  '^ivog;  D.  avtrreiO-ov  — «€- 
nsLa^iivoi  ceXXovg  nBC^ovTsg;  c.  9  p.  23  A  sq.  aoq)6g  und  ao(plct  in 
mehrfacher  lledeutung;  BC.  ccöyoXlag  —  ayoXri;  c.  11  sqq.  p.  24 
C  sq.  p.  25  C.  ^iXuv  und  M  iX  tjxog;  c.  13  p.  25  C.  ot  ^su  novi]- 

Qol  xaKovti  otö^dya^ol  ayuQ'ovxi.   D.  ot  llfv  tcukoI 

y,ccnov  XL  —  Ol  6  ayad'oX  ayciy^6v\  c.  17  p.  30  B  xat  16  ia  Mti 
()  7]  iiooi  (X  u.  a.  tiielirere  Wörler;  c.  19  p.  32  A.  i  d  tcox  ev  s  — 
aXXa  f.uj  d  ri'ioa lEveiv;  c.  22  p.  34  B.  MeAi/to)  filu  il/Evöofiivca^ 
ifioi  dk  airfi^svovti,  c.  2Ö  p.  ö3  B.  oi  ö ioiq>eQOvxss  ^A^rjfVcUmv 


*)  Das  Wort  (kvayfff  in  dieser  Stelle  ist  weder  bestünnt  mit  den 
meisten  Aaslegem  rar  Sporen  in  nehmen,  noch  mit  Stallbanm,  Konig- 
hoff  (Programm  Munster  1850  p.  XXII)  u.  a.  fnr  'Bremse',  sondern 
zweideutig:  es  kann  für  beides  genommen  werden,  nnd  darin  be« 
ntebt  eben  das  witzige,  das  lächerliche  daselbst. 
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elg  ccQStiip     —  oivot  yweumSv  ovih»  diatpigovCi;  c.  24  p.  35  CL 
i&itB§¥     i^ifan^^at;  c.  1  |k  18  A.  xd^cov  —  ßtlttmv;  e.  2  p.  19 
A.  h  noXl^  %^6v^  —  h  oSrnog  oXlya  XQ^vaty  vgl.  o.  10  p.  34A. 
tavtfjv  tiiv  dutßoiriv  i^slh^M  iv  ovt9»g  oXlyat  XQ^vco  otFv»  jreJt- 
Xf^v  ysyovvüeVf  c,  27  p.  37  B.  iv  XQOvo)  ollyto  (isydXag  diaßoXag 
«stoimO«»;  e.  29  p.  JM^A.  %algn6y—  ^avaxov  ixqyuysiv  «Us 
9tolv  %aksitiit€ifov  ftovi^iflav  and  gleich  toauf:  ß^aSig^ 
ß(^eg6vti(fOv  und  o{e%;  c.  27  p.  37  D.  ijtslavvm 
o.  3B  p.  38  A.  6  img^fwivog  ßktg  ov  ßimoq  &v^qmit^\  c.  19  p.  38 
no^^  tov  ß£ov,  ^avicw  ih  iyyvg;  o.  31  p.  40  A.  vfuig  —  iwa^fiQ 
naXav  oif^äg  av  xaXolfiv;  €.  33  p.  41  C.  avdol  aya^  »«fio« 
ovdiv  ovv«  tm¥t$  wvB  tsXMvtijiHivtt;  p.  42  A.  ^ol  ithf  itfo^a^ 
¥Ov^ivfj  vfup  dl  ßMofUiHng).  Eine  dreifache  AUiteraMoa  e,  29 
p.  39  A.  (mvijgim)  ^Svsov  ^anfoiov  ^€i  \  Häafnngen  von  SyDonymeD: 
0. 1  p.  17  B.  Ol?  ~  %imXXten9ifUv(njg  w  Xoyovg  —  (rifuxol  tc  Kif^ipi'P^ 
luiM  ov6h%&i09iMKiivovgi  C.  mlfro  vfU9v  diofim  «ol  ssor^fMu.^  p«  18 

A.  fovpo  ünmtv  nul  xovxtp  rov  vovv  tt^fociiuv,  c  4  p.  20  ixdUv- 
v6fiy]V  Tf  %nl  vß^wofiriv  av;  c.  5  p.  20  D.  to  re  ovo^ct  kuI  ti]v  dta- 
j8eAi|v;  c.  9  p.  23  A.  xuXisrntartti  %<d  ßa^vaxett^  B.  Sfpeä  ual  i(f€Viwi*f 
c.  10  p.  24  A.  anoK^wIfafievog  —  wfOittuXttfUvog ;  c.  11  p^H  C.  okov^ 
öiüieiv  %al  Tiiqdea^ai;  c.  14  p.  26 B.  vßQUSvtjg  kccI  anoXM^tog^  —  vßqet 
ttvl  %al  anoXaelce  xal  vs6tt[tii  C.  17  p.  29  D.  aö7td^0(iiin  «Klt^^lto;  B. 
ovn  in^iisXH  ovSs  cpqovxiizig  —  aif/ffiia  ttmov  ov^  cx7t£t(ii,  — •  i^^^a- 
ficct  avrov  hccI  i^ezccao}  Kai  iXey^(o;  c,  18  p.  30  £.  viiccg  iyel^w»  fwl 
mi&m  xocl  6v6i6i^G)v  und  schon  vorher;  c.  23  p.  34  C.  i6£rid"ri  ra  nal 
txhevcs;  £.  efr  ovv  dXffitg      ovv  ipevöog;  c.  27  p.  37  U^/t^ 
öi€et(f£ßag  nal  tovg  Xiyoug;  e.  29  p.  39  B.  öswol  oial  o^etg  u.  fiox^^ri- 
qlccv  'Aal  döixiav  u.  a. ;  Anwendung  dos  Polysyndeton  (c.  4  p.  19  E. 
c.  13  p.  20  E,  c.  17  p.  29  E,  c.  20  p.  32  B,  c.  22  p.  33  C.  E  sq.,  c.  23 
p.  24  E,  c.  26  p.  36  ß,  c.  29  p.  38  D ,  c.  32  p .  41  A  u.  B  u.  C),  der 
Frage  und  des  Selbsteinwurfs  (c.  5  p.  20  C,  c.  6  p.  21  B,  c.  16  p.  28 

B,  c.  17  p.  29  B  u.  C,  c.  22  p.  33  C,  p.  34  B,  c.  23  p.  34  D,  c.  26  p.  36 
D,  c.  27  p.  37  B  o.  C,  c.  28  p.37E,  c.  32  p.  40  E,  p.  41  B  sq.)  u.  a. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dasz  einselne  Puncto  theils  zu  kurz  an- 
gedeutet und  nicht  ausgeführt,  theils  ganz  ubergangen  sind,  wie  wir 
aus  den  Memorabilien  und  der  Apologie  des  Xenophon  abnehmen. 
Dahin  gehört:  l)  dasz  Sokrales  in  seiner  wirklich  gehaltenen  Ver- 
theidigungsrede  zum  Beweise,  dasz  er  wol  an  Götter  glaube,  darauf 
hingewiesen  habe,  wie  er  geopfert  (Xenoph.  apolog.  §  Ii),  ferner 
darauf,  wie  er  stets  etwas  auf  die  ManliU  gegeben  (Xenoph.  ebeiidas. 
^  12  19,  vgl.  Memor.  I  1  3  sqq.);  2)  dasz  er  sich  näher  auf  den  Vor- 
wurf, er  verderbe  die  Jugend  in  der  Art,  dasz  er  die  Söhne  gegen  ihre 
Väter  und  Verwandten  aufwiegle,  die  bestehenden  staatlichen  Einrich- 
tungen den  jungen  Lenten  lächerlicli  mache,  und  diese  daher  zu  scliüd- 
lichen  oder  gefährlichen  Bürgern  verbilde,  wie  das  Beispiel  eines  Kri- 
tons  und  Alcibiades  zeige  (Xenoph.  apolog.  §  19  scjq.  Memor.  12  9 
sqq.),  eingelassen,  3)  dasz  er  sich  auf  seinen  moralisch  reiaeu  Ch«> 
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rakter  und  Lebenswandel  berufen  (Xenoph.  apolog.  §  16  sqq. ,  vgl. 
Memor.  I  3  sqq.).  4)  dasz  er  sich  des  Lykurgs  als  Beispiels  bedient 
habe,  wie  der  delphische  Gott  auch  früher  schon  Menschen  geehrt 
(Xenoph.  apolog.  §  15),  5)  dasz  Plalo  nicht  erwähnt,  inwiefern  S.  die 
Kedner  beleidigt  habe,  in  deren  Namen  Lyko  wider  ihn  aufgetreten 
war  (c.  10  p.  24  A),  während  er  doch  die  Sache  mit  den  Dichtern, 
den  Handwerkern  und  den  Staatsmännern  ausführlich  durchgeht.  End- 
lich ist  auffallend,  wenn  es  hier  in  der  vorliegenden  Schrift  heiszt 
(c.  28  p.  38  B),  Sokrates  habe  den  gerichtlichen  Mandel  selbst  abge- 
schätzt auf  die  Geldsumme  von  einer  Mine  oder  höchslens  von  30  Mi- 
nen Silbers  unter  Bürgschaft  mehrerer  seiner  Schüler,  während  doch 
Eubulides  (bei  Diog.  Laßrt.  a.  a.  0.  §  21  41)  100  Drachmen,  Diogenes 
von  Laertes  (a.  a-  0.,  nach  welcher  Quelle,  ist  ungewis)  nur  2j  Drach- 
men angibt  und  Xenophon  (apolog.  §  23  nach  Hermogenes  Aussage) 
gar  sagt,  Sokrates  habe  weder  selbst  seinen  Process  abgeschätzt  noch 
denselben  durch  seine  befreundeten  abschätzen  lassen. 

So  viel  über  die  Bede,  an  und  für  sich  betrachtet;  wir  gehen 
jetzt  über  zu  den  Verhältnissen,  in  welchen  sie  zu  dem  Schriftsteller, 
und  sodann  zu  dem,  der  da  redend  eingeführt  ist,  zu  Sokrates  selbst 
steht. 

Die  Abfassung  derselben  wird  im  Alterthume  allgemein,  ohne 
Widerrede,  dem  Plato  zugeschrieben,  und  wir  haben  keine  Gründe, 
sie  ihm  abzusprechen.  Die,  welche  Ast  in  neuerer  Zeit  aufgestellt, 
sind  längst  als  stumpf  und  ungenügend  erkannt  worden  und  können 
für  immer  als  beseitigt  betrachtet  werden.  Da  ist  denn  aber  nun  zu- 
vörderst die  Frage  die:  was  hat  den  Plato  veranlaszt  die  Schrift  ab- 
zufassen? Die  Antwort  ist  nicht  so  leicht,  da  der  Verfasser,  wie  fast 
alle  Schriftsteller  des  Alterlhums  gethan,  sich  nirgends  über  diesen 
Punct  ausgesprochen  hat.  Zum  Glück  haben  wir  in  einigen  andern 
Schriften  einige  Andeutungen.  Zuerst  begegnet  uns  ein  sonst  ziemlich 
obscurer  und  auszerdem  seiner  Glaubwürdigkeit  halber  eben  nicht  im 
besten  Rufe  stehender  Historiker,  Namens  Justus,  gebürtig  aus  Tibe- 
^ias  in  Galilaea,  welcher  nach  Diog.  Laert.  (vit.  Socr.  11  5  20)  er- 
zählte*): 'als  der  Process  des  Sokrates  in  Athen  verhandelt  wurde, 
bestieg  Plalo  die  Rednerbühne  und  begann  also:      Obschon  ich  der 

jflngstebin  unter  denen,  die  auf  die  Rednerbühne  heraufgestiegen  

Da  riefen  die  Richter:  'Mierabgestiegen " !  —  Und  so  hat  Plato  denn 
natürlicher  Weise  nicht  weiter  sprechen  dürfen.  Man  hat  den  Bericht 
in  neuerer  Zeit  angefochten;  indessen  er  findet  jetzt  seine  volle  Be- 
stätigung in  den  vor  kurzem  bekannt  gemachten  Scholien  des  Olympio- 
dor  zum  Gorgias  des  Plato**),  wo  dieselbe  Geschichte  erzählt  wird, 
und  zwar  mit  einigen  Veränderungen,  aus  denen  hervorleuchtet,  dasz 


*)  Vgl.  Creuzer  in  den  theolog.  Studien  und  Kiitiken.  Jahrg.  1853 
1.  Hft.  S.  56  tf. 

♦*)  In  diesen  Jahrbb.  Supplementb.  XIV.  3.  Hft.  S.  392  f. 
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der  Verfasser  eine  andere  Quelle  als  Justus  vor  Augen  gehabt  habeo 
müsse.  Hier  heiszt  es:  ^ dasz  Plato  noch  jung  war  [damals,  als  sein 
Lehrer  Sokrates  zum  Tode  verurtheilt  ward],  geht  hervor  aus  dem, 
dasz  er  den  Sokrates  vertheidigen  wollte.  Er  stieg  also  auf  die  Red- 
nerbübne  und  hub  an,  er  wäre  der  jüngste  zu  reden.  Da  ward  ihm 
aber  nicht  gestattet,  etwas  des  weiteren  zu  sagen,  sondern  kaum  hatte 
er  jene  Worte  gesproohen,  so  schrieen  sofort  alle  insgesamt:  ^^her- 
anter!  heranler!''  — ^  Datz  Plato  bei  der  Yerhandlttog  des  Frocesse» 
wirklich  mgegeu  gewesen  ist,  erhellt  auch  aasdrficklich  aus  iwei 
Steilen  der  platonischen  Apologie  selbst  (o.  22  p.  M  A.  n.  o.  28  p. 
38  B),  wo  er  als  anwesend  anl)ref Ohrt  wird.  Um  aber  öffentlich  als 
Redner  anftreten  an  können,  dazu  gehörte  das  volle  drMssigste  Le- 
bensjahr. ' 

Es  blieb  mithin  dem  jungen  Hanne,  den  ein  inneres  GefOhl  ge- 
•  trieben  hatte,  für  den  geliebten  ilteren  Freond  aufsutreten  and  an 
sprechen,  die  Rede  gleichsam  im  Munde  stecken;  unbefriedigt  wird 
er  die  Geriöhtsversammlnng  verlassen  haben ,  und  sugleicfa  im  höch- 
sten Grade  empört  Ober  die  Richter,  die  den  schuldlosen  verdammt 
hatten  i  verdammt  haaptsftchlich  deshalb  (vgl.  Diog.  Laört.  a.  a.-0. 
§  42.  Xenoph.  apolog.  $  1  n.  32),  weil  er  im  Selbstbewustsein  seiner 
Unschuld  und  seiner  sittlichen  Ueberlegenheit  ungescheut  ihnen  die 
Wahrheit  gesagt  und,  statt  sich  vor  ihnen  su  demathigen,  ehrenhaft 
von  sich  selber  gesprochen  hatte  (fuyaXvvnv  lovtov,  n^akfffO(fla), 
Sehr 'Wahrscheinlich  werden  die  Richter  diesen  lotsten  Punct  beson- 
ders auch  nachmals  geltend  su  machen  gesucht  haben  im  Publicum, 
um  sich  und  ihr  Verdammungsurtheil  zu  rechtfertigen. 

Voll  von  diesen  Gedanken  und  Gefühlen  wird  Plato  sich  gedrun- 
gen gefühlt  haben,  seinen  Lehrer  anderweitig  zu  wtheidigen  auf  eine 
^yeise,  die  ihm  nicht  konnte  gehindert  werden,  vor  dem  ganzen 
Publicum,  auf  litterarischem  Wege,  die  ihm  schnldgegebene  Me- 
galegorie  ins  wahre  Licht  zu  setzen  und  zu  zeigen,  wie  dieselbe  kei- 
neswegs übertrieben  und  anstöszig,  sondern  ganz  wol  begrändet  ge- 
wesen sei.  Retten  freilich  konnte  er  denselben  nicht  mehr:  wol  aber 
vermochte  er  dem  gröszern  Publicum  eine  bessere  Ueberzeugung  bei- 
zubringen, dasz  er  unschuldig  den  Tod  erleide  oder  kürzlich  erlitten 
habe  (s.  im  folgenden).  Man  darf  annehmen ,  dasz  den  Plato  bei  sei- 
nem noch  jugendlich  frischen  und  unverdorbenen  Sinne  für  Recht  und 
Gerechtigkeit  das  unvernünftige,  wenn  schon  äuszerlich -  oder  buch- 
stäblich-gesetzliche oder  das  dem  alten  herkommen  im  attischen  Ge- 
richtswesen gemasze  der  Verurtheilung  *)  des  schuldlosen  wird  be- 


*)  Daher  eben  in  früherer  wie  in  neuster  Zeit  mehrere  Buchstaben- 
menschen  oder  geistig  abgesteifte  Rechtsgelehrte  diese  Verurtheilung 
ganz  in  der  Ordnung  befunden,  vertheidigt  haben.  Aber  'banc  [oratio- 
nem]  —  —  ü  stodiose  legant,  qui  nnper  mcratem  tamqoam  civeai  impro- 
bum  et  a  patriae  «aritate  onnine  abenum  merito  capitis  supplicio  affec- 
tuni  esse  vociferati  sunt,  ac  tanden  resiplscant.  Ita  enira  intelligent,  hoc 
ipsum  fuisse  saepeaumero  sceUs  gentium  atque  piaculum,  quod  meliora» 
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fremdet  und  aafs  tiefste  ergriffen  haben,  gerade  wie  den  Xenophon, 
der  ja  aus  gleichem  Grunde  seine  Memorabilien  geschrieben  (Menior. 
Iii  TfoXlaKig  id-av^aöaxxX.  2  1  -O'av/Ltaarov  öe  (palvnai  (loi 
nzl.y  Also  ein  schwer  verletztes  gesundes  und  lauteres  Rechlsge- 
fühl,  verbunden  mit  dem  innigsten  Gefühle  der  Hochachtung  und  Dank- 
barkeit gegen  seinen  Lehrer  wird  ihn  getrieben  haben  das  vorliegende 
Wort  anzufertigen.  Wahrlich  ein  edler  Zweck,  auf  den  unsere  Jugend 
bei  der  Leetüre  desselben  hinzuweisen  wol  der  iMühe  verlohnen  dürfte! 

Sicherlich  hat  Plato  die  Rede  unverzüglich  oder  gar  wenige  Zeit 
nach  des  Sokrates  Verurlheilung  niedergeschrieben,  da,  wo  noch  die 
Eindrücke  des  Vorgangs  recht  frisch  bei  ihm  waren.  Daher  eben  die 
Frische,  die  aus  der  ganzen  Schrift  entgegen  wehll  Diese  Annahme 
ist  auch  darum  wahrächeinlicli^  weil  Plato  kurz  nachher  Athen  verlas- 
sen und  lange  Jahre  in  der  Fremde  zugebracht  hat  (Laert.  J)iog.  III  7 
§  8  6).  Wie  hätte  er  alles  sich  so  gut  merken  und  so  lebendig  dar- 
stellen können,  wenn  er  nachmals  erst  die  Schrift  verfaszl?  Und 
welche  Veranlassung  dazu  könnte  man  dann  annehmen?  Ferner  wel- 
chen matten  Erfolg,  welche  Gleichgiltigkeit  hatte  der  Autor  da  zu  er- 
warten gehabt,  nachdem  das  eigentliche  Factum  schon  so  lange  vorbei 
war!  So  aber  können  wir  wol  des  Glaubens  sein,  dasz  die  Schrift 
auf  die  Athenieuser  keinen  geringen  Eindruck  wird  gemacht  haben, 
und  vielleicht,  oder  gar  sehr  wahrscheinlich,  hat  sie  dazu  beigetra- 
gen, in  der  Stadt  ein  umschlagen  der  öiTentlichen  Meinung  in  der  Art 
herbeizuführen,  dasz  sehr  bald,  was  in  der  That  geschehen  sein  soll, 
seine  Ankläger  bestraft,  er  selbst  durch  eine  eherne  Bildsäule  von 
Lysippus  Hand  geehrt  wurde  (Diogen.  a.  a.  0.  §  23  43). 

Ist  diese  Voraussetzung  gegründet,  so  hat  Plato  die  Hede  als 
ein  junger  Mann  von  29 — 30  Jahren  geschrieben,  woraus  sich  wieder 
tbeils  noch  mehr  jene  wahrhaft  jugendliche  Frische,  die  das  ganze 
durchweht,  theils  aber  auch  die  oben  bemerkten  Mängel  erklären  las> 
sen:  sie  zeugen  von  noch  nicht  völliger  rhetorischer  Durchbildung. 

Nun  knüpft  sich  indes  wol  bei  jedem  an  das  obige  die  Frage: 
warum  hat  der  Schriftsteller  nicht  seine  eigene  Bede  gegeben,  die  er 
doch  hat  halten  wollen?  Warum  legt  er  das  ganze  dem  Sokrates  in 
den  Mund?  Offenbar  um  dem  Werke  mehr  Kraft,  mehr  Gewicht  zu 
verleihen.  Als  ein  zu  junger  Mann  war  er  im  Gerichte  mit  seiner  Ver- 
theidigung  nicht  angekommen;  das  gröszere  Publicum  hätte  vielleicht 
die  Sache  von  demselben  Gesichtspuncte  angesehen.  Darum  also  diese 
Einkleidung! 

Allein  das  nölhigt  uns  einen  ganz  andern  Standpunct  bei  Beur- 
theilung  der  Schrift  einzunehmen,  als  wenn  Plato  sie  aus  sich  gespro- 
chen hätte:  wir  fühlen  uns  dadurch  berechtigt,  einen  durchaus  ver- 


quae  ipsis  offerrentur,  ntpote  cum  morum  et  institutoruin  suornm  rationi- 
bus  pngnantla;  iion  tantuni  teniere  repudiarunt,  sed  indignis  modis  ob- 
fascarunt  pessimeoue  habuerunt.'  So  K.  Vr.  Hermann  a.  a.  O.  Dem  Leh- 
rer unserer  Jugend  sei  hier  eine  Nutzanwendung  empfohlen. 
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•cMoieBon  HiszsUb  auBleytn.  Die  Frage  ist  oMilieli  irafi.dii»:  lit 
Flato  den  Sokratoi,  den  -er  redend  eingeführt,  in  Besag  aof  den  Gehitt 

wie  «af  die  äussere  Form  so  sprechen  lassen ,  dasz  wir  glnnben  kdn- 
nen  oder  glauben  dürfen,  der  ^eisebabe  in  der  That  so  gesprochee 
oder  der  Idee  nach  so  sprechen  müssen  ?  Mit  andern  Worle:  bat  der 
Schrilleteller  genau  die  gerichtliche  Rede  seines  Meisters  copiert,  oler 
hat  er  nur  einzelnes  benutzt,  oder  hat  er  vollständig  seine  eigene  ge>' 
geben?  Denn  ini  ersten  Falle  würde  die  Ehre  der  Autorschaft  den 
Sokrates  allein,  im  zweiten  dem  Sokrates  und  dem  Pinto,  im  dritten 
'  dem  Plato  allein  gebühren»  Und  gesetzt,  der  zweite  oder  dritte  Fall 
finde  statt,  dann  fragte  es  sich  wieder:  hat  der  Autor  die  Denk-  and 
Ausdrucksweise,  den  Charakter  des  Sokrates  so  eingehalten  und  eo- 
piert,  dasz  wir  denselben  in  der  Rede  gleichsam  leibhaftig  erkennen? 

Der  erste  unter  den  aufgezählten  Fällen  ist  nicht  wol  möglich, 
selbst  wenn  wir  annehmen,  dasz  der  Verfasser  ein  höchst  treues  Ge- 
dächtnis und  während  des  haltens  der  Hedo  vor  Gericht  die  gespann- 
teste Acht  gehabt  hätte;  wir  wissen  ferner  bestimmt,  dasz  Sokrates 
behufs  seiner  Verlheidiguns:  nichts  vorher  aufgeschrieben,  nicht  ein- 
maUsich  vorbereitet  hat  (Flut,  apolog.  c.  l  p.  17  C  eixi]  kEyofuva); 
denn  das  daemonium  hube  ihn  davon  abgerathen  (Hermog.  b.  Xenoph. 
apolog.  §  4).  Pluto  hut  also  nichts  derart  benutzen  können.  Auch  der 
letzte  Fall  ist  nicht  wol  denkbar  ;  denn  selbst  wenn  der  Autor  nar  im 
allgemeinen  die  Absicht  verfolgt  hätte  von  seiner  Person  aus  den  So- 
krates zu  vertheidigen ,  so  hätte  er  doch  nicht  ganz  unterlassen  kön- 
nen zu  berücksichtigen ,  wie  und  wodurch  derselbe  sich  vor  Gericht 
zu  rechlfcrü<^en  gesucht;  ja,  es  würde  der  Wirkung  der  Schrift  auf 
das  Pubiicuni  Abbruch  gethan  haben,  wenn  Plato  den  weisen  blosz 
platonische  Gedanken  in  platonischer  Sprechweise  hätte  darlegen  las- 
sen. Was  würden  namentlich  die  Richter,  durch  welche  Sokrates  ver- 
urthcilt  worden  war,  gesagt  haben,  wenn  sie  die  Rede  als  eine  sokra- 
liscbe  gelesen  und  nichts  darin  gefunden  hätten,  was  sie  vorher  bei 
der  gerichtlichen  Verhandlung  gehört?  Es  bhsibt  uns  demnach  nur 
übrig  den  zweiten  Fall  anz.unehmen,  dasz  Plato  zum  wenigsten  man- 
ches benutzt,  was  sein  Lehrer  vor  Gericht  gesprochen.     "  ^'^ 

Und  diese  Annahme  wird  unterstützt  durch  mehrere  Einzelheiten, 
die  sich  mit  Bestimmtheit  oder  wenigstens  mit  W^ahrscheinlichkeit  als 
entliehen  der  wirklich  von  Sokrates  vor  Gericht  gehaltenen  Rede  nach- 
weisen lassen.  Bei  dieser  Erörterung  trugen  wir  kein  Bedenken  nn's 
namentlich  auch  auf  die  .\enophonteische  Apologie  zu  berufen,  welche 
man  unserer  Ansicht  nach  nicht  mit  Recht  dem  Xenophon  abgesprochen 
hat,  die  aber  in  jedem  Falle  einen  authentischen  Bericht  enthält.  Worin 
Plato  und  Xenophon  hinsichtlich  dessen,  was  Sokrates  Tor  Gerieht  ge- 
sagt haben  soll,  übereinstimmen,  das  werden  wir  unbedenUieh  für 
echt  sokratisch  halten  kdnnen;  in  anderen  Fällen  wird  nar  die  Wnfar- 
seheinlichkeit  den  Ausschlag  zu  geben  im  Stande  sein.  Von  vornher* 
ein  werden  wir  aber  als  bestimmt  «nsanehmen  bähen,  dasa  Flalnr  hei 
der  Attsffihrung  des  ganseii  das  sokratisehe  so  wird  rwmMM  habea. 
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dasi  CS  schwer  ist,  in  manchen  Fälle«  gan^  unmöglich  selbiges  vom 
n  aionischen  z«  scheiden.  Das  ist  namentlich  der  Fall  be.m  sprach- 
fichen  bei  den  Redensarten,  Satzverbindungen  Uebergängen  «sw^ 
Wie  hätte  denn  auch  der  Schriftsteller  alles  von  der  mündlichen  Rede 
von  Wort  zu  Wort  behalten  sollen? 

Der  Eingang  gehört  sicherlich  zumeist  dem  Sokrates  an :  so  ganz 
„atur  und  sacbgemäsz  erscheint  er;  auch  war  hier  zuverlass.g  das 
Gedlchtnis  des  ptato,  als  noch  frisch,  vermo^gcnd  selbst  -n-  -  A- 
drücke  und  Wendungen  sich  zu  merken.  Ebenso  durfte  die  llauptpar- 
ritl  der  eigentlichen  Vertl.eidigungsrede,  die  Scheidung  der  Ankla- 
«r  und  Anklagen  in  frühere  und  spätere,  das  Product  des  erstere« 
feY«.  Sie  erscheint  so  natürlich  und  durch  die  Sache  selbst  ge  o  en 

0  dasz  sie  dem  Sokrates,  selbst  wenn  «.^«''''=.7«'7'«'-' ^  ^ 
muste  Etwas  zu  gesucht  und  zu  künstlich  mochte  (c  3  p.  19  B)  die 
Formulierung  der  Anklage  sein  und  daher  dem  Schr.flsteller  zur  Last 
lal  "  .  Dagegen  ist  die  Erzühlnng  von  Kallias  (c.  4  p.  20A  sqq.)  und 
vou  Chaerepbon  (c.  5  p.  21  A),  selbst  in  Be/.ug  auf  d.e  sprachliche  E.n- 
Meidung,  nicht  sokratisch.    Obendrein  bezeugt  Xenophon  (  polog 

1  li  ausdrücklicb,  dasz  Sokrates  der  letzleren  Geschichte  vor  Gericht 
Erw  hnung  gelhan.  Die  hierauf  bei  Plate  folgende  DeduCon  von  dem 
E  „drucke",  welchen  auf  den  weisen  der  Ausspruch  '''j«  de'ph.schen 
Gottes  gemacht,  und  von  dem  EinOusse,  den  solcher  gehabt  habe,  ist 
dan  U  s'o  eng  ;erknüpft,  dasz  wir  nothwendig  im  allgemeinen  aueh 
dieTen  Theil  der  Rede  für  sokratisch  hallen  müsse ,  ohne  darum  jedes 
Wort  und  jeden  Gedanken  ihm  vlndiciercn  zu  wollen. 

Die  Verkehrnng  der  beiden  Anklagepnnkte  in  der  eigentlichen 
Anklageschrift  und  in  Folge  dessen  durch  '»'^"e;,''!^'-  ^^^^^ 
und  Ausführung  derselben  gereicht  sicher  dem  Plate  '■^'^^ 
den  hier  wahrscheinlich  das  Gedächtnis  getäuscht    und  de««  -  wie 
lelt  allen  alten  Scbriftstellern  -  diplomatische  " 
Beziehung  nicht  am  Herzen  gelegen  hat.   »»S^S«"  '""^..^"^ 
spräch  vor  Gericht  zwischen  Sokrales  und  Meletus  («•  l^-loX 
schon  nicht  ganz  in  der  Weise,  wie  die  Schrift  es  gibt  ohne  /.weifo' 
:  atlgefunden';  denn  auch  Xenophon  thut  desselben  Erwähnung  (apolog 
«j  19  sqq.).   Und  mehreres  einzelne,  was  dabei  und       e  es  zur 
Sprache  kommt,  musz  als  echt  sokratisch  gelten    z.  R.  c.  12  p.  24  U 
-nn    n  51  B   c  15  I)  27  B  sqq.    Im  folgenden  (c.  16  p-  28  B  sqq.) 
^r'e  e'n  uns  Gedanken  rntglgen,  welche  unbedenklich  dem  Sokrates  zu 
gesprochen  wer.len  können,  wenn  schon  die  Einkleidung  d     S^U  a  s 
zu  gekünstelt  und  verworren  dem  Plato  angehört,  z  B.  die  H  ntan 
Setzung  des  Todes,  wo  es  gilt  sittliche  Thatkraft  zu  beweisen  (c.  16 
s  1    p  28  1  qq.),  die  Empfehlung  des  Strebens  nach  Veredlung  und 
Aulb  Idfug  de'rVe'ele  als  Ser  vorzüglichsten  »"«if   "  «^^l^^'^^-i  ^ 
17  n  29  E  sna  )    Weiterhin  sieht  der  Scibstvergleich  des  weisen  mit 
LL  S 'orer  ider  einer  Bremse  (c.  ,8  p.  60  V, 
Vergleiche  ad  hominem  liebenden  Manne  g««^«h'.hcb.  Hiergegen  faUt 
die  einseitige  Auffassung  des  daemoniums  («£<  «jror^Jn«,  »f« 
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tQinei  6e  ovnoie  c.  19  p.  31  D)  dem  Pluto  zur  Last  -  sie  ist  diesem 
durchaus  eigen  (s.  die  betrelTcnden  Stellen  bei  Stallbaum),  wahrend 
Xenophon  (Memor.  I  1  4  und  sonst)  es  richtig  als  innerlichstes,  der 
Gründe  für  etwas  unbewustes  Gefühl  überhaupt,  das  ebenso  gut  den 
weisen  zu  etwas  angetrieben  wie  von  etwas  abgemahnt,  hingestellt  hat. 
Sokralisch  ist  wiederum  die  gedoppelte  Erzählung  von  dem  benehmen 
des  weisen  als  Staatsbürger  (c.  20  p.  32  ß  sqq.),  ingleichen  die  Beru- 
fung auf  das  Zeugnis  von  vertrauten,  die  bei  der  gerichtlichen  Ver- 
handlung zugegen  gewesen  (c.  22  p.  33  D  sqq.).  Nichts  unwahrschein- 
liches hat  es  auch,  dasz  der  Verfasser  unserer  Schrift  denjenigen  Pas- 
sus, in  welchem  sich  der  weise  zu  rechtfertigen  sucht,  warum  er  sich 
zu  keinem  der  in  Athen  gewöhnlichen  schimpflichen  Mittel,  bei  den 
Richtern  Mitleiden  zu  erregen,  verstehen  könnte  (c,  23  p.  34  B  sqq.), 
der  mündlichen  Rede  des  Sokrates  entnommen  habe:  es  sieht  nemlich 
dem  schuldlosen  Manne,  der  auf  seine  Unschuld  pochen  konnte,  durch- 
aus ähnlich,  dasz  er  diesen  Punct  gerade  zur  Sprache  gebracht  und 
sich  über  das  in  Athen  herschende  Unwesen  ohne  Rückhalt  geäuszert. 

Der  zweite  Abschnitt  oder  derjenige  Theil  der  Schrift,  der  die 
Rede  nach  dem  Ausspruche  der  Richter  auf  'schuldig'  repraesentierl, 
ist  hinsichtlich  der  Gedanken  im  allgemeinen  so  gehalten,  dasz  wir 
ihn  zumeist  erachten  können  für  den  Gusz  und  Abdruck  des  wirklich 
gesprochenen  in  der  Stunde,  wo  der  weise  sich  selbst  eine  Strafe 
zuerkennen  sollte  für  Vergehen,  die  er  nie  begangen  zu  haben  sich 
bewust  war,  und  namentlich  kann  man  ihm  die  Ironie  zutrauen,  dasz 
er  in  der  That  darauf  angetragen,  im  Prytaneum  der  kostenfreien  Spei- 
sung zu  genieszen  (c.  26  p.  37  A).  Es  ist  anderwärtsher  bekannt, 
dasz  die  Richter  über  diese  unverholen  geäuszerte  Keckheit  so  erbit- 
tert geworden  sind,  dasz  sie  den  weisen  eben  darum  zum  Giftbecher 
vcrurtheilt  haben  (Diogen.  a.  a.  0.  §  21  42.  Vgl.  Xenoph.  apolog. 
§  i  u.  32).  Die  Stilisierung  indes,  die  nicht  ohne  Mängel  ist,  wie 
wir  oben  gezeigt  haben,  musz  dem  Plalo  zur  Last  gelegt  werden. 

Endlich  findet  sich  auch  im  letzten  Abschnitte  eine  deutliche 
Spur,  dasz  Plato's  Schrift  nicht  unabhängig  von  des  Sokrates  Rede 
vor  Gericht  gewesen  sei.  Es  geschieht  nemlich  da  des  Palamedes 
Erwähnung  als  eines  vormaligen  Heroen,  der  gleichfalls  in  Folge  eines 
ungerechten  Richlerspruches  den  Tod  gebüszt  habe,  und  den  in  der 
Unierwelt  anzutreffen  nebst  dem  Aias,  dem  Sohne  des  Telaraon,  für 
den  weisen  nur  eine  Freude  sein  dürfte  (c.  32  p.  41  B),  und  Xenophon 
(apolog.  §  26)  berichlet  nach  seiner  Quelle  ebenfalls,  Sokrates  habe 
nach  seiner  Verdammung  zum  Tode  sich  mit  jenem  Palamedes  getrö- 
stet, dem  es  auf  ähnliche  Weise  ergangen.  Warum  dieser  gerade  von 
dem  weisen  genannt  worden  ist?  Weil  des  Euripides  Tragoedie  die- 
ses Namens  damals  besonders  bekannt  war  und  aufgeführt  worden  ist 
(Diogen.  a.  a.  0.  §  23  44).  Im  übrigen  läszt  Plato  den  Sokrates  rüh- 
men, welcher  Gewinn  der  Tod  für  ihn  wäre,  wofern  derselbe  für  ein 
Glück  gelten  könnte  und  müste  (c.  32  p.  40  D  sqq.),  und  denselben 
Gedanken  finden  wir  geäuszert  bei  Xenophon  (apolog.  §  9). 
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2ii  fnter  lotst  ist  noch  swn  Beweifle,  dtn  Pltto  die  Rede  dei 
SökMites;iiiiii  MasziBteb  imd  sum  AMiild  genott«eBy^tiiiieiMvfceB^^'m<> 
ml,  dasf  die  Sclwill  in  drei  Absdinite  getbeilt  iet^- v^i*^  ^^vfe^M^ 
S<^ttes  iB  drei  AbHtsea  feeprocben  bebe«  wird  fenUi  4er<Binieli^ 
t«|%  ä^M^ifdieB  Gerichtsweeeiie^-  «od  aodeBB  daes  darin  Mebi^ 
male  ^käi^  geetiii^:  die  Bicbtar  bitte»  mweHeii 

toiiii?j'i|^ijpieai^  f mtcte  ibrea  Unwillen  laat  werde^idM«,  ^ladi 
Gewohobäl  lifch  mairen  (^äifv/SsM^)  (c.  1  p.  17  D.  c.  5  p^^'9#lr 
31  iL  p.  15  p^f.  a.  18  80<C>>>«id  das  wird  biatoriaab^aiMtigt 
dni^  ^im^i^n  (apolog.  §  14  a.  15)  and  dareb  Diogenes  von  Lairle 
(a.  j.  Ö^  S  SlvdlÖ^tAAlap^  seihst  diesen  äuszeren  Unatand  hat  Plate 
berbeigesogeiBi  um  seiner  Schrift  den  Anatrieb  ■»'geban'der  wirblieb 
TOB  (Mtrates  gehaltenen  Rede.  .  .  :ti 

'Ans  dem  obatehenden  geht  denn  hervor:  l)  dasz  Plato  bei  Ab- 
fassung der  besagten  Spbrift<niebt  darebaoa  frei  und  selbstständig  und 
Qnabhängig{m^.^erke  gegai^ifipiat,  sondern  in  der  That  niebt^niga 
Einzelheiten  ans  der  mündlidhen  sokratiaebeB  Rede  herabaiifaBmineii 
nnd .benatzt  hat;  za  viel  gesagt  ist  aber,  wenn  K.  Fr.  Herman'n  a.  a.  0. 
p.34  sagt:  'Verisimile  est 4jpi$Mn.baBajOraliOBeBi  a  Piatone  quam  fide- 
lissime  ad  exemplum  eins  compositam  esse,  quae  re  vera  in  iudicio  ab 
ill^  habita  est';  2)  dasz  mithin  ihm  nicht  allein  die  Ehre  gebührt 
der  Production,  3)  dasz  dagegen  die  Ausführung  im  allgemeinen  ihm 
angehört,  und  man  daher  bei  der  Leetüre  immer  denken  und  den  Schü- 
lern sagen  musz,  nicht:  ^ Sokrates  spricht',  sondern:  ^ Plato  läszt 
den  Schrates  so  sprechen;  wie  denn  schon  die  Alten  gclhan,  ein  Ci- 
eero  (Tusculan.  quaest.  I  40,  §  97  ^oratio,  qua  facit  eum  [Socrntem] 
Plate  Qsum  npnd  iudices),  ein  Appian  (de  rebus  Syr.  c.  41:  ^(OKQce- 
tovg  dnovzog  [nemlicii  vor  Gericht],  a  öo%8i  JlkctTtovi) ,  ein  Diogenes 
(II  5  §  24.  45 :  Illdrav  sv  xij  anokoyCci  tuqI  xovtdov  [tpvciiiAv} 

Brandenburg  a.  H.  Dr,  M.  W^  Meffter, 

DeuUeh-latmnischeg  Handwörierbuch  von  Dr.  Albert  Forbi- 
ger^  Conredor  am  G^mnanum  sti  St,  Nicolai  in  Leipzig  t$sw. 
Zweite^  völlig  umgearbeitete  Auflage  des  deulsch-lateinischen 
Handwörterbuchs  von  J.  K,  Kraft  u.  A.  Farbiger.  Stutt- 
gart, Verlag  der  J.  B.  Metzlerscben  Buchhandlimg.  1856.  XU 
1.  2716  Sp.  gr.  8. 

Von  allen  in  der  neusten  Zeit  erschienenen  deutaeb-lateiniaeben 
WdrterbAobern  erscheint  dem  Ref.  bei  einem  hohen  Grade  von  Voll- 
atindigkeit  das  vorliegende  bei  weitem  das  handliebate  an  sein;  nnd 
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wenn  es  sich  schon  dadurch  vorzugsweise  zum  Gebrauche  für  Gymna- 
sialschüler und  alle  die  Zöglinge  eignet,  welche  bei  Abfassung  schrift- 
licher Arbeilen  eines  solchen  Unterstützungsmittels  sich  bedienen  sol- 
len, so  ist  es  auch  seiner  ganzen  inneren  Einrichtung  halber  und  end- 
lich auch  wegen  des  stofflich  in  ihm  gebotenen  nach  unserm  dafürhalten 
aller  Empfehlung  werth.   Denn  da  sich  der  Verf.  bemüht  hat  vorzugs- 
weise bei  längeren  Artikeln  die  Wörter  in  ihren  einzelnen  Beziehungen 
begrifTlich  zu  zerlegen  und  darnach  die  verschiedenen  Bedeutungen 
auf/.dführen,  so  wird  bei  Benutzung  dieses  Wörterbuches  der  Schüler 
stets  auf  jene  die  Begriffe  scharf  trennende  Gedankenoperation  hin- 
gewiesen, welche  allein  oder  wenigstens  hauptsächlich  das  übersetzen 
aus  der  Muttersprache  in  eine  fremde  und  besonders,  wie  es  hier  der 
Fall  ist,  in  eine  nicht  mehr  lebende  und  von  der  unsrigen  so  sehr  ab- 
weichende Sprache  so  fruchtbar  macht.   Es  würde  lief,  leicht  werden 
vielfache  Belege  für  dieses  sein  Urtheil  aus  dem  Werke  selbst  heraus- 
zuheben.  Doch  ist  er  der  Ansicht  dasz  es  dem  Verf.  sowol  wie  viel- 
leicht auch  dem  geneigten  Leser  dieser  Jahrbb  angenehmer  sein  werde, 
einige  berichtigende  Beiträge  hier  zu  finden,  als  Belege  eines  allge- 
meinen Lobes.   Bei  der  Schwierigkeit  und  Miszlichkeit  der  Aufgabe 
selbst  bietet  sich  denn  auch  die  Veranlassung  zu  Ausstellungen  gar 
nicht  selten.    Wir  wollen  gar  nicht  einzeln  darnach  suchen,  son- 
dern das  Werk  nur  ruhig  zu  diesem  ßehufe  durchblättern.   Sp.  2  heiszt 
es:  ^abbekommen,  l)  abbringen:  z.  B.  ich  kann  den  hing  nicht 
a.,  *unnulum  de  digito  delrahcre  non  queo.  —  2)  etwas  oder  eins  a., 
vapulari  (Schläge  bekommen);  —  casligari  (Verweise  bekommen).' 
Hier  würde  auch  ohne  *  die  erste  Kedensart:  annulum  de  ditjilo 
delrakere  non  queo,   für  den  feiner  fühlenden  Lateiner  sich  als 
eine  gemachte  erweisen.  Es  musle  heiszen:  anulum  de  digito  detra- 
here  non  possum;  und  einer  solchen  Wendung  war  ein    nicht  vor- 
zustellen, da  anulum  de  digito  dctrahere  klassisch  ist.  Schlimmer 
noch  steht  es  mit  dem  zweiten  Theile  des  Artikels.    Denn  das  nonens 
vapulari  statt  vapulare  hätte  doch  der  Verf.  keineswegs  zulassen  sol- 
len.  Ja  man  würde  geneigt  sein,  da  der  Irthum  so  auffällig  ist,  das 
Versehen  für  einen  Druckfehler  zu  erklären,  wenn  es  nicht  auf  der 
ersten  Seile  wäre  und  nicht  das  Verzeichnis  der  Verbesserungen  hier- 
über schwiege.    Im  nächstfolgenden  Artikel  Sp.  2  u.  Sp.  3  ist  repo- 
care  alqm  e  munere  und  revovare  afqm  e  legalione  grundfalsch.  Es 
muste  in  beiden  Fällen  die  Fraeposition  a  gesetzt  werden ,  wenn  im 
letzteren  Falle  die  Redensart  durchaus  angewendet  werden  soll.  Auch 
*    war  Uberhaupt  bei  der  Wendung  *  einen  Gesandten  abberufen'  wol 
eher  zu  empfehlen  legalum  redire  iubere^  als  legatum  reverti  iubere^ 
was  der  Verf.  vorschlägt.  Letzteres  wäre  nur  dann  zulässig,  wenn 
die  Gesandtschaft  noch  gar  nicht  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  gelangt 
wäre.    Denn  legatum  reverli  inhere  ist  nicht  'einen  Gesandten  abbe- 
rufen', sondern  ^umkehren  heiszen  ehe  er  an  den  Ort  seiner  Bestim- 
mung gelangt  ist.'    Doch  wir  wollen  nicht  an  der'  Schwelle  stehen 
bleiben  und  schlagen  weiter  hinein.   Sp.  69  finden  wir  folgenden  Ar- 
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like! :  c  k  c  r  s  m  a  n  n  ,  der,  agrtcöla ;  ayricultor ;  —  colvnus  (Land- 
bauer, Lundwirlh);  —  arator  (der  Pllüger  nur  bei  Dicht.).  Ackers- 
leule,  agrorum  cultores.^  Dieser  Artikel,  so  leicht  er  auch  ist,  ist 
ganz,  falsch  abgefas7.t.  Er  muste  ohngefuhr  so  lauten:  ^Ackersmann, 
der,  arator^  Ackersleute,  arotores'  —  denn  wer  in  aller  Welt  hat  je 
gelehrt,  dasz  arator  nur  bei  Dichtern  vorkomme?  Es  ist  vielmehr  je- 
derzeit der  rein  ofQcielle  Ausdruck  gewesen  von  den  Ackersleiiten 
oder  PÜügern,  welche  im  Gegensatz  zu  den  peciiarii  Landereien  mit 
dem  Pflug  bearbeiteten,  wahrend  jene  nur  die  Triften  durch  Weidevieh 
ausbeuteten.  Dieser  arator  oder  Pflüger  nun  vertritt  bei  Dichtern  bis- 
weilen den  Landwirth  im  allgemeinen.  Dies  hätte  eher  angegeben 
werden  können.  Sodann  konnte  hinzugefügt  werden:  ^Ist  es  Landwirth 
im  allgemeinen,  coionus^  ayri  cultor  ^  agricola'.  So  aber  ist  olTenbar 
der  erste  Begriff  nicht  gehörig  festgehalten.  Unter  Pflüger  konnte 
dann  auf  Ackers  mann  zurückgewiesen  werden.  Im  folgenden  hätte 
der  Artikel  Ackerzins  nicht  einfach  durch  agraticum,  was  nur  Cod, 
Theod.  7  20  1  steht,  wieder  gegeben  werden  sollen;  redilus  ex  agro 
(agris)^  tectigal  ex  aratione  {arationibus)  würde,  je  nach  den  Um- 
ständen, den  Ausdruck  besser  wieder  geben.  Sp.  70  würde  ich  Ac- 
tenstück  lieber  einfach  durch  scriptum^  als  durch  litterarum  monu- 
mevlum^  was  weit  mehr  involviert,  wieder  gegeben  haben.  In  Betreff 
des  Artikels  ^Actie'  bemerken  wir,  dasz  der  Verf.  sich  so  gut  als 
möglich  geholfen  hat.  Allein  wahrhaft  komisch  ist  es  doch  bei  ihm 
die  Redensart  ^aufAciien  etwas  bauen'  also  wieder  gegeben  zu  linden: 
de  vonstitulis  synibolis  txstruere  alqd^  da  das  Wort  sytnholae  nur 
dann  im  Lateinischen  erscheint,  wenn  von  einem  gemeinsamen  Mahle 
die  Hede  ist,  und  zwar  auch  nur  als  vornehmer  Ausdruck  in  dem  Sinne, 
wie  wir  jetzt  im  Deutschen  französische  Wendungen  der  Art  haben. 
Der  Ausdruck  konnte  also  ebenso  wenig  hier  angewendet  werden,  wie 
für  Actienschein  tessera  ^  was  stets  nur  eine  Marke  bezeichnet,  und 
höchstens  für  unsere  Theaterbillets  oder  Paszkarten,  die  man  nölhigen- 
falls  in  der  Westentasche  bergen  kann,  anwendbar  sein  würde,  nicht 
für  das  gröszere  Acliendocument.  Im  vorübergehen  sei  bemerkt  dasz 
A  llernührer  und  A 1 1  e  r  n  ii  Ii  r  e  r  i  n  nicht  ganz  richtig  durch  onmium 
rerum  edncalor  {educatrix)  et  allar  (attrix)  nach  Cic.  de  n.  d.  II 
34  76  wiedergegeben  worden  ist.  Denn  edncalor  liegt  nicht  mit  in 
Allernährer.  Es  war  einfach  wieder  zu  geben  omnium  rerum  allor 
(aitrix),  wol  aber  konnte  auf  jene  Stelle  Ciceros  dabei  verwiesen  werden, 
wo  der  Begriff  in  vollerer  Fassung  steht.  Auch  Sp.  273  ist  der  Artikel 
Augenpulver  uns  mangelhaft  erschienen.  Zunächst  warum  sagt  der 
Verf.  statt  pulvis  ophthalniicus  nicht  lieber  pulvis  ocnlarius,  oder  ^«i 
oculis  medeatur?  Ferner  sagt  er:  Won  allzu  kleiner  Schrift  lillerarum 
formae  legenlibus  moleslae ;  auch  blosz  litterae  minutae,  niitiufulne\ 
All  die  Ausdrücke  sind  nicht  bezeichnend  genug.  Wollte  der  Verf. 
den  VVorthegrifl'  genauer  ausdrücken,  so  muste  er  etwa  litterae  oder 
litterarum  formae  oculis  legentium  perniciosae  oder  auch  pcsiiferae 
et  nocentes  vorschlagen;  wollte  er  ihn  allgemeiner  wieder  geben,  so 
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.flMIÄ  1»  iPliifsteMii^^  limni$  m^it  (««Mümi}  milRiAie.  Dein 
bei  mimUae  Mmrme  km  nra  nodi  nicht  an  sogenamites  Aogenpnlrer 
denkeo.  AagensaageSp.  374  war  vielleicht  doroh  tesüs^  qui  oc»- 
iif  nU$  alqd  »e  9idiiw  didi^  wieder  m  gebeo.  Wir  wollen  vieles^ 
was  ans  aufgefallen,  überaciilagen  und  wenden  nns  su  einigen  erst  in 
der  neuesten  Zeil,  öfter»  gebraoohten  WOrtem  und  Redensarten.  Sp. 

wird  eonstitttlionetl  wiedergegeben  dnreh  leg^vi  düiUUiB 
eetivmieM,  tongrumi^  c.  handeln  agere  ex  hgihu  reif^ubUeae^ 
Dies  Wlire  nur  den  Landesgesetsen  entsprechend  oder  ge- 
misn.  Bl^so  fdilt  der  Verf.  bei  dem  Ausdrucke  constitutions- 
widrig,  lt^tiweii9UaU$  repugnansy  e.  handeln,  adesrsort  ^ 
qmte  legibus  eitääH9  iimie4ia  wni.  Das  wäre  nur  den  Landesge«^ 
setaen.entgegen  oder  zuwider  handeln.  Es  kommt  alles  da« 
her,  weil  der  Verf.  die  Constitution  im  engeren  Sinne  nicht  bi^ 
griiflich  richtig  gefaszt  hat.  Die  Constitution,  d.  h.  das  Staat^ 
grundgesets,  welches  der  Gewalt  des  Fürsten  gegenüber  dem  Volke 
bestimmte  Beschränkungen  aunegt,  ist  lateinisch  ganz  einfach  lex  de 
imperio  principis  oder  /cj?,  quae  e$i(jquae  est  lata)  de  imperio  prin- 
cipis,  nicht  regis.  Denn  nicht  jeder  constilutionelle  Staat  ist  zugleich 
ein  Königreich.  Ist  dies  der  Fall,  so  kann  natürlich  auch  r^i^  statt /»n»- 
crpts gesagt  werden.  Unter  Dank  Sp.  610  und  Danksagung  Sp.  611 
fehlt  der  Ausdruck  Gott  (den  Göttern)  Dank  sagen,  und  Dank- 
sagung gegen  Gott  (die  Götter).  Es  ist  gratulari  und  gratulatio 
dafar  ansuwenden,  wie  jedes  gute  lateinische  Lexikon  lehrt.  Auch 
den  neueren  Ausdruck  Eisenbahn  hat  der  Verf.,  ebenso  wie  den 
▼on  Constitution,  nicht  richlifr  gefasst,  wenn  er  Sp.  773  Eisenbahn 
wiedergegeben  wissen  will:  via  ferro  strafa ,  oder  blosz  via  ferrea. 
Denn  beide  Ausdrucke  sind  falsch.   Die  Eisenbahn  ist  weder  ein  mit 
Eisen  gepflasterter  Weg,  was  via  ferro  strala  bedeuten  würde,  etwa 
nach  Art  unserer  Holzpllasterungen,  noch  auch  ein  eiserner  Weg,  t>ia 
ferrea^  sondern  nur  ein  Weg  mit  einer  eisernen  Bahn.  Es  kann  also 
blosz  cifl  ferratfi  heiszen,  wie  die  Italiener  diesen  Ausdruck  mit  vol- 
lem Rechte  angewendet  haben.    Darnach  müsten  nun  auch  die  übrigen 
hierher  gehörigen  Ausdrücke  umgestaltet  werden.  Eine  Eisenbahn 
anlegen  kann  natürlich  auch  nicht  heiszen  viam  ferro  sternere.  Im 
vorbeigehen  sei  bemerkt,  dasz  Sp.  774  bei  dem  Artikel  Eisgang  auf 
den  Flüssen,  welchen  der  Verf.  ziemlich  schwerfällig  umschreibt,  an 
Vergils  Georgica  I  310  glaciem  cum  fltimina  trudunt  zu  erinnern  war. 
Denn  in  solchen  Fällen  finden  wir  bei  dem  Lehrdichter  allemal  den 
stehenden  Ausdruck.  Es  ist  Eisgang  ist  einfach  wiederzugeben  . 
flumina  glaciem  Irudmit  u.  ä.  m.  Auch  in  den  juristischen  AusdrückeÄ^ 
zeigt  sich  der  Verf.  nicht  überall  gleich  als  Meister.  Ich  will  nur 
einen  Artikel  hier  besprechen.    Sp.  419  heiszt  es:  ^Kläger,  der, 
accnsator ;  qni  accusat  (im  allgem.,  bes.  aber  in  Criminalsachen) ; 
petitor;  qui  pelil  (der  Uechtsansprüche  an  jmdn  macht,  in  Civilsa- 
chen).*    Hier  hat  der  Verf.  den  allgemeinsten  Ausdruck  für  Kläger 
aclor  ganz  uubeachlet  gelassen ;  er  war  zuerst  als  der  allgemeinste 
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aufzuführen,  sodann  war  accusafor  der  Criminalanklage  fast  allein 
zuzuweisen  und  der  pelilor  als  Kläger  in  Civilsachen  aufzuführen,  qui 
agil  in  rem.  Auch  unter  dem  Artikel  Ankläger  ist  die  Sache  nicht 
ganz  in  Ordnung.  Bei  den  kirchlichen  Ausdrücken  hätte  der  Vf.  flci- 
gziger  Teipels  Abhan{llung  im  Archiv  f.  Philol.  u.  Paedag.  Bd.  XVllI 
S.  410  ff.  zu  Rathe  ziehen  sollen,  um  auch  den  katholischen  Schulan- 
stalten gerecht  zu  werden.  So  z.  ß.  bei  den  Ausdrücken  Reforma- 
tion und  Reformator  Sp.  1839.  Denn  keinem  Katholiken  kann  zuge- 
mutet werden  l\e  fo  rma  ti  on  zu  übersetzen  sacrorum  oder  discipUnae 
Christianae  correctio  et  emendatio^  ja  ich  möchte  sagen,  der  letztere 
Ausdruck  auch  keinem  Protestanten.  Denn  nicht  die  disciplina  Chri- 
stiana selbst  ward  verbessert,  höchstens  von  falschen  Deutungen  uud 
Zusätzen  befreit.  Richtig  hat  hierüber  gesprochen  Teipel  a.a.  O.S.417. 
Ueberhaupt  mag  man  doch  in  solchen  Fällen  die  recipierten  Ausdrücke 
einfach  beibehalten.  Denn  nicht  vom  einzelnen  Worte  hängt  der  la- 
teinische Ausdruck  allein  ab.  Anders  freilich,  wenn  die  Sache  von 
den  Alten  selbst  schon  besser  bezeichnet  ist.  Denn  für  Steinreich 
vorzuschlagen  regnum  miner al e  ^  wie  von  dem  Verf.  Sp.  2116  ge- 
schieht, ist  doch  etwas  zu  arg.  Plinius  wenigstens  sagt  bist.  nal. 
XXXIII  pr.  1  §  1  einfach  metalla  und  noch  bezeichnender  im  Sinne 
unseres  Stein-  oder  Mineralreiches  lib.  I  im  Index  lib.  XXXIII  p.  85 
metallorum  natura.  Ein  solcher  Ausdruck  war  zu  empfehlen ,  nicht 
jener  aller  Auclorität  entbehrende.  Fossilia,  was  unter  dem  Artikel 
Mineralreich  Sp.  1637  empfohlen  wird,  ist  in  absolutem  Gebrauche 
nicht  klassisch.  Der  Verf.  wird  bei  einer  neuen  Auflage,  welche  dem 
im  ganzen  so  zweckmaszig  angelegten  Buche  holTcntlich  bald  zu  Theil 
werden  wird,  besonders  auf  die  neueren  technischen  Ausdrücke  zu 
achten  und  dieselben  einer  sorgfältigen  Revision  zu  unterwerfen  haben, 
wenn  er  nicht  in  einzelnen  Fällen  incorrect  übersetzen  lassen  will.  Der 
Rf.  will  nun  nur  noch  einige  Stellen,  welche  ihm  beiläufig  aufgefallen 
sind,  per  saturam  besprechen.  Sp.  754  wird  unter  einsam  für  die 
Wendung  ^ein  einsames  Leben  führen'  vor  allem  vorgeschlagen:  tilam 
$olilarius  ago.  Diese  Wendung  ist  so,  wie  sie  hier  steht,  geradezu 
falsch,  w  enn  sie  sich  auch  auf  eine  Stelle  Ciceros  de  officiis  II  11,  39 
stützt.  Denn  dort  hat  das  Adjectiv  solitaritis  seinen  besonderen  Stütz- 
punkt und  an  sich  nichts  mit  vilam  agere  gemein,  wenn  es  heiszt: 
Ergo  etiam  solitario  homini  atque  in  agro  vilam  agenti  opinio  iusti- 
tiae  necessaria  est.  Hier  konnte  nur  tifam  solitariam  agere  vorge- 
schlagen werden,  eine  Verbindung,  wie  sie  Quiuctilian  ausdrücklich 
hat.  Sp.  995  ist  höchst  unvorsichtig  für  ^fürwahr'  ohne  Beschrän- 
kung vorgeschlagen:  profecto;  nae ;  sane.  Dem  Verf.  kann  nicht  un- 
bekannt sein,  dasz  nae  oder  ne  in  solchem  Sinne  nur  vor  Pronoroini- 
bus  von  den  Lateinern  gebraucht  worden  ist.  S.  mein  Handwörterbuch 
der  lat.  Sprache  u.  d.  Artikel.  Es  war  also  nae  an  der  letzten  Stelle 
und  zwar  mit  der  Parenthese  (nur  vor  Pronom.)  zu  setzen.  Sp.  1020 
wird  'Geburtslagsschmaus'  durch  natalicia  (n.  pl.)  wiederge- 
g^eben  und  dazu  später  noch  die  Wendung  nofalicia  dore  aus  Ciceros 
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Pliilipp.  11  6,  1^  angegeben.  Da  aber  der  Ausdruck  eben  nur  auf  jener 
Sielle  des  Cicero  berubt  und  dort  Cod.  Valic.  nataliciam^  verslanden 
cenam,  liesl,  so  war  natalicia^  ae,  f.  verst.  cena^  in  beiden  Fällen  auf- 
zuführen. Ebendas.  war  bei  ^Geburtssladt'  neben  urbs  patria  zu 
bemerken,  dasz  in  solchem  Falle  auch  häufig  patria  allein  gebraucht 
wird,  z.  B.  Cicero  Disp.  Tusc.  1  43,  104:  quaerenlibus  amicis  r elleine 
Clazomenas  in  palriam^  si  quid  accidisset,  ouferri.  u.  ö.  a.  Sp.  1336 
unter  dem  Art.  höflich  fehlt  beim  Adv.  humaniter,  was  zugleich 
dem  jungen  Leser  gegenüber  von  humane  zu  scheiden  war :  Vgl.  Ci« 
ceros  Accus.  I  52,  136:  Respondit  illa^  ut  merelrix^  non  inhumaniler . 
Denn  so  ist  nach  der  besten  Auctorität  zu  lesen.  Vgl.  noch  Cicero  ad 
Q.  fratr.  11  1,  1:  Sed  fecit  humaniter  Licinius  etc.    Derselbe  bei 
Non.  p.  509,  17  u.  ö.  a.  officiose  ist  zuvorkommend  und  war  hier 
wol  gar  nicht  aufzuführen,   ßisweilen  ist  der  deutsche  Ausdruck  im 
Lateinischen  zu  sehr  verllacht,  z.  B.  Sp.  1357  Mdea lisch,  oplimus; 
summus;  perfectiS^imus ;  pnlcherrimus.'    Alle  diese  Superlativen 
drücken  an  sich  keineswegs  das  aus,  was  wir  'idealisch'  nennen,  kön- 
nen höchstens  in  einzelnen  Fullen  jenen  Ausdruck,  wenn  er  nicht  streng 
genommen  wird,  nothdürftig  wiedergeben.  Zunächst  mpsle  ein  Zusatz, 
wie  qui  ßngi  coyiiatione  polest  zu  jenen  Superlativijn  hinzalrelen. 
Vgl.  Cicero  Disput.  Tusc.  V  24,  68:  sumatur  nubis  quidam  praestans 
rir  optimis  artibus  isque  animo  parumper  et  cogitatione  fiuyalur^ 
und  denselben  de  senecl.  XII  41:  quod  quo  nunjis  inleUegi  posset,  fin- 
gere animo  inbebat  tavla  incilalum  aliquem  voluplate  corporis  quanta 
percipi  possei  maximn.  u.  ö.  a.    S.  1474  gibt  der  Verf.    unter  aller 
Kritik  sein'  wieder  durch:  non  dignum  esse  de  quo  iudicium  feratur. 
iudicium  ferre  an  sich  ist  unlaleinisch ,  statt  facere,  dicere  iudicium 
oder  sentenliam  ferre.    Sp.  1500  fehlt  unter  'landesflüchtig' 
merkwürdiger  Weise  exsul^  was  neben  profugus  und  patria  exlorris 
aufzuführen  war.    Sp.  1585  wird  unter   M  u  m  p  e  n  '   anfgeführl : 
'sich  nicht  lumpen  lassen,  liberalem  se  praebere.'    Hier  ist 
das  Colorit  jener  volksthümlichen  Wendung  verwischt.    Besser  wäre 
gewesen  non  avarum  agere  oder  etwas  ähnliches.    Sp.  1735  warnt 
der  Verf.  sehr  richtig  vor  der  Form  ncminis  unter  dem  Artikel  'nie- 
mand'.   Er  hätte  auch  vor  der  Form  nemtne  warnen  sollen.  Zu 
'Steckbrief  Sp.  2108  war  noch  Cicero  pro  Plancio  XII  31  mit  den 
Ausll.  zu  cilieren.   Denn  Cicero  hat  dort  den  Ausdruck  praemandatis 
requirere  auch  selbst  gebraucht.    Zu  'steinreich'  Sp.  2116  gibt 
der  Verf.  das  sprichwörtliche  superare  Crassum  divitiis  nach  Cic.  ep. 
ad  All.  1  4  exlr.  an.   Doch  passt  der  Ausdruck  für  gewöhnliche  bür- 
gerliche Verhältni.sse  nicht:  ich  hätte  es  lieber  gesehen,  der  Verf. 
hätte  an  das  horazische  dites  ut  metirelur  nummos  (Sat.  1  l,  96)  erin- 
inncrt.     Ebendas.  wird  'Steinplatte'  durch  saxum  quadratum 
wiedergegeben.  Dies  würde  aber  eher  einen  groszeu  Quaderstein  be- 
zeichnen; auch  ist  nicht  jede  Platte  quadrata,  sie  kann  z.  B.  auch  ob- 
longa  sein.    Die  Platte  ist  nicht  saxum ^  sondern  lamina  marmoris^ 
scra-i  etc.    Auch  crusla  marmoris^  was  Sp,  1606  für  'Murmorplalle  * 
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vorgescli lagen  >vird ,  passl  nicht.  Es  ist  nur  ein  Ueberzug.  Sonder- 
barer Weise  wird  Sp.  2119  ^Slenlorslimme'  durch  magna  tox  wieder- 
gegeben. Das  ist  lioinisch  verflacht.  Wer  den  bildlichen  Ausdruck 
^Stentorstimme'  brauchen  will,  mag  immerhin  sagen  tox  Sienlorea^ 
wie  ein  va<jitus  Sientoreus  bei  Aruobius  II  p.  97  steht.  Mit  magna 
tox  ist  hier  nichts  gelhaii.  Höchstens  wäre  ein  Adjecliv,  wie  ingens 
u.  dgl.  anwendbar.  Noch  sei  bemerkt,  dasz  auch  noch  in  diesem 
Wörterbnche  Sp.  263*i  ^Weinbeerkern*  mit  acinus  vinaceus, 
auch  blos  acinus^  wiedergegeben  wird,  alles  aus  der  früher  falsch 
gelesenen  Stelle  Ciceros  de  senect.  XV  52.  Was  Weinbeere  be- 
deutet, kann  natürlich  nicht  auch  Weinbeerkern  bedeuten;  S.  mein 
Handwörterb.  der  lat.  Spr.  S.  85,  woher  der  Verf.  auch  entnehmen 
konnte,  dasz  der  Kern  sonst  auch  lignum  und  granum  genannt  wird. 
Doch  Hef.  glaubt  genugsam  gezeigt  zu  haben,  dasz  er  die  vorliegende 
gediegene  Arbeit  nicht  blos  oberllächlich  eingesehen  hat,  und  bricht 
hier  seine  Bemerkungen  ab,  indem  er  noch  einmal  nit  inniger  lieber- 
Zeugung  es  ausspricht,  dasz  der  Verf.  im  ganzen  seine  Aufgabe  sehr 
befriedigend  gelöst  hat  und  dasz  dies  deutsch-lateinische  iiandwörter- 
buch  jeder  Empfehlung  vollkommen  werlh  ist. 

Leipzig.  Reinhold  Klotz, 


Geschiclüe  der  deutschen  Kaiserzeil  von  Wilhelm  Giese- 
hrecht.  Erster  Band.  Geschichte  des  ^^ehnten  Jahrhunderts, 
Braunschweig,  C.  A.  Schwelschke  u.  Sohn  (M.  Bruhn).  1855. 


Die  erste  Hälfte  des  vorliegenden  Werkes  hat  der  unterzeichnete 
bereits  im  Bd.  LXXII  dieser  Bl.  S.  397  ff.  besprochen;  jetzt  ist  nun 
mit  der  zweiten  Hälfte  auch  die  Vorrede  des  ganzen  Werkes  ausge- 
geben worden,  und  in  dieser  ist  auch  meiner  freundschaftlich  gedacht, 
ja  ein  Antheil  an  dem  Buche  mir  zugeschrieben,  so  dasz  leicht  jemand 
bezweifeln  könnte,  ob  auch  von  mir  eine  unbefangene  Würdigung  des- 
selben zu  erwarten  sei.  Es  ist  wahr,  dasz  wir  vieles  von  dem,  was  in 
diesem  Bande  enthalten  ist,  gemeinschaftlich  überlegt  und  durchge- 
sprochen haben:  manche  Urkunde  und  manches  dunkele  Wort  der 
Quellen  haben  wir  ivusammeu  nachgeschlagen  und  ihren  Sinn  erörtert; 
ich  weisz,  wie  das  Buch  entstanden  und  geworden  ist,  aber  in  seiner 
Vollendung  ist  es  doch  auch  mir,  wie  deu  übrigen  Lesern,  als  ein 
neues  und  fremdes  gegenüber  getreten,  und  wenn  auch  ich  selbst  noch 
meinem  Urtheil  mistrauen  möchte,  so  ermutigen  mich  doch  die  viel- 
fachen Stimmen,  welche  von  verschiedenen  Seiten  darüber  laut  ge- 
worden sind,  und  sich  in  bereitwilligster  Anerkennung  des  geleisteten 
vereinigen.  0t    i  _  n   
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Die  leitende  Idee  des  \>'erkcs  kommt  erst  in  dieser  zweiten 
Hälfte  recht  zur  Erscheinung.  War  in  der  ersten  nachgewiesen  wor- 
den, wie  die  germanischen  Völker  in  den  Kreis  der  römisch -christ- 
lichen Bildung  gezogen  w  urden,  w  ic  durch  Karl  den  Groszen  die  neue 
Idee  des  Kaiserlhums  ins  Leben  trat  und  die  westliche  Welt  zu  eini- 
gen versuchte,  wie  dann  aus  tiefem  Vcrfull  unter  schweren  Kämpfen 
das  deutsche  Volk  unter  der  Hegemonie  der  Sachsen  ein  staatliches 
Dasein  gewann,  so  tlndcn  w  ir  nun  hier  entwickelt,  wie  erst  durch  das 
wiederum  neue  Kaiserthum  der  deutschen  Nation  das  einheitliche 
Volksbewustsein  fester  begründet  und  gehoben  wurde.  Jetzt  erst  ge- 
wöhnt man  sich  auch  in  Deutschland  die  Vielheit  der  Stämme  in  dem 
einen  Volksnamcn  zusammenzufassen,  und  während  ein  höheres  Ziel 
des  Slrebens  vorgesteckt  ist,  verschwindet  jeder  Gedanke  an  die  Mög- 
lichkeit eines  Uückfalls  in  die  alle  Sonderung  der  Ilcrzoglhtimer,  auch 
in  den  Zeilen  der  grösten  Gefahren,  wo  keine  kräftige  Hand  die  Zügel 
hält,  wird  doch  au  der  Ueichseinheit  nicht  mehr  gerüttelt,  und  der 
Gedanke  bleibt  bestehen,  dasz  der  Herr  des  deutschen  Reiches  zugleich 
zum  Herrn  der  Christenheit  berufen  sei,  dasz  er  Italien  zu  behersclien 
und  die  Kirche  zu  schirmen  habe.  Bleibt  dann  auch  die  Verwirkli- 
chung dieses  Gedankens  weil  hinter  der  Idee  zurück,  so  ist  doch  seine 
Hückvvirkung  auf  die  Heimat  darum  nicht  minder  bedeutend;  wenn 
wir  uns  des  alten  Haders  der  Stämme,  und  der  späteren  Zerrissenheit 
erinnern,  so  können  wir  wol  nicht  verkennen,  dasz  eben  diese  hohe 
Stellung  der  Herscher  und  das  Bewuslsßin  derselben  im  Volke  vor- 
zugsweise bewirkte,  dasz  in  diesen  Jahrhunderten  Deutschland  vor 
der  Zerfahrenheit  bewahrt  blieb,  aus  der  die  Nachbarstaaten  nur  vor- 
ühergehend  sich  ermannten.  Die  Blicke  der  leitenden  Männer  in  Staat 
und  Kirche  waren  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtet  ;  das  liesz  sie  nicht 
untergehen  in  dem  selbstsüchtigen  ringen  nach  Macht  und  Einflusz, 
und  gab  auch  nach  schwerer  Verirrung  die  Möglichkeit  überraschend 
schneller  trhebung.  Wie  aber  das  geistige  Leben,  die  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  durch  diese  Idecu  befruchtet  wurden,  das  zeigt 
jedem  ein  Blick  auf  die  Litteratur  dieser  Zeilen  und  auf  ihren  tiefen 
Verfall  nach  dem  Sturze  des  Kaiserlhums. 

So  ist  es  denn  vollkommen  gerechtfertigt,  wenn  Giesebrecht  ge- 
rade die  Kaiserzeit  zu  seiner  Aufgabe  gewählt  hat,  und  wenn  das 
Kaiserthum,  sowie  es  in  der  That  bestimmend  auf  die  Geschichte  der 
Zeit  einw  irkt,  so  auch  bei  ihm  im  Vordergrunde  der  Darstellung  steht. 
Es  ist  dadurch  die  lebendige  Einheit  gewonnen,  deren  ein  Geschiclits- 
werk  bedarf,  wenn  es  nicht  in  einzelnen  Untersuchungen  oder  Schil- 
derungen zerfallen  soll.   Die  Idee  des  Kaiserlhums  und  ihre  gewaltige 
Einwirkung  auf  die  Zeiten,  in  denen  sie  wirklich  lebendig  war,  musz 
in  einer  jeden  Geschichte  des  deutschen  Volkes  entschieden  hervor- 
treten, aber  doch  nicht  in  dem  Masze,  wie  es  hier  der  Fall  ist  und 
durch  die  besondere  Aufgabe,  die  der  Verfasser  sich  gestellt  hat,  be- 
dingt wird.  Wer  eine  umfassende  und  vollständige  deutsche  Geschichte 
schreiben  will,  der  musz  die  Entwicklung  des  Volkes  scharfer  ins 
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Auge  fassen,  und  auf  die  Ausbildung  seiner  Verfassung  und  Einricii- 
tungen  genauer  eingehen,  weil  er  diese  eben  auch  noch  über  die  Kai- 
i!crzeit  hinaus  zu  verfolgen  hat.    Bei  der  vorliegenden  Aufgabe  (ritt 
diese  Seile  der  Geschichlo  mehr  zurück,  und  es  ist  gerechtfertigt, 
dasz  sie  keinen  gröszeren  Kaum  eiuniinnil,  wie  ja  auch  in  der  ^^'irk- 
lichkeil  der  deutsche  König  nur  au  sehr  in  dem  röniischen  Kaiser  sich 
verlor.  Ganz  möchten  >vir  freilich  nicht  in  Abrede  stellen,  dasz  doch 
auch  die  Geschichte  der  Kaiserzeit  durch  eine  klare,  wenn  auch  kurze, 
Darlegung  der  Zu^stände  im  Hcich,  in  üezug  auf  Hecht,  Verfassung, 
Kriegswesen,  Verkehr  und  Handel  gewonnen  haben  würde,  allein  es 
darf  zugleich  nicht  übersehen  werden,  dasz  diese  Aufgabe  zu  deu 
allerschwierigslen  gehört,  und  dasz  andererseits  auch  über  diese  Ver- 
hältnisse manches  beachtenswerthe  in  diesem  Buche  niedergelegt  ist, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Art  der  Keichsregierung.  VortreiTlich 
•   sind  die  Zustande  Italiens  geschildert,  der  tiefe  rettungslose  Verfall 
des  Landes  in  der  herrenlosen  Zeit,  die  Unmöglichkeit  einer  von  By- 
zauz  kommenden  Erneuung,  die  ISothwendigkeit  für  den  deutschen 
König  in  diese  ihn  so  nahe  berührenden  Verhältnisse  einzugreifen. 
Mit  vollem  Hecht  wird  auch  S.  361  im  Gegensatz  gegen  die  in  Italien 
herschende  Auffassung  hervorgehoben,  dasz  Otto  und  seine  Nachfol- 
ger Italien  von  der  ersten  Besitznahme  an  stets  als  unzertrennliches 
Mebenland  ihres  ostfrünkischen  Heichs  betrachteten,  und  von  keiner 
Wahl,  keinem  besonderen  Vertrage  ihr  Hecht  ableiteten. 

Die  Vermählung  mit  Adelheid  zerstörte  die  Einigkeil  des  otloni- 
sehen  Hauses  ;  in  den  schwersten  und  härtesten  Kämpfen  muste  Otto 
seine  Herscherkraft  erproben.    Mit  warmer  Theilnahme  geleitet  ihn 
der  Vf.  auch  durch  diese  zweite  Prüfungszeit,  er  zeigt  ihn  uns  als 
Held  und  Sieger,  aber  er  entwickelt  dann  auch  genau  und  sorgsam 
die  grosze  Veränderung,  welche  durch  diese  Vorfälle  in  der  ganzen 
Organisation  des  Reiches  vor  sich  gieng:  wie  Otto  es  aufgab,  das 
Keich  durch  Familienbande  beherschen  zu  wollen,  und  indem  er  nach 
festeren  Stützen  der  königlichen  Gewalt  suchte,  das  neue  System  be- 
gann, welches  sich  lange  als  heilsam  erwies,  und  für  die  ganze  Folge- 
zeit entscheidend  war.   Die  weltlichen  Fürsten  durch  stärkere  Bande 
als  die  Gewalt  der  Persönlichkeit  des  Herschers  zu  fesseln,  fand  er 
kein  Mittel,  und  er  gründete  deshalb  nun  die  Macht  des  deutschen  Kö- 
nigs zum  groszen  Theile  auf  die  geistlichen  Fürsten,  deren  Einflusz 
und  staatsrechtliche  Stellung  zum  Gegengewicht  gegen  die  Laienfür- 
sten gehoben  wurden.    Die  Bischöfe  wurden  frei  vom  König  einge- 
setzt; sie  halten  nach  dem  aussterben  der  alten,  verwilderten  Genera- 
tion groszentheils  ihre  Bildung  in  der  Kanzlei  des  Königs,  dieser 
groszen  Pllanzschule  tüchtiger  Staatsmänner,  erhalten  und  blieben  zu 
,  dieser  immer  in  genauer  Beziehung.  Wie  sie  sich  zahlreich  an  den 
hohen  Festen  um  den  König  zu  versammeln  pflegten,  so  bildeten  sie 
eine  Körperschaft,  in  welcher  feste  Grundsätze  der  Politik  sich  erhal- 
len konnten,  und  durch  ihre  ganze  Stellung  waren  sie  auf  enges  an- 
schHcszen  an  die  Person  des  Königs  hingewiesen.    Die  Kirche  diente 


Digitized  by  Google 


SM     W.  Giese^rMkl;  OMoUclito  der  49iit9c1i9ii  KaUersoHi 


im  KMflfe,  der  Ihr  Schlmi  ti«t  SfSÜmts.wtr,  «ai  4er  ihr  eigeoei 
llaapt  ane  aeiiier  pafwArdife«  Kaechlecliafl  befreite,  alter  aiveli  reU* 
Mnd'ig  oeben  aioh  in  den  6eha|ien  stellte.  Ala  Kaller  leitete. OHe 
kMMB  aueder  die  Kirehe  wie  die  weMieben  Ao^elegenbeiteii  dcrii  Sttar 
tea;  aeine  Beaiebafl»  die  6.  in  einer  aehr  geinngenen  Cbarakleristik 
ml  dem  Reiebe  Karle  dea  Ordsien  saaainnienateUt,  grandete  %r  ae 
Ibet,  dnas  ale:  die  Niederlage  aeinea  Sobnea^-oad  die  VoraraadaiBiiaft 
fdr-afinen  Eak»i  mit  alten  ihren  Gefahren .  aberdauerte.  FOr  Ottq  IQ. 
aber,  der  mit  15  Jahren  die  Regierung  antrat,  «nd  in  aeinem  dap^. 
alasb,  war  die  An^gnbe  an  ttbermlasig;  die  mMtig  engew«fl»pMI 
kireblieb^Meetlachen  Ideen  und  der  Gedanke  des  KaiaMribnaiay  Ip  |||pi 
er  dna  rdmieeh-bjsantiniapbe  imperinm  ^erblickte,  erdrttekten  ibNb^M 
Reich  serfiel  «nter  aeinea-Hinden,  nnd  daa  Ende  dieaea  iR«n4iaii|f|p| 
nna  bja  an  die  ^Sehweite  völliger  Anfiftanng.  ':^v^^k>iTtrH' 

Niebt  'obne  Absieht  nahm  diesem  jungen  Konatantin  snr  Seit^  . 
Gerbert  ala  Papai  den  Namen  Silvester  an.  Hätte  er  seine  |de||f  tim^r 
wirkliohen  fcOnnen,  so  wäre  schon  früher  der  Zwiespalt  suriflfiliMPi^dei 
beiden  Häuptern  der  Christenheit  zur  Erscheinung  gekommen,  dp^^/ef 
in  der  Natur  der  Verhältnisse  lag  und  nur-  durch  die  Schwaebe- der 
Kirche  swAekgebalten  wurde.  Aber  noch  war  die  Grun^lPiftJtmchl 
vorhanden,  anf  welcher  die  päpsUiohe  Macht  fuszen  konnte;  nar  die 
Anfänge,  der  von  «nten  langsam  wachsenden  Neubildung  der  Kifubi^ 
treten  uns  in  diesem  l^ande  entgegen.  TrefTend  sind  hier  die  ganp 
verschiedenen  Kichtungen  gezeichnet,  in  welchen  das  kirchliche  Leben 
in  Deutschland,  Italien,  Frankreich  sich  gestaltete,  uud  in  der  begin« 
nenden  Macht  der  Mönche  von  Cluny  ist  die  Basis  der  später<Qn  E|it;r 

Wicklung  bezeichnet»  d^TM  weiterer- Verlauf  im. faigendcg-4iMiP^'H^ 

vortreten  musz.  '  ! 

Allein  es  würde  zu  weit  führen ,  auch  nur  die  Hauptpunkte  des 
reichen  Inhalts  dieses.  Bandes  zu  berühren;  es  war  kein  leichter  Theil 
der  Aufgabe,  auch  die  Geschichte  der  in  diesem  Zeitraum  zu  unabhän- 
giger Staatenbildung  aufstrebenden  Nachbarländer  kurz  und  doch  klar 
und  übersichtlich  zusammenzufassen,  und  die  verwickelten  französi- 
schen und  italischen  Verhältnisse  glauben  wir  als  besonders  einge- 
hend und  glücklich  behandelt  hervorheben  zu  müssen.    Dasz  überall 
die  Quellen  sowol  wie  altere  und  neueste  Forschungen  vollständig  be« 
nutzt  sind,  bedarf  kaum  noch  der  Erwähnung;  es  ist  aber  auch  dem 
vT.  gelungen  sich  dadurch  wirklich  in  die  Zeit  einzuleben;  die  leiten- 
den Persönlichkeiten  haben  ihm  Fleisch  und  Blut  gewonnen  und  er 
weisz  sie  auch  dem  Leser  lebendig  vor  Augen  zu  ftihren ;  manchem 
bedeutenden  Manne  ist  erst  dadurch  jetzt  sein  Hecht  geworden,  wie 
namentlich  Alberich,  wie  dem  mit  Recht  hervorgeliobenen  Willijes. 
Von  der  ganzen  ottonischen  Familie  in  ihrer  reichen  Manigfaltigl>.cit 
ausgezeichneter  Persönlichkeiten  ,  vom  König  Hugo  vop  Italien  ,  dem 
Griechen  Nikephoros,  von  Gerbert,  Adalbert,  Nilus  bleibt  dem  Leser 
ein  bestimmler,  scharf  gezeichneter  Eindruck,  und  was  die  Hauptsache 
ist,  es  sind  das  keine  Gebilde  der  Phantasie,  keine  leeren  Veranulusi? 
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gen  und  Träume,  sondern  überall  liegen  die  bestimmten  Anii^aben  der 
Zeitji^enossen  zu  Grunde  oder  die  aus  den  Tliatsachen.  vorsichtig  gezo- 
genen Folgerungen. 

Die  Charakteristik  der  Personen,  die  Verfolgung  der  [lauptrich- 
timgen  der  Zeit,  der  Ziele,  welche  erstrebt  wurden,  trilt  als  vorher- 
sehender Gesichtspunkt  entgegen;  dasz  auf  die  Znslände  (fes  Volkes, 
die  Hechlsverbältnisse,  nicht  mit  gleicher  Sorgfalt  eingegangen  ist, 
wurde  schon  bemerkt.  So  genügt  uns  namentlich  nicht,  was  über  die 
Städtegründungen  gesagt  ist.  Denn  wenn  auch  manche  der  von  Hein- 
rieh  erwähnten  Befestigungen  zu  wirklichen  Städten  wurden,  beson- 
ders da  wo  geistliche  Stiftungen  einen  Anhalt  boten,  so  ist  doch  die- 
ses  nur  als  eine  weitere  Entwicklung  zu  betrachten,  die  häufig,  aber 
bei  weitem  nicht  immer  eintrat.  Als  allgemeine  Maszregel  hat  man 
doch  wol  Heinrichs  Anordnung  so  aufzufassen,  dasz  jeder  ßurchward 
einen  befestigten  Mittelpunkt  erhielt,  der  zur  Dingstätte  bestimmt  war^ 
Marktplatz  und  Gildehaus  enthielt,  auch  eine  feste  Besatzung  halte, 
wesentlich  aber  nur,  wie  Neokorns  sagt,  ein  Kaum  war  ^mit  einem 
Walle  und  Graven  befestiget,  darben  se  vor  dem  Anlop  der  Viende 
ehre  Thoflucht  nehmen  edder  thosammenkamen  möchten;  solches  belTt 
men  Stede  gebeten.'  Aehnliches  linden  wir  in  Attika,  und  genau  ent- 
sprechend in  Latium  (Mommsens  röm.  Gesch.  I  27).  Im  Lande  der 
Aeqniculer  findet  man  eine  Menge  alterthümlicher  Mauerringe  ^die  als' 
verödete  Städte  mit  einzelnen  Tempeln  das  staunen  der  römischen  wie 
der  heutigen  Archaeologen  erregten',  die  aber  nie  bewohnt  gewesen, 
sind.  Gleiches  würden  wir  ohne  Zweifel  in  den  deutschen  GrenzUn- 
den  finden,  wenn  man  sich  hier  nicht  mit  Erdwällen  begnügt  hätte,  die 
verschwanden  als  man  dies  System  der  Landesvertheidigung  verfallen 
liesz.  Gewis  nichts  anderes  war  die  'Burg  der  Cocaresccnier'  S.  394, 
und  die  S.  401  erwähnten  'Städter'  in  Baiern,  denen  die  flüchtenden 
Ungarn  erlagen,  werden  wol  ebenfalls  nur  die  Besatzungen  solcher 
Burgen  samt  der  hineingeflüchteten  Bevölkerung  der  Gaue  gewesen 
sein;  dasselbe  war  938  in  Sachsen  geschehen (VViduk.  II  14).  Auch  bei 
der  Wahl  des  Erzbischofs  Arnulf  von  Keims  S.  616  führt  der  Ausdruck 
'Bürger'  irre,  da  man  an  eine  wirkliche  Stadtverfassung  noch  nicht 
denken  darf,  und  nur  der  in  der  Stadt  ^)  angesessene  Adel  des  Erz- 
slifts gemeint  sein  kann'.  Wie  man  nun  aber  auch  diese  Verhältnisse 
ansehen  möge,  eine  bestimmte  Auffassung  darf  man  wol  von  einem 
Historiker  verlangen,  und  die  scheint  in  den  bezeichneten  Stellen  nicht 
kJar  hervorzutreten. 

In  Beziehung  auf  die  Frage  über  das  billingsche  Herzogthum 
wäre  noch  Fickers  Engelberl  von  Köln  S.  228  anzuführen  gewesen; 
Kef.  kann  sich  indessen  von  einer  Beschränkung  desselben  auf  das 
westliche  Sachsen  nicht  überzeugen,  und  sieht  darin  nur  eine  den  An- 
schauungen des  zwölften  Jahrhunderls  entsprechende  Folgerung  aus 


*)  Leider  findc^n  wir  hier  auch  die  falsche  Schreibart  der  Jahrbü- 
cher La6n  statt  Laun  wieder. 
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dem  U;nstandc,  dasz  die  Hausmacht  dieses  Geschlechtes  im  lüneburgi- 
sehen  begründet  \var.  Denn  die  ganze  Ansicht  von  dem  beschränkten 
Umfang  des  neuen  Herzogthums  ist  doch  nur  aus  dem  Chroa.  S.  Mi« 
dhaelis  entsprungen. 

Die  Kaiserkrönung  Ottos  des  Groszen  hat  der  Vf.  mit  Hülfe  ver- 
schiedener Quellen,  namentlich  der  Krönung  Berengars,  darzustellen 
versacht,  da  directe  Zeugnisse  fehlen,  und  sich  dabei  vorsichtig  auf 
^virkiich  nachweisliches  beschränkt;  wir  können  jedoch  nicht  umhin 
zu  bemerken ,  dasz  die  glänzende  Schilderung  der  Peterskirche  S.  ^Si 
in  argem  Widerspruche  steht  mit  den  Worten  Liudprands  Hist.  Ott.  4. 

Doch  um  von  dem  einzetnen  wieder  siim  allgemeinen  tn  gelan- 
get!, wir  mOssen  noch  der  Methode  des  Vf.  gedenken,  sich  so  viel  wie 
möglich  a&  die  gleioliteltigen  Quellen  ansa^ebliesten,  und  aach  ilire 
Wdrte  liSttllg  ansärahren.  Zuweilen  isl  wol  darin  ea  viel  geschehen, 
Wdttii  Reden  aufgenommen  sind,  denen  man  kaum  irgend  einen  wirk- 
Keheil  Werth  zugestehen  kann,  und  wenn  gar  alles  Ernstes  angenom- 
men wird,  dast  Olto  nach  dem  (Tngarnsieg  von  seinen  Mannen  als  Im- 
perator begrüszt  sei,  na6h  altrOmischer  Weise ,  eine  Idee,  die  wol 
gewis  nnr  der  Gelehrsamkeit  Widakinds  ihren  Ursprung  verdankt  Im 
ganten  aber  können  wif  uns  All  dem  Verfahren  des  Vf.  nur  einver* 
•landen,  erkliren;  die  Darstellung  wird  durch  die  fortwSbrende  Be- 
siehung auf  die  Quellen,  und  die  mit  richtigem  Takle  ausgehobenett 
Worte  derselben  sehr  belebt,  und  Lehrer  wie  Schaler,  fiBr  welche  das 
•  Werk  Tonugsweise  bestimmt  ist,  werden  dadurch  su  der  so  dringend 
wdnschenswerlhen  eigenen  Beschiftigung  mit  den  Schriften  der  Zeit» 
ieiloasen  angeleitet.  Die  so  sehr  charakterisUsohen  Berichte  fiber  die 
Geaandtsehansreisen  des  Abtes  Johannes  vonGorte  nach  Spanien  und 
Llddpranda  Aach  Konstanlinopel  sind  deshalb  faat  voUstfindig  aufge- 
nommen ,  und  sie  geben  in  der  Thät  einen  besseren  Einblick  !tt  die 
Verhilthisse  und  Zustände  dieseie  Zeit,  als  mit  ausfhhrlichen  Schilde- 
rungen an  erreichen  gewesen  wflre. 

Sehr  dabkeuiwerih  Isl  auch  die  im  Anhang  gegebene  gedrängte, 
aheir  TOllständige  Nachrldit  von  den  Quellen  dieser  Periode,  »eiche 
eitaem  jeden,  der  nach  einer  sonst  io  schwer  2u  ßndenden  Anleitung 
sUm  Quellenstudium  verlangt,  auszeröfdenllich  willkommen  uiid  nütz- 
lieh  sein  wird,  Während  der  allgemeine  Charakter  der  Litterulur  dieser 
Zeit  im  texte  Selbst  itoit  scharfen  ZQgen  treffend  und  wahr  gezeich- 
net ist. 

Gelehrte  Anmerkungen  halte  der  Vf.  anfangs  gar  nicht  zu  geben 
beabsichtigt,  ändert  jedoch  später  diese  Absiebt  sehr  verständigerWeise 
in  so  weit,  dass  swar  die  in  den  Jahrbüchern  enthaltenen  ausführlichen 
Untersuchungen  vorausgesetzt,  neue  and  abweichende  Angaben  und 
Annahmen  aber  kurz  begründet  werden.  Namentlich  werden  die  frü- 
her noch  nicht  benutzten  Quellen  nebst  der  neueren  Litteratur  nachge- 
wiesen ^  and  dadurch  der  Weg  su  weiterer  Forschung  gezeigt.  Auf 
einzelnes  einzugehen  würde  hier  zu  weit  fähren;  wer  sich  aber  mit  der 
Qaachicbte  dieser  Zeiten  beschäftigt,  wird  gut  tbun,  die  in  diesen 
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Ailverkaiig^D  enlhaßeiieii  Winke  gena  sn  beachteii.  t>a8  aekr  merk- 
wardige  Schreiben  des  Erzbisebofo  Wilhelm  an  den  Papsl  in  berich« 
tigtem  Abdrnek  wird  man  mit  Dank  entgegennehmen,  «o  wie  die  Ak- 
tedstaeke,  welche  sar  Aufhellung  der  römischen  Stadtverfassong  die« 
neu.  Ueber  diese  ebenso  wichtigen  wie  schwierigen  VerhfiUnisse,  und 
die  dahin  gehörigen  Quellen,  einen  Gegenstand,  mit  dem  der  Vf.  sich 
tielfäoh  nnd  eingehend  beschäftigt  hat,  iel  eine  eigene  Abhandlung 
beigefagt. 

Und  so  scheiden  wir  denn  von  diesem,  ersten  Bande  der  Ge« 
achichte  der  .Raiserzeit  mit  dem  Wunsche,  dasz  die  Fortsetanng  nicht 
f«  lange  ausbleiben  möge  ,  und  mit  der  sicheren  Erwartung,  dasz  sie 
4em  gegebenen  Anfange  sich  würdig  anschiieasen  werde. 

Wattenbach. 


OS« 

2um  Programmenwesen. 


Herr  Prof.  Dietsch  hat  in  der  von  ihm  redigierten  zweiten  Ab- 
fiheitnng  der  N.  Jahrbb.  f.  Philol.  u.  Paedag.  Bd.  72  S.  586  —  599  'das 
Programmenlnslitnl*  bebandelt.  Bei  der  Leetflre  dieses  wol  durch- 
dachten Anfsatiea  keihen  dem  nnteneicbneten  Gedanken  bei ,  welche 
MM  dem  Bereich  seiner  misbr  als  TienBigjS'hrigen  Schnlpraxis  geschöpft, 
er  fOr  die  dffentliche  Hittheilung  nicht  gans  ungeeignet  hielt  ;  sie  be-^ 
aohrinken  sieh  sunAchst  auf  das  engere  Vaterland,  dem  er  augehört  und 
f«rrichlen  auf  eine  allgemeine  Giltigkelt.  Die  in  Saehaen  ersehiene« 
neu  sogenannten  Schalprogramme  sahen ,  «o  viel  ich  weiss  ^  gani  ah^ 
von  Solittlaaehricliten  nnd  wurden  entweder  nur  Feier  des  Andenkena 
an  Geatifte  oder  zur  Kunde  dea  bestehens  der  einen,  oder- andern  Ge^ 
MiVtensehule  geschrieben.  Die  Urheber  jener  Geatifibe  a.  B.  Bckhardt* 
Richter,  Taube,  Sieghardt -in  Freiberg,  Mättig  in  Bndlssin,  Keymann  i» 
Zittau  wellten  ihres  Namens  Gedftchtnis  allj&hrlich  gefsiert  uad  - einen 
eder  Zwei  zur  Uhitrersitit-  abg^ende  Schaler  durch  ein  sogenanntes 
VintieMU  untei^lfltzt  wissen;  daher  wurden  zu  Ende  des  stets  iateiniach 
geschriebenen  Pregranuns,  Ükr  dessen  Druck  eine  kleine,  später  nieht 
mehr  zureieh'ende  Summe  ausgesetzt  war,  einfach  die  Festreden  der 
SohOler  angekfindigt,  zu  deren  Anhörung  eingeladen  worden  war,,  sel- 
ten aber  oder  gar  nieht  der  flbrigen  abgehenden  Zöglinge  der  Anstalt 
gedacht.  Die^  sonatigen  ProgranMue,  tou  dem  treflichen  und  verehr* 
len  Ilgen*),  weleher  solche  Schnlsehriflen  als  Reetor  der  Stadtachnle 


*)  Ilgen  entschloss  sich  eis  Rector  zu  Schulpforta,  als  diese  an 
die  Krone  Preuszen  übergegangen  war  und  er  officiell  das  erste  Pro- 
gramm zu  schreiben  hatte,  ungern  dazu,  meinend  da^z  die  Fürütea- 
«chulen  ihren  hinreichenden  Zoflusa  auch  ohne  Programm  hätten. 
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zu  Naumbarg*)  zu  ÄDfaage  der  neunziger  Jahre  abzufassen  hatte,  im 
Scherze  'Trommel'  genannt,  enthielten  auszer  der  wissenschaftlicheo. 
Abhandlung  zuweilen  die  Ankündip^ung  des  Schulexamens,  des  Hede- 
actus,  die  Namen  und  Ceiisuren  der  abgehenden  Schuler,  sowie  das 
Verzeichnis  der  gesamten  Schüler;  von  den  Beiträgen  der  lelzlerea 
wurden  in  Ermangelung  anderer  Quellen  die  Druckkosten  des  Pro- 
gramms gewöhnlich  bestritten.  Doch  als  zu  Ende  des  vorigen  und  zu 
Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  die  Muttersprache  mehr  Gellung  in 
der  Wissenschaft  zu  gewinnen  und  die  Schule  sich  VN  eniger  vom  Le- 
ben abzuschlieszcn  begdnn,  gab  man  Nachrichten  von  Gelehrteuschulea 
in  deutscher  Sprache  z.  B.  die  liectoren  Müller  in  Zeitz  1810,  Werns- 
dorf in  Naumburg  (Domschule),  Poppo  in  Frankfurt  a.  0.,  Klopfer  iu 
Zwickau  I8i9,  Frolscher  in  Schneeberg  1820,  ich  selbst  in  Freiberg 
1821  u.  a.  m.  Diese  Erscheinungen  würden  vereinzelt  und  der  Will- 
kür überlassen  geblieben  sein,  wenn  nicht  eine  k.  preusz.  Ministerial- 
Verfügung  v.  23.  Aug.  1824  (siehe  Archiv  f.  Philol.  u.  Paedag.  1825, 
St.  1  S.  174—177)  Gleichförmigkeit  und  Vollständigkeit  der  Schulpro- 
gramme angeordnet  und  das  Jahr  darauf  eine  Verordnung  den  alfge- 
meinen Programmenlansch  in  Preuszen  anbelolilen  hätte,  welchem  sich 
die  übrigen  Slaaten  Deutschlands  im  Laufe  der  Zeit  anschlössen,  das 
Königreich  Sachsen  durch  behulige  Verordnungen  vom  20.  April  1836 
und  2.  Marz  1837;  das  im  letzteren  Staate  1846  erschienene  Uegulaliv 
für  Gelehrtenschulen  handelt  §  23  vun  der  Abfassung  des  jährlichen 
Programms  und  ertheilt  die  dahin  abzielenden  Vorschriften.      ^  t^M*! 

Die  grosze  Anzahl  von  Programmen ,  welche  jährlich  efsdiiMen, 
yeranlatsten  den  Prof.  Winiewski  ein  systematischeg  VerseÜbiiffi*  len 
in  den  j^ents.  Frogranmea  1885 — 1841  enUialteneii  Abbnnäilangen« 
1844  hflnmsingeben^  neeMeni  das  Jahr  «avor  Prof.  Ckl^enielicfii^ 
alwIiolMe  Verieicbliia  der  bayera^en  Sobalacbriflen  haltiv  uiiüifl»ai 
lanaan.  In  Sn^s^n  gab'Albani,  jetsi  Oberlebrer  aä  de#'|EianMiMN 
M  Dresden,  eine  5  ProgrammenreTne'  heraus,  dereii  Ir  fitaBdi^timiAaBF 
1816)  die  Programme  Ton  1843,  nicht  bloss  die  pbüol.  ödetpflj^dago^ 
gischen  bespricht  nnd  Mittheilnngen  ans  den  Schnlna^hiliiifty^^hjl 
«ed  Originalanfotlse  liinsarflgt;  der  II.  Bd.  sollfte  aber  di4»Piftlgi  Aill 
von  18H  bis  mit  46  berichten,  sMösi'  aber  niit  dem  rersIwlMÜS 
Seilern  nnd  mich  schon  früher  haben  die  leipziger  N;  Mrbb«^l.  HH» 
kHofie  nnd  Paedag.  and  die  berliner  ^eitoehrift  fttr  dast>OyiMiiMiiilf 
Wesen  Berichte  Aber  die  ernchieneneii: P? ograaMie' geH^ferlr^tla^binneii 
man  sich  recht  gnt-  in  dien  Stand 'gbsetil  sieht ,  sibh  anf  dteiaoiiAlhjb. 
erweiterten  Bereich  ddr  SchnlschrifWn  anrecht  sH  Ind^^f^lffte^^^lli 
der  .wissensehaftlicben  Abhandlnng,  welche  nach  BHUgkett^dyiiy«»! 
Schrift  dielehrer  in  oder.ansaerhalb  der  Reihe:  a»  liefsr»Mbal|f^4fi|iji 
ingebendeli  Sdhnlnachridhten  nhbetMt,  so  waren ^  dicselliiävifliifcii^ 


*)  In  Naumburg  gab  es  ehedem  zwei  Geiehrtenschulen,  die  S(adir 
und  die  IKHOsChnlCy  bli  die  eratere  18Q9  in  eine  Bürgerschute  verwand 
delt  werde.  •  '        '  .         ^         i  t  i 
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nur  ftir  den  engern  Kreis  derjenigen ,  welche  aus  dem  einen  oder  an- 
dern Grunde  Theil  an  den  Angelegenlieilen  der  Schule  nahmen,  be- 
stimmt; allein  der  Programmentansch  veränderte  die  Sache,  so  dasz 
sie  einen  weitem  Kreis  von  Lesern  bekamen.  Die  Frage,  welciien 
dieser  Kreise  soll  der  Vf.  der  Schulnachrichlen  berücksichtigen,  glaube 
ich  dabin  beantworten  zu  müssen,  dasz  der  ursprüngliche  Zweck  fest- 
gehalten werde  ohne  dieUücksicht  auf  den  enlfurnter  stehenden  Leser 
aus  dem  Äuge  zu  verlieren.  Es  ist  allerdings  dazu  ein  gewisser  Tact 
nothwendig,  welcher  lehrt,  wie  weit  man  den  Erwartungen  und  An- 
sprüchen des  näheren  und  entfernteren  Leserkreises  Kechnung  zu  tra- 
gen habe;  freilicli  wenn  man  nur  die  Schulprotokolle  oder  die  Schul- 
chronik zur  Hand  nimmt  und  diese  ohne  Kritik  benutzt,  so  werden 
Mittheilungen  zu  Tage  gefordert,  die  das  Gepräge  der  Nutzlosigkeit 
auf  der  Stirn  trogen.  Eben  in  diesen  Tagen  sendete  mir  mein  wack- 
rer Universitälsfreund ,  der  Direclor  Poppo  ,  das  neueste  frankfurter 
Programm;  ich  mnsz  gestehn,  dasz  die  demselben  angefügten  Schul- 
nachrichten mir  zweckmüszig  eingerichtet  erscheinen;  nur  ist  mir  ein 
Zweifel  beigegangen,  ob  Verordnungen  der  vorgesetzten  Behörden  hier 
Platz  finden  können,  da  dieselben  einer  betrelTcnden  Zeitschrift  oder 
einem  Schulgeselzblaft  angehören  dürften.  Andererseits  könnten  — 
abgesehn  von  dem  erwähnten  Programm  —  die  Schulnachrichten,  wie 
Dietsch  richtig  bemerkt,  durch  Andeutung  über  Lehrgang  und  Methode 
fruchtbarer  und  durch  Ausscheidung  mancher  ungehörigen  iMitlheilun- 
gen  einfacher  gemacht  werden.  Endlich  habe  ich  schon  längst  ein 
groszes  Bedenken  gebegt  über  die  Verölfenllichung  der  den  Abiturien- 
ten ertheillen  Censuren,  wo  solche  nicht  durch  die  einfachen  Praedi- 
cale  *reif  oder  unreiP,  wie  in  Preuszen,  bezeichnet  werden;  denn  das 
Ehrgefühl  der  einen  wird  zu  sehr  angespannt,  das  der  andern  zu  sehr 
gedrückt,  wenigstens  habe  ich  mehr  nnchthiiligc  als  vortheilhafte 
Folgen  davon  wahrzunehmen  Gelegenheit  gehabt;  denn  die  Angabe 
des  Censurgrades  gehört  in  das  testimonium,  nicht  in  das  Programm: 
Eltern  und  Behörden  sind  davon  in  Keunlnis  zu  setzen,  nicht  das 
gröszero  Publicum. 

Zwickau.  Rüdiyer, 


33. 

Tili  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weissenborn, 
Vierler  Band^  Buch  XXI  —  XXI IL  Berlm,  Weidmannsche 
Buchhandlung.   336  S. 

In  dem  vorliegenden  vierten  Bande  des  Weissenbornseben  Livius 
ist  die  Erklärung  in  derselben  Weise,  wie  in  den  früheren  Bänden^ 
fortgeführt  und  erstreckt  sich  gleichmäszig  auf  den  Sprachgebrauch 
und  auf  sachliche  Gegenstande.  In  letzterer  Beziehung  sind  namentlich 
auch  die  neuesten  Untersuchungen  Mommsens  benutzt  und  Polybius 
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MHlllf  luMügiexosreii  worden.  Weila  a«oh  g9nd%  de»  betreiMiit 
Biebers  des  LiViiw  die  firkürangr  nehr  als  sonst  wo  vorbereite!  mid 
gefdrdert  war  dnreb  dio  Leistongea  Fabri^s»  Heerwag«BS  aad  Alsebefp« 
ki^s»  so  bat  stob  doeb  Hr.  W.  aacb  bier  ein  sehr  aaerkennnngswertbes 
Verdienst  ara  den  SebriTlsteller  erworbea  und  ebensosebr  dareb  eigna 
FMebnng  wie  dnreb  sorgCtttige  Benntsnng  der  flrfiberen  Erklärer  aber 
die  Spraebe  des  Lirius  nnd  aber  die  von  ibm  erwSbnten  gescbidit« 
lieben  Verbiltnisse  nnd  Begebenbeiten  grösseres  liebt  verbreitet.  Die 
vorliegende  Bearbeitnog  w|rd  sieb  fibrigens  besonders  für  den  Clebriii|i 
des  Lebrers  eignen,  sie  sebeint  wenigstens  niebt  anssebüesslieblfti^ldp 
Gebraneb  des  SebOlers  bestimmt  an  sein:  kritisebe  Verbaitnisee-sfiMl 
btaflg  berttbrt,  gelebrte  Forsebongen  da  und  dort  angezogen,  'verfl^  ' 
eben  und  besprocben,  :d«r^  Raekstebtoabme  an!  andere  Erkldroi^ 
und  durch  die«  dabei  beobachtete  Kürze  des  Ausdrucks  wird  biil  OiA 
wieder  wenigstens  für  4en  Schul  er  einige  Dunkelheit  entstehen  ^Mi^. 
cbes  andere  ist  nur  angedentet  und  niebt  nmsländlichcr  begründete 

Bei  der  kiiralieben  Besprechung  des  vorliegenden  Bandes  glaohet| 
wir  zunfichst  untersuchen  zu  miissen,  in  welchem  Verhältnisse  der  Text 
dieser  Ansgabe  der  dritten  Dccade  zum  Teubnerschen  Texte,  den  ebea^ 
falls  Hr.  W.  vor  ungefähr  6  Jahren  besorgt  hat,  steht.  Da  sich  hteM 
äber  eine  Erklärung  des  Herausgebers  nicht  findet  und  am  Bade  des 
Buches  ein  Verseichais  nur  derjenigen  Steilen ,  an  welchen  Conjectü- 
ren  aufgenommen  sind,  beigegeben  ist,  so  darf  man  annehmen,  itm 
Hr.  W.  dieselben  Grundsätze,  die  er  Teubn.  II  p.  XI  ausgesprochen 
hat,  noch  festhält.  Veränderungen  aber  durch  Aufnahme  von Conjecta« 
ren  und  Emendationen  der  Uoberliefcrungcn  der  codd.  (unter  den  neoe-> 
ren  von  H.  Sauppe,  Madvig,  Heerwag^en,  Weissenborn  u.  a.)  finden 
sich  in  ziemlicher  Anzahl,  und  die  folgenden  Angaben  über  das  2ie 
Buch  —  weiter  haben  wir  dio  Verürleichung  nicht  mittiieiten  zu  dürfen 
geglaubt,  —  mögen  das  Vcrhüllnis  und  die  Verschiedenheit  des  vor- 
liegenden Textes  und  der  Teubnerschen  Ausgabe  veranschaulichen.' 

Üb.  XXI  -21,  2  fjuae  ductu,  T:  qui  duclu;  9,  4  gratificari  popiih 
Horn.,  T;  gratificari  pro  Romanis;  10,  6  repelunl;  ut  publ.  fr.^  T:  re- 
petuulur.  publica  fr.;  10,  I2acctdere^  T:  accedere;  20,9  exspecta- 
iione^  T:  in  exspecl. ;  22,  1  atgue  id  eo  minus j  T:  atque  id  eo  (haud) 
Dl.;  22,  3  ne  quod,  T:  ne  quid;  22,  5  praeter  marü.  oram  Etovissam 
urbem  ad  Hib.;  T:  praet.  Etov.  urb.  ad  Uib.  maritima  ora;  27,  8  eques 
fere  propter  equos  naves ;  T:  eq.  f.  pr.  equos  nanle^  nav. ;  32,  8  in- 
animuque^  T:  inanimaliaque;  36,7  erat  via  lubrica  gl.,  T:  ul  a  lubrica 
glacie;  ibid  8  interdum  etiam  (tarnen)^  T:  interdum  etiam  (amen;  38, 
5  amisisse.  Taurini  Galliae  proxima  gens^  T:  amisisse  c  Taurinis, 
qnae  G.  pr.  g.;  ebendas.  degresso^  T;  degressum;  41,  9  qui  decedere 
ÄVffYia,  quiy  T:  qui  decedens  Sicilia  slip.;  i^,6  (ad  Hiberum  estSagun- 
tuni)  :  nusquam,  T;  ohne  Parenthese;  44,  9  si  destinatum  ^  T:  desliua- 
tum ;  45,  3  VictumuliSy  T :  Vicotumulis ;  46,  6  ad  pedes  pugna  veneraiy 
T:  iverat;  49,  7  a  praetore  et  circa  ad  civilates  missi  und  sodann  qtti 
»uosy  T:  et  circa  a  praetore  ad  civitates  missi  leg.  trib. :  snos;  49,  8 
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Hamm  wd9$i,  tiapte^  f :  elMiaM.  «unvl  üaiHifl;  fiS»  7  »iilifi'iiml, 
T:  obsoleviMMt;  6%^  S  j^rimot  ftk  ^gminemt^  T:  pruMM- qaosqM  q. 
•fs»;  4  MMi  Hfl^oiM,  T:  lUgoni;  55, 8  e|%M»  Xfwgjii»!  ggtrfl^  T: 
•Attaa-Mq.  tq.;  66«  1  Hmmikak  tW,  T:  Hanaibtl.  ii;  59, 1  49gre$$m^ 
T:  digrMW^  91, 6  hibenit  bcMtieo,  T:  ohae  bartiea»  VemeliMeH. 
MtM  ia  der  S«lu«itaif ,  ueh  in  dar  laterpaaelkm,  ladan  aiah  bia 
aad  da. 

In.  falgaadaa  arlaid^  wir  aas  aa^  alaa  AisaU  Stetka  aar 

Bj^radie  aa  briafaa,  Abar  die  wir  in  Belreff  der  BrktinB^'  oder  der 
Kritik  aam  Tbeü  abweicbaBda  Aaeichten  babaa;  aaaientUeb  wardaa 

aaeh  dabei  einige  der  aufgenommeaen  Conjeetarea  beaproebea  wardaa. 

XXI  1,  1.  Mit  der  Verbindoag  der  Wörter  summae  Mim  kOaaea 
wir  aafi  nicht  befreunden,  iondern  wir  baltea  e»  fttr^s  angemeeaeaete, 
loltae  einfach  auf  operis  zu  besiehea,  ao  dasz  der  Gegensatz  zu  «• 
parte  schärfer  hervortritt,  wie  er  aaeh  bereits  durch  die  WorlateUaaf 
angedeutet  ist;  also  summa  tolius  operis:  *  Hauptinhalt  dts  ganzea 
Werkes'.  Zugleich  bezeichnet  Livioe  in  diesen  Worten  die  Verschie- 
dealMit ,  die  zwischen  ihm  uad  den  aeistea  frObarea  Geschieh tacbrei-r 
bern  stattfindet;  während  diese,  die  nicht  nur  einzelne  ParÜaen  and 
Kriege  beiiandelt  habea  (earptim)^  eine  ähnliche  Bemerkong  sa  Anfang 
ihres  gaaaea  Werkes  vorgebracht  haben,  darf  Liv.  (qui  a  primordie 
urbfs  res  geslas  p.  R.  perscrihit)  bei  einem  bloszen  Thcile  seiner  Ge> 
acbichte  mit  weit  gröszerem  Rechte  und  ohne  den  Schein  der  Unbe- 
scheidenhcit  jene  Behauptung  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Deswegen 
sagt  er  auch  licet^  nicht  liceat^  *ich  darf,  ich  kann';  denn  er  bittet 
'  nicht,  begehrt  nicht  eine  Erlaubnis  durch  andere,  sondern  er  urlheilt 
und  mncht  von  einem  durch  die  Sachlage  selber  dargebotenen  Rechte 
Gßbraiicii.  Licet  non  tanium  de  eo  dicitur ,  quod  per  aliud  quid 
auf  per  alios  conceditur  ftert  posse^  sed  etiam  de  eo  quod  ob  ipsam 
rem  fieri  debeat.  Uebrigens  wird  man  durch  diese  Stelle  direct  an 
den  Eingang  des  Thucydides  erinnert.  —  Das  Verhältnis  der  ßegrilfe 
opibtis  validiores  und  virium  aul  roboris  bedurfte  einer  Erklä- 
rung. —  Zu  conserere  inter  se  artes  belli  bemerken  wir,  dasz  eben 
der  Zusatz  bello  die  Verbindung  erklart  und  gestattet  —  experiri  ar- 
tes ^aneinander  üben'.  — §3.  imperilare  bezeichnet  hier  wol  eher  die 
Härte  und  Grausamkeit,  als  die  Dauer  der  Herschaft  (das  Citat  ist  in 
I,  2,  8  zu  ändern).  Wir  halten  für  den  Schüler  die  Bemerkung  für 
nöthig,  dasz  die  Worte  quum  —  sacrificaret  t\x  altar.  admul.  bezo- 
gen werden  müssen.  —  2,1  kis  curis  i.  e.  de  iniquitate  Romano- 
rum in  inter cipienda  Sard.  —  §  2  es  läszt  sich  fragen,  warum  agi^ 
tare  stehe,  nicht  aijitasse.  —  Die  Conjectur  quae  —  in  tulerunt 
scheint  uns  dann  nicht  nöthig,  wenn  man  mit  Harlei  liest:  Italiae 
arma^  so  dasz  der  Sinn  wird:  Poenos  adeo  Italiae  illaturos  fuissB 
arma. —  §  4.  Die  auch  von  Hrn.  W.  aufgenommene  Lesart  in  impe-i 
rio  po Situs  wird  besonders  durch  die  vorhergehenden  Worte  opi^ 
buB  niid  haud  sane  voluntate  als  sehr  passend  bezeichnet,  nnd  wie  Li'f 
viiie  aagi  dominum  imponere ,  so  kann  er  auch  sagen  aliqu&n  in  taif 
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perio  ponere.  —  3,  1.  In  Uasdr.  locum  sequeretur:  ein  Anakoluth 
braucht  nicht  angenommen  zu  werden,  in  =  in  Hinsicht,  vergl.  Hand 
Tursell.  III  p.  314;  dasz  aber  der  Text  der  ganzen  Stelle  noch  weit 
von  seiner  ursprünglichen  Gestalt  entfernt  ist,  scheint  besonders  durch 
die  beglaubigte  Lesart  sequebatur  angedeutet  zu  sein. —  4,  4.  ttbi 
< —  esse/,  ubi  =  uhicunque,  ubiubi.  —  Con  f  idunt  =  fidem  ha- 
bent^  cf.  Sali.  Jug.  13  legati  satis  confiduttt,  Liv.  II  45,  4.  —  §  6. 
finitus  wie  IX  34  finita  polestas  =^  circumscripta  cerlo  tempore.  — 
§7  silentio  i.  e.  ut  iuberet  omnes  circa  silere.  —  §  8  c^wi,  der 
Plural  steht  in  dem  Sinne:  quicunque  equus^  quo  vehi  solebat. —  5,  1. 
Zu  provincia  vergl.  28  ,  40  quam  (Africam)  nec  senatus  censuit  in 
hunc  annttm  prorinciam  esse  etc,  —  ^1  quia  mo  p  e b  an  tur :  nach 
lateinischer  Ausdrucksweise  quia  moturi  erant  oder  non  dubium 
erat  quin  moterenlur  arma.  —  §  3.  in  parte  verstehen  wir  =  a 
parte.,  vgl.  XXXI  31  med.,  also  gens  foedere  iuncta.,  non  in  dicionem 
redacta.  — §4.  Der  schwierige  und  seKeue  Ausdruck  iung endo- 
que  findet  in  dem  nunc  ira^  in  hosfes  stimulando  XXI  11,  3  eine  aus- 
reichende Belegstelle.  —  §  9  ita  producto.,  W.  mit  Fabri  'nur  so 
weil',  während  wir  ila  =  iw  eum  modum  nehmen.  —  6,6  procin- 
cias  decernentes  =  quasi  iam  occupatas  protincias  decerni 
tolentes^  also  von  dem,  was  sie  wünschen,  in  welchem  Sinne  decer- 
nere  häufig  gebraucht  wird.  —  7,  6  ita  —  ut  ~  etiamsi  —  tarnen. 
Effectus  operis  die  Ausführung,  vgl.  XXXI  46  extr.  opera  erant 
in  effeclu.  —  Suspecto  loco  =  magis  defendendo,  in  quo  aggres- 
sum  suspicabantnr.  —  Labor  is  scheint  gewählter  und  passender  als 
timoris.  — 8,  4.  Die  Erklärung  W.  zu  non  suf f iciebant  ist  nur 
verständlich,  wenn  man  einen  Text  vor  sich  hat,  wo  vor  non  suff.  eine 
Interpunction  steht;  wenn  man  auch  mit  Hrn.W.  sunt  streicht  und  non 
sufficiebant  zu  oppidani  zieht,  so  wird  doch  ad  omnia  tuen  da  mit 
di stineri  zu  verbinden  sein:  eben  weil  sie  viele  Theile  zu  decken 
hatten,  reichten  sie  nicht  aus.  Wir  glauben  aber  die  frühere  Lesart 
beibehalten  zu  müssen:  dist.  coepti  sunt  et  non  sufficiebant^ 
t.  e.  et  ita  non.,  ideoque^  und  darin  liegt  zugleich  der  Grund,  warum 
Liv.  nicht  nec  suff.  sagte.  —  9,  4.  Hr.  W.  liest  gratificari  pop. 
Romano;  die  gewöhnliche  Lesart  grotif.  pro  Romanis  findet  eine 
Hechtfertigung  in  dem  Ausdrucke  pro  commodis  VI  35,  4;  übrigens 
sehen  die  Worte  pro  Rom.  oder  pop.  Rom.  wie  ein  Glossem  aus.  — 
10,  4  vit>at  verbinde  mit  serendo  bello^  'ganz  darin  leben'.  —  §  7 
liest  Hr.  W.  repetunl;  ut  publ.  frans  absit;  vielleicht  ist  mit  den  Spu- 
ren in  den  Handschriften  vereinbar:  res —  repetuntur.,  repelvnt  ut  p. 
fr.  absit.  —  §  12.  Wir  glauben  an  der  überlieferten  Lesart  acceder  e 
d.  i.  ad  nos  pervenire.,  perferri  festhalten  zu  müssen,  in  ac cid  er  e 
liegt  der  Begriff  des  flüchtigen  und  zufälligen,  was  hier  nicht  passend 
ist,  wenn  auch  sonst  ähnliche  Verbindungen  mit  accidere  bei  Livius 
häufig  sind.  —  11,  3  p  aucorum  'nur  wenige'.  Der  Salz  musz  ver- 
vollständigt werden:  'setzte  llannibal  die  Belagerung  fort  und  ga^ 
usw.'  — §5.  In  novus  murus  liegt  eine  Prolepsis  =  nocum  de  in- 
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lerfro  aedificare.  Der  Ausdruck  patent  ia  ruinis  ist  sprachlich 
hart,  aber  durch  strata  ruinis  12,  2  erklärt,  vgl.  XXIV  33  exlr.  tirbem 
spatio  disiectam. —  15,1.  Wir  möchten  ralhen,  die  Worte  et  in  cae- 
dibus  bis  praeda  fnerant  in  Parenthese  zu  stellen,  weil  der 
Nachsatz  ex  pretio  rerum  venditarum  nur  auf  den  ersten  Theil  des 
Vordersalzes  (pleraque  corrupta  erant)  zu  passen  scheint.  —  16,  5 
zu  recens  war  eine  Erklärung  zu  wünschen;  wir  verstehen  es  =  »1- 
ribus  inleger,  vgl.  Caes.  b.  gall.  VII  48:  spatio  pugnae  defatigati  non 
facile  recentes  atque  integros  sustinebant.  —  19,  3.  Wir  glauben  be- 
merken zu  müssen,  dasz  die  Worte  in  Hasdrtib  alis  foedere  — 
fuerint  nicht  mit  den  vorhergehenden  verbunden  werden  dürfen, 
sondern  die  Ansicht  des  Livius  enthalten. — 22,  1  ideo  haud  minus, 
wir  möchten  das  überlieferte  haud  nicht  streichen;  die  Worte  von  ad- 
que  id  —  principum  animos  sind  als  Parenthese  zu  betrachten, 
in  welcher  also  die  Negation  wiederholt,  das  neglegendum  aber  samt 
seiner  Negation  zu  supplieren  ist,  also  id  eo  haud  minus  non  negle- 
gendum H,  ratus  est,  wie  auch  bereits  Fabri  erklärt.— 27,7  die  freiere 
Ausdrucks  weise  quos  sedes  suae  retinuerant  war  zu  bemerken  und  zu 
erläutern;  temere  =  ohne  besondere  Bestimmung,  ohne  bestimmten 
Zweck.  —  30,  10.  Wenn  Hr.  W.  zu  cederent  und  sperent  bemerkt, 
dasz  jenes  eine  verstellte  Aufforderueg  enthalte,  dieses  den  Wunsch, 
dasz  sie  Hoffnung  hegen  mögen,  so  passt  diese  Unterscheidung  nicht  auf 
alle  ahnlichen.Fälle ;  vgl.  Krüger  tat.  Gr.  §  656,  c  Anm.  Caes.  bell.  civ. 
I  87,  7  u.  8.  —  31,  2.  Zu  quanlum  a  mnri  recessisset,  minus 
obtium  fore  bemerken  \\\v,  dasz  allerdings  beim  Comparativ  in  der 
Kegel  tanto  oder  eo  hinzugesetzt  ist  und  dasz  dann  eine  Vergleichung 
ausgesprochen  ist  Qanlo  fehlt  auch  44,  36),  dasz  aber  der  Demonstra- 
tivbegriff  nicht  überall  nolhwendig  hinzugefügt  zu  werden  braucht,  in- 
dem quanlum  =  ^inwiefern,  wenn'.  —  22,9  Zu  tr ansi tum  ea  non 
esse  fügen  wir  hinzu,  dasz  non  esse  ^  fieri  non  posse,  so  II  29,  11 : 
dictatorem ,  a  quo  protocatio  non  est.  —  §10  ist  ex  aper  to  nicht 
durch  ex  aperto  loco  zu  erklären,  sondern  =  non  fraude  et  artibus, 
sed  omnium  in  conspectu,  ipq)Civag.  —  33,  7  scheint  uns  rf»- 
ruptae,  wie  auch  die  codd.  haben,  gelesen  werden  zu  müssen,  da 
derupiHS  dem  danebenstehenden  praeceps  gleichbedeutend  wäre,  auch 
hier  diruplne  mit  utrimque  und  angustiae  sich  am  besten  vereinigt. 
Die  Angabe  der  codd.  ist  allerdings  bei  solchen  Wörtern  ohne  wesent- 
liche Entscheidung.  —  34,  4.  Wir  lesen  und  inlcrpungieren  mit41rn.W. 
nach  Alsch.  usus,  nequ  a  quam  ut  inter  pacalos,  composito 
agm.,  und  zwar  deswegen,  weil  nequaquam  mit  einem  negativen  Ver- 
bum  (incomp  )  nicht  vorzukommen  scheint.  Aber  die  erkläcende  Be- 
merkung, dasz  vor  composito  hier  sed  nicht  gesetzt  sei,  finden  wir 
unstatthaft;  nequaquam  ut  inter  pacatos  ist  eine  Parenthese,  welche 
die  Lateiner  voranstellten.  Eine  Auslassung  von  sed  würde  nur  ange- 
nommen werden  können,  wenn  ein  direcler  Gegensatz  zu  pacatos 
folgte,  etwa  wie  I  25,  3.  —  Ebendas.  §  5  würden  wir  statt  sollici- 
tus  die  leichtere  Lesart  der  codd.  sollic  itusque  beibehalten;  auch 
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ist  die  von  Hm  W.  cilierte  Stelle  II  40,  4:  ui  amens  conUematus  etc, 
.wie  leicht  ersichtlich ,  anderer  Art.  40»  id.  An  dieser  kritisch  fdif 
iiiMioh«rn  Stelle  dürfte  im  Antohlim  ta  eioige  oodd.  «od  Crevier  ge- 
lesen werden  können:  quam  ne  atitequam  «es  pugnaveritit, 
;7^41,  9.  Die  alte  lieglaubigte  Lesert  qui  deeedem  Sicilia  stip. 
verdient  den  Yorang,  da  Livins  den  Abzug  aus  Sicilien  bereits  in  de« 
Worten  praesdium  deduxUah  Eryce  angedeutet  hat,  also  dieser  Ge* 
danke  in  so  selbständiger  Form  qui  deceder e  Sic.  nicht  mehr  ais- 
gedrückl  ku  werden  brauchte.  —  43,  4  ob  vielleicht  zu  lesen  ist  du9 
maria  clauduntur  —  habentibits?  —  48,  7.  Wir  glauben,  dasi 
man  wol  vulnus  iactalum,  aber  nicht  Dia  iactans  verbinden  kann;  vgK 
XXX  19  med.  —  52,  U  möchte  ich  mit  Beseitigung  aller  Conjecluren 
und  im  Anschluss  an  die  Uehcrlieferung  lesen :  Varia  inde  pugaa; 
seqnenles  quamquain  ad  extremxim  aequassent  ccrtameuy  maior  tarnen 
hustium:  Romanis  fama  victoriae  fuit.  Maior  be7.öge  sich  also  auf 
puynn  und  der  Sinn  wäre:  sequentes  aequarunt  cerlameH,^  $^4.fUßms 
quam  aequarent  (Fabri  zu  XXI  13,  8),  maior  tarnen  etc. 

XXll  2,  6.  G  alli  neque  sustinere  se  —  ncque  adsurge^ 
re  — '  poterant  ^  nec  autetc.    Wir  müssen  Hrn  W.  beipflichten^ 
wenn  er  vor  aut  ein  iiec  cioschallet,  da  der  vorliegende  Salz  mit  sol- 
chen Beispielen,  in  welchen  aut  eine  vorhergehende  Negatioti  weiter- 
führt, sich  füglich  nicht  vergleichen  lasat.  —  3,  II.  Bei  dem  Ausdrucke 
consulem  lapsum  super  Caput  effudit  liiszt  sich  fragen,  ob  super  capui 
suum  oder  equi;  Plutarch  sagt  i^tneae  yMxevexO'elg  eig  y.£(pc(Xi^v,  — 
4,2-  Da  mehrere  codd.  ausdrücklich  haben  in  Thrasumenum  sub- 
eunt^  die  meisten  (in  Trasum.)  auf  diese  Lesart  hindeuten,  so  ist 
ein  Grund  für  Thras.  subit  nicht  vorbanden.  Auch  ist  die  Stelle  bei 
Curtius  Vlll  11,  7,  wegen  welcher  sich  Atsch,  für  Thrasi.  subit  ent- 
scheidet, verschieden  von  der  unsrigen.    Denn  Pia  int  er  est.  — 
Ebendas.  §6  Hr.  W.  ex  pluribus  collibus^  während  vallibuSy  das 
die  codd.  haben,  sehr  gut  passt;  Calles  sind  Schluchten,  Thalzflge,  die 
von  Bergen  berabführen.  —  5,  3  nec  consilium  nec  imperium  aeeipi 
poterat  enthält  ein  Zeugma.  —  7,  3.  Das  utrinque  ex  tulner^ 
dünkt  uns  lästig  trotz  der  Vertheidigung  Atsch.;  will  man  das  Wort 
nicht  streichen,  so  könnte  man  utique  =  kaud  dubie  lesen.  —  49, 
9  subtractus  ist  textg^emäss  und  zu  dem  sfi/^ermcu^an/i  passend. 
Wenn  Hr.W.  neint,  wie  besonders  der  Umstand  hervorgehoben  wer- 
den solle,  dass  der  Numider  unter  dem  todlen  Römer  sich  nicht  habe 
emporarbeiten  IkOsimiii,  ond  dasi  deswegen  substr actus  gelesen  werden 
nasse,  so  ist  jene  Uibeiulfli^keit  dareb  andere  Beseichnnngen  genu^- 
san  angedeutet;  fOr  eine  bil41ieiM  DawleltoBg  wire  allerdings  das 
9ubBirotu$  plastiteber,  aber  et  vM  tüm  W  erifUilt^i  wie  sieb  aus 
dem  9«tif»  e«qilraefel  ergibt.. 

Sondersfaausen.  Gustav  Queck.  i 
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Breslau],   Am  Gymn.  sa  8t.  Maria  Magdalena  rfickteiiy  nachdem 
Prof«  Dr.  Tsschirnar  cur  Uebernabroe  des  Dlrectorats  am  Gymn.  sv 

Cottbus  übergegangen  war,  die  übrigen  Lehrer  auf  und  ward  in  d.  8te 
.  Collegenstelle  der  Coli,  von  St.  Elisabet  Dr.  Friede,  und  zum  2ten 
Collab.  d.  Lehr.  A.  C.  Simon  erwählt  und  bestätigt.  Der  Rector  Dr. 
Schönborn,  welcher  am  4ten  Oct.  J855  sein  25j.  Jubilaenm  gefeiert 
Juitte  (s.  B4.  LXXII  8.  577)  ward  dnrcb«  eine  Zolage  von  600  Tbir. 
inr  Ablehnung  des  Rufes  in  das  Directorat  des  Stettiner  Gymn«  Ter- 
mocht.  Seit  Ostern  ]855  hörten  die  Parallelklassen  auf  und  wurde 
die  völlige  Trennung  der  Secunda  in  Ober-  und  Untersecunda  (mit 
Ausnahme  des  Hebraeischen  und  Zeichnens)  Toiizogen,  Die  Schüler- 
mU  betrug  am  l.MSrs.lS5S  €09  (I  4t%  IIa  36,  Tlh  28»  Hla  5t ,  lllh 
57,  IV  7i,  V  75,  VI  71,  Elementarklassen  177).  Abiturienten  waren 
Mich.  1855  17,  Ostern  1856  8.  Im  Programme  geht  den  Schulnach- 
richten voraus  die  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  Cauer:  über  die 
Caeaures  des  Kai»er$  Julianus  Jpostata  (48  S.  4).  Mit  groszer  Freude 
haben  wir  dieee  -Abliaiidlnng  gelesen ,  welche  einen  geschiehtliehen  Com> 
mentar  zu  dem  ersten  Theile  von  Julian^s  Caesarea  bietet.  Mit  groszer 
Gewissenscbaft  und  Klarheit  hat  der  Hr.  Verf.  aus  den  Quellen  die  hi- 
storischen Thatsachen,  auf  welche  Julians  Aeuszcrungen  beruhen,  nach- 

Sewiesen,  die  Berechtigung  zu  den  Urtheilen  aufgezeigt  und  dadurch  man- 
lien  tieferen  BHek  in  die  rSmische  Kaisergesebich te,  so  weit  sie  von 
psychologischer  Seits  ID  fassen,  eröffnet.  Wir  wurden  es  als  sehr  er- 
wfinscht  betrachten,  wenn  derselbe  diese  Studien  fortsetzte  und  uns 
mit  einer  Bearbeitung  der  Schrift,  zu  der  in  kritischer  Hinsicht  die 
neuere  Zeit  manchen  werthvoilen  Beitrag  geliefert  hat,  beschenkte  und 
dabei  manche  Frage,  die  uns  bei  dem  durchlesen  seiner  Schrift  wie- 
derii^lt  aufgestiegen  sind,  einer  eingehenden  Erörterung  untersage. 
Zwar  steht  das  Urtheil  über  Julian  jetzt  wol  fest,  man  hat  seine  wahn- 
sinnige Verblendung  in  Verfolgung  der  Wahrheit  und  Feindschaft  ge- 
gen Gott  eben  so  ern^t  richten,  wie  mild  die  ihn  so  tief  hineinstürzen- 
den  IJrsichen  wfirdigen  gelernt;  aber  immer  noch  mass  alles,  was  uns 
flfinen  Blick  in  das  Innere  dieses  merkwürdigsten  Mannes,  in  seine  Gei- 
stes- und  Herzensrichtung  thun  läszt,  willkommen  sein.  In  dieser  Hin- 
sicht scheinen  uns  aber  gerade  die  Caesarea  das  wichtigste  Documcnt. 
Ist  die  Schrift  ein  vergnüglicher  Saturnalienscherz  (Schlosser  univ.  Ue- 
bers.  d.  Gesch.  d.  a.  W.  III  3  S.  66  f.),  ein«  harmlose  Uebnng  in  geist- 
releher,  witziger  Unterhaltung V  Nun  man  kann  einem  Herscher'woi 
eine  solche  zu  gute  halten,  wäre  nur  der  Gegenstand  nicht  gar  zu 
ernst,  und  eine  Veröffentlichung  eines  solchen  Spielwerks  gar  zu  g^ 
fahriicb.  Mindestens  würde  dann  die  maszlose  Eitelkeit  des  Julian^ 
auch  im  Spotte  zn  glänzen,  die  ihn  selbst  zur  Antastung  des  nur  ern-' 

fte  Gefühle  zu  erregen  befähigten  yerleiten  konnte,  ans  Licht  treten. 
i*ür  harmlos  kann  ohnehin  nicht  gelten,  der  auch  an  dem  ehrwürdigen 
das  schlimme  herauszufinden  weisz  und  schonunglos  richtet.  Aber  die 
Schrift  hat  auch  so  offenbar  namentlich  in  ihren  letzten  Theilen  eine 
lehrhafte  Tendenz,  dasz  man  sie  nicht  für  einen  wider  Absicht  ins 
Publicum  gekommenen  Scherz,  sondern  nur  für  ein  politisches  Pamphlet 
halten  kann.  Wir  können  dies  hier  nicht -im  einzelnen  vollständig 
nachweisen,  aber  sind  nicht  die  Grnndsatze,  welche  die  zum  Wett- 
kampf zugelassenen  Kaiser  aussprechen,  und  die  Entscheidung  für  Marc 
jiurtl  (s.  d.  Verf.  S.  5)  ganz  übereinstimmend  mit  dem,  was  Julian 

iV.  Jahrb.  f,  Phä.  m..  Ptuä,  Bd,  LXXI V.  Hft.  8.  29 
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verfolgte V    ff^t  nicht  «las  Schicksal,  welches  dem  Constaiitin  wird,  zu- 
saminengehulten  mit  dem,   wa«  seine  Annulune  des  Christenthnms  W- 
trifl't  (S  6),  nicht  eine  ziemlich  otTenkundige  Krklärnng  des  neuen  Sy- 
stems, das  Julian  dem   durch  jenen  in  den  Staat  eingeführten  eiil- 
{Tegenzusetzen  gedachte?    Ist  das,   was  an  Probus  getadelt  wird  (S. 
43),  nicht  geradezu  eine  Rechtfertigung  des  Verfahrens,  welches  Julian 
anfänglich  gegen  die  Christen  einschlug,   indem  er  anfänglich  milde 
Mittel  versuchte,  um  sie  zum  Heidonthum  zurückzubringen  V  Sich  selbst 
will  also  Julian  als  das  Ideal  eines  Caesar  hinstellen,  sich  als  den  sie 
alle  überbietenden  Nachfolger  der  Weitherscher  (daher  auch  die  Her- 
beiziehung Alexanders  dos  l*roszen,  hindeutend  auf  die  Verschmelzun;^ 
der  griechischen  und  römischen  Welt  und  aller  Religionen);  deshalb  an 
allen,  selbst  dt»ni  am  meisten  gepriesenen  Marc  Aurel,  die  Hervorhebung 
eines  Kehlers,  und  die  iCinkleidung  in  Spott ;  denn  dieser  haftet  in  den 
oberflächlichen  Geniüthein  am  meisten.    Wir  sollten  meinen,  mancht's 
Urtlu'il  gewinne  durch  solche  Betrachtung  Erklärung.     Muste  nicht  z. 
B.  Carus  (das  Urtheil  über  ihn  findet  der  Hr  Verf.  S.  44  kaum  zu  recht- 
fertigen) verworfen  werden,  damit  nicht  sein  Untergang  als  Warnung 
gegen  das  Unternehmen,  dessen  Ausführung  ja  Julian  sich  selbst  zum 
Ziele  gesetzt  hatte,  dastehe  (S.  43)?    Freilich  wird  man  einwenden: 
wer  so  die  Tugenden  und  Laster  seiner  Vorgänger  an's  Licht  stellt, 
fordert  zu  seiner  eignen  Beurtheilung  heraus;  allein  wenn  man  auch 
mit  Gibbon,  der  übrigens   die  philosophische  Tendenz  der  Srhrift  er- 
kannt hat,  ohne  jedoch  die  politische  zu  sehen,  eine  liebens^vurdige 
Olfenheit,  ein  in  voraus  unterzeichnen  jedes  fjobes  und  Tadels  für  das 
eigene  Benehmen  (S.  7'6H  der  Sporschilschen  Uehersetzung)  bei  Julian 
voraussetzen  will,  die  Sicherheit  des  Julian,  die  eitele  Selbstüberhe- 
bung, wird  man  d(tch  nicht  zu  verkennen  haben.    Für  Erkenntnis  die- 
ser maszlosen  Selbstsucht,  aus  der  sich  ja  das  ganze  Wesen  Julians 
erklärt,  bietet  die  Schrift  auch  noch  einen  anderen  Anhalt.    Der  Hr. 
Verf.  hat  ganz  Recht,  wenn  er  die  psy<rhologische  Seite  der  Kaiserge- 
schichte betont:  aber  Julian  konnte  sie  gar  nicht  anders  fassen.  Für 
ihn  war  eben  in  der  Geschichte  keine  innere  Verkettung;  das  histo- 
risch g<'gebene  blieb  ihm  verborgen,  die  Zeichen  der  Zeit  verstand  er 
nicht,  daher  sein  blindes  verkennen  des  nothwendigen  ,  sein  wahnsin- 
niges entgegenstürmen  gegen  die  unaufhaltbare  Kntv. ickluug.  Gibbon 
bei  seiner  Vorliebe  für  den  ihm  geistesverwandten  Julian,  konnte  wol 
eine  solche  Darstellung  a^recable  and  itistructivc  finden,  wer  aber  von 
dem  Herscher  auch  nur  eint  n  offenen  Blick  für  die  Thatsachen  fordert, 
wird  sich  durch  eine  Sciirift  abgestoszen  fühlen,  welche  denselben  so 
gar  keine  Rechnung  trägt.   Vielleicht  haben  wir  n<tch  die  Frage  zu  er- 
warten, wie  sich  denn  die  Darstellung  des  Götterkreises  mit  der  Ab- 
sicht der  Herstellung  des  Heidenthums  vertrage,  leicht  wird  man  sicti 
aber  diese  beantworten,   wenn  man  bedenkt,    dasz  J.  nicht  die  alte 
Vulksreligion  zurückfüliren ,  sondern  ein  neues  Gebäude  aus  den  von  dort 
überkommenen  Baustücken  aufrichten  wollte  (vgl.  unsere  Bemerkungen 
Jahrb.  Bd    X\XI  S.  4"'(0-    Durch  diese  Ansicht  ist  keineswegs  ausge- 
schlossen, dasz  die  Caesarea  historischen  Werth  haben,  dasz  Julian 
manches  recht  scharf  erfaszt  habe,  dasz  er  manches  bestätigt,  was  aus 
anderen  Quellen  zweifrlhaft  ist,  aber  Vorsicht  bei  dem  Gebrauche  wird 
immer  nothw endig  s(  in.    Dies  sind  Fragen,  die  wir  von  dem  Hrn.  Vf. 
beantwortet  wünschten,    aber  dadurch  ungehindert  erkennen  wir  das 
von  ihm  gebotene  bestens  an  und  empfehlen  seine  Schrift  der  Beach- 
tung aller,  die  sich  mit   der  römischen  Kaisergeschichte  beschäftigen. 

R.  D. 

Drfsi.f.n].  Das  Gymnask  m  st.  criuris  hat  in  den  letztvergan^ienen 
zwei  Jahren  durch  des  Conr.  Wagner  Abgang  und  seines  Nachfolgers 
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SWlig  Tod  manche  Veränderung  erfahren.  Ein  Jahr  lang  war  an  der- 
selben (Mich.  54 — ü5)  der  Cand.  K.  Th.  Pötschke  als  Lehrer  ange- 
8telH,  «ebied  aber  «a«  um  ein»  aadm  Bktäm  anianebnin,.'  Pm#. 
Jahr  ktstete  der  Cand.  I>r,  Ri-ekert.   Die  Vacauan  wardea  dorah 

Ascension  und  Anstellung  neuer  unterster  Lehrer  ausgefüllt,  so  4a«B 
Ostern  1856  das  Lehrercoilegium  beistand  ans  dem  Rector  Dr.  Klee, 
Conr.  Dr.  Böttcher,  den  Oberlehrern  Uelbig,  Dr.  Götz,  Dr.  Bal- 
te er,  Catitor  Otto,  den  Gymaafriaflebrern  Lindemanii,  j4ibafiii> 
Sachse,  Scho-ne,  Dr.  Pfuhl,  Dr.  Mehnert,  Dr.  Babler  und 
Clauss  [beide  neu  angestellt],  dem  Srhreibl.  Kellermann  und  Ge- 
sanglehrer Kisold.  Von  Ostern  1855  hielt  der  Cand.  Dr.  Hnltsch, 
▼on  Mi<  h.  der  Cand.  Dn  Fried r.  Rieh.  Franke  das  Probejahr  ab* 
Die  SchälemM 'betrug:      '  ^  ^  .  - 

I  IIa  IIb  JITa  Illb  IVa  IVb  Va  Vb  Sa  Abit.t 
Marx  1B55  21  34  32  40  43  51  28  18  18  285  16  {  Herbst 
„  1856  36  26  '19  48  58  49  42  16  15  319  24.  (  1856  3 
Dajs  Programm  v.  Ostern  1855  enthalt  1)  zur  Pflanzen geograpAie  vom 
Gymnaciall.  Ci  Tr.  Sachse  (41  8.  8).  2)  Haä0  M  Jhr  Feier  dei 
G^hmrtttagea  Sr.  Maj,  am  12.  l>ec.  18Ö4  Ton  J.  Sillig  (S.  42—53)» 
eben  so  innig  in  Verehrung  des  trefflichen  Herschers,  wie  klar  in  dei^ 
Zeichnung  seiner  Geistesbildung  als  Vorbildes  für  jedermann.  Im  Pro- 
gramm von  185G  finden  wir  vom  Gymnasiall.  Schöne:  über  den  Cha- 
rakter Richards  III»'  6et  Shakespeare  (36  S.  8).  Der  Hr.  Verf.  hätte 
sieb  iti^t  «i  emtadrahügen  gebraacht,  dasz  er  atatt  aiselp.  rein  wjsseif^ 
6chaftllchen  Arbeit  eine  im  Kreise  tob  Gebildeten  gehaltene  Vorlesung 
biete.  Denn  eiumal  wird  niemand  leugnen,  dasz  der  Ge^^eristand  der 
liehandiung  würdig  sei,  gerade  in  einem  Programme,  A\eil  für  die 
Schüler  zum  Studium  des  größten  draoiatixchen  Dichters  der  neuern 
Zeit  Anregaag  gegeben  und  ihnen  ein  Moater  anr  Vertiefeng  in  andere 
Meist^rw^ke,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen,  geboten  v^ird,  sodann 
jedermann  gern  anerkennen,  dasz  der  Hr.  Verf  seine  Aufgabe  in  ganz 
befriedigender  Weise  gt  lost  habe.  Die  Darstellung  ist  sur<;faitig,  licht- 
Toll  und  lebendig,  fesselnd,  die  Auffassung  überzeugend,  und  die  An" 
meflfcungen  bieten- nicht  nar  ein  ^renliches  gelehrtes  fiiatertal,  sondern 
kvielk  manche  gesunde  und  richtige  aesthetisrhe  Ansiebt.  Wir  verfrei-^ 
sen  z.  B.  auf  Anm.  28  über  das  Verhältnis  Leasings  und  Weise's  und 
46  über  das  tragische  in  bösen  Charakteren,  wo  auch  Aristoteles  Er- 
klärung findet.  —  Von  der  mit  dem  Vitzthumschen  Gcschlechtsgymna^ 
ailiai  taii^^i^ifi^ii'BBZZEMBEBetRscBEMB^^  TffirV  dä 

fib^'<d<ln"^Lehrerwechsel  im  Programm  nichts  berichtet  ist,  nur  die 
Ostern  1856  der  Anstalt  ausschlieszlich  angehörenden  Lehrer  namhaft 
machen.    Sie  waren  auszer  dem  Director  Schuir.  Prof.  Bezzenber- 

fer  Dr.  Hüb  n  er,  W^.  Hei  si  nger,  Fr.  D  iilon  ,  Dr.  Her m.  Wun- 
er, J.i#ti^iv>  ii  Sorge! ,  Dr»  O.  Roquette,  Dr.  Creeelins> 
Frd.  Cfl^^b,  Dr.  G.  Michaelis,  Dr.  G.  Heraus  (früher  in  Ka8sel>j 
J.  Brnst,  Dr.  O.  A.  Baumeister  (bekannt  durch  seine  Reisen  in 
Griechenland),  G.  A.  R.  Pompe,  Dr.  F.  C.  H.  Sc  h  reib  e  r,  Chr. 
W.  M.  Grein,  Dr.  Th.  Schuchardt,  J.  Robert,  W.  Kellner. 
Die  Schüierzahl  ftetmg  Gyran.  l  17,  II  15,  IH  14,  IV  7.  Eeak  II  20, 
Ifl  i4v  Prag.  T  8,  II  13,  Sa  108.  Zur  Univ.  wurden  3  entlassen.  Bi- 
nün  sehr  dankenswerthen  Beitrag  zur  Mythologie  bietet  die  von  gro- 
«zem  Fleisze,  Kenntnis  und  Scharfsinn  zeugende  Abhandlung  des  Dr. 
Gust.  Michaelis:  die  Valikcn.  Ein  Beitrag  zur  Würdigung  alir 
ilaliacher  Culie  (67  S.  8),  die,  Tvenn  man  auch  TieUeicbt  mit  ein^lnett 
aieh  nieht  eInTeratanden  erkilrt,  doob  gans  entschieden  ein  helleres  Licht 
dem  viel  bestrittenen  dunkeln  Gegenstand  bringt.  Nachdem  der  H/. 
Verf.  die  Bedenketoy  «velebe  dia  beVaiVite  Stelle  des  Macrobius  bietet^ 

29* 


Digitized  by  Google 


408  Berichte  über  gclelirle  Anslallen,  Verordnungen,  stallst.  Nolixen. 


dargelegt,  stellt  er  zuerst  die  BeschafTenheit  der  Oertlichkelt,  an  wei- 
che der  Palikencult  angeknüpft  erscheint,  aus  den  alten  und  nenen 
Quellen  fe^t  und  zeigt  namentlich,  dasz  die  z/eHot  nicht  von  dersel- 
ben, wenn  auch  im  geringen  Zwitichenraiim ,  entfernt  lagen,  sondern 
•  Yielmebr  die  eben  dort  befindlichen  y.QatrjQfg  bezeichnen.  Den  Namen 
dieser  erklärt  er  als  eine  dorische  Dialectform,  abzuleiten  von 
womit  allerdings  die  Sache  übereinstimmt.  Weniger  zweifellos  erscheint 
uns  die  Coniectur,  dasz  an  der  Stelle  des  Polemo  oi  firjTQOS  dd^X- 
(pot  zu  lesen  sei,  obgleich  durch  die  Nichtannahme  die  Ansicht  des  V^f. 
nicht  alteriert  wird.  Sehr  gründlich  geht  der  Verf.  bei  der  Erörterung 
des  Cultes  und  der  den  Paliken  beigelegten  Bedeutungen  zu  Werke 
(wobei  wir  indes  S.  28  die  Grunde,  durch  welche  er  Verg.  Aen.  IX 
n85  inplacabilis  empfiehlt,  nicht  recht  begreifen  und  die  Schwierigkeit 
von  Palicij  wofür  Ladewig  mit  Peerlkamp  Palicis  corrigiert  hat, 
ganz  übcrgan{;en  finden)  und  zeigt,  wie  allmählich  die  Naturgewalt 
eine  sittliche  Gestalt  annahm.  Bei  der  sehr  ansprechenden  Entwicklung, 
wie  sich  in  den  altitalischen  Culten  (der  Verf.  spricht  freilich  von  pe- 
tasgischen)  der  Begriff  des  göttlichen  und  heiligen  an  das  vulcanische, 
namentlich  den  Schwefel,  geknüpft,  wäre  vielleiclit  manche  Schwierig- 
keit leichter  gelöst  worden,  wenn,  was  Pictet  in  d.  Zeitschr.  für  vgl. 
Sprachfor&ch.  1856  I  S.  24 — öO  ein<;el»eiul  entwickelt  hat,  die  ursprüng- 
liche Beziehung  zwischen  Heilkunst  nnd  Zauberei  erkannt  wäre.  Sehr 
gut  ist  die  Nachw<»i^ung,  wie  es  gekommen,  dasz  Zeus  als  Vater  der 
Paliken  gedichtet  ward,  zugleich  aber  auch  .^rfranwÄ  (Vulcan-Hephae- 
s.tus).  Pür  so  richtig  wir  endlich  die  Ableitung  des  Namens  Pa/ici  von 
der  Wurzel  des  italischen  pallee  halten,  so  scheinen  doch  noch  meh- 
rere aus  den  Gesetzen  der  Sprachvergleichung  zu  entnehmende  Erör- 
terungen nöthig,  während  Adranua  aus  dem  von  Mommsen  unterr.  Dial. 
S.  246  nachgewiesenen  arfer  =  aXer  sich  von  selbst  empfiehlt. 

R.  D. 

Oieszen].  Am  dasigen  groszherz.  Gymn.  unterrichteten  im  letzt- 
vergangenen Schuljahr  der  Dir.  Dr.  Geist,  Prof.  Dr.  Soldan,  Dr, 
C.  Glaser,  Dr.  W.  Diehl,  Dr.  H.  Rumpf,  Dr.  J.  H.  H a i n e b a c h , 
Dr.  K.  A.  Beck,  Dr.  H.Köhler.  Der  Ostern  1855  für  den  Unter- 
richt in  der  Math,  und  der  Naturw.  angestellte  lleallehramtscandidat 
AI  fr.  Maul  folgte  Ostern  ]8ö6  einem  Hufe  an  die  Realschule  zu  Ba- 
sel. Den  Access  matthte  der  Gymnasiallchramtscand.  Dr.  Lips.  Die 
Schülerzahl  war  im  Wintersem.  155  (I  36,  II  25,  HI  23,  IV  26,  V  22, 
VI  23),  Abit.  Ostern  1855  16,  Mich.  5.  Die  den  Schulnachrichten  vor- 
ausgestellte Abhandlung  des  Gymnasiall.  Dr.  Glaser:  zur  Geschichte 
des  Klosters  Wirberg  (16  S.  4),  welche  zugleich  als  Gratniations- 
Schrift  zum  25j.  Jubilaeum  des  Prof.  Dr  Soldan  dient,  hat  nicht  blo«z 
ein  locales,  sondern  auch  ein  allgemeines  Interesse,  da  sie  unter  an- 
derem ein  Beispiel  von  der  Anwendung  der  geistlichen  Gewalt  durch 
das  Interdict  bietet,  Ä.  D. 

Grikcuknland],  So  eben  veröffentlicht  der  griechische  Minister 
der  geistlichen  und  Unterrichts-Angelegenheiten,  Hr.  Christopulos  ,  ei- 
nen Bericht  an  den  König,  eine  nEPIAHUTlKH  EKfiEZlS  TU2: 
EN  EAAA^I  MEEHS  EKnAIdETZESlZ  dno  rov  1829  ^A«zpt  reXo-vs 
tov  1855,  fifra  aTccrtcrt'KcSv  ci^fisi(6Gf(ov.  Er  beginnt  mit  der  mittleren 
Stufe  des  Unterrichts,  welche  wieder  im  2  Unterabtheilmgen  zerfallt, 
nemlich  in  die  Si^iccaHceXia  xoig  'Ellr^vinoig  axoXsi'oig  yivo^ivTj  und 
in  die  iv  zoig  yvfivaatoig.  In  den  erstgenannten  Schulen ,  deren  Car.<(us 
dreijährig  ist,  erwerben  die  Schuler  die  zum  bürgerlichen  und  prakti- 
schen Leben  vorzugsweise  erforderlichen  Kenntnisse  und  gehen  dann, 
falls  sie  im  Stande  sind  ihre  Bildungszeit  auszudehnen,  in  die  Gymna- 
sien über,  deren  Cursus  vierjährig  ist.    Das  Ziel  der  Gymnasien  ist 
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sodaitn,  diejenige  allgemeine  Bildung  (^iyKvuXiov  naiS^iav)  zu  geben, 
weiche  auf  der  einen  Seite  befähigt,  auf  der  griechischen  Universität 
{navETtiGTriaLOv)  oder  auf  irgend  einer  Universität  rjj'S  aocpjjg  EvQoiTirjg 
die  Studien  fortzusetzen,  oder  auf  der  andern  Seite  in  eine  praktische 
lierufsart  einzutreten. 

Als  Unterrichtsgegenstände  der  erstgenannten  Schulen  gibt  der  Mi- 
nister an:  Kleiuente  der  griechischen  Sprache  und  Grammatik,  bibi. 
Geschichte,  Katechismus,  Kiemente  der  französischen  und  lateinischen 
Sprache,  praktisches  Rechnen  und  Anfänge  der  Geometrie,  politische 
Geographie,  allgemeine  Geschichte  iin  Ueberblick  und  griechische  spe- 
cieller,  auszerdem  Kalligraphie. 

Die  Unterrichtsgegenstände  im  Gymnasium  sind  folgende:  griechi- 
sche Sprache  mit  grammatischer  und  sachlicher  Erklärung  der  grie- 
chischen Prosaiker  und  Dichter,  theoretische  Arithmetik,  Geometrie, 
Algehra,  Stereometrie  und  ebene  Trigonometrie ,  Experimental  -  Physik, 
Kiemente  der  Philosophie,  mathematische  und  physikalische  Geographie, 
Geschichte  der  einzelnen  Völker  mit  geographischen  Einleitungen,  fran- 
zösisch und  Latein,  auszerdem  in  den  athenischen  und  in  zwei  anderen 
Gymnasien  deutsch  und  englisch. 

Vor  dem  Rescript  vom  31.  Der.  1836  wurden  die  Lehrer  sowol  an 
den  hellenischen  Schulen  (Progymnasien),  als  auch  an  den  Gymnasien 
ohne  besondere  Prüfung,  auf  ihre  Lehrgeschicklichkeit  hin,  angestellt. 
Seitdem  müssen  die  ersteren  auszer  der  praktischen  Befähigung  auch 
noch  vor  der  Behörde  eine  gute  Kenntnis  der  gymnasialen  Fächer  dar- 
thun  und  die  letzteren  eine  akademische  Bildung  besitzen.  Ja  eine  Ver- 
fügung vom  18.  October  1850  geht  darin  noch  weiter,  indem  sie  noch 
sicherere  Garantien  der  Tüchtigkeit  verlangt.  Es  heiszt:  *0  ^Iv  'O't'Awv, 
Tiaca  TO  diärctyiia  ToJro,  va  dtogiod'^  dLÖciayiccXog  Elltjvmov  axoXtiou 
ano  Tov  1851  xcti  t^rjg  vd  Iciß-ij  vrjv  äöeiav  xov  (ÖKoiiacog  diödatiHV^ 
OifeO.ti  V*  dnodti^rj  oxi  dLfjX&s  zqv  aeiQCiV  tcov  ^a&rj^dtav  Tqg  cpiXo- 
Xoytcig  x(5  ncivB7ztGxriiLC(o  t«  avxä  (pQOvxioxrjQi'y  xrd  TtQoae- 
"Kxrjaaxo  lÖiciLXhQttv  xsXsLOTiOiTjaLV.  'O  de  yia&rjyrjx'^g  oqpti'Aft  vd  Tiagov- 
ßid^rj  f/tf  VTTuvQy&LOv  zovXdxiaxov  xsXsLoSidduxov  SiTcXoj^a.  Der  Mini- 
nister  ist  oiVen  genug  zu  gestehen,  dasz  er  vorläufig  noch  von  diesen 
so  hochgespannten  Anforderungen  absehen  und  zu  der  alten  Bestim- 
mung seine  Zulhicht  nehmen  müsse ^  um  nicht  die  Schulen  der  Lehrer 
zu  berauben. 

Was  die  nun  folgende  Uebersicht  über  die  Entwicklung  des  grie- 
chischen Schulwesens  betrilTt,  so  bietet  die  erste  Periode  (1829 — 30), 
welche  unmittelbar  auf  die  Befreiung  Griechenlands  folgt,  viele  Ana- 
logien mit  der  Zeit  nach  unsern  deutschen  b'reiheitskriegen.  In  die  . 
von  Kapodistrias  organisierte  Centraischule  strömten  auch  viele  solche 
Jünglinge,  welche  kurz  zuvor  fv  toig  xov  "jQeojg  TrtdYotg  gekämpft  hat- 
ten. Mit  dem  Jahre  1830  nahm  das  Schulwesen  des  Staates  einen  neuen 
Aufschwung.    Schon  damals  fanden  sich  an  heltenischen  Schulen: 

im  Pelüponnes  19  mit      .     .  765  Schülern 

in  den  Inseln  18  mit   .     .     .  1073 

im  westlichen  Hellas  1  mit  .  40 

im  östlichen  Hellas  1  mit     .       40  „ 

in  andern  Staatsinstituten    .      160  „ 

Summa  2628  Schiller, 
nie  meisten  Kinder  wurden  jedoch  in  Privatschulen  oder  im  elterlichen 
Hanse  nnterrichtet.  Von  dem  Regierungsantritt  des  Königs  Otto  (1833) 
ilatiert  der  Minister  eine  zweite  Periode  in  der  Entwicklung  des  Schul- 
wesens, indem  seitdem  erst  Einflusz  gewonnen  xd  iv  x^  oocpfj  EvQoiny 
neql  tovtcov  HBiy,£vu  vofto^ftrjfiara.    Mit  Recht  war  die  Regierung  vor 
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allem  auf  die  fiiiiriclitung  und  Verbesserung  der  Eleinentarscliulen  be- 
dacht, und  wuüte  für  diese  Absichten  auch  die  Gemeinden  hier  und  da 
zu  interessieren.  Eine  3te  Periode  beginnt  der  Minister  mit  drm  er- 
scheinen des  Grundregulativs  in  Betrelf  der  beiden  Arten  der  Mittel- 
schulen (vom  31.  December  J836),  eines  Regulativs,  welches  seither 
nur  in  einzelnen  Punkten  von  der  Gesetzgebung  verlassen  worden  ist. 
Eine  grosze  Menge  von  Schulen  entstand  in  dieser  Zeit,  zum  Theil 
vollständige  mit  einem  Scholarchen  und  drei  Lehren  der  Ordnungen  A\ 
5'  und  Ts  zum  Theil,  je  nach  dem  Bedürfnis,  mit  zwei  Lehrern  oder 
mit  einem.  Der  Eifer  der  Regierung  weckte  an  manchen  Orten  auch 
eine  lebhafte  Betheili{<;ung  der  Corporationen  bei  der  Errichtung  und 
Ausstattung  der  Schulen.  Um  für  diese  3te  Periode  ein  Bild  von  dem 
äuszern  Wachsthum  des  Schulwesens  zu  haben,  theilt  der  Minister 
eine  Tabelle  mit,  welche  die  Summen  enthält,  die  vom  Staate  von 
1834  —  49  alljährlich  auf  die  Schulen  verwandt  worden  sind.  Darnach 
betrugen  die  Ausgaben  im 

Jahre        für  Gvmnasien       für  hellen.  Schulen       in  Summa 
1836  41,976  Dr.  71,569  Dr.  113,545  Dr. 

1849  82,700  „  190  318  „  273,018  „ 

Mit  dem  Jahre  1850  beginnt  der  Bericht  eine  4te  Periode,  die  bis  auf 
die  Gegenwart  reicht.  Der  Anfang  dieser  Periode  ist  nicht  etwa  durch 
die  Sache  gegeben,  eondern  dadurch,  dasz  der  Minister  im  Stande  ist, 
von  jener  Zeit  ab  genauere  statistische  Daten,  als  in  den  früheren  Pe- 
rioden, mitzutheilen.  Wir  wollen  aus  seinen  An«;aben  diejenigen  aus- 
wählen, welche  sich  auf  den  Anfang  und  auf  das  Ende  der  in  Rede 
stehenden  Periode  beziehen. 


1850 

Die  Zahl  der  Gymnasien  betrug   6 

Es  lehrten  an  denselben  Gymnasiarchen  und  Professoren    .  34 

Zeichenlehrer  ( tfid.  7xi^oy(?ag>mg)   5 

Zahl  der  Schüler   740 

.  Zahl  der  Abiturienten   75 

Ausgabe   86,156  Dr. 

Die  Zahl  der  hellenischen  Schulen  betrug   75 

Die  Zahl  der  Lehrer  125 

Eingeschriebene  Schüler   2850 

Abgegangen  230 

Ausgabe  191,901  Dr. 

1855 

Die  Zahl  der  Gymnasien   7 

Es  lehrten  an  denselben  Gymnasiarchen  und  Professoren      .        52  ' 

Zahl  der  Schüler  968 

Zahl  der  Abiturienten   83 

Ausgabe  150,753  l>r. 

Die  Zahl  der  hellenischen  Schulen  betrug   81 

Die  Zahl  der  Lehrer  136 

Die  Zahl  der  Schüler   420() 

Es  giengen  ab  400 

Ausgabe  2IO,0()0  Dr. 


Das  Resultat  des  letzteren  Jahres  wird  vom  Minister  als  ein  erfreuli- 
ches bezeichnet.    Die  auszer  den  oben  beschriebenen  öffentlichen  Scbu- 
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len  noch  bestehenden  Privatüchuleu,  welche  unter  der  Aufsicht  des 
Staates  stehen,  werden  von  etwa  (iOO  Schülern  besucht. 

Im  Cian/en  genieszen  in  Griecjienland ,  nacli  den  .statistischen  An- 
gaben des  Ministers,  gegen  6018  Schüler  den  Unterricht  der  mittleren 
Stuie,  wonach  dann  je  einer  auf  200  Einwohner  käme.  ])er  Minister 
vergleicht  mit  diesen  Zahlen  dit'jenigen,  welche  sich  in  der  Exposition 
des  französischen  Ministers  Villemain  von»  Jaiire  finden  und 

nat  h  welchen  in  [«'rankreich  ein  Schüler  (der  instUutwris  pour  rinstru- 
ction  sccondairc)  auf  493  Einwohner  kommt  und  fügt  dann  hinzu:  ov- 
zaj  övva^cti  va  fin(u  sv7ca(jQqaiäoz(üg ^  o'zl  tv  EXlccöt  »J  ^iar^  tKitai- 
dtvaig  ior.l  ÖLJzkciGLCO>s  tvQvtSQU  r/J*;  tv  rukXta, 

Nichts  desto  weniger  erkennt  der  Minister  wol,  dasz  das  Schul- 
wesen seines  I^andes  n(»(  h  inanr  her  Verbesserung  bedürfe.  Insbesondere 
liegt  es  ihm  am  Herzen,  niehr  Berufs-  und  Fathschulen  für  dfe  vier 
Zweige  des  praktischen  Lebens,  von  denen  '"olfenbar  zum  groszen  Theil 
die  VVulfahrt  des  Vaterlandes'  abhängt,  zu  gründen;  er  meint  t/}v 
ytbJtyyuiv,  i6  i^nüt^iov ,  ti]v  vcivtikUiV  y.cd  ru^  ztxvci^.  Nächst  dem 
hat  auch  die  kirchliche  und  überhauj  t  die  religiöse  Seite  der  Bildung 
seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gez(»gen.  Denn  dasz  die  religiöse  Bil- 
dung mit  der  übrigen  allgemeinen  Bildung  Hand  in  Hand  gehen  müsse, 
ist  dem  Minister  unzweifelhaft-  Mit  Wärme  luibt  er  hervor,  dasz  die 
Erkenntnis  und  die  Beoba<  htuug  der  Gebote  des  Herrn  nicht  blosz  jen- 
seit  des  Grabes,  sondern  auch  schon  in  diesem  Leben  glücklich  mache. 
Er  schlieszt  mit  den  Worten:  ö  /oyo»-  toi)  yiVQiov  IötXv  y]  ^ciaig  Tcaar^s 
ycai  aufpuig  Mai  0  rrjQcäv  avtov  ^  v.av  cinod'avy  ^ijaitai''. 

Wir  übergehen,  was  der  Bericht  weiterhin  über  land wirthschaftli- 
che  Anstalten,  über  Navlgations-  und  Handelschulcn  bemerkt,  auch 
<lie  kurzen  .^^  über  Mädchenerziehung,  über  Scluilbücher  und  Biblio- 
theken enthalten  nichts  erhebliches.  Am  Schlüsse  des  Berichts  kommt 
der  Minister  auf  den  Ruhm  des  alten  Griechenlands.  Er  sei  allein  her- 
vorgegangen aus  der  so  einzigen  Verehrung  der  Musen,  der  freien 
Känste  und  der  Philosophie.  Griechenland  habe  nimmer  habgierig  nach 
Heichtbum  gestrebt,  noch  auch  den  so  unsichern  Besitz  groszer  Län- 
dermassen gesucht;  unersättlich  sei  es  aliein  gewesen  in  Bezug  auf  die 
Weisheit,  \n eiche  den  Geist  erleuchtet  und  den  Menschen  des  Looses 
würdig  macht,  das  ihm  vom  Schöpfer  auf  dieser  Erde  angewiesen  ist. 
Der  Minister  citiert  dafür  eine  Stelle  ans  Herodot  (Z  102):  tij  EXXaöt 
TttvCq  [itv  atii^oxB  ovvzQocpos  tan,  UQttr}  d'  f'nctxTÖg  tazi  ano  za  ao- 
^iiil^  'A,iiZ£(jynafLSvrj  xai.  vönov  loxoQOv.  Dies«  Beobachtung  in  Betreff 
4les  altgriechischen  Wesens  hiilt  er  dem  gegen\>ärtigen  Geschledit  als 
ein  noch  immer  giltiges  Ideal  vor  und  rechnet  für  die  fortschreitende 
Verwirklichung  desselben  besonders  auf  die  Hilfe  des  Monarchen,  dem 
sein  ganzer  Bericht  gewidmet  Ist. 

ß.  //. 

Güstrow].  Auch  im  Schuljahr  Ostern  1865 — 56  erfuhr  die  dasige 
Domschule  (s.  B<1.  LXXII  S.  •i'2'6)  keine  Veränderung  im  LehrercoUe- 
ginm.  Die  Schülerzahl  war  im  Wintersem.  80  (I  12,  M  19,  Hi  23,  IV 
VÖ).  Abiturienten  Mich.  IH-in  I,  Ostern  lHö6  5.  Den  Schulnachrichten 
voraus  geht  vom  Dir.  Dr.  Raspe:  (^uuestionuni  Sophoclcarum  part.  H 
(16  S.  4J.  Mit  Scharfsinn  und  Lebendigkeit  bespricht  der  Hr  Verf. 
die  vielfach  behandelte  Kruge,  ob  Aias  im  gleichnamigen  Stücke  Vs. 
(UG — -692  als  heuchelnd  zu  betra'hten  sei,  und  entscheidet  sich,  weil 
dies  mit  dem  Charakter  des  Helden  ni'ht  stimme,  weil  man  nothwen« 
dig  annehmen  müsse,  dasz  Tekmessa  mit  Eurysakes  mit  in  das  Zelt 
^ehe  und  hier  durch  ihre  Bitten  eine  Sinnesänderung  eintrete, 
weil  in  den  Worten  nichts  zur  Annahme  einer  Heuchelei  zwingendes 
enthalten  sei,   endlich   der  Zweck  der  Tragoedie  eine  anerkennendo 
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Beu^^ung  «nler  der  CMitt«r  Bfacht  «etliweildig  mache,  dieee  tt^ 
deirawo  eine  passende  Stelle  nicht  finden  könne,  für  Verwerfong  jener 

Ton  den  meisten  Gelehrten  festgehaltenen  Ansicht  und  faszt  demnach 
die  Rede  als  Ausdruck  einer  wirklichen  äinnesänderang,  aber  nicht 
voilkommen  ruhiger  und  reflectierender  Stimmung,  so  dasz  Aias  wider 
WiUeo  ftOMpreche,  wm  attf  sei«  Kndschickeal  hmdente  —  dae  Knaet^ 
in  der  Sophokles  seine  Meisterschaft  auch  andearvrarts  bewahrt  habe. 
Ist  damit  auch  nicht  jeder  Zweifel  gehoben,  namentlich  der  nicht, 
dasz  dann  das  wirkliche  Ende  vom  Dichter  gar  nicht  psychologisch 
motiviert  erscheint,  findet  man  woi  auch,  dass  hier  und  da  im  Eifer 
des  beweisen«  vielleicht  sn  weit  gegrffiien  ist,  so  wird  taan  doch  aner* 
können  müssen,  dasz  der  Hr.  Verf.  viele  gesuchte  Grfinde  für  die  ge- 
genthqiiige  Ansicht  zurückgewiesen  und  einen  sehr  wesentlichen  Bei- 
trag zur  richtigen  Auffassung  jener  Steile  geliefert  hat.  Denn  daran 
wird  man  schwerlich  noch  zweifeln  können,  dasz  Aias  Rede  nicht  als 
eine  henchierische  anfgilasit  werden  dürfe,  sondern  dass  sie  4ü'«(^aärii 
Gemüte  wirklich  sieh  regende  Gefühle  ausspreche ;  diese  aber  sind 
die  des  Schwankens  und  der  Unentschiedenheit.  Durch  Tekmessa  ist 
er  unsicher  in  seinem  Entschlüsse  f^eworden;  er  sucht  seine  Leiden- 
schaft niederzukämpfen,  aber  sie  dringt  doch  immer  empor:  daher  nach 
der  anrerkennbar  bitteren  Aeassernng  Vs.  666  eine  so  lang^  iMKÜHilii 
Sentenzen,  mit  denen  er  das  aufsteigende  niedersokampfen  strebt,  aber 
am  Schlüsse  in  den  drei  letzten  Versen  wieder  unverkennbar  der  zur 
Entscheidung  drängende  Kampf,  Das  stimmt  aber  mit  seinem  Wesen 
uberein,  dasz  er  allein  iu  sich  und  mit  sich  die  Entscheidung  sacht, 
nnd  indem  er  so  spricht,  wird  fwar  der  Chor  sar  Hoffnnng  desse44Ma-> 
geregt,  was  er  wünscht,  doch  klingt  in  dem  letzten  Theilo' seinee 
Liedes  ndv&*  6  fJktytxs  XQOVog  xte.  die  Befürchtung  durch,  dass  noch 
nicht  alles  beseitigt  — ,  aber  der  Zuschauer  fühlt,  dasz  wenn  auf  Aias 
ohne  Zeugen,  ohne  Zuspräche  derer,  welche  er  liebt,  das  Gefühl  sei- 
ner Schmach  Ton  neuem  einstürmt,  er  untergebeb  musz.  Uebrigena 
hat  der  Hr.  Vf.  fiber  die  kritische  Constituierang  und  Atltlfimng  msMi» 
eher  einzelner  Stellen  und  fiber  das  iyntvxXrjfia ,  lo  wie  auch  das  Wo» 
sen  der  antiken  Tragoedie  manchen  sehr  beachtnngswertbeli  Wink  g»* 
geben.  x  v 

Halberstadt].   Am  Domgymnasium  trat  wahrend  des  Scbl^jiilf 
1855—56  aar  die  V^adernng  ein,  dasa  die  rorher  Ton  deal  BfiliMi^ 
rector  Geist  (Bd.  LKX  8.  432)  inne  gehabte  Stelle  getrennt  aad  eine 
9te  ord.  Lehrerstelle  dem  vorherigen  Hilfslehrer  Dr.  Willmann,  die 
wissenschaftliche  Hilfslehrerstelle  dem  Cand.  O.  Kalmus  übertragen 
wurde.    Pfingsten  1855  verliesz  die  Anstalt  der  Cand.  Gessner,  am 
die  InteHmi^ischo  Verwaltang  der  matlMmatisciien  L^krenMk'^ 
Schleusingen  zu  übernehmen.   Die  SchSlerzahl  war  258,  Abitnrieniim^ 
Mich.  1865  3,  Ostern  1856  6.    Leider  muste  die  Vorbereitungsklasse 
wegen  des  groszen  Mangels  un  jüngeren  Lehrern  eingehen.    Die  den 
Schulnachrichten  vorausgehende  Abhandlung  des  Oberlehr.  Dr.  Reh- 
danta:  TAemofa  mu  ttkr^tlkken  PHvaUwkeHen  fär  Me  oberen  iriat># 
«ea  eiaei  ^tgmnasiums  (34  8.  4)  fordert  eine  ausführliche  Besprechunf^ 
um  so  mehr,  als  wir  dem  unverkennbaren  rühmlichen  Eifer  und  den 
ausgebreiteten  Kenntnissen  des  Hrji.  Verf.  gegenüber  eine  sorgfältige 
Begründung  unserer  Bedenken  schuldig  sind  und  namenliich  ihm  mög- 
liche Conseqnenaen  aachaaweiaen  Terpflichiet  ans  fiHilen,  welche  eif 
▼iell^ht  nicht  ahnt.    Dasz  das  Privatstudium  nicht  in  blosser  Lectn- 
re ,  sondern  auch  in  selbständigen  Arbeiten  zu  bestehen  habe,  ist  bis 
jetzt  von  allen,  die  dafür  ihre  Stiinme  erhoben,  anerkannt  und  Seyf- 
fert,  der  thätige  Regenerator,  hat  selbst  in  seiner  Schrift  über  d.  Pri^ 
▼aialadiaa  8.  49  £F.  eine  Anleitaag  daaa  fif  eine  Secanda  gegebea. 
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Der  Hr.  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  hat  gewisserma-szen  dies 
nur  weiter  ausgeführt  und  in  dankenswerther  Weisze  eine  grosze  Menge 
von  Themen  zur  Benutzung,  nach  systematischer  Eintheiiung  geordnet, 
zusaniniengesteilt;  aber  er  hat  einerseits  unterlassen  das  Verhältnis  die- 
ser Privatarbeiten  zu  den  ofticiellen,  die  SeyffertS.  47  für  eben  so  noth- 
wendig  hält,  wie  er  um  des  liöheren  Zweckes  willen  ihre  Beschränkung 
verlangt,  scharf  und  bestimmt  zu  bezeichnen,  anderseits  aber  geht  er 
in  der  für  dieselben  geforderten  Controlierung  viel  weiter  als  Seyffert 
S.  48,  und  gibt  Themata,  welche  entschieden  weiter  greifen.  Es  ist 
demnach  zuerst  das  Bedenken  als  gerechtfertigt  zu  betrachten,  ob  nicht  ^» 
bei  dem,  was  neben  den  klassischen  Studien  von  dem  Schüler  noch  ge- 
fordert werden  musz,  die  Leistun*i  derartiger  Privatarbeiten  für  die 
Kraft  des  Schülers  zu  grosz  sei.  Die  mit  so  vielem  Rechte  verlangte 
Concentration  des  Unterrichts  kann  unmöglich  dadurch  erreicht  wer- 
den, dasz  man  in  den  Fächern,  welche  man  einmal  ohne  Nachtheil 
nicht  hinauswerfen  kann,  gar  nichts  verlangt  und  wenn  man  mit  gebüh- 
rendem Nachdruck  die  begründete  Forderung  stellt,  dasz  in  ihnen  die 
Stunden  selbst  das  lernen  und  üben  geben  müssen ,  so  darf  man  dabei 
nicht  vergessen,  dasz  dann  die  intensivere  Geistesthätigkeit  während 
der  Lectionen  eine  gröszere  Anstrengung  ist.  Wer  daher  Mittel  für 
die  Belebung  und  Fruchtbarmachung  der  klassischen  Studien  vorschlägt, 
für  den  ist  es  unerlässlich ,  dasz  er  die  Möglichkeit  in  Verhältnis  zu 
andern  Forderungen  nachweist  und  das  Masz,  wcl«  hes  er  festgehalten 
wissen  will,  bestimmt  angibt.  Wir  fürchten,  dasz  der  Hr.  Verf.  durch 
die  Unterlassung  davon  seiner  Sache  etwas  geschadet  hat  und  mancher 
Leser  von  vornherein  durch  den  Gedanken  an  die  Unmöglichkeit  von 
eingehender  Prüfung  und  Würdigung  abgehalten  werden  wird.  Im  all- 
gemeinen aber  scheint  uns  die  Warnung  vor  einer  zu  groszen  Ausdeh- 
nung der  schriftlichen  Privatarbeilen  wol  berechtigt,  wie  denn  schon 
Ref.  Bd.  LXVI  S.  181  eine  von  der  Seyffertschen  verschiedene  Pra- 
xis angedeutet  hat.  Es  will  uns  nemlich  bedünken,  als  habe  man  in 
unserer  Zeit,  wie  in  allen  Verhältnissen,  so  auch  in  der  Schule  die 
Schriftlichkeit  —  um  diesen  oft  gehörten  Ausdruck  in  Ermangelung 
eines  bessern  zu  gebrauchen  —  zu  weit  ausgedehnt.  Ref.  hat  eine  dop- 
pelte Erfahrung  sehr  häufig  gemacht,  einmal,  wie  wenig  oft  Schüler 
m  den  obersten  Klassen  fähig  sind,  das  gesprochene  sofort  ohne  es  zu 
Papier  zu  bringen,  aufzufassen  und  sicher  zu  behalten,  sodann  dasz 
sie  ohne  zu  schreiben  wenig,  ja  fast  gar  nicht  zu  arbeiten  im  Stande 
sind.  Wie'  weit  andere  Schulmänner  dieselben  Erfahrungen  gemacht 
haben,  darüber  ist  uns  nur  einzelnes  bekannt,  aber  mehrere  Erschei- 
nungen der  Zeit  bestätigen  sie  ebenso,  wie  sie  auf  eine  Quelle  davon 
hinweisen.  Oder  stimmt  nicht  damit  jene  Klage,  dasz  das  denkende 
lesen  durch  das  schreiben  überwuchert  sei  (vgl.  unsere  Bemerkung  Bd. 
LXXII  S.  597  mit  der  dort  gegebenen  Anführung),  stimmt  nicht  damit 
die  Beobachtung  auf  Universitäten,  dasz  diejenigen  Cotlegien  am  stärk- 
sten besucht  werden,  in  welchen  alles  nachgeschrieben  wird,  und  die- 
jenigen am  leersten  stehen,  wo  es  gilt,  das  frei  vorgetragene  sofort  im 
Geiste  zu  verarbeiten,  stimmt  nicht  damit  der  Hang  zu  leichter  und 
flüchtiger  Leetüre,  während  tiefe  Werke  vernachlässigt  werden?  Wir 
unterlassen  weiteres  anzuführen,  da  derartige  Anklagen  leicht  invidiös 
werden,  und  es  nur  darauf  ankommt,  den  Blick  auf  diese  Erscheinungen 
hinzulenken.  Sollten  wir  uns  aber  gänzlich  darin  täuschen,  dasz  jene 
so  oft  beklagte  Wahrnehmung,  wie  wenige  Männer  im  Geschäftsleben 
zu  den  Studien  der  Jugend  zurückkehren,  auszer  anderen  Ursachen 
auch  darin  mit  ihren  Grund  ^abe,  dasz  die  Lust  und  Fähigkeit  ohne 
andere  Arbeit  mit  dem  bloszen  denken  in  ein  Geisteswerk  sich  zu  ver- 
tiefen im  allgemeinen  selten  geworden  ist?    Weisen  aber  jene  Erfah- 
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ruiigeii  nicht   auf  die  in  den  Schulen  herschende  Methode  hinV  Wir 
freuen  uns,  dasz  das  viele  dictieren  und  das  ausarbeiten  dicker  Hefte 
bereits  mehr  und  mehr  beseitigt  ist,  aber  sollte  nicht  auch  die  Schule 
der  Verpflichtung  mehr  nachkommen,  ihre  Schüler  an  ein  ginnig  den- 
kendes lesen,    an  ein  Vertrauen  auf  die  Geisleskraft  und  Fertigkeit 
ohne  die  Krücke  schriftlicher  Aufzeichnung  zu  gewöhnen V  Die  Blödig- 
keit unserer  Schüler^  wenn  ihnen  plötzlich  eine  Stelle  zu  übersetzen 
gegeben  wird,  wird  dann  ebenso,  wie  das  schnelle  ins  blaue  hinein- 
rathen  (  vcrgl.  Wiese  üb.  engl.  Krz.  S.  90)  mehr  verschwinden.  Dasz 
aber  gerade  dazu  das  Privatstudinm  das  geeignetste  Feld  sei  bedarf 
wol  kaum  des  Beweises.    Man  wird  dagegen  einv^ enden,  dasz  die  Ab« 
sieht  des  Hrn.  Verf.  eben  dahin  gehe,  ein  solches  eindringen  in  den 
Geist  vorzubereiten,  die  Beobachtung  zu  schärfen  und  die  Fertigkeit 
zu  verleihen,  welche  dazu  unumgänglich  nothwend?g  sei.    W^ol,  wir 
sind  auch  gar  nicht  gewillt,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten; 
wir  erklären  vielmehr  schriftliche  Privatarbeilen  bei  und  mit  der  Le- 
ciüre  ausdrürklich  für  nuthw endig,   und  wollen  Ihnen  nur  ein  solches 
Masz  angev>iesen  wissen,  du^z  darüber  jener  andere  Zweck  nicht  ver- 
loren geht.    Man  wird  bald  deutlicher  erkennen,  wohin  unsere  .\b-  und 
Ansicht  gehe.    Einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der  Privat- 
und  ölfentlichen  Leetüre  setzen  wir  nemlich  darein,  dasz  während  bei 
dieser  ein  langsames,  durch  die  auf  eine  Vielheit  zu  nehmenden  Rück- 
sichten bedingtes  fortschreiten  und  ein  durch  die  Hilfe  des  Lehrern 
weiter  geführtes  Verständnis  stattfindet ,  jene  zwar  nur  zu  einer  der 
Individualität  und  dem  Stand{)unkte  der  Kenntnis  entsprechenden  Auf- 
fassung, aber  zu  einem  rascheren  üeberblick  über  ein  grÖszeres  ganze 
oder  doch  gröszere  Abschnitte  führt.    Und  dies  ist  nach  unserer  Er- 
fahrung gerade  dasjenige,  was  bei  den  Schülern  Lust  und  Liebe  zu 
der  Privatlectüre  erweckt,  und  hat  man  die  Abneigung  gegen  die  klas- 
sischen Studien  und  die  geringe  Theilnahme  für  dieselben  in  .späteren 
Jahren  aus  der  mikrologischen  Erklärungsweise  und  dem  langsamen 
Gang  und  geringem  Umfang  der  Leetüre  nicht  mit  Unrecht  abgeleitet, 
so  ist  anderseits  das  Privatstudium  gerade  als  Abhiife  dagegen  empfoh- 
len worden.     Wir  finden  die  Jugend  ihrer  Natur  nach  vielmehr  der 
Erkenntnis  des  realen  Inhalts  in  <len  alten  Schriftstellern  zugewandt, 
als  der  Vertiefung  in  die  Form,  und  der  Lehrer  wird  gewis  auf  die  gro- 
ste  Theilnahme  ihrerseits  rechnen  können,  welcher  bei  seiner  Krklärun«5 
die  weiseste  Beschränkung  auf  das,  was  zum  Verständnis  der  vorlie- 
genden Stelle  nothwendig  ist  oder  was  ihnen  einen  Schlüs>el  zum  Ver- 
ständnis anderer  bietet,  zu  beobachten  wclsz.    Man  darf  daher  unserer 
Ueberzeugung  nach  bei  dem  Privatstudium  am  wenigsten  for«lern ,  was 
die  Schüler  im  rascheren  und  umfänglicheren  lesen  aufhält,  den  Üeber- 
blick und  den  Genusz  am  ganzen  und  am  Inhalt  hemmt  und  hindert, 
man  musz  nicht  zu  viel  schriftliches  fordern,  damit  sich  der  Schüler  au 
denkendos  lesen  und  sicheres  behalten   gewöhne,    und  miisz   Ihn  sich 
selbst  mehr  überlassen,  damit  er  am  Privatstudium  Freude  und  Gefal- 
len finde.    Wir  halten  auszcrdem  rücksichtlich  der  Erlernung  der  alten 
Sprachen  an  dem  Grundsatze  unsres  unvergeszlichen  Lehrers  G.  Her- 
mann (Op.  V  p.  51,  vgl.  Ameis:  Hermanns  paedag.  Eintt.  S.  33)  fest: 
ut  quis  Unguarum  raiioncm  usu  muliaque  lectione,  sicuti  vcrnticulam 
lincruam  discimus,  cogriosccrc  studcut,  postquam  aulcm  co  pcrvcnerit, 
ul  ubscuro  quodanif  md  satis  cerlo  sensu   vera  a  fahis  iUsthigucre 
sciat,  tum  dtmum  in  fonton  et  caussas  ciua  scnsus  inqnirat  und  wün- 
schen diesen  Grundsatz  auch  bei  der  Leitung  des  Privatstndiums  be- 
obachtet.   Deshalb  ist  uns  stets  der  Rath  als  der  beste  erschienen,  den 
derselbe  G.  Hermann  einem  Jüngling,  g^l),  der  einst  die  grimmaische 
Schule  besuchte  und  den  wir  dann  zu  unserer  groszeu  Freude  in  Schra- 
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ders  Proj^ramm  über  das  Piivatstudiuin  ange\"\aiidt  fanden  (Soran  I8j3. 
Vgl.  Bd.  LXXII  S.  -i'S'l),  zuerst  solle  der  Schüler  lesen  und  sich  bei 
Stellen,  die  er  nicht  ver.stehe ,  nicht  zu  lang  aufhalten,  sondern  sie 
nur  mit  einem  Bleistiftstrich  notieren,  dann  aber  nach  längerem  lesen 
Äur  zweiten  Leetüre  desselben  zurückkehren;  da  werde  erfinden,  dasz 
er  vieles  verstehen  gelernt,  was  ihm  das  erstemal  unüberwindlich  er- 
schienen. Also  ist  das  erste,  was  wir  im  Privatstndium  fordern,  Leetüre 
und  zwar  wiederholte,  so  dasz  dem  multa  das  multum  nicht  fehlt.  Da- 
bei wird  der  Schüler  freilich  noch  nicht  in  das  volle  und  wahre  Ver- 
ständnis aller  Stellen  eindringen,  er  wird  nicht  die  tiefste  Anschauung 
des  ganzen  gewinnen,  nicht  alle  Sprarherscheinun^en  beachten  und 
würdigen,  aber  er  »ird  gewinnen,  was  ihm  keine  Sammlungen,  keine 
Arbeiten,  keine  Abhandluujien  gewähren,  ein  seinen  Kräften  entspre- 
chendes selbstthätig  erworbenes  Verständnis  und  einen  seiner  Natur 
und  Wesen  zusagenden  Genusz  (vgl.  die  Ansichten  G.  Hermanns  über 
die  Leetüre  des  Homer,  sehr  geschickt  zusammengestellt  vi;n  Ameis  a. 
a.  O.  S.  34  ff  ).  Kücksichtlich  <ler  Wahl  der  Schriftsteller  gilt  uns 
der  auch  von  Hermanu  aufgestellte  Grundsatz,  dasz  der  Schüler  nichts 
lese,  wovon  er  nicht  in  olVenilicher  Leetüre  einen  Theil  V(»rher  oder 
■wofür  er  nicht  ein  Analogen,  ein  verwandtes  Geistespr<i<hut  bereits 
kennen  gelernt,  welcher  (irundsatz  natürlich  bei  ausgezeichneter  Be- 
fähigung Ausnahme  erleiden  kann  und  musz.  F'ür  die  Art  der  Arbeit 
aber  empfehlen  wir,  da>z  der  Schüler  sich  schriftlich  notiere,  was  er 
bei  der  zweiten  Leetüre  nothwendig  dem  Gedächtnisse  wieder  vorfüh- 
ren zu  müssen  gedenkt,  jedoch  stets  mahnend  möglichst  sicher  es  sich 
einzuprägen  und  die  Aufzeichnung  immer  nur  als  Anhalt  für  etwaige 
Schwächung  zu  befrachten,  sich  auszerdem  alle  N'otizen  zu  machen, 
von  denen  er  einen  Gebrauch  machen  zu  konuen  hollt.  Ist  dann  durch 
solche  Leetüre  eine  gewisse  Fertigkeit  im  verstehen  erreicht,  dann  re- 
gen wir  ihn  zur  Betrachtung  des  einzelnen,  zur  Fertigung  solcher 
schriftlichen  Arbeiten  an,  wie  der  Hr.  Verf.  in  seiner  Abhandlung  be- 
zeichnet. Ob  wir  hierin  mit  demselben  in  Widerspruch  stehen,  könneil 
wir  freilich  nicht  gewis  angeben,  aber  er  würde  nach  unserer  Ueber- 
zengung  jedenfalls  wol  gethan  haben  das  Verhältnis,  in  welches  er  den 
Umfang  und  die  Art  <ler  eigentlichen  Leetüre  gesetzt  wissen  will,  sorg- 
fältig zu  erörtern,  um  so  mehr,  als  ja  die  so  oft  durch  die  Erfahrung 
bestätigte  Befürchtung  nahe  liegt,  da.^z  der  Schüler  an  das  einzelne 
gewiesen,  das  ganze  nicht  aliein,  sondern  auch  alles  übrige  vernach- 
lässigt. An  das  einzelne  aber  sieht  sich  der  Schüler  gewiesen,  wenn 
er  schon  in  voraus  wei.sz,  dasz  eine  schriftliche  Arbeit  über  einen  spe- 
ciellen  Punkt  seiner  Leetüre  von  ihm  gefordert  werden  wird,  ja  Kef. 
hat  mehrere  Beispiele  erlebt,  dasz  einzelne  ganze  dicke  Hefte  voll  Be- 
obachtungen niedergeschrieben  und  ein  glänzendes  Lob  ihres  Fleiszes 
erhalten  hatten,  ohne  nur  vom  Inhalte  des  ganzen  Uechenschaft  geben, 
ja  auch  nur  alle,  selbst  leichtere  Stellen,  richtig  und  schnell  über- 
setzen zu  können.  Entsteht  aber  nicht  die  Frage,  wie  viel  Zeit  den 
Schülern,  wenn  von  ihnen  eine  sorgfältige  Leetüre  des  ganzen  und  ein 
Verständnis  aller  einzelnen  Stellen  gefordert  wird,  zur  Beantwortung 
gewisser  sich  anknüpfender  specieller  Fragen  durch  schriftliche  Arbei- 
ten bleibt?  Welches  Masz  wir  in  den  letztern  eingehalten  zu  sehen 
wünschen,  wird  sich  an  das  anschlieszen ,  was  wir  über  die  Controlie- 
rung  zu  sagen  haben.  Darüber  iheilen  wir  ganz  die  von  Sejifert  a.  a. 
O.  S.  48  aufgestellten  Ansichten,  während  uns  der  Vf.  viel  weiter  zu 
gehen  scheint.  Im  allgemeinen  wird  man  zwar  bei  dem  Schüler  den 
VVnnsch  finden,  dasz  der  Lehrer  von  seinem  Privattteisze  und  dessen 
Früchten  Kenntnis  erhalte,  aber  er  wird  auch  durch  zweierlei  gehemmt 
und  gelähmt  werden:  1)  wenn  von  ihm  verlangt  wird,  was  er  als  seine 
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Kräfte  übersteigend  oder  auszerhalb"  des  Kreises  seiner  Studien  liegend 
betrachtet,   und  2)  wenn  ihm  das,  was  er  mit  seinen  besten  Kräften 
gethan   zu   haben   sich  bewuszt  ist,    rücksichtslos    verworfen  wird, 
lief,  hat  öfters  die  Erfahrung  gemacht,  dasz  strebsame  Schüler  Arbei- 
ten den  Augen  und  der  Kenntnis  des  Lehrers  entzogen,  weil  sie  Ursa- 
che zu  der  Befürchtung  zu  haben  glaubten,  es  möchte  ihnen  das,  was 
ihnen  trotz  der  gefühlten  Mängel  lieb  geworden,  entrissen  werden,  und 
eben  so  oft,  dasz  Schüler  die  Huffnung,  welche  er  in  sie  gesetzt,  teusch- 
ten,  weil  sie  wie  sie  offen  gestanden,  keine  Liebe  zur  Sache  und  kein  Ver- 
trauen in  das  gelingen  gefaszt.    Daraus  folgt  uns  nun  zweierlei,  dasz 
man  den  Schüler  nicht  allzusehr  zur  Bearbeitung  solcher  Themata  nö- 
thigcn  dürfe  und  dasz  man  bei  der  Beurtheilung  sich  ganz  auf  den  Stand- 
punkt des  Si  hülers  zu  stellen  nie  vergesse.    Man  kann  es  nicht  ableug- 
nen, das  Privatstadiura,  wenn  es  auch  officiell  gefordert  wird  (vgl.  Bd. 
LXVI  S.  LHO),  verliert  sein  Wesen  und  seine  Bedeutung,  wenn  man  nicht 
dem  freien  walten  der  individuellen  Neigung  dabei  möglichst  Rechnung 
trägt.    Deshalb  soll  man  nach  unserer  Ueberzeugung  nicht  unbedingt 
und  nicht  von  allen  Schülern  solche  Arbeiten  fordern,  sich  vielmehr 
genügen  lassen,  wenn  einer  nur  liest,  aber  tteiszig  und  mit  einem  sei- 
nem Standpunkt  entsprechenden  Verständnis.    Hält  man  mit  Strenge 
auf  die  Lösung  aller  officiellen  Aufgaben,  so  thut  man  der  Individuali- 
tät genugsam  den  ihr  heilsamen  Zwang  an,  man  gönne  ihr  aber  um  so 
mehr  den  freien  Spielraum  auf  dem  Felde,  für  welches  sie  schon  dem 
Namen  und  Wesen  nach  denselben  fordert.    Versäumt  nur  der  Lehrer 
nicht,  im  Schüler  die  Neigung  zu  wecken,  ihm  die  Lösung  gewisser 
Aufgaben  zu  einem  innern  Bedürfnis  zu  machen,  so  wird  er  auch  bei 
den  widerstrebenden  etwas  erreichen  und  gewis  viel  besser  gelungenes 
erhalten,  weil  mit  Lust  und  Liebe  gearbeitetes.    Eine  förmliche  Cor- 
rectur  aber  wünschten  wir  mit  Seyftert  gänzlich  fern  gehalten,  mag 
diese  nun  schriftlich  oder  auch  nur  mündlich  gegeben  werden.  Nach 
dem,  was  der  Hr  Vf.  gelegentlich  über  die  Controlierung  sagt,  fürch- 
ten wir,  dasz  die  Privatarbeiten  auch  rücksichtlirh  der  AufgabensteU 
lung  —  denn  die  Controlierung  zwingt  zu  ihrer  Fertigung  —  gar  zu 
sehr  den  Charakter  der  publica  ofßcialiu  annehmen.    Ist  dies  ein  Ir- 
thum  und  ist  er  im  Falle  nur  unsere  Schuld?    Haben  wir  oben  gegen 
das  gröszere  Masz  schriftlicher  Arbeiten  ein  Bedenken  ausgesprochen, 
so  tritt  jetzt  ein  zweites  hinzu,  dasz  der  Schüler  mit  dem  geschriebe- 
nen sich  begnügend  die  lebendige  Auffassung  zurückbleiben  läszt.  Oder 
sind  die  Schüler  selten,  welche  das  niedergeschriebene  als  den  Beweis 
ihres  Fleiszes  betrachtend,  eben  so  wenig  weiter  streben,  wie  die,  wel- 
che die  Vorträge  schwarz  auf  weisz  zu  haben  wünschend,  in  den  Hör- 
sälen geistig  unthätige  Zuhörer  sind?  Der  Hr.  Verf.  scheint  selbst  die 
Erfahrung  gemacht  zu  haben,  wie  oft  schriftliche  Arbeiten  etwas  ganz 
todtes  bleiben,  wenn  sie  nicht  zu  den  eigentlichen  Kunst&ufgaben  ge- 
hören, und  schlägt  deshalb  ein  Mittel  zur  Belebung  vor,  mit  dessen 
Anwendung  wir  nicht  einverstanden  sein  können.    Er  läszt  nemlich  die 
Schüler  über  das,  was  sie  beobachtet  haben,  vom  Katheder  Vorträge 
halten,  wie  er  auch  in  den  Lectionen  nicht  selten  einen  Schüler  inter- 
pretieren und  diesen  von  den  andern  fragen  oder  ihm  opponieren  läszt. 
Unser  Hauptbedenken  dagegen  begründet  sich  auf  die  Befürchtung, 
dasz  dadurch  eine  schädliche  Eitelkeit  und   dünkelvoller  Khrgeiz  ge- 
nährt werden.    Die  Jugend  theilt  die  Fehler  unserer  Zeit  oder  besitzt 
wenigstens  eine  starke  Hinneigung  zu  denselben.    Wenn  nun  jetzt  so 
mancher  bereit  ist,   Bücher  und  Brochüren,  die  eben  so  gut  unge- 
schrieben bleiben  könnten,  mit  dünkelvoller  Anniaszung  in  die  Welt 
zu  senden    und    sich    in  Dingen  zum    Lehrmeister    aufzuwerfen,  in 
denen  er  noch  Lehrling  ist,  so  müssen  wir  die  Jugend  um  so  sorgfälti- 
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ger  hüten,  <lasz  sie  nicht  in  die  gleichen  Fehler  verfalle.  Wie  man 
nun  manchen  Schüler,  wenn  er  eine  Reihe  grammatischer  Hegeln  mit 
Beispielen  versehen,  oder  gegen  eine  Erklärung  in  Schalaiisgaben  eine 
Kinwendung  entwickelt  hat,  auf  dem  Wahne  ertappt,  als  sei  er  ein 
tüchtiger  Grammatiker  und  verstehe  schon  mehr  als  mancher  Gelehr> 
ter,  —  ein  Grund  mehr  von  den  schriitlichen  Privatarbeiten  den  Cha- 
rakter gelehrter  Abhandlung  recht  fern  zu  halten  und  ihnen  das  Gepräge 
von  Lernversuchen  unvergänglich  zu  erhalten,  —  so  wird  man  auch 
Einbildung  kaum  verhüten  können,  wenn  man  ihn  gewissermaszen  zum 
Lehrer  seiner  Mitschüler  stempelt,  umso  mehr,  wenn  das,  was  er  vor* 
trägt,  gerade  nur  er  allein,  nicht  alle  seine  Mitschüler  gearbeitet  ha- 
lten. Das  Urtheil  des  Lehrers  kann  ja  nicht  immer  demütigen  and  in 
jedem  Kalle  wäre  die  Voraussetzung  einer  Demütigung  unzulässig.  Las- 
sen wir  also  diese  Privatarbeiten  doch  lieber  zwischen  dem  Lehrer  und 
dem  Schüler  allein  bleiben,  lassen  wir  sie  als  ein  xT^fi«  i'Stov  des 
Schülers  bestehen,  aber  al«  ein  tSiov  in  jedem  Sinne  des  Wortes.  Ge- 
hen wir  nun  endlich  zu  den  von  dem  Hrn.  Verf.  aufgestellten  Themen 
selbst  über,  so  müssen  wir  zuerst  mit  Dank  anerkennen,  dasz  er  man- 
ches recht  beachtenswerthe  und  nutzbare  gegeben.  Wir  sind  auch  nicht 
so  mäkelig,  um,  was  unserer  eigenen  Individualität  nicht  zusagt,  oder 
womit  wir  nichts  anzufangen  wissen,  deshalb  zu  verwerfen,  überzeugt, 
dasz  andere  damit  recht  gutes  schaffen  können;  auch  wollen  wir  gar 
nicht  an  dem  Erfolge  zweifeln,  den  gesehen  zu  haben  der  Hr.  Verf.  zur 
Empfehlung  mancher  Aufgabe  rühmt,  obgleich  wir  uns  oft  durch  Er- 
fahrungen über  die  Annahme  eines  solchen  bitter  entteuscht  gesehen 
haben,  und  was  als  Erfolg  im  Augenblick  erscheint,  recht  oft  für  die 
Gesamtbildung  sich  als  irrelevant,  wo  nicht  sogar  nachtheilig  erweist. 
Jm  allgemeinen  müssen  wir  bemerken,  dasz  der  Schüler  meist  dem  rea- 
len Boden  am  mei.sten  zugethan  ist,  sodann  dem,  was  er  anwenden  zu 
können  glaubt;  daher  werden  geschichtliche,  aesthetische ,  antiquari- 
sche Gegenstände,  eben  so  wie  Phraseologien  ihn  weit  mehr  anziehen, 
als  grammatishe  Untersuchungen.  Er  geht  dabei  von  einem  natürlichen 
sicheren  Tacte  aus,  den  der  Lehrer  nicht  vernachlässigen,  noch  bre- 
chen soll.  Wenn  er  eine  Stelle  richtig  versteht,  wenn  er  eine  gram- 
matische Regel  richtig  anwendet,  wenn  er  bei  der  Uebersetzung  den 
gut  deutschen  Ausdruck  für  eine  Eigenthümlichkeit  der  fremden  Spra- 
che richtig  setzt,  «o  wird  er  zufrieden  sein,  und  in  der  Nöthigung  nun 
darüber  zu  reflectieren,  eine  überflüssige  Behelligung  finden,  die  ihn 
im  fortschreiten  seiner  Studien  aufhalte.  Wie  man  von  der  reflectie- 
renden  Methode  im  deutschen  grammatischen  Unterrichte  schon  durch 
das  geringe  Interesse,  das  die  Schüler  daran  nehmen ,  zurückgeschreckt 
worden  ist,  wie  man  auch  in  den  alten  Sprachen  wieder  das  usuelle 
begreifen  über  das  systemisierte  grammatisieren  und  interpretieren, 
unbewuszte  P'ertigkeit  über  reflectierende  Betraihtiing  gestellt  bat,  so 
wird  man  auch  für  die  Privatarbeiten  anerkennen  müssen,  dasz  gram- 
matische Themen  weniger  angemessen  sind,  weniger  auf  die  Lust  und 
Theilnahme  der  Schüler  rechnen  können,  ja  für  das  Bildungsziel  nicht 
so  bedeutend  sind,  wie  es  scheint.  Man  wende  nicht  dagegen  ein,  dasz 
ein  oder  der  andere  Lehrer  bei  den  Schülern  den  lebhaftesten  Eifer 
erweckt  habe,  da  es  sich  nicht  darum  handelt,  was  eine  bedeutende 
Persöulichkeit  in  den  Schülern  hervorrufen  kann,  sondern  ob  dies  was 
üie  erreicht  ihrer  Natur  gemäsz  ist  oder  gegen  dieselbe,  und  ob  eine  sol- 
che Lenkung  derselben  absolut  nothw^dig  und  heilsam  ist.  Wir  müssen 
immer  im  Gymnasium  daran  denken,  dasz  wir  nicht  künftige  Philolo- 
gen vor  uns  haben,  sondern  solche,  die  ganz  anderen  Wissenschaften 
sich  widmen  wollen,  und  die,  wenn  sie  auch  nicht  widerwillig  gegen 
die  klassischen  Studien  sind,  dennoch  entweder  richtig  fühlen  oder 
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darüber  nachdenken,  was  zu  ihrer  Blldang  und  was  in  die  eigentlidl« 
philologische  Wissenschaft  p;i'hört;  iimsomelir  hat  nich  der  Lehrer  zu 
ntiteh  atuh  nicht  den  Anschein  philologischer  Pedanttrie  zu  erwecken, 
die  den  klusi>ischen  Studien  so  unendlich  geschadet  hat.  Der  Hr.  Verf. 
sieht  selbst  (S.  7)  den  Vorwurf  Tmraaa,  dass  «eine  Aafgab«n  fihilo]«- 
giacber  Natur  seien,  berechnet  Philologen  zu  bilden,  beseitigt  aber  defi4. 
selben  mit  der  Bemerkung,  sie  seien  |»hilolog:ischer  Natur,  in  so  weit 
es  für  jeden  «gebildeten  unerläszlich  sei,  zur  Erkenntnis  und  Herschaft 
über  den  eigenen  köyog  zu  kommen ,  und  sie  könnten  auf  alle  iSpraclien 
angewandt  werden.  Wir  furchten,  dasz  damit  der  Vorwurf  nicht  be- 
seitigt sei.  Was  ist  Erkenntnis  des  eigenen  Xoyog^  Ist  es  die  bewdssl« 
Einsicht  in  die  Sprachgesetze?  Nun  unsere  Klassiker  haben  doch  Mei- 
sterschaft im  Stil  und  Herschaft  über  die  Sprache  besessen,  ohne  sol- 
che Uebungen  vorgenommen  zu  haben,  und  mancher  Nichlphilologe  hat 
die  Schönheit  der  antiken  Form  besser  verstanden  und  besser  wiedeiß* 
zai^ben  gewusst,  als  der  gelehrteste  Philelog.  Mit  dett  letzten  ttftlHil 
aber,  furchten  wir  vollends,  scheint  der  8«ch4l  rieknehi^ »geschadet. 
•Denn,  wird  der  weniger  eingeweihte  fragen,  warum  dann  an  den  alteir, 
nicht  an  den  modernen  Sprachen  solche  Dinge  vornehmen  V  die  letzte- 
ren stehen  doch  dem  deutschen  näher,  aus  ihnen  musz  für  die  Bildung 
in  diesem  mehr  resultieren.  Ref.  weiss  nicht,  ob  seine  Erfalirflfn^<«iWi 
allgemein«  ist,  aber  er^sleht  sie  als  weit  genug  reichend  an, 'im  w«^ 
nigstens  einige  Geltung  neben  anderen  beanspruchen  zu  können.  Der 
Schüler  dringt  in  das  grammatische  Gesetz  leichter  ein,  wenn  er  ans 
der  Muttersprache  in  die  fremde  übersetzt,  als  umgekehrt.  Deshalb 
dürfen  ^ir  wol  für  den  TOn  dem  Hrn.  Verf.  beabsichtigten'-filWesIk  IM 
ber  Compositionen  in  der  fremden  Sprache  empfehlen  und  haben  hier 
Seyffert  auf  unserer  Seite,  der  unter  den  vorgeschlagenen  Privatarbcii 
ten  unter  11  Klassen  5  (B  C  I>  E  u.  L)  dahin  zielende  aufstellt.  Wir 
halten  uns  überzeugt,  dasz  der  Hr.  Verf.  bei  ruhiger  Prüfung  selbst 
littden  musz,  dass  manche  seiner  Anfgabe  ohne  weiteres  Ib  eiveii  fU^ 
lologischen  Seminare  gestellt  werden  könne.  Nehmen  wir  (tflMe^^WVlt^^ 
Wahl  die  Aufgabe  106  S.  10.  Wer  da  weisz,  wie  streitig  an  manchen 
Stellen  zwischen  den  Gelehrten  die  Gründe  sind,  warum  der  Conjun- 
ctiv  in  Relativsätzen  stehe,  wer  die  Schwierigkeiten  kennt  den  das 
Wesen  des  Conjunctivs  erschöpfend  andeutenden  Ausdruck  zu  finden, 
Wer  als  Lehrer  di«  Aofgabe  sn  losen  yenuc^t  hat, 'selbst*  Beispiele  ad 
bilden,  die' einen  Gegensatz  veranschaulichen,  der  wird  gtfwia dem  ftef. 
beistimmen,  wenn  er  diese  Aufgabe  für  einen  Secundaner  viel  zu  hoch 
erklärt,  wenn  er  die  Untersuchung  auch  nur  an  (''iner  Schrift  als  eine 
Sache  eines  Studenten  der  Philologie  ansieht,  ja  sich  nicht  scheuen 
Wfirde,  dieselbe  als  eine  Exameoaufgabe  zu  stelle  Wendet  man  ein, 
dasz  man  eben  nur  eine  d«n  Schüler  mSgliche  LS^ndg -verlange,  so 
erwidern  wir,  man  dürfe  diesen  nicht  stümpern  lassen,  zumal  es  Stoffe 
nnd  Gegenstände  genug  gibt ,  an  denen  er  eine  entsprechende  Uebung 
findet.  Und  auf  derselben  Seite  finden  wir  noch  mehrere  Aufgaben, 
Aber  welche  aleh  das  gleiche  sagen  ISeaze.  Soll  doch  der  MiUer  110 
auf  einen  Erklärungsversuch  kommen ,  der  bis  in  das  Gebiet  der  sprad^^ 
▼ergleichrnden  Etymologie  hinaufreicht,  wenn  er  mit  Madvig  iat.  Gr. 
^  460  uti  als  ursprünfrlich  zur  Relativwurzel  gehörig  erkennen  soll, 
wobei  nicht  einmal  Madvig  angedeutet  hat,  wovon  doch,  sollte  der  Ver> 
anch  nicht  anf  nnaidherem  Boden  bernhen ,  nothwendig  lausgegangen 
werden  masste,  Welche  die  Grundbedeutung  des  Suffix  U  sei.  Denn 
wie  lubricum  es  sei,  aus  den  in  einer  gebildeten  Schriftsprache  übli*i^ 
rhcn  Bedeutungen  die  ursprüngliche  zu  erschlieszen,  das  haben  viele 
Beispiele  gelehrt,  so  gewisz  die  Uebereinstimmung  der  erstem  mit  der 
dttrcn  die  Etymologie  geAindMien  letztem  nachweisifeh  aeiii  mnst.  Der 
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Hl*.  Verf.  scheint  freilich  das  Gebiet  der  Ktymologie  (welche  Schwiep 
riglceit  hier  hersche  und  wie  viele  unberufene  darauf  herumfaseln, 
darüber  hat  erst  neulich  Pott  [Zeitschr.  f.  d.  vergl.  Sprachw.  1856. 
Heft  4J  Nachweisungen  gegeben)  nicht  mit  uns  als  eine  dem  Schüler 
unnahbares  anzusehen,  fordert  er  doch  Auf.  33  (S.  5)  Sammlung  der 
einfachen  Stamm  -  oder  Wurzelverben  (ist  dies  gleich?)  im  deutschen, 
griechischen,  lateinischen,  und  Aufg.  43  heiszt  es  '^wenn  man  ferner  bei 
Besprechung  des  Themas  33  die  Gelegenheit  ergriffen  hat,  an  wenigen 
JJeispielen  die  ganz  einfachen  Gesetze  der  Lautverschiebung  nachzu- 
weisen, wie  sie  Grimm  (deutsche  Grammatik  I  S.  594)  aufgestellt  hat, 
ein  Schema,  nicht  schwerer  zu  fassen  und  zu  behalten  als  das  Doppel- 
verhältnis der  9  griechischen  Muten,  dann  ist  an  der  Zeit  die  beson- 
ders gern  ergrilVene  Aufgabe  43  Zusammenstellung  der  in  allen  drei 
Sprachen  identischen  Stämme  und  daraus  entspringenden  Wörter  (Qued- 
linburger Progr.  1855)'.  Wir  haben  das  angeführte  Programm  nicht 
zur  Hand,  aber  stehe  ich  wirklich  so  tief  in  meinen  Kenntnissen,  dasz 
ich  nur  nach  langen  Studien  diese  Aufgabe  lösen  zu  können  glauben 
musz?  Oder  .sind  die  auf  diesem  Gebiete  noch  ungelösten  Streitfragen 
nur  eine  Folge  der  Unkenntnis  der  GeleiirtenV  Ist  denn  doch  nicht 
vielleicht  das  'gern  ergreifen'  dieser  Aufgabe  eine  Folge  de«  jugendli- 
chen Hangs  über  seinen  Kreis  hinaus  auf  die  höchsten  Höhen  zu  flie- 
gen, um  dann  einen  Ikarosfall  zu  thun?  Doch  genug  der  Beispiele. 
Niemand  wird  aus  den  angefülirten  schlieszen ,  dasz  sich  keine  ganz 
angemessenen  fänden,  wir  versichern  vielmehr,  dasz  sehr  viele  dies  sind. 
Nun  wir  haben  vielen  disscnsus  gegen  den  Hrn.  Verf.  ausgesprochen. 
INlöge  er  ui»sern  F'Mfer,  eine  anerkannt  gute  Sache  durch  Verhütung 
jeder  möglichen  oder  nur  zu  fürchtenden  Uebcrtreibung  zu  fördern,  nicht 
verkennen  und  demnach  in  der  offenen  Aussprache  unserer  Bedenken 
vielmehr  einen  Beweis  der  Achtung  und  Anerkennung  seines  Strebens 
sehn..  ,  R.  D. 


Perso  naln  achrichten. 

Anstellungen,  Beförderungen,  Versetzungen. 

Adrian,  Rud.  B.,  Schulamtscandidat,  zum  ordentl.  Lehrer  an  dem  Gym- 
nasium in  Görlitz  ernannt. 

Bögekamp,  Dr.  Heinrich,  zum  ordentl.  Lehrer  an  der  Louisen- 
städtischen  Realschute  in  Berlin  ernannt. 

Bone,  Professor  und  Oberlehrer  an  der  Rheinischen  Ritterakademie  zu 
Bedburg,  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Recklinghausen  ernannt. 

Bottich  er,  Dr.  Ludwig,  Oberlehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  in 
Graudenz,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  LÖbenicht^sche  höhere 
Bürgerschule  in  Königsberg  in  Pr.  versetzt. 

Ebert,  Dr.  Adolph,  Privatdocent  in  Marburg,  znm  auszerordentl. 
Professor  in  der  philosoph.  Facultät  der  dortigen  Universität  er- 
nannt. 

Friedl  ander,  Dr.  Ludwig,  Privatdocent  in  Königsberg  in  Pr.,  zum 
auszerordentl.  Professor  in  der  philosoph.  Facultät  daselbst  er- 
nannt. 

Hoefig,  Dr.  Hermann  Gustav,  Lehrer,  zum  ordentl.  Lehrer  an 

dem  Gymn.  in  Görlitz  ernannt. 
Kraffert,  Dr.  Ada  Ib.,  Schulamtscandidat,  als  ordentl.  Lehrer  an  der 

höheren  Bürgerschule  in  In.sterbnrg  angestellt. 
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SENQ^SINTOS  KTPOT  ANA&A£I£.  Xmoplumlis  Batpe- 
dHiO  Cfffi  ex  recenmme  et  cum  atmöUaUmUme  Ludoeiei 
Diiidorfii.  Edüiö  $ecunda  aucUor  ei  emmdaUor,  Ozonil 
.  e  typographeo  Academico.  MDCCGLV.  XXXVUI  a.  472  S.  8. 

Der  Heraosgeber  hal  sioh  dnreh  diese  Aosgabe  nm  dle  Alitbtsis, 
dieses  eebte  Schnlbucb,  ein  grosses  Verdienst  und  dsalt  den  Dank 
aller  derer  erworben,  die  sieb  mil  diesem  Bocbe  besehilißgefi.  Es  ist 
nisnlieb  darcb  dieselbe  der  kritisebä  Apparat  bedeutend  bereicbert 
nod.so  eine  weit  sieherere  6randlage  als  Arfiher  gewonnen,  indem  Hr. 
Dindorf  für  diese  Ausgabe,  die  mit  demselben  Recbte^  mit  dem  er  sie 
eine  sweite  rermehrte  und  verbesserte  nennt,  eine  neue  Recension 
heiszen  könnte,  eine  neue  Collation  der  beiden  zur  ersten  Handschrif- 
tenfamilie gehörenden  Pariser  Codices,  sowie  des  Oxoniensis  Bodleia- 
nus  benutzt  hat.  Dadurch  haben  wir  nicht  nur  bestimmtere  Angaben 
als  früher  aber  das,  was  die  Codices  bieten,  sondern  es  ist  auch  ein 
bis  jetzt  im  kritischen  Apparat  herschender  Irtham  aufgedeckt  und 
beriehtigt  worden.  Während  nemlich  bis  jetzt  unter  deu  Handschrif- 
ten der  ersten  Familie  3  Pariser  anfgefährt  und  bei  Dindorf  und  Kfib- 
ner  durch  B.  C.  D,  tiei  Krüger  und  Poppo  durch  E.  F.  H,  sowie  bei 
allen  dorcb  die  Nummern  1640,  1641  und  2535  bezeichnet  wurden, 
(Bornemann  spricht  übrigens  schon  p.  X  die  Vermutung  aus,  dasz  F 
lind  H  ein  und  derselbe  Codex  zu  sein  schienen),  hat  die  neue  Colla- 
tion ergeben ,  dasz  in  Wirklichkeit  nur  die  beiden  Codices  B  und  C 
(F  und  E)  mit  den  Nummern  1640  und  1641  vorhanden  sind,  dasz  da- 
gegen die  Nummer  25H5,  die  man  dem  Codex  D  (bei  Krüger  und  Poppo 
H)  beilegte,  gleichfalls  diesen  beiden  Handschriften  angehört,  indem 
die  von  Michael  Apostolius  geschriebene  neben  der  Nummer  1641  von 
der  Zeit  an,  dasz  sie  der  königlichen  Bibliothek  angehörte,  i\och  die 
Nummer  2535/3  führt,  und  ebenso  C  dieselbe  Nummer  hat,  doch  mit 
dem  Unterschiede,  dasz  hier  die  eine  Unlerablheilung  bezeichnende 
Zahl  3  fehlt.  Besorgt  ist  die  neue  Collation  mit  groszer  Hingabe  und 
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derselben  zu  hallen  sei,  dasz  er  dagegen  im  In  Buche  der  ersten  Fa- 
milie angehöre  und  oft  einzig  und  allein  die  bessre  Lesart  bewahrt 
habe,  wie  in  1  2  9  den  ^amen  üwaig,  oder  daselbst  in  §  18  ecpvysv 
ItzI  Tijg  aQ^a^a^Tjg^  was  sicher  die  ursprüngliche  Lesart  sei,  da  auch 
C  erst  in  der  Kasur  ix  lese,  aber  so  gründlich  radiert  sei,  dasz  von 
der  ursprünglichen  Lesart  ohne  die  des  Bodleianus  nichts  hütte  ent- 
ziffert werden  können.  Dieser  Coilalion  hat  Gaisford  Excerple  aus 
den  liandbcmerkungen  der  Aldina  der  Bodleianischen  Bibliothek  zuge- 
fügt, welche  Dindorf,  weil  diese  einst  dem  P.  Pilhoeus  gehörte,  in  den 
Varianten  mit  Pith.  bezeichnet  hat. 

Neben  dieser  Bereicherung  des  kritischen  Apparats  hat  Dindorf 
auch  seine  Ansicht  über  den  Werth  der  Codices  dahin  geändert,  dasz 
er  jetzt  nicht  nur  den  Etonensis,  sondern  auch  noch  die  von  ihm  schon 
früher  mit  H.  H.  M.  N.  0.  Q  bezeichneten  Hülfsmitlel  zur  ersten  Fami- 
lie zählt,  von  denen  Krüger  schon  M  (Villoison),  N  (Stephan),  0  (cod. 
Y)  und  0  (Brod.)  dahin  rechnete.  Doch  hat  er  sich  über  die  Gründe 
dieser  Mcinungsünderung  nicht  ausgesprochen.  Alle  übrigen  gehören 
der  zweiten  Familie  an  und  ist  darüber  nur  zu  bemerken  ^  dasz  Herr 
Dindorf  unter  diesen  den  von  Kühner  nicht  aufgeführten  Mcermannia- 
nus,  welchen  Valkenaer  mit  der  2n  Ausgabe  des  Stephanus  verglich, 
mit  T,  und  den  bisher  mit  Fl.  bezeichneten  Mediceus  mit  Z  be- 
zeichnet. 

Der  mehrfach  im  allgemeinen  schon  hervorgehobene  Werth  der 
neuen  Collationcn  ist  nun  im  besondern  der,  dasz  der  Text  durch  neue 
Lesarten  viele  Verbcsserungen  erhalten  hat,  und  dasz  viele  Emenda- 
tionen früherer  Herausgeber  bestätigt  sind.  Einige  Beispiele  auszer 
den  bereits  angeführten  mögen  das  belegen.  12  1  liest  D.  xal  ad-Qol- 
{£t  cog  im  ro'VTOvg  x6  ze  ßccQßaQixov  xal  ro  ElKrivtxov.  ivzav'O-a  xal 
jtaQayyiXUt  und  die  Variantensammlung  gibt  uns  darüber  folgenden 
Aufschlusz:  ^crgatsviia  post  ivrav&a  s.  v.  C  m.  minus  anliq.,  ut  vide- 
tur,  cm.  D,  uterque  colo  post  iXkrivixov  posito  et  cum  seqnenti  xal 
A.'  Erwägt  man,  dasz  bei  der  bisherigen  Lesart  die  Deutung  des  ^v- 
tav^a  stets  eine,  wie  die  Commentare  lehren,  zweifelhafte  und  dabei 
gezwungene  war,  dasz  ferner  aiQdxev^ia  in  solchen  Verbindungen  fast 
regelmäszig  fehlt,  so  wird  man  jetzt  unwillkürlich  an  das  Ei  des  Ko- 
lumbus erinnert  und  freut  sich,  dasz  das  Glossem  nun  gefallen  ist.  — 
14  2  schreibt  D.  mit  C  pr. ,  welcher  die  Vulgata  in  der  Kasur  hat  und 
mit  D:  riyetro  6'  avxcttg  Tanag  Aiyvnxiog.  Auch  diese  Aenderung 
empfiehlt  sich  auf  den  ersten  Blick.  Denn  wenn  auch  durch  dieselbe 
der  Widerspruch  nicht  gehoben,  der  zwischen  Xen.  Hist.  Gr.  III  1  1 
(vgl.  Diod.  XIV  19)  und  unsrer  Stelle  im  Namen  des  lacedaemoni- 
schen  Nauarchen  sich  findet,  so  tritt  doch  Tamos  durch  die  neue  Lesart 
in  sein  richtiges  Verhältnis  als  Wegweiser,  da  es  doch  wahrlich  nicht 
zum  Wesen  der  Spartaner  passt,  sich  zu  einer  Zeit,  wo  sie  eben  die 
so  lang  erstrebte  unbestrittene  HegemQnie  zur  See  erlangt,  sofort 
einem  Befehlshaber  eines  persischen  Kronpraetendenten  unterzuord- 
nen und  diese  Unterordnung  durch  einen  Wechsel  der  Nauarchen  zu 
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benilinteln.  — 15  2  scMieszt  D.  roig  iititois  in  Klammern.    Da  aber  D 
und  C  pr.  das  Wort  nicht  hüben,  im  lelstern  es  ersC  durch  den  jAngi» 
sten  Corrcclor  übergeschrieben  ist,  so  würden  wir  es  um  so  mehr 
streichen,  da  auch  Demetr.  de  eloc.  §  9'i  dusseibe  aasUszt.  Aehnlich 
iat  II  3  18  von  C  pr.  das  auch  bei  Suidas  fehlende  uttna  ausgelassen 
und  erst  vom  ältesten  Corrector  hinzugefügt,  weshalb  es  D.  in  Klam- 
mern schlieszt.  —  1  9  14  schreibt  D.  jetzt  mit  den  meisten  Hand- 
schriften: k'Ttsita  dl  xai  aXXotg  dfOQOig  irt^ia^  obgleich  B  M  0  äkXy 
lesen.  C  hat  nemlich  das      zwar  in  der  Rasur  eines  Buchstaben  (for- 
tasse  (0  setzt  Dindorf  hinzu),  aber  von  der  ursprünglichen  Lesart  ist 
noch  äXX.  ö.  übrig.  —  11  5  21  Iiat  D.  jetzt  mit  C  ^i^  avdyxy  ixofihcov 
und  verweist  zum  Beleg  auf  Cyneg.  10  14  und  die  Beispiele  im  Thes. 
Sicph.  V.  sxoD.  —  11  6  6  lautet  jetzt  mit  B  C  und  Pith.:  öatig  i^bv  ^ih 
{iQt]v^]v  ayeiv.    Die  Vul<rata  ist  bekanntlich  r/^€ii>  und  kannte  man, 
w  enn  man  aus  Kiihners  Slillscltweigen  schlieszcn  darf,  früher  eine  Va- 
riante niclit.  —  III  I  Jl.  0.  mite  pr. :  oial  in  xovxov  XaixTtiGd-ai.  nccöa^ 
weil  erst  der  zweite  Corrector  das  v  dem  naaa  hinzugefügt  hat.  Ob- 
wol  der  Wechsel  der  Construction  nicht  selten,  so  scheint  D.  doch 
denselben  mit  Hecht  aufgehoben  zu  haben.  —  III  2  3  scljreibt  1).  o^(o; 
öe  öii  iK  T(ov  TtaQovKO)'  ai>6()c<g  aj-a Ooi'c  TEXt*}siv  für  die  Vulgafa;  re 
iXd-en'.    Da  aber  nur  D  und  T  am  Bande  TeXt\}et.v  haben,  so  stimmen 
wir  nicht  bei.  Besser  gefällt  uns  daselbst  §  10  Kai  rag  önovdag  Tta^a 
rovg  OQKOvg  aus  M  Ü  II  und  G,  zumal  sich  die  Vuigata  Tiai  in  C  erst 
in  der  Rasur  findet.  Mit  Recht  bemerkt  Dind.,  dasz  imcoQxyjKaöL  schon 
dasselbe  ausdrückt,  wahrend  nach  seiner  jetzigen  Lesart  die  Worlo 
TtttQa  Tovg  OQ'KOvg  rag  GTtovÖccg  Xv8iv  mehr  den  Charakter  der  Epexe- 
gese  haben.  —  III  '6  lä  hat  I).  aus  B  C  u.  E  (Kühner  gibt  keine  Variante 
an,  obwol  anch  A  wenigstens  naTaXcqißdveL  hat);  ne^og  ns^ov  av 
niBv  naxttXafißdvoi  ix  to^ov  ^vficerog,  was  vor  der  Vuigata  den  Vor- 
zog verdient.  Daselbst  §  19  hat  derselbe  nach  C :  tovg  ös  zav  Kkiaif- 
Xov  wxttABXBifiiiivovg  y  denn  der  g^enannte  Codex  hat  tco,  wobei 
letsle  Biebsfabe,  bier  also     ausradiert  ist  und  KXsdgxov.  1>bv^ll^£|| 
beim  Passiv,  den  die  Vuigata  hat,  pasat  wlrkikh  niebt  gut,  da  ef 
noer  daa  Ibitige  Object  bei«  Passiv  beaeicbnet.  — IV  i  It  ^Wiijl 
(Kabner  aagt  aber  diese  Variante  aaeb  niobts ;  jedocb  bemel^lcpi'^^d^ 
daa  Dicbl  als  Tadel  dea  geehrten  Herrn,  sondern  um  «oiiifMtoii^  in|^ 
Beispiele  zDgleieb  za  geben,  dass  wir  jetzt  erat  genau  abar^^^tM||f 
ees  nnterricbtel  aind)  B  und  B  dg  vig  xmiictg  nacb  iuiaißßCig%^ 
aneb  A  C  haben  die  Worte  nieht,  sondern  wiederboten  dtX&r  iyiv&i9^ 
Dind.  folgt  den  ersten  beiden,  ob  mitReebt,  mOdite  sebwer  za 
scheiden  sein,  denn  das  iy(v9to  des  A  C  scheint  auf  eine  wIRtOllnr 
anageffillte  LOicke  za  denteii.  —  V  5  8  schreibt  D.  mit  C  pr.  tt^J^ 
iutffQgttw  6ta  rov  x^Hf^  noaxitog  SshifoCg^  debn'die  Vaiifi^'d« 
fibergescbriebea,  aber  die  orspranglicbe  Lesart  dorcb  Dfibner>  Bemi^ 
hangen  wieder  lesbar  geworden,  B  bat  hier  eine  Ltteke  von  6  Bachatan* 
ben.  Daselbst  wird  nal  ix^^veg  für  Xitfißvtgy  was  E  bat  und  in  Cf  dbun^ 


Digitized  by  Google 


Xenophontis  Aiiabasis  ed.  Diiidorf. 


425 


den  jüiigsleii  Corrcctor  geschrieben  ist,  ebeiiralls  durch  Dübners  Un- 
lersuchuiifi^en  als  ursprüngliciio  Lesart  des  €  nachgewiesen. 

Eniendalionen  früherer  Herausgeber  sind,  so  weit  wir  es  uns  an- 
gemerkt haben,  an  folgenden  8  Slollen  durch  diese  neue  Collalion  bc- 
släligt  worden:  I  3  16  hat  Krüger  de  aulhent.  p.  39  in  coansQ  ndkiv 
xov  ötoXov  KvQOv  Ttoioviiivov  das  in  der  Vulgala  vor  tvolov^l.  stehende 
fiTj  gestrichen.  Dasselbe  liiszt  D.  aus  und  in  0  ist  es  durch  den  er- 
sten Verbesserer  (Dind.  sagt:  in.  anliq  )  hinzugesetzt.  Keisig''s  Vor- 
,  sclilag  daselbst  in  §  17  das  zweite  ciu  zu  streichen,  wird  ebenfalls 
durch  C  pr.  bestätigt  und  erst  in  der  Rasur  findet  sich  hier  von  dem- 
selben Verbesserer  g)  cev  eng  eingeschrieben.  Kühner  schlägt  öv  douj 
vor  und  so  hat  der  Bodleianus.  —  14  7  haben  D  und  C  pr.  öeiXovgy 
was  Krüger  vorgeschlagen  und  zwar  findet  sich  in  C  auch  das  tj  von 
öijXovg  in  der  Kasur  und  ist  dabei  zugleich  der  Accent  über  v  radiert. 
—  III  3  20  wird  des  Stephanus  Fmendation  ßovktvasad-ai  durch  C  pr. 
bestätigt,  da  erst  der  zweite  Verbesserer  daraus  ßovkevaaa&at  ge- 
macht. —  IV  3  9  lasen  Dornem.,  Dind.  und  Krüg.  schon  früher  gegen 
die  Codices  im  tov  TtQcovov,  weil  dieselben  Worte  VI  5  2  und  8  wie- 
derkehren und  wirklich  ist  das  ano  erst  durch  den  ersten  oder  zwei- 
ten Corrector  in  C  hineingebracht.  —  IV  4  II  sagt  Dind.  über  Weis- 
ke''s  Verbesserung  aXesLvov,  die  derselbe  bekaunilich  aus  Suidas  ent- 
lehnte: '  uXeelvov  C  pr. ,  ut  videlur,  quiim  e  pro  u  illalum  pallidioris 
sit  alramenti,  et  eiusdeni  quidem  videatur  manus,  scd  ipsum  potius 
<|uam  «  secundae.'  Schon  früher  war  diese  Emendation  durch  Z  (Fl) 
bestätigt,  dasselbe  geschieht  auch  noch  durch  den  Bodleianus.  —  V 
4  12  wird  Liun^s  und  Dindorfs  Eniendation,  wobei  sie  dem  Codex  B 
folgten:  olou  xo^oi  auch  durch  C  und  Pilh.  bestätigt.  —  VII  6  30  lesen 
B  C,  wie  Krüger  vorgeschlagen,  jtal  ÖLa  zovio  ovJcifft^  otsaO'e  XQU^^^ 

Kommen  wir  nach  diesen  Bemerkungen  über  den  Werth  der  neuen 
Collalionen  nun  zu  der  Frage,  wie  Ilr  Dindorf  den  Text  mit  Hülfe  der- 
selben revidiert,  so  lehrt  schon  eine  Vergleichung  weniger  Kapitel 
dieser  Ausgabe  mit  der  desselben  Verf.,  welche  in  der  bibliollieca 
Teubneriana  1854  erschienen,  oder  mit  der  Kühnerschen  Uecension, 
dasz  die  Abweichungen  bedeutend  sind.  Durch  das  ganze  Buch  betra- 
gen sie,  wobei  kleinere  orlhograpische  und  etymologische  nicht  ge- 
rechnet sind,  5  —  600.  Untersucht  man  diese  Abweichungen  näher,  so 
ist  der  Grund  hauplsächlicli  der,  dasz  sich  Dindorf  in  Folge  der  ge- 
nauem Collalion  weit  mehr  als  früher  den  Handschriften  der  ersten  Fa- 
milie anschlieszt,  ohne  sich  jedoch  zu  den  strengen  Grundsätzen  (über 
die  er  sich  jedoch  in  der  Vorrede  nicht  ausgesprochen  hat)  zu  beken- 
nen, denen  Kühner  in  seiner  in  ihrer  Art  trefflichen  Arbeit  gefolgt  ist. 
Denn  abgesehen  von  mehreren  die  Orthographie  und  die  Formenlehre 
betreffenden  Punkten,  die  Dindorf  in  der  Vorrede  besprochen  und  bei 
der  Texlesrevision  ohne  sich  um  die  Schreibweise  der  Codices  zu 
kümmern  streng  durchgeführt  hat,  folgt  er  auch  in  der  Feststellung 
der  Lesarten  sehr  oft  den  Handschriften  der  zweiten  Familie  oder 
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Bimmt  er  eigne  und  fremde  fimendationen  in  den  TezI  nnf.  Aaeh  dl, 
wo  die  Handschriften  der  eriten  Familie  -unter  sieb  abweichen,  folgt 
er  keinem  Codex  nnbedingl,  er  wihll  die  ihm  als  beste  erseheinende 
aus»  selbst  wenn  nur  iine  Handschrift  sie  bietet.  Das«  bei  diesem 
eklektischen  Verfahren  noch  immer  viel  Widersprach  möglich  ist, 
lenchtet  von  selbst  ein  und  so  kann  es  nicht  anffallen,  wenn  auch  wir 
nicht  in  allen  F&llen  der  anfjgfeaommenen  Lesart  nnsern  Beifall  zollen. 

An  folgenden  Stellen  weicht  Hr  Dindorf  von  den  Handschriften 
der  ersten  Familie  ab,  während  wir  Kühner  in  der  Befolgung  dersel-  ^ 
ben  beistimmen:  II  4  5:  Kahner  mit  A  B  C  D  E  R  bv^v^  *AQiatog  amr 
avahi.  Dind.  mit  andern  statt  des  iq)E<sxi^^H  a^sar^l».  £s  ist  kli^, 
dass  das  Futur  au  den  . vorhergehenden  gleichen  Formen  besser  su 
stimmen  scheint^  aber  wir  glauben  doch,  dasz  Klearchus  seinen  durch 
die  späteren  Ereignisse  gerechtfertigten  Verdacht  hier  in  der  mildem 
Form  ausspricht.  —  II  5  2:  Kühner  schreibt  mit  A  ß  C  ort  cvyytvi- 
C^tti  avtw  XQri^si'  und  wir  sehen  keinen  irgend  plausibeln  öiHld, 
warum  Dindorf,  da  doch  der  Indio,  in  der  or.  obl.  nicht  selten  und 
hier  die  Bestimmtheit  des  Wunsches  so  recht  am  Platze  ist,  mit  der 
Bweiten  Familie  XQ^^ot  aufnimmt.  —  III  2  26:  Kühner  mit  A  6  C  firj 
—  ««Xar^  Kotl  ^uylGxätg  yvvai^l  Kctl  naQ&ivocg  OfiiXuv.  Dind.  nnd  an- 
dere haben  xori  (.isyalaLg.  Allerdings  finden  sich  die  beiden  Positive 
Öfter  verbunden,  gleichwol  scheint  (leyLOratg  ursprünglicher,  und  nur 
jener  öftern  Verbindung  wegen  geändert  zu  sein.    Wissen  wir  nun 
auch  nichts  genaueres  über  die  Körpergrösze  der  persischen  Weiber, 
so  scheint  doch  wahrscheinlich,  dusz  sie  durch  eine  den  Griechen  un- 
gewöhnliche Grösze  sich  ausgezdchnet  haben.    Gerade  in  solchen 
Steilen  müssen  die  guten  Codd.  entscheiden.  —  Dasselbe  gilt  von  III 
3  7,  wo  Dindorf  iTtsl  6*  iyyvg  lyivsio  hat,  während  Kühner  mit  B  C 
tyivovTO  liest.    Beides  passt;  denn  der  Uebergang  vom  Führer  zu 
seinen  Soldaten  findet  sich  oft;  ist  aber  nicht  unbedingt  nolhwendig, 
wird  hier  aber  durch  B  C  unterstützt.  —  III  3  20.  Dind.  schreibt  ^öo^a 
xavia^  Kühner  mit  A  B  C  E  k'Öo^e  Kcel  xavxa^  was  vorzuziehen,  weil 
schon  andere  Beschlüsse  vorher  erwähnt  sind.  —  HI  4  21.  An  dieser 
allerdings  schwierigen  Stelle,  deren  taktische  Verhältnisse  wir  in 
diesen  Jahrbb.  Bd.  LXXIV  S.  76  ff.  zu  erörtern  versucht  haben,  hat 
Kühn,  auch  mit  Ueclil  die  Lesart  der  Codd.  oviol  6i  festgehalten,  wäh> 
rend  Dindorf  Weiskc^s  Conjectur  aufgenommen.    Denn  ovx(ü  Ö£  fto- 
jj£i;oft£vot  setzt  nolhwendig  voraus,  dasz  die  neue  Marschordnung 
schon  auseinandergesetzt  ist,  während  Xcnophoii  sie  erst  beschreibt, 
und  deshalb  erst  §-23  mit  den  Worten:  xoma  x(p  xgon^  %xL  die 
Auseinandersetzung  schlieszt.   Was  nun  die  Stellung  der  Worte 
XoxayoC  anlangt,  welche  die  guten  Codd.  nach  vaxEQOi,  setzen,  die  «in- 
dem nach  noQSvouBvoiy  so  scheint  mir  jede  Stellung  etwas  Cär  sich  sm 
hahen,  aber  gerade  die  Verschiedenheit  in  den  Handsohriften  daiilr  zm 
sprechen,  dasa  dieselben  ans  einem  älteren  Codex,  in  dem  sie  anr  Er-; 
klirung  am  Rande  standen,  in  den  Text  gekommen  sind,  da  hier  der 
Uebergang  von  of  Xoxoi  an  loxciyol  nicht  passt  und  die  Stelle  gerade 
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nach  Streichung  dieser  Worte  au  Deutlichkeit  gewinnt.  —  IV  3  6 
sciireibt  Dind.  nach  des  Stcphanus  Emendalion  tovto  ys  örj^  wäh- 
rend Kühn,  mit  den  Handschriften  touto  örj  hat.  Ebenso  liünnen  wir 
recht  wol  in  IV  7  9  der  von  Dindorf  aufgenommenen  Emendation  Schä- 
fers vcpsötaöccu  entrathcn,  da  das  Praes.  histor.  der  Codd.  recht  gut 
pasxt;  auch  IV  8  2  empfiehlt  sich  die  Lesart  vnhQ  ös'^iav  vor  der  Vul- 
gula,  wie  schon  Zcune  und  Weiske  bemerkt  haben.  —  V  2  21  schrei- 
ben Kühn,  und  Herll.  mit  ABC  naraXiTcSvieg  ol  Xojwyoi^  während  D. 
nach  7rA^^^o^  ein  Kolon  setzt  und  KazihTtov  öi  hat,  so  dasz  also  das 
vorhergehende  i'^mifxnoifTo  ohne  Subject  ist,  da  eKaaioi  hierzu  nicht 
mehr  paszt.  —  V  6  15  Kühn,  mit  A  B  oqcSvzl  6h  xal  neXraaTag,  während 
Dind.  xra  mit  Unrecht  streicht.  —  VI  1  32  Kühn,  und  Hertl.  mit  A  C  D 
I  K  L:  cS^  »dl  vvv  /ji^iTtnog  -ijö}]  öußaklei/;  Dind.  öießceXev.  —  VI  2  10 
liiszt  sich  Dind.  durch  A  allein  bestimmen  und  streicht  rot;  oAot;,  während 
Kühn,  und  Ilertl.  mit  andern  Codd.  vrceQ  t^fiiGv  rov  okov  (StQuisv^arog 
haben.  Eine  Interpolation  scheint  oAot;  nicht  zu  sein;  denn  gerade  im 
Munde  der  mürrischen  Soldaten  ist  solch  ein  überflüssiger  Zusatz  ganz 
charakteristisch  und  Xen.  bestätigt  deshalb  mit  Nachdruck  deren  Aus- 
sagen. 

Wir  brechen  hier,  um  die  Zahl  der  Stellen  nicht  zu  sehr  zu  hän- 
fen, ab  und  lassen  einige  der  zahlreichen  Stellen  folgen,  in  denen  Din- 
dorf mit  Uecht  von  den  Handschriften  der  ersten  Familie  abweicht,  wäh- 
rend Kühner  sich  denselben  unbedingt  anschlieszt:  IV  5  14  Dind.  xal 
yocQ  7j(SaVj  iitEiöri  inikLne  zu  a^'/^ata  vTtoörj^icizay  xaQßaztmi  Kzi.  Kühn, 
läszt  mit  A  B  C  E  yaQ  aus.  Es  kann  aber  nicht  entbehrt  werden,  denn 
Xen.  will  und  musz  den  Grund  angeben,  warum  .die  Lederriemen  in  die 
Haut  einschnitten.  Einmal  geschah  es,  was  er  nicht  hervorhebt,  durch 
das  leichte  anschwellen  der  Füsze,  zweitens  aber,  und  das  ist  die 
Hauptsache,  weil  die  Riemen  aus  ungegerblen  Häuten  geschnitten  waren. 
•Wir  wissen  ja  schon  aus  Hower,  dasz  die  Haute  mit  Fett  getränkt  wur- 
den; diese  waren  es  nicht,  daher  sie  in  der  Kälte  sehr  einschrumpfen 
und  so  noch  mehr  in  die  Haut  schneiden.  —  IV  7  19  Kühn,  mit  den 
Codd. :  in  ravT^jg  r^g  XfOQog  o  ägicav  Totg"EkXr}(Siv  '^yefiova  nifiTtei. 
Dindorf  nach  Schneider'^s  Emendation  ex  zavxrig  o  tijg  xa^ccg  aqjjoiv 
und  das  ist  vorzuziehen,  nicht  weil  Diod.  XIV  20  ähnlich  sagt,  son- 
dern weil  es  natürlicher  erscheint,  dasz  der  Satrap  aus  der  Stadt  her- 
aus, in  der  er  sich  aufhält  und  vor  der  unerwartet  die  Griechen  er> 
scheinen ,  einen  Führer  sendet.  —  IV  4  8  Kühn,  mit  A  B  C  E  xal 
lci){>£v  £do|£  öiaß^rivriGctL  tag  xd^eig  xal  xovg  ötQurrjyovg  xata  tag 
^(^Qag.  Dindorf  xara  tag  xanag.  Beide  Herren  verweisen  für  sich  auf 
III  4  9,  aber  Dindorf  mit  mehr  Recht,  denn  Kühner  hält  an  dieser  Stelle 
selbst  x6)/ücav  fest,  weil  ^q)^c5v  sich  in  den  schlechtem  Handschriften 
findet,  und  somit  möchte  die  schlechtere  Lesart  in  IV  4  9  eher  in  die 
bessern  Handschriften  sich  eingeschlichen  haben,  als  umgekehrt.  Xen. 
ist  sich  sicher  im  Gebrauch  der  Wörter  gleich  geblieben  und  hat  sie 
nicht  durcheinander  geworfen.  Auch  IV  8  22  haben  nur  die  schlech- 
tem Codd.  XfOQaig.  —  III  4  8  Kühn.  iqXiog  öh  vsipiXriv  TT^oxa^vipag 
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'tj(pavKS£y  i*-ix^tg  i^iltnov  oi  äv&QcoTtoi.  Dindorf  mit  Brodaeos  und  an- 
dern: ^Xiov  de  vecpih]  nQOY.aXv^cKSa  rl(papiöe  %tl.  Bei  dieser  in  ihrer 
Art  eigenthümlichen  Stelle  musz  mdn,  so  glaube  ich,  festhalten,  dass 
Xen.,  obwoi  er  kein  kiyexai  gebraucht,  doch  nur  das  berichtet  und 
berichten  konnte,  was  ihm  seine  Wegweiser,  die  Bewohner  des  Lan- 
des, Nachbarn  der  Rainen,  über  den  Unterganfi^  der  Städte  Larissa  uud 
Mespita  mittheilten.  Aus  Ktesias  (Diodor  II  25  sq.)  wissen  wir  aber, 
dasz  bei  der  Eroberung  und  Zerstörung  Niuive''s  eine  üeberschwem- 
müng  des  Flusses  d.  h.  ein  Naturereignis  mitgewirkt.  Dieses  schmück- 
ten die  Sagen  aus  und  Xen.  hörte  nicht  Geschichte  von  seinen  Bericht- 
erstattern, sondern  Localsageo,  wie  das  schon  Duncker  Geschicbte  des 
Atterthums  I  S.  489  ff.  hervorgehoben  hat.  Aus  den  Propheten  im  A.  T. 
ersehen  wir  aber,  dasz  jeder  Störs  eines  Reichs,  jede  Eroberong  einer 
Königsstadt  naoh  orientalischer  Anffassong ,  kurz  alle  Unglückstage, 
welehe  die  heil.  Schrift  *tttge  des  Herrn'  nennt,  niil  Viä^lMAerttng  4cn 
iliflMnela,  Verbällung  der  Sonne,  des  Mondes  nnd  dir  StoM  (fttrgl, 
Eseehiel  337— la)  nnd  (was  Xen.  §  12  eirwihnt)  mit  Sfl^i^ef>£t 
Völker  verbunden  sind.  Di^er  Glaube  ist  soiiit  in  dein^l  iiiiiiiitii^lii. 
ausgedraokfr,  ihn  hat  Xen.  referiert.  Wir  glauben  nun, 
Stelle,  weil  man  ä tätl  des  allgeneinen  Ansdrucks  an  das  speeiikle,  «9 
eine  Sonnenftnslernis,  dachte,  schon  früh  in  den  Codd.  du^y<fl»ii 
serer  verdorben  ist,  dasz  aber  die  Emendation  des  Brodteii^lii(3|i^ 
spr doglichen  Lesart  am  nSchsten  kommt,  weil  man  bei  •0Ml0i^<i|fte 
schon  Aansaens  es  verstanden  su  haben  scheint^  recht  gut  an  #iiip 
gere  Regenielt  denken  kann,  so  dass  unsre  Stelle  üeberreete  fonjUr 
von  Ktesias  berichteten  Sage  enthalt.  Dass  die  Sage  die  g^chüif  - 
liehen  Ereignisse  in  ihrer  Weise  verdreht,  dass  sie  niehi  ultoiMitpV- 
momente  nnffOhrt,  lehren  die  denlschra  Sagen;  dasz  die  Sagi^^afp. 
jenes  alte  Ereignis  in  ihrer  Weise  verrQckt  hat,  sehen  wir  «li^&M^ 
da  luer  «ne  Yerweohselung  der  Namen  stattfindet,  lndem^eiltt^iiil||lte 
erstntter,  statt  su  sagen:  Uls  die  Assyrier  die  Herrsehaft n»>iiie^ 
der  verloren*  die  Eroberung  Ninive^s  mit  der  Stiftung  dei  peislsililll 
Reichs  durch  Kyros  in  Verbindung  brachten.  —  1  2  15  spricht  der 
Sprachgebrancb  Xen.  für  die  Dindorrsche  Lesart  £t%ß  —  ie  ii^iid^ 
vofwv  KXiaQxos  fud  oC  inävoVy  wibrend  Kühner  aus  A  B  €<X  ««tfli^ 
hslvov  aufgenommeh  hat.  Dasselbe  gilt  von  I  4  8,  II  4  1.  Auch  -ft 
5  7  fallen  Kttbner^s  Gründe  für  die  Lesart  der  Codd.  A  B  C  E  nicht  ins 
Gewicht,  um  jene  Inconcinnität  dem  Xen.  zuzuschreiben. —  II  5  Ig^ 
entscheiden  wir  uns  für  Dind.;         ßttCiXia  tov  fifyiatov  l'ipeÖQoy 
aytovtSoliu&a y  da  nicht  anzunehmen  ist,  dasz  Xen.,  der  doch  durcti 
den  Gebraooh  von  k'(p£dQov  bildlich  und  vergleichungsweise  spricht^ 
sol^ort  beim  zweiten  Worte  den  Vergleich  aufgeben  wird.   Das  ge- 
schieht aber,  wenn  wir  mit  B  C  E  noksfurjaofiev  lesen.  • —  Desgleieheii^ 
ist  Iii  1  26  nicht  anzunehmen ,  dasz  der  von  Kühner  in  Schutz  genom* 
mene  Titelname,  welchen  A  B  C  K  haben,  nämlich  €e(f%fiyol  tür  Xoxayoi^ 
von  Xen.  herrührt,  da  er  durch  die  ganze  Anabasis  sich  eine  Aende-; 
ruBg  der  stehenden  Namen  nicht  erlaubt;  es  ist  das  nm  SQ  weniger  an^ 
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zunehmen,  da  Kühneres  Erklärung^:  ^agxt^yoi  h.L  simplictter  pro  axQa- 
trjyoig  accipiunlur^  durchaus  gegen  die  Erzalilung  ist,  da  Xen.  nicht 
zu  den  Strategen,  sondern  zu  den  ihres  Strategen  beraubten  Luchageii 
des  Proxenos  geredet  und  sich  ihnen  zum  neuen  Fuhrer  angeboten  hat. 
Die  Strategen  werden  erst  §  32  zusammenberufen.  —  III  2  34  ovk  au 
ovv  &av^d^oi^c  oixX.  schreibt  I).  mit  der  Vulgala,  während  Külin.  mit 
A  B  C  E  '(^av^a^oifxsu  hat,  Letzlres  paszt  durchaus  nicht,  weil  Xen. 
seinen  Vorschlag  die  folgenden  Märsche  im  Viereck  (agmine  quadrulo) 
zw  machen  gerade  mit  diesen  Worten  einleiten  und  empfehlen  will. 
—  IV  4  10  D,  mit  der  Vulgata:  koI  yaQ  iöonH  öiaL&Qia^etv.  Kühn, 
mit  A  ß  C  E  aviratxyQLoi^BLv,  das  sich  aber  als  Glossem  eines  Gram- 
matikers kundgibt,  da  das  ^simul'^  welches  dadurch  ausgedrückt 
wird,  viel  kräftiger  seinen  Ausdruck  durch  das  einfache  naC  erhält. 
W  ir  könnten  noch  eine  lange  Reihe  solcher  Stellen  folgen  lassen,  aber 
die  Anzeige  ist  schon  länger  geworden  als  wir  ursprünglich  beab- 
sichtigten, und  bemerken  deshalb  nur  noch,  dasz  die  Ausgabe  in  gan- 
zem nur  wenige  nicht  sofort  zu  berichtigende  Druckfehler  bietet. 

Clausthal.  F.  VoUbrec/U. 
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1.  Euklid' s  Elemente. 

2.  Koppe  ^  die  Anfangsgründe  der  reinen  Mathematik.  Planime- 

trie und  Stereometrie. 

3.  Heis  und  Eschweiler  Lehrbuch  der  Geometrie^  erster  Theil, 

die  Planimetrie.    Cöln  1855. 

4.  Gallenkamp^s  Elemente  der  Mathematik, 

Aus  dem  vorstehenden  Verzeichnisse  der  zu  besprechenden  Werke, 
nvird  man  schon  leicht  erkennen,  dasz  unser  diesmaliges  Heferat,  wenn 
auch  immer  kritischer  Natur,  wie  es  die  Jahrbücher  verlangen,  doch 
nicht  so  sehr  eine  Kritik  als  einen  Beitrag  zur  Methodologie  des  ge- 
nannten Theiles  der  Mathematik  zum  Ziele  sich  gesetzt  hat.  Ob  unser 
Unternehmen  zeitgemäsz  ist,  mag  danach  bemessen  werden,  dasz  ob- 
gleich die  Methode  der  Mathematik  sowol  von  Seiten  der  UealschuU 
männer  als  auch  von  Lehrern  au  Gymnasien  —  ich  habe  nur  an  die 
beiden  letzten  Conferenzen  der  westfälischen  Gymnasial-Directoren  zu 
erinnern  —  wiederholt  besprochen  worden  ist,  dennoch  die  Meinungen 
80  weit  aus-^  und  durcheinander  gehen,  dasz  in  Bezug  auf  sie  kein  Fa- 
cit  gezogen  worden  ist,  und  schwerlich  gezogen  werden  konnte.  Und 
doch  mnsz  aus  mehr  als  einem  Grunde  eine  Entscheidung  getroffen 
werden:  für  dieselbe  einen,  wenn  auch  nur  geringen  Beitrag  zu  lie- 
fern ,  ist  der  Zweck  der  nachfolgenden  Zeilen. 
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Die  Hauptfrage,  um  die  sich  alles  dreht,  ist  ofTenbar:  Miisz  die 
Methode  Euklid^s  auf  unserii  Gymnasien  beibehalten  werden  oder  uichl, 
und  wenn  nicht,  wie  und  bis  zu  welchem  Mnsze  musz  sie  abgeäadcrt 
werden?  Zur  Erledigung-  dieser  Fragen  versuchen  wir  zunächst  eine 
Kritik  der  Euklid'^schen  Elemente,  bei  der  wir  von  dem  hohen  Aller 
des  Werkes  ganz  abstrahieren  und  denselben  Maszstab  anlegen,  mit 
dem  wir  Werke  heutigen  Tages  zu  messen  pQegen:  es  gilt  die  ernste 
Erstrebung  eines  würdigen  Hesultates,  Ansichten  und  Meinungen,  wie 
sie  neuerdings  Herr  Uegierungsralh  Landfermunn  im  Octoberhefte  der 
Zeilschrift  für  Gymnasialwesen  von  Mützcll  (1855)  über  Mathematik 
und  Mathematiker  vorgetragen  hat,  als  nicht  berechtigte  zurückzuwei- 
sen, da  sie  wesentlich  darauf  hinauskommen,  zu  unterstellen,  Euklid 
genüge  dem  Umfange  und  Inhalte  nach  den  Bedürfnissen  des  mathema- 
tischen Unterrichts  an  Gymnasien  *).  Wir  bemerken  vorläulig,  dasz 
die  Erfuhrung  schon  derartige  Ansichten  gerichtet  hat,  indem  wie  all- 
bekannt der  bisherige  Unterricht  in  der  Mathematik  die  erwünschten 
Erfolge  nicht  gehabt  hat,  trotzdem  dasz  er  fast  überall  mehr  oder  min- 
der in  Euklid''scher  Weise  erlheilt  wurde,  ja  dasz  er  an  den  Orlen 
grade  am  wenigsten  gelingen  wollte,  wo  Euklid  in  ungeandertcr  Form 
als  Wegweiser  diente.   Nicht  den  Mathemalikern,  denn  unter  diesen 
ist  in  dieser  Beziehung  schwerlich  ein  Streit,  sondern  den  philologi- 
schen CoUegen  IiotTen  wir  den  Beweis  zu  liefern,  dasz  Euklid  kein 
Schulbuch  sein  kann,  weil  er  die  Kräfte  der  Schüler  und  die 
Zeit  der  Schule  in  übermäszig  hohem  Grade  in  Anspruch  nimmt, 
also  grade  die  Uebelständo  hervorruft,  die  man  gegnerischerseils  be- 
kämpfen will.  Der  erste  Mangel,  den  eine  schon  oberflächliche  Lcclüre 
des  Euklid  evident  hervortreten  läszt,  ist  die  unerträgliche  Weit- 
schweifigkeit in  den  Beweisen.  Einige  wenige  Belege  dafür  werden 
genügen.  Ueber  den  20n  Satz  des  Buches  1  sollen  sich  schon  nach  Pro- 
clus Versicherung  die  Epikureer  lustig  gemacht  haben,  weil  er  gar  zu 
olTenbar  wäre  und  keines  Beweises  bedürfe.  Proclus  meint  zwar,  die 
Wissenschaft  müsse  trotz  der  klaren  Anschauung  die  Gründe  Tür  die 
betr.  Behauptung  angeben,  und  ein  neuerer  Ausleger  fügt  hinzu,  die 
Anzahl  der  G-  undsätze  dürfe  nicht  ohne  Noth  vermehrt  werden ,  des- 


♦)  Ueher  den  Standpunkt,  den  wir  in  der  Frage:  ob  Gymnasien, 
ob  Kealschulen  ?  einnehmen,  haben  wir  uns  schon  vor  langen  Jahren  in 
den  Supplementen  zu  diesen  Jahrbüchern  des  breitern  ausgesprochen. 
Obgleich  Fachlehrer  der  Mathematik  und  Naturwi^ssenschaften ,  «ind  wir 
dennoch  mit  Leib  und  Seele  für  die  Gymnasien  eingenommen,  und  be- 
klagen es  tief,  dasz  es  zu  einer  Trennung  der  Bildung  in  zweierlei 
Bildungsanstalten  hat  kommen  müssen,  einer  Trennung,  der  durch  wür- 
dige Aufnahme  der  Naturwissen^^chaften  vorgebeugt  werden  konnte.  A  uch 
wir  verlangen  Concentration  des  Unterrichts,  vorwiegen  des  sprachli- 
chen Elementes,  glauben  aber,  dasz  das  auch  in  an«lerer  Weise,  als 
es  jetzt  häufig  beliebt,  erreicht   werden    könne.     Unsere  Ansichten 
sind  trotz  aller  Discnssionen  dieselben  geblieben,  und  es  ist  uns  eine 
kleine  Genugthuung,  dasz  auch  Herr  R.-R.  Landfermann  ähnliche  neuer- 
dings vorgetragen  hat. 
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halb  sei  der  aiigefochfcne  Beweis  ohne  Zweifel  an  seiner  Stelle.  Aber 
weder  die  Epikureer,  noch  auch  Proclus  nebst  dem  neuern  Ausleger 
haben  das  richtige  gclrolTen;  der  Beweis  des  Euklid  ist  in  der  That 
ganz  überflüssig,  und  zwar  deshalb,  weil  aus  einer  angemessenen  Er- 
klärung von  grader  Linie  ohne  weiteres  die  Behauptung  folgt,  dasz 
die  grade  Linie  die  kürzeste  Entfernung  zweier  Punkte  ist,  und  somit 
auch  der  angezeigte  Satz  sofort  erledigt  ist.  Aehnliche  Bewandnis 
hat  es  mit  den  Sätzen  2,  4  und  20  des  Buches  XL  Die  beiden  ersten 
sind  einfache  Folgen  einer  angemessenen  Erklärung  von  Ebene.  Eine 
Ebene  entsteht  nemlich,  wenn  eine  grade  Linie  sich  in  derselben  Bicli- 
lung  bewegt,  dasz  sie  also  beim  Fortgange  de^  Bewegung  eine  zweite 
grade  deckt  (Die  grade  Linie  hat  einen  Ausgangspunkt  und  einen 
Hichtungspunkt;  die  Ebene  hat  eine  Ausgangs- Grade  und  eine  Bich- 
tungs-Grade).  Das  Mittel,  diese  Bewegung  hervorzubringen,  besieht 
darin,  dasz  eine  grade  sich  um  eine  feste  grade  unter  rechtem  Winkel 
bewegt.  Daraus  folgt,  dasz  eine  Ebene  durch  3  Punkte  bestimmt  ist; 
denn  eine  grade  Linie  ist  durch  zwei  Punkte  gegeben,  zwei  grade  durch 
vier  oder  da  zwei  von  diesen  vieren  in  einem,  dem  Durchschnittspunkte 
der  graden,  zusammenfallen,  durch  drei,  und  da  zwei  grade  Linien 
eine  Ebene  bestimmen,  so  ist  dieselbe  auch  durch  drei  Punkte  bestimmt. 
Damit  ist  Satz  XI  2  erledigt,  dessen  wundirliche  Fassung  von  man- 
chen Auslegern  als  eine  Corruption  erklärt  wird.  Aus  innern  Gründen 
glauben  wir  an  keine  Corruption,  halten  vielmehr  dafür,  dasz  die  Art 
und  Weise  des  Euklid,  die  ihm  auch  in  ihren  Mängeln  als  mathema- 
tische Strenge  angerechnet  worden  ist,  dahin  leiten  musle,  einen  Be- 
weis für  die  in  den  ersten  Büchern  stillschweigend  gemachte  Voraus- 
Setzung,  ein  Dreieck  liege  ganz  in  einer  Ebene,  nachzuliefern,  gleich- 
wie auch  Satz  XI  1  offenbar  zur  Ausfüllung  einer  solchen  Lücke  dienen 
soll.  Auf  gleiche  Weise  ist  auch  Satz  4  unmittelbar  erledigt;  denn 
eine  grade  Linie,  die  im  Durchschnittspunkte  zweier  graden  auf  die- 
sen senkrecht  steht,  ist  eben  jene  feste  grade,  die  zur  Construction 
der  Ebene  verwandt  worden,  also  senkrecht  auf  allen  graden,  die 
durch  jenen  Punkt  gehen,  stehen  musz,  insofern  diese  in  der  erzeug- 
ten Ebene  enthalten  sind.  Der  Satz  XI  20,  nach  welchem  zwei  von 
den  drei  ebenen  Winkeln  einer  körperlichen  Ecke  gröszer  sind  als  der 
dritte,  wird  auch  von  Euklid  auf  Satz  1  20  zurückgeführt;  man  wird 
also  begreifen,  dasz  wir  ihn  in  der  oben  angedeuteten  Weise  eben- 
falls beweisen  ohne  alle  Hilfe  weitläufiger  Construclionen. 

Haben  wir  so  an  einzelnen  Fällen  nachgewiesen,  dasz  wir  weit- 
läufige Beweise  des  Euklid  gar  leicht  durch  andere,  unmittelbar  dem 
Versländnisse  und  der  Anschauung  sich  aufdrängende  ersetzen  kön- 
nen,  so  kann  man  uns  vielleicht  mit  Hecht  den  Vorwurf  machen,  dasz 
wir  zur  Gewinnung  gröszerer  Kürze  und  praeciserer  Fassung  andere 
Ausgangspunkte  gewählt,  und  namentlich  ein  fremdes  Element,  das 
der  Bewegung,  in  die  Mathematik  hineingezogen:  lassen  wir  das  vor- 
läufig dahingestellt  sein,  es  gibt  der  Sätze  genug,  an  denen  wir  un- 
gern Tadel  nachweisen  können,  ohne  befürchten  zu  müssen,  auch  nur 
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ilie  geringste  Widerrede  zu  erhalten.   Hierher  gehören  vor  allen  die 
Sätze  II  I,  2,  3,  die  aus  der  Anschauung  einer  Figur,  deren  Entwer- 
fung keinem  Schüler  irgend  eine  Sciiwierigkeit  verursachen  wird,  so- 
fort einleuchten.  Diese  Bemerkung  ist  um  so  gerechtfertigter,  als  Satz 
II  2  schon  als  auf  einer  solchen  Anschauung  beruhend  beim  Beweise 
des  pythagoreischen  Lehrsatzes  vorausgesetzt  worden.    Die  übrigen 
Sätze  des  Buches  II  sind  mehr  oder  minder  alle  von  derselben  Art,  nur 
werden  die  verlangten  Constructionen  zusammengesetzter,  und  könnte 
man  die  weitere  Ausführung  derselben  wol  billigen,  wenn  dieselbe 
übersichtlicher  und  weniger  breit  wäre.  Bei  den  Sätzen  des  Buches  V 
musz  aber  jedem  Lehrpr  vollends  die  Geduld  ausgehen.   So  ist  Salz 
V  1  sammt  seinem  Beweise  in  der  Zeichenstellung  enthalten:  AB  -  = 
n.E,  CD  =  n.F;  AB  +  CD  ^  n  (E  +  F).    Salz  V  2  ist  in  Zei- 
chen: AB  =  n.O,  CD  =  n.U,  BF  ^  m.Q,  GII  =  m.U;  AB  + 
BF  —  (n  -h  m)  Q,  CD  +  GH       (n  -f  m)  R.   Aehnlich  mit  den  foU 
genden  Sätzen,  eine  ewige  Wiederholung  derselben  zwei  Grundsätze: 
*Wenn  mit  zwei  gleichen  Gröszen  dieselbe  mathematische  Verände- 
rung vorgenommen  wird,  so  bleiben  sie  einander  gleich',  und:  *glei- 
ches  kann  man  für  gleiches  setzen'.    Man  wird  wol  nicht  einwenden, 
unsern  Andeutungen  lägen  arithmetische  Operationen  zu  Grunde,  wäh- 
rend Euklid  sich  in  rein  geometrischen  Anschauungen  bewege.  Letz- 
teres mag  allerdings  beabsichligt  sein,  die  Absicht  konnte  indes  nicht 
erreicht  werden,  weil  sie  eine  unnatürliche  war.  Im  allgemeinen  sagt 
man,  Mathematik  ist  die  Lehre  von  den  Gröszen,  und  unterscheidet 
dann  zwischen  stetigen  oder  Uaumgröszen  und  discreten  oder  Zahlen- 
gröszen.  Das  kann,  wie  es  so  dasteht,  zu  gröszen  MisgrilTen  führen: 
denn  es  gibt  docii  weder  stetige  noch  auch  Baumgröszen  an  und  für 
sich,  ebenso  wenig  als  es  eine  absolute  Schönheit  gibt.  Der  Mathema- 
tiker hat  es  mit  der  Grösze  der  Körper  zu  Ihun,  und  diese  Gröszc  kann 
und  musz  in  zweierlei  Uücksichten  erfaszt  werden,  einmal  als  ein  guu- 
zes,  wo  zugleich  die  Gestaltbetrachtung  wesentlich  in  den  Vorder- 
grund tritt,  sodann  auch  als  ein  in  gleicharlige  Theile  zerfallendes 
(BegrilT  der  Zahl).  Im  Geiste  des  betrachtenden,  nicht  in  den  Gröszen 
als  solchen,  liegt  also  die  Einlheilung  der  Mathematik  in  Geometrie 
und  Arithmetik;  erstere  ist  die  Mathematik  per  excellenliam^  letztere 
ist  anfänglich  nur  ein  Hilfsmittel  der  ersteren  gewesen,  bis  sie  durch 
Betrachtung  der  verschiedenen  Zahlformeu  eine  selbständige  Gestalt 
gewonnen.   Die  Geometrie  kann  also  der  arithmetischen  Operationen 
nicht  entbehren.  Im  übrigen  wird  auch  niemand  in  den  letzten  Sätzen 
des  B.  V  noch  geometrische  Anschauungen  erkennen  wollen. 

Wir  wollen  noch  einige  andere  Sätze  hervorheben,  deren  Be- 
weise den  Charakter  der  Weitschweifigkeit  in  hohem  Grade  an  sich 
tragen,  und  führen  zunächst  Satz  I  5  als  solchen  au.  Derselbe  betrifTt 
die  Gleichheit  der  Winkel  an  der  Grundlinie  im  gleichschenkligen 
Dreiecke.  Denkt  man  sich  den  Winkel  an  der  Spitze  eines  solchen 
Dreieckes  halbiert,  so  zerfällt  dasselbe  in  zwei  congruente  Dreiecke 
nach  Satz  1  4,  und  daraus  ergibt  sich  denn  sofort  die  Gleichheit  der 
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belreffcnden  Winkel.  Hiermit  vergleiche  man  einmal  den  Beweis  des 
Knklid  und  frage  sich,  ob  der  gemachte  Vorwurf  begründet  ist  oder 
nicht?  Die  Kinrede,  dasz  die  Aufgabe,  einen  Winkel  zu  halbieren, 
noch  nicht  gelöst,  ja  sogar  auf  dem  zu  beweisenden  Salze  erst  beruhe, 
kann  im  Ernste  nicht  erhoben  werden,  denn  die  Forderung,  dasz  ein 
ganzes  in  zwei  gleiche  Theile  gelheilt  werden  könne,  ist  unzweifelhaft 
zu  unlerslellen,  und  eine  andere  Voraussetzung  wird  nicht  gemacht. 
Euklid  hat  zwar  ein  solches  Verfahren  häufig  umgangen,  gleichsam  als 
wäre  es  unstatthaft,  einen  an  und  für  sich  richtigen  Gedanken  zu  ver- 
werlhen :  aber  auch  von  seinen  als  solchen  aufgestellten  Forderungen 
ubgeschen,  ist  ihm  doch  auch  an  andern  Stellen  noch  etwas  menschli- 
ches passiert,  so  gleich  im  Salze  I  1,  wo  das  schneiden  der  beiden 
Kreise  ohne  allen  Grund  vorausgesetzt  wird.  Einen  wunderlichen  Ein- 
druck machen  auch  die  Sätze  I  2  u.  3,  namentlich  der  erste  von  ihnen, 
der  zudem  noch  der  falschen  Vermutung  l^aum  gibt,  als  sei  unter  den 
unzühlichen  Graden ,  die  von  einem  gegebenen  Punkte  A  gleich  einer 
gegebenen  Graden  gezogen  werden  können,  nur  eine  einzige  in  be- 
stimmter Hichlung  liegende  genügend.  Endlich  sei  noch  Salz  III  2  an- 
zuführen erlaubt,  dessen  überflüssiger  Beweis  aus  der  falschen  An- 
schauung hervorgegangen,  als  könne  die  daselbst  mit  AßCD  bezeich- 
nete Figur  ein  Kreis  sein.  Es  würde  nicht  schwer  sein,  die  angezo- 
genen Beispiele  um  noch  sehr  viele  andere  zu  vermehren;  wir  wollen 
es  jedoch  genug  sein  lassen,  und  nur  noch  erinnern,  dasz  der  von 
uns  erhobene  Vorwurf  der  Weitschweifigkeit  in  den  Beweisen  nicht 
die  sprachliche  Darstellung,  sondern  den  sachlichen  Inhalt  treffen 
sollte,  da  crstcre  als  die  eines  fremden  Idioms  nicht  wol  an  dieser 
Stelle  angefochten  werden  konnte.  Auch  die  Gründe  für  die  bereglen 
Mängel  sind  hier  noch  nicht  zu  untersuchen. 

Eine  andere  Eigenschaft  der  Euklid'^schen  Beweise  und  Lösungen, 
ihre  meist  übergrosze  Künstlichkeit,  ist  ebenfalls  höchst  tadelnswerlh. 
Wir  wollen  das  zunächst  an  den  Sätzen  147,  II  14,  III  17  nachweisen. 
Von  dem  ersten  Satze  sagt  sclfOn  Koppe:  MVie  wir  den  vorstehenden 
Lehrsalz  hier  vorgetragen  htben,  erscheint  derselbe  als  ein  merkwür- 
diges Kunststück,  zwar  bewundernswerth  und  äuszerst  künstlich,  aber 
ohne  irgend  einen  Aufschlusz  darüber  zu  geben,  auf  welchem  Wege 
wol  der  menschliche  Geist  zu  Entdeckung  dieses  sonderbaren  Satzes 
gelangt  sein  dürfte.  Soll  aber  der  mathematische  Unterricht  den  Nutzen 
gewähren,  dessen  er  fähig  ist,  so  müssen  die  Wahrheilen  der  Mathema- 
tik nicht  als  staunenerregende  Kunststücke,  sondern  in  einem  natürli- 
chen Verbände,  nemlich  so  vorgetragen  werden,  das«  jeder  folgende 
Satz  als  ein  Forlschritt  in  der  durch  die  vorhergehen  Sülze  gegebenen 
Kichtung  erscheint,  als  die  Beantwortung  einer  Frage,  welche  sich 
aus  der  Erkenlnis  des  vorhergehenden  jedem  denkenden  Kopfe  von 
selbst  aufdrängt.  Da  aber  der  so  eben  vorgetragene  Lehrsatz  (des  Fy- 
thagoras)  eines  solchen  Zusammenhanges  mit  den  ihm  vorangehenden 
Sätzen  olfenbar  entbehrt,  so  scheint  er  in  einem  für  den  Unterricht 
bestimmten  Lchrbuchc  hier  nicht  an  der  rechten  Stelle  zu  stehen,  und 
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wirklich  hat  er  diesen  Platz  nar  hergebrachterweise  erhalten'.  Mit 

diesen  Worten  bezeichnet  Koppe  sehr  gut  das  Wesen  eines  künstlichen 
Beweises  und  deckt  dessen  Nachtheile  nach  einer  Seile  wenigstens 
schlagend  auf.  Nach  einer  zweiten,  mit  jener  ersten  olTenbar  zusam- 
menhangenden, stellt  sich  die  Sache  noch  weit  mislicher.  Jeder  ma~ 
thematische  Satz  musz  in  sich  selbst  die  Bedingungen  des  Beweises 
oder  der  Auflösung  enthalten.  Sollen  z.  B.  die  Sätze  über  die  Con* 
gruenz  der  Dreiecke  bewiesen  werden,  so  wird  man  einfach  nach  dem 
ßegrilTe  Kongruenz'  fragen,  und  dann  nach  erhaltener  Antwort ,  dasz 
congruente  Gröszen  so  beschaffen  sind,  dasz  sie  in  allen  ihren  Um- 
fangstheilen  zusammenfallen,  den  Beweis  durcli  Aufeinanderlegung  der 
Dreiecke  antreten.   Das  gelingt  bekanntlich  sehr  wol  bei  Ueherein- 
stimmung  in  einer  Seite  mit  den  anliegenden  Winkeln  oder  in  zwei 
Seiten  mit  dem  eingeschlossenen  Winkel,  nicht  aber  bei  Ueberein- 
stimmung  in  drei  Seiten  oder  in  zwei  Seiten  mit  dem  gegenüberliegen- 
den Winkel.   Für  diese  Fälle  musz  also  der  Versuch  einer  unmittel- 
baren Zurückführung  auf  die  beiden  ersten  Sätze  gemacht  werden; 
gelingt  auch  dieser  Versuch  nicht,  nun  dann  musz  man  zu  andern 
künstlichen  Mitteln  schreiten,  welche  freilich  die  Schwierigkeit  in  sich 
schlieszen,  dasz  sie  nicht  von  jedem  noch  zu  jeder  Zeit  aufgefundon 
werden  können,  und  dasz  sie,  wenn  aufgefunden,  stets  wörtlich  dem 
Gedächtnisse  eingeprägt  werden  müssen.  Daraus  wird  man  begreifen, 
weshalb  ein  mathematisches  Kunststück  so  schweren  Tadel  verdient, 
sofern  es  nicht  durchaus  geboten  ist.   Indem  wir  nun  auf  die  Haupt- 
sache zurückgehen,  müssen  wir  allerdings  gestehen,  dasz  ein  geome- 
trischer Beweis  des  pythagoreischen  Lehrsatzes,  wenn  ein  solcher 
anders  nothwendig  ist,  immer  ein  Kunstbeweis  sein  wird:  alle  mathe> 
malischen  Lehrbücher,  mögen  sie  sich  auch  noch  so  sehr  von  den  Ele^ 
menten  entfernen,  haben  den  Euklidischen  Beweis  oder  einen  ähnlichen 
aufgenommen.  Die  Frage  nach  der  Nothwendigkeit  eines  geometri- 
schen Beweises  für  den  in  Frage  stehenden  Satz  ist  ebenfalls  zu  be- 
jahen, wenngleich  der  Grund  dieser  Bejaliung  nicht  in  dem  Satze  selbst 
liegt,  der  nur  eine  arithmetische  OperatFOn  auf  die  Geometrie  über- 
tragen soll,  sondern  in  dem  Umstände,  dasz  ein  geometrischer  Be- 
weis unerläsziich  ist  für  den  Nachweis,  dasz  alle- Figuren  als  gleich- 
namige betrachtet  werden  dürfen,  da  die  Verwandlung  der  verschie* 
denen  Gebilde  der  Ebene  ineinander  rein  geometrisch  ist.   Ist  Salz  l 
47  so  von  uns  gerechtfertigt  worden,  so  müssen  wir  zunächst  Satz  II 
14  durchaus  verwerfen.  Derselbe  lehrt  nemlich  die  Verwandlung  eines 
Kechteckes  in  ein  Quadrat,  die  als  eine  mögliche  durch  den  Pylhago- 
ras  nachgewiesen  worden:  sie  zu  realisieren,  bedurfte  es  jedoch  der 
Construction  eines  rechten  Winkels  über  gegebener  Linie.  Das  bat 
Euklid  auf  eine  allerdings  wundervolle  Weise  umgangen,  schade  nur, 
dasz  diese  Weise  nicht  nothwendig  und  somit  zu  tadeln  ist.  Gleiche 
Bewandtnis  hat  es  mit  dem  Satze  III  17,  zu  dessen  Erledigung  eben- 
falls die  Construction  eines  rechten  Winkels  über  gegebener  Linin 
nothwendig  ist.  Der  von  Euklid  eingeschlagene  Weg  ist  in  diesem 
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Falle  noch  (adolnswerlher  als  vorher,  weil  der  von  ihm  nicht  heoch- 
tefe  Zusammenhangs  der  Materien  aiiT  die  rechte  Lösung  unmittelbar 
hinwies,  und  sodann  weil  Euklid  in  seiner  Weise  nicht  einmal  das 
volle  Problem  crschöpFt,  indem  die  naturgcmüszc  Behandlung  dessel- 
ben nicht  eine,  sondern  zwei  gleiche  Tangenten  nachweiset. 

Wir  haben  uns  schon  allzulange  mit  dem  angeregten  Funkte  be- 
schäftigt, um  noch  weitere  Belege  für  unsere  Behauptung  anzuführen: 
es  wird  Zeit,  einem  dritten  Mangel  des  Euklid  unsere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  der  darin  besteht,  dasz  das  Euklidische  System  seiner 
ganzen  Anordnung  nach  ein  künstliches  ist,  das  sich  so  zu  einer  na- 
turgemäszen  Anordnung  verhält,  wie  etwa  das  Linnee'sche  Sexualsy- 
stem  zu  dem  natürlichen  des  Jussieu.  Man  wird  sich  die  Eukiid'*sche 
Anordnung  kaum  nachconstruieren  können,  so  sehr  sind  häufig  die 
verschiedenen  Materien  durcheinander  geworfen:  nur  6in  Princip  ist 
consequent  verfolgt  worden,  die  Sätze  so  aneinander  zu  reihen,  dasz 
der  nächstfolgende  mit  Hilfe  des  vorhergegangenen  bewiesen  werden 
kann.  Man  sollte  glauben,  es  müstcn  auf  diese  Weise  die  dem  Inhalte 
nach  verwandten  Sätze  von  selbst  zusammentreten,  und  daneben  an- 
gemessene Haupt-  und  Unterabiheilungen  gewonnen  werden:  das  ist 
jedoch  nicht  der  Füll.  Denn  was  zunächst  die  Hauplahlheilungen  an- 
langt, so  enthält  zwar  das  erste  und  zweite  Buch  die  Lehre  von  der 
Congruenz  und  Gleichheit  der  gradlinigen  Figuren,  das  dritte  und 
vierle  die  des  Kreises,  das  fünfte  und  sechste  die  von  der  Proportio- 
nalität der  Linien  und  der  Aehnlichkeit  der  Figuren,  indessen  sieht 
man  nicht  ein,  weshalb  nicht  die  12  letzten  Sätze  des  B.  I  zu  B.  11  ge- 
hören sollen,  noch  auch,  weshalb  nicht  B.  V  und  VI  vor  B.  III  und  IV 
gestellt  sind,  damit  wenigstens  die  Sätze  über  den  Kreis  nicht  hätten 
getrennt  zu  werden  brauchen  —  haben  doch  einige  derselben  sogar 
erst  im  12n  Buche  Platz  gefunden.  Von  Unterabiheilungen  ist  bei  Eu- 
klid gar  keine  Hede,  es  ist  nicht  einmal  möglich,  sie  in  die  verschie- 
denen Bücher  hineinzutragen.   Diesen  Punkt  bitten  wir  als  den  wich- 
tigsten zu  betrachten,  ihn  näher  nachzuweisen  halten  wir  für  über- 
flüssig: eine  Uebersicht  über  die  Sätze  eines  Buches,  namenilich  aber 
des  ersten,  genügt  hinreichend,  von  der  Wahrheit  der  Behauptung  sich 
zu  vergewissern.  —  Das  oben  erwähnte  Princip  der  von  Euklid  be- 
liebten Anordnung  ist  rein  äu^zerlich,  wenn  es  nicht  controliert  wird 
durch  den  sachlichen  Inhalt  nicht  etwa  eines  einzelnen  Satzes,  son- 
dern eines  ganzen  Abschnittes.    Denn  der  einzelne  Salz  hat  in  der 
Mathematik  für  sich  allein  gar  keine  Bedeutung;  seine  Stellung  inner- 
halb anderer  Sätze,  womit  zugleich  die  klare  Anschauung  der  Mittel, 
welche  ihn  hervorgerufen,  sowie  die  Concenlration  einer  ganzen  Keihe 
mathematischer  Gedanken  verbunden  ist,  das  allein  gibt  der  Mathe- 
matik Werth  und  Bedeutung.    Wenn  Euklid  irgend  einen  Satz  bewie- 
sen hat  und  darauf  einen  anderen  folgen  läszl,  so  weisz  man  aber 
nicht,  weshalb  grade  dieser  und  nicht  ein  anderer  Salz  folgt,  man 
weisz  ferner  nicht,  wozu  diese  Sätze  da  sind,  ob  es  noch  andere  Sätze 
gibt,  und  wenn  ja,  auf  welche  Weise  man  zu  denselben  gelangen  kann. 
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Wie  bei  Linnec  nicht  der  ganze  Iiabitiis  einer  Pflanze ,  sondern  ein 
einzelnes  Organ,  wie  wichtig  es  auch  sein  mag,  die  künstliche  Ein- 
Iheilung  hervorgerufen,  so  ist  bei  Euklid  der  Beweis,  nicht  der 
sachliche  Inhalt  Grund  der  Eintheilung  gewesen:  und,  um  bei  dem 
Vergleiche  zu  bleiben,  wie  bei  Linuse  trotz  des  einseitigen  Principcs 
ganz  gute  natürliche  Gruppen  zuweilen  hervorgegangen,  so  finden  sich 
auch  bei  Euklid  einzelne  wolgeordnete  Gedanken -Complexe,  das  ist 
aber  nicht  sein  Verdienst.  Wollte  man  den  Versuch  machen,  das  Eu- 
klid''sche  System  von  neuem  zu  conslruicren,  so  würde  man  irgend 
einen  Satz  herausheben  und  beweisen  müssen,  dann  würde  man  das 
Bedürfnis  nach  einem  zweiten,  und  weiter  nach  einem  dritten  Satze 
empfinden,  und  zuletzt  auf  Erklärungen  und  Grundsätze  stoszen.  Ob 
man  aber  die  Anordnung  de»  Euklid  in  dieser  Weise  wieder  gewinnen 
würde,  wer  wagt  es  zu  behaupten?  dasz  ferner  bei  einem  solchen 
Verfahren  irgend  ein  Beweis  ein  rein  zufälliger  d.  h.  künstlicher  sein, 
dasz  ihm  auch  nicht  immer  die  nothwendige  Eleganz  und  Praccision 
gegeben  werden  kann,  wer  wagt  es  zu  verneinen?  ist  doch  das  Ge- 
genlheil  durch  nichts  geboten!  Und  so  wird  man  begreifen,  dasz  alle 
drei  gezeigten  Mängel  der  Elemente  sich  gegenseitig  bedingen  und  er- 
ganzen. 

Haben  wir  so  das  Wesen  der  dogmatischen  oder  synthetischem 
Methode  des  Euklid  dargelegt,  so  wollen  wir  nicht  behaupten,  dasz 
ein  nach  solcher  iMethode  entworfenes  Lehrbuch  unbedingt  zurückge- 
wiesen werden  müsse,  es  wird  nur  die  durchaus  nothwendige  Forde- 
rung gestellt,  dasz  man  aus  einem  solchen  Werke  auch  erkennen 
müsse,  dasz  der  Verfasser  auch  der  genetisch -analytischen  Methode 
Herr  gewesen  ;  dasz  aber  läszt  sich  aus  den  Elementen  nicht  erkennen, 
und  somit  kann  auch  ein  nach  ihnen  sich  bildender  Schüler  nur  Ge- 
fahr laufen,  wahre  mathematische  Bildung  nicht  zu  gewinnen  '^).  Das 
erste  Erfordernis,  des  Euklid'^schen  Stoffes  sich  zu  bemächtigen,  ist 
ein  gutes  Gedächtnis,  das  um  so  stärker  und  treuer  sein  musz,  je 
weniger  Anknüpfungs-  oder  vielmehr  Merkpunkle  im  Stoffe  selbst  vor- 
handen sind;  je  künstlicher  der  einzelne  Beweis,  je  loser  der  Zusam- 
menhang, desto  mechanischer  wird  das  auswendiglcrnen  werden.  Da- 
bei wird  sich  aber  sehr  bald  eine  gewisse  geistige  Ermüdung  einstel- 
len, denn  die  Schüler,  denen  eine  solche  Arbeit  obliegt,  sind  doch 
schon  stets  in  dem  Alter,  in  dem  eine  feine  mechanische  Auffassung 
zuerst  gescheut,  hiernächst  unerträglich  gefunden  wird.  Ist  es  aber 
erst  so  weit  gekommen,  dann  hört  besser  aller  mathematische  Unter- 
richt auf,  er  wird  für  Lehrer  und  Schüler  zur  gröszten  Plage.  OlTeii- 
bar  ist  auch  die  Geometrie  des  Euklid  für  eine  solche  Aneignung  viel 
zu  weit,  die  meisten  Schüler  werden  der  dahingestellten  Anforderung 
nicht  gewachsen  sein,  und  wir  unsererseits  begreifen  es  sehr  wol. 


Wer  mit  dem  Euklid  vertraut  ist,  wird  auch  ohne  dasz  wir 
einzelne  Belege  anfuhren,  erkennen,  dasz  gewissenhafte  Studien  dieser 
Behauptung  zu  Grunde  liegen. 
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däS7. ,  wenn  noch  die  Arithmetik  hinzutritt,  die  Zahl  von  4  wöchentli- 
chen  Lehrstunden  nicht  ausreichen  iiann.   Aber  gesetzt  auch,  jemand 
hötle  in  der  angedeuteten  Weise  die  Elemente  bewältigt,  dann  müsle 
er  von  neuem  beginnen,  er  müste  sie  sich  zum  Verständnis,  zum  deut. 
liehen  Bewuszlsein  bringen,  d.  h.  er  müsle  sie  als  ein  ganzes  erfassen, 
sie  aus  sich  selbst  reproducieren  können,  und  somit  endlich  befähigt 
werden  die  gewonnenen  Kenntnisse  zu  verwcrlhen.    Wie  kann  man 
aber  das  als  ein  ganzes  erfassen,  was  in  lauter  Einzelheiten  zerfallt? 
wo  ist  der  rolhe  Faden,  der  im  Labyrinthe  zusammenhangloser  Wahr- 
heiten zurecht  führt?   Und  sollte  der  wol  selbständig  arbeiten  können, 
der  gewöhnt  wurde,  die  ganze  Malhemalik  als  einen  Complex  wunder- 
barer Kunststücke  anzusehen ,  und  nun  dieses  probiert  und  jenes  ver- 
sucht, und  nicht  einmal  durch  das  gelingen  befriedigt  wird,  da  er 
dasselbe  als  ein  rein  zufälliges,  nicht  nolhwendiges  erkennt?  Wir  ♦ 
malen  nicht  zu  schwarz,  überall  wo  man  den  Euklid  und  seine  Me- 
thode beibehalten  hat,  trilTt  das  Bild  auf  ein  Haar  zu:  alle  altern  Män- 
ner werden  wissen,  dasz  wir  nicht  im  geringsten  übertreiben,  schau- 
dernd der  allen  Plage  gedenken,  die  um  so  unerquicklicher  wurde,  je 
weniger  Früchte  sie  abwarf.  Ja  noch  mehrl  Die  so  vielfach  getheilte 
Ansicht,  dasz  die  Mathematik  für  die  meisten  Schüler  zu  schwer  sei, 
dasz  es  eines  eigenen  Talentes  zu  ihrer  Erfassung  bedürfe,  dasz  es 
namenllich  ni'cht  jedem  gegeben  sei,  geometrische  Constructionen  zu 
vollführen,  entstammt  einzig  und  allein  den  Elementen  des  Euklid,  und 
denjenigen  Lehrern,  die  sich  sklavisch  ihrer  bedient  haben;  denn  sie 
hat  kaum  ein  Fünkchen  Wahrheit  in  sich:  es  läszt  sich  vielmehr  mit 
vollem  Rechte  behaupten,  dasz  ein  Gymnasialschüler,  wenn  er  über- 
haupt zu  Studien  befähigt  ist,  ganz  wol  die  Forderungen  erfüllen  kann, 
die  in  Betreff  der  Mathematik  an  ihn  gestellt  werden.   Aber  wir  kön- 
nen nicht  umhin,  an  ein  Wort  Laplaces  zu  erinnern,  das  also  lautet: 
Preferez  dans  1' enseignemenl  les  methodes  generales,  atlachez  vous 
a  les  presenter  de  la  maniere  la  plus  simple  et  rows  verrez  en  meme 
tenips  qii'eUes  sonf  toujours  les  plus  faciles.   Um  die  Wahrheit  die- 
ser Bemerkung  einzusehen,  musz  man  schon  liefer  in  die  malliematischo 
Wissenschaft  eingedrungen  sein,  tiefer  als  es  selbst  nach  einem  aka-- 
demischen  Triennium  meistentheils  der  Fall  sein  wird,  und  liefer,  was 
sollen  wir  es  nicht  frei  aussprechen,  als  die  Wortführer  der  Gegen- 
seite eingedrungen  find.   Aus  Euklid  kann  aber  eine  allgemeine  Me- 
thode nicht  gewonnen  werden,  weil  in  ihm  keine  enthalten  ist. 

Wir  müssen  noch  einige  untergeordnete  Punkte  besprechen,  und 
zwar  zunächst  die  in  den  Elementen  enthaltenen  Erklärungen.  Offenbar 
ist  es,  dasz  die  Erkläruni^  13:  ^Grenze  heiszt,  was  das  Ende  eines 
Dinges  ist',  allen  andern  vorausgeschickt,  dasz  ferner  dann  Erkl.  3 
folgen,  Erkl.  1  unterdrückt  oder  höchstens  als  Erläuterung  zu  3  gege- 
ben werden  muste;  dann  konnte  sich  anschlicszen  Erkl.  6,  erläutert 
durch  Erkl.  2,  und  endlich  war  noch  einzuschieben:  *  Fläche  ist  die 
Grenze  eines  Körpers',  erläutert  durch  Erkl.  5.  Mit  andern  Worten: 
12  5  sind  keine  Erklärungen,  weil  sie  für  sieh  allein  zu  Unverstände 
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lieh,  weil  es  nur  versteckte  Tautologien  sind.  Eine  offenbare  Tauto- 
logie ist  Erkl.  4,  die  9  enthält  Worte  bei  denen  man  sich  nicht  viel 
denken  kann,  die  14te  ist  zu  weit,  die  I8te  überflüssig  und  die  35te 
erfiis/.t  den  Gegenstand  nur  von  einer  Seite.  Hiermit  mag  es  genug 
sein,  denn  ebenso  wie  die  Erklärungen  des  Buches  I  in  Bezug  auf  na- 
türliche Aufeinanderfolge ,  auf  praecise  Fassung,  auf  Notbwendigkeit 
und  Richtigkeit  gar  vieles  zu  wünschen  übrig  lassen,  ebenso  thun  das 
die  Erklärungen  der  andern  Bücher,  ja  man  kann  ohne  Ueberlreibung 
sagen,  dasz,  wenn  ein  Lehrbuch  von  heute  mit  solchen  Definitionen 
auftreten  wollte,  es  nach  diesen  allein  verworfen  werden  würde.  — 
Was  nun  ferner  die  Grundsätze  anlangt,  so  ist  schon  häufig  bemerkt 
Morden,  dasz  Euklid  deren  zu  viele  aufgestellt  hat,  selbst  dann,  wenn 
man  vom  lOn  und  lln  Abstand  nehmen  will:  den  oben  von  nns  ansge- 
sprochenen  Axiomen  kann  man  noch  hinzufügen :  'das  ganze  ist  seinen 
Theilen  zusammengenommen  gleich'  und  den  Grundsatz  8  der  Elemente 
in  verbesserter  Fassung:  dann  sind  alle  übrigen  einfache  Folgerungen 
und  verdienen  nicht  mehr  den  Namen  eines  Axioms.  Der  lOte  Grund- 
salz ist  kein  Grundsatz,  wenngleich  ein  Geometer  wie  Euklid  ihn 
schwerlich  entbehren  kann  ;  er  ist  hervorgegangen  aus  einer  unzuläng- 
lichen Erklärung  von  Winkel  und  allem  dem,  was  damit  zusammen- 
hängt. Der  14te  erhält  den  allbekannten  Streitpunkt,  durch  den  die 
Parallelen- Theorie  bis  auf  den  heutigen  Tag  unerledigt  geblieben  ist. 
Die  6  Forderungen  der  Elemente  sind  nur  eine  einzige;  mit  der  ersten 
nemlich  erledigt  sich  unmittelbar  die  zweite ,  und  ebenso  die  Con- 
slruclion  einer  Ebene,  von  der  die  3le  Euklidische  Forderung  abhängig 
ist.  Schlieszlich  noch  ein  Punkt  von  gröszerer  Bedeutung.  Wenn  man  die 
Bedingungen  für  die  Congruenz  der  Dreiecke  untersucht,  so  erhält  man 
4  Fälle,  nicht  mehr  und  nicht  weniger:  diese  4  Kriterien  müssen  in 
synthetischer  Form  bewiesen  werden ,  es  ist  jedoch  merkwürdig,  dasz 
Euklid  das  4te:  'Dreiecke  sind  congruent,  wenn  sie  in  zwei  Seiten 
und  dem  der  gröszeren  Seite  gegenüberliegenden  Winkel  übereinstim- 
men', ganz  übergangen  hat,  und  dasz  selbst  die  neuern  ihm  hierin 
entweder  gefolgt  sind  oder  aber  einen  meist  sehr  künstlichen  Beweis 
versucht  haben.  Weil  indes  auf  diesen  4  Sätzen  die  ganze  Geometrie 
beruht,  so  wäre  der  Mangel  eines  directen  synthetischen  Beweises  sehr 
zu  beklagen:  wir  bemerken  nur,  dasz  ein  Beweis  der  verlangten  Art 
möglich  ist. 

Der  Ilauptunterschied  zwischen  neuerer  und  allerer  Geometrie 
besteht  darin,  dasz,  während  diese  die  Linie  nur  als  ein  Aggregat  von 
Punkten,  die  Fläche  nur  als  ein  solches  von  Linien  usw.  ergriff,  jene 
umgekehrt  die  Linie  als  das  Producl  der  Bewegung  eines  Pankles  usw. 
auffaszt,  und  so  in  die  Wissenschaft  ein  neues  Moment,  das  der  Be- 
wegung, hineinbringt.  Wer  etwas  weitere  Studien  in  der  Mathematik 
gemacht  hat,  als  das  auf  Gymnasien  geschehen  kann,  weisz  recht  wol, 
dasz  der  Geometer  der  Bewegung  nicht  entbehren  kann,  selbst  wenn 
er  auf  die  Leichtigkeit  und  Eleganz  der  Darstellung  verzichten  wollte, 
die  dadurch  allein  ermöglicht  wird:  aber  philologische  Paedagogea 
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mögen  das  nicht  erkennen,  sie  hallen  vielmehr  die  Einführung  des  Be- 
wegungsbegrilTes  für  unmalhematisch,  und  wenn  sie  damit  nicht  durch- 
dringen, für  dem  Zweck  des  Gymnasialunlerrichtes  zuwiderlaufend 
oder  zum  mindesten  für  nicht  nothwendig.  Solchen  Ansichten  gegen- 
über musz  conslaliert  werden,  dasz  Euklid  selbst,  wenn  wir  auch  von 
der  Kreisbeschreibung,  der  jedenfalls  eine  Bewegung  zu  Grunde  liegt, 
absehen  wollen,  in  den  Erklärungen  14  18  22  des  Buches  XI  vom  Be- 
griffe der  Bewegung  Gebrauch  gemacht  hat,  obw^ol  eine  Nölhigung 
dazu  für  ihn  durchaus  nicht  vorlag.  An  dieser  Tlialsache  haben  wir 
genug,  die  Argumente  der  Gegner  zurückzuweisen;  sie  werden  nun 
die  oben  angedeuteten  leichtern  und  elegantem  Beweise  für  1  20  und 
XI  2  4  und  20  als  auch  beim  Gymnasialunterriclilc  verwendbar  anerken- 
nen müssen,  ebenso  wie  die  von  Euklid  abweichende  Fassung  der  be- 
trelTendcn  Erklärungen.  Durch  dieses  Zugeständnis  ist  auch  die  Er4e- 
digung  der  Parallelen-Theorie  gewonnen,  denn  nun  sind  parallele  Li- 
nien solche  (derselben  Ebene,  versteht  sich  von  selbst),  welche  sich 
niemals  schneiden,  sei  es,  dasz  sie  auch  noch  so  weit  verlängert  wer- 
den, oder  sei  es,  dasz  sie  auf  einer  dritten  schneidenden  graden  unter 
einem  beständigem  Winkel  zueinander  hinbewegt  werden,  denn  im 
letztem  Falle  decken  sie  einander,  haben  also  nicht  einen,  sondern  alle 
Funkte  miteinander  gemein:  parallele  Linien  haben  also  gleiche  corre- 
spondierende  Winkel  und  umgekehrt.  Es  wird  wol  keine  Frage  sein, 
ob  ein  Quartaner  diese  wenigen  Worte  begreifen  und  aufnehmen  könne, 
ebenso  wenig  als  bestritten  werden  dürfte ,  dasz  die  Lehre  von  den 
Parallelen  in  der  Weise  der  Elemente  wol  niemals  abgeschlossen  wer- 
den wird.  Man  richte  nur  die  Aufmerksamkeit  auf  folgenden  Punkt. 
Der  Satz,  dasz  eine  grade  Linie  die  kürzeste  Entfernung  zweier  Punkte 
sei,  ist  sehr  lange  ein  Streitpunki  in  den  verschiedenen  Lehrbüchern 
gewesen:  einige  derselben  versuchten  den  Beweis,  andere  übergiengen 
ihn,  und  noch  andere  stellten  den  Satz  als  eine  unmittelbare  Folge- 
rung irgend  einer  andern  Bemerkung  hin,  ohne  indes  die  Nolhwendig- 
keit  dieser  Folgerung  nachzuweisen.  Und  doch  ist  die  Sachlage  so 
einfach,  dasz  man  kaum  begreift,  wie  eine  derartige  Verwirrung  so 
lange  hat  bestehen  können.  Der  genannte  Satz  ist  in  der  That  kein 
Satz,  der  einen  Beweis  im  mathematischen  Sinne  (also  Hericitung  durch 
Axiome)  zuläszl,  weil  er  derselben  Anschauung  wie  die  Erklärung 
einer  graden  als  geometrischen  Orts  eines  sich  stets  in  derselben  Rich- 
tung bewegenden  Punktes  enthält,  denselben  nur  in  andere  Worte  klei- 
det: es  ist  also  nur  der  Nachweis  nöthig,  dasz  derselbe  Gedanke  in 
zweifacher  Weise  in  Worten  ausgedrückt  werden  kann.  Grade  so, 
und  deshalb  stellten  wir  diese  Exposition  hin,  verhält  es  sich  mit  den 
beiden  Sätzen;  ^die  Ergänzungswinkel  zweier  Parallelen  sind  -  - 
und  "^die  Summe  der  Winkel  eines  ebenen  Dreieckes  ist  =  Jt';  beiden 
liegt  dieselbe  Anschauung,  also  auch  derselbe  Gedanke  zu  Grunde, 
nur  die  sprachliche  Darstellung  ist  verschiedei»,  es  musz  mithin  ein  Be- 
weis im  Sinne  des  Euklid  als  unzulässige  Forderung  erkannt  werden. 
Ich  denke,  die  ungemein  grosze  Paralleleu-Litteratur  ist  kein  geringer 
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Beleg  ffir  die  Rieh  Ii gkeil 'dieser  Darlegung.  Wenn  das  aber  begrOadet 
isl,  so  wird  auch  wol  der  Sehloss  erlaubt  sein,  dasi  allein  schou  die 
Erledigung  der  Parallelentebre  die,£inTahrnng  des  Beweguugsbegriffei 
in  die  elementare  Hathematik  nicht  nilein  erfordert  ',  sondern  ihn  fflr 
dieselbe  sogar  cum  Ausgangspunkt  machen  mnsz.  Ungern  versagen 
wir  uns  die  weitere  Ansfährung  dieser  Gedanken  in  Verfolgung  der 
UmSndernngen,  welche  die  Euklidische  .Geometrie  in  dieser  Weise  er- 
fahren wQrde,  um  jene  Elegans  und  Praecision  su  erlangen,  die  neoere 
^eometer  als  den  Hanpthebel  für  leichtes  Verständnis  und  grössere 
Fruchtbarkeit  in  mathemalischen  Dingen  mit  so  ungewöbnliehem  Er- 
folge angewandt  haben.  Wir  wenden  uns  tu  einem  andern  Punkte,  dem 
Systeme  der  Geometrie 

Die  elemeutare  Geometrie  besdilftigt  sich  mit  der  graden  Linie 
und  dem  Kreise  und  allem,  was  aus  beiden  entstehen  kann;  sie  xer- 
fällt  demnach  in  die  el.  Planimetrie  und  el.  Stereometrie,  jenachdem 
die  betrelTenden  Gebilde  in  einer  oder  mehreren  Ebenen  enthalten  sind» 
Die  Methoden  der  Behandlung  sind  entweder  die  rein  geometrische 
oder  die  arithmetische  (analytisch -trigonometrische).  Die  Planime- 
trie enthält  also  i)  die  Lehre  von  der  graden  Linie  und  2)  die  vom 
Kreise:  erstere  zerfallt  wieder  in  die  Theorie  der  Linien  als  solchen 
und  in  Betracht  ihrer  gegenseitigen  Lage  und  in  die  Lehre  von  den  Fii 
guren.  Nr.  1  hat  offenbar  die  natürlichen  Unterabiheilungen:  eine 
grade  Linie,  mehrere  grade  Linien,  die  sich  in  einem  Punkte  schneiden, 
mehrere  grude  Linien,  die  sich  in  mehreren  Punkten  schneiden,  und  meh- 
rere grade  Linien,  die  sich  gar  nicht  schneiden.  Bei  Nr.  2  dagegen  isl  es 
wenigstens  zweifelhaft,  ob  die  Unterabtheilungen  gewonnen  werden 
sollen  liurch  die  verschiedene  Seilenzahl  der  Figuren  oder  aber  durch 
Uücksichlnahmc  auf  Congruenz,  Gleichheit  und  Aehnlichkeil  derselben. 
Sieht  man  indes  näher  zu,  so  wird  man  bemerken,  dasz  die  Betrach- 
tung der  mehr  als  dreiseitigen  Figuren  einzig  und  allein  in  der  Be- 
trachtung mehrerer  zu  einer  neuen  Figur  vereinigten  Dreiecke  besteht, 
dasz  also  die  erste  Rücksicht  nicht,  wol  aber  die  zweite  den  Grund 
für  die  weitere  Eintheilung  abgeben  kann.  Da  die  Lehre  von  der  Aehn- 
lichkeil der  Figuren  zugleich  den  Uebergang  aus  der  rein  geometri- 
schen Darslellungsvveise  zur  arithmelischen  bildet,  so  wird  weiterhin 
die  geometrische  Betrachtung  des  Kreises  nachzuholen  sein,  und  dar- 
auf nach  Merleitung  der  Gleichungen  für  die  grade  Linie  und  den  Kreis 
vermittelst  eines  rechtwinkligen  Coordinalensyslems  die  ebene  Trigo- 
nietrie  ihre  Stelle  finden.  In  der  Stereometrie  hat  man  zunächst  rein 
geometrisch  die  Lehre  von  einer  und  mehreren  Ebenen  und  ihrer  gegen- 
seitigen Lage  zueinander  der  planimetrischen  Lehre  von  den  Linien 
analog  zu  erledigen,  dann  müszen  die  von  mehreren  Ebenen  gebildeten 
Körperräume  herangezogen  werden,  und  endlich  nach  Herleilung  der 
Gleichung  iür  die  Kugel  vermiftelst  eines  dreirechtvvinkligen  Coordi- 
nalensystems  die  spliacrische  Trigonomelrie.  Diesen  Andeutungen  ge- 
masz  gewinnt  man  folgende  Uebersicht:  /.  PUtnimeirie.  A.  Rein  geo- 
metrische Me  tb  ode.  1.  Von  den  graden  Liuien  und  ihrer  gegen< 
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sciligeii  Lage  zueinander,  a.  Von  einer  graden  Linie,  b.  V^on  mehrere« 
;,^ruden  Linien,  die  sich  in  einem  Pnnkle  schneiden,  c.  Von  mehreren 
gradcn  Linien,  die  sich  in  nielircren  Punkten  schneiden,  d.  Von  mehreren 
graden  Linien,  die  sich  nicht  schneiden.  2.  Von  den  Figuren,  a.  Con- 
gruen/i,  b.  Gleichheit,  c.  Aehnlichkeit  der  Figuren.  3.  Vom  Kreise. 
B.  Arithmetische  Methode.  1.  Ausmessung  der  Figuren  iind  iiech- 
nungen  filr  dieselbe.  2.  Gleichungen  der  graden  Linien  und  des  Krei- 
ses nebst  Construclion  solcher  und  ähnlicher  Gleichungen.  3.  Ebene 
Trigonometrie.  //.  Stereometrie.  A.  Geometrische  Methode. 
1.  Eine  und  mehrere  Ebenen  und  gegenseitige  Lage  derselben.  2.  Kör- 
))erräume.  B.  A  ri  l h  m  e  t  i  s c  h e  M  e  Ih  o  d  e.  Sphaerische  Trigonomo- 
Irio.  —  Das  hier  vorgezeichnete  System  der  elementaren  Geometrie 
enthalt  seine  Hechlfertigung  in  sich  selbst:  ein  mit  dem  Inhalte  der 
Geometrie  unbekannter  würde  in  seinem  Verstände  die  unmittelbare 
Nölhigung  finden,  den  durch  dasselbe  vorgeschlagenen  Weg  der  For- 
schung zu  betreten.  Darüber  weiter  kein  Wort!  Soll  aber  dieses  Sy- 
slem  seinem  ganzen  Inhalte  nach  Gegenstand  des  Gymnasialunter- 
richles  sein,  soll  selbst  die  sphaerischu  Trigonometrie  nicht  ausge- 
schlossen werden?  Man  sieht,  dasz  ein  vernünftii'er  Grund  für  diese 
Ausschlieszung  nicht  vorhanden  ist:  es  können  höchstens  Nülzlichkeits- 
gründe  oder  aber  Gründe  der  Unmöglichkeit,  das  vorgeschriebene 
vollsländig  zu  leisten,  der  Beschränkung  des  StolTes  das  Wort  reden. 
Glücklicherweise  ist  das  Vorhandensein  solcher  Gründe  nur  ein  schein- 
bares. Ja  I  wer  die  Euklidische  Geonielrio  im  Sinne  hat,  der  mag 
selbst  die  ebene  Trigonometrie  vom  Lehrplane  entfernt  wissen  wollen; 
wir  aber,  die  wir  andere  Anschauungen  haben,  wissen  recht  wol,  dasz 
mit  der  oben  gegebenen  Uebersicht  das  System  der  Geometrie  noch 
lange  nicht  erschöpft  ist,  wir  wissen,  dasz  derselbe  Weg,  der  zur 
Aufstellung  der  Uebersicht  geführt  hat,  auch  innerhalb  der  einzelnen 
Unterabiheilungen  befolgt  werden  musz,  um  deren  weiteren  Inhalt  zu 
gewinnen.  Als  Beleg  dafür  mögen  die  Kapitel  über  die  Congruenz  der 
Dreiecke,  der  Gleichheit  der  Figuren  und  dör  ebenen  Trigonometrie, 
kurz  disculiert  werden. 

Congruenz  heiszt  Gleichheit  an  Form  und  Inhalt  und  ihre  Bedin- 
gung besteht  darin,  dasz  congruente  Figuren  in  allen  Umfangstheilen 
übereinstimmen  müssen.  Ehe  also  von  der  Congruenz  der  Dreiecke 
die  Rede  sein  kann,  müssen  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  ihrer 
Umfungslheile  vorangegangen  sein.  Diese  ergeben  die  beiden  Sätze: 
*die  Winkel  eines  Dreiecks  sind  ~  tc'  und  'eine  Seile  eines  Drei- 
ecks ist  kleiner  als  die  Summe,  aber  gröszer  als  die  Differenz  der 
beiden  andern'.  Ist  das  geleistet,  so  folgt  nothwendig  die  Herlei- 
fung,  dasz  es  nur  -i  Congruenzsätze  geben  kann;  darauf  werden  die 
beiden  ersten  Fälle  ,  zwei  Winkel  mit  der  eingeschlossenen  Seite  und 
zwei  Seilen  mit  dem  eingeschlossenen  Winkel  durch  Deckung  bewie- 
sen, woraus  sich  als  unmittelbarer  Folgesatz  ergibt,  die  Winkel  an 
der  Grundlinie  eines  gleichschenkligen  Dreieckes  sind  einander  gleich, 
mit  dessen  Hilfe  weiterhin  der  dritte  Congruenzfall  auf  den  ersten  und 
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zweiten,  der  vierte,  zwei  Seilen  und  der  der  gröszeren  Seile  ^egen- 
überliegende  Winkel,  auf  den  zweiten  und  drillen  zurückgeführt  wer- 
den können.   Endlich  ist  noch  von  der  Kelalion,  dasz  die  gröszere 
Seile  auch  dem  gröszeren  Winkel  und  umgekehrt  gegenüberliege,  so- 
wie davon  ISoliz  zu  nehmen,  dasz  das  Perpendikel  die  Entfernung  ei- 
nes Punktes  von  einer  graden  Linie  angibt,  und  der  positive  Inhalt  des 
belrelTendeu  Kapitels  ist  erschöpft.  Zu  den  angeführten  Sätzen  gelangt 
man  mit  strenger  Consequenz,  eben?ö  wie  man  gar  bald  wahrnehmen 
wird,  dasz  alle  übrigen  Sätze,  wie  viele  deren  auch  Vorhandensein 
mögen,  mit  Hilfe  der  genannten  erfaszt  werden  können;  sie  sind  also 
nur  Erweiterungen  und  von  dem  System  als  solchem  taszaschlies- 
sen.  —  Eine  noch  weit  geringere  Anzahl  von  S&Uen.  enthält  das  I^a- 
pitel  über  die  Gleichheit  der  Figurea,  bei  dem  sich  bald  ergibt,  dßsz 
nur  die  Möglichkeit  nachgewiesen  werden  soll,  alle  Figuren  als  gleich- 
namig betraehteo  tu  di^rfen.  QerSats:  ^Parallelogramme  von  gleicher 
Gmodlinie  and  Höhe  siod  eiaaader  gleich'  führt  anf  die  YerijKandlung 
jeglichea  Dreiecks  in  ein  Rechtecjc,  und  der.  py.lli^gor^Uol|ii^  tiel^ 
aata  aeigt  die  Möglichkeit  der  Yerwandlong  eiaes  Rediteekea  lv!  jm 
Quadrat.  Die  Aufgabe,  ein  n-Eck  in  ein(n-l)  Eck  aa  Te^w^a|jjjfif 
gibt  achliesziich  däa  Mittel  an,  jede  Figur  in.  ein  Quadi-a^^i^i^^^^ 
chen  Inhalt  amaaformen.  —  In  der  ebenen  tngonop^lri|^,jg;el><^  wir 
die  iflrkllrungen  der  trigonometrischen  Functionen  Sipus^^  Coainas, 
Tangente,  Colangente,  dann  10 — 12  Formeln  anr  ^a^leg«^^.^  Zu- 
sammenhanges dieser  Functionen  untereinander  nnd  dei^  Zurfli^ahrung 
derselben  für  die  Summen,  Differenaen«  Doppelten  a|id;JHj^|fken  auf 
die  der  einfachen  Winkel ,  weiter  awei  Formeln,  für  iiije  IJ^lbili^fp;  ^ 
Summen  sin  a  4~  sin  b  und  sin  a  +  sin  b  +  sin  o  ija  Fr<^cle,4^w?^o^ 
endlich  drei  Lehrsitze  für  die  Berechnung  des  aebielwinUi|^^^^^^ 
ecke,  und  sind  fiberzeugt,  dasz  ein  Gymnasialschaler  mft  diesem  slaiff 
vollkommen  genug  hat.  .-»  tip  i 

Ist  also,  und  das  sollte  an  einzelnen  Beispielen  nachgewiesen  weir« 
den,  der  Umfang  der  elementaren  Geometrie  auf  deii  Gymnasien  aucfai 
noch  durch  die  sph.  Trigonometrie  zu  erweitern,  so  geht  dennoch  def; 
dadurch  bedingte  Lehrstoff  nicht  aber  die  Zeit  und  die  Kräfte  der 
Schüler  hinaus,  wenn  das  System  nur  das  nothwendige  aufnimmt,  d.  h. 
diejenigen  Satze,  welche  zum  eigenen  arbeiten  und  scbalfen  belah^ 
gen.  Selbst  wenn  die  Zahl  der  wöchentlichen  Stunden  bei  einem  sech^, 
jährigen  durch  Combinationen  verschiedener  Klassen  nicht  verkUmmer-^ 
ten  Unterrichte  auf  drei  herabgesetzt  wird  (wo  Combinationen  aus 
Mangel  an  Lehrkräften  stattfinden  müssen,'^  wird  man  allerdings  die 
hergebrachten  4  Stunden  beizubehalten  haben,  ebenso  an  den  Anstal- 
ten, wo  die  Schulerzahl  in  den  einzelnen  Klassen  über  30  hinausreicht), 
kann  man  das  von  uns  verlangte  Ziel  gewinnen :  1  Stunde  Arithmetik, 
1  Stunde  Geometrie,  und  1  Stunde  für  Anleitung  zum  selbständigen 
arbeiten  der  Schüler  reichen  ganz  gut  hin,  um  billigen  Wünschen  in 
Betreff  des  Erfolges  im  mathemctisclien  Unterrichte  zu  genügen.  Dabei 
werden  die  Schüler  keineswegs  über  ibrel^räfte.an|;Qspiu^t:,dQr  L^ly*,-^ 
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slufT  ist  wesenilich  vermindert,  die  Beweise  liegen  durdi  das  SystLiu 
als  der  Ausdruck  des  sachlichen  Zusammenhanges  angedeutet  vor,  das 
tiledächlnis  hat  wenig  oder  nichts  mehr  zu  leisten,  hier  und  da  höch- 
stens einen  Merkpunkt  und  einen  künstlichen  Beweis  sich  anzueignen, 
alle  Kraft  kann  vielmehr  auf  das  lebendige  erfassen  des  SlolTes  und 
seine  weitere  Verarbeitung  verwandt  werden.  So  zum  mindesten  bei 
begabten  Schülern;  bei  den  weniger  begabten  ist  freilich  nicht  zu  er- 
warten, dasz  eigenes  selbständiges  arbeiten  von  glücklichem  Erfolge 
begleitet  sein  wird,  das  wissen  des  positiven  wird  ihnen  indes  nicht 
entgehen  können,  die  Sätze  und  Beweise  des  Systems  werden  ihr  Ei- 
genthum werden  und  bleiben,  sie  haben  ja  nicht  den  dritten  Theil  der 
Arbeit  zu  vollbringen,  die  ihnen  nach  Euklid''s  Methode  aufgebürdet 
wurde. 

Das  sind  im  allgemeinen  unsere  Ansichten  über  den  geometri- 
schen Unterricht  auf  Gymnasien:  sie  mögen  da/.u  dienen,  einerseits 
unsere  Beurtheilung  des  Euklid  näher  zu  beleuchten,  anderseits  die 
Kritik  der  ferner  angezeigton  Werke  wesentlich  abzukürzen.  Diese 
Werke  aber,  das  müssen  wir  von  vornherein  erklären,  gehören  zu 
den  besten  Leistungen  der  neuern  Schullitteratur,  und  sind  grade  des- 
halb von  ODS  susamoiengestellt  worden,  lieber  die  erste  Auflage  von 
Nr.  2  haben  wir  selbst  in  diesen  Jahrbüchern  eine  ausführliche  Anzeige 
gebracht;  Koppels  Geometrie  wurde  von  uns  gebührend  gelobt  und 
ibr  Verdienst  in  gerechter  Weise  hervorgehoben,  nicht  jedoch  ohne 
auf  wesentliche  Mängel  hinzuweisen,  die  unserer  Ansicht  nach  vor- 
züglich darin  bestanden,  dasz  das  Werkchen,  obgleich  zunächst 
Schulbuch,  zugleich  den  Bedürfnissen  des  Selbstunterrichts  genügen 
solle,  und  sodann  darin,  dasz,  wiewohl  der  Verfasser  sich  principiell 
von  der  Methode  Euklid''s  entferne,  doch  in  dieser  Entfernung  nicht 
weit  genug  gehe.  Leider  müssen  wir  jetzt  bemerken,  dasz  Koppe  seine 
frühem  Ansichten  modificiert  zu  haben  scheint:  er  hat  die  Parailelen- 
Iheorie  in  den  neuern  Auflagen  nemlich  so  abgeändert,  dasz  er  die 
neuere  AulTassung  derselben  beseitigt,  die  Euklidische  dadurch  also 
wieder  als  die  allein  berechtigte  hinstellt,  nur  dasz  er  auch  offen  des 
Mangels  derselben  geständig  ist.  Koppe  benutzt  also  nicht  mehr  das 
Moment  der  Bewegung,  dafür  theilt  er  denn  auch  die  Weitschwcilig- 
keit  des  Euklid.  Er  beweist  somit,  um  auf  einzelnes  aufmerksam  zu 
machen,  die  Gleichheit  der  Scheitelwinkel  durch  Zuhilfenahme  des 
Nebenwinkels  anstatt  einfach  zu  sagen:  Scheitelwinkel  sind  einander 
gleich,  denn  sie  sind  das  Ergebnis  derselben  Drehung;  er  sieht  somit 
nicht,  dasz  der  Winkel,  den  eine  Sehne  mit  einer  Tangente  bildet, 
ebenfalls  ein  Peripheriewinkel  ist,  der  also  ebenfalls  die  Hälfte  des 
zugehörigen  Centriwinkels  sein  musz ;  er  vermag  nicht  den  Nachweis 
za  liefern,  dasz  Parallele  zur  Grundlinie  im  Dreiecke  nur  specielle 
Sätze  aber  die  Transversalen  ergeben  usw. ,  der  oben  angefochtenen 
Beweise  des  Euklid  nicht  zu  gedenken,  die  theilweise  auch  bei  ihm 
eine  Stelle  gefunden  haben.  Nicht  minder  grosz  ist  die  Weitschwei- 
figkeit,  die  von  dem  erst  erwähnten  Uebelstande,  der  Vereinigung 
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verschiedener  Zwecke,  lierrülirl:  es  bedarf  jedoch  hier  nicht  des  nähern 
Nachweises  darüber,  derselbe  liegt  in  der  NaUir  der  Sache.  Die  An- 
ordnung des  Verfassers,  wornach  die  Salze  über  die  Kreislehre  in  den 
verschiedenen  Abiheilungen  des  Buchs  verlheilt  worden  sind,  können 
wir  nach  den  so  eben  gemachten  Auseinandersetzungen  nicht  billigen. 
Die  Stereometrie  ist  originell  und  sinnig  angelegt,  es  ist  nur  zu  be-  • 
merken,  dasz  sie  zu  viel  enthält  und  für  den  Gymnasialunlorrichl  we- 
nigstens auf  die  Hälfte  herabgesetzt  werden  musz.  Das  ist  aber  wie 
an  den  Koppe'*schen  Schriften  überhaupt,  so  auch  namentlich  an  seiner 
Geometrie  lobend  hervorzuheben,  dasz  in  ihr  eine  angemessene  Be- 
rücksichtigung der  analytischen  Methode  neben  dem  für  Anfänger  un- 
entbehrlichen Dogmatismus  stattgefunden;  hierin  liegt  hauptsächlich 
der  Vorzug,  der  ihr  vor  Euklid  eingeräumt  werden  musz,  sowie  in 
der  meist  befriedigenden  Anordnung  des  Stoffes,  die  nur  an  zwei  oder 
drei  Stellen  von  dem  richligen  abweicht.  Wie  schon  angemerkt,  hat 
die  Geometrie  von  Koppe  seil  unserer  ersten  Anzeige  mehrere  neue  Auf- 
lagen erlebt;  es  scheint  indes,  als  habe  der  Verfasser  mit  seinen  An- 
sichten abgeschlossen:  wesentliche  Verbesserungen  sind  nicht  mehr 
getroffen  worden,  eher  das  Gegentheil,  und  wenn  wir  früher  das  Werk 
zu  den  besten  Erscheinungen  rechnen  durften,  so  können  wir  das  frei- 
lich Iheil weise  noch,  müssen  aber  olTen  gestehen,  dasz  es  durch  die 
oben  verzeichneten  Nr.  3  u.  4  bedeutend  überflügelt  worden. 

Der  Zeit  nach  ist  Nr.  3  das  jüngste,  der  Hichtung  nach  musz  es 
vor  das  ältere  4  gestellt  werden.  Von  der  Arbeit  der  Herren  Heis  und 
Eschweiler  liegt  uns  nur  der  erste  Theil  vor,  und  wir  gehen  um  so 
lieber  auf  ihn  ein,  je  wichtiger  er  uns  erscheint  und  je  gröszer  der 
Ruf  ist,  den  sich  die  Herrn  Verfasser  durch  langjährige  Thätigkeit,  die 
so  häufig  von  Erfolgen  begleitet  worden,  erworben  haben.  Nach  der 
Vorrede  haben  sie  sich  zur  Abfassung  eines  neuen  Schulbuches  bewo- 
gen gefunden,  weil  sie  glaubten,  der  vorhandene  Lehrstoff  sei  einer 
bessern  Gliederung  fähig,  als  er  bisher  gefunden,  und  im  einzelnen  seien 
mannichfallige  Verbesserungen  anzubringen,  sodann  auch  weil  sie  in 
den  bisherigen  Büchern  diejenige  Fülle  von  UebungsstolT  vermiszten, 
welche  zur  Ausl)ildung  der  geometrischen  Anschauung  und  Combina- 
tion  so  unumgänglich  nöthig  ist.  Diese  Gründe  sind  mehr  als  hinrei- 
chend, sie  kommen  unsern  oben  aufgestellten  Forderungen  fast  grades 
Weges  entgegen,  und  wir  haben  demnach  zu  prüfen,  ob  die  Ausfüh- 
rung dem  Versprechen  gleichkommt.  Die  Verfasser  Iheilen  die  Plani- 
metrie in  zwei  Theile;  der  erste  enthält  den  gewöhnlichen,  anch  in 
andern  Lch-rbüchern  vorlindlichen  Stoff,  der  zweite  die  Erweiterungen 
und  zwar  erstens  Lehrsätze  und  Aufgaben,  die  auch  von  andern  Ver- 
fassern schon  als  Uebungsstoff  benutzt  worden  (S.  156  —  207),  dann 
aber  weiter  geometrische  Oerter,  Maxima  und  Minima,  Transversalen, 
harmonische  Theilung  und  Polaren  um  Kreise,  sowie  endlich  das  Apol- 
louische  Taclionsproblem  (S.  207 — 265).  Das  neue  und  durchaus  zeil- 
gemäsze  das  Werkes  ist  otTenbar  diese  Eintheilung  in  zwei  Theile, 
wir  müssen  jedoch  bemerken,  dasz  der  erste  Theil  nach  Anzahl  der 
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Sülze,  nach  Vielseitigkeit  in  den  Beweisen  oder  auch  nach  Verschic- 
denarligkeit  in  den  Andeutungen  für  Beweise  und  Conslructionen,  weit 
über  ein  knappes  System,  wie  es  oben  namentlich  im  Interesse  minder 
befähigter  Schüler  verlangt  worden,  hinausreichl ;  es  findet  sich  in 
ihm  fast  das  gesamte  Material  älterer  Lehrbücher  vereinigt.  Das  ist 
uns  wenigstens  nicht  zweifelhaft,  dasz  ein  Gymnasialschüler  kaum  den 
im  ersten  Theile  aufgespeicherten  Stoff  wird  bewältigen  können,  ge- 
schweige denn,  dasz  er  auch  die  Anleitungen  des  zweiten  f  heiles  ver- 
wcrthen  sollte.  Haben  aber  die  Verfasser  die  von  uns  gewollte  Schei- 
dung des  planimelrischem  Stoffes  auch  wirklich  beabsichtigt?  wollten 
sie  nicht  vielmehr  ein  Repertorium  für  Geometrie,  wie  es  für  Schulen 
nur  immer  angemessen  erscheinen  mag,  entwerfen?  oder  endlich  ist 
die  Scheidung  in  unserm  Sinne  auch  zu  vollbringen?  W'm  mau  auch 
die  beiden  ersten  Fragen  beantworten  mag,  von  der  Beantwortung  der 
dritten  hängt  es  ab,  was  in  jedem  Falle  zu  thun  war.  Zweifelhaft  kann 
es  aber  nimmer  erscheinen,  ob  eine  derartige  Trennung  des  SlolTes  in 
einen  nur  das  allein  nolhwendige  enthaltenden  Theil  und  in  einen  zwei- 
ten, die  Erweiterungen  und  Anleitungen  zum  selbständigen  arbeiten 
uujfassendcn  ,  zu  Wege  zu  bringen  sei:  es  führen  dazu  Logik  und  Er- 
fahrung. In  wie  weit  die  Logik,  ist  früher  angedeutet  worden;  die  Er- 
fahrung aber  >vird  jedem  Lehrer  gar  bald  den  Nachweis  liefern,  welche 
Sätze  und  Aufgaben  bei  eigenen  elementaren  Arbeiten  immer  und  im- 
mer wiederkehren,  welche  dagegen  ganz  in  den  Hintergrund  treten. 
AVir  sollten  meinen,  beide  Weisen,  das  eigentliche  System  der  Geo- 
metrie aufzufinden,  müsten  zumal  im  Verein  das  richtige  Ziel  errei- 
chen lassen.  Wenn  das  aber  der  Fall  ist,  so  hätten  die  Verfasser  auch 
ihren  ersten  Theil  der  Planimetrie  nun  um  zwei  Drittel  abkürzen  und 
das  daselbst  ausgeschiedene  in  den  zweiten  Theil  verweisen  müssen. 
Die  Abkürzung  aber  konnte  in  doppelter  Weise  bewerkstelligt  wer- 
den. Erstens  direct  dadurch,  dasz  einzelne  Sätze,  Zusätze,  Aufgaben 
mit  ihren  Beweisen  und  Conslructionen  gradezu  in  den  zweiten  Theil 
gesetzt  wurden,  ^^'eshalb  stehen  z.  B.  die  Sätze  9,  13  des  In  B.  I  Th. 
nicht  an  derselben  Stelle  des  zweiten  Theils?  stehen  sie  etwa  zum  Sy- 
stem in  einem  andern  Verhältnisse  als  die  1,  3,  4,  5  usw.  des  In  B. 
II  Th.?  sind  sie  vielleicht  leichter  oder  nolhwendiger  als  diese?  Grei- 
fen wir  nur  aus  der  Masse  heraus!  23,  24  des  ersten  Kapitels,  13,  15, 
26,  27,  28,  29,  48  des  zweiten,  14,  16,  17,  18  des  vierten  Kapitels  usw. 

könnten  die  Zalil  dieser  auszuscheidenden  Sätze  noch  um  sehr 
viele  andere  vermehren,  numenllich  aber  mit  solchen,  deren  Beweise 
oder  Conslructionen  kaum  angedeutet  sind ,  und  also  schon  dadurch 
bekunden,  dasz  sie  im  zweiten  Theile  eine  angemessenere  Stellung 
gefunden  haben  würden.  Indirect  aber  würde  die  Abkürzung  dadurch 
bewirkt  werden,  dasz  die  mehrfachen  Beweise  zu  einem  und  demselben 
Satze  fortfielen.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dasz  mehrfache  Con- 
slructionen einer  und  derselben  \>'ahrheit  eine  nicht  gewöhnliche  Ge- 
wandtheit erzielen,  aber  in  dieser  Hinsicht  sind  sie  nur  für  schon  ge- 
übtere brauchbar,  den  ungciibten  verwirren  sie,  lenken  ihn  sogar  von 
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der  strengen  Verfolgung  eines  Gedankeos  ab,  W07,u  doch  vor  allem 
angeleitet  werden  soll,  und  geben  dem  ganzen  der  Darstellung  eine 
KüDSllicbkeit,  über  der  wir  oben  den  Stab  gebrochen  haben.  Wir 
glauben,  dasz  das  uns  kaum  bestritten  werden  kann,  und  mithin  auch 
nicht  der  darauf  gebaute  Schlusz,  dasz  diese  mehrfachen  Beweise  und 
Constructionen  ebenfalls  in  den  zweiten  Theil  gehören,  wenn  sie  über- 
haupt Aufnahme  verdienen,  was  höchstens  nur  bei  bedeutenden  Wahr? 
heiten  der  Fall  sein  dürfte. 

Sehen  wir  nun  weiter  auf  die  Eintheilung  des  StolTes,  so  stimmt 
derselbe  im  allgemeinen  mit  der  in  Koppe''s  Geometrie  überein,  und 
weicht  also  auch  wie  diese  nur  in  einzelnen  unbedeutenden  Punkten 
von  der  oben  sub  A  angegebenen  ab.  Im  einzelnen  bemerken  wir  dar- 
über noch  folgendes:  Ks  ist  nicht  ersichtlich,  ob  die  Verfasser  anch 
der  ebenen  Trigonometrie  die  Stelle  anweisen  wollen,  welche  wir 
oben  für  dieselbe  als  nothwendig  anerkannt  haben,  wahrscheinlich 
werden  sie  die  bisherige  Triparlition  der  Geometrie  aufrecht  erhalten. 
Weiterhin  tritt  die  als  naturgemäsz  erkannte  Eintheilung  der  Satze 
aber  die  Figuren  in  die  drei  Abschnitte :  Congrnenz ,  Gleichheit 
Aebnlichkeit ,  w^nn  sie  anch  im  aHgeineinei  feslgehalteo  wird,  MbX 
deutlich  genug  bervor.  Endlicb  dritteai  sind  iocb  Uer  die  Silie  Iber 
dQH  Kreil  in  iwei  versebledenen  Ab^heilungen  mannineni^estelU,  wie 
andi  der  7e  Abaebmtl  dea  II  Kap.  offenbar  ie  die  Lebre  irepi  dei^  Treia- 
reriialen  gehört.  r 

Die  Verbeaserangen  in  eiaselnee  sind  manniobfaeb  u»d  sebireieb^ 
d^r  Aafdfoclc  ist  pieiat  praeoia  (aufgefallea  ist  ans  jedocb  Sati  k. 
S.  Q  und  die  BeweiafObrnng,  wenn  aaeb  ateta  in  der  Wetae  dea  E«- 
4lid.{|ehAlten^  klar«  knrs  and  bestiaint.  Drei  Vnnkte  erfördern  jedoeb, 
eine  kufse  Erfirfemiif .  Obgleich  Demlicb  die  Verfaaaer  die  Bewegang 
ala  ein  in  der  Geometrie  berechligtea  Moment  anerlienneB,  ao  babea 
aie  doch  an  keiner  Stelle  dea  eratea  Theila  davon  Gebrauch  gemacht: 
namentlich  ist  ihre  Lebre  von  den  Parallelen  weitlluftger  und  acbwer*-. 
fllliger  ala  gewöhnlich,  ao  daas  ea  selbst  einem  geübtem  nicht  leicht 
werden  wird,  sich  hindiirchsnarbeileii.  Und  was  ist  bei  dieaen  Stret^ 
bau  nach  Grandlichkeit,  denn  die  war  sichtbar  beabsichtigt«  herana^ 
gekommen?  Der  Knoten  iat  nicht  gelöst,  weil  er  in  dieser  Weise 
schwerlich  gelöst  werden  kann,  die.  einfnche  Anschauung,  aus  der^ 
man  sonst  so  viel  Wesens  macht,  ist  verloren  gegangen,  unter  weit? 
liutgen  Constructionen  und^Beweisrahrungen,  und  der'Anlftnger  wirdP 
kaum  einige  historisohe  Kenntnis  von  diefier  Materie  eihalten,  statt  das« 
ihm  doah  aofbrt  klare  Erkenntnis  geboten  werden  muste.  Die  sweite 
Bemerkung  gilt  den  Proportionen ,  mit  denen  in  den  lebrbOchern  der« 
neusten  Zeit  noch  allzuhänftg  ein  wahrea  Unweaen  getrieben  wird«. 
Auch  unsere  Verfasser  haben  von  S.  80  an  dieser,  wie  es  uns  scheint, 
dnrchaus  falschen  Richtung  gehuldigt.  Wie  jede  Wissenschaft  so  iai 
auch  die  Mathematik  vom  speciellen  zum  allgemeinen  fortgeschritten. 
Das  bürgerliche  rechnen  (man  verzeihe  den  acblechten  Ausdruck)  ffthrtit 
auf  eine  besondere  Art  vqu  Gleichnngen  des  erslen  Gradea,  dis  .ifi«% 
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v  eil  sie  so  liäuflg. w  iederkehrte,  mit  einem  besondern  Namen  beglückte 
und  CS  sich  nun  angelegen  sein  liesz ,  den  neuen  BegrilT  aufs  weitläu- 
figste auszubeuten  [Gew  is  geschah  das  nicht  durch  Mathenialikcr  vom 
Fach,  denn  diese  hallen  ganz  etwas  anderes  zu  schaffen,  als  solche 
Trivialitäten  weiter  auszuführen.  Ergieng  es  doch  der  Lehre  vom  po- 
sitiven und  negativen  ebenso,  die,  obwol  sie  mit  einer  ganzen  Brühe 
philosophischen  Rnisonnements  übergössen  wurde,  doch  nicht  evident* 
hervortrat  ;  erst  in  der  neuesten  Zeit  ist  die  wahre  Sachlage  klar  ans 
Licht  gestellt  worden].  Aus  der  Mathematik  gieng  nun  der  Begriff  der 
Proportionalität  auch  in  andere  Gebiete  über,  so  dasz  man  von  Pro- 
portional noch  sprach,  wenn  an  keine  Proportion  mehr  gedacht 
wurde,  grade  wie  man  den  Begriff  der  Polarität  aus  der  Lehre  vom 
Magnetismus  in  allen  erdenklichen  Weisen  bis  zum  höchsten  Unsinne 
cultivierte.  So  hat  sich  denn  ein  ganz  eigenthümlicher  Sprachgebrauch 
entwickelt,  ohne  den  man  in  der  wissenschaftlichen  Mathematik  viel- 
leicht nicht  mehr  von  Proportionen  reden  würde;  ihn  musz  man,  das 
hergebrachte  ehrend,  beibehalten  und  durch  wenige  Sätze  erläutern. 
Was  aber  darüber  hinausgeht,  ist  vom  Uebel.  So  erklärt  man  geo- 
metrisches Mittel. als  die  Quadratwurzel  aus  dem  Producte  zweier 
Zahlen,  und  kann  nicht  umhin,  den  Begriff  der  geometrischen  Propor- 
tion herbeizuholen,  um  den  seltsamen  Worlbegriff  *  geometrisches 
Mittel'  klar  zu  machen.  Umgekehrt  wird  es  aber  nicht  nöthig  sein, 
z.  B.  die  bekannten  acht  Formen  einer  Proportion  schematisch  einzu- 
üben,  noch  viel  weniger,  diese  Formen  in  Worte  zu  kleiden  und  als 
eben  so  viele  Sätze  hinzustellen;  dienen  sie  ja  doch  nur  dazu,  um  in 
einzelnen  Beweisen  gehraucht  zu  werden,  und  musz  doch  der  Beweis 
eines  Satzes  mit  dem  Verstände,  nicht  mit  dem  Gedächtnisse  ausgear- 
beitet werden!  Die  ganze  Lehre  von  den  Proportionen  (geometrischen) 
stellt  sich  in  folgenden  Bildern  dar: 
a  c 


b  d 
a  c 

b  ±^=-d  ± 


>lfcr  — >id 


a  b  ^  b  d  ,  b 
—  =  —  oder  —  =  —  oder  — 
cd  a        c  d 


a 

—  usw.  usw, 
c 


.  d  , 

-  +  1  =  -  +  1 
a  —  c  — 

na  mc 

usw.  usw. 


na  c 

nb  ~  d" 
/a  _  /c  ^^.^ 

^b      y/  A     'Nb       Nd  nb  md 

bei  welchen  das  in  die  erste  Spalte  aufgenommene  das  nothwendige 
enthält,  das  in  der  zweiten  dagegen  einige  von  den  vielen  möglichen 
Umformungen  andeutet.  Diese  Umformungen  müssen  allerdings  dem 
Schüler  vollkommen  geläufig  geworden  sein,  er  musz  sie  mechanisch 
vollbringen  können:  von  jedem  einzeln  Falle  musz  er  Rechenschaft  ab- 
zulegen im  Stande  sein,  nicht  aber  wird  man  an  ihn  das  Verlangen 
stellen,  uno  tenore  die  sämtlichen  Umformungen  als  Lehrsätze  gefaszt 
herzusagen.  Mit  diesem  zweiten  steht  ein  drittes  in  engster  Beziehung, 
nemlich  die  Ausmessung  der  Figuren,  deren  Principien  im  vorliegen* 
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den  WeAe  i^dlft  klar  «ärar  eiii^eluft' Vfr^lMta' Idluäiei 
entgegen.  Zwei  gleicharlig  benantato  Zahlen  kdnnen  hinaichUieh  ihrer 
Qaantilit  miteinander  verglichen  werden;  das  Millel  der  Vergleioliuttg 
lat  Division :  es  kOnhen  ebenso  die  FlloheilitthaUe  zweief  Figuren  mit- 
einander vergiichen  werden,  und  das  Kittel  dafftr  ist  ebenfalls  die  Di- 
vision, das  Ergebnis  aber  in  jedem  Falle  eine  unbcnannte  Zahl.  Be- 
zeichnet man  ein  Parallelogramm  mit?,  seiae  Grundlinie  mit  G  nnd 
seine  Höbe  mit  U,  ein  Quadrat  mit  «|  nnd  seine  Grundlinie  =  seiner 

P       G  A  G 
Höbe  mit  a,  so  ist  —  =  — ■ — ;  ist  nun  feruer  —  gleich  der  unbeaanii- 

q       «.«  « 

H  P 
teo  Zahl  n  und  —  =s      so  ist  —  =  n.m  oder  P  =  n.m.4)  d.  h.  P 

enthllt  ,n,m  Quadrate  von  der  Grösse  q.  In  dieser .Daiptelliing  l^gt 
begründet  l)  weshalb  die  Ausmessung  der  Figuren  der  |«ebre  jflW^.ijliP^ 
Aebttlielikeif  jna'elifolgen  mnsz,  2)  dasa  das  ineqmmensiirM^lf  d^r  GtK>n 
metrie  arithmetisch  einem  periodischen  Decimalbrnche.iifM  fwM:4P 
IrraUpn^lsahl  entspricht,  3)  dasz  man  ein  Qtta4rat  snrKasiSpi^lfltjder 
Flicken  nünmt,jiicbl  aUo  weil  dasselbe  die  einfacbsto^igiif  j«^  4eiu^ 
das  ist  vielieiohi  auch  ebenso  sehr  das  gleiehsei&ge  Dreieck,  soadfCIK 
w<»ii  das  Quadrat  nur  die  Ausmessung  einer  Ungeneij^b^f^tfjiM^ 
(Cfrundlinie  =  der  Höhe).  Will  man  dieser  Darstellung  4anp^||^  f|i|»n^ 
Hebe  Anschauung  der  Zerfallung  eines  Rechtecks  in  mehracOi  Qoildfpt^ 
belffigen,  so  mag  das  geschehen;  verkehrt,  aber  ^scheint  es;fina,,  i^ik^ 
zum  Ausgangspunkte  zu  wlbJen,  einmal  weil  dadurch  fter-  wirklb^ 
.  Zusammenhang  getrabt  wird,  und  dann^  weil  die  sinnliche  Afi^jimmg 
nicht  umfassend  genug  ist. 

Haben  wir  denn  kein  Wort  der  Anerkennung,  des  Loi»^^  ftif  t^ 
in  Rede  stehend^  Werk?  können  wir  nur  tadeln,  wo  ande^^fli^ 
vielleicht  laut  gerOhmt  haben?  Wir  bitten,  wol  zu  bedei^Ken,  zu  wel- 
chem Zwecke  unsere  kritischen  Bemerkungen  zusammengestellt  wur- 
den; es  galt  einen  Beitrag  zu  liefern  für  die  Methode  des  math.  Unter- 
richts an  Gymnasien,  nicht  direct,  sondern  indirect  durch  Kenntnis- 
nahme der  namhaftesten  Leistungen  in  diesem  Zweige  der  Schultittera- 
tur«  Ini  ttbrigen  gestehen  wir  gern  und  offen,  niclit  allein,  dasz  die 
Planimetrie  der  Herren  Heis  und  Eschweiler  alle  ähnlichen  Leistungen, 
Shnlich  nach  Inhalt  und  Art  der  Darstellung,  überfltissig  gemacht  hat, 
sondern  auch,  dasz  dieselbe  selbst  bei  entgegengesetzten  Ansichten 
in  der  Hand  keines  Lehrers  oder  auch  begabteren  Schülers  fehlen  darf,, 
und  mir  unirern  versagen  wir  es  uns,  dieses  Lob  näher  zu  begründen. 
Doch  wir  müssen  dem  finde  zuschreiten  und  unsern  Zv^eck  nicht  ans« 
dem  Auge  verlieren. 

ürienlicren  wir  uns  vorläurig.  Die  Leistungen  von  Koppe,  Heis 
und  Kschweilcr  haben  mit  Euklid  das  gemeinsam,  dasz  in  ihnen  die 
(lügmalische  Methode  fast  allein  berücksichtigt  worden,  und  dasz  das 
arithmetische  Moment  in  der  Geometrie  nur  geduldet,  nicht  aber  als 
gleichberechtigt  auerkaont  ist;  sie  weicheo  aber  voa  ibn  jt^iemeAieoi:. 
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darin  ab  ,  dasz  j)  das  System  durch  Ziisammenslcllung  der  Materien 
ihrem  Inhalte  nach  eine  nalurgeraäsze  Gestalt  gewonnen  hat,  dasz  2) 
die  den  Ausgang  bildenden  Erklärungen  eine  allgemeinere  Form  er- 
halten ,  eine  form,  die  auch  spätere  nolhwendigc  Erweiterung  gestat- 
tet, dasz  3)  die  heuristisch  -  praktische  Methode  wenigstens  in  etwas 
berücksichtigt  worden  und  dasz  endlich  4)  die  Darstellung  des  einzel- 
nen eine  unendlich  bessere,  praecisere  und  faszlichere  ist.  Und  jetzt 
zu  Nr.  4.  Gallenkamp''s  Elemente,  von  denen  hier  nur  der  geometri- 
sche Theil  in  Frage  steht,  sind  ebenfalls  schon  in  diesen  Jahrbüchern 
und  zwar  durch  einen  ausgezeichneten  Mathematiker,  Schlömilch,  be- 
sprochen und  verdientermaszen  der  Berücksichtigung  empfohlen  worden. 
Ob  das  Buch  eine  weitere  Verbreitung  gefunden,  wir  wissen  es  nicht, 
glauben  aber,  dasz  es  nicht  geschehen,  weil  es  aljzusehr  gegen  her- 
gebrachte Vorurlheile  und  irrige  paedagogische  Ansichten  vorschrei- 
tet, und  weil  es  eine  Hingabe  von  Seiten  der  Lehrer  erfordert,  die  ihm 
die  meisten  nicht  widmen  wollen  oder  können.  Gallenkamp  gibt  auf 
172  Octavseiten  die  ganze  elementare  Geometrie  in  so  knapper  und 
praeciser  Darstellung,  in  einer  so  schön  heuristisch- fortschreitenden 
Weise  und  in  einem  nur  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  aber  in  der 
Trigonometrie  das  gebührende  Masz  überschreitenden  Umfange,  dasz 
seine  Arbeit  in  vielen  Beziehungen  wirklich  mustergillig  genannt  wer- 
den kann.  Das  Moment  der  Bewegung  ist  darin  nicht  allein  anerkannt, 
sondern  auch  in  sein  volles  Becht  eingesetzt,  Begriffe  und  Beweise  sind 
durchaus  nach  demselben  abgemessen ,  die  arithmelische  Methode  ist 
auch  in  die  Geometrie  grade  so  eingeführt,  wie  wir  es  oben  festge- 
stellt haben,  und  endlich  die  gesamte  Darstellung  der  Art,  dasz  der 
weitcrslrebende  nach  der  Durcharbeitung  der  Gallenk.  Elemente  sofort 
höhern  Studien  sich  zuwenden  kann.  Ein  solches  Lehrbuch  musz  also 
wol  den  Bedürfnissen  unserer  Gymnasien  genügen?  Und  dennoch  Nein! 
Gallenkamp  hat  des  guten  zu  viel  gethan;  Anfang,  Mille  und  Ende  sind 
bei  ihm  gleich  schwer,  die  Sprache  ist  überall  so  beschaffen,  wie  sie 
ein  an  strenges  denken  gewöhnter  Mensch  angemessen  erachten  musz, 
nicht  aber  ein  Schüler,  der  durch  mathematischen  Unterricht  erst  zum 
strengen  denken  angeleitet  werden  soll.  Nimmt  man  hinzu,  dasz  die 
Enlwcrfung  der  Figuren  meist  den  Schülern  überlassen  ist,  dasz  auch 
bei  Hauptlehrsälzen  die  Beweise  mehr  angedeulet  als  ausgeführt  sind, 
dasz  die  Folgerungen  aus  denselben  immer  zu  zahlreich  und  zu  sehr 
zusammengedrängt  werden,  so  wird  man  begreifen,  dasz  wir  auch 
dieses  Buch,  welches  uns  gewissermaszen  aus  dem  Herzen  geschrie- 
ben ist,  verwerfen  müssen,  da  wir  es  nur  für  die  oberste  Bildungs- 
stufe, nicht  aber  für  Tertia  und  Secunda  angemessen  erachten  können. 

Und  was  denn  nun  !  Die  Kevue  ist  passiert,  und  dennoch  nur  ne- 
gative Resultate?  Nicht  doch;  wir  glauben  durch  unsere  Erörterungen 
ein  Lehrbuch  ermöglicht  zu  haben,  bei  dem  folgende)  Gesichtspunkte 
inaszgebend  sein  müssen:  l)  zwei  Theile,  von  denen  der  erste  nur  das 
unumgänglich  nothwendigsle  enthält,  ein  möglichst  knappes  System 
der  Geometrie  in  heuristischer  Anordnung  und  dogmatischer  Durcli- 
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ÜBhrang,  der  andere  dagegen  die  Brweit^ilnig^  kiesea'  iystemi  USlf^ 
jgeslaU,  dasi  der  gegenwirtige  Stand  der  Wisaenachafl  darans  klar 
genug  hervortrete.  3)  dfeEinMlnng  der  treoin'etrie  Planimetrie, 
Stereometrie  und  Trigonometrie  m'nas  tafgegeben  werden ,  anfgenoni- 
men  dagegen  sogar  in  den  ersten  Tlieil  das  hanptsichliebte  ans  del^ 
analytiaehen  Geometrie  der  Linie  nnd  dea  Kreises.  3)  der  erste  Thell 
Ist  in  einer  Sprache  absnfassen ,  die  anfflnglicli  klar.  Ja  breit,  sieb  alt- 
mihlleli  erst*snr  eleganten  Kürze  nnd  fraeeislon. emporarbeitet,  und 
aehllesslich  im  aweiteto  Theile  die  Farbe  annimmt,  welche  die  Gallen-  ' 
kamp^sche  Geometrie  ansceichnet.  4)  der'  zweite  Theil  müsz  'neberibidi 
eine  blosze  Anfgabensamminng  yollstAndi'g  ersetzen  kdnneV  ^ 
Moment  der  Bewegung  findet  dorchgehends  Anwendung  ib^^i'^^^r 
Mfirungen  als  Beweisen  und  Construetlonen.  .  . 

Attendorn.  •  H.  Fahle, 


90« 

Di0  physische  Geographie  des  Meeres  von  M.  F,  Maury^  Mari- 
neUeutenami  der  Fer,  Staaten ,  deuUeh  bearbeUei  wm  JPr.  C. 
Bötiger ^  Profeeeor  am  Gymnadum  m»  Deeeau^  Leipzig, 
Öustny  Meyer.  1856.  • 

Vorlieg^endes  Werk  erweckt  unser  Interesse  schon  durch  den  Na- 
men seines  Verfassers,  in  welchem  uns  eine  Bürgschaft  dafür  liegt, 
dasz  wir  über  den  Kreis  des  gewöhnlichen  werden  hinausgeführt  wer- 
den. Wir  sehen  in  Maury  die  Eigenschaften  vereinigt,  welche  eine 
befriedigende  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  hoifen  lassen.  Maury  hat 
selbst  fleiszig  beobachtet  und  ist  mit  dem  Meere  wol vertraut,  es  ste- 
hen ihm  in  seiner  jetzigen  Stellung  zahlreiche  systematisch  angestellte 
Beobachtungen  vieler  Seefahrer  zu  Gebote,  und  seine  frühem  Schrif- 
ten liefern  den  Beweis,  dasz  ^r  die  Thatsachen  wissenschaftlich  zu 
durchdringen  und  aus  den  Beobachtungen  das  Gesetz  herzuleiten  ver- 
mag. Da  von  seinen  Werken  die  physische  Geographie  das  erste  ist, 
welches  eine  deutsche  Bearbeitung  erfuhren  hat,  und  da  vor  wenigeil 
Jahren  der  Ruf  seiner  Leistungen  fast  alle  Zeitungen  durchwanderte, 
so  mögen  einige  Notizen  über  sein  Leben,  die  wir  Duyckincks^  Cy- 
clopaedia  entnehmen,  hier  ihre  Stelle  finden.  • 

Maury  (Matthew  Fontaine)  wurde  in  der  Grafschaft  Scholtsylvania 
in  Virginien  am  J4.  Jan.  1806  geboren.  Der  Bischof  Olay,  der  seine 
Geistesgaben  früh  erkannte,  nahm  sich  in  Tennessee,  wohin  seine  El- 
tern gezogen  waren,  des  Knaben  vfiterlich  an.  1824  kam  er  als  Mid- 
shipman  an  Bord  des  ^Brandywine'  und  segelte  mit  General  Lafayette 
nach  Frankreich.  Auf  seiner  Rtlckkehr  fuhr  er  mit  dieser  Fregatte  bis 
in  den  stillen  Ocean,  gieng  dann  auf  den  ^Vincennes^  über  und  voUen- 
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dele  auf  diesem  SchiiTe  seine  Welluinseglun«^.  Nachher  segeile  er  in 
höherer  Charge  nochmals  in  den  stillen  Ocean  und  N\iirde  als  Lieute^ 
nant  auf  den  'Potomac'  versetzt.  Er  studierte  auf  demselben  in  seinea 
Muszestundeft  eifrigst  Mathematik  und  zwar  vorzugsweise  aus  spani- 
schen Büchern.  Er  schrieh  ebenfalls  auf  dem  Potomac  ein  treffliches 
Werk  über  Navigation,  das  1835  herauskam.  In  demselben  Jahre  w  urde 
er  zum  Astronomen  bei  der  Expedition  zur  Erforschung  der  Südsee 
ernannt.  1839  schrieb  er  für  den  Southern  Literary  Messenger  einen 
Artikel  über  einen  Plan  zur  Reorganisation  des  südlichen  Handels  und 
theilte  schon  in  demselben  Jahre  viele  Beobachtungen  über  den  Golfstrom 
und  verwandtes  mit.  Im  October  1839  hatte  er  auf  einer  Reise  durch  Ohio 
das  Unglück ,  beim  umwerfen  der  Postkutsche  den  Fusz  zu  brechen. 
Er  zog  sich  von  der  E.xploring  Expedition  zurück  und  erhielt  den  Auf- 
trag, die  dem  Gouvernement  gehörigen  Bücher  und  Karten  zu  ordnen. 
•So  entstand  das  Nationalobservatorium  und  das  hydrographische  Amt, 
welches  jetzt  (1865)  den  Titel  Naval-Observatorium  erhalten  hat.  Maury 
steht  an  der  Spitze  dieses  wissenschaftlichen  Instituts  und  ist  die  Seele 
desselben.  1842  schlug  er  zuerst  einen  Plun  für  ein  System  gleichför- 
miger Beobachtungen  der  Winde  und  Strömungen  vor.  Bald  darauf  er- 
schienen seine  werthvollen  Karten  und  Anweisungen  für  SegelschilT- 
fahrt  (Sailings-Directions).  1853  gieng  er  zur  Conferenz  nach  Brüssel 
(die  auch  in  der  physischen  Geographie  erwähnt  wird).  Die  Geogra- 
phie selbst  erschien  1855.  Neben  seinen  angeführten  Werken  hat  er 
viele  kleinere  Aufsätze  verfuszt. 

Diese  wenigen  Andeutungen  werden  genügen  ,  um  das  günstige 
Vorurtheil  zu  rechtfertigen,  mit  dem  wir  Maury's  physische  Geogra- 
phie zur  Hand  nehmen.  Ein  besonderes  Gewicht  können  wir  noch  auf 
seine  jetzige  Stellung  legen,  da  hierdurch  die  Glaubwürdigkeit  der 
angeführten  Thatsacben  ziemlich  gesichert  erscheint. 

Der  Gesamteindruck  des  Buches  ist  befriedigend.  Wir  finden  ein 
reiches  Material,  eine  übersichtliche  Anordnung  desselben,  und  eine  in 
den  Hauptsachen  haltbare  Theorie  der  angeführten  Thatsaciien.  \>'enn 
auch  manche  Hypothese  etwas  gewagt  erscheint,  so  führt  sie  wenig- 
stens zu  keinem  Widerspruch. 

Maury  bezeichnet  sein  Werk  als  einzelne  Bläller  aus  dem  Buche, 
welches  die  physische  Geographie  des  Meeres  dereinst  vor  uns  auf- 
schlagen wird.  Wir  können  es  betrachten  als  eine  in  sich  abgerundete 
Bearbeitung  eines,  und  zwar  des  wichtigsten  Theils  jener  Wissenschaft, 
nämlich  der  Lehre  von  den  Strömungen  in  Luft  und  Wasser.  Es  ist 
dies  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Werkes,  um  den  sich  freilich  vieles 
andere  herumreiht,  aber  seine  Bedeutung  vorzugsweise  durch  seine 
Beziehung  zu  jenem  Mittelpunkte  erhalt.  Indem  Maury  zunächst  das 
Vorhandensein  der  grossen  Strömungen  bespricht,  entwickelt  er  darauf 
die  einem  bestimmten  Gesetze  unterworfenen  Veränderungen  derselben 
in  Ort  und  Stärke,  weist  die  Ursachen  derselben  nach  und  knüpft 
hieran  Untersuchungen  über  Verdampfung,  Salzgehalt,  Tiefe  des  Meer- 
wassers, Form  der  Küsten,  Einflusz  der  Gebirge  auf  Wind  und  Regen, 
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Thätig^keit  der  Korallenlhierc  u.  a.  Die  Kapitel  über  die  Meeresslrö- 
inungen  (obern  und  untern),  sind  mit  groszer  Aiisführliclikeit  behandelt 
und  bieten  viel  neues;  in  nicht  gleichem  Masze  ist  das  der  Fall  mit  den 
Luftströmungen,  unter  denen  z.  B.  die  ^^'irbelwinde  etwiß  fragmenta- 
risch besprochen  sind;  dasz  lelztere  Kapitel  einen  schwiichern  Ein- 
druck machen,  wie  die  erstem  über  Meeresströmungen,  ist  indes  Icichl 
erklärlich,  da  es  nicht  leicht  einen  Schriflstcller  geben  mag,  der  den 
Vergleich  mit  Dove  aushält.  Der  Versuch,  einen  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Circulation  der  Atmosphaere  und  dem  Magnetismus  nachzu- 
weisen, kann  zwar  nicht  als  misglückt  bctracliten  werden,  aber  eben- 
sowenig als  gelungen. 

An  obige  Untersuchungen  knüpfen  sich  nun  zahlreiche  Betrach- 
tungen über  den  Einllusz  und  die  Bedeutung  jeder  Erscheinung  sowol 
für  die  Harmonie  der  Natur,  wie  für  Leben  und  Treiben  der  Menschen. 
Der  grosze  Einflusz  der  Strömungen  auf  die  Schifffahrt  wird  erläutert 
durch  mancherlei  Erzählungen.  Die  Verbesserung  der  Slrömungskar- 
ten,  Maury'^s  Werk,  macht  es  möglich,  zu  jeder  Jahreszeit  den  Schif- 
fen den  nothwendigsten  Weg  vorzeichnen  zu  können,  und  verschalTle 
Maury  den  Triumph ,  den  wahrscheinlichen  Ort  eines  auf  dem  Meere 
umherlreibenden  Wracks  mit  ziemlicher  Genauigkeit  bestimmt  zu  ha- 
ben. —  Mit  besonderer  Vorliebe  jedoch  bespriclit  Maury  die  Beziehung 
des  einzelnen  zum  ganzen,  der  gesonderten  Thatsaciie  zur  gesamten 
Schöpfung.  Wir  erfahren,  wie  das  Klima,  der  Hegen,  die  Vegetation 
des  einen  Landes  abhängig  sein  können  von  Ursachen,  die  in  weit  ent- 
fernten Gegenden  zu  suchen  sind,  w  ie  auch  das  kleinste  seine  bestimmte 
Aufgabe  zu  lösen  hat,  wie  alles,  was  ist,  auch  gut  ist.  Maury  wird 
dabei  geleitet  von  einem  tief  religiösen  Sinne,  dem  aus  dem  wachsen- 
den Verständnis  der  Natur  eine  immer  wachsende  Ehrfurcht  vor  dem 
Schöpfer  ersteht,  und  er  legt  auch  von  dieser  Gesinnung  ein  lautes 
Zeugnis  ab.  Dasz  der  Ucbersetzer  Stellen  dieser  Art ,  in  denen  Mau- 
ry's  religiöses  Gefühl  sich  ausspricht,  unverändert  beibehalten  hat, 
und  nicht  eine  sogenannte  Purification  hat  eintreten  lassen,  sollte  sich 
zwar  von  selbst  verstehen,  musz  aber  in  jetziger  Zeit  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden. 

Die  Uebersetzung  ist  keine  wörtliche,  und  mehrmals  sind  weit- 
läuDge,  für  das  gebildete  deutsche  Publicum  ziemlich  unerquickliche 
und  unnöthige  Erörterungen  bedeutend  abgekürzt;  die  Gedanken  gibt 
sie  klar  und  in  angemessener  Sprache  wieder.  Das  äuszere  ist  gefäl- 
lig, Druck  und  Figuren  sind  scharf,  Druckfehler  sind  vermieden. 

Parchini.  Dr.  H.  Gerlach. 
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Zeitschrift  für  d,  GymjiasialtDesen,  Her.  t).  J.  MützelL  Xr  Jahrg. 
1856  [vgl.  oben  S.  96-^99]. 

Jakuarhkft.  Rinne  in  Zeitz:  der  deutsche  Sprachunterriclit  auf 
Gymnasien  als  der  natürliche  Vermittler  der  klassisch -antiken  und  der 
christlich-modernen  BiJdungselemente  (S.  I — 27:  sehr  philosophisch  ge- 
gebener Beweie  dass  der  deatsche  Unterricht  dasu  geeignet  sei  nnd 
yfve  er  deshalb  eingerichtet  werden  müsse).  —  Campe:  zur  Charakte- 
ristik der  falschen  Philologie  (S.  27 — 38:  scharfe  Beleuchtung  der  von 
V.  La  sau  ix  gesammelt  herausgegebenen  Schriften,  um  die  Gefahr  zu 
zeigen,  welche  von  dieser  ganz  unwissenschaftlichen  Richtung  drohe). 
Programme  der  gel.  Scholen  des  Kdnigr.  Hannover.  V.  Schmidt  in 
Goitingen  (S.  39-43:  besprochen  die  Programme  aus  dem  J.  1854  von 
Hildeslieini ,  Liiigcn  [Nöldeke:  quaestionnm  philoiog.  spicileg.  TT], 
Meppen,  aus  dem  J.  1855  von  Celle,  Clausthal  [Buch  holz:  emendd. 
Sophoci.  spec.  1],  Emden,  Göttingen,  Hannover  hob.  fiürgersch.,  Hü- 
deaheimi  Leer,  Lingen  [Reibstein:  Iphigenie  in  Taoria],  Lüm^org, 
Osnabrock  [S t u  V e :  paedagogische  Studien,  den  Gesangottterriolilt  ain 
Gymn.  betreffend],  Osterode,  Stade).  —  Thüringische  Programme  ans 
dem  J.  1855.  Ang.  von  Hartmann  und  Ir misch  (S.  43 — 48:  Arn- 
stadt Hallersieben:  zur  Geschichte  des  patriot.  Lieds;  Coburg 
Forberg:  siirBrklarong  deiThncyd.  III|  Gotha;  Rodoistadt  Klnaa» 
mann:  Proben  einer  Uebersetzung  des  Ovid'schen  Festkalenders ;  So»* 
dershansen).  —  Radefeld:  Beiträge  zur  Geschichte  des  Seminarwe- 
sens. J.  Ang.  von  Schiller  in  Ansbach  (S.  48  —  50).  —  Das  höhere 
Schulwesen  des  Königreichs  Hannover  seit  seiner  Organisation  1830. 
Von  einem  hannoverschen  Schnhnann  (S.  50 —  62:  ausführliches  Refe- 
rat). ^  Horatins  Satiren  nnd  Episteln.  Mit  metr.  Uebersetanng  von 
Strodtmann«  Ang.  von  I^nbker  (S.  62— 64:  sehr  anerkennend). 
Mus  hacke:  preusz.  Schulkalender  fiir  1856-  Ang.  von  Mutzell  (S. 
64).  —  Rundschreiben  des  k.  Oberschulcollegium  in  Hannover  vom  24. 
Septbr.  1856  (S.  65  f.).  —  Lobker:  eputola  gratulatoria  ad  JTol- 
•  «er um  (S.  67—72:  Brovterangen  nber  Horat.  Od.  I  35  nnd  IV  5, 
Seph.  O.  C.  854,  O.  R.  211  f.  und  216  ff.).  —  B.  inB.:  zum  Pensions- 
reglement (S.  72:  über  die  Verhältnisse  der  Anstalten,  die  keinen  zur 
Zahlung  der  Pension  verpflichteten  Patron  haben).  —  Heiland:  zur 
Gyronasialfrage  (S.  73 — 86:  sehr  tüchtige  Darstellung  der  ^uf  dem  Ge- 
biete sieh  knndgebenden  Beetrebnngen  and  hoeimt  behenigenewerthe 
VoracUige  zu  deren  VerwiildSchung).  —  Gottschick:  ober  die  Be- 
nutzung von  Vocabularien  zum  selbständigen  Vocabellernen  (S.  86 — 91 : 
der  Zweck  könne  durch  eine  zweckmäszige  Leitung  bei  der  Praepara- 
tion  und  Leetüre  erreicht  werden).  —  Sausse:  der  Unterricht  in  der- 
Bfathematik  anf  den  -westfälischen  Gymnaden  Xß.  9^106:  scharfe  «nd 
eifrige  Kritik  der  im  Snpplementii.  1863  S.  196—99  enthalt«Mn  auf  der 
westfälischen  Directorenconferenz  vorgekommenen  Aenszernngen).  — 
Ladewig;  über  Verg.  Aen.  II  533  f.  (S.  108:  Abweisung  der  von 
Häckermann  gegebenen  Erklärung).  —  Uebersicht  über  die  Maturitäts- 
ommina  im  preass.  Staate  1854  (S.  109  f.).  —  Schwemi&aki:  noeh 
ein  Wort  über  die  statistischen  Notizen  im  Juli-  und  Augustheft  des 
vorigen  Jahrgangs  (S.  110  f.)-  —  Personalnotizen  (S.  1 1 1  f.).  =  Februar- 
heft. L.  Giesebrecht  in  Stettin:  der  deutsche  Aufsatz  in  Prima 
(S.  113 — 152:  krit.  Geschichte  der  Gestaltungen,  welche  der  gen.  Un- 
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icrricht  in  Preassenseit  dem  Ende  des  I7ii  Jahrhunderts  darebgemacfit, 
SUlet'/t  Darstellung  des  in   Stettin  ühlichcn  Verfahrens,   am  Schlüsse 
jedes  Halbjahrs  ein  Rosinn«;  zu  tordern).  —  Prograiiune  der  Provinz 
•Sachsen  löji— öö.    Von  Jordan  (S  153 — 162:  aosführlich  wird  re- 
feriert über  Bllendt:  aach  eine  Stimme  aber  das,  vtM  den  Gymna- 
sien noth  thut;  Hf  nS0:  über  persunificierende  adjectiva  und  epitheta 
bei  griechischen  Dichtern,  inshesond.  bei  Pindar,  Aesch. ,  Soph.;  Th.  . 
Arnold:  üher  die  griech.  Studien  des  Horaz  I;  Schmidt:  de  über- 
täte  oruiiouis  Sophocleae  i;  Osterwald:  Rede  über  die  £i"/iehune; 
der  Juflesd  cum  Patriotismns ;  Thelss:  de  firoverftte  T^uvtulov 
XavTix;  Schulze:  etymologische  Versuche;  Härtung:  Uebersetzusg, 
einiger  Idyllen  Theokrits;  Heiland:  Antrittsrede  und  metrische  Be-' 
oha(;htungen ;  K 1  ei  n  s  c  h  m  id  t:  der  Unterricht  im  f^riech.  kann  bei  wo» 
chenlüch  b  Stunden  in  Iii''  mit  Anabasis  und  Odyssee  begonnen  wer- 
den).     Rollenberg:  Hilfsbuch fISr  den  evangcliischen  Religionsanter- 
riclit«  Ang.  von  Klix  (S.  163  —  181:  sehr  eingehende,  auch  die  ubri^^ii^ 
gleichartigen  litterarischen  Erscheinungen  berficksichtigende  Anz^ge)il 
—  Nieraeyer:  Lessings  Nathan  der  Weis«    An;;;,  von  E.  Kopke 
(S.  IHl — 1Ö9:  auszer  manchem  anderem  wird  besonders  die  Auffassung 
der  Grundidee  bekämpft^  sodann  gezeigt,  dasz  das  ' dramatiäc he  Ge- 
dicht' keine  Lectmre  für  Gymnasien  sein  könne).  —  LfiblEeJU  .dMHäi^: 
phokleische  Theologie  und  Ethik  II.   Ang.-Ton  Bnger  (S.iBStr*rl9bi 
sehr  anerkennende  Beurtheilung).  —  Verordnungen  und  Personqlnoti- 
zen  (S.  196  —  20^).  =  Märzheft,    kohlrausch:  zur  Revision  des 
Lehrplans  der  höheren  Schulen  (S.  209—268:  in  Bezog  auf  Land fer- 
mmms  Aufsatz  im  Octoberlieft  des  vorigen  Jahrgangs. :  Ti«ld^^t  atalf 
eher  Erfahrung  und  objectiver  Anschauung  ge8chöpfle,:4fl«Ri«wiriiren  Be^! 
durfnissen  Rechnung  tragen<le,  die  Fr<'ilieit  und  Bewegung  ,#lh|e  Auf- 
gabe und  Reeinträchtiiiung  des  noth» end igen  gewährende  Vorschläge 
für  reine  Gymnasien,  für  solche,  welche  auch  für  nichtStudierende  .mit 
Sergen  missen^  und  fSr  die  Maturitätsprüfungen.  Am  dSeUuss«  MidiMi' 
die  neuen  preussischen  Verordnungen  besprodien  und  nur  wegeaij^M^ 
M:hliesznn^;  des  englischen,  zu  groszer  Zurfn kstellung  der  Natjirw issen- 
schaften  und  zu  ^ronzer  Zahl  der  schriftlichen  Abiturientenarbeiten  ei- 
niger Widerspruch  erhoben).  —  Programme  der  Provinz  Posen  i8j5« 
Ang.  von  Sehweminaki  (S.  259—265:  tadelnd  werdeil  <b4sondf[fh» 
Lomnitzer:  Beitrage  zur  Schuierziehung.  Bromberg,  u.  Brennecker 
Schulnachrichten  von  der  Realschule  in  Posen  anf;e^iriflVn).  —  Rott: 
griechisches  Vocabulariom.    Ang.  von  Liebig  (S.  '26j — 2()9:  der  Ref. 
ist  gegen  den  Gebrauch  eines  solchen  Buchs,  findet  aber  an  dem  vor- 
liegenden neben  einzelnen  Ansetellungen  Vorzüge).  —  Plate*«  Apologie 
un(i  Kriton.  .  M.  Anm.  von  Ludwig'.   Aug.  von  Ha r  t  matfU-i^.  269« 
— 27J  :  gelobt;  einzelne  Bemerkungen).  —  Schmidt:  Elementarbuch 
der  lateinischen  Sprache     2e  Auti.    Ang.  von  dems   (  S.  27*2:  gelobt). 
•4K  Brandes:  Ausflug  nach  England.  Aug.  von  Hölscher  (S.  272f.:. 
ompfolilen).  —  Fnnkhanel:  zwei  Sllmmen  fiber  das  GymnaMiaM^Mf. 
der  Heileren  Zeit  (S.  274^276:  Mittheilnngen  ans  Briefen  von  G.  Hei^ 
man  n  und  Er.  Ja  cobs).  — '■  H  ackermann:  zu  Vergil.  (S.  277:  Aen. 
II  601  f.  wird  tibi  zu  culpatuft  bezogen).«—  Herodotus  ed.  Bahr.  Von  V 
(S.  278:  Nachweis  ein-ger  Druckfehler  im  Texte).  —  Nekrolog  des 
Herst.  Sohnlratb  Oiesebrecht.  Von  A [dier]  in  C[dsiin}  (8. 279^2^1  ü 
sehr  lieboToll  warme,  den  Stempel  der  Wahrbert  tragende tl^basmilMf 
riatik).  —  Aus  Mecklenburg  (S.  287:  SchulaaelHiehten  vom  Schweriner 
Gymnasium).  —  Personalnoti/en  (S  288).  :rr:    April-  und  Majulit. 
Programme  des  pomiuerschen  Gymnasium  von  1855.    Vou  Lehmann 
(8.989—301)  Auszüge  aus  SpSrer:  über  den  roathem.  Unterricht  tm. 
Oymn.  Aflclam»  .Bennickei  de  Ranmmm  drUiöjtk,  indole  et  frof" 


i 

Digitized  by  Google 


Auszuge  aus  Zeilsclrriflen. 


455 


sito.  Cöslin,  Campe:  quacsit.  Polyhiati.  p.  TT.  GreifTenberg,  Lehmann: 
de  A.  Persii  sat.  V.  Greifswald,  Koch:  em.  Ciccronis  ejtistolar.  Piitt- 
bus,  Knit  k:  Homer  und  seine  Gedichte.  Neustettin,  Tetschke:  Ein- 
leitung; zu  Shakespeare'«  Caesar.  Stralsund,  sodann  Mittheilungen  aus 
den  Schulnachricliten,  zuletzt  Zusammenstellungen  über  den  Reügions- 
und  Geschichtisunterricht),  —  R.  v.  Raumer:  über  deutsche  Recht- 
schreibung. Ang.  von  Stier  (S.  301 — 319:  das  Verdienst  die  Princi- 
pien  klar  entwickelt  zu  haben  wird  aneikannt,  gegen  einzelnes  aher, 
namentlich  wegen  fj  und  ff,  und  wegen  des  Dehniings  - h ,  Widerspruch 
erhüben).  —  Homers  Gesänge,  verdeutscht  von  J.  Minckwitz  1  und 
Homers  Ilias.  Erkl.  von  Käsi.  2e  Aull.  T.  Ang.  von  Enger  (S.  319 
—  331:  Ref.  spricht  sich  gegen  den  Versuch  den  Homer  in  Prosa  zu 
übersetzen  aus,  läszt  aber  dem  Streben  des  Hm  Minckwitz  einige  Ge- 
rechtigkeit widerfahren.  Die  von  Fäsi  in  der  neuen  Aufl.  vorgenomme- 
nen Veränderungen  werden  aufgeführt  und  mit  einigen  Bemerkungen 
begleitet).  —  Aeschylus  Agamemnon  mit  Anm.  von  Enger.  Ang.  von 
M.  Schmidt  (S.  332  —  337:  Ref.  verwirft  die  Leetüre  des  Aeschylua 
in  den  Gymnasien,  erkennt  aber  die  Engersche  Leistung  vollständig  an 
und  gibt  einige  kritische  Bemerkungen).  —  Aeschyli  Agamemnon,  ed. 
S.  Karsten.  Ang.  von  dems.  (S.  338 — 346:  zwar  wird  manches  gut 
geheiszen,  aber  der  Kritik  zu  grosze  Verwegenheit  im  coniicieren,  Man- 
gel an  wohlerwogener  Auslegung  und  Unbekanntschaft  mit  den  LeisUin- 
gen  in  Deutschland  vorgeworfen).  —  Horatius  Satiren.  Von  Kirch- 
ner ir  J.  Ang.  von  Süpfle  (S.  346 — 349:  sehr  gelobt,  einzelne  Ge- 
genbemerkungen). —  Kühler:  Vocabularium  für  den  griech.  Elemen- 
tarunterricht. Ang.  von  Lieb  ig  (S.  350 — 3')3:  nachdem  sich  Ref.  ge- 
gen den  Gebrauch  eines  solchen  Buches  erklärt  hat,  macht  er  auch 
an  dem  vorliegenden  selbst  einige  Ausstellungen).  —  Onomasticon  tri- 
glossum.  Malchin  1855.  ßespr.  von  Hauser  (S.  353  —  378:  von  der 
Jiesprechung,  wie  das  onomasticon  eingerichtet  sei,  wird  zu  einer  Beur- 
theilung  der  Bücher  von  BischoiT,  Wiggert,  Meiring,  Döderlein,  Herold 
und  der  eigenen  elementa  latinitatis  fortgeschritten  und  unter  heftigen 
Entgegnungen  gegen  den  Ree.  in  diesen  Jahrbb.  Schmidt  eine  Verthei- 
digung  der  dabei  befolgten  Grundsätze  gegeben.  Im  Juniheft  S.  5*20 
findet  Hr.  Schmidt  eine  Entgegnung  wegen  des  Tone«  unrathsam  und 
unnöthig).  —  Hautz:  die  erste  reform.  Gelehrtenschule,  das  Paeda- 
gog.  in  Heidelberg.  Ang.  von  v.  R e  i*c h  1  i  n  -  M e  1  d  egg  (S.  378-381: 
sehr  gelobt). —  Hu  de  mann:  zur  Gymnasialreform.  Ang.  von  Braun- 
hard  (S.  381 — 386:  unter  einzelnen  BtMnerknngen  viel  Lob.  Nach- 
schrift über  d.  preuszische  Verordnung:,  d.  Abiturientenexamen  betref- 
fend). —  Suckow:  d.  wissenschaftl.  u.  künstlerische  Form  d.  plato- 
nischen Schriften.  Ang.  von  Deaschle  (S.  386 — 414:  eingehende  und 
sorgfältige  Begründung  des  schon  anderwärts  ausgesprochenen  durch- 
aus verwerfenden  Urthelts).  —  Ewald:  Lehrbuch  d.  hebr.  Sprache. 
6c  Ausg.  u.  hebr.  Sprachlehre.  6e  Ausg.  Ang.  von  H  in  B  (S.  414  f: 
über  d.  neue  Auflage  wird  berichtet).  —  Fortsetzung  d.  Streites  zw. 
Heinichen  u.  Kühnast  (S.  415  f.).  —  Verordnung  d.  kön.  preusz. 
Minist,  ub.  d.  Vokabellernen  v.  10.  Apr.  (S.  416  f).  —  ßuddeberg: 
über  Schülerbibliotheken  (S.  419  —  422:  veranlaszt  durch  eine  Aeusze- 
rung  Heilands  im  Januarheft,  ref.  Hr.  B.  über  Tlülsmanns  Progr.  : 
die  Einrichtung  von  Sr.hülerbibliotheken.  Duisburg  1855  u.  Heinens 
Abhandlung  im  Mus.  des  rhein.  Schulmännervereins  IV  4  S.  373  fi".). 
-—  Stier:  deutsche  I^itteratur  auf  dänischen  Schulen  (S  423  f.:  Be- 
richt über  das  Programm  von  Christianshafen:  deutsche  Gedichte  als 
Grundlage  für  d,  Unterricht  in  d.  deutsch.  Litt.).  —  Groszherzogthum 
Hessen.  Von  — n.  (S.  425  — 4J8:  Bericht  üb.  d.  Gymnasien).  —  Die 
Hrabanusfeier  in  B'ulda  (S:  428  f.).  —  Vermischtes  u.  Personalnolizen 
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(S.  429-432).  =  JuNiHi-FT.  Schmidt  in  Schweidnitz:  üb.  einige 
Mängel  in  d.  Vorbereitung  für  d.  Lelirerberiil*  an  gelehrten  Schulen 
(S.  —  441:  gefordert  werden  auf  d.  Universität  Vorträge  üb.  Pae- 
dagogik ,  praktische  Unterweisung  in  Vorträgen  für  d.  Lehrfach,  6wo- 
chentl.  auscultieren,  und  fortgesetztes  hospitieren).  —  Der».:  d.  Ge- 
schichte d.  Entwicklung  d.  christl.  Kirche  als  Lehrgegenstand  in  evang. 
Gymnasien  (S.  441 — 449:  es  soll  für  d.  Kirchengeschichte  keine  beson- 
dere Lection  angesetzt,  sondern  der  Stolf  dem  GeNchichtsunterrichle 
zugewiesen,  von  dem  Religionslehrer  aber  nur  d.  Gründung  u.  d.  Re- 
formation d.  Kirche  ausführlicher  behandelt  werden).  —  Thüringische 
Programme  v.  J.  1835.  Ang.  von  Hartmann  und  Irmisch  (S.  450 
— 452:  referiert  wird  über  Zeysz:  Ver.><uch  einer  Geschichte  d.  Pflaii- 
zenwanderung.  Gotha,  Realgymn.  und  Bretschneider:  d.  drei  Sy- 
steme der  deutschen  Grammatik.  Gera).  —  Programme  a.  d.  Provinz 
Westfalen  v.  J.  1853.  Ang.  von  Hölscher  (S.  452 — 459:  ausführlicher 
wird  berichtet  über  HÖgg:  de  irnnicis  qitibusdam  Horalii  carminibus. 
Arnsberg,  Hüppe:  atnwtationes  ad  Taciti  Germaniam.  Coesfeld,  Trosz: 
symbolae  criticac  in  Cassioduri  Variarum  libros  VI  priores.  Hamm, 
Middendorf:  üb.  d.  Philaenensage.  Münster,  Micus:  Martin  Opitz 
von  Büberfeld.  Paderborn,  Stroth  mann:  F>klärung  d.  bibl.  Schö- 
pfungsgeschichte. Recklingshausen,  Langensiepen:  Vorlage  d.  Fie- 
xionsiehre  einer  lateinischen  Grammatik  für  d.  praktischen  Unterricht. 
Siegen).  —  Horkel:  d.  Holzkämmerer  Theodor  Gelir  u.  d.  Anfange 
d.  Friedrichs-collegiums  in  Königsberg  in  Pr.   Ang.  von  Klix  (S.  459 

—  465:  gelobt  unter  Mittheilung  eines  ausführlichen  Referats).  — 
Haacke:  Proben  eines  Lehrbuchs  für  d.  philosophischen  Unterricht  in 
Gymnasien  u.  Gockel:  encyclopaedische  Einleitung  in  d.  Philosophie. 
Ang.  von  George  (S.  466 — 469:  an  beiden  Verfassern  wird  das  stre- 
ben und  die  Leistung  anerkannt,  doch  ein  hinausgehn  üb.  d.  Zweck 
d,  Gymnasiums,  den  Haacke  schärfer  und  richtiger  erkannt,  bemerkt). 

—  Kannegieszer:  d.  deutsche  Redner.  Ang.  von  Aszmann  (S.  470 

—  473:  sehr  gelobt,  doch  werden  gegen  d.  paedagogische  Brauchbarkeit 
Bedenken  erhoben).  —  Rosenkranz:  d.  Poesie  u.  ihre  Geschichte. 
Ang.  von  Rinne  in  Zeitz  (  S.  473  —  486:  ausführliche  Darlegung  de» 
Inhalts;  als  Mangel  wird  die  falsche  Auffassung  des  Christenthums  ge- 
rügt). —  Thiersch:  Grammatik  d.  griech.  Spr.  4e  Aufl.  Ang.  von 
Gottschick  (S.  486—493:  trott  vieler  Ausstellungen  u.  Bemerkungen 
doch  sehr  anerkennende  Beurtheilung).  —  Grosz:  griech.  Laut-  und 
Formenlehre.  Ang.  von  dems.  iS.  494:  gelobt).  —  Euripides  ausge- 
wählte Tragoedien.  Erkl.  von  Schöne.  2tes  Bdchen  Medea.  Ang.  v. 
A.  Nauck  (^S  494 — 510:  sehr  eingehende  wissenschaftlich- kritische 
Anzeige).  —  Fromm:  Schulgrammatik  d.  lat.  Spr.  Ang.  von  Wag- 
ner (S.  511:  d  Kintheilung  gemisbilllgt,  sonst  aber  das  Buch  sehr  ge- 
lobt).  —  Schiller:  Regeln  aus  d.  lat.  Syntax.  Ang.  von  Lieb  ig  (S. 
510  —  516:  der  Abhandlung  wird  Verbreitung  gewünscht).  —  Billroth- 
Ellendt-Sey  ffert:  lat.  Grammatik  für  d.  unteren  Klassen.  Ang.  v. 
dems.  (S.  516 — 520:  nicht  eben  gelobt).  —  Meineke:  zu  Alcaeus  (S. 
521  f.:  Hephaest.  p.  84  ed.  Gaisf.  wird  eine  Strophe  erkannt  n.  emeii- 
diert  —  tdv  ■AOQV(paig  iv  ängaig  Mccia  yivvccL  tcJ  KqovLÖ<Xj  MaXfrict  — 
tav  ßaailrja).  —  Pf  äff:  zu  Jacobs  (lat.)  Elementarbnch  (S.  522  f. :  Aus- 
stellungen am  sachlichen  Inhalte,  namentl,  d.  Abschnitt  über  Länder- 
u.  Völkerkunde).  —  Uebcrsicht  der  in  Hannover  an  d.  Gymn.  vorge- 
kommenen Personalveränderungen  (S.  524  f.).  —  Apologetische  Apho- 
rismen in  Sachen  d  katholischen  Gymnasien  Schlesiens  (S.  525 — 527: 
Prolestation  gegen  die  von  einem  kathol.  Universitätsprofessor  d.  Theo- 
logie erhobenen  Anklagen,  es  kämen  die  Schüler  zu  unreif  und  nament- 
lich zu  unfertig  im  latein.  zur  Universität).    —  Personalnotizen  (S. 
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528).  =  Juliheft.    R.  v.  Raum  er:  d.  deutsche  Unterricht  in  Gym- 
nasien (S.  5'29 — 538:  Vertheldigung  der  von  dem  Hrn  Verf.  aufgestell- 
ten Ansichten  gegen  L.  Giesebrechts  Angriffe  im  Februarh.    Auf  dem 
Umschlage  des  Heftes  sucht  d.  letztere  den  Angriff  auf  Hrn  v.  R.  zn- 
rfickzuschieben).  —  Kuhnast:  welcher  Auffassung  der  Aufgabe  unserer 
Gymnasien  treten  die  Bestimmungen  des  k.  Ministeriums  v.  7.  u.  J2. 
Jan.  d.  J.  entgegen?  (8.538 — 549:  einem  einseitigen  didaktischen  Ma- 
terialismus, aber,  auch  einem  einseitigeu  F^ormaüsmus;  dagegen  wird 
der  Realismus  und  für  ihn  die  Erweck ung  der  Liebe  für  d.  klassischen 
Studien,  die  möglichste  Concentration  auf  sie  und  die  überwiegende 
Berücksichtigung  des  Inhalts  des  Alterthnms  gefordert j  damit  ist  ein 
Appel  an  d.  Tüchtigkeit  des  Gymnasiallehrerstandes  gegeben).  —  Pro- 
gramme der  kathul.  Gymnasien  Schlesiens  1854 — 55,    Ang.  von  Hoff- 
inann  (S.  550 — 554:  Auszüge  ans  Schober:  adtiotativnes  ad  duos 
Iloratii  locos,  Glatz,  Rott:  die  Atmosphaere  unserer  Erde.  Gleiwitz, 
Fiedler:  üb.  d.  Geschwindigkeit  des  Lichts.  Leobschütz,  Kayszier: 
ub.  den  Tugendbegriff  des  Horaz.  Oppeln,   Franke:  welche  Fehler 
kann  man  bei  der  Wahl  der  Themen  zu  deutschen  Aufsätzen  machen? 
«Sagan).  —  Po  rp  hy  r  ii  de  philosophia  ex  oraculis  hauricnda  libroruin. 
reliquiae.  Ed.  G.  Wulff.  Ang.  von  M.  Schmi<lt  (S.  554  —  557:  sehr 
gelobt;  einige  kritische  Vorschlage).  —  Schultz:  orthographicarum 
quaestionum  decas.  Ang.  von  Dil  le  n  bu  rger  (S.  557 — 562:  sehr  em- 
|)fohlen,  indem  Ref.  am  Nipperdeysclien  Tacitus  die  grosze  Inconse- 
<|Uenz  der  lat.  Orthographie  nachweist).  —  Eichert:  vollständiges 
Wörterbuch  zu  den  Verwandlungen  des  Ovid.    Ang.  von  Kindscher 
(S.  56*2  f.:  empfohlen).  —  Kühner:  Schulgrammatik  d.  lat.  Spr.  4e 
Aufl.   Ang.  von  Hartmann  (S.  564  f.:  gelobt;  einige  Bemerkungen). 
—  Hoff  mann:  Uebungsstücke  z.  übers,  ins  latein.  f.  mittl.  Klassen. 
Ang.  von  Alhani  (S.  565  f.:  sehr  gelobt).   —   Seyffert:  Uebungs- 
buch  z,  übers,  aus  d.  deutsch,  ins  lat.  für  Secunda.  4e  Aufl.  Ang.  von 
Wagner  (S.  566:  als  verbes.sert  anerkannt).  —  Frecse:  Aufgaben  z. 
tihers.  aus  d.  deutsch,  ins  griech.    Ang.  von  Hart  mann  (S.  567:  em- 
pfohlen, doch  soll  darauf,  dasz  die  Schüler  in  Spannung  erhalten  wer- 
den, und  auf  die  Phraseologie  gröszere  Aufmerksamkeit  verwendet  wer- 
den). —  Brückner:  hebraeisches  Lesebuch,  'le  Aufl.  Ang.  von  Bud- 
deberg (S.  568  —  571:  auch  die  neue  Auttage  kann  mit  Recht  gelobt 
werden).  —  An  dre sen:  ül»er  deutsche  Orthographie,    -^ng  v.  Stier 
(S.  57*2 — 575:  anerkennendes  Referat,  aber  über  vieles  einzelne  Gegen- 
bemerkungen). —  A.  u.  F.  Spiesz:  deutsches  l-esebuch.  2eAufl.  Aug. 
von  Hölscher  (S.  576  —  578:  eingehende,  im  ganzen  anerkennende 
Beurtheilung).  —  Hub:  d.  deutsche  komische  u.  humoristische  Poesie. 
Is  Buch.  Ang.  von  Köpke  {S.  578— 5>S0:  viel  Tadel).  -  W.  Giese- 
b  recht:  Geschichte  d.  deutschen  Kaiserzeit.    I  2.   Ang.  von  Fosz  in 
Berlin  (S.  580—583:  sehr  gelobt).  —  Peters:  üb.  d.  Nothwendigkeit 
d.  Einrichtung  zweckmäsziger  mathemalisch-naturwissenschaftlicher  Leh- 
rerbildungsanstalten.   Aug.  von  Hincke  (S.  5^^3  —  587:  ausführliches 
Referat).  —  Hetsch:  einige  Worte  über  Zeichenkunst  u.  d.  allerersten 
Unterricht  in  ders.    Ang.  von  Kol  st  er  (S.  588:  dringend  zur  Beach- 
tung empfohlen).  —  Bericht  des  Ministers  üb.  d.  Ünterrichtsanstalten 
in  Griechenland.  Uebers.  von  Planer  (S.  590 — 604).  —  Görlitz  in 
Leobschütz:  aus  der  Schulpraxis  (S.  605—607:  Vertheidigung  d.  schrift- 
lichen Arbeiten  im  französischen  auch  in  d.  obersten  Klassen).  —  Per- 
sonalnotizen (S.  608).  H  I). 

Monaisberichle  d.  k.  Akademie  d.  Wissens chafien  in  Berlin  1855. 

T  rend  e  I  e  n  I)  u  r  g :  Machiavell  u.  Antimachiavelt.  Rede  (S.  49 — 71: 
höchst  lehrreiche  vorurtheilslose  Charakteristik  von  Machiavells  Fürsten 
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u.  Friedrichs  d.  Groszen  Gegenschrift  u.  treffende  Darstellung  des  Ver- 
hältnisse» beider  zueinander).  —  E.  Curtius:  Vorlegung  einer  im  Ar- 
chipeiagus  gefundenen  Inschrift  aus  d.  späteren  Blütezeit  des  Achaeer- 
hundes  (S.  101).  —  Meineke:  über  den  tragischen  Dichter  Moschion 
(S.  102 — 114:  die  den  Pheraeern  zugehörigen  Fragmente  bei  Stobneus 
werden  geordnet  u.  emendlert  u.  d.  Vermutung  hingestellt,  dasz  d. 
Stück,  der  Zeitgeschichte  entnommen,  d.  Begräbnis  des  Polyphron  von 
Pherae  zum  Gegenstand  gehabt  habe.  Das  Zeitalter  des  Dichters  wird  vor 
Alexander  d.  Gr.  angenommen.  Das  beobachtete  Gesetz  metrischer  Strenge 
im  Trimeter,  Vermeidung  aller  dreisilbigen  Fusze,  gibt  den  Haltpunkt 
zur  Zurückweisung  dem  Dichter  fälschlich  beigelegter  Fragmente  und 
Annahme  eines  sehr  späten  Prosaikers  Moschion.    Auch  d.  PVagment 
bei  Clem.  Alexandr.  wird  zurückgewiesen).  —  Pertz;  dritte  Sendung 
von  Abschriften  aus  Urkunden  im  Tower  durch  Dr.  Pauli  (S.  Il4 — 116 
u.  Schlusz  S   b'2'2  f.:  Anführung  zweier  Beispiele,  wie  interessant  die 
neu  entdeckten  Urkunden  aus  d.  Regierungszeit  Eduards  III  sind).  — 
Lepsius:  eine  hieroglyphische  Inschrift  am  Tempel  von  Edfu  (S.  181 
— 185:  d.  Inschrift  gibt  über  das  Vermessungssystem  u.  die  zu  Grunde 
liegenden  Masze,  sowie  d.  Nomeneintheilung  Aegyptens  Aufschlusz  und 
liefert  d.  Kenntnis  mehrerer  Zahl-  und  Theilzeichen).   —  Mittheilung 
von  27  Inschriften,  meistentheils  aus  Thyatira,  welche  Dr.  Baumei- 
ster in  Griechenland  aufgefunden  u.  an  Gerhard  gesandt  (S.  187 — 
198:  mehrere  Bemerkungen  v.  E.  Curtius  sind  beigefügt).  —  ßöckh: 
zur  Geschichte  der  Mondcyklen  der  Hellenen  (S.  '200  —  207:  von  der 
vorgelegten,  den  reichsten  Inhalt  gründlichster  Untersuchungen  bietenden 
Abhandlung  \>ird  hier  ein  Auszug  mitgetheilt).    —  Mittheilungen  der 
neu  entdeckten  Inschrift  von  Kreta  durch  Gerhard  (S.  2Ö0 — 264).  — 
Pinder:  d.  Elisphasier  in  Arkadien,  auf  einer  Münze  des  achaeischen 
Bundes  nachgewiesen  (S.  351  f.:  eine  Münze,  welche  Bchr- Negendank 
in  Griechenland  aufgefunden,  bestätigt  das  Vorhandensein  der  Stadt, 
so  dasz  jede  Aenderung  bei  Polyb.  XII  II  6  zurückgewiesen  ist).  — 
Gerhard:  Bemerkungen  zur  vergleichenden  Mythologie  (S.  363 — 37H: 
die  Unterschiede  der  arischen  u  semitisch  -  aegyptischcn  Stämme  rück- 
sichtlich d.  Rcligionssysteme  werden  aufgesteilt,  sodann  die  Einwir- 
kung semitischer,  gemischter  semitisch  -  arischer ,  endlich  rein  arischer 
Culle  nachgewiesen  und  schliesziich  die  Grösze  des  griechischen  Gei- 
stes in  der  Umgestaltung  der  ihm  überlieferten  Gottheiten  dargethan). 
—  Curtius:  über  die  Stammsitze  d.  lonier  (S.  421  —  424:  Auszug  a. 
der  indes  besonders  herausgegebenen  Abhandlung).  —  Trendelen- 
burg: Mittheiluugen  über  einige  in  d.  k.  Bibliothek  zu  Hannover  be- 
findlichen Maiiu^cripte  von  Leibnitz  (S.  426  f.).  —  Panofka:  Apollon 
in  Panda  und  seine  Verwandten  (S.  467—470:  Auszug.    Auszer  Apol- 
lon in  Panda  werden  d.  Göttinnen  Pandina  u.  Empanda  u.  Pan  Ly- 
kaios,  Faunus  Fatuus  behandelt).  —  Bekker:  Nachtrag  von  Varian- 
ten zum  Thucydides  (S.  470—480:  auf  der  zweiten  Reise  na«  h  Italien 
gesammelte  Varianten  aus  cod.  C).   —  Curtius:  eine  byzantinische 
Inschrift  (S.  430  f.:  durch  Bergmann  gemachte  genaue  Abschrift  der  in 
der  Marcuskirche  zu  Venedig  befindlichen  Marmortafel,  welche  d.  Sage 
für  ein  Stück  des  Felsens,  aus  welchem  Moses  das  Was>er  flieszen  las- 
sen, erklärt  hat).  —   Gerhard:  über  Hermenbilder  auf  griechisclien 
Vasen  (S.  484  —  487:  zur  Begründung  der  Ansicht,  d:isz  die  Hennen 
vielfach  mit  bacchantisch  -  cerealisi  hen  Culten  in  Verbindung  gebracht 
worden  seien).  -    Lepsius:  üb.  d.  Namen  d.  lonier  auf  d.  aegypti- 
schen  Denkmälern  (S.  497-  512:  Darlegung,  dasz  sich  d.  Name  in  d. 
Bedeutung  von  Griechen  überhaupt  hieroglyphisch  nachweisen  lasse  ii. 
dasz  sich  dieser  bereits  im  15n  Jhrhdert  v.  C. ,  sowie  in  den  nächstfol- 
genden Z.iten  in  einer  engen  Beziehung  zu  Aegypten  wiederfindet).  — 
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Böckh:  Retle  zur  Peier  tl.  Lei  Unit  zischen  Jalirestages  ö.  Jii|.  IHäj  (S. 
524 — 5*6:  liandelt  v.  Sclicitiii^s  Verhältiiiä  zu  Leibnitz  und  seine  An- 
«iclit  Voll  (liesein  und  seinen  I'hilosoplienien).  —   Ueber  d.  Wassritril- 
Imn^T  des  Tibertlusses  in  Rom  (^S.  üö-t — 570:  enthält  Znsaiiiineiistellung; 
II.  Kriäuterunp;  der  bei  röiu.  Dichtern  vorkomnien«len  Beinamen  dessel- 
ben). —  Kncke:  Vortrag  am  Gebnrtsfeste  Sr.  iMai.  JH.  Oot.  1855  (S. 
o^j — 600:  Vergleichung  d.  geschichtlichen  Situationen  v.  Iöjj,  IÖÖj, 
llbö  u.  J855  u.  Darstellung  der  seit  ^0  Jahren  erfolgten  P\>rtschritte 
in  der  Astronomie).  —  Blau  u.  Schlottmann:  üb.  die  Alterthfiiner 
<1.  von  ihnen  1854  besuchten  Inseln  Samothrake  u.  Jinbros  (S.  öOl — 
(iäÜ :  sehr  interessante  Beschreibung,  dabei  Bemerkungen  auch  über  d. 
heutige  Bevölkerung  u.  deren  Dialekt,  endlich  Mittheilung  vieler  In- 
schriften.   Beigegeben  ist  eine  Karte  von  Palaeopoli  auf  Samothrake, 
zu  der  Hr.  Kiepert  S.  660  f.  eine  Erklärung  gibt).  —  iMittheilung  v. 
Pertz  üb.  d.  von  ihm  in  Kngland  entdeckten  Stücke  d.  t26.  28.  35.  u. 
36.  Buches  d.  Annalen  d.  rüm.  Geschichtschreibers  Granius  Licinianus 
(S.  669).  —  Schott:  üb.  zwei  ungarische  Dichtungen  aus  älterer  Zelt 
(S.  68^^—690:  die  Gedichte  stiimmen  aus  dem  l4n  od    L'>n  Jahrhundert 
u.  sind  die  ältesten  Erzeugnisse;  <l.  ungarischen  Poesie,  zugleich  wich- 
tig für  die  AulVassung  der  Ansiedlungen  in  Ungarn  u.  d.  spätere  Ge- 
schichte).      Ders. :  üb.  einige  Benennungen  des  Himmels  in  der  altai- 
tfchen  Sprachenclasse  (S.  695—700).  —  Haupt:  üb.  d.  Inschrift  eines 
im  fürstl.  Museum  zu  Arolsen  befindlichen  Steins  (S.  701  f.:  dieselbe, 
<lie  Huschko  als  altitalisch  gedeutet,  wurde  als  kabbalistisch  erwiesen). 
--  Riedel:  Regierungsgeschichte  d.  nürnberger  Burggrafen  Johann  F, 
Friedrich  III,  Johann  II,  Conrad  V  n.  Albrecht  (S.  756:  Friedrichs  III 
Antlieil  nm  Siege  bei  IMülildorf  und  die  Stütze,  welche  er  dem  König 
Ludwig  war,  werden  hervorgehoben).  —  Lepsius:  Bericht  über  den 
Typengusz  u.  d.  fortschreitende  Verbreitung  des  allgemeinen  linguisti- 
ßchen  Alphabets  (S.  784  —  787).  R.  JJ. 
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Erfurt.]    Das  Lehrercollegium  des  dasigen  kön.  Gymnasiums  be- 
stand Ostern  1856  aus  dem  Dir.  Prof.  Dr  SchÖler,  den  Professoren 
l>r  Bester,  Dr  Mensin  g,  Dr  S  c  h  m  i  d  t ,  Dr  Herr  mann,  Dr 
Kritz,  Dr  Dennhardt,   Dr  Richter,   Dr  Weiazenborn,  den 
Jiehrern  Dr  Kays  er,  Rector  Nagel  (kath.  Relig.),  Dufft,  Musik- 
dir.  Gebhard!  und  Zeichenlehrer  Prof.  Dietrich.    Die  Schnlerzahl 
betrug  228  (I  21,  U  27,  III  40,  IV  54,  V  53,  VI  28),  Abiturienten  8. 
Den  Schulnachrichten  voraus  geht  ISinive  und  sein  Gebiet.   IL  Fort- 
gesetzte Mittheilungen    über  die  neuesten  Auagrabungen   in  Me- 
sopotamien vom  Professor  Dr  H.  J.  C  h  r.  Weiszenborn  (52  S.  4 
und  2  Pigurentafeln ).     Hat  schon  der  erste  1851   erschien»  ne  Theil 
der   vorliegenden  Abhandlung   sehr   vielen   Lesern   eine  wilikonimeiie 
Orientierung  auf  dem  neu  aufgeschlossenen  Gebiete  geboten,  so  gilt 
dasselbe  vom  zweiten  in  uin  so  höherem  Grade,  als  über  vieles  seit- 
dem umfassendere  Aufschlüsse  erlangt  worden  sind.  Nach  einer  Einlei- 
tung über  den  Charakter  der  Hellenen,  welche  dazu  dient,  das  Ver- 
hältnis der  assyrischen  Monumente  zu  den  bedeutendsten  Kunstschö- 
pfungen des  Alterthuins  zu  fixieren,  gibt  der  ^Verf,  eine  Uebersicht 
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über  Layards  zweite  Forschungen  und  über  die  von  Place  geleiteten 
Auügrabunjren  und  deren  Resultate.  Die  Darstellung  int  klar  und  zeugt 
von  dem  gröszten  Fleisze  und  der  umfassendsten  Gelehrsamkeit.  Um 
8o  mehr  wünschen  wir  dem  uns  herzlich  befreundeten  Hrn  Verf.  Ge- 
sundheit und  Musze  zur  Vollendung  seines  beabsichtigten  selbständigen 
Werkes,  von  dem  wir  uns  um  so  mehr  versprechen,  als  bis  zum  er- 
scheinen hoffentlich  die  Ergebnisse  der  Oppert'schen  Forschungen  iiu 
Zusammenhange  vorliegen  werden.  Wir  können  übrigens  nicht  umhin 
auf  die  deutsche  Bearbeitung  der  Layard'schen  discoveries,  welche  von 
Dr  Zenker  unter  dem  Titel  Ninioe  und  Babylon  Leipzig  bei  Kirbach 
18r>5.  erschienen  ist,  hier  aufmerksam  zu  machen.  Obgleich  wir  das 
englische  Original  nicht  zu  vergleichen  im  Stande  sind,  so  macht  doch 
die  deutsche  Bearbeitung  den  Kindruck  der  Treue.  Das  vielseitige  In- 
teres.se  aber,  welches  das  Buch  bietet,  hat  der  Hr  Verleger  durch  die 
zahlreichen  und  sauberen  Abbildungen  trefflich  unterstützt.  Je  ver- 
dienstlicher die  Verpflanzung  de«  Werkes  auf  deutschen  Boden  ist,  um 
so  mehr  ist  zu  wünschen,  dasz  der  Absatz  die  Anstrengung  lohne. 

R,  D. 

Hanau.]  Das  kurfürstliche  Gymna.sium  erlitt  durch  den  Abgang 
des  ord.  Lehrers  Dr  Deuschle  nach  Magdeburg,  die  Versetzung  des 
Gymnasialj)raktikanten  Frdr.  Spange nberg  nach  Cassel  und  später 
den  Tod  des  ordentl.  Lehrers  Dr  Gies  empfindliche  Verluste.  Das 
Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Dir.  Dr  Piderit,  den  ordentlichen 
Lehrern  Dr  Dommerich,  Dr  Lötz  und  Cassel  mann  [vorher  in 
Cassel,  seit  5.  Nov.  1855  in  Hanau  angestellt.  Die  beiden  ordentl. 
Lehrer  Dr  Jung  und  Dr  Hasselbach  waren  noch  immer  anszer 
F^unction] ,  dem  Hilfslehrer  Dr  Such  i er,  den  beauftragten  Lehrern 
Dr  Vi  1  mar,  Pfarrer  Dr  F'uchs,  Gpraktikant  Schell,  dem  Prakti- 
kanten Müller  [seit  Ostern  18.*>5|  und  den  anszerordentlichen  Lehrern 
Zimmermann,  Luc  an  und  Pelissier.  Die  Schülerzahl  war  Ostern 
]85()  98  (I  II,  II  16,  III  2f),  IV  22,  V  9,  VI  U),  Abiturienten  2. 
Die  .Abhandlung  im  Programme  lieferte  der  Dir.  Dr  K.  W.  Piderit: 
Sophokleische  Studien.  I  (33  S.  4).  Eins  der  erfreulichsten  Zeichen 
der  Zeit  ist,  dasz  man  mehr  und  mehr  das  Alterthum  an  dem  Masz- 
stabe  des  Christenthums  zu  messen  lernt.  Dasz  es  keinen  anderen  gebe, 
um  das  Verhältnis  und  die  Stellung  jenes  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Menschheit  recht  zu  erfa.ssen,  ist  für  den,  welchem  das 
Christenthum  die  volle  göttliche  Wahrheit  ist,  nicht  zweifelhaft;  al- 
lein es  sind  dabei,  wie  sich  an  vielen  Beispielen  gezeigt  hat,  zwei  Ab- 
wege zu  vermeiden,  der  eines  lieblosen  richtens  und  der  des  hineintra- 
gens  fremder  Ideen  in  das  Alterthum.  Dasz  man  mehr  und  mehr  bei- 
des vermeiden  ,  dasz  man  den  Ideeninhalt  des  Alterthums  in  sei- 
ner ganzen  Tiefe  und  Wahrheit  herausstellen  und  ebenso  die  Spuren 
der  ewigen  Wahrheit,  wie  die  Schwächen  und  Verirrungcn  kennen 
lernt,  wozu  das  christliche  Bewustsein  stärker  als  alles  andere  auffor- 
dert, ist  eben  das  erfreuliche,  wovon  einen  Beweis  und  ein  Beispiel 
der  Hr  Verf.,  welcher  schon  im  Hersfelder  Programme  1850  eine  Probe 
seines  Strebens  am  Aias  gegeben,  in  der  vorliegenden  Abhandlung  ge- 
liefert hat.  Ist  dieselbe  auch  nur  ein  Theil  einer  gröszeren  Arbeil,  so 
bildet  sie  doch  ein  selbständiges  ganze,  indem  sie  von  der  Auffa.ssung 
des  Fluches  bei  Sophokles  handelt.  In  ausführlicher  Vollständigkeit 
wird  nachgewiesen,  dasz  im  Oedipus  rex  die  Schwere  dieses  Fluches, 
der  auf  der  Sünde  lastet,  am  stärksten  und  schärfsten  hervortritt,  und 
weil  er  hier  in  seinen  sichtbaren  Zeichen  existiert,  hervortreten  muste, 
sowie  dasz  hier  gerade  eine  Rechtfertigung  durch  das  unbewuste  der 
Thaten,  die  im  Oedipus  Coloneus  an  vielen  Stellen  zum  Vorschein 
komme»  nicht  im  geringsten  hindurchklinge.  Ferner  wird  erörtert,  wie 
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jA^n  das  Bewoitfeiii  ewiger  Gesetse  es  ist,  aiti  des  sich  jene  Aner- 
kennung des  Flaches  herleitet,  dasz  aber  keineswegs  die  allgemeine 
Anpfindung  des  menschlichen  Elends  auf  die  Anerkennung  der  all^e- 

meinen  Sündhaftigkeit  hingeführt,  vielmehr  die  Wirkung  sich  auf  ein- 
zelne Geschlechter  beschränkt  habe.  Wie  auf  das  entschiedenste  dar- 
getban  wird,  dass  aieht  die  Folgen  der  Handlang  den  Schmerz  erzeu- 
gen, a^ndem  das  Bewnstsein  der  Verietsang  ewiger  Ciesetce,  so  wM. 
endlich  die  Bescliränkung  geltend  gemacht,  dasz  diese  Gesetze  ebeii 
nicht  iininittelhaie  Ausflusse  des  gottlichen  Willens  sind.  Doch  wir 
wollen  nicht  durch  einen  Auszug  das  Interesse  an  der  Schrift  mindern 
und- halten  das  gesagte  für  hinreichend,  um  alle  zur  Lesung  anauregen. 
Mais^triM.  gewisz  einen  Fdirtichritt  nicht' TerkenneiL,  wenn  man  die 
Untersuchung  mit  Lübkers  trefflicher  Arbeit,  Sophokleische  Theologie 
und  Ethik  3  T\\\.  H  Abschn.  [vgl.  auch  die  Bemerk iinjjen  von  Enger 
Ztschr.  f.  d,  G.-W.  X  S.  194]  verfilrirht.  Nur  eine  IJemcikiin«^  wol- 
len wir  uns  über  den  Aias  ZU  S.  19  erlauben.  Wir  glauben  nemlich, 
jdasz  das  rathselhafte-^sefnar  Aede  dadurch  schwindet,  wenn  man  4arin 
die  Wirkungen  des  VeniMlM  den  Flach  hinwegiadispatieren  sieht 
(▼gl.  oben  S.  411  f  ).  R.  D. 

Hannover.]  Aus  den  vom  Lyceum  Ostern  1856  ausgegebeuen 
Schulnachrichten  über  die  Jahre  1854  und  1855  entnehmen  wir,  dasz 
Ostern  1854  deriCSäiid^  Armbrnst  einige  Leclionen  In  der  Mathema* 
tik  und  den  Naturwissenschaften  übernahm,  um  dadOTlA  seiB  Probejahr 
abzuhalten.  Mich.  1854  gab  der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  Lin- 
de mann  sein  Amt  auf  und  wurde  durch  Dr  Fehler  vom  Paedago- 
mum  zu  lUlefeld  ersetzt.  Ostern  1S65  wurde  der  Conr.  Dr  Rupert! 
nAt  dem  Titel  Rehtor  pensioniert  und  trat  der  Pastor  Bvers  als  Re* 
ligionslehrer  der  oberen  Klassen  zurück.  Die  Functionen  dieser  beiden 
Lehrer  übernahm  der  Oberlehrer  Brock,  während  der  Conrector  Dr 
Kühner  zum  Kecior,  der  Subconrector  Lehners  zum  Conrector  auf- 
rückte. Der  «Subcunrectortitel  gieng  ein,  ^ weil  niemand  darauf  einen 
Werth  legte'. '-ijrohannis  dess.  J.  gieng  der  Collaborator  Bbeling  an 
das  Gymnasium  zu  Schwerin  Aber;  für  ihn  ward,  nachd'em  der  Cand. 
Uellner  als  Hilfslelirer  ihn  vertreten  hatte,  Ostern  1856  der  Lehrer 
Dr  Müller  Von  Lüneburg  berufen.  Die  Schulerzahl  stieg  seit  Neujahr 
185:k  bis  Neuj.  1856  von  197  auf  200  (VI  36,  V  32,  IV  28,  Illb  37, 
illa  23,  IIb  15,  Ha  8,  Ib  11,  la  10).  Zar  UniTeraitat  giengen 
8,  1855  10.  Als  ein  Uebelstand  wird  beklagt,  dass  die  Lycealbibltb-* 
tbek  mit  der  allgemeinen  Stadtbibliothek  vereinigt  wurde,  ohne  dass 
der  Director  des  Lyceums  einen  Antheil  an  der  Leitung  erhielt.  Als 
neue  Einrichtungen  werden  erwähnt  der  Schulactus  zum  Geburtstage 
des  Königs,  indes  jährlich  mit  der  hohem  Bürgerschule  wechselnd,  der 
Schulactus  zur  Entlassung  der  Abiturienten,  die  Einrichtung  von  Schul-» 
andachten  beim  Beginn  jeder  Woche,  endlich  die  Errichtung  einer  ol* 
genen  Vorschule  des  Lyceums.  In  der  den  Schnlnachrichten  voraus- 
gehenden Abhandlung  des  Coliaborators  Guthe:  zur  Geographie  und 
Q^tehUhU  dw .  jMnd9chaft  Margiane,  de»  heutigen  Merw  (64  S.  8 
nebst  einer  «in  persisches  Itinerar  gebenden  Kart^  begrasten  wir  ein 
Werk  sorgfaltigsten  Flei.«;zes,  der  durch  kritischen  Scharfsinn  und  ein^ 
klare  Ansrhauung  trefflich  unterstützt  wird  und  eine  wesentliche  Rrgan" 
zung  und  Erweiterung  der  1841  von  K.  Ritter  gegebenen  Aufklärungen 
liefert.  Für  all«  Philologen  ist  die  Prüfung  der  Stellen  bei  den  Alteu 
von  grossem  Interesse,  und  die  Coniectnren  bei  Curtina  VII 40 13  0«o 
Osftv  INld  ad  urbem  Maracantam  haben  gewiss  bessere  Berechtigung 
als  die  nicht  ohne  unlösbare  Schwierigkeiten  «u  bewirkende  Verthei<li- 
gung  der  bisherigen  Lesarten.  Aber  mit  gleichem  FMeisze  geht  der  VI. 
auch  die  Berichte  aus  dem  Mittelalter  durch  bis  auf  die  heutige  Zelt 
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und  schildert  ebenso  die  Beschaffenheit  ond  die  Production  des  Landes, 
80  dasz  das  Studium  der  Geschichte,  wie  der  Geographie  sehr  beleh- 
rende Beiträge  gewinnt.  Der  Druck  sollte  etwas  correcter  sein.  Knt- 
gangen  dürfte  dem  Hrn  Verf.  sein,  dasz  man  in  dem  von  Marco  Polo 
besuchten  Sapurgan  (S.  128  der  Ausg.  v.  Biirck)  INIerw  Schajehan  hat 
finden  wollen,  wogegen  Neumann  (S.  611  der  erw.  Ausg.)  nachweist, 
dasz  darunter  Schibbergan  in  Afghanistan  zu  verstehen  sei.     Ii.  D. 

Hi:  US  FE  LI).]    Am  dasigen  kurfürstl.  Gymnasium  ward  Ostern  1855 
der  Praktikant  Medier   auf  ein  Jahr  beschäftigt.    Der  Hilfslehrer 
Dietrich  wurde  zum  ordentlichen  Lehrer,  der  Gymnasiallehrer  Pfar- 
rer Wiegan  d  in  die  erste  Gehaltsklasse  befördert.    Die  Schülerzahl 
betrug  im  Wintersemester  1*23  (I  17,  II  22,  llf  34,  IV  14,  V  19,  VI 
17),  Abiturienten  Mich.  1855  6,  Ostern  1856  4.    Die  Abhandlung  im 
Programm  vom  Hilfslehrer  Dr  Ferd.  Hugo  Suchier  führt  den  Ti- 
tel: disputationis  de  Zosimi  et  Euscbii  historiarum  scriptorum  in  Con- 
staniini  Magni  impernioris  rebus  exponendis  fide  et  atictoritatc  part. 
I  (26  S.   4).    Der  Hr  Verf.  gibt   nach  einer  recht  klaren  Kinleitung 
über  die  Kntwicklung  der  späteren  römischen  Geschichtschreibung  an- 
ter Einwirkung  der  Zeitverhällnisse  zwei  Kapitel  über  die  Absichten, 
mit  welchen  Zosimus  und  Eusebius  die  Gesi'hichte  Constantins  d.  Gr. 
geschrieben  haben.    Es  ist  zwar  schwierig  über  Untersuchungen,  wel- 
che noch  nicht  vollständig  vorliegen  —  nicht  einmal  das  für  den  gege- 
benen Theil  fertige  Manuscript  konnte  abgedruckt  werden  — ,  ein  Ür- 
theil  abzugeben,   indes  wird  es  erlaubt  sein  auszusprechen,  dasz  der 
hier  gelieferte  Anfang  die  B^ortsetzung  wünschenswerth  erscheinen  läszt. 
Je  bedeutsamer  Constantin  der  Grosze  in  der  Geschichte  ist,  um  s<> 
vv'ichtigcr  erscheint  es,  über  seinen  Charakter  und  den  wahren  Werth 
seiner  Leistungen  ein  sicheres  Urtheil  zu  gewinnen,  und  der  Hr.  Verf. 
hat  uns  hinlänglich  documentiert,  dasz  ihm  zur  Herausstellung  eines 
solchen  die  nöthigen  Eigenschaftt-n  nicht  fehlen.    Um  so  nothwendiger 
aber  ist  es,  die  Beendigung  der  Untersuchung  abzuwarten,  als  sich 
über  die  aufgestellten  Behauptungen  doch  noch  einige  Zweifel  ergeben. 
Um  nicht  davlin  zu  reden,  das/  immerhin  die  Absicht  des  Eusebius  in 
Constantin  ein  iMuster  zur  Nachahmung  vorzustellen  und  ihn  so  zum 
Ideal  eines  Herschers  zu  stempeln  mit  der  an  ihm  gerühmten  Wahr- 
heitsliebe nicht  recht  vereinbar  scheint,  auch  über  Zo-simus  gehen  Be- 
denken bei.    Von  dem  Vorwurfe  einer  gewissen  Verblendung  kann  ihn 
der  Hr  Verf.  selbst  nicht  freisprechen  (schreibt  jener  doch  gnnz  ein- 
seitig der  christlichen  Relifiion  selbst  zu,  was  nur  ihren  unwürdigen 
Vertretern  angehört),  ebenso  wenig  von  einem  befangensein  im  hei<lni- 
schen  Aberglauben;  es  ist  aberschwer  denkbar,  dasz  dadurch  nicht 
eine  Trübung  des  historischen  Blicks  herbeigeführt  sein  und  dasz  diese 
nicht  auf  die  Auffassung  der  {einzelnen  Thatsachen  eingewirkt  haben 
solle.   Ist  auch  die  Absicht  die  Ursachen  des  Verfalls  des  Römerreichs 
darzustellen,  unverkennbar,  ist  es  psychologisch  erklärbar,  dasz  ein 
vaterlandsliebender  Römer  beim  anschauen  des  unaufhaltbaren  Unter- 
gangs die  längst  vergangene  alte  Zeit  zurückwünschen  konnte,  so  läszt 
sich  doch  schwer  begreifen,  wie  ein  am  Ende  des  5ten  Jahrhunderts 
lebender  —  denn  in  diese  Zeit  versetzt  der  Hr.  Verf.  mit  Reitemeier 
den  Zosimus  —  ein  aufrichtiger  alter  Heide  sein  und  wie  er  dann  dm 
factis  gerecht  werden  konnte.    Der  Hr.  Verf.  hat  die  darauf  gegrün- 
dete Ansicht  Reitemeiers,  dasz  das  Werk  erst  nach  dejm  Tode  des  Ver- 
fa.ssers  herausgegeben  worden  sei,  iniserer  bescheidenen  Ansicht  nach 
nicht  hinliinglich  gewürdigt.    Die  Stelle,  welche  Z.  am  Hofe  einnahm, 
gibt  durchaus  zu  dem  Glauben  Anlasz,  dasz  er  sich  wenigstens  äuszer- 
licli  zum  Christenthume  bekannt  habe;  dann  aber  würde  freilich  der 
Vorwurf  einer  schrecklichen  Heuchelei  auf  ihn  fallen,  wodurch  aller- 
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din'gs  seine  historische  Glauhwürdigkeit  in  Schatten  treten  mü.ste.  Wir 
ineinen  also  berechtigt  zu  sein,  dem  Hrn  Verf.  diese  Präge  zur  noch- 
maligen Erwägung  zu  empfehlen.  Ohne  Eintlusz  auf  die  Glaubwürdig- 
keit wird  sie  nicht  bleiben,  wenn  nicht  der  Beweis  gelingt,  dasz  Z. 
ohne  eigene  Zuthat  die  Thatsachen  aus  guten  Quellen  genommen  und 
seine  Polgerungen  daraus  gezogen  habe.  H.  D. 

Hildburghausen. J  Die  in  dem  Lehrercolleglum  des  Gymna.siums 
seit  vorigen  Ostern  vorgekommenen  Veränderungen  haben  wir  zum  Theil, 
zum  Theil  werden  wir  sie  in  den  Personalnotizen  berichten.  Wir 
entnehmen  daher  jetzt  dem  Ostern  1836  ausgegebenen  Programme 
nur,  dasz  dasselbe  75  Schüler  zählte  (I  8,  II  7,  III  9,  IV  17,  V  21, 
VI  13^  und  einen  zur  Universität  entllesz.  Den  Schulnachrichten  vor- 
an geht  die  Abhandlung  des  Prof,  Dr  Büchner:  über  scheinbare  Ver- 
kürzungen (  Verjüng-unf^cn)  von  Objectcn,  ein  Beitrag  zur  Perspe- 
ctive (43  S.  4  nebst  einer  Figurcntafel).  Am  Schlüsse  spricht  der  Hr. 
Verf.  allen  denen,  welche  das  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  dem  ver- 
storbenen C.  Kirsch  begonnene  Werk  der  Schwammkunde  gefördert 
haben,  seinen  Dank  aus.  U.  D. 

Jever.]  Am  dasigen  Gesamtgymnasium  wurde  unter  dem  2'2.  Nov. 
1854  der  Lehrer  Dr  Meinardus  als  4r  ordentl.  Lehrer  definitiv  be- 
stätigt. Rlich.  1855  gieng  der  Reallehrer  Bentfeld  als  Seminarlehrer 
nach  Oldenburg  und  ward  durch  den  Lehrer  an  der  höheren  Bürger- 
schule in  Rodenkirchen  Böse  ersetzt.  Unter  dem  5n  Oct.  1855  wurde 
Dr  Burmeister  definitiv  zum  Collaborator  ernannt,  dagegen  der 
Lehrer  Steinhoff  im  Jan.  1856  seines  Amts  als  Lehrer  der  neuern 
Sprachen  auf  sein  nachsuchen  entlassen.  Die  Schülerzahl  betrug: 
Sommerhalbj.  1854:  90  [I  10,  II  15  (10  H.  4R.),  III  14  (9  H.  5  R.), 
IV  28,  V  24].  Winterh.  54—55:  90  [I  10,  II  12  (8  H.  4  R  ),  III  19 
(13  H.  6  R.),  IV  26,  V  23].    Sommerh.  1855:  97  [I  8,   II  17  (16  H. 

I  R.),  III  17  (10  H.  7  R.),  IV  32,  V  23J,    Winterh.  55—56:  99  [I  9, 

II  16  (15  H.  1  R.),  III  18  (11  H.  7  R  ),  IV  32,  V  24].  Ostern  1854 
wurden  3,  1855  4  zur  Universität  entlassen.  Ostern  1855  ist  dem 
Programme  vorgestellt  die  Abhandlung  des  Conr.  Dr.  König:  de  Ho- 
manorum  saltationc  pantomimicq  (15  S.  4).  Nach  einer  Einleitung 
über  die  grosze  Vorliebe,  welche  für  Pantomimen  in  der  Kaiserzeit  ge- 
herscht ,  stellt  der  Hr.  Verf.  dar,  dasz  sie  in  ihrer  Blütezeit  nur  von 
einer  Person  (docii  unter  Zunahme  von  Statisten)  und  nur  durch  Kör- 
perbewegung dargestellt  worden  seien  und  verbreitet  sich  sodann  nach 
den  Stellen  der  Alten  über  die  Beschaffenheit  der  Gesten.  Die  INlÖg- 
lichkeit  soviel  durch  Gesten  zu  leisten  wie  von  den  Alten  gerühmt  ist, 
wird  durch  die  gröszerc  Lebhaftigkeit  der  südlichen  Völker,  durch  da» 
bekanntsein  dor  dargestellten  Gegenstände,  durch  die  Bemühungen  von 
Dichtern  um  die  Kunst,  und  endlich  eine  gewisse  Tradition  erklärlich 
gefunden.  Zum  Schlusz  wird  noch  von  einzelnen  ausgezeichneten  Mi- 
men, namentlich  dem  Hylas  gehandelt.  Die  Abhandlung  beweist  Ge- 
lehrsamkeit und  gibt  eine  interessante  und  anschauliche  Darstellung. 
Die  im  Programme  Ostern  1856  enthaltene  Abhandlung  des  Lehrers 
Strackerjan:  zur  Lehre  von  der  Cungruenz  im  lateinischen  (30  S. 
4)  bietet  so  viel  anregenden  und  interessanten  Stoff,  dasz  w  ir  sie  einer 
eingehenden  Bcurtheilung  vorbehalten  müssen.  H.  J). 

Innsbruck.]  Am  kk.  akademischen  Staatsgymnasium  lehrten  im 
Mich.  1855  abgelaufenen  Schuljahr  auszer  dem  Dir.  Dr  phil.  Sieb  In- 
ger (Piarist),  Dr  phil.  Wildauer,  J.  Zingerle,  Mich.  Lisch 
(Weltpriester),  P  au  I  we  b  e  r  (dsgl.) ,  Daum,  Dr  med.  Pichler,  J.  v. 
Kripp,  G  reut  er,  Moriggl,  Vorhauser  (alle  «Irei  Weltpriester), 
Dr  iur.  M  a  1  f  er  t  h  eine  r ,  S  p  ech  t  c  n  h  a  u  s  e  r ,  Dobrovich,  Lutz. 
Die  Schülerzahl  betrug  am  Anfange  des  Schuljahrs  326,  am  Ende  276 
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(VITI  18,  VII  27,  VI  31,  V  23,  IV  3:3,  HF  35,  II  55,  I  53).  Die  im 
Programm  gegebene  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Mich.  Lisch: 
Bemerkungen  über  Rabelais  (25  S.  4)  ist  eine  mit  vorurtheilsfreieni 
Sinne  unter  (leisziger  Benutzung  der  einschlagenden  Litteratur  nach 
ernstem  Studium  der  Klassiker  geschriebene  Darstellung  des  Lebens 
und  der  Bedeutung,  sowie  der  Form  der  Werke  des  so  ganz  verschie- 
den beurtheilten  Satirikers,  der  allerdings  nicht  recht  gewürdigt  wer- 
den kann,  wenn  nicht  aus  dem  Charakter  der  Zeit ,  in  welcher  und 
für  welche  er  schrieb.  Ob  die  von  Esmangart  gegebene,  von  dem  Hm 
Verf.  adoptierte  Deutung  der  einzelnen  Persönlichkeiten  im  Gargantua 
und  Pantagruel  auf  bestimmte  Gröszen  der  Zeit  unbedingte  Billigung 
verdiene,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein,  uns  scheint  Rabelais  wol  ein- 
zelne Züge  von  ihnen  entnommen,  wol  auf  sie  mit  seiner  Satire  einwir- 
ken gewollt  zu  haben,  doch  musz  selbst  der  Hr  Verf.  zugestehen,  dasz  er 
die  Charaktere  bis  zu  einer  gewissen  Unkenntlichkeit  entstellt  habe,  was 
uns  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen  scheint,  er  habe  nur  im  allgemeinen 
alle  ähnlichen  Personen  der  gesamten  Zeit  treffen  wollen.     II.  D. 

Kiel.]  Seit  16  Jahren  hat  schon  das  Kieler  akademische  Consisto- 
rium  zu  wiederholten  malen  die  Regierung  gebeten  ein  ordentliches 
Staatsexamen  für  die  Gymnasiallehrer  einzurichten,  gleich  dem  theolo- 
gischen, iuristischen  usw.  Im  Mai  vorigen  Jahres  hat  die  Regierung 
von  der  philosophischen  P'acultät  Vorlagen  zu  einem  Regulativ  dafür 
verlangt  und  einen  vollständigen  Entwurf  nebst  Motiven  im  August 
deBS.  Jahres  erhalten.  Bis  jetzt  ist  indes  noch  keine  Entscheidung  er- 
folgt. Dessenungeachtet  ist  doch  schon  Ostern  dieses  Jahres  im  Sinne 
des  zu  erwartenden  Regulativs  das  Schulamtsexamen  in  Kiel  abgehal- 
ten worden.  Die  Zahl  der  Examinanden  war  drei,  das  schriftliche  Exa- 
men dauerte  zwei  Tage  von  9  —  1  und  von  3—7  U.,  das  mündliche  fand 
statt  einen  Vormittag  in  der  Philologie  und  Dogmatik  und  einen  Nach- 
mittag in  der  Philologie,  Paedagogik,  Philosophie,  Geschichte,  Geo- 
graphie, Mathematik.  Das  Examinationscollegium  besteht  aus  den 
Professoren  Curtius,  Chalybaeus,  Thaulow,  Karsten,  Wie- 
seler, Nitzsch.  Die  vorgelegten  Fragen  waren:  1)  mit  welchem 
Recht  kann  man  die  Oden  des  Horaz  Nachbildungen  griechischer  Mu- 
ster nennen?  2)  über  die  philosophische  Bedeutung  der  Mythen  bei 
Plato.  3)  in  welchem  Verhältnis  stehen  die  Philologie  und  die  philo- 
logische Gelehrsamkeit  zum  Gesamtbegriff  des  Gymnasiallehrers?  4) 
welches  Material  besitzen  wir,  um  die  Glaubwürdigkeit  Herodots  zn 
beurtheilen  ,  und  was  ist  von  demselben  zu  halten?  5)  praemissa  brevi 
de  argumento  Baccharum  Euripidearum  notitia  Carmen  choricum,  quod 
in  illius  fabulae  verss.  861-  991  legitur,  ita  exponatur,  ut  vcrsioni  la- 
tinae  eique  pedestri  oratione  confectae  addatur  numerorum  consjpectus 
et  succincta  enarratio  verborum.  6)  über  die  verschiedenen  logischen 
Formen  des  Urtheils,  ihren  Zusammenhang  unter  sich,  und  insbeson- 
dere über  die  Frage,  ob  das  disjunctive  Urtheii  ein  analytisches  oder 
synthetisches  ist.  7)  Was  versteht  Aristoteles  unter  tqÖtcol  imarrifiTig 
und  welche  praktische  Regeln  knüpft  er  für  die  Lehrmethode  daran  an? 
8)  das  Fluszgebiet  des  Rheins  werde  beschrieben  und  seine  historische 
Bedeutung  in  den  verschiedenen  Perioden  kurz  charakterisiert.  9)  die 
Stellung  der  Archonten  in  Athen  ist  mit  richtiger  Unterscheidung  der 
Zeiten  kurz  zu  skizzieren.  10)  Charakteristik  der  sog.  3  Seelenverniö- 
gen  Erinnerung,  Gedächtnis,  Phantasie.  11)  kann  die  formale  Bil- 
dungskraft der  Mathematik  die  der  alten  Sprachen  ersetzen  und  wie 
ergänzen  sich  Mathematik  und  Sprachen  für  die  Aufgabe  des  Gymna- 
si}\lunterrichts?  12)  in  welcher  Reihenfolge  haben  sich  die  curulischeii 
Magistrate  aus  dem  römischen  Königthum  entwickelt?  13)  welches  sind 
die  Iluuptualcrschicdu  zwischen  dem  Gebrauche  des  griechischen  und 
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dem  des  lateinischen  Conjunctivs?  Die  Beantwortung  ist  durch  einfache 
Beispiele  aus  der  Erinnerung  oder  von  eigener  Erfindung  zu  erläutern 
und  wo  möglich  durch  die  Analyse  der  Formen  zu  begründen. —  Unter 
dem  15.  Dec.  1835  ist  das  1843  yon  Professor  Dr.  Thaulow  privatim 
gegründete  und  von  da  an  privatim  geleitete  p a e d ago g  i sc h e  Semi- 
nar Staatsanstait  geworden  und  hat  von  dem  königl.  Ministerium  für 
die  Herzogthümer  Holstein  und  Lauenburg  folgendes  Statut  erhalten : 
§  1.  Zur  Forderung  eines  wissenschaftlichen  Studiums  der  Paedagogik, 
sowie  zur  gründlichen  Vorbereitung  und  Ausbildung  in  der  Erziehungs- 
kunst ist  für  diejenigen  Studierenden,  welche  sich  demnächst  dem  Lehr- 
fach widmen  wollen,  auf  der  Universität  zu  Kiel,  unter  Leitung  des 
Professors  der  Paedagogik ,  ein  paedagogisches  Seminar  errichtet.  §  2. 
Diejenigen,  welche  in  das  paedagogische  Seminar  aufgenommen  zu  wer- 
den wünschen,  haben  eine  Uebersicht  ihres  bisherigen  Studienganges 
und  ihrer  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  bei  dem  Director  des  Semi- 
nars einzureichen,  und  dabei  nachzuweisen,  dasz  sie  die  erforderliche 
philologische  Vorbildung  erworben ,  sich  auch  bereits  im  allgemeinen 
mit  der  Paedagogik  und  deren  Geschichte  bekannt  gemacht  haben.  §3. 
Die  Uebungen  des  Seminars  finden  nach  der  Bestimmung  des  Directors 
in  2  —  4  Stunden  wöchentlich  statt.  Nach  aufgegebenen  oder  frei  ge- 
wählten Thematen  sind  schriftliche  Arbeiten  von  den  Mitgliedern  des 
Seminars  anzufertigen,  dieselben  rechtzeitig  bei  dem  Director  einzurei- 
chen, von  ihm  unter  den  übrigen  Theilnehmern  in  Circulation  zu  se- 
tzen, demnächst  im  Seminar  vorzutragen  und  einer  Kritik,  wie  einer 
gemeinschaftlichen  Erörterung  zu  unterziehen;  auch  sind  paedagogische 
und  didaktische  Aufgaben  in  freien  Vorträgen  zu  behandeln,  praktische 
paedagogische  Fälle ,  sowie  die  meisten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  paedagogischen  Litteratur  zu  besprechen  und  praktische  Uebungeu 
in  der  Lehrmethode  anzustellen.  Der  Director  hat  wegen  einer  zweck- 
entsprechenden Einrichtung  sämtlicher  Uebungen  im  Seminar  das  er- 
lirderiiche  anzuordnen  und  bei  den  Vorträgen,  Verhandlungen,  Dispu- 
tationen usw.  die  Leitung  zu  übernehmen.  ^'  4.  Nach  dem  Schlüsse  des 
Winterseraesters  hat  der  Director  alljährlich  über  den  Stand  und  die 
Erfolge  des  Seminars  einen  Bericht  an  das  akademische  Consistorium 
zu  erstatten,  von  welchem  dieser  Bericht  mit  denjenigen  Bemerkungen, 
zu  denen  dasselbe  sich  etwa  veranlaszt  finden  sollte,  an  das  Directo- 
rium  der  Universität  zur  weitern  Mittheilung  an  das  Ministerium  für 
die  Herzogthümer  Holstein  und  Lauenburg  einzusenden  ist.  —  Nach 
vorher  anordnungsmäszig  stattgehabter  collegiaHsciier  Behandlung  die- 
ser Angelegenheit  zwischen  dem  Ministerio  für  das  Herzogthum  Schles- 
wig und  dem  Ministerio  für  die  Herzogthümer  Holstein  und  Lauenburg 
wird  vorstehendes  Statut  für  das  paedagogische  Seminar  auf  der  Uni- 
versität zu  Kiel  hierdurch  genehmigt. —  Wir  bemerken,  dasz  die  INlit- 
glieder  bisher  sowol  Philologen  als  Theologen  waren  und  ihre  Zahl 
zwischen  12  und  5  geschwankt  hat.  Die  Mitglieder  bleiben  meint  3—4 
Semester  im  Seminar.  Stipendien  hat  es  nicht,  wie  das  göttinger  pae- 
dagogische, auch  nicht  wie  das  Kieler  philologische  Seminar.  Z\\ang 
dasselbe  zu  besuchen  existiert  weder  für  die  Theologen,  noch  für  die 
Philologen  in  irgend  welcher  Weise.  Ueber  das  verfahren  in  diesem 
Seminar  wird  gelegentlich  berichtet  werden,  wie  wir  denn  auch  hoffen, 
das  zu  erwartende  Regulativ  für  das  Schulamtsexamen  nach  seinem  er- 
scheinen baldigst  mittheilcn  zu  können. 

Krakau].  Der  Lehrkörper  des  kk.  vollständigen  Gymnasiums  er- 
litt im  Laufe  des  Schuljahrs  1856  vielfache  Veränderungen.  Der  Gym- 
nasiallehrer Dr  K.  M  e  c  her  zy  n  s  k  i  ward  zum  Professor  der  polnischen 
Sprache  und  Litteratur .  an  der  Universität  ernannt,  die  Supplenten 
Brzezinski,  Skorut,  Puk,  Sawczyriski  und  der  Lehrer  Osk  a  rd 
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erhielten  Urlaub  zum  Behuf  ihrer  Vorbereitung  auf  die  Lehramtsprüfung. 
Der  Gymnasiallehrer  Sarnecki  starb  am  12.  Nov.  1855  und  der  pro- 
visorische Keligionslehrer  Dr  S  t  a  r  o  n  i  e  w  i  c  z  ward  zur  8upj>lierun<; 
einer  Lehrkanzel  an  der  theologischen  Facultät  berufen.  D.igogeii  Avur- 
den  neu  angestellt  die  Supplenten  Kl^sk,  NizloJ,  Lexer,  Kami- 
enski,  auszerdem,  nachdem  die  Trennung  der  In  Klasse  in  z>vei  Ab- 
tlieilungen  ermöglicht  war,  der  zum  Aushilfslehrer  bestellte  Pfarrver- 
weser Laurawski,  der  Lehrer  Schneider  vom  zweiten  Lemberger 
Gymnasium,  der  Lehramtscandidat  W.  ßiehl  aus  Nassau  als  Sup[)lent, 
endlich  der  Lehramtscandidat  Ryszowski.  Zeitweilige  Aushilfe  lei- 
stete der  Adiunct  der  Physik  an  der  Universität  S  wi  es  czew  sk  i. 
Der  Gesangunterricht  gieng  von  dem  Kreisrath  ]) an ek  auf  den  Musik- 
lehrer  B  I  a  s  c  Ii  k  e,  der  israelitische  Religionsunterricht  von  M.  C.  VVe  i  s  z 
auf  den  i^ehrer  an  der  Handelsschule  Marcus  Winter  über;  endlich 
ward  ein  Lehrer  der  Stenographie  Cuharth  angestellt.  Der  Lehr- 
körper bestand  demnach  aus  den  wirklichen  Lehrern  Dir.  Dr  Klemen- 
siewicz,  Dr.  Pic|,tkowski,  Gralewski,  Schneider,  Janota, 
Jablonski,  den  Supplenten  Dr  Straroniewicz,  Uniszewski, 
Orzechowski,  l^lijsk,  N  i  z  i  ol,  Lex  er ,  Biehl,  den  Aushilfslehrern 
Iiawrawski,  Ryszowski,  den  Lehrern  der  nicht  obligaten  Lehr- 
facher Aubertin,  Mecherzynski,  Plonynski,  Sokolowski, 
Cubarth,  Blaschke  und  Winter.  Die  Schülerzahl  betrug  am 
Schlüsse  des  Schuljahrs  500  (VIII  51,  VII  53,  VI  40,  V  40,  IV  57,  III 
58,  II  88,  I''55,  1'58).  Nach  den  Ferien  am  Schlüsse  des  S(  hnijahrs 
1855  bestanden  J3  die  Maturitätsprüfung,  von  denen  10  reif  erklärt 
■wurden.  Nach  dem  In  Semester  1850  bestanden  sämtliche  9  angemel- 
dete. Die  den  Schulnachrichten  vorangestellte  Abhandlung  des  Suppl. 
Matth.  Lexer:  der  y/blaut  in  Her  deutschen  Sprache  (25  S.  4)  ist 
dadurch  veranlaszt,  dasz  in  dem  eingeführten  mittelhochdeutschen  Le- 
sebuche von  Karl  Weinhold  die  Lautlehre  auf  der  von  Jacobi  in 
den  Beiträgen  zur  deutschen  Grammatik.  Berlin  1843  gegebenen  Theo# 
rie  beruht,  diese  selbst  aber  vielen  Fachmännern  unbekannt  geblieben 
ist.  Der  Herr  Verf.  glaubte  nun  ein  Verdienst  sich  zu  erwerben,  wenn 
er  die  Ablautstheorie  näher  beleuchtete  und  dann  über  das  Zeitwort 
hinaiifl  au(  h  auf  andere  Gebiete  nach  Jacobis  Vorgange  anwendete,  und 
Ref.  ist  überzeugt,  dasz  ihm  viele  Lehrer  für  die  mit  groszem  Fleisze 
gelieferte  Arbeit  Dank  wissen  werden.  Auf  eigene  wissenschaftliche  For- 
schungen macht  der  Hr  Verf.  selbst  keinen  Anspruch.  R.  D. 

Oschersleben].  Am  4ten  Mai  dieses  Jahres  fand  nach  längerer 
Unterbrechung  eine  Gymnasiallehrerversammlung  wieder  statt,  zu  der 
sich  aus  Magdeburg,  Halberstadt,  Quedlinburg,  Wolfenbüttel  und 
Braunschweig  33  Mitglieder  eingefunden  hatten.  Aurh  der  neu  er- 
nannte Provincialschulrath  Dr  Wen  dt  und  der  Schulrath  Tri  n  kl  er, 
welcher  einstweilen  des  verstorbenen  Schaub  Functionen  verwaltet 
hatte,  waren  anwesend.  Der  zum  Ordner  von  der  letzten  Versamm- 
lung gewählte  Director  Dr  Schmid  aus  Halbcrstadt  eröffnete  die 
Versammlung  mit  einer  herzlichen,  namentlich  den  Schmerz  über  des 
Schulraths  Schaub  Verlust  und  die  Freude  über  seine  jetzt  erfolgte 
Krsetzuiig  ausdrückenden  Ansprache  und  erwähnte,  dasz  zwar  das  auf 
Antrag  des  verstorbenen  Schaub  gestellte  Thema,  die  Concentra- 
tion  des  Unterrichts,  seine  Bedeutung  verloren  habe,  indem  die 
neuesten  Ministerialverordnungon  die  Sache  bereits  erledigt  hätten, 
dasz  es  gleichvvol  aber  zweckmäszig  scheine,  dasselbe  zu  besprechen, 
um  einmal  die  richtige  Auffassung  zu  vermitteln,  sodann  auch  die 
Stimmen  der  Ausländer  darüber  zu  vernehmen.  Er  bezeichnete  die 
Fragen:  ob  eine  Verminderung  der  Lehrgegenstände,  eine  Verminde- 
rung des  Lehrstoffes,   ein  behandeln  der  Gegenstände  nacheinander 
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eine,  Vereinfachung  durch  das  aneinariderlegen  f^ewisser  Lectionen 
wünschenswerth  äeien,  au.szerdem  die  Themata  zu  den  freien  Arbeiteu 
und  das  einmüthige  zusammenwirken  des  Lehrercollc^iums  als  diejeni- 
gen Punkte,  innerhalb  deren  die  Dehatte  sich  zu  bewogen  haben  werde. 
Von  dem  Vorsitzenden  aufgefordert  ergrilf  der  unterzeichnete,  um  zur 
Discussion  anzure«|;en,  das  Wort  und  entwickelte:  die  Stellung  der 
Gymnasien  sei  eine  wesentlich  andere  gevvorden,  als  sie  früher  gewe- 
sen, durch  manche  erfreuliche,  aber  auch  eben  so  viele  unerfreuliche 
Ursachen.  Zu  den  ersteren  rechne  er  die  Krhebunfr  der  moderneu 
Volkslitteraturen  zur  Classicität,  wodurch  die  Bedeutung  der  alten  Spra- 
chen für  das  Leben  geschwunden  sei,  die  tiefere  und  allseitige  Auffas- 
sung des  Alterthums,  die  ungemein  raschen  und  umfangreichen  Fort- 
schritte der  Naturwissenschaften;  als  unerfreuliche  stehen  aber  gegen- 
über die  Richtung  auf  den  materialen  Erwerb,  der  falsche  ÜegrilV,  den 
man  sich  von  Bildung  gemacht,  indem  mau  diese  als  Vorbereitung  zum 
Lebensberufe  fasse  und  demnach  auf  das  wissen  mehr  Werth  lege,  als 
auf  das  können,  endlich  die  Vernachlässigung  der  Erziehung  im  Hanse, 
die  den  Schulen  alles  aufbürde,  was  PHicht  und  Sache  der  Aeltern 
sei;  durch  diese  Ursachen  sei  in  die  Gymnasien  eine  Ueberladung 
gekommen,  deren  fortbestehen  man  als  eine  Unmöglichkeit ,  wenn  nicht 
die  segensvolle  Wirkung  geschwächt  werden,  ja  ganz  verloren  gelieii 
solle,  erkannt  habe.  Es  sei  sehr  erfreulich,  dasz  die  hohe  preuszische 
Kegierung  dem  Bedürfnisse  in  einer  Weise  Rechnung  getragen  habe, 
>velche  die  allgemeinste  Billigung  « finden  müsse,  indem  sie  von  dem, 
was  die  Zeit  mit  Recht  fordere,  nichts  entfernt,  aber  doch  einen  Weg 
vorgezeichnet,  auf  dem  der  wahre  Begritf  der  Bildung  zur  Geltung  komme. 
Was  das  einzelne  anbetreffe,  so  könne  mau  gewisz  sich  nur  freuen,  dasz 
die  philosophische  Propaedeutik  nur  auf  einzelne  Gymnasien,  wo  sich 
ein  ganz  geeigneter  Lehrer  iinde,  beschrankt  sei,  da  nach  des  anwe- 
senden J>r  Deuschle  trelTlicher  Auseinandersetzung  in  IVIützells 
Zeitschrift  kaum  noch  die  Nothwendigkeit  desselben  in  den  Gymnasien 
behauptet  werden  könne.  Eine  gleiche  Beschränkung  habe  der  natur- 
gesehichtliche  Unterricht  erfahren.  In  Bezug  auf  diesen  Zweig  des 
Unterrichts  zeige  sich  die  Vernachlässigung  der  Erziehung  durch  das 
Haus;  denn  während  es  Sache  der  ersten  Erziehung  sei,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Kindes  auf  die  es  umgebenden  Naturgegenstände  zu  len- 
ken und  an  denselben  beobachten  zu  lehren,  habe  man  dies  ganz  der 
Schule  aufgebürdet.  Trete  jenes  wieder  ein,  so  glaube  der  Redner, 
könne  man  des  naturgeschichllichen  Unterrichts  als  selbständigen  Lehr- 
gegenstands entrathen  und  es  genüge  seine  Verbindung  mit  der  Geo- 
graphie, die  ihm  ohnehin  da,  wo  ein  solcher  Unterriclit  nicht  ertheilt 
werde,  unentbehrlich  scheine;  die  Geographie  fordere  Berücksichtigung 
der  Naturbeschreibung  und  die  Verbindung  sei  möglich,  wie  das  Vie- 
hoirsclie  Lehrbuch  der  Geographie  beweise.  Dir.  Dr  Müller  aus 
Magdeburg  stimmt  nicht  ganz  mit  dem  Vorredner  überein;  denn  das 
Gymnasium  werde  von  vielen  Schülern  besucht,  deren  A»  kern  ganz 
unfähig  seien,  eine  solche  Ausbildung  zu  gewähren,  wie  sie  Dietsch 
verlange,  und  die  in  einem  Alter  stehen,  wo  sie  noch  nicht  möglich  sei; 
es  sei  aber  gewis  nothwendig  die  Jugend  zu  einer  Anschauung  der 
"Wunderwerke  Gottes  und  der  Ordnung  in  denselben  zu  führen;  alle.s 
hange  von  der  Tüchtigkeit  des  Lehrers  ab  und  er  sei  so  glücklich  an 
seiner  Schule  einen  solchen  zu  besitzen,  weshalb  er  von  dem  Unter- 
richte nur  die  besten  Resultate  gesehn  habe;  ein  solcher  Lehrer  werde 
bei  seiner  Naturbeschreibung  von  dem  individuellen  ausgehen,  die  No- 
monclatur  zwar  nicht  ausschlieszen ,  aber  bei  Erklärung  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Namen  an  die  bereits  vorhandent  ii  sprachlichen 
Kenntnisse  anknüpfen;  er  werde  sich  beguügen,  wenn  die  Schüler  in 
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einem  halben  Jahre  von  8— 10  Natiirkorpcrn ,  z.  B.  Pflanzen  oderThie- 
rcn  eine  sichere  Anschauung  und  Kenntnis  erhielten;  in  dieser  Weis« 
ertheilt  halte  er  den  naturgeschichtlithen  Unterricht  für  nothwendig 
auf  dem  Gymnasium.  Dietsch  erwiedert,  dasz  er  allerdinj^s  ein  spä- 
teres Alter  bei  dem  Beginne  des  Gyninasialunterrichts  vorausgesetzt 
habe,  das  Ute  Jahr;  seine  Erfahrung  über  die  Verbindung  des  natur- 
geschichtlichen und  geographischen  Unterrichts  sei  an  einer  Schule  ge- 
macht, wo  die  Schüler  nicht  vor  dem  13ten  Jahre  eintreten  und  dem- 
nach mehr  Kenntnisse  vorausgesetzt  werden  konnten  ;  aliein  auch  an- 
derwärts scheine  es  ihm  möglich,  die  Vereinigung  mit  der  Geographie 
durchzuführen,  nur  müsse  diese  dann  in  den  untersten  Klassen  von  der 
Geschi<  htc  getrennt  und  mit  mehr  Stunden  bedacht  werden.  Während 
Dir.  Müller  die  Vereinigung  für  schwieriger  und  weniger  nützlich 


gewi 

sei,  indem  die  Zulegung  einer  Stunde  zur  Geographie,  wo  der  natur- 
geschichtliche Unterricht  ganz  wegfalle,  zugelassen  sei.  Dir.  Dr  Jeep 
aus  Wolffenbüttel  erklärt  sich  gegen  den  Vorschlag,  indem  er  bemerkt, 
dasz  einmal  wenige  Lehrer  der  Geographie  geeignet  seien,  zugleich  den 
naturgeschichtlichen  Unterricht  zu  berücksichtigen,  sodann  bei  der  Ver- 
bindung dieser  zu  kurz  kommen  und  den  Zweck  nicht  erfüllen  werde, 
um  des  willen  er  auf  die  Gymnasien  gehöre;  sollten  die  Schüler  zur 
Beobachtung  der  Naturgegenstände  angeleitet  werden,  so  müsse  der  Un- 
terricht durch  einen  tüchtigen  Lehrer,  nicht  einen  solchen,  der  sich 
erst  selbst  das  angeeignet  habe,  was  er  lehren  wolle,  sondern  der  gauÄ 
darin  zu  Hause  sei  und  das  ganze  Gebiet  behersche,  in  besondern  Stun- 
den ertheilt  werden;  aber  es  sei  keineswegs  nothwendig,  denselben 
durch  alle  Klassen  hindurchzuführen,  er  genüge  vollkommen  in  den  un- 
tern Klassen.  Dietsch  repliciert,  es  scheine  ihm  der  geographische 
Unterricht  dahin  zu  drängen,  sich  auch  in  die  Naturwissenschaften 

"hineinzuarbeiten,  und  natürlich  die  paedagogische  Weisheit  vorausgesetzt 
werden  zu  müssen,  dasz  er  nichts  lehren  wolle,  als  was  er  nicht  selbst 
vollständig  inne  habe;  bei  der  Geographie '  müsse  man  doch  von  den 

.  Producten  des  Landes  reden  und  von  den  Bedingungen,  unter  denen  sie 
gedeihen;  dabei  scheine  es  nun  recht  leicht,  dasz  die  Beschreibung  ei- 
niger Naturkörper  angeknüpft  werde,  z.  B.  unserer  Getraidearten,  un- 
serer Hausthiere.  Schuir.  Dr  Wendt  erinnert  daran,  wie  durch  die 
Einführung  des  Ritter'schen  Systems  in  die  Schulen,  namentlich  durch 
V.  Roon,  das  topische  Element  zu  einem  ganz  nachtheiligen  Ueberge- 
wichte  gekommen  sei;  man  habe  nun  begriffen,  dasz  der  geographische 
Unterricht  einer  Belebung  bedürfe  und  sei  deshalb  auf  die  Herbeizie- 
hung des  naturgeschichtlichen  gekommen,  und  da  zugleich  die  Frage, 
ob  der  naturgeschichtliche  Unterricht  eine  Beschränkung  erfahren  könne 
und  müsse,  erhoben  worden,  so  habe  man  die  Vereinigung  beider  beantragt 
gegen  welche  er  sich  erkläre.  Man  müsse  die  Nothwendigkeit  des  naturge- 
schichtlichen Unterrichts  für  die  Jugend  betonen;  die  Schule  habe  das 
An8chauungsvermögen  der  Jugend  zu  bilden  und  zu  fördern,  eben  so  aber 
auch  das  poetische  Element,  wozu  nichts  so  dienlich  sei,  als  jener;  die 
Praxis  müsse  lehren,  was  für  die  Schule  von  der  Naturgeschichte  brauch- 
bar sei;  al«  ein  Uebelstand  im  Reglement  erscheine  ihm,  dasz  der  Un- 
terricht in  Quarta  ganz  wegfalle,  während  er  in  Tertia  repetiert  wer- 
den solle;  bis  zur  Quarta  hin  müsse  derselbe  absolviert  sein,  und  es 
wurde  deshalb  zweckmäsziger  sein,  die  Stunde  von  Tertia  nach  Quarta 
zu  verlegen.  Schulrath  Trink  I  er  bezeichnet  als.  die  Hauptfrage,  in 
welchem  Umfange  der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  den  Gymnasial- 
unterricht hineinpasse;  darüber  sei  keine  Klarheit  vorhanden,  indes  xii 
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liuffen,  dasz  man  sich  mehr  und  mehr  darüber  einigen  werde:  so  lange 
die  Gymnasien  Schaler  hätten,  welche  nicht  studieren  wollten ,  konnten 
^ie  sich  der  Rücksichtnahme  auf  diese  nicht  entschlagen ,  und  dadurch 
werde  schon  ein  Maszstab  auch  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht 
gewonnen;   von  einem  systematischen  Unterricht  sei  ganz  abzusehen 
und  nur  die  Beschreibung  von  Naturgegenständen  aufzunehmen;  eine 
fruchtbare  Dehandlung  sei  nur  möglich,  wenn  man  die  Kinder  die 
Merkmale  genau  kennen  und  selbst  finden  lehre;  dazu  seien  am  dien- 
lichsten diejenigen  Naturgegenstände,  welche  sich  in  der  Umgebung 
linden,  z.  B.  die  Hausthiere  und  die  bekanntesten  Pflanzen;  Mineralo- 
gie, und  ganz  besonders  die  Krystallographie  seien  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen ganz  auszuschlieszen ;  in  dieser  Weise  ertheilt  sei  der  Unter- 
richt als  selbständiger  Gegenstand  beizubehalten;  die  preuszische  Ver- 
ordnung setze  voraus,  dasz  in  den  unteren  Klassen  Naturkörper  bespro- 
chen worden  seien;  die  Tertia  solle  in  zusammenfassender  Weise  das 
früher  gegebene  wiederholen;  die  Lücke  in  Quarta  sei  dafür  nicht  em- 
pfindlich.  Schuir.  Wendt  betont  nochmals  die  Weckung  und  Uebung 
des  Aufichauungsvermögens  als  das  wichtigste;  der  naturgeschichtliche 
Unterricht  dürfe  durchaus  nicht  wissenschaftlich  sein,  mehr  ein  8piel, 
bei  dem  aber  für  den  Knaben  recht  viel  abfalle.    Dir.  Dr  Krüger 
aus  Braunschweig  hält  die  Pause  in  Tertia  nicht  für  bedenklich,  indem 
er  voraussetzt,  dasz  in  Tertia  derselbe  Lehrer  die  Repetilion  vornehme, 
weicher  in  Quinta  und  Sexta  den  Unterricht  ertheilt  habe.  Dagegen 
hält  doch  Dir.  Dr  Müller  für  wünschenswerth,  dasz  in  Qtiarta  in 
einer  Stunde  das  frühere  repetiert,  aber  nichts  neues  hinzugezogen 
werde.    Schuir.  Wendt  glaubt  die  Möglichkeit,  dasz  derselbe  Lehrer 
in  Tertia,  wie  in  Quinta  und  Sexta  die  Sache  in  den  Händen  habe, 
beanstanden  zu  müssen,  während  Schuir.  Trinkler  sich  gegen  die 
Kinrichtung  der  Viehoff'schen  Lehrbücher  erklärt.     Dietsch  macht 
darauf  aufmerksam,   dasz  in  den  Verordnungen  des  österreichischen 
Unterrichtsministeriums  und  in  Abhandlungen  der  Zeitschrift  für  die 
«»sterreichischeii  Gymnasien  sehr  viel  gutes  rücksichtlich  des  Lehrstof- 
fes in  der  Naturgeschichte  enthalten  sei,  das  man  zur  allgemeinen  Re- 
ochtung  dringend  empfehlen  müsse.    Der  Vorsitzende  S  c  hm  i  d  bemerkt, 
dasz  man,  da  man  über  die  Zahl  der  Lehrgegenstände  im  reinen  sei,  wol 
zu  der  Krage  nach  der  Beschränkung  des  Lehrstoffes  übergeh«Mi  könne. 
Schuir.  Wendt  wünscht  eine  solche  in  Bezug  auf  das  französische,  das 
im  neuen  Reglement  eine  Ausdehnung  nach  unten  erfahren;   bis  zur 
Tertia  müsse  die  Sprache  grammatisch  unter  Benutzung  und  nach  An- 
leitung des  lateinischen  getrieben  werden;  die  Zeit  reiche  dazu  voll- 
kommen aus;  dann  sei  aber  in  den  oberen  Klassen  Lesefertigkeit  al- 
iein zu  erzielen;  deshalb  solle  man  hier  die  schriftlichen  Uebungen 
liinwegiassen  und  nur  lesen;  freilich  müsse  dann  auch  die  Abiturienten- 
prüfung auf  die  schriftliche  Arbeit  verzichten.    Schuir.  Trinkler  hält 
dagegen  an  dem  französischen  scriptum  für  den  Schlusz  der  Bildung 
fest;  es  sei  gewissermaszen  die  Probe   auf  das  Rechenexempel ,  das 
man  sich  rücksichtlich  des  verstehens  bei  dem  Abiturienten  gemacht 
habe;  grammatische  Sicherheit  sei  ohnehin  ohne  schriftliche  Uebungen 
nicht  zu  erreichen;  zum  vorgezeichneten  Ziele  zu  gelangen  sei  übrigens 
nicht  schwer,  wenn  schon  hier  und  da  den  Gymnasien  die  geeigneten 
J^chrkräfte  fehlen  möchten.    Schuir.  Wendt  erwiedert  dagegen,  dasz 
grammatischer  Unterricht  und  scriptum  wol  auseinanderzuhalten  seien; 
das  Ziel,    das  dem  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  gesteckt  werden 
könne,  leichtes  und  richtiges  Verständnis  französischer  Ijitteraturwer- 
ke,  sei  auch  ohne  das  zu  erreichen:  daher  man,  um  Zeit  für  die  Schü- 
ler der  oberen  Klassen  zu  gewinnen,  auf  die  schriftlichen  Arbcitm  in 
dieser  Sprache  verzichten  solle.    Dir.  Dr  Wiggert  weist  darauf  hin, 
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<la8Z  das  Gymnasium  doch  auch  für  nicht  studierende  zu  sorgen  habe; 
von  den  PoMtelcven  z.  B.  werde  Fertigkeit  im  französischen  gefordert; 
wie  dem  genügt  werden  könnte?  Schuirath  Wendt  hält  dagegen  ein, 
dasz  das  Gymnasium  nicht  von  dt-m  zukünftigen  bürgerlichen  Berafe 
seiner  Zöglinge  die  Gesichtspunkte  seiner  Einrichtungen  entnehmen 
könne,  wogegen  Schuir.  Trinkler  bemerkt,  dasz  allerdings  die  mög- 
lichste Sorge  für  die  nichtStudierenden,  wenn  dadurch  nicht  höhere 
Zwecke  gehindert  würden,  eine  billig  zu  nehmende  Rücksicht  sei.  Dir. 
Wiggert  weist  noch  auf  ein  anderes  durch  die  neuen  Verordnungen 
angeregtes  Bedenken  hin.  Der  Zeichenunterricht  sei  in  den  oberen 
Klassen  nicht  durchgeführt;  aber  die  Baueleven,  welche  auf  die  Gym- 
nasien bis  Secunda  gewiesen  seien,  bedürften  doch  gerade  des  Zeich- 
nens vorzugsweise.  Dir.  Jeep  knüpft  an  die  Bemerkung  des  Herrn 
Schulrath  Wendt  an;  er  sei  kein  Freund  des  französischen,  wolle  es 
jedoch  keineswegs  aus  den  Gymnasien  entfernt  sehen;  jedesfalls  sehe  er 
aber  darin  einen  minder  wichtigen  Unterrichtszweig;  auch  er  sei  für 
die  Weglassung  der  schriftlichen  französischen  Arbeiten  in  den  oberen 
Klassen;  um  das  Ziel  zu  erreichen  sei  Leetüre  und  sprechen  nöthig; 
das  letztere  müsse  in  Secunda  begonnen  und  zwar  über  das  in  den  vo- 
rigen Klassen  gelesene  gesprochen  werden.  Während  man  aber  Con- 
centration  und  deshalb  Verminderung  der  Lehrgegenstände  fordere,  sei 
er  in  dem  Falle  die  Einführung  eines  neuen  zu  verlangen;  dies  sei  das 
englische;  die  englische  Litteratur  habe  eine  weit  gröszere  Berech- 
tigung als  Bildungsmittel,  denn  die  französische,  ja  fast  eine  gleiche, 
wie  die  alten  Litteraturen  ;  es  bedürfe  nur  der  Erinnerung  an  Shakespeare, 
um  sich  die  Frage  zu  bejahen,  ob  die  gebiblete  Jugend  zu  dieser  Lit- 
teratur geführt  werden  müsse;  die  norddeutschen  Gymnasien  seien  ohne- 
hin genöthigt,  das  engtische  in  ihren  Bereich  aufzunehmen;  sie  müsten 
darin  nur  noch  mehr  thun,  als  bis  jetzt  geschehen.  Furage  man,  woher 
die  Zeit  dafür  zu  gewinnen,  so  gebe  es  ein  Mittel  durch  die  Beschrän- 
kung der  Mathematik;  in  den  unteren  Klassen  werde  das  praktische 
rechnen,  das  doch  allen  für  das  Leben  so  nothwendig  sei,  vernachläs- 
sigt, was  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  dadurch  eine  wesentliche  Er- 
leichterung des  mathematischen  Unterrichts  in  den  obern  Klassen  ge- 
boten werde.  Es  sei  unleugbar,  dasz  viele  Schüler  der  oberen  Klassen 
keine  Lust  und  keine  Fähigkeit  für  die  Mathematik  besitzen,  aber  eben 
so  auch,  dasz  die  Mathematik  in  einer  Ausdehnung  gelehrt  werde,  als 
ob  die  Schule  Mathematiker  bilden  wolle,  so  dasz  für  die  Universität 
wenig  übrig  bleibe;  die  Mathematik  müsse  aber  nur  Biidungsraittei 
sein  und  deshalb  könne  sie  in  Stoff  und  Zeit  beschränkt  werden;  vier 
Stunden  in  Prima  und  Secunda  seien  unbedingt  zu  viel;  die  dadurch  zu 
gewinnende  Zeit  habe  man  dem  englischen  zuzuwenden,  welches  viel 
wichtiger  sei  als  das  französische.  Geh.  Hofr.  Pe  tri  aus  Braunschweig 
erklärt  sich  ebenfalls  für  die  Nothwendigkeit  der  Aufnahme  des  engli- 
schen, macht  aber  auf  einen  Unterschied  aufmerksam;  das  engli»;che 
sei  so  beschaffen,  dasz  der  Schüler  mit  wenigen  Ausnahmen  mit  allei- 
niger Hilfe  des  Lexikons  in  den  Sinn  der  Schriftsteller  eindringen 
könne;  bei  dem  französischen  sei  dies  anders,  hier  sei  rationelle  Gram- 
matik unumgänglich  nothwendig,  um  in  die  Schriftsteller  einzuführen; 
er  macht  auszerdem  noch  auf  die  von  Wildermuth  u.  a.  befolgte  IMethode 
aufmerksam.  Dir.  Mull  er  berücksichtigt  zuerst  das  von  seinem  Col- 
legen  Wiggert  rücksichtlich  des  Zeichnens  geäuszerte  Bedenken,  indem 
er  fordert,  dasz  das  G\mnasium  bis  in  die  oberen  Klassen  hinauf  sei- 
nen Schülern  Gelegenheit  zur  Erwerbung  und  Ausbildung  der  Fertig- 
keit darin  gebe.  Was  das  französische  anlange,  so  hält  er  für  das 
nothwendigste ,  dasz  der  Unterricht  in  dieser  Sprache  dem  in  den  alten 
Sprachen  entspreche,  ohne  welches  er  stets  zurückstehen  werde;  des- 
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halb  halte  er  aber  auch  schriftliche  Bxercitien  für  nothwendig.  Eine 
Beschränkung  der  für  Matiieniatik  verwendeten  Zeit  befürwortet  er  auch 
auf  das  dringendste  und  beruft  sich  dabei  auf  seine  Erfahrung;  er  sei 
auf  der  Landesschule  in  Meiszeii  gebildet;  die  Mathematik  habe  dort 
nicht  viel  weniger,  als  jetzt  gefordert  werde,  an  Umfang  gehabt,  und 
doch  seien  in  Prima  und  Secunda  nur  2 — 3  Stunden  wöchentlich  darauf 
verwendet  worden;  freilich  habe  man  aber  auch  in  Quarta  und  Tertia 
das  praktische  rechnen  recht  tüchtig  geübt,  an  das  sich  mit  leichter 
Mühe  das  meiste  aus  der  Arithmetik  angeknüpft  habe.    Dir.  Schmid 
weist  auf  die  ganz  gleichen  Aeuszerungen  des  verstorbenen  Ellendt  hin 
(Eislebener  Programm  1855:   auch  eine  Stimme  über   das,   was  den 
Gymnasien  noih  thui).    Schnirath  W en dt  spricht  sich  gegen  die  Auf- 
nahme des  englischen  aus,  weil  es  an  Zeit  dazu  fehle  und  die  Kräfte 
der  Schüler  sehr  zersplittert  werden  würden,  wogegen  Jeep  einhält, 
dasz  eben  mit  der  Verminderung  der  Mathematik  die  Zeit  gewonnen 
und  ein  Unterricht  eingeführt  werde,  der  den  Studien,  in  welchen  das 
Hauptbildungsmittel  liege,  analog  sei.    Mehrere  Stimmen  erklärten  sich 
dahin,  dasz  man  allerdings  das  englische  höher  stelle  als  das  französi- 
sche, dasz  aber  die  Einführung  einer  zweiten  neueren  Sprache  bedenk- 
lich erscheine;  könne  man  das  französische  beseitigen,   so  müsse  das 
englische  unbedingt  eintreten.  Schulrath  W  e nd  t  bezeichnet  als  etwas, 
was  für  die  Gymnasien  am  meisten  notbthue,  das  Privatstudium  iind 
wünscht  zu  seiner  Betreibung  mehr  Raum  geschafft,  —  weshalb  er  sich 
auch  mit  gegen  das  englische  erklärt  habe.    Dir.  Jeep  glaubt,  Raum 
könne  geschafft  werden,  wenn  man  einzelne  besonders  befähigte  und 
Vertrauen  erweckende  Schüler  von  manchen  Lehrstunden  dispensiere, 
wogegen  Director  Krüger  bemerkt,  das  erlassen  einzelner  officieller 
Schularbeiten  erscheine  viel  leichter  und  unbedenklicher,  als  das  dis- 
pensleren von  Schulstunden.    Der  Vorsitzende  Dir.  Schmid  stellt  nun 
noch  die  Frage  zur  Debatte,  ob  ein  nacheinander  oder  nebeneinander 
der  Unterrichtsgegenstände  statt  zu  finden   habe.    Dir.  Jeep  erklärt 
sich  entschieden  gegen  das  nacheinander  aus   praktischen  Gründen; 
Schulrath  Wen  dt  aber  fordert,   dasz  stets  in  einer  Klasse  nur  ^in 
Schriftsteller  in  einer  Sprache  auf  einmal  gelesen  werde.  Dir.  Schmid 
erwähnt,  dasz  dies  am  Halberstädter  Domgymnasium  schon  längere  Zeit 
durchgeführt  sei,  dasz  man  sogar  die  griechischen  Stunden  und  die 
lateinischen  in  einen  Theil  der  Woche  zusammengelegt  habe;  alle  Leh- 
rer hätten  bis  jetzt  nur  günstige  Resultate  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt.    Dir.  Krüger  berichtet,  dasz  dasselbe  auf  dem  Obergyranasium 
in  Braunschweig  mit  gleich  sichtbarem  Erfolge  geschehen  sei;  er  macht 
zugleich  auf  die  Forderung  der  Praeparation  aufmerksam  und  bezeich- 
net als  nützlich  manchmal  auch  ganze  Stücke  ohne  Praeparation  lesen 
zu  lassen,  was  als  Einrichtung  auf  manchen  Gymnasien  bezeichnet  wird. 
Dietsch  machte  schlieszlich  noch  als  auf  das  wichtigste  bei  der  Frage 
nach  der  Concentration  darauf  aufmerksam,  wie  die  einzelnen  Lehrer 
sich  bestreben  müsten,  dasz  die  Schüler  unmittelbar  in  den  Stunden 
lernten,  damit  die  vielfachen  Forderungen  an  ihren  häuslichen  Fleisz 
mehr  und  mehr  wegfielen.     Der  Vorsitzende  faszte  die  Resultate  der 
Besprechung  zusammen  und  Dir.  Dr  Wiggert  berichtete  noch  über 
das  dem  verstorbenen  Schaub  durch  die  Pietät  der  ihm  untergebenen 
Directoren  und  Lehrer  auf  dem  Kirchhofe  zu  Magdeburg  errichtete 
Denkmai.    Zum  Vorsitzenden  der  nächsten  im  Aug.  zu  haltenden  Ver- 
sammlung ward  Dir.  Dr  Krüger  erwählt.  —  Ref.  glaubt  durch  seinen 
Bericht,  den  er  theiis  seiner  Erinnerung,  theils  den  von  seinem  Freunde 
Dr  Hensc  aus  Halberstadt   gemachten  schriftlichen  Aufzeichnungen 
entnommen,  nur  einen  geringen  Theil  der  Dankbarkeit  abzutragen,  zu 
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ü^bBT  den  Ünierrichi  in  dey  RdigioMMre  auf  evangeHsehen 
^lymnasien.  Ein  Guüaehten  von  Dr.  K.  W.  Bowterweck^ 

Direclor  und  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Elberfeld, 
Gütersloh  1855.  lu  Commission  bei  C.  BartelsmanD.  (iö  S.  8. 

Gewis  iat  es  schwierig ,  ja  wir  mdehteii  noeli  nehr  sagen  als  der 
Verfasser,  es  ist  auch  selir  bedetiklicb,  die  Religionslehre  Mar  oh 
allgemeine  Ifassregeln,  welche  ihren  vollen  Werlh  nnsweiden- 
tig  hervortreten  lassen  und  sie  diesem  gemasz  beachtet  wissen  wollen, 
zu  heben  u(Kl  ihr  den  verdienten  Platz  auf  die  Dauer  anzuweisen'. 
Zum  Glück  ist  es  auch  in  der  neuern  Zeit  kaum  noch  nöthig,  die  hohe 
Bedeutung  des  Religionsanterrichts  auf  eine  so  ausserliche  Weise  erst 
festzustellen.  Vielmehr  klagt  der  Verfasser  mit  Recht  darüber,  dasz 
man  hier  und  da  schon  in  das  andere  Extrem  geraihen  sei  und  nament- 
lich in  der  Begründung  von  ^christlichen  Gymnasien'  ein  Heilmitlei 
gegen  alle  Gottentf^emdung  in  den  höhern  Ständen  habe  finden  wol- 
len. Hören  wir,  was  der,  bekanntlich  dem  christlichen  Glauben  sehr 
entschieden  zugethane  Verfasser,  über  die  Tagesfrage  der  christli- 
chen Gymnasien  fiir  ein  Zeugnis. ablegt.  S.  3:  ^Christliche  Gymnasien 
sind  alle  Gymnasien  Preuszens  und  dürfen  nicht  von  einer  Parteistel- 
lung aus,  olme  Verletzung  des  Uechts  und  der  Sitte,  anders  genannt 
werden.  Wird  aber  der  Begriff  eines  christlichen  Gymnasiunis  dahin 
verengert,  dasz  man,  in  pietistischem  Sinne,  höhere  Lehranslalten  dar- 
unter versteht,  welche  durch  eine  besondere  Glaubensanffassung,  feste 
Sitte  und  strenge  Zucht  den  auf  andern  Anslallen  oft  verfehlten  letzten 
Zweck  der  Jugendbildung  mit  gröszerer  Sicherheit  und  unter  gillig^erer 
Gewähr  zu  erreichen  hoffen,  so  liegt  in  einer  solchen  Auffassung  des 
christlichen  eine  sich  bevorzugende  Willkür,  welche  mit  einem  unge- 
recht werdenden  Vorwurf,  in  bedenklicher  Aussclilieszlichkeit,  eine 
Vergangenheit  und  Gegenwart  richtet,  deren  lebensfähigste  Keime  auf 
einem  freieren  evangelischen  Boden  gewonnen  wurden  und  dort  er- 
starkten. Solche  Anstallen  werden  nach  einem  unabweislichen  innern 
Gesetze  stetiger  Entwicklung  zu  Schulen  eines  bestimmten  kirchlichen 
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rischoD  Grundbedingungen  des  Religionsunterrichts  nur,  dasz  jedes  an- 
dere Buch,  welches  in  der  Religion  als  Schulbuch  gelten  soll,  nur  soweit 
Recht  hat  gebraucht  zu  werden,  als  es  den  rechten  Gebrauch  der  hei- 
ligen Schrift  sichert  und  dem  Schüler  das  biblische  wissen  in  eine  le- 
bendige  Verbindung  mit  dem  kirchlichen  Glauben  (auch  durch  kirchen- 
geschichlliche  Mittheilungen)  bringt.  Darnach  weiter  die  erForderli- 
chen  llilfsmiltei  des  Religionsunterrichts  in  Gymnasien  zu  entwickeln, 
ist  nicht  dieses  Orts. 

Noch  eine  wichtige  Frage,  nemlich  die  über  das  Verhältnis  des 
Religionsunterrichts  im  Gymnasium  zu  dem  Unterricht  der  Pfarrer, 
wird  in  den  Vorbemerkungen  behandelt.  Der  Verf.  sagt  unter  auderm 
S.  7:  ^ßeide,  der  Diener  Gottes  in  der  Kirche  und  der  Diener  dessel- 
ben Gottes  in  der  Schule,  werden,  auf  demselben  biblischen  Grunde 
stehend,  für  dieselbe  Gemeinde  wirken,  doch  freilich  nicht  ohne  Unter- 
schied: die  Unterweisung  des  Geistlichen  einer  bestimmten  Kirche  wird 
protestantisch-confessio  nell  sein  und  sich  an  die  Bekennlnisschrif- 
ten  seiner  Kirche  anschlieszen,  diese  auch  zur  genauen  Aneignung 
seinen  Schülern  mitzutheilen  haben ;  der  Religionsunterricht  am  Gym- 
nasium wird,  in  keiner  Altersstufe  der  Zöglinge,  protestantisch-bib- 
lisch zu  sein  aufhören,  aber  es  dem  einzelnen  überlassen ,  die  be- 
sondere Bekenntnispilcge  auszerhalb  der  öITentlichen  Schule  zu  suchen, 
welche  nicht  Pfarrschule  ist  und  keinen  Unterschied  der  verschiedenen 
protestantischen  Bekenntnisse  in  sich  dulden  darf.  Bei  der  Schwie- 
rigkeit, die  diese  Angelegenheit  allerdings  hat,  darf  die  oben  darge- 
legte Auskunft  B.s  auf  billige  Bcurlheilung  Anspruch  machen.  Und  sie 
stimmt  im  wesentlichen  auch  mit  unserer  Ansicht  überein.  Gewis,  nichts 
widerspricht  einer  segenbringenden  Behandlung  des  Religionsunter- 
richts so  sehr,  als  wenn  der  Lehrer,  im  Bewustsein  die  reine  Lehre 
zu  bekennen,  sich  gegen  die  andere  protestantische  Confession  pole- 
misch verhält  und  die  Schüler  mit  veranlasst  in  diesen  Streit  einzu- 
gehen. Natürlich  hat  diese  unsere  Ansicht  mit  den  Unionsfragen  zu- 
nächst gaf  nichts  zu  Ihun.  Lutherische  Polemik  gegen  die  Reformier- 
ten ist  in  rein  lutherischen  Klassen  ebenso  zu  tadeln,  als  in  gemischten 
oder  unierten  usw.  Daraus  folgt  denn  aber,  dasz  auch  der  confessio- 
nelle  Unterricht  des  Pfarrers  nicht  anders  beschaffen  sein  darf,  wenn 
er  nicht  das  lleiligthum  der  Kindesseele  verderben  will.  Die  Lösung 
der  Schwierigkeit  scheint  darin  zu  liegen,  dasz  der  Religionsunterricht 
zwar  überall,  im  Gymnasium  wie  im  Katechumenenunterricht  der  Kirche, 
confessionell  sein  soll,  aber  immer  nur  im  th  et  Ischen,  nicht 
im  antithetischen  Sinn.  Wer  das  Verhältnis  des  biblischen  Ele- 
ments zu  dem  confessionell  entwickelten  kirchlichen  Glauben  sich 
klar  macht,  kann  von  einem  ' protestantisch- biblischen '  Religionsun- 
terricht, der  von  einer  Confessionalität  weder  subjectiv  noch  objoc- 
Irv  etwas  wissen  will,  kaum  im  Ernste  reden.  Und  wenn  Dir.  B.  es  als 
selbstverständlich  annimmt,  dasz  die  Kirche  wenigstens  von  einem  R  e  1  i- 
g  i  o  n  s  l  e  h  r  e  r  am  %mna8ium  eine  bestimmte  Gewähr  für  seine  b  i  b  1  i- 
scheRechlgläubigkeit  zu  verlangen  berechtigt  und  verpflichtet 
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sei,  80  stimmt  zwar  der  Ausdruck  bi  blische  Rechtglaubigkeit  mit  der 
Beschreibung^  des  prutestantisch- biblischen  Religionsunterrichts,  aber 
bekanntlich  ist  keine  Kirche  in  der  Lage,  jene  biblische  Rechtgläubig« 
keit  anders  zu  fassen,  als  im  Zusammenhang  mit  ihrem  symbolischen 
LehrbegriflT.  Es  scheint  dies  aoeh  Dir  B.t  Meinang  zu  sein,  deon  die 
Caiididaten  oder  Geialliehen ,  welche  ihm  dieser  Prafang  weniger  l>e- 
Döthigt  erscheinen,  haben  ja  nicht  bloas  ihre  biblische  Recbtgläubig- 
keit,  sondern  auch  ihre  *  Stellung  zur  Kirche'  schon  anderweitig  bo^< 
kündet  Die  Forderung  scheint  also  die  sein  sn  müssen ,  dass  ein  Re- 
ligionslehrer am  evangelischen  Gymnasinm ,  obwol  durch  seinen  Ent^ 
wicklungsgang  ein  bewnstes  Glied  der  lutherischen,  reformierlon, 
nnierten  Gemeinde,  doch  die  Fihigkeit  besitse  und  den  Willen  habe,  In 
seinem  Unterricht  nur  die  thetische  Seite  seiner  kirchlichen  lieber- 
seugnng  su  pflegen.  Praktisch  wird  sich  das  verfahren  eines  solchen- 
I«ehrers  allerdings  wol  meist  so  gestalten,  wie  es  Dir.  B.  verlangt. 
'  Doch  ist  ein  Unterschied  4iervorsttheben,  der  toiir  bedentend  geinf  er* 
scheint.  Herr  Bouterweck  glaubt  nemlich  den  Katechismus  conso^ 
queuterweise  vom  Gymnasium  ausschliessen  su  mflssen,  selbst  da  (S.  d3), 
wo  alle  protestantischen  Schaler  demselben  kirchlichen  Bekenntnisso 
angehören.  Aber  diese  Ausschliessung  dürfte  nur  dann  far  «is  eine' 
Bedeutung  haben,  wenn  der  Katechismus  nichts  andres  warof  i^  eine 
Sammlung  von  Unterscheidnngslehren.  So  aber  ist  er  doch  mehr.  Er 
enthält,  sei  es  der  Lnlhersche  oder  Heidelberger,  eine  kurze  Snm^ 
ma  des  ganzen  christlichen  Glanbens,  stammend  aus  einer 
klassischen,  rei^h  gesegneten  Zeit  des  Protestantismns.  Der  Katechis- 
mus ist  in  dieser  seiner  kernigen  dogmatischen  Haltung  ein  unenlbehr-- 
liebes  kirchliches  Bildnngsmittel  neben  der  heiligen  Schrift  und  viel  za 
wichtig,  als  dasz  man  ihn  dem  Katechumenenunterricht  allein  über- 
weisen dürfte.  Und  wenn  man  nur  sicher  wäre,  dasz  der  Katechume- 
nenunterricht überall  demselben  sein  gebührendes  Recht  widerfahren 
liesze.  Die  Erfahrung  macht  uns  wenigstens  bedenklich.  An  einem 
Gymnasium  in  Berlin  erfand  sich  einst,  dasz  die  Schüler,  o^ol  eile 
der  lutheriscli  (-unierteo)  Confession  un«,'^cliörig,  bei  13  verschiedenen 
Predigern  den  Katechumenenunterricht  empfingen.  So  weit  es  sich  fest- 
stellen liesz,  benntzten  von- jenen  13  Predigern  etwa  6  den  Kaiechis- 
mns  regelmäszig,  einige  licszen  ihn  gar  nicht  gebrauchen,  indem  sie 
ihn  voraussetzten  und  dafür  ^Anthropologie,  Christologie  und  So- 
teriologie'  und  MIoral'  vortrugen,  noch  andere  kamen  von  Zeit  zu  Zeit 
auf  den  Katechismus  zu  sprechen.  Es  ist  unbillig  zu  sagen,  das  Gym- 
nasium dürfe  auf  die  Möglichkeit  solcher  Versäumnisse  von  Seilen  der 
kirchlichen  Personen  keine  Bücksicht  nehmen.  Aber  selbst  wenn  der 
Kalechismus  im  Unterriiiit  der  Pfarrer  seine  gebührende  Stellung  fin- 
det, so  ist  er  damit  noch  keineswegs  hinlänglich  benutzt.  Wer  nicht 
in  sehr  günstigen,  kirchlicli  angeregten  ümge!)ungen  wirkt,  wird  als 
Keligionslehrer  gewis  die  Beobachtung  machen,  wie  spät  der  Schüler 
erst  dazu  kommt,  die  Einzelheiten  der  biblischen  deschichlc  und  Lehre 
zu  einer  einigermaszen  brauchbaren  Uebersicht  und  Einheit  zu  verei- 
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titgeii.  So  Itoge  diese  SohwerfiUligkeil  deaert,  ist  die  lorgfältige  Be- 
JiuUQDg  des  KateohisBiQS  itoerlissUeh. 

Ber  Verf.  des  OutaebteDS  \tg%  sieh  in  Betreif  des  KateehismM  * 
noeh  eine  Frage  in  den  Weg,  ob  nemtiob  nleht  der  Lebrer  in  Tertia  den 

.  Katecbismos  dos  Scbalero  *ron  gesobiebtlioher  Seite  nabebrio- 
gen  sollte,  was  in  dem  Falle  noeh  besonders  iehrreieh  wfire,  wenn 
man,  wo  Schüler  verschiedener  protestantischer  Bekenntnisse  verei» 
nigt  sind,  die  Kalechismen  derselben,  z.  B.  den  Ltitherschen  und  den 
Heidelberger,  unter  sich  vergliche  und  aos  dieser  Vergleiehnng 
das  onfthniiche,  wie  das  verwandte  und  gleichartige  beider  zur  An- 
schauung und  Erkenntnis  brächte'.  Mit  fieobt  weist  B.  einen  solchen 
Versuch  zurück.  Die  historisoh-comparative  Symbolik  ist  allerdings 
keine  Disciplin  für  Tertia..,Was  B.  aber  mit  dem  Beispiel  S.d3— 36  an 
dieser  Stelle  wUt,  ist  mir  nicht  deutlich  geworden.  Wer  sShe  nicht, 
wie  ^überreich'  und  gewaltig  der  Heidelberger  Katechismns  ist,  wie 
unmöglich  es  ist,  dasz  Tertianer  seinen  Inhalt  vollständig  verstehen 

'  und  bekennen  lernen?  Aber  ein  Paedagog  wie  B.  wird  darum  noch 
nicht  schlieszen :  also  halte  man  dieses  Buch  den  Schülern  fern.  Wie 
sollte  er  sonst  eben  derselben  Klasse  das  Evang.  Johannis  zumuten? 
Vgl.  auch  S.  18. 

Um  nun  von  dieser  Dif^ression,  zu  der  uns  die  Aenszerunc^en  B.s 
über  die  Stellung  des  Gyinnasialunterrichts  zur  Confessionsgemeinde 
Anlasz  «raben  ,  wieder  zu  den  allgenieiiien  Gedanken  der  Einleitung; 
siirückzukehren ,  so  beschälligen  sich  dieselben  vorzugsweise  mit  der 
sügenannlen  'Personentrage'.   \N  ie  viel  ist  nicht  schon  darüber  gere- 
det wordeft,  ob  es  erforderlich  sei,  dasz  ein  Beligionslehrer  am  Gym- 
nasium einen  dreijährigen  theologischen  Cursus  durchgemacht  und  ein 
Candidalenexameu  beslanden  habt',  oder  ob  die  wissenschaftliche  Prü- 
fungscommission davon  absehen  müsse,  auf  welche  Weise  sich  der 
Candidat  des  Schulamts  die  theologische  Bildung  erworben  habe,  ob 
es  in  jenem  ersteren  Falle  nicht  weijer  noch  wünschenswerth  sei,  dasz 
dt-r  bctrelTende  ein  ordinierter  Geistlicher  sei  und  wie  man  einen  sol- 
chen Geistlichen  sonst  noch  im  Gymnasium  beschäftigen  müsse,  um 
seine  Wirksamkeit  auf  die  ganze  Anstalt  zu  sichern.  Es  wäre  trotz 
aller  derartigen  Erörterungen  immer  noch  zweckmaszig,  wenn  o.in  be- 
rufener Mann  diesem  Gegenstande  eine  eingehende  Behandlung  zu  Theil 
werden  liesze,  wäre  es  auch  nur  um  /,u  zeigen,  dasz  sich  auf  diese 
Fragen  in  abstracto,  abgesehen  von  den  concreten  Verhältnissen  in 
Staat  und  Kirche,  nichts  brauchbares  antworten  lasse.  Die  Ansicht  B.s 
spricht  sich  zumeist  in  folgender  Stelle  aus:  ^Vielleicht  würde  man  es*, 
am  angemessensten  finden,  den  Unterricht  Geistlichen  nn  Obergeben, 
die  den  LehrercoUeginm  als  auch  in  andern  LehrfHeliem  besebfiftigte 
Mitglieder  desselben  angehören,  nicht  aber  solchen  Geistlichen,  die 
einer  der  Ortsgemeinden  vorstehen  und  nur  in  einigen  Stunden  mid 
Klassen  den  Religionsunterrioht  im  Gymnasinm  ertheilen.  Die  Wieh^ 
tigkeit  desselben  fordert  eine  nngetbeilte  LehrerkrafI,  die  Slelloug  der 
Religiomleliro  za  den  flbrigen  Lehrftcbern  der  Anstatt  eine  geachteto, 
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auch  in  den  höhern  Klassen  mit  Erfolg  beschäftigte,  durch  würdigen 
Wandel  und  ernste  Wissenschaftlichkeit  ausgezeichnete  Persönlichkeit, 
'  die  dem  Gymnasium  ausschliesslich,  nicht  auch  nebenbei  der  Gemeinde 
angehört  oder  umgekehrt.  Ich  halte  den  Religionsunterricht  an  unsern 
evang.  Gymnasien  für  so  wichtig,  dasz  die  edelsten  und  besten  Lehr- 
kräfte dafür  zu  gewinnen  und  dazu  zu  berufen  meines  erachtens  Pflicht 
der  Behörde  ist.  Unter  den  jungen  Theologie  -  oder  Philologiestudie- 
renden finden  sich  bei  sorgfältiger  Prüfung  gewisz  noch  manche,  die 
durch  eine  Unterstützung  aufgemuntert  und  unterhalten,  in  längerer 
Vorbereitung  zu  dem  so  wichtigen  Ante  lioh  8a  befthigen  willig  seia 
'  würden'.  *  Am  einfachsten  und  naturgenisseileB  wird  ei  dem  Yor- 
steherderAniiiit  snkommen,  in  dem  Religioninnttrtickt  ein  wich- 
tiges ,  ja  das  wiebügste  Kittel  in  pnedagogiich  lioherer  Leitung  den 
ginnen  ihm  tnvertmnien  Bildnngskreises  ffir  lich  aufoubehalten;  wo 
dies  nicht  möglich  ist,  da  sollte  ein  Oberlehrer,  wo  möglich  der  erste 
oder  angesehenste  und  geaohtetste,als  Religionslehrer  angestellt  sein, 
damit  dieser  Unterrichtssweig,  indem  er  auch  inifserlich  in  seiner  Be- 
deutung öffentlich  anerhannt  wird,  in  den  Augen  der  Sebuljngend  und 
ihrer  Eltern  das  ihm  gebährende  Ansehen  erhalte  und  au  hehanpten 
im  Stande  sei'.  — 

Nachdem  wir  so  die  hauptsSchlichsten  allgemeinen  Gedanken  der 
Einleitung  bertthrt  haben,  wird  es  noch  erforderfich  sein,  Ober  die 
Vertheilung  des  Stoffes  anf  die  verschiedenen  Lehrstufen  des  Gynuia- 
sioms  und  Aber  die  Behandlung  der  Saehe  in  den  verschiedenen  Stufen 
nach  B.  an  referieren. 

Die  unterste  der  3  Lehrstufen  nmfaszt  nach  B.  Sexta,  Quinta  und 
Quarta.  So  wttnschenswerth  es  ist,  dasa  im  allgemeinen  jede  Klasso 
ihren  besonderen  Religionsunterricht  hat,  so  kann  doch  eine  Gombina- 
tion  von  Sexta  und  Quinta  ohne  besondern  Nachtheil  geschehen.  Als 
Pensum  für  diese  beiden  Klassen  wird  eine  Auswahl  aus  den  in  die 
biblischen  Geschichtsbücher  (z.  B«  Zahns  Historien)  aufgenommenen 
biblischen  Geschichten  alten  und  neuen  Test,  bezeichnet.  Diese  Aus- 
wahl wird  im  alten  Test,  besonders  nach  dem  Gesichtspunkte  getrof- 
fen, ob  eine  Erzählung  in  bestimmt  erkennbarer  Beziehung  zum  neuen 
Test,  stehe ,  formal  bemerkt  der  Verf. ,  dasz  über  der  Auswahl  doch 
nirgend  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Partien  verloren  gehen  dürfe 
(S.  17).  Wie  der  Verf.  des  Gutachtens  auf  allen  Stufen  den  Religions- 
unterricht mit  verwandten  Zweigen  des  betreffenden  Klassenpensums  i» 
Verbindunj^  zu  bringen  sucht,  so  auch  auf  der  untersten.  *Wenn  ich 
weisz ,  dasz  dem  Knaben  in  der  Sexta  Geschichten  aus  der  vorgriechi- 
schen Zeit  erzählt  werden,  die  ihn  in  der  Resrel  sehr  anziehen,  so 
werde  ich  eine  ähnliche  Theilnahme  für  die  Geschichten  des  israeliti- 
schen Volkes  in  ihm  hervorzurufen  bemüht  sein,  und  die  Gelegenheit  bei 
Pharao  und  Aegypten  z  B.  an  in  der  Geschichlsstunde  gewonnenes  an- 
zuknüpfen oder  darauf  hinzuweisen,  darnach  zu  fragen,  nicht  vorbeilas- 
sen'. Auch  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dasz  manche  sprach- 
liche Schwierigkeit,  welche  Luthers  Ausdrucksweise  verursache,  za. 
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heben  sei.  Mit  Lebhaftigkeit  empfiehlt  er  es,  Kerntpraolie  der  heili- 
gen Schrift  lernen  zu  lassen  und  »war  aus  der  Raadbibei  dea  Knaben 
selbst,  nicht  aus  Spruchsuiiiuilungen,  Itl-übrigett  aber  enUobeidet  er 
sich  gegen  die  Beseitigung  eine»  Anazags,  welebe  jetzt  aogar  far  Ble- 
meniarschulen  von  kirchlichen  Fertoftien nnemp fohlen  wird*).  Auh 
will  B.  das  lernen  von  ausgewÄhlt0n«HjWltern  ane  dem  «kirehUehen^ 
(jesangbuch  ,  *  wenn  es  ein  gulei  iü»  ietrlehen  wieten. 

In  der  2n  Abtheilung  derReligioaaklMBen,  die  noeh  der  Itt  Lebr^ 
Kiufe  angehört,  nemlicbitt  derOn*Hi,  fWirt  B.  die  Sehftler  in  dieBi«^ 
bei  selbst  hinein.  Er  legt  W«rÄ  darattf ,  annttiehr  «nniehal  daa  Bvaa- 
gelium  nach  Marina  tMoiS  ««lÄaaeni  and  naehdem  dieae  Leaang 
durch  die  genaue  BrkWmng  dtr-^ergpredlgt  erginit  worden,  in  Sa 
Semester  die  Apostelgesehiehte  YOraaBebaien,  an  welehe  er  dann  noeh 
eine  kurie  üejieraiohl  der  «IIIW^Mi^  w  Deotech- 

land  schlieszen  Will.  Paa  .ji«awen«illlQen  von  einselaen  Stellen  soll 
aufliören,  dagegen  8i^>«iAMiiMiib«it^  Stftok»^  Mn  jeden  Falle 
die  ganae  Bergpredig|% iöÄÄllÄ^^  eingeprägt  werden,  auch 
darf  daa  lernen  ymSMmmm,  00«^ die Berftekatehtiiniif  dff 
fihriatlichen  Hauptfeate  niollt^^irWeiben.  n 

Bei  dieaer  Gelegeelieil^WiBt  der  Verf.,  dass  er  in  seinem  Gym- 
naaiun  nicht  die  LnlhfWraehe  Bibelübai»iteung  den  Unterrichte  zu 
Grande  lege,  aondern  ^ie  vonMeyersche  verbesserte  Ueberselz- 
nng.  Ba  kx>nmt  ihm  nftmttehHBlnealheils  darauf  an,  den  Grundtext  durch 
din  Ueberaetsnng  möglichst  zu  erreichen,  andcrntheils  nicht  jeden  Au- 
gniblick  in  der  Nothwendigkeit  zu  sein  (die  beim  Gebrauch  der  Lu- 
therüberaelznog  allerdings  eintritt),  den  kirchlich  recipierten  Text  im 
Interesae  der  Wahrheil  berichtigen  zu  müssen.  Der  Ref.  gesteht,  dasz 
beide  Geaichtepunkte  ihm  durchaus  erheblich  erscheinen,  er  würde 
aioh  aber  doch  tu  der  vonB.  ergriffenen  Maszregel  nicht  entschlieszen. 
Der  Mnaelae,  so  scheint  es  ihm,  kann  einen  so  gewaltsamen  Angriff 
auf  die  traditionelle  Volksbibel  /.u  machen  nicht  unternehmen.  Gewis 
Wäre  es  an  der  Zeit,  dasz  die  evangelische  Kirche  Deutschlands,  wenn 
man  diesen  incorrectcn  Ausdruck  wagen  darf,  einmal  eine  wahrhaftige 
Beriebligang  des  Lutherschen  Textes  veranstaltete  und  unter  kirchli- 
cher Autorität  und  massenhaft  verbreilete.  Aber  die  Sache  ist  schwer 
und  liegt  der  gegenwärtigen  kirchlichen  Strömung  bekanntlich  sehr 
fern  Wie  wenig  aber  mit  der  Einfuhrung  der  v.  Meyerschen  Bibel 
geholfen  ist,  ergibt  sich  nicht  hlosz  aus  einer  Vergleichung  derselben 
mit  dem  Grundtexl,  sondern  schon  aus  der  Thatsache,  dasz  gerade 
jetzt  Stic  r  begonnen  hat.  Meyers  Absicht  in  durchgreifenderer  Weise 
in  einer.AeuÄ*  Verheaaerung  der  Lutherschen  Ueberselzung  auszu- 
führen. 


80  sagt  Generalanp.  Jaspia  in  der  Einleitung  zu  seinem  Hilfs- 
baewilB  8.  6:  ^Alles  liegt  mir  daran,  dasz  die  Kmder  ins  Wort  hin^ 
Sn  nnd  von  den  HistoriSnbuchern  wegkommen'.  Der  Sat«  i*t  gar  ge- 
a^errt  gedruckt. 
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Indem  der  Verf.  zu  der  2n  Lehrstufe  des  Religionsunterrichts 
öbergeht, welcher  die  Tertia  angehört,  charakterisiert  er  diese  Klasse 
mit  Hecht  als  diejenige,  welche  vor  allen  andern  ^besonnene  und  kraf- 
tige Behandlung'  verlange.  Er  nimmt  die  Tertia  als  eine  einzige  Klasse 
mit  zweijährigem  Kursus,  wodurch  es  dann  nöthig  wird,  einige  sei- 
ner Vorschlüge  wesonllich  zu  modilicicren,  wenn  es  sich,  wie  in  sehr 
vielen  gröszern  Gymnasien,  um  Unter-  und  Oberlorlia  liandelt.  Mit 
Rücksicht  auf  das  geschichtliche  Pensum  der  Tertia,  welches  in  'einem 
Jahre  wenigstens  vorwiegend  die  ße\veguni;en,  welche  der  Kirchen- 
verbesserung  vorhcrgiengen,  diese  selbst  und  ihre  Folgen'  umfaszt,  so- 
wie auf  den  Umstand,  dasz  die  Schüler  in  dieser  Zeit  meist  auch  den 
Unterricht  der  Geistlichen  behufs  der  Confirmation  besuchen,  sucht  B. 
das  Religionspensam  der  Tertia  in  der  ehr  istlichen  Olaabe  ns- 
und  Sittenlehre,  soweit  solche  anmittelbar  aus  der  Lesung  der 
heiligen  Schrifl  geschöpft  werden  kann.  Es  fragt  sich,  welche  Bücher 
der  heil.  Sehrifk  ffir  diesen  Zweek  aoi  besten  geeignet  sind.  Der  Verf. 
des  Gutaehlens  antvrorlet:  *Mir  scheioen,  sobald  man  ron  den  Briefen 
der  Apostel  absieht,  die  Psalmein  nnd  eine  Reihe  von  Kapiteln  aus  den 
Jesaias ,  im  nenen  Testamente  aber  das  Evangel.  Johannis  na  diesen 
Zwecke gans  besonders  geeignet.  Die  Lehre  ron  Gott,  von  dem  Mes- 
'fias  ans  Darids  Stamm,  von  Ihm  als  dem  Sohne  des  Vaters,  von  den 
heiligen  Geiste  nnd  seinem  Werke- an  dem  Hersen  des  Menschen,  von 
der  Kraft  des  wiedergebornen  im  nenen  Gehorsam  des  Glaubens ,  ans 
Dankbarkeit  den  Willen  des  Vaters  im  Himmel  sn  thun  n.s.  f.  nnd  was 
sonst  sn  den  hohen  Dingen  gehört,  welche  der  Bibelglanbe  uns  im 
Znsammenhange,  sunftehst  ohne  Festhaltong  wissensohaftlicher  Anord- 
nung vorfahrt,  findet  sich  in  den  angegebenen  Baehem  der  Schrift  in 
grossen,  auch  dem  Verstlndnisse  des  Knabenalters  nnd  seinem  Bed&rf- 
nisse  leicht  snznfahrenden  Gottesgedanken  verseichhet'. 

Der  Ref.  ist  mit  diesen  Aufstellungen  nicht  ganz  einverstanden. 
Die.  Tertia ,  so  scheint  es  ihm ,  ist  noch  vorsugsweise  auf  geschichtli- 
che Steife  angewiesen,  nicht  auf  lehrhafte;  er  wfirde  es  vorziehen,  die 
Qnarta  noch  in  dem  biblisohen  Anssng  von  Zahn  zn  beschäftigen ,  um 
dann  in  Terti«  die  Lesung  des  Matthaens  (abwechselnd  mit  der  des  Lu- 
cas) und  der  Apostelgeschiclile  folgen  zu  lassen.  Und  wenn  B.  in  der 
Quarta  eine  Darstellung  der  Missionsgeschichte  gibt,  so  scheint  es  den 
Ref.  weit  zweckmäsziger,  wenn  nnrli  der  Leclüre  der  Apostelge- 
schichte in  Tertia  die  Grundzüge  der  deutschen  Kirchengeschichte  und 
die  Hauptthatsachen  der  deutschen  Reformation  bis  zu  Luthers  Tode 
vorgetragen  werden.  Dadurch  licsze  sich  noch  eine  engere  Berührnrig 
mit  dem  anderweitigen  geschichtlichen  StolTo  der  Teilia  herstellen, 
eine  blosze  Wiederholung  des  in  der  Geschichtsstunde  vorgekomme- 
nen könnte  jene  kirchengeschichtliche  Darstellung  bei  ihrem  sehr  be- 
stimmten Gesichtspunkle  und  Interesse  ja  doch  nicht  werden. 

Indes  verkennt  der  lief,  auch  nicht,  dasz  ein  Bedürfnis  prakti- 
scher Natur  uns  zwingt,  in  der  Tertia  mit  einer  populären  Darstellung 
der  kirchlichen  Lehre  den  Religionskursus  abzuschlieszen.  £5  gehen 
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nemlich  in  dieser  Klasse  erfahrungsgemäsz  gar  manche  Schüler  aus 
dem  Gymnasium  ins  proklische  Leben  über,  ein  Wink  für  uns,  die  bis 
dahin  gewonnene  christliche  Einsicht  und  Bildung  gewissermaszcn 
noch  einmal  zu  concenlrieren.  Wir  würden  aber  diese  Absicht  durch 
die  ausgebreitete  Leclüre  aus  dem  A.  und  N.  Test.,  welche  ß.  vor- 
schlägt, nicht  glauben  erreichen  zu  können.  Vielmehr  würden  wir  in 
einer  vertieften  Behandlung  des  schon  früher  allmählich  gelernten  Ka- 
techismus das  beste  iMitlel  sehen,  den  oben  ausgesprochenen  Gedan- 
ken zu  verwirklichen.  Wir  würden,  um  dieses  beiläufig  zu  erwähnen, 
für  Terlia  folgenden  StolT  überhaupt  vorschlagen.  Is  Sem.  Geschichte 
des  Beiches  Gottes  im  A.  Bunde,  entwickelt  an  den  wichtigsten  Kapi- 
teln der  historischen  Bücher,  an  den  wichtigsten  messianischen  Stellen 
in  den  Psalmen  und  Prophelen.  2s  Sem.  Lesung  des  Matlhaeus  (oder 
Lucas).  3s  Sem.  Apostelgeschichte  (mit  Uebergehung  mancher  Heden), 
die  Christianisierung  Deutschlands  und  die  Reformation  in  biographi- 
scher Haltung.  4s  Sem.  Katechismuslehre.  Das  einlernen  von  Kir- 
chenliedern wird  allerdings  mit  Terlia  abgeschlossen  werden  können, 
falls  die  vorhergehenden  Klassen  ihre  Pllichl  in  dieser  Beziehung  ge- 
than  haben.  Indessen  finden  sich  auch  Secundaner,  wenn  man  es  nur 
richtig  angreift,  leicht  in  diese  Uebung,  und  dann  hat  man  den  Gewinn 
einige  schwierigere  Lieder,  wie  die  von  Gott  fr.  Arnold,  hinzufü- 
gen zu  können.  Wiederholungen  der  gelernten  Lieder  können  natür- 
lich auch  bis  zum  Abiturientenexamen  hin  nicht  erlassen  werden. 

Die  dritte  Lehrstufe  des  heligionsunlerrichts  beginnt  dem  Verf. 
mit  Secunda,  die  er  wiederum  als  eine  ungelrcnnte  aulTaszt.  Als  das 
charakteristische  iMoment  dieser  Klasse  in  Beziehung  auf  das  wissen 
stellt  er  dar,  dasz  in  ihr  zum  erstenniale  die  hehren  Gestalten  des  Al- 
terthums einen  energischen  Einflusz  auf  die  Vorstellung  der  Schüler 
gewinnen.  Er  sagt:  *^Dcr  Irthum  liegt  sehr  nahe,  dasz  der  edlere  streb- 
samere Schüler,  dem  der  Beligionsunterrichl  nicht  gleichgültig  geblie- 
ben ist,  bei  dem  das  sittliche  Gefühl  erstarkt  und  zur  Ehrenhaftigkeit 
in  Wort  und  Thiit  sich  weiter  bildet,  in  den  warm  empfohlenen  Ge- 
stalten des  hehren  Alterliiums  die  Aufgabe  der  Menschlichkeit  gelöst 
sieht  und  nun  darnach  trachtet,  an  ihrem  Beispiel  Mensch  sein  zu  ler- 
nen, um  einst  Christ  werden  zu  können.  Dieser  Irlhum  beschleicht  ja 
auch  viele  gehobene  Lehrer  und  fesselt  sie  so  sehr,  dasz  sie,  je  län- 
ger sie  die  Arbeil  mit  den  Allen  und  durch  die  Alten  als  Lebensheruf 
treiben,  je  weniger  zu  einer  belebenden  Ueberzeugung  von  dem  reine« 
gülllicheu  Lichte  des  Evangeliums,  ja  von  Ihm,  der  das  Licht  der  Welt 
ist,  zu  gelangen  vermögen  und  in  der  heidnisch -humanen  Welt-  nnd 
Goltanschauung  für  immer  stecken  bleiben'.  Uns  scheinen  diese  Be- 
merkungen mehr  wohlklingend,  als  wahr  zu  sein.  Von  den  Schrift- 
stellern, welche  in  Secunda  gelesen  werden,  ist  kein  einziger  im  Stande, 
individuell  mit  sittlicher  Einheit  und  Bestimmtheit  auf  den  Schüler 
wahrhaft  zu  wirken  und  ihm  ein  Bild  antiken  Lebens  zu  sein.  Am 
leichtesten  könnte  sich  noch  etwas  der  Art  bei  Cicero  wahrnehmen 
lassen,  aber  gerade  der  gesunde  Blick  der  Jugend  durchschaut  am 
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ersten  die  schwachen  Stellen  in  dem  Charakter  dieses  Mannes,  la 
Prima  könnten  Tacilus,  Demosthenes,  Sophokles,  auch  wol  der  Plato- 
nische Sokrates,  wenn  die  Leetüre  nicht  so  fragmentarisch  wäre,  wie 
sie  in  der  Bügel  ist,  einen  unmittelbaren  Eindruck  auf  das  Gemüt  des 
Schülers  machen.  In  solchem  Fülle  würde  sich  allerdings  für  den  Leh- 
rer der  Religion,  wie  für  den  Lehrer  des  lateinischen  ond  griechi- 
schen eine  nicht  leichte  AuTgabe  ergeben,  einerseits  nemlich  die  pie- 
tätsvollo  Stellung  des  Schülers  zu  den  groszen  Alten  zn  schonen  und 
zu  wahren  und  andrerseits  zu  zeigen,  wie  viel  denselben  doch  noch  ^ 
fehlte  und  wie  auch  die  besten  unter  ihnen  noch  hinter  dem  kleinsten 
im  Himmelreich  zurückstehen.  Auch  der  Lehrer  der  alten  Geschichte 
wird  in  diese  Aufgabe  mit  hineingezogen  werden  müssen,  wenn  die 
Schule  die  Lösung  derselben  mit  Sicherheit  erreichen  will.  Der  Verf. 
scheint  zu  glauben,  dasz  die  vorzugsweise  philologisch  gebildeten 
Lehrer  im  ganzen  für  den  zweiten  Theil  dieser  Aufgabe  keinen  Sinn 
hätten,  insofern  sie  selbst  in  der  heidnischen  Sphaere  stecken  blie- 
ben. Uns  will  es  vorkommen,  als  habeß.  damit  mehr  eine  vergangene 
Generation  von  Lehrern  im  Auge,  denen  das  Christenthum  freilich 
kaum  in  seiner  wahrhaften  Bedeutung  erscheinen  konnte;  dem  Ret  find 
keine  solche  GymnasiaUehrer  bekannt,  die  in  Folge  ihrec^pkilo- 
logisehen  Studien*  in  der  heidniseb-iiiuiaieB  Welt-  nnd  Gölten- 
eebanung  fOr  immer  stecken  geblieben'  leien.  Er  wOrdeeie,  wenn 
«r  sie  träfe,  aneb  nicht  ^gebobene*  Lehrer  nennen,  sondern  ibnen  vieit 
mehr  so  zeigen  nntemebmeD,  wie  dOrftig  nnd  nnwahr  eine  Kenntnis 
des  Aiterthnms  sei,  welche  einen  solchen  Irthnm  möglich  mache.  Im 
fiegentheil  besorgt  er  von  den  meisten  der  hentigen  philologischen 
Lehrer,  dm  sie  die  Schaler  so  sehr  bei  den  spracblichbn  nnd  sachli- 
chen Einieibeiten  aufhalten ,  dasz  eine  Frende  am  Inhalt  der  Autoren, 
eine  gellnfige  sichere  Kenntnis  antiker  Gedankenreihen  nnd  wirkliche 
Bekanntschaft  mit  ganzen  Schriften  nur  in  seltenen  Fällen  und  nur  hei 
einem  besonders  regen  FrlYatfleiss  erreicht  werden  kann. 

Im  flbrigen  scheint  uns  der  Verf.  des  Gutachtens  den  Unterrichts- 
stoff der  Secunda  richtig  sn  bestimmen.  Wir  halten  es  far  auszeror- 
deotlich  wichtig,  dass  diese  Klasse  noch  einmal  in  den  Zusammenbang 
des  alten  Testaments  gestellt  werde.  Wie  viele  Uuvrissenheit  und  Bor- 
niertheit in  christlichen  Dingen,  welche  nrnn  heutzutage  noch  anter 
den  gebildeten  findet,  ist  lediglich  daraus  zu  erklären,  dasz  denselben 
das  A.  Test,  äuszerlich  und  innerlich  fremd  geblieben  ist.  Auszer  dem 
A.  T.  schlägt  B.  noch  zur  Leetüre  vor:  das  Evang.  des  Lucas  (oder  des 
Johannes),  die  apostolischen  Briefe  (Römerbrief,  Philipper-,  Galater- 
oder^Epheserbrief,  lacobi,  die  verständlichen  Stellen  aus  der  Apoka- 
lypse, dieses  letztere  alles  aber  nur  sofern  nach  einer  genauen  Lec- 
türe  des  Römerbriefs  noch  Zeit  übrig  sein  sollte.  Die  Schüler  ha- 
ben das  griechische  Original  und  die  deutsche  Uebersefzung  vor  sich 
liegen,  die  Interpretation  musz  ^grammatisch  sicher,  sachlich  genau 
und  kirchlich  bestimmt  sein,  wobei  man  indessen  sorgfältig  auf  seiner 
Uut  sei,  d«s£  die  Heligiousstunde  nicht  zu  einer  Spracbstunde  ausarte'. 
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'Ausgewählte  Stellen  im  Zusammenhange  sind  aus  dem  griech.  neuen 
Test,  auswendig  zu  lernen.  Mit  wenigen  Zeilen  beginnende  Uebung 
führt  allmählich  dahin,  das2  ganze  Kapitel  eingeprägt  werden.  Es  ist 
wol  vorgekommen,  dasz  einzelne  Schüler,  als  freiwillige  Aufgabe,  fast 
den  ganzen  Hömerbrief  auswendig  lernten'.  —  Schlisszlich  erwähne 
ich  noch,  dasz  ß.  der  Lesung  der  Schrift  in  Secunda  eine  Art  von  Ein- 
leitung vorausschicken  will ,  er  nennt  als  einzelne  Gegenstünde  dersel- 
ben: Geschichte  der  Bibel,  Hervorhebung  einzelner  Uebersetzungen 
aus  ältester  Zeit,  besonders  derjenigen,  die  dem  deutschen  Alterthum 
angehören,  wie  die  golhischo  und  angelsächsische,  Geschichte  der  Bi- 
beiverbreilung,  der  Bibelgesellschaften,  ihres  Segens  usw. 

Alle  Vierteljahre  läszt  B.  in  Secunda  und  Prima  einen  ^schriftli- 
chen Religionsaufsalz'  machen.  Aus  diesem  'soll  nichts  weiter  erhel- 
len, als  in  wie  fern  und  in  wie  weit  die  Schüler  fähig  sind,  sich  über 
religiöse  Gegenstände  zu  äuszern;  die  Censur  musz  mild  und  einge- 
bend, aber  bestimmt  und  genau  sein'.  Diese  Einrichtung  mag  unter 
Umständen  gute  Früchte  tragen,  aber  je  energischer  die  Persönlich- 
keit des  Keligionslehrers,  je  gröszer  sein  amtlicher  Einflusz  ist,  desto 
mehr  steht  er  in  Gefahr,  die  Schüler  auf  diese  Weise  zu  Aeuszerungen 
zu  veranlassen,  welche  mit  ihi*em  religiösen  Bewustsein  nicht  ver- 
wachsen sind  und  vielmehr  als  bewuste  oder  unbewuste  Unwahrheit 
angesehen  werden  müssen.  Man  wird  mir  nicht  entgegnen  dürfen,  dasz 
auch  die  mündlichen  Leistungen  Gelegenheit  zur  Heuchelei  darbieten, 
diese  beiden  Dinge  sind  gar  zu  verschieden,  obwol  der  gewissenhafte 
Lehrer  auch  bei  den  mündlichen  Antworten  der  Schüler,  besonders  der 
schon  mehr  heranwachsenden,  hier  und  da  Anlasz  genug  haben  wird, 
zur  Besinnung  und  zur  Wahrhaftigkeit  des  ganzen  thuns  zu  mahnen. 

Was  die  Prima  betrifft,  so  hat  der  Verf.  des  Gutachtens  sehr  ideale 
Ansichten  über  die  Wirksamkeit  des  Religionsunterrichts  in  dieser 
Klasse.  Er  will,  dasz  dem  Religionslehrer  in  Prima  auszer  den  2 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden  (deren  Vermehrung  auf  drei  er  nicht 
befürwortet)  ein  noch  umftissendercs  Feld  der  Wirksamkeit  einge- 
räumt werde.  Denn  ihm  \>iil  er  die  schwere  Aufgabe  vor  allen  zumu- 
ten., 'die  gesamte  Gymnasialbildung  zu  einem  Abschlusz  in  christli- 
chem Sinn  zu  bringen,  so  dasz  der  abgehende  nicht  blosz  die  Stellung 
des  heidnischen,  auch  in  seiner  höchsten  Blüte,  dem  Christenthum  ge- 
genüber vollständige.^)  begrilTen  hat,  sondern  auch  eine  Ueberzeugung 
von  der  Göttlichkeit  des  Christenthums  und  der  Wahrheit  des  Evan- 
geliums von  der  Schule  mit  fortnimmt'.  Zu  diesem  Endo  fordert  er, 
'dasz  dem  Religionslehrer  in  der  Prima  noch  ein  Hauptfach  zugetheilt 
werden  sollte,  entweder  der  Geschichtsunterricht  und  der  Unterricht 
im  deutschen,  einschlieszlich  der  Litteraturge.schichte ,  oder  die  Le- 
sung des  lateinischen  oder  des  griechischen  Prosaikers'.  Diese  For- 
derung ist  bekanntlich  nicht  neu,  aber  es  ist  nicht  zu  tadeln,  wenn 
man  sie  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  aufstellt.  Von  dem  Stoffe,  den  der 
Religionsunterricht  in  der  Prima  zu  behandeln  habe,  sagt  B.  im  we- 
sentlichen folgendes :  Zunächst  ist  das  wichtigste  aus  der  Geschichte 
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der  Kirche  oder  vielmehr  aus  der  Geschichte  des  C h  r  i s  l c  n  t  h  ii ni  s 
der  Gegenstand  des  ünterrichls.  Die  ßeurlheiluno:,  welches  Material 
dann  als  das  wichtigste  in  diesem  Gebiete  anzusehen  sei,  ist  nicht  nach 
dem  objectiveii  Maszstabe  der  Wissenschaft  zu  vullzieiten,  sonderu 
iQusz  abhangen  von  der  richtigen  Erkenntnis  dessen,  was  der  Gesamt» 
bildung  des  Jünglings  frommt.  Wenn  B;  aber  hinzusetzt,  die  betreffen- 
den kirchengeschichlUchen  Mittbeilungen  sollten  denselben  in  den  Stand 
setzen ,  *  die  kirobüehen  Ersebeinongen  der  Gegenwart  geschicbtlieh 
zu  begreifen  and  ihrer  innern  Gesetsmiszigkeit  naeh  in  fassen  and  in 
verstehen ^,  so  yerstebt  Ref.  diesen  Ansdrnok  nioht  reeht;  wenigstens 
wflrde  er  sieh  seheoeii,  das  wenige,  was  er  in  dieser  Richtung  mit 
seinen  Primanern  su  besprechen  wagt,  mit  so  schönen  Worten  sa  be- 
neiebnen. 

r  V    Dass  der  kirchengeschichtliche  Unterricht  nicht  ohne  Herbeizie- 
Iwng  dogmengeschichtlicber  Partien  fruchtbar  behandelt  wer- 
den kann ,  darin  ist  Keferent  mit  B.  durchans  gleicher  Heinnng.  Frei^^ 
liüi  ist  gerade  in  dieser  Hinsicht  Sorgsamkeit  nöthig,  dasz  nicht  din 
Grenze  zwischen  dem  Gymnasinm  nnd  der  theologischen  Fachschole 
Mberschritten  werde  und  das  Gemfit  leer  ausgehe.  In  den  ddgmeoge- 
sehichtllchen  Mittheilnngen  liegt  nun  eine  Art  von  Uebergang  an  dem 
zweiten  Hauptgegenstand  des  Religionsunterrichts  in  Prima,  nemlich  . 
ittr  einer  dem  Standpunkte  der  Klasse  tingemessenen  '  Glanbene^  «ml 
^ttenlehre'.  Wird  sie  richtig  behandelt,  so  ist  sie  die  Biflte  des  gaii^ 
zeii  Religionsunterrichts  im  Gymnasium.  Es  ist  ein  Gedanke  von  ho- 
her praktischer  Bedeutung,  wenn  Bouterweck  Aber  die  Art  einer  sol- 
chen Glanbens-  und  Sittenlehre  sagt:  ^Es  mnsz  der  wissenschaftlichen 
Behandlung,  die  in  der  Form  der  Sache  immer  festzuhalten  sein  w  ird, 
eine  paedagogisch  -  scelsorgerische  zur  Seile  gehen,  welcher  der  In- 
halt der  Sache  zufallt'.   Auch  die  weiterhin  fulgencien  Andeutungen  • 
fiber  di& Ausführung  des  obigen  Gedankens  sind  der  ßeherzignng  werlh 
(S.  61  f.)-  Auf  dieser  Stufe  w  ill  ß.  dann  auch  das  blosz  biblische  ElcK 
ment  verlassen  und  den  Unterricht  ^an  die  Bekenntnisse  der  protestan- 
tischen Kirche  in  Freiheit  und  dennoch  mit  Bestimmtheit  anschlieszen'. 
'Dies  gilt  ganz  besonders  von  der  Lehre  von  den  Sacramenlen  und  der 
Kirche.  Es  ist  deshalb  auch  unerlüszlich ,  die  Schüler  mit  einzelnen 
Bekennlnisschriften  im  Auszuge  und  durch  gelegentliche  Anführung, 
wie  mit  den  Katechismen,  oder  im  ganzen  und  durch  vollständige  Le- 
sung, in  dieser  Weise  z.  B.  mit  der  Augsburgiscbeu  Confession,  be- 
kannt zu  machen'. 

Den  Schlusz  seines  (nitachtens  macht  llr.  B.  mit  einer  Erörterung 
fiber  die  Frage,  ob  die  in  Kheinland  und  Westphalen  bestehende  Ein- 
richtung, beim  Abituricnlenexamen  auch  einen  Beligionsaufsatz  unter 
gleichen  Verhältnissen  wie  die  deutsche  Arbeit  anfertigen  zu  lassen, 
empfehlenswerth  und  allgemeiner  Verbreitung  werth  sei.  Er  ist  ge- 
neigt, diese  Frage  zu  bejahen.  In  der  That  ist  diese  Einrichtung  nicht 
so  bedenklich,  wie  die  oben  besprochene,  wonach  in  den  letzten  -fc 
Schuljahren  vierteljährig  ein  Heligionsaufsatz  abgegeben  und  ceusierl 
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werden  sollte.  Die  Aufsichtsbehörde  hat  nemlich  eine  Controle  über 
die  Themata  der  Abiturientenarbeiten  und  wird  z.  B.  solche  aus- 
schlieszen,  welche  den  Schüler  zu  der  Bioszlegung  christlicher  Er- 
fahrungen, zu  Parteigezänke  usw.  hindrängen  könnten.  Auch  tritt  dem 
AbilJirienlen,  der  sein  Heligionslhema  bearbeiten  will,  nicht  mehr  die 
Persönlichkeil  seines  Beligionslelirers  vor  die  Seele,  er  fühlt  sich  freier 
und  unabhängiger.  Ueferent  ist  als  Abiturient  selbst  in  der  Lage 
gewesen,  einen  Heligionsaufsatz  machen  zu  müssen.  Er  spricht  für 
sich  und  seine  Mitschüler,  wenn  er  bezeugt,  dasz  dieser  Aufsatz  ohne 
Irgend  welches  Misbehagen,  vielmehr  mit  gröszerer  Freudigkeit,  als 
irgend  eine  andere  Arbeit,  angefertigt  wurde.  Freilich  waren  die  nä- 
hern Umstünde  an  jenem  Gymnasium  günstiger,  als  vielleicht  sonst 
irgendwo.  Herr  B.  begründet  seine  bejahende  Antwort  auf  die  er- 
wähnte Frage  nicht  sehr  befriedigend.  Den  Heligionsaufsatz  als  eine 
willkommene  Ergänzung  zu  dem  in  der  Kegel  dürftigen  deutschen  Auf- 
salz der  Abiturienten  ansehen  —  in  der  Thal  eine  dürftige  Auskunft. 
AVenn  nun  B.  bemerkt,  dasz  de* Schüler,  wenn  er  es  versuchen  sollte, 
doch  nicht  im  Stande  sei,  bei  der  Menge  der  gelieferten  Klassenarbei- 
len, seinen  Lehrer  zu  teuschen  durch  erheuchelte  fromme  Hedensarten, 
so  ist  das  nicht  die  Gefahr,  dasz  der  Lehrer  geteuscht  wird,  son- 
dern dasz  der  Schüler  in  Versuchung  gebracht  wird,  zu  heucheln.  Und 
diese  Gefahr  ist  bei  jenen  Klassenarbeiten,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  noch  deutlicher,  als  bei  dem  Abilurientenaufsatz.  Ref.  ist 
im  Staude  zu  versichern,  dasz  jene  Einrichtung,  vierteljährig  Auf- 
sätze in  der  Heligion  anfertigen  zu  lassen,  nicht  blosz  den  gerügten 
Schaden  anrichten  kann ,  sondern  ihn  angerichtet  und  so  die  Schü- 
ler Jahre  lang  in  bcwuster  Unwahrheit  in  den  heiligsten  Dingen  er- 
halten hat.  Die  Anfertigung  eines  Heligionsaufsalzes  im  Examen  hält 
Hef.  für  ein  gutes  didaktisches  Hilfsmittel,  Wenn  er  sich  darauf  be- 
schränkt, das  wissen  des  Abiturienten  in  einem  bestimmten  kleinen 
Kreise  der  christlichen  Lehre  zu  ermitteln.  Er  hält  es  aber  für  cit- 
schieden  bedenklich,  diese  Einrichtung  gegenwärtig  irgendwo  neu 
einzuführen.  Durch  solche  Mittel  dem  Scheine  enigegentrelen  zu  wol- 
len,  als  sei  die  Beligion  am  Gymnasium  ein  ^iNebenwerk',  liiesze  ein- 
gehen in  die  oberflächlichsten  Gedanken  einer  Partei,  die  mehr  Ver- 
trauen auf  Institutionen,  als  auf  die  innere  Allgewalt  des  göltlicheo  Gei- 
stes setzt.  • 

Berlin.  W.  IL 


38. 

Arrians  Attabasis.  Für  Schüler  zum  öffeniliclieii  und  Priraff/e- 
brauch  herausgegeben  von  Dr.  Gottlob  Hartmann.  1.  Bünd- 
chen, I~IIL  Buch.  Jena,  Mauke  1856.  (8.  VIII  u.  181  S.) 

Nach  einer  sorgfältigen  Prüfung  können  wir  diese  Ausgabe  allen 
Freunden  des  Arrian  für  ihre  Schüler  empfehlen;  denn  sie  erfüllt  nicht 
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4>M  ArriaH  Anabaflt  tom  HavUMnn. 

Mr  4ie  imtk  M  frobe  (Profr.  d.  Chrm.  m  SoadeniMiwM  IBM.  Vgl 
DitlMh  in  d.  N.  Jthrbb.  Bd.  LXXll  8.4»  flF.)«m«tMi  BnrardVMi,  bob- 
dm  raibt  fieli  aach  ia  um  so  wirdigorar  Waiae  daa  Sahalaoagabaa  aa- 
darar  Sebriflatallar  aa,  da  aia  viala  daraalbaa  datab  ibraa  paadagagi- 
aabaa  Taal  vad  aiatbodigaba  Kftraa,  aamaatticb  abar  dadarob  abartriffi, 
daai  Hr  Hartm*  aaltaa  Uabaraatsaag  biatat,  diaaa  aaab  da  oft  ?araiaidet, 
wo  ar  dia  paasaada  Badaalnng  aiaaa  Wortaa  aagibl.  Abar  aacb  biaria  »t 
*  ar  8f  araaaMr  gawaaaa,  aU  dia  Proba  arwarten  liesi,  aad  aabainao  biar- 
bai  dia  BaMarkangaa  voa  Diataab  aiabl  obaa  Biafaaa  gawaseä  sb  saia, 
via  aia^Vergleiehaagdar  Probe  und  der  vorliegandaa Aaagtba  bewaiit* 
Diese  Bereitwilligkeil  daa  aas  briedieb  bafraaadaten  Hrn.  Vf.  bawagt 
aach  uns  einige  Bemerkungen  folgen  sa  lassen  und  ihm,  wenn  nicht 
fQr  die  nächsten  Bändchen,  doch  für  die  nächste  Auflage,  die  siebar- 
lieb  binnen  kurzer  Zeit  nötbig  sein  wird,  aal  diesem  Wege  einiga  aa- 
massgebliche  Vorschlage  za  Abänderungen  aiitaatbeilen.  Unsern  er- 
sten Vorschlag  knttpfeu  wir  an  die  Bemerkung  voa  Dietsch,  dasz  die 
Bemerkungen  aber  den  Sprachgebrauch  daa  Arriaa  eigentlich  nicht 
für  Schaler  sind,  und  bitten  den  Hm  Vf.  es  noch  einmal  im  Unterricht 
selbst  zu  probieren,  ob  nicht  Dietsch  Recht  hat,  dasz  sie  für  das  za 
erstrebende  schalermäszige  Verständnis  ohne  Einllusz  sind.  Auch  un- 
sern zweiten  Vorschlag  knüpfen  wir  an  das,  was  Dietsch  S.  428  IT. 
über  die  Praxis  der  neusten  Schulausgaben,  durch  Angabe  des  passen- 
den Ausdrucks  den  Schülern  eine  zu  grosze  Erleichterung  zu  geben, 
gesagt  hat.  Unsere  Erfahrung  hat  es  bei  der  Leitung  der  Lectürc  des 
Homer  und  der  Anabasis  des  Xenophon  wiederholt  bestätigt,  dasz 
diese  Praxis  den  Schüler  wenig  fördert,  dasz  er  sich,  wie  Dietsch 
sagt,  mit  seltenen  Ausnahmen  begnügt  gegebenes  hinzunehmen,  ohne 
dasselbe  selbstthatig  weiter  zu  verfolgen.  Je  freudiger  wir  es  nun 
eben  als  einen  Vorzug  dieser  Ausgabe  anerkannt  haben,  dasz  sie  da- 
rin weit  sparsamer  ist,  um  desto  mehr  möchten  wir  den  Hrn  Vf.  bit- 
ten demnächst  auch  das  wenige  ganz  zu  streichen  und  durch  eine  an- 
dere Fassung  der  Bemerkungen  die  Schüler  zum  finden  des  rechten 
Ausdrucks  und  einer  guten  Uebersetzung  anzuleiten.  Wie  leicht  dieses 
nach  unserer  Erfahrung  und  unmaszgeblicher  Ansicht  ist,  wollen  wir 
durch  die  in  Kap.  I  etwa  zu  machenden  Aenderungen  andeuten. 

116  könnte  die  Bemerkung  zu  rov  UQOßco  etwa  so  lauten :  *  Der 
Grieche  hat  da"^  Adv.  substantivisch  gebraucht;  im  deutschen  musz  es 
adjeclivisch  steilen  und  das  passende  Hauptwort  hinzugesetzt  werden*. 
Die  Schüler,  weichenden  Cornel  und  Caesar,  vielleicht  auch  schon  einen 
Theil  der  Anabasis  des  Xenoph.  gelesen  haben  und  so  mit  der  Militär- 
sprache etwas  bekannt  sind ,  werden  grösztentheils  das  rechte  finden. 
Daselbst  musz  §  7  zn  ßiatec^ai  die  Bemerkung  ^passivisch'  genügen  ; 
desgleichen  bei  tov  OQOvg  die  ^  abhängig  von  ^' ;  die  Uebersetzung 
musz  der  ScbQlar  selbst  finden  and  will  man  ihm  eine  weitere  Hilfo 
gawibren,  so  k^aate  nun  binsnaatzen :  *y  —  tov  ogovg  ftbara.  dorch 
aiaaa  Nabaaa.,  ia  walabeai  dar  Gaa.  parüt.  Subject  iat*.  Uabrigena 
BiMrto  an  diaaar  .Stella  aaab  daa  Particip  iviovaw  fir  -alaa  gate  Uo- 
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bersetzung  einer  Anleitung  bedflrfeD,  da  es  wol  am  besten  durch  ein 
Substantiv  mit  Praeposition  zu  übersetzen  ist.  —  Zu  §  8  ßovkrj  ylyve- 
ral  fioi  schlag^en  wir  vor:  ^  Stall  der  Uinschreiliung^  gebrauche  im 
deutscheu  ein  Zeitwort'.  iCaraqpf^£öO"ai,  herabstürzen  ^  was  übrigens 
schon  §7  bei  xaTaqpsQoiA.  stehen  niüste,  würden  wir,  da  das  Lexikon 
die  Bedeutung  hat,  entweder  i^iiiiz  sticiclien  oder  mit  der  allgemeinen 
Bemerkung:  ^  wähle  einen  nachdrucksvollen,  kräftigen  Ausdruck'  ab- 
finden. —  Zu  dLaxcoi)ij6ai  wird  die  Bemerkung:  ^  did  hier  in  der  Be- 
deutung des  lateinischen  di$*  um  so  mehr  genügen,  da  z.B.  das  Kost- 
BChe  Lexicon  (und  dieses  oder  das  Papesche  wird  doch  meistens  in 
den  Händen  der  Schttler  sein)  die  Bedeutung  ^auseinander  treten'  gibt, 
lo  §  9  schlagen  wir  ▼or,  stall  «te^elMiMtiang  dem  ersten  Theile 
6i&fikuMkMg  %vautag9n:  ^y^4amt9km4imk-'tk^w  dabei 
■iMe  allerdingi 'fiP'i^inUuignTWi  iMiMtry  welehe  das  Rostsche 
liStiiliOB  MoM  MMcft^  aie<#terv  gut  durch  «darüber 

MmmmifftiMB?  angibt,  gleiehfaHiito  foL  sofaietil^iillMiiidn  §  10  kOont» 
•ti^MI»  ¥fitera«lzBnf  *  oUya,  mm  wwb^^  ^MiUgWiitP»inHiiiat 
Mlfef»^iMlM^  pflegt»  MZi^itMaiii^Ml^Vfo^^ 

mm  fgmiu^  «llliyiMdokl  hasondar»  aiisio4ffaolift^rf54riMMfe>SFMl^  hniof 
^ii$^Smm^9i^ßi%^Q^h  WM  jadar  daM  Gatagaftliaifr  iaq^iiai^llf  iM 
MaMm,komila'  gant  faMany'ia  das  L«ikoit  hiaf  aiiliiij^ 
m^S^illllm<^^  mr  hn  ■  imiiywwi  eutfaek  4H|fett  i  ^urtr^  ir<ui 
daal  difliMlli^  dar  Saliftter  «hafr» 

la«e»art}iii|^||li(^^  odar  euiaft  «»der»  4^dc«okr  sttfill^ 

la»lM|t»:-.  -    ^.  -P^^Jir:'.-   '.  rV^-^H.-.^    ^Ü-  'V-. 

mmjkitMef  mimmitot^n  aiak »»  4ia  aalKi»  ofi  iigatugl» 
«rage,  aftliMMiM  ciäM  w»rdapa»lt  »dar 

»iahl.  ^Ite  jlhiWiitiei  die  Frage,  akar  nicht  aoa  deai  oft  för  die  Ver« 
»eiaiuig  aagafOlirta«  Grnade,  dasz  es  keine  allgemein  eingefohrte 
Ofaaimalik  gebe,  aondern  weil  damit  far  liie  Schaler  zu  viel  Zeit  ver- 
loren geht  und  man  darch  eingeflochtene  grammatiaehe  Bemerkungen 
eher  zum  Ziele  kommt.  Bei  der  Zeitbeschränkung,  welche  durch 
die  Maaae  TOn  Unterrichtsgegenständen  den  alten  Sprachen  zu  Theil 
geworden,  könne»  dieselben  ihren  bewährten  EinQusz  auf  die  Bildung 
■nr  dann  bewahren  und  erhalten,  wenn  durch  Bereicherang  der  Lee-> 
Iflre  die  Sicherheit  des  wissens  vermehrt,  die  Fertigkeit  im  verstehen, 
auf  einem  raschen  und  doch  gründlichen  Wege  mit  sorgfältiger  Be- 
achtang  der  Grammatik  erzielt  wird.  Letztere  ist  bei  der  Lectüre  nicht 
Haaptaache,  sondern  nur  Mittel  zum  Verständnis.  Stetige  Uebung  macht 
aber  eine  tüchtige  Fraeparation  zur  Hauptpflicht  der  Schüler,  diese 
1(Bnn  aber  nur  dann  erreicht  werden ,  wenn  der  Schüler  seine  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  das  Verständnis  verwenden  kann  und  seine  Zeit 
nicht  zersplittert  wird.  Wie  viel  Zeit  aber  mit  dem  nachschlagen  der 
citierten  Paragraphen  der  Grammatik  verloren  geht,  davon  kann  sich 
jeder  Lehrer  überzeugen,  wenn  er  selbst  einmal  nach  der  Uhr  nach- 
schlägt. Ein  Schüler  hat  aber  gewis  doppelt  so  viel  Zeit  nöthig.  Da- 
zu  kommt,  daaz  die  Grammatiken  den  ganzen  Sprachgebrauch,  der 
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unter  eine  Regel  fällt,  registrieren  mässen,  wahrend  der  Schüler  sich 
genau  an  ein  Citat  haltend  nur  immer  den  specieilen  Fall  berücksich- 
tigt.- Nimmt  man  (lagegen  die  grammatischen  Bemerkungen  in  die  No- 
ten auf,  so  köanen  diese  selbst  kurz  gefaszt  mehrere  Fälle  zugleich  um- 
fassen und  dabei  doch  eine  für  das  Verständnis  ersprieszliche  Anlei- 
tung geben.  Ein  Beispiel  möge  die  Sache  erläutern.  Der  Hr.  Vf.  hat 
über  den  Gebrauch  der  Farticipia  bei  den  Verbis  vvyydvecv,  Xccvd^ccvuv, 
tpalvead^ai  etc.  wiederholt  auf  die  betrelfeoden  Grammatiken  von  Rost, 
Bottmann  und  Kühner  oder  auf  die  Stelle  seines  Commentars  zurück» 
▼erwiesen.  Bei  Kähner  umfasst  der  gasse  Ptragraph  eigentlich  meh- 
rere Seiten,  der  specielle  Ftll  8  Zellen  mil  der  aUerdittgt  aOthigen 
Hilfe;  bei  Battmann  nnfestt  der  Paragraph,  ohne  die  fftr  den  Sebflicr 
sofoH  verstiadliehe  Hilfe  zu  enthalten,  mit  den  einselnea  Verben  eine 
balbe  Seite.  Aebnlich  bei  Rost.  Kein  Sebfller  wird  sieb  daraus  eine 
allgemeine  Regel  bilden,  die  er  bei  der Uebersetsung  anwenden  kann. 
Siebt  dagegen  in  der  Note  etwa  folgende  Bemerkoag:  *  Der  Grieehe 
•etil  sa  den  Verbis:  rvyxccvm,  ,luv^v9i>y  q>&av€a^  ^utmUm^  -Stayrny 
offjlpfun  und  ^nM^f^^m  die  den  Begriff  erginsende  Tbiligfceil  in  das  Par- 
lieip.  Im  dentsoben  (Ibers,  das  Partielp  dareb  das  Verb,  fiail.,  imd 
das  griecbiscbe  Verbnm  durch  ein  Adverb.',  so  bat  der  Sobiier  den 
griechischen  Sprachgebrauch  und  den  Unterschied  der  beiden  Spracben 
k  so  kurser  Fassung,  dass  er  sieb  dieselbe  verbolenus  einprägen 
kann.  So  oft  ein  Fall  bei  der  Leclttre  vorkommt,  wird  die  Regel  her- 
gesagl  und  nach  drei-,  böohstens  viermaliger  Repetilion  sital  sie  bo 
fest,  dass  die  Hehrzabl  der  Schaler,  wenn  sie  im  weitern  Verlauf  der  * 
LectOre  in  der  Note  die  Bemerkung  Andel:  ^Particip  bei  of^ofUM,* siebe 
oben  I  3  11  s.  tvyx«vm'^  niehl  mehr  uacbsohligt,  sondern  sieh  beim 
Slichworl  'Particip'  soforl  der  ganzen  Regel  erinnert.  Diese  ofl  be« 
sMIigte  Erfahrung  veranlaszt  mich,  dem  Hrn.  Vf.  vorsnsehiagen,  aaeb 
seine  grammatischen  Citate  fallen  zu  lassen.  Er  kann  dieses  um  so 
leichter,  da  er  die  von  uns  vorgeschlagene  Methode  gleichfalls  schon 
angewandt  hat  und  im  eitleren  der  Grammatik  sehr  sparsam  gewesen 
ist.  Findet  unser  Vorschlag  des  Hrn.  Vf.  Beifall,  so  könnte  z.B.  im 
Kap.  1  §2  bei  uhelv  naqi*  avTcSv  die  Bemerkung  lauten:  ^  alxHv  wird 
vorhersehend  mit  doppelten  Acc.  construiert.   Wie  ist  es  hier  ge- 
braucht?' —  Zu  §  4  würde  ich  die  III  7  2  zu  ccKovstv-  gegebene  Be- 
merknng hiehersetzen  und  sofort  sagen:  'Die  Verba  eJxoüctv,  nvvd-a- 
vsad-at  usw.'  Im  §  5  würde  ich  einfach  die  verschiedenen  Worte  ohne 
Citat  angeben ,  den  Unterschied  kurz  erläutern.  Daselbst  könnte  zu 
dsKaratog  statt  des  Citats  die  Bemerkung  zu  I  18  4  in  folgender  Fas- 
sung stehen:  ^Umstände  des  Orts,  der  Zeil  und  der  Art  und  Weise  be»* 
zieht  der  Grieche  auf  die  Person,  nicht  wie  der  Deutsche  auf  die  Hand- 
lung'.  Dasz  §  6  elgyeLv  c.  Gen.  construiert  ist,-  musz  der  Schüler, 
wenn  der  vorIieri,'-olicnde  Unterricht  seine  Schuldigkeit  gcthan  hat  und 
der  Schüler  in  der  Phraseologie  geübtr  ist,  selbst  finden  und  bedarf 
gar  keines  Citats,  vielleicht  nicht  einmal  einer  Bemerkung,  sondern 
nur  der  fiiachfrjge  des  die  Uebersetzuog  leitenden  Lehrers. 
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Aber  selbst  dann,  wenn  der  Hr  Vf.  unsern  Vorschlag  nicht  bil- 
ligt, möchten  wir  ihm  doch  für  einzelne  Fälle,  wo  er  in  seiner  Aus- 
gabe auf  frühere  Stellen  in  seinen  Noten  zurückweist,  eine  Aenderung 
vorschlagen,  die  gleichfalls  Zeit  erspart  und  doch  zum  Ziele  führt, 
deshalb  gewis  auch  des  geehrten  Hrn  Vf.  Beifall  findet.  Wir  haben, 
um  nur  von  den  vielen  Stellen  eine  zu  erwöhnen  und  daran  unsern  Vor- 
schlag zu  erklären,  solche  Citale  im  Auge,  wie  sich  II  7  1  zu  ka^oov 
findet.  Dort  wird  nemlich  auf  16  8  verwiesen  und  an  dieser  Stelle  auf 
die  Grammatik;  einfacher  erscheint  es  aber,  wenn  das  Cital  der  Gram- 
matik hier  wiederholt  wird,  da  das  erste  Citat  doch  eigentlich  rein 
vergeblich  ist.  Aehnlich  ist  es  mit  Citaten,  wie  zu  II  7  6,  wo  zuerst 
auf  I  20  5  verwiesen  wird.  Die  gewünschte  Auskunft  steht  aber  I  18 
6,  worauf  auch  hingewiesen  wird,  und  es  möchte  mithin  ersprieszli- 
cher  sein,  wenn  letzleres  Citat  gleich  zu  II  7  6  gesetzt  wäre. 

Schlieszlich  halten  wir  es  für  besser,  dasz  alle  Bemerkungen, 
die  im  Anfange  des  Buchs  nöthig  sind,  auch  an  der  betrelTenden  er- 
sten Stelle  gegeben  und  nicht  in  die  Mitte  oder  an  eine  noch  weitere 
Stelle  gesetzt  werden,  auf  welche  dann  im  Anfange  des  Buchs  verwiesen 
wird;  denn  das  nöthigt  den  Schüler,  Stellen,  die  noch  nicht  gebraucht, 
näher  auszer  ihrem  Zusammenhange  anzusehen  und  so  wiederum  die 
Zeit  zu  versplitlern.  Hr  Hartm.  hat  diese  Weise  auch  zuweilen  be- 
folgt und  bezieht  sich  darauf  zum  Theil  gewis  die  Bemerkung  der  Vor- 
rede: ^Sodann  hat  er  es  nicht  unterlassen,  dem  Commentar  die  Ein- 
richtung zu  geben,  dasz  die  Leetüre  gleichviel  mit  diesem  oder  jenem 
Abschnitt  beginnen  kann^.  Aber  das  ist  auch  möglich,  wenn  alle  Be- 
merkungen da  stehen,  wo  sie  zuerst  erforderlich  sind,  und  wenn  auf 
dieselben  dann  zurückgewiesen  wird. 

Wir  haben  unsere  Hochachtung  und  unsern  Dank  für  die  reiche 
Belehrung,  die  wir  aus  dem  sichern  Tacle  des  Hrn  Vf.  erhalten  haben, 
nicht  besser  zu  bethätigen  gewust,  als  indem  wir  unsere  Vorschläge 
ihm  mitgetheilt  haben. 

Clausthal.  Vollbrecht. 


39. 

Arithmetischer  Nachtrag  zu  Xenoph.  Anab.  III  4  19 — 23. 


In  unserer  in  diesen  Jahrbüchern  (oben  S.  76  fT.)  abgedruckten 
strategischen  Erörterung  der  bezeichneten  Stelle  haben  wir  aus  den 
Worten  des  Xenophon  nachzuweisen  versucht,  dasz  Köchlys  und  Rü- 
stows  Ansichten  über  die  Aufstellung  der  6  Lochen  an  der  T6te  und 
Queue  und  die  Bildung  eines  Oblongums  (%Xai<SLOv  heQOfirjKSg)  nicht 
Laltbar  sei.  Im  folgenden  wollen  wir  zu  beweisen  versuchen,  dasz 
1  diese  Ansicht  der  genannten  Herren  auch  arithmetisch  verwerflich  ist. 

/V.  Jakrb,  f,  PhU, ».  Paed,  Bd,  LXXIV.  Hfl-  10.  35 
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Okw«1  Bidi  M»  kmh.  17  10  mtyütfciMi  »U  II  3  7,  I15M  sad 
Hl  86  4cr  wifallhr«  Bettand  4m  Sdldnerhetros  ur  Zeit  dw  Bildmif 
^..Viwedw  ^erediMii  Ital^  m  v^IImi  wir  doeb,  da,  wie  vatef« 
.▼•rafliiadeiKMi  BereehmHigeB  bewieaea,  dag  BadrasiiHat  aq  liaaiUdi 
daaaalba  UeiM,  «U  Köelily  and  BQalow  (S.  187)  mt  8000  HoplMaa 
raolweii.  StaUaa  wir  dieae  iwa  ia  ein  OUoaflfam«  daas  T6te  ondFroat 
von  ja  800  Mann  gebildet  werden,  so  Isommen  aaf  jede  Flanke  3600 
Mann.  In  gaaeUoaaener  Stellaag  baite  aonaeb  die  T6te  bei  8  Mann 
Tiefe  genau  87  Mann  Front,  w^cbe  Ul  grieeb.  Fnan  FronlranBi.deeken; 
naf  den. Flanken  ateben  je  460  Mann  bei  8  Mann  Tiefe,  nnd  die  beben 
1860  grieeb.  Fnan  Raum,  wem  noch  von  T4te  and  Qnene  je  36F«aa 
iLommen,  ao  daaa  mithin  dw  Umfang  des  Viereeka  19&178  QPnas  bei- 
trägt. Der  innere  Raum  bietet,  da  T6te  nnd' Qnene  wegen  der  8-MaiMI 
Tiefe  der  beiden  Flanken  um  je  48  Fusz  verlieren  nnd  somit  nnr  60 
Fusz  breit  sind,  die  Flanken  aber  nach  Ahing  jener  48  Fusz  1350  Fuss 
behalten,  81000  □Foas  Fliehe  und  nehmen  somit  die  8000  Hoplitep 
74178  OFttsa  Raum  ein;  woraus  folgt,  daaa  in  der  Mitte  anf  81000 
□  Fusz  in  mnder  SanMne  etwa  8740  Mann  stehen  können.  —  Da  aber 
der  Trosz  gering  angeschlagen  (vgl.  Köchly  nnd  Raatow  S.  485)  der 
Zahl  der  Cenbattanten  gleieb  ist,  so  wollen  wir  ihn  aach  nur  zu  8000 
Mann  nehmen,  dann  kommen  mindeat'ena  SOOO  Leichtbewaffnete.  Diese 
iOOOO  Mann  finden  somit  im  Oblongem  keinen  Kanm  und  fdr  dieFierd^ 
und  Esel  ist  auch  kein  Platz. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  wir  diese  8000  Mann 
ans  stets  in  ein  Viereck  gestellt  denken.  Jede  Seite  hat  dann  250 
griech.  Fusz  in  geschlossener  Slellung,  das  gibt  einen  Umfang  von 
r)2500  Fusz.  Der  innere  hohle  Raum  uiiszt  an  jeder  Seite  202  Fusz  und 
bietet  eine  Fläche  von  40804  DFusz,  auf  welchem  Räume,  da  8000 
Mann  11696  Fusz  gebrauchen,  in  runder  Zahl  27900  Mann  stehen  kön^ 
neu.  Nehmen  wir  nun  den  Trosz  und  die  Leichtbewaffneten  zu  11000 
Mann,  so  gebrauchen  die  circa  16081  Fusz;  und  bleibt  somit  Raum  für 
2  bis  300  Packlhiere  und  wird  die  Mitte  nicht  gedrängt,  wenn  die  y.i- 
qaxa  GvynvnxovG^v  nnd  die  Front  und  Queue  durch  den  Austritt  der 
300  Mann  sich'  verkleinern.  Denn  300  Fackthiere  gebrauchen  etwa 
19160  Fusz,  so  dasz  im  Centrum  noch  immer  5563  Fusz  überschüssiger 
Raum  bleibt.  —  Ja,  selbst  wenn  alle  Seiten  in  die  gedrängte  Stellung 
sicli  zusammendrängten,  so  müste  allerdings  die  Mannschaft  der 
Mitte  auch  sich  enger  schlieszen,  aber  sie  behielte  doch  immer  mehr 
Raum  als  die  Hoplilen.  —  Sonach  möchte  es  wol  als  sicher  und  aus- 
gemacht  anzunehmen  sein,  dasz  die  Griechen  stets  das  gleichseitige 
Viereck  gebildet  haben ,  dessen  Gleichseitigkeit  nur  durch  den  Aus- 
tritt der  300  etwas  verschoben  ist       £s  entsteht  nemiich  die  Frage, 


Noch  günstiger  gestaltet  sich  die  Berechnung,  wenn  wir  980O 

Ho[)lIten  nelimen;  nnd  so  grosz  kann  die  Zahl  recht  gut  zur  Zeit  der 
Bildung  des  Vierecks  noch  gewetien  sein.  Dann  kennen  in  der  Mitte 
über  80000  Mann  stehen.  •  ' 
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wie  viel  Roiten  (di  b,  nana  ia  FlrQflt)  die  6  Loehaa  baiai  apstern 
wiedereiarflcken  ia  die  Queae  als  Compagniecoloaaea  (wni  Üxovg) 
gehabt,  ob  aie  aafftaga  im  GAaaeaiarach  mit  100  Maaa  Tiefe  oder, 
wie  KOehly  aad  Rastow  S.  189  die  Wahl  laase'n,  sa  3  oder  6  Rottet 
eingeraekt  aiod.  Im  GAaBemaraoh  bildea  aie  aaajichat  6  Haan  Proat  in 
der  Qaeae»  die  ia  gtesehloaaeaer  Stellung  18  Faas  Raam  bedQrfea»  ala 
Paatekostyea  36  Faas,  ia  Eaomotieea  72  Faas.  Ia  der  T^to  aad  Qaaaa 
fehlen  naeji  dem  Aaatritt  der  je  300  Haan  108  Fasa ,  die  Queae  wird 
aber  diiri^  ^aa  eiaraekea  in  Enomotieen  am  72  Faas  breiter  ala  die. 
TMe  and  aO  .wird  nach  unaerer  Aaaicht  die  Form  dee  Vierecka  acbon 
hinret^iend.7eraehoben.  Wollten  wir  die  Compagaiecolonaen  au  3  • 
oder  6  Hann  annehmen^  ao  wftrde  die  Queae,  aobald  die  6LoQbea  nacht 
Ibioaiotjieen  einrlLcken^  hei  eratecer  Annahme  am  216,  bei  letaterer  am 
432  Fasa  breiter  ala  die  tdte.  Dieae  Miaverhiltniaae  aind,  daa  bedarf 
kttliM  |ki;weiaea,  an  .groaa^  nnd  ao  möchte  auch  dieae  Berechanng  aei- 
gen^jfilif 'i^r  G  nicht  geweaen  iat.  Allerdinga 

koaiam;i^l(  nnäerer  Anaicht  16  Glieder  dieaer  6  Lochen  nach  dem 
Ei^maj^^laclf^BaiM  in  die  Mitte  zu  atehen,  das  achadet  aber  nichtSy 
da  hier  llanm  geii^  fär  sie  ist;  es  hat  vielmehr  den  Vortheil,  dasz  die; 
300  der  74to,  wenn  aie  wieder  in  dieselbe  einrücken  aollen  und  wenak 
^^  .  aie  naa  an  die  Spitze  der  Lochen  in  der  Queue  gesteilt  denkea^ 
ohne.daaa  die  Queue  sich  öffnet,  sieh  durch  die  Mitte  hin  nach  vora 
bewegen  nnd  in^  die  aich  öffnende  T4tean  ihren  alten  Pinta  marachiet 
ren  können.  ^  ;  .  ; 

ClanatbaL      f  F.  VoUbreckL  ^ 


40. 

Die  Poesie  der  Spiadie,  namentlich  der  deotschen. 


Wie  Figura  zeigt,  sind  im  gewöhnlichen  unsere  Grammatiken, 
Stilistiken ,  Metriken  so  eingerichtet,  dasz  die  Hegeln  in  denselben  an 
und  für  sich  nackt  und  dürr  und  etwa  verbrämt  mit  Stellen  aus  Schrift- 
stellern hingestellt  werden,  ohne  sie  aus  dem  Wesen  und  Walten  des 
menschlichen  Geistes,  aus  den  natürlichen  Anlagen  des  Menschen,  aus 
der  Natur  der  Sprachorgane,  aus  gewissen  allgemeinen  Gewohnheiten, 
Ansichten,  Sitten  und  Gebräuchen  herzuleiten,  darauf  zurückzuführen 
—  ein  Mangel ,  der  schon  oft  gerügt  worden  ist,  aber  von  dem  man 
sich  zumeist  noch  nicht  hat  losmachen  könnnen.  Er  stammt  aus  der 
letzten  Zeit  der  Lebensdauer  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
her,  wo  die  Grammatiker  —  geistlos  und  oberflächlich  genug!  —  so 
die  beiden  betrelTenden  Sprachen  lehrten.  Die  lernenden  werden  da- 
durch zumeist  auf  den  Standpunkt  gestellt,  wie  wenn  die  Grammatiker 
oder  die  Schriftsteller  die  betretfenden  Sprachen  geschafiteu,  nach. 
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ihrem  inflividuellcn  Urtheile  nnd  Gefühle  gemodelt  hüllen.  Und  doch 
ist  nichls  unrichliger  als  dieses.  Nicht  einzelne,  besonders  hervorra- 
gende Individuen,  wol  aber  die  menschliche  Natur  überhaupt,  wie  sid 
da  siluiert  ist  von  der  Gottheit  znr  Schaffung  der  menschlichen  Spra- 
che, haben  dieselbe  hervorgearbeitet,  ein  ganzes  Volk  seine  eigen- 
thümliche  Mundart,  wobei  nnr  manche  AeasKerlichkeiten  mitgewirkt. 
Die  Gesetze  also,  die  in  einer  Sprache  hersehen,  sind  jene  unwillkAr- 
liehen ,  in  den  Anlagen  des  Veaschen  Oberhaapt  begrflndeten  Regeln, 
nach  welchen  wir  sprechen;  es  ist  darin  nichts  erfondenes,  erkonslel^' 
tes,  selbslerschairenes,  sondern  nnr  gefundenes,  dergestalt  Jedoch^ 
dass  wir  dessen  ungeachtet  doch  dabei  verfahren  k6nnen  mit  einer  ge- 
wissen Freiheit  nnd  Selbstfindigkeit.  Von  solchem  Seh^idif&  «^ 
belraehfet,  erscheinen  die  sprachlichen  Erscheinungen  ertii^^^^tpllf 
wahren  Lichte.  Kru^m 

IHese  Bemerlcnng  soll  nns  hier  einmal  leiten  bei  derlffotiÄik^^liiif 
hier  hat  man  gemeinhin  die  Art,  die  betreirenden  Regeln  jAai^lliyM^ 
stellen ,  ohne  immer  die  jedesmaligen  Grfinde  auf^nsncben  nfid^MslP^ 
lagen.  SteHen  ans  Dichtem  liefern  meistens  die  kahlen  BewBf|9i^llif 
her  anch  hier  die  gewöhnliche  Ansicht,  dasz  die  Dichter  erst  dirs' 
gemacht hfitten.  Das  ist  aber  nicht  wahr:  sie  haben  das  nlilii^t^^ 
nrsprOnglicbe,  das  wesentlichste  bereits  in  dem  vorhandi 
sehalse  Torgefunden  nnd  das  dort  vorhandene  entweder  ii 
Zweeke  passend  an  benutnen  verstanden  oder  organisch  wei't^i^fort|f^' 
bildet.  Es  gibt  wesentlich  anch  eine  Poesie  der  Sprache,  AJ%**tll$tiwB^ 
oder  nnbewnst  gesdiehene  nranffingüch  einfache  oder  zosammengrnp- 
pierte  lautliche  Verbindungen,  welche  dem  angeborenen  Schönheits- 
sinne des  Menschen  entsprossen  sind  und  ihm  entsprechen ,  Poösie  in 
der  ersten  beschrfinkten  Bedeutung  genommen ,  wie  mutv  eigentlich 
von  dem  in  szern  gestalten  einer  Sache  gesagt  worden  ist.  Die  Dich- 
ter brauchen  also  meistens  nur  zuzugreifen,  nm  ihren  Werken  diese 
oder  jene  fiaszere  Schönheit  zu  geben,  nnd  ihre  Kunst  besteht  inso- 
fern meislcntheils  nur  darin,  dasz  sie  mehr  als  andere  verstehen  den 
vorhandenen  Schatz  zu  heben,  auszubeuten  nnd  za  vermehren. 

Will  man  hiervon  die  feste  Ueberzeugung  gevi'innen,  so  betrachte 
man  nur  unsere  Muttersprache;  sie  liefert  die  schlagendsten  Beweise: 
sie  ist  höchst  podsiereich  in  vielen  Bildungen  und  Wortverknüpfun-' 
gen.  Wir  wollen  nns  die  Hübe  geben,  solches  im  einzelnen  darzuthun. 

Vor  allem  ist  es  das  onomatopoetische,  was  eine  Sprache  poe- 
siereich macht.  Diese  Eigenschaft  hat  unser  Deutsch  in  hohem  Grade^ 
weniger  im  hochdeutschen  Dialekte  als  in  den  verschiedenen  volks- 
thümlichen  Mundarten.  Denn  wie  die  Farben,  die  ein  Maler  aufträgt 
auf  sein  Gemälde ,  den  Farben  der  Wirklichkeit  entsprechen  müssen 
gemäsz  dem  Zwecke  seiner  Kunst,  so  sollen  und  müssen  auch  nach 
einem  richtigen  menschlichen  Gefühle  die  Laute  des  menschlichen  Mun- 
des der  geeignetsten  Bezeichnung  der  Töne  möglichst  conform  sein,, 
die  durch  sie  ansfredriickt  werden.  Leider  sind  nur  in  unsern  Gram- 
matiken und  Wörterbacher^i  noch  nicht  die  einseinen  Laute  —  fftlseh- 
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lieh  nennt  man  sie  gewöhnlich  die  Bnchslaben  —  in  dieser  Beziehung 
der  gehörigen  Berücksichtigung  und  Erörterung  gewürdigt  worden;  in 
vielen  Stücken  ist  es  freilich  auch  keine  leichte  Sache.  Indessen  wird 
jedermann  leicht  erkennen,  wie  richlig  das  Sprachgefühl  unsere  Alt- 
vordern geleilet  hat,  wenn  es  sie  z.  B.  veranlaszt  hat  Wörter  zu  bil- 
den wie:  winzig,  minder,  mildern,  milde,  linde  neben  Macht,  Kraft, 
hoch,  grosz,  Wucht.   Dienen  hier  jene  feinern  und  spitzigem  Vokale 
e  und  i  nicht  zum  Ausdrucke  des  kleinen,  winzigen,  wahrend  a,  o  und 
u  das  grosze,  mächtige,  hohe  schon  an  sich  bezeichnen?  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  den  Consonanlen,  z.  B.  dem  zischenden  S  und  Z  (vgl. 
zischen^  sibilus,  sibitare  ^  siccus^  sitis)^  dem  schnarrenden  R  (vgl. 
rollen,  knarren,  ruere^  rola^  crepo)^  dem  brummenden  M  (vgl.  muck- 
sen, tnutus),  dem  haucljcnden  H  (hauchen,  halare)^  dem  wehenden  W 
(wehen,  Wind,  ventus)  usw.  Auf  gleiche  Weise  fährt  dann  das  Sprach- 
gefühl fort  in  mancherlei  Composilionen  von  Wörtern  und  Worten.  In 
erslerer  Beziehung  wollen  wir  nur  auf  eine  Gattung  von  Ausdrücken 
aufmerksam  machen,  meist  zweisilbiger  Art,  wo  die  zweite  Silbe  der 
erstem  entspricht,  nur  mit  Veränderung  des  Vokales  1  in  A.  Es  ist 
auch  diese  Formbildung  hergenommen  aus  der  Natur,  wo  nicht  selten, 
wenn  sich  derselbe  Ton  wiederholt,  eine  kleine  Schattierung  eintritt, 
die  jenen  Uebergang  dos  I  in  den  A-Laut  bedingt.  Man  nehme  nur  das 
picken  einer  Pendeluhr  oder  das  klappen  mit  den  Dreschflegeln  beim 
dreschen.  Daher  nun  folgende  onomatopoetische  Wörter:  klippklapp, 
klitschklatsch,  bimmbamm  (der  bumbaum  kommt  vom  läuten  der  Glok- 
ken),  tipptapp,  tripptrapp,  pickpack,  pilTpalT,  ripsraps,  rischrasch, 
ritzratz,  Schnickschnack,  schnippschnapp,  scliwippschwapp ,  Zickzack 
(von  ziehen  =  hin-  und  herziehen).  Beim  schnellen,  sofortigen  wie- 
derkehren einer  solchen  Sache  findet  oft  eine  Uebcreilung  statt,  tritt 
ein  Mis Verhältnis  ein;  daher  mehrere  solcher  Wörter  eine  üble  Bedeu- 
tung haben,  als:  klingklang,  singsang,  krimskrams  (von  kramen), 
mischmasch,  Wirrwarr,  schlingschlang  (von  schlängeln,  sich  anscblän- 
geln).    Zwei-  und  mehrsilbige  W^örter  der  Art  sind;  trippcltrappcl, 
kikelkakel,  pipelpapel,  krikelkrakel  oder  bairisch  :  gribesgrabes  (von 
yQcc(p(ü)^  wiscbiwascbi,  schnitlcrschnatler,  Fickfackercien.  Aehnliches: 
ruschemusche  (von  mischen),  raudimaudi  (im  bairischen),  (|uirlequilsch 
(von  (|uirlen  und  quetschen),  lirlefanz  (wo  die  Allitteration  zu  bemer- 
ken), Sammelsurium  (von  sauer,  suer),  Hunkunkel,  Schlampampe  und 
schlampampen,  dudeldumdei.    Wortverbindungen  der  Art  sind;  flim- 
mern und  flammern,  glitzen  und  glatzen,  grinsen  und  grausen,  knicken 
und  knacken,  knittern  und  knattern ,*kribbeln  und  krabbeln,  tippeln 
und  tappeln,  trippeln  und  trappeln,  zwicken  und  zwacken,  weder 
kicks  noch  kacks,  lullen  und  lallen. 

Eine  zweite  von  Poesie  zeugende  Eigenschaft  der  Sprache  über- 
haupt und  der  deutschen  insbesondere  ist  das  metrische,  das  gemes- 
sene,  taktmäszige ,  was  sich  in  so  vielen  Wortbilduugen  und.voiks- 
thümlicben  Uedensarten  kund  gibt  und  seinen  Grund  hat  in  dem  allge- 
meinen menschlichen  Sinne  für  Abgcmessenhcit,  Ke|feiiiiäszj^keil,  feste 
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Ordnung,  Bestimmtheit.  So  wie  ans  derartiges  objectires  in  der  Aa- 
gienwelt  vielfältig  entgegentritt  und  in  dieser  seiner  Eigenlhümiichkeit 
uns  Gefallen  erweckt,  ebenso  strebt  subjectiv  die  menschiiclie  Natur 
nach  gleichen  Bildungen  in  der  Sprache  theils  an  sich,  um  auch  hier 
das  gefallige,  taktmäszige  herzustellen ,  theils  um  dasselbe,  wie  es 
sich  in  der  Anszenwell  offenbart,  sprachlich  nachzjialuncn  und  auf  ahn- 
liche Weise  auszudrücken.    In  letzterer  Beziehung  sind  die  Gleich- 
klänge in  der  Sprache  eigentlich  nichts  w  eiter,  als  Nachbildungen  der- 
jenigen gleichen  oder  ähnlichen  Töne  und  Dinge,  wie  sie  um  uns  her 
vorkommen.    Das  aneinander  nach  einer  bestimmten  Hichlschnur  ge- 
reihte, ordnungsmüszige ,  taktvolle  dort,  im  Baume,  in  der  Zeit  usw., 
wird  auch  hier  das*  taktvolle  und  gemessene  hervorrufen.  Das  lautlich- 
metrische  wird  ein  Spiegelbild  der  Wirklichkeit  sein.  Ja  meisthin  be- 
gnügt sich  nicht  einmal  der  menschliche  Geist  mit  dem  bloszcn  metri- 
schen und  taktmäszigen  im  Gebrauche  und  in  der  Anordnung  der  ein- 
zelnen Sprachllieile ,  der  Wörter  und  Silben,  er  sucht  die  Ueberein- 
stimmung  des  sprachlichen  mit  dem  was  er  ausdrucken  will,  noch  ge- 
nauer zu  vermitteln:  er  wendet  Assonanzen ,  Allitteration ,  Beime  an, 
selbst  schon  im  gewöhnlichen  Leben;  seine  innerste  Natur  treibt,  zwingt 
ihn  gewissermaszen  dazu.  Alle  diese  Hervorbringungen  sind  demnach 
nichts  erkünsltltes ,  nichts  durch  menschliches  rclleclieren  und  grü- 
beln erst  erfundenes  und  erschaffenes,  sondern  durchaus  lauter  orga- 
nische, aus  der  ursprünglichen  menschlichen  Natur,  aus  unsern  Natur- 
anlagen hervorgegangene  Gebilde,  mit  denen  nicht  erst  die  Dichter 
ihre  Werke  zu  schmücken  verstehen,  sondern  die  sich  vielfach  bereits 
in  der  gewönlichen  Umgangssprache  vorfinden.  Gewissermaszen  kano 
man  aoch  sie  sar  Onomatopo^sie  reebnen ,  insofern  sie  ursprfinglich 
wnd  eigentlidi  dasn  dienen,  das  objective  subjectiv  laatlieh  sa  malen, 
d.  b.  etwas  spraehlieh  dareh  Laote  dee  Mondes  so  danostellen,  wie 
4atielbe  es  seiner  Nator  nach  bedingt  ond  erheischt,  oder  vielmehr 
dem  Ifensehen  erseheint  nach  dessen  AofTassong.  Zo  gleicher  Zeit 
kann  man  sich  daraos,  dasz  dergleicbeo  onserm  Geiste,  wie  dem  Monde 
ond  dem  Ohre  mundet,  erklären,  warom  solches  alles  leicht  ttbergehl 
odeit  Abergegangen  ist  in  etwas  feststehendes,  stereotypes,  formell 
baftes,  was  im  gemeinen  Leben  gerade  so  so  gern  gebraocht  wird: 
manftndet  es  natartieh,  beqoem.  Folgende  sahireiche  Beispiele  ans 
onserer  deotsehen  Sprache  in  der  gegebenen  aofeteigenden  Linie  m6- 
gen  das  gesagte  bewahrheiten.  J  ''^^^**^ 

Wihrend  wir  die  Einselheiten  von  einer  ond  derselben  Art  gldcib^ 
missig  ond  fortlaofend  also  aonihlen,  dass  wir  sagen:  eins,  swel, 
drei,  Tier  osw«,  in  gleichem  Tone  so  fortfahrend,  geben  wir  das,  was 
paarweise  da  ist  oder  gesehieht  gewöhnlieh,  dnreh  den  Amphimaeer 
(ZmZ):  wir  fangen  mit  einer  betonten ,  männlichen  Silbe  an  ond 
eehliessen  mit  einer  gleidien,  om  das  bestimmte,  das  massvolle,  den 
Takt  so  recht  kräftig  aossodrQcken;  die  onbetoote  mittlere  Silbe  dient 
daso ,  am  jene  beiden  so  Terbinden  ond  noeh  stärker  herTortreten  so 
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IflMea.  Man  sagt  daher  in  dem  Falle:  leias  nnd  swei|,  (swei  und  drei!, 

—    ^  — 

Idrei  und  vicrf  u.  s.  f.   Ganz  der  Natur  dieses  paarweisen  zahlens  und 
den  desfallsi^en  beobachteten  Tempos  gemäsz  ist  es,  wenn  wir  bei  der 
Aufzählung  von  paarweisen  Dingen  oder  Vorstellungen  in  gleicher 
«     Weise  sprechen,  also:  1)  ohne  Schmuck.  Arm  und  Bein,  Aug  und 
Ohr,  Hals  und  Kopf,  Hals  und  ßein,  Hand  und  Fusz,  Milch  und  ßiut, 
Hut  und  Stock,  Tisch  und  Belt,  Grab  und  Tod,  Herr  und  Knecht,  Knecht 
und  Magd,  Mann  und  Frau,  Mann  und  Weib,  Weib  und  Kind,  jung  und 
alt,  klein  und  grosz  oder  grosz  und  klein,  arm  und  reich,  Berg  und 
Thal,  Land  und  Meer,  Ost  und  West,  Süd  und  Nord,  Bier  und  Wein, 
Zank  und  Streit,  Eis  und  Schnee,  schwarz  auf  weisz,  nah  und  fern, 
breit  und  schmal,  alt  und  grau,  zart  und  fein,  rechts  und  links,  heisz 
und  schwül,  wüst  und  leer,  ja  und  nein,  ein  und  aus  oder  aus  und  ein, 
vor  und  nach,  ab  und  zu,  dies  und  jens,  hier  und  da,  nach  wie  vor. 
—  2)  mit  Schmuck,  d.  h.  mit  theilweiser  oder  vollständiger  lautlicher 
Uebereinstimmung  (weil  wesentlich  die  Dinge  oder  die  Vorstellungeu, 
weiche  aasgedrückt  werden,  in  Uebereinstimmung  stehen,  einander 
Ähnlich  oder  gleich  aind  Oder  gedacht  werden,  ao  aacht  aich  das  Sprach- 
gefühl sollte  Aaa<trfleke,  die  einaider  ihnelB  oder  g^eiehen).  a)  mit 
AaaQniMs:  Tag  und  Nacht,  Sonn^  ond  Mond,  Stadl  ned  Land,  Sehroi 
iipd Eon,  Spott. niid  Hohn,  Sehers  und  Eroat,  Graai  mid  Hara^,  atark: 
fwi  ai^weeh,;tiiirt  imd  gut,  gaai  nnd  gar. —  b)  int  Allilterttioa:  Mm» 
un^Hena,  FleiaeliiiBd  Blut,  Thor  und  Thflr  oder  Thar  aiid  Thor,  Spieas 
und  Speer,  (weder)  Fiach  noch  Fleisch,  Haas  nnd  Hof,  Hers  viid  Hand, 
Sand  nnd  flenb, .IBiMiff  nnd  Schirm,  Rnh  nnd  Real,  Flnr  und  Feld» 
StaW  iiiÄSlei»,Hlif)h  «nd  liehl,  Wiea'  nnd  Wald,  Fttrat  tnd  Volk« 
Ge^.vpd  fintf  .Sleini^  ved  Stiel,  LieV  und  Leid,  Fried^  nnd  Frend% 
Ual  nnd  Lif|i%  Stoek  nnd  Stein,  Wohl  nnd  Weh,  Sehers  nnd  Spiel, 
höo!|mid  he|ir,  fett  nnd  feiat,  wM  nnd  wirr^  haar  nnd  bloax,  knra 
mi^  piii^ke^k.l^^  kOhn,  brenn  nnd  blan,  loa  nnd  leer,  friaefa  raid  frei,  < 
firai^k ind  firei,  wahr  nnd  warn,  froh  nnd  ürei,  atarr  nnd  ateif,  aleif 
iqiit'fea^r  ■nAd  npd  malt,  gans  nnd  gar,  apils  nnd  abunpf,  groit  nnd 
l^ip^.^giil  nnd  gern,  gelb  nnd  grdn,  weich  nnd  warm,  krens  nnd. 
quer,  derb  nnd  dicht,  dick  und  dfinn,  hin  nnd  her,  drnm  nnd  dran, 
drauf  nud  dran,  4e  nnd  dort,  drin  und  draus,  wo  und  wann,  wer  und 
wie,  dies  und  das.    -  c)  mit  Reimen:  Dach  and  Fach,  Dreck  und  Speck, 
Feld  und  Wald,  Grusz  und  Kusz,  Gnt  and  Blut,  Freud^  und  Leid,  Frennd  . 
und  J^fiüd,  Kern  und  Stern,  Krieg  und  Sieg,  Kraft  und  Saft,  Lug  und 
Trug,  mein  und  dein,  Noth  und  Tod,  Knall  und  Fall,  Rand  und  Band,' 
Rath  und  That,  Sack  und  Pack,  Salz  nnd  Schmalz,  Saus  nnd  Braoa^/ 
Schatz  and  Trutz,  Schritt  und  Tritt,  Steg  nnd  Weg,  Stein  und  Bein-, 
(schwören),  Stock  und  Block,  Sang  and  Klang,  Rauch  und  Schmauch^; 
schlecht  und  recht ,  toll  und  voll ,  weit  und  breit,  dann  nnd  wann.  -—^ 
d)  unter  Wiederholung  desselben  Wortea:  Arm  in  Arm,  Hand  in  Hand, 
gleich  und  gleich,  eins  und  eins,  zwei  and  zwei,  drei  und  drei  usw.,.. 
der  und  der,  da  und  da,  Kopf  an  Kopf,  Brnat  an.  Brest,  Hand  an  Mund, 
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Glied  en  Glied,  Glied  fOr  Glied,  Mtnn  an  Mam,  MaaB  für  Kaan,  Tag 
für  Tag,  Wort  fttr  (an)  Wort,  Sats  tär  (an)  Sats ,  Laut  rar  (an)  Laut, 
Eaaa  an  (bei,  ffir)  fiavt,  Milag  aaf  Sehlag,  Blita  auf  BlHi,  Schaas 
a«f  SelHiaa,  SeMtl  fitr  Sebrltt,  Tritt  auf  (für)  Tritt,  Stieh  aof  (an) 
SÜeli,  Thir  aar  TMr,  Thor  an  Thor,  Bann  an  (far)  Baam,  Blatt  an 
(far)  Blatt,  Geld  anf  Geld,  Zins  anf  Zins,  Schiff  an  Schiff,  Dorf  an'  » 
(bei)  Dorf,  Stadt  an  (fOr,  bei)  Stadt,  Stern  an  (bei)  Stern,  Krieg  anf 
Krieg,  Sieg  anf  Sieg,  ha~lb  nnd  halb,  fort  und  fort,  ffir  and  für,  dnrck 
nnd  durch,  nach  nnd^nach,  am  nnd  um.  Ana  der  Kraft  nnd  Schönhdt 
dieaes  Rhythmna  hann  man  ea  aich  angleieh  erhtlren,  wnrnni  in  na- 
aerer  Sfmehe  eine  ao  grosie  Menge  so  gebantar  Wörter  Torhandea 
aind,  wobei  ebenfMla',  wenn  aneb  nicht  Reim,  doch  Aaaonana  nnd  Ai» 
Utteration  stattfinden  kann,  s.  B.  Artigkeit,  FlOssigkeit,  Sicherheit) 
Hemeldd ,  Sehiieiligkeit ,  Zfirtliohkeit ,  himmelbian ,  feder letei|^ 
Leichtigkeit,  Zeitrertreib,  knnterbont,  kngelrnnd,  rej^eire(^hl^||^ 
nersohwer;  fenerfest,  iiebeleer,  bimmelhoch,  Uchünrlöli^  rÖ8eaiiM|ii^ 
felsenfest,  nageinen,  vogelfrei,  lendenlahm,  freudenvoll,  Windc^ 
Wehn,  Wiesewacha,  Priedefarat,  Lebenslust,  Bilderbuch,  Herrenhof^ 
Heldenherz  usw.  -^^^ 
Milder  und  darum  weniger  kräftig  aber  fast  ebenso  hSnllg  ist  ItT 
dem  Falle  der  weibliche  weiche  Trochaeus  zu  Ende,  so  dasz  zwei  Tro- 
chaeen,  ein  Dilrochaeus  (— |  ~^)  erscheinen,  als  l)  ohne  weitern 
Schmuck:  Maul  und  Nase,  Mund  und  Nase,  Arm''  und  Beine,  Kopf  und 
Beine,  Stub^  und  Kammer,  Schlosz  und  Riegel,  Blitz  und  Donner, 
Sturm  und  Regen,  Schnee  und  Regen,  Frost  und  Hitze,  Furcht  und 
Grauen,  Lust  und  Freude,  Hund  und  Katze,  Haut  und  Knochen,  Haual. 
und  Garten,  Grund  und  Boden,  Licht  und  Schatten,  Wall  und  Graben^. 
Stahl  und  Eisen,  Brief  nnd  Siegel,  Leib  und  Seele,  Gram  und  Sorge, 
Thür  und  Fenster,  Pferd^  und  Wagen,  faul  und  träge,  klein  und  wiii4, 
zig,  sacht  nnd  leise,  hoch  und  theuer,  recht  und  billig,  hin  und  wie-' 
der,  inn'  und  auszen.  —  2)  mit  anderweitigem  Schmucke,  nemlich  a) 
mit  Assonanz:  Zeil  und  Weile,  Mord  und  Todlschlag,  dnrr  und  dürf- 
tig-, gang  und  gii!)e,  angst  und  bange.  —  b)  mit  Allitteralion :  Bast  und 
Borke,  Fried'  und  Freude,  Gift  und  Galle,  Gunst  und  Gaben,  Hahn  und 
Henne,  Haus  und  Hütte,  Hirt  und  Heerde,  Koch  und  Kellner,  Kiich'' 
und  Keller,  Kind  und  Kegel,  Land  und  Leute,  Leib  und  Lehen,  Licht 
und  Leben,  Lust  und  Leben,  Mund  und  Magen,  Hecht  und  Uebel,  Rosz 
und  Reiter,  Sammt  und  Seide,  Schimpf  und  Schande,  Silz  und  Stim- 
me, Schlosz  und  Schlüssel,  Schmach  und  Schande,  thun  und  treiben, 
Wald  und  Weide,  Wind  und  Welter,  Wehr  und  Waffen,  Wort'  und 
Werke,  Zaum  und  Zügel,  brav  und  bieder,  dürr  und  trocken,  dürr  und 
dürftig,  fix  und  fertig,  froh  und  fröhlich,  gang  und  gäbe,  gut  und  gerne, 
hell  und  heiter,  laut  und  leise,  leicht  und  lose,  los  und  ledig,  morsch 
utid  mürbe,  nett  und  niedlich,  drinn'  und  drauszen,  samt  und  sonders. 
—  Reime  sind  hier  selten,  wie  etwa  die  oben  angeführten:  rusche- 
musche,  raudimaudi  (vgl.  das  französische  pele-mele);  häufig  dagegen 
wieder  Wortcompositionen  wie:  Altersschwäche,  Mänaerwürde, Frauen^ 
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Schleier,  Kinderspiele,  Tageshelle,  Sonnenwärme,  Donnerwetter,  Ster- 
nenschimmer,  Feuerflamme,  Königskerze,  Widerwille,  wetterwen- 
disch,  zuckersüsze,  bärenbeiszig,  lebenslustig,  kerzengrade,  bitter- 
böse.—  Weitere  Fortsetzungen  dieses  Hhythmus  mit  und  ohne  gleichen 
Schmuck  sind:  nie  oder  nun  und  nimmermehr,  ewig  und  sein  Tage, 
Blitz  und  alle  Hagel,  Braten  und  Pasteten,  Bomben  und  Granaten,  Pau- 
ken (Pfeifen)  und  Trompeten,  sterben  und  verderben,  biegen  oder  bre- 
chen, schwänzen  und  schärwenzen,  Freunde  und  Verwandte,  Nachbarn 
und  desgleichen,  Nachbarn  und  Gevattern,  Vettern  und  Frau-Muhmen, 
lärmen  und  spectakeln,  ohne  Gram  und  Sorgen,  oberhalb  und  unter- 
halb, innerhalb  und  auszerhalb,  früher  oder  später,  ein  für  alle  male. 

Statt  des  ersten  Trochaeus  tritt  aber  auch  wol  ein  Daktylus,  also 
zuvörderst  ein  Choriambus  (— ^^^1-)  ein,  nicht  ohno^er  Natur  dieses 
Metrums  zufolge,  dem  ganzen  eine  gröszere  Lebendigkeit,  eine  schnel- 
lere Bewegung  zu  verleihen,  als  l)  ohne  weiteren  Schmuck:  Butter 
und  Schmalz,  Fenster  und  Thür,  Feuer  und  Schwert,  Silber  und  Gold, 
Vater  und  Sohn,  Mutter  und  Kind,  Kunst  und  Geschick,  Wasser  und 
Brod,  übel  und  weh.  —  2)  mit  Schmuck:  a)  mit  Assonanz:  Macht 
und  Gewalt,  Marter  und  Qual,  Hunger  und  Durst.  —  b)  mit  Allitlera- 
tion:  Butter  und  Brot,  Pulver  und  Blei,  Schiff  und  Geschirr,  Stecken 
und  Stab,  Stiefel  und  Sporn,  Wasser  und  Wein,  bieder  und  brav, 
wirklich  und  wahr,  auf  und  davon. 

Beispiele  zu  dem  Falle,  wo  zum  Daktylus  sich  ein  Trochaeus  ge- 
sellt, siud:  1)  ohne  weitern  Schmuck:  Himmel  und  Erde,  Manner  und 
Frauen,  Weiber  und  Kinder,  Fleisch  und  Gemüse,  hören  und  sehen, 
Sommer  und  Winter,  Hitze  und  Kälte,  Vater  und  Mutter,  Hühner  und 
Gänse,  Mutter  und  Tochter,  Bruder  und  Schwester,  Aepfel  und  Birnen, 
essen  und  trinken, 'wachen  und  schlafen,  heiter  und  fröhlich,  immer 
und  ewig,  wol  oder  übel,  lachen  und  weinen,  alles  und  jedes,  dieser 
und  jener,  unten  und  oben  ,  innen  und  auszen,  hinten  und  vorne,  pfef- 
fern und  salzen  (gepfeffert  und  gesalzen),  hüpfen  und  tanzen,  säen  und 
ernten,  leiten  und  führen,  zittern  und  beben,  suchen  und  finden,  wüh- 
len und  mähren,  schinden  und  plagen  usw.  —  2)  mit  anderweitigem  . 
Schmuck:  a)  mit  Assonanz:  Hunger  und  Kummer,  Wissen  und  Wil- 
len, Freiheit  und  Gleichheit,  Pflicht  und  Gewissen,  sengen  und  bren- 
nen, härmen  und  grämen,  locker  und  lose,  recken  und  regen,  zischen 
und  sieden,  wallen  und  wandern,  wonnig  und  wohlig.  —  b)  mit  Allit- 
teration:  Schuster  und  Schneider,  Himmel  und  Hölle,  Stiefel  und  Spo- 
ren, Bürger  und  Bauer,  Kaiser  und  König,  Feuer  und  Flammen,  Wissen 
und  Willen,  Sünde  und  Schande,  (in  allen)  Zungen  und  Zonen,  Witt- 
>ven  und  Waisen,  Fahnen  und  Flaggen,  Donner  und  Dorla,  Dornen  und 
Disteln,  Blüten  und  Blumen,  mischen  und  mengen,  schinden  und  scha- 
ben, mähren  und  mengen,  biegen  und  brechen,  denken  und  dichten, 
singen  und  sagen,  wanken  und  weichen,  recken  und  regen,  drängen 
und  treiben,  dichten  und  trachten,  dulden  und  tragen,  zucken  uud  za- 
gen, zittern  und  zagen,  hängen  und  hapern,  hoffen  und  harren,  glän- 
zen und  gleiszen,  glitzern  und  glänzen,  brocken  und  beiszeu,  bitten 
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md  betlelB,  rflhrt«  und  regmif  MImb  mid  leben,  j^odieB  und  prahlm^ 
(iieli)  lelzen  nnd  laben,  enoiBieM  and  sausen,  schulBeii  und  eehirmeujf . 
trennen  nnd  theilen,  können  und  ^ehen ,  (sieh)  brdeteii  nnd  prunkeo^ 
lenken  himI  leiten,  wetten  und  wagen,  sieben  und  zerren,  sieden  und 
skelien,  wogen  und  wellen,  wallen  und  wandern,  lehren  und  lernen^ 
plappern  und  plaudern,  wonnig  und  wohlig,  mehr  oder  minder,  bitter 
nnd  böse,  dOater  und  trübe,  locker  und  lose,  knorrig  nnd  klobig,  drin«. 
Ben  und  drauszen,  drunter  und  drtiber.  —  c)  mit  Reim:  Freuden  und 
Leiden,  Freunde  nnd  Feinde,  Hülle  und  Fülle,  Felder  und  Walder, 
Habchen  und  Bebehen,  Hehler  und  Stehler,  PßfTe  und  Kniffe,  Handel 
und  Wandel,  irren  und  wirren,  Ränte  und  Fante,  hager  und  mager^ 
freudvoll  nnd  leidvoll,  glitzen  und  blitzen,  happeln  und  zappeln,  han- 
gen und  bangen  ^langen  und  bangen,  hauen  und  kauen,  hehlen  und 
stehlen,  herzen  und  scherzen,  fugen  und  schmiegen,  kehren  und  weh- 
ren, gehen  und  stehen,  kullern  und  bullern,  hegen  und  pflegen,  halten 
und  schalten,  heucheln  und  schmeicheln,  lürnien  und  schwärmen,  le> 
ben  und  weben,  manschen  und  planschen,  nebeln  und  scliwebeln,  (sich) 
ranzen  und  schwänzen,  rütteln  und  schütteln,  (sich)  schümen  und  grä-. 
men,  schmollen  und  grollen,  sollen  und  wollen,  sitzen  und  schwitzen, 
schniegeln  und  piegeln,  stützen  und  schützen,  stopfen  und  pfropfen^ 
temmen  und  schlemmen ,  salzen  und  schmalzen,  sausen  und  brausen,, 
wanken  und  schwanken,  wibbeln  und  kribbeln,  wiegen  und  biegen, 
winden  und  wenden,  wabbeln  und  schwabbeln,  schallen  und  walten, 
friedlich  und  schiedlich,  freundlich  und  friedlich ,  traurig  und  schau-  - 
rig,  hulter  di  pulter  (holter  di  polter),  rummel  di  bummel,  hüben 
und  drüben. 

Eine  unbetonte  Silbe  wird  sich  dann  verfügen,  wenn  ein  anheben, 
ansetzen,  ein  fortgehen,  ein  aus-  und  fortschreiten  ausgedrückt  wer^ 
den  soll.  Dann  tritt  das  iambische,  oder  iambisch-anapaestiscbe  oder 
ahapaesUsoh-iambische  Metrum  ein,  was  seiner  Natur  nach  jener  Fort- 
bewegung entspricht.  Auch  hier  ist  der  Rhythmus  entweder  allein  oder 
doroh  Assonanz,  Allilteration,  Wiederholung  desselben  Wortes  oder 

•  durch  Reim  verstärkt  und  verschönt:  Gewehr  |  bei  Fusz  |,  die  Augen 
rechts  (links),  zu  Berg  zu  Thal,  in  Reih  und  Glied,  mit  Fug  und  Recht, 
zu  Lieb'  und  Leid,  auf  Schritt  lind  Tritt,  durch  dick  und  dünn,  von 
Ast-zu  Ast,  von  Baum  zu  Baum,  von  Dach  zu  Dach,  von  Dorf  zu  Dorf, 
von* Jahr  zu  Jahr,  Jahr  aus  Jahr  ein,  von  Zeit  zu  Zeit,  von  Hand  zu 
Hand,  von  Haus  zu  Haus,  von  Hinz  zu  Kunz,  von  Land  zu  Land,  von 
Mund  zu  Mund,  von  Pol  zu  Pol,  von  Stern  zu  Stern,  Berg  auf  Berg 
eb,  Strom  auf  Strom  ab,  Trepp'  auf  Trepp'  ab,  von  Stadt  zu  Stadt, 
yon  Zweig  zu  Zweig,  von  Steg  zu  Steg,  nicht  aus  noch  ein,  er  jagt 
nnd  rennt  usw.,  von  heiler  Haut,  wie  Sand  am  Meer,  nicht  hin  nicht 
her,  die  weite  Welt,  die  Länge  lang,  sein  Lebelang,  an  Haupt  und 
Gliedern,  in  Bausch  und  Bogen,  "'s  ist  Maus  wie  Mann,  wol  oder  übel, 
zu  Nutz  und  Frommen,  wie  Stahl  und  Eisen,  wie  Hund  und  Katze,  bei 
Leibes  Leben,  zu  Kreuze  kriechen,  verbittert  und  verg&llt,  lebendi|p 


t 
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oder  lodt,  erbaulich  und  beschaulich,  gestiefelt  und  gespornt,  ver- 

gesseu  und  vergeben,  Bekannte  und  Verwandle,  bereitet  und  geröstet, 

für  Geld  und  gute  Worte,  hinüber  und  herüber,  vom  gröszten  bis  zum 

kleinsten,  ein  Herz  und  eine  Seele,  von  Pontius  zu  Pilatus,  vom  ScheU 

tei  bis  zur  Sohle,  (in)  Geschichten  und  Gedichten,  mit  Leib  und  Seele, 
w     -i      ^         -1  • 
•       TOB  Kopf  i.  bis  zu  Fusz  | ,  von  Stafo  zu  State  ^  bei  Heller  und  Plen- 

'nig^  von  Scholle  su  Scholle,  TOn  Treppe  sa  Treppe,  voa  Stiege  an 

Stiege,  in  Kellen  ond  Beuden,  ans  Kerkec  nnd  Ketten,  im  groasen  nnd 

kleinen,  —  über  Hals]  und  Kopf  |,  über  Land  und  Meer,  über  kurz 
und  lang,  über  Berg  und  Thal,  über  Stock  und  Block,  über  Stock  und 
Stein,  über  Tisch^  und  Bänke,  unter  Dach  und  Fach,  unter  Glas  und 
Rahmen ,  weder  ans  noetr  ein ,  Friede  hin  Friede  her. 

pjfese  ^  derartige'  Mdm  Wortpdfl^  wird  nun  iber  auch  veiter 
äiir  fl^nnliiäken  illaei  l^DBil^  ilenilleh  aneh  die  Gedanken  in 
Betracht  kommen,  jedoeh  novh  immer  erat  inrYolkapodsie,  wo  sie 
aich  an  der  Art  von  Gnomenpoesie  gestalten,  die  wir  unter  dem  Namen 
der  SprttchwörteT  begreifen.  Anbh  in  dem  Fache  ist  unser  poSsidrei- 
ches  dentsohes  Volk  fibertfüa  firaehtbar.  Wir  wollen  nnr  eine  Auswahl 
derselben  trefl^ilir  i  weir  mehr  haben  #iH,  mag  Simro'eks  Sammlung  eiff- 
aehen.  Hiei'  biigi^et  nnä  meisl  ebenso  taktvoller  Numerus,  wie  jene 
Zierrathen:  Asapnan^äi^fAVittora  obwol  der  eratere  we- 

niger atreng  Vi^jf^i^i^/aifs  iä  der  KanafpoCsie  gehandhabt  wird,  nieht 
ohne  Naturgeml»heit,^eil  mslti'  im  g^i^dbulichen  nicht  eine  so  atrenge 
Regelrichligkeit  (ärwäir^t  hnd  iii  isrwarten  bat,  durch  dieselbe  aneh 
eine  ^n  grosae  Einförin^eit  nnd  Steifheit  h«rvorgebraeht  wird,  wea^  * 
halb  Ja  aelbat  bei^ah^mte  Ktan<llfi«ht^  öbwol  aeheinbaren, 

'Hachlissigkeit  nfit  grossem  Vortheil  Gebrineh'  gemacht  haben,  a.  B« 
Goethe  im  Erlkönig,  Ühland  ili  nicht  wenigen  aeiner  Gedichte.  So  wird' 
man  denn  den  Sprttehwörtern  gerade  diesen  Punkt  anrn  Lobe  nnd  anr 
Empfehlung  anrechnen  darfen.  Aemtchen  bringt  Kippehen.  Als  Gana- 
chen  gl'eng  sie  Aber  den  Rhein  nnd  kam  als  Gans  gar  wieder  heim. 
Oder:  als  Häuschen  gieng  er  Ober  den  Rhein  und  kam  als  Hans  gar 
wieder  heim.  Art  läszt  nicht  von  Art.  Au  Gottes  Segen  ist  alles  ge- 
legen. Aufgeacboben  ist  nicht  aufgehoben.  Aus  dem  Regen  in  die 
Traufe  kommen.  Borgen  macht  Sorgen.  Der  Bauer  ein  Lauer.  Der 
Lauscher  an  der  Wand  hört  seine  eigne  Schaod\  Der  Mensch  denkt, 
Gott  lenkt.  Ehestand  Wehestand.  Ehre  verloren,  alles  verloren.  Eile 
mit  Weile!  Einem  geschenkten  Gaul  sieht  man  nicht  ins  Maul.  .Eine 
gute  Miene  zum  b&sen  Spiele  machen.  Ein  gutes  Wort  findet  einen  gu^ 
ten  Ort  (eine  gute  Statt).  Ein  gut  Gewissen  ein  sanftes  Ruhekissen. 
Einmal  ist  kein  mal.  Ein  Preis  ohne  Schweisz.  Es  ist  nichts  so  klar 
gesponnen,  es  kommt  doch  endlich  an  die  Sounen.  Fische  fangen  und 
Vogel  stellen  verderben  manchen  Junggesellen.  Fischen  und  jagen 
macht  hungrige  Magen.  Friede  ernährt,  Unfriede  verzehrt.  Frische 
Fische  gute  Fische.  Früh  zu  Bett'  und  früh  wieder  auf,  macht  frisch 
an  Leib  und  reich  im  Kauf.  Geschwind  wie  der  Wind.  Gleich  und 
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gleich  gesellt. siph  gern.  Glück  und  Glas,  wie  bald  bricht  das. 
Glücklich  ist,  wer  das  vergisKt,  was  doch  nicht  zu  ändern  ist.  Grün 
und  gehl  und  jämmerlich,  sieh  mich  an  und  frisz.  mich  nich.  Heute 
nir,  morgen  dir.  Heute  roth,  morgen  todt.  Horfen  und  harren  macht 
manchen  zum  Narren,  Je  gelehrter,  desto  verkehrter.  Jeden  Gro- 
schen umkehren.  Jung  gewohnt,  alt  gethan.  Ist  es  nicht  gescheffelt, 
ist  es  doch  gelöffelt.  Kommt  Zeit,  kommt  Rath.  Ländlich  sittlich. 
Lust  und  Liebe  zu  einem  Ding  macht  alle  Müh  und  Arbeit  gering.  Mon 
musz  sich  (lerne  dich)  strecken  nach  der  Decken.  Mit  dem  Hut  in  der 
Hand  kommt  man  durchs  ganze  Land.  Mitgegangen,  mitgefangen,  mit- 
gehangen. Morgenstund''  hat  Gold  im  Mund.  Noth  bricht  Eisen.  Noth 
kennt  kein  Gebot.  Noth  lehrt  beten.  Schuster  bleib  bei  deinem  Lei- 
sten! ''s  ist  etwas  und  doch  nichts,  "^s  ist  noth  am  Mann.  Selber  ist 
der  Mann.  Träume  sind  Schäume.  Treue  Hand  geht  durch%  ganze 
Land.  Trunkner  Mund  spricht  Herzensgrund.  Uebung  macht  den  Mei- 
sler. Unverhofft  kommt  oft.  Verloren  ist  verloren.  Was  Hänschea 
nicht  lernt,  lernt  Hans  nimmermehr.  Was  ich  nicht  weisz,  macht  mich 
nicht  heisz.  Wer  andern  eine  Grube  gräbt,  füllt  oft  selbst  hinein. 
Wer  gut  schmeert,  der  gut  fahrt.  Wie  die  Allen  sungen,  so  zwit- 
schern auch  die  Jungen.  Wie  gewonnen,  so  zerronnen.  Wie  mau'^s 
treibt,  so  geht's.  Wurst  wider  Wurst.  Zuvor  gethan  und  nachbe- 
dacht, hat  manchen  schon  viel  (in)  Leid  gebracht. 

Das  sind  Hervorbringungen  der  Volks-  oder  Naturpoesie,  uud  in 
ihnen  treten  zu  Tage  all  die  Schönheiten ,  welche  in  den  gewöbn- 
lichen  Metriken  oder  Grammatiken  den  hervorragendsten  Dichtern 
•sugesehiiebea  werden,  fälschlicher  Weise,  wie  man  wol  sieht:  sie 
rohen  tiefer,  in  der  allgemeinen  menschlichen  Natur;  eben  d'aher 
•  stammen  Jene  Sehftnhelten  der  S|kmehe,  die  wir  oben  erörtert  hahen^ 
lind  die  man  nnter  dem  allgemeinen  Namen  der*Po6sie  derSpra- 
ebe'  sn  begreifen  bat,  mit  welcher  die  Natur-  oder  Volkspoija^  ffug 
s&iämmenhängt.  ^  >  ,  1'  j 

Brandenburg  a/H.  Dr»  Hefpen 


411. 

Antwort  auf  die  im  7teD  Heft  des  74teQ  Bandes  der  Neuen 
Jahrbücher  S.  358  enthaltenen  ,3itte  an  die  Herausgeber 

des  griechischen  Wörterbuchs  von 
Passow  und  Rost." 


Die  am  Ende  des  Artikels  ipQiiv  Tb.  4  S,  3343  enthaltenen  Worte 
lauteten  nrsiirfingUcb: 

*  Ddderlein  Homer.  Glösa,  n.  963  denkt  an  ^^ftw^  4^pulvmi, 
fn4er0  aqt^v     ^^^Chv»  W^^^  W»«^>  Wf"* 
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/  Dä^ 'der  ArÜket  dreimal  m  mir  nmgesctirieb^ii  wvrde,  eile  er 
mir  genagte,  so  ist  leider  durch  ^ein  nicht  leicht  verseihliches  Verse» 
'  hea'  and  durch  ^eia  sa  geriages  Haas  tob  Ahrihie'  das  Wort  (pqu^siv 
hei  der  Umarbeitaog  aasgefalten.  Dasa  aber  der  Verf.  deo  Dr  Döder* 
lein  damit  nicht  snm  ^ToUhftusler*  machen  wollte,  beweist  far  den  te^ 
ser  hinlinglich  der  Zusammenhang ,  wo  es  helsst:  Ddderlein  denkt  •-~> 
^^v,  Passow  mit  Aristoteles  —  fibereinstimmender  an  tpqaw$tv^  in- 
dem hierdurch  beide  Etymol.  als  snlissig  erklärt  und  nur  für 'die  Pa»- 
sowsche  die  Aactorität  des  Aristoteles  in  die  Wagschale  geworfei 
wird.  j^atOrtich  wird  das  Versehen  im  Drnokfehlerveneichnisse  be^ 
B^erkt  werden  und  es  wärde  dies  ebenso  bereitwillig  geschehen  sein^ 
wenn  finch  das  an  sich  gerechte  verlangen  des  Herrn  Dr  Ddderlein  in 
weniger  schroffer  und  unOreandlicher  Form  gestellt  worden  wire. 
/    Der  yom  Artikel  fjpevuxog  an  allein  verantwortliche  Hemnsgeber 
des  Passowschen  Handwörterbuchs  > 


Auszüge  aus  ZeitsGhriften. 


Pa^dagogisülm  Becuef  herausgegebm  wm  W.  Langbein.  Jhrg. 
1856. 

jAKVARn.  I  Abth.  Ballanfs  iber  die  Entstehung  der  Anschauung 

vom  räumlichen  (S.  1 — 21),  —  Volk  mann:  über  das  Grodner- Roma- 
nisch (S.  25  —  34).  —  Preusse:  die  ßildungseleraente,  weiche  Nord- 
deutschland  nicht  besitzt  (S.  35  —  62:  aus  dem  Handbuche  der  neueren 
franzöüiächen  Litteratur  für  die  oberen  Klassen  höherer  katholischer 
Schulanttalten  Ton  Karker,  Breslau  1835  wird  gezeigt,  welchea  denn 
(i^^eiitlich  die  IdeMl  und  Anschauungsweisen  sind ,  in  welchen  die  Schule, 
die  Eugen  Rendu  vertritt,  die  deutsche  Jugend  zu  erziehen  beabsich- 
tigt). —  Bernays:  Jos.  Just.  Scaliger.  Angez.  v.  Grautoff  (S.  63 
•—7^:  sehr  anerkennende  Darlegung  des  Inhalts).  — Philologische  Mis- 
odlen  (8.  74 — 62:  die  Untersuchungen  Ton  Ed.  Gerhard  über  den 
Achaeerstamm  werden  zwar  als  bedeutsam  anerkannt»  die  Methode  aber 
ebenso  wie  die  Resultate  als  unrichtig  bestritten).  —  II.  Abth.  Allge- 
meine Lehrverfassung  für  die  Gymnasien  des  Fürstenthums  Schwarzburg- 
8oudersbaasen  (S.  1 — 26).  —  Aus  Würtemberg.  Instruction  für  die 
Lehrereonvente  cur  Bearihdlung  dessen ,  was  cur  Rdfe  fSr  die  Uni' 
Tersität  erfordert  wird,  und  Instruction  zur  Vornahme  der  Maturitäts- 

rrüfung  für  die  hiezu  bestellte  Commission  (S.  27 — 31).  ^  Februarh. 
Abth.  Queck:  die  £inheit  des  Gymnasialunterrichts  (S.  83  — 10^^: 
I^iach  dem  Satze:  'die  Aufgabe  der  Gymnasialbildung  wird  erreicjit 
werden  durch  Aneignung  der  realen  Bildungsstoffe  und  durch  Be* 
BUtzung  und*  Ausbeutung  derselben  f&r  geistig -formale  und  sittlich- 
ideale  Bildung'  wird  die  Stellung  der  einzelnen  Unterrichtsfacher  zum 
ganzen  bestimmt  und  auszerdem  einige  Vorschlage  für  die  praktische 
Ausführung  [namentlich  Zurückführung  der  Klassen-  oder  Hauptlehrer] 
gegeben).  —  Robolsky:  der  Zweck  des  Unterrichts  in  den  neuern 


Digitized  by  Google 


* 

50^  ÄMzüJge  aus  Zeitoohriltoii. 

Spmlwn  anf  d«r  hShmm  Bfirferwkiile  (S.  105 — 126).  —  Geseniast 
hebr.  Grammatik.  Herausgeg.  von  Rödiger.  I7e  Aufl.  und  Letyt 
Elementarbuch  d.cr  hebr  Sprache.  Angez.  von  Mühlberg  (S.  127— 
J30). —  Schubart:  Beiträge  zu  einer  Methodologie  der  diplomatischen 
Kritik.  Angez.  t.  C[ampeVJ  (S.  130—138:  Ref.  spricht  dch  gegen  dio 
AnsscbliessuBg  der  Kritik  ron  der  Interpretation  in  der  Schule  ans 
und  stellt  sodann  den  Inhalt  des  als  sehr  werthvoll  bezeichneten  Buches 
dar).  —  Philologische  Miscellen  (S.  154 — JoD:  über  Friedrich  Ja- 
cob als  Lehrer,  Spenge! :  das  philologische  Seminarium  in  München 
und  die  Ultramontanen,  endlich  v.  Las  au  ix:  gesammelte  Abhandlun- 
gen). —  II.  Abtb.  Statuten  des  philologischen  Seminars  in  Tibing^n 
(S.  55  —  57).  —  Die  Verordnungen  des  k.  preusz.  Ministerinnif  Tom  7» 
wnd  12.  Jan.  1856  (S.  57  —  70).  —  Das  österreichische  Concordat  mit 
dem  Papste  in  Uebersetzung  (S.  70  —  80).  =  Märzh.  I.  Abth.  F.  J. 
Günther:  über  das  Buch  de  i^^ducation  populaire  dans  TAllemagne 
da  Nord  et  de  ses  rapports  avee  les  doetrines  pbilosophiqnes  «it,  EeUr 
gieuses  p.  £.  Rendu  (S.  167  — 196:  das  lügenhafte  und  verleuiide»^ 
»che  in  dem  Buche  wird  genügend  blos  gestellt).  —  Volk  mann:  zu 
Piutarch  de  musica  (S.  197  —  207:  über  die  Echtheit  der  Schrift  und 
Über  die  darin  geschilderte  musikalische  und  dichterische  Wirksamkeit 
des  Terpander).  —  Zucht»,  Straf-  und  Arbeitssystem  In  der  k.  prensc 
Landesschule  Pforta  unter  Ilgens  Directorat  in  den  Jahren  1824—1830. 
Aus  den  Papieren  eines  ehemaligen  Alumnus  dieser  Anstalt  H.  E.  (8. 
208 — 221).  —  Niese:  das  christliche  Gymnasium.  Aug.  v.  Probst- 
han  (S.  222 — 224:  Referat  über  das  Buch  und  Verlangen^  die  Zahl 
der  wöchentlichen  Religionsstanden  su  Teratehren}.^  —  Hottenrott: 
Uebnngsbuch  für  den  «rsten  Unterricht  in  ^r  griechischen  Sprache. 
Ang.  V.  Mühlberg  (S.  224 — 226:  gelobt).  —  Otto:  franzosische  Con- 
Tersationsgrammatik.  Ang.  v.  Barbieux  (S.  226  —  233:  viel  Tadel). 
—  Kühner:  Anleitung  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  iatein. 
nebst  Wörterbuch.  Ang.  Queck  (S.  333 — 235:  Anerkennang  als 
Tortrefflich,  aber  einige  Bedenken).  —  Bruckner:  hebr.  Lesebocb. 
2e  Aufl.  Ang.  v.  Mühlberg  (S.  235  —  237:  sehr  gelobt).  —  Herz- 
berg: Geschichte  des  Volkes  Israel.  2e — 4e  Lief.  Ang.  v.  demselben 
(S.  238—241).  —  Mühlberg:  mehrere  Stellen  in  Herodots Geschichte, 
Terglichen  mit  ähnlichen  und  gleichen  Stellen  der  heiligen  Schrift  (S. 
342—345).  —  Eyth:  Geschichte  und  Kunst  (S.  246  —  250^  naclirHiMi^ 
allgemeinen  Einleitung  wird  der  Bilderatlas  sttm  Studium  der  Weltge> 
schichte  von  Weisser  mit  Text  v.  H.  Merz  empfohlen).  —  II,  Abth. 
Programme  (S.  94 — 101:  von  Marienwender,  GreifFenberg,  Mühlhaoeen, 
Frankfurt  a/O ,  Stettin,  Breslau  u.  a.  Städten  mit  kürzern  und  längern 
Ansangen  aus  den  Schninachrichten).  —  Geschiebte  nnd  Statutelt^^^tf^ 
Lehrer-  und  Wittwcnpensionsstiftung  am  Gymnasium  zu  Blberfeld^B.' 
101  — 105).  —  Rundschreiben  des  k.  OberschiilcoIIegiums  in  HannoTcr 
V.  24.  Sept.  1855  (S.  105  f.).  —  Mittheilung;  des  I  ehrplans  v.  Gymn. 
zu  Mainz  (S.  106—110).  —  Auszug  aus  den  Monatsberichten  der  ber-** 
liner  Akademie  (S.  116—118).  —  Von  Beckendorf:  100  Fragen  (S> 
11^ — 124).  =  Aprilh.  I.  Abth.  Büchel  er:  der  franzosische  Unterricht- 
in der  Realschule  (S.  251—  276).  —  Robolsky:  die  franz.  Sprach- 
forschung im  Gegensatz  gegen  die  deutsche  (S.  277 — 288:  Beweis,  dasz 
in  Prankreich  eine  gewisse  Zunft  Yon  Gelehrten  ihr  Wesen  treibt,  die 
fiber  das  Verdienst  der  deutschen  Philologen  ungerecht  nrtlieilty,  ~ 
Bf  filier  u.  Zarncke:  mittelhochdeutsches  Wörterbuch.  2rBd.  l.Lief.- 
Ang.  V.  Schweizer  (S.  288— 293:  sehr  gelobt).  —  Emslnann:  vor- 
bereitender Cursus  der  Experimentalphysik.  2e  Aufl.  Ang.  v,  Lgbn 
(S.  293  f.:  als  paedagogisch  sehr  brauchbar  bezeichnet).  —  Leunis: 
Synopsis  der  drei  Naturrdche.  Ang.  t.  Bfeniel  (S.  294— SCQ:  Tlel» 
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Anerkennung).  — Historische  Miscellen.  V.  Campe  (S.311 — 314:  Verf. 
erklärt  »ich  für  den  Gebrauch  von  Coinpendien  bei  dem  Geschichtsun- 
terrich  statt  Tabellen  und  wünscht  die  ethische  Seite  desselben  mehr 
hervorgehoben).  =  II,  Abth.  Lehrplan  der  St-Annenschule  in  St.  Peters- 
burg (S.  \'26  — 128).  —  Instruction  des  franz.  Unterrichtsministers  v.  ^ 
15.  Novbr.  J854  (S.  149—159).  =  Mai-Jlnih.  I.  Abth.  Schmeding: 
Bemerkungen  über  das  darstellen  in  fremden  Sprachen,  besonders  im 
französischen  nach  seinem  Bildungsmomente  (S.  315 — 333).  —  Ziller: 
Einleitung  in  die  allgemeine  Paedagogik.  Ang.  v.  Lgbn  (S.  334  f.; 
viele  Anerkennung).  —  Thiersch:  Grammatik  d.  griech.  Spr.  Ang. 
V.  Volk  mann  (S.  336  —  346:  die  wissenschaftliche  Leistung  sehr  ge- 
rühmt, gegen  die  Brauchbarkeit  in  der  Schule  aber  Bedenken  geüu- 
szert).  —  Bäum  lein:  griech.  Schulgrammatik.  Ang.  v.  Ruthardt 
(S.  346 — 352:  wird  in  paedagogischer  Hinsicht  sehr  freudig  begrüszt. 
Mannigfache  einzelne  Bemerkungen).  —  Fischer:  Compendium  d.  lat. 
Spr.  2r  Curs.  Ang.  v.  Queck  (S.  352  f.:  brauchbar  trotz  Ungenauig- 
keiten  und  Incorrectheiten).  —  Ellendt-Seyffert:  lat.  Grammatik. 
Ang.  V.  dems.  (8.  353:  empfohlen).  —  Koch:  Wörterbuch  zu  Virgil. 
Ang.  V.  dems.  (S.  354:  verworfen).  —  DeCastres:  neue  kriti.xch 
vergleichende  Syntax  der  französ.  Sprache.  Ang.  v.  Robolsky  (S. 
354 — 359:  Lehrern  sehr  empfohlen).  —  Schäfer:  der  Briefschüler. 
Herausgeg.  v.  De  Gast  res.  Ang.  v.  dems.  (S.  359:  der  Inhalt  oft 
unnatürlich  für  die  Schüler,  die  Noten  sehr  lehrreich).  —  Reignier: 
Grammatik  d.  franz.  Spr.  Ang.  v.  dems.  (S.  360  f.:  schon  wegen  des 
deutschen  Stils  unbrauchbar).  —  Atala-Ren^  v.  Chateaubriand.  Zum 
übers,  aus  d.  deutschen  ins  franz.  Ang.  v.  dems.  (S.  361:  die  Idee  un- 
gehörig). —  Plötz:  voyage  k  Paris.  Aug.  v.  dems.  (S.  361  f.:  Leh- 
rern empfohlen).  —  Schmidt:  Taschenbuch  d.  engl.  Umgangssprache 
und  Busch  und  Skelton:  Handbuch  d.  engl.  Umgangssprache.  Ang. 
v.  dems.  (S.  362  f.:  beide  werden  gelobt).  —  De  Castres:  Grundrisz 
der  franz.  Litteraturgesch.,  dess.  bibiioth^que  de  I'adolescence,  Holz- 
apfel: Cours  de  mythologie,  Schwalb:  ^lite  de  classiques  francais. 
T.  8.  Ang.  v.  dems.  (S.  363  —  366:  1.  sehr  empfohlen,  2.  wegen  des 
Inhalts  verworfen,  3.  brauchbar  gefunden ,  doch  wirklichen  franz.  Klas- 
sikern nachgestellt,  4,als  sehr  verdienstvoll  bezeichnet). — Siebeli«: 
Cornelius  Nepos.  2e  Aufl.  und  tirocinium  poeticum.  3e  Aufl.  Ang.  v.  . 
Queck  (S.  366  —  368:  gegen  die  Absicht  der  ersten  Ausgabe  werden 
Einwendungen  gemacht,  das  zweite  Buch  empfohlen).  —  Virgils  Belo- 
gen, deutsch  mit  F^inleitung  v.  Gent  he.  Ang.  v.  dems.  (S.  368:  In- 
haltsangabe). —  Grote:  Wolfgang  Musculus.  Ang.  v.  Campe  (8. 
369 — 371:  sehr  empfohlen).  —  Lange:  Leitfaden  zur  allgemeinen  Ge- 
schichte. Ang.  V.  dems.  (S.  371  f.:  streng  getadelt).  —  Bender:  die 
deutsche  Gesch.  Ang.  v.  dems.  (S.  373:  empfohlen).  —  'Geschichts- 
tabellen  von  Rom  ig,  Schuster  und  Wilhelmi.  Ang.  v.  dems.  (S. 
374:  1.  für  die  Schule  zu  umfangreich,  2.  enthält  zu  viele  Unrichtig- 
keiten, 3.  nicht  gerade  empfohlen,  aber  auch  nicht  verworfen).  —  v. 
Spruner:  historisch-geographischer  Atlas  (S.  374  f.  Referat).  —  Mi- 
ch eisen:  das  moderne  Judenlhum  (S.  376 — 392:  der  Jahresbericht  des 
jüdischen  theologischen  Seminars  in  Breslau  und  die  darin  enthaltene 
Abhandlung  v.  Bernays  über  das  phokylideische  Gedicht  werden  be- 
kämpft). =  II.  Abth.  Ueber  die  Wiederherstellung  der  Ritterakademie 
zu  Brandenburg  (S.  165 — 168).  —  Schmeding:  Bemerkungen  über  d. 
Bildungsmomente  in  fremden  Sprachen  (S.  168  — 183:  Abdruck  aus  d. 
Programme  d.  H.  B.  in  Oldenburg).  —  Forts,  d.  im  vorigen  Heft  be- 
gonnenen Instruction  (S.  184— 191).  ^  Julih.  L  Abth.  Böttger:  über 
mathematische  Propaedeutik  (S.  1  — 18).  —  Vo  Ik  m  ann:  zu  Plutarch  de 
musica  (S.  19  —  36:  kritische  Behandlung  vieler  einzelner  Stellen). 
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Langbein:  d.  Vocabellernen  a.  d.  Lexikon  (S.  37  —  54:  Daiieffüif  4% 
Gedanken  und  Ansichten ,  welche  Scheibert  über  den  Gegenstand  theils 
an  der  Friedricb-Wilhelnisschule,  theils  in  d.  paed.  ReToe  entwickelt). 
-~  Herzog:  Stoif  zu  stilistischen  Uebungen  in  der  Mattersprache  und 
Oots Inger:  fi^ütchale  m  Uebonfen  in  ^vr  Matteraprache.  Ang.  t. 
Schnbart  (8.  66-- 59:  das. erster«  Baoh  wird  wegen  Mangels  iniiei^' 
lieh  zusammenhangender  Anordnung,  zn  groszer  Schwierigkeit  der  ge- 
schichtlichen Aufgaben  und  Giaubenslosigkeit  getadelt.  Viel  mehr  Lob 
erhält  das  zweite).  —  Boas:  Schillers  Jugendjahre.  (S.  59:  kurzes 
Referat).  —  Ata  mann:  Haadboeh  der  allgemeinen  Geaehiohle.  4rTli« 
Ang.  V.  Campe  (S.  59 — 63:  gegen  den  Standpunct  d.  Verf.  wird  ent-^ 
schiedener  Widersproch  erhoben).  —  Adami:  Schulatlas  n.  Kutzen: 
das  deutsche  Land.  Ang.  v.  Gr i bei  (S.  63 — 65:  L  sehr  gelobt,  doch 
das  politische  Element  zu  wenig  berücksichtigt  cefunden;  2.  unbedingt 
gepriisaen).  —  Korse  Aaseigen  geographiacher  Lehrbfleber.  -  W'4tel^ 
(8.  65 — 73:  sehr  gelobt  wird  Meyer  Geographie  für  die  Mittelklaiiilfei 
höherer  Lehranstalten).  —  Anzeige  v.  Steg  lieh:  Bibelkande,  Krum- 
macher: Bibelkatechismus,  Schuknecht:  Geschichten  und  Lehren 
aus  der  heil.  Schrift,  Rinck:  die  christliche  Glaubenslehre ,  Giesel 
die  christliche  Lehre,  Br aselmann:  der  meeeianische StaimalMiW^^y; 
Schnbart  (8.  73*^80).  s  IL  Abth.  Angaben  von  Programmen  un- 
ter Mittheilung  von  einzelnem  aus  den  Schulnachrichten  (S.  193 — 206: 
dabei  Abdruck  von  Schauer:  die  Lage  der  Bürgerschule).  —  Abdruck 
von  Bailauf:  ans,  der  Lehre  von  der  Gesellschaft  aus  dem  OJdeubar- 
glachen  Schalblatt  (8.  206— 939).  =  Augvsth.  Ottos  üb^  MMdwn;- 
dachten  (S.  81 — 102).  —  Gramer:  die  Bedeutung  der  Rothe  und  des 
Stocks  in  der  Geschichte  der  Erziehung  (S.  103 — 119). —  Robolsky: 
die  franzosische  Sprachforschung  im  Gegensatz  gegen  die  deutsche  (S. 
1^^136:  Fortsetzung  vom  Apriihefte).  —  Hademann:  zur  Gymna- 
sialreform. Ang.  T.  Queck  (S.  137 — 146:  während  viel  einzelnes  an<!> 
erkannt  .wird,  erhebt  doch  der  Ref.  gegen  die  Reformyoraehlage  ernste 
Bedenken).  — Bncolicorum  graecorum  reliquiae^Rec.  Ahrens.  Ed.  IL 
Ang.  V.  Am  eis  (S.  149 — 152:  anerkennend;  einige  kritische  Bemerkun- 
gen). —  Herodotos.  Erkl.  von  Stein.  Is  Bdchen.  Ang.  v.  dems.  (S. 
159 — 158:  sehr  gelobt,  aber  viele  einzelne  begründete  Bemerkungen). 
•  —  HonerV  Ilias,  fibers.  v.  Wiedaseh.  Ang.  v.  dems;  (8.  168 — 160: 
sehr  gelobt).  i=s  II.  Abth.  Mittheilung  von  Elwerts  Aussprache  über 
die  im  Seminare  zn  Schönthal  angestellten  Versuche  die  freie  Selbst- 
thätigkeit  der  Schüler  zu  wecken  (S.  233—235).  —  Entwurf  einer  Exa- 
minationsorduung  für  die  wissenschaftlich  gebildeten  Lehramtscandida- 
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Altona.]  Das  Programm  sar  Pr&fhng  am  ISn  Mrs  1866  enthalt 
aaszer  dem  Jahresbericht  Nachrichten  über  die  Bibliothek  und  die  Sti- 
pendien des  Gymnasiums;  im  Sommer  1855  besuchten  187,  im  darauf 
folgenden  Winter  184  Schüler  die  Schule,  Ostern  1856  giengcn  7  Pri- 
mauer zur  Universität,  von  denen  1  Theologie^  1  Medicin,  ö  die  Rechts- 


Wissenschaft  studieren  woUen. 
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Flensburg.]  Für  die  Gelehrten-  und  Realschule  erschien  im  Juli 
1854  ein  Programm ,  enth.  von  O.  Fibiger  (in  dänischer  S|)rache")  Be- 
merkungen zu  einzelnen  Stellen  in  Sophokles  Oedipus  Tyrannos,  und 
vom  Rector  R.  J.  Simesen  den  Jahresbericht.  Die  Schule  beliiell  aus 
dem  vorigen  Schuljahr  118  und  bekam  in  diesem  82  neue  Schüler  hin- 
zu, 17  andere  verlieszen  die  Schule.  Es  wurden  3  neue  Lehrer  ange- 
stellt und  dazu  1500  Tblr.  Reichem.  (1125  Thir.  preusz. )  bewilligt. 
Die  Schule  hat  14  Lehrer:  Rector  Prof.  R.  J.  Simesen,  Conrector 
Schumacher,  Subrector  Dr  Dittmann,  vier  Collaboratoren  Küh- 
nel,  Monrad,  Fibiger  und  Th  o  m  s  en  ,  und  sieben  Adjuncten  S  i  1  f- 
verberg,  Drasch,  Kieller up,  Engelhardt,  Schnack,  Gier- 
sing und  Kragelund,  wobei  noch  der  Schreib-  und  Zeichenunter- 
richt, sowie  der  Unterricht  im  singen  und  turnen  von  Stundenlehrern 
besorgt  wird.  —  Das  Programm  zum  Examen  am  16n — IHn  Juli  1855 
enthält  von  dem  Adj.  Silf Verberg  (in  dän.  Sprache)  kurzes  Lehr- 
buch der  anorganischen  Chemie ,  von  dem  Adj.  Kiellerup  Verzeich- 
nis der  mineralogischen  Sammlung  der  Schule,  uiid  von  Prof.  Sime- 
sen (der  inzwischen  das  Ritterkreuz  des  Dannebrogordens  erhatten 
hat)  Schulnachrichten.  Von  183  Schülern  des  vorigen  Schuljahrs  wa- 
ren 8  ausgetreten,  es  traten  79  neue  Schüler  im  Laufe  des  Schul- 
jahrs ein,  36  verlieszen  die  Schule,  der  Bestand  war  also  218  Schüler 
in  15  Klassenabtheilungen.  Der  König  von  Dänemark  schenkte  500 
Thlr.  (375  ThIr.  preusz.)  zum  Unterrichtsapparat.  —  (Einsender  kann 
aus  anderweitiger  Quelle  hierzu  noch  folgendes  beifügen :  im  Jahre  1856 
ist  die  ölTentliche  Prüfung  in  den  Realklassen  im  März,  in  den  gelehr- 
ten Klassen  vom  12n  —  lön  Juli  abgehalten  w  orden ,  worauf  bis  zum 
22n  die  Maturitätsprüfung  der  zur  Universität  abgehenden  Primaner 
stattfand.  Das  Programm  (98  S.)  enthält  eine  Abhandlung  vom  Conr. 
Schumacher:  der  Lehrerberuf  in  seineu  j4ntinomiiti  (Bilder  aus  dem 
innern  Leben  der  Schule),  und  Schulnachrichten.  Zu  Anfang  des  letz- 
ten Schuljahrs  hatte  die  Schule  234  Schüler,  nemlich  42  in  den  latei- 
nischen, 112  in  den  Realklassen,  80  in  den  gemeinschaftlichen.  Nach- 
dem 40  ausgetreten  und' 50  hinzugekommen,  zählt  die  Schule  jetzt  245 
Scl»üler,  nemlich  45  in  den  Gymnasial-,  126  in  den  Real-,  dazu  74 
in  den  gemeinschaftlichen  oder  Vorbereitung&klassen.  Es  sollen  noch 
2  neue  Lehrer  angestellt  werden,  so  dasz  das  ganze  Personal  mit  Ein- 
schlusz  von  4  Hilfslehrern  aus  21  Lehrern,  die  in  14  Klassen  unter- 
richten, bestehn  wird.)  [L.] 

Glückstadt.]  Das  Schulprogramm  1854  enthält  von  dem  Rector 
Dr  Jessen  eine  Probe  deat.schcr  Geschicht.*!tafeln  und  Schulnachrich- 
ten. Die  Lehrer  sind:  1)  Rector  Dr  Jessen  (früher  CoUab.  in  Kiel), 
2)  Conrector  Petersen,  3)  Subrector  Dr  Vo  11  b eh r,  von  Plön  hier- 
her versetzt,  4)  Collab.  Dr  Harri  es,  5)  Meins,  6)  Kramer,  7) 
Granso,  8)  Dr  Witt,  .früher  in  Meldorf.  Die  Schülerzahl  betrug  84. 
—  Das  Programm  von  1855  enthält  vom  Conrector  Peters  en:  die 
franzosische  Conjugation  nach  ihrer  Entstehung  aus  dem  Latein.  Die 
Schfilerzahl  betrug  im  Winter  1854  —  55  im  ganzen  79.  Der  Anfang 
des  beschlossenen  Baues  des  neuen  Schulhauses  wird  dringend  gewünscht. 

Hadkrslkden.J  Rector  Prof.  Thrige  gab  im  Programm  zum  Exa- 
men Juli  1854  Schulnachrichten;  Conrector  ist  Lembke,  Subrector 
Krarup-Hansen;  der  Collab.  Dr  Manicus  ward  an  die  schleswi- 
ger Schule  als  Subrector  versetzt,  der  5e  Lehrer  Past.  biger  wurde 
Collab.,  der  bisherige  6e  Bloch  5r,  der  7c  Kr oy er  6r,  der  8e  Grön- 
land erhielt  eine  Gehaltserhöhung  und  John  Aschlund  trat  als  un- 
terster Lehrer  ein.  Beim  Beginn  des  Schulj.  1853  unterrichteten  noch 
Prem.-Lieut.  Dorph  und  Lieut.  Jessen  an  der  Schule.  Die  Bibliothek 
der  Anstalt  und  sonstige  Sammlungen  wurden  bedeutend  vermehrt.  In 

y.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hft.  10.  36 
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der  EinladnngsKchrift  zur  EInweihnng  des  nenen  Schnifjebandes  am  9n 
Oct,  1854  gibt  der  Collab.  J.  Fi  biger  (in  dän.  Sprache)  den  Versuch 
einer  Erklärung  des  ^Eddesangen  Fiolswiesmaal  %  und  der  Kector  Prof. 
Thrfge  efneA  kursen  Bericht  8ber  di«  Gebfinde  der  bademi.  Gvlehr» 
tenschale.  Die  Kosten  des  neuen  Gebändefi  waren  zu  35700  Thir; 
Reichsm.  (26775  Thlr.  prensz.)  berechnet,  wo?n  die  Commune  einen 
kleinen  Theil  hergab,  das  übrige  ans  der  Staatskasse  bewilligt  ward. 
Nach  dem  Programm  von  1^55  iat  als  7r  Lehrer  Adjunct  P.  Dorpb, 
mtter  dbMDan.j  als  9ter  Ad]nnet  J.  Porph  angestellt  Warden,  die  fib^ 
riffen  Lebrer  sind  geblieben,  wie  oben  mitgei heilt  bt.  Im  reebnea, 
schreiben  und  in  der  Gymnastik  nnterrichtet  Lieutenant  Jessen.  Der 
Konig  von  Dänemark  hat  am  14n  Nov.  1854  die  Sc!>ule  besucht.  Ira 
Jahre  1853  —  54  war  die  Zahl  der  Schüler  93,  8  veriiegzen  die  Schule, 
25  kamen  hinzu,  Ii  giengen  wieder  ab,  2  kamen  binau;  nach  dem  er- 
wähnten Programme  ist  die  Zahl  100.  [L,] 

Hambtiug.]    Zum  Redeactus  am  12n  April  1855  erschien  für  die 
Gelehrtenschule  des  Johanneqms  als  Kinladungsschrift:  über  die  Schlacht 
bei  den  Ar^inusen  j  von  Prof.  Herbst  (90  S.  gr.  4).    Die  Schulnach- 
richten S.91 — 103  berichten  Ton  geringen  Veränderungen,  die  nament^ 
lieh  im  Lefarerpersonale  der  Anstalt  in  diesem  Jahre  TorgekoiiiMNir^iii« 
Der  Lehrer  des  franaÖsischen  und  englischen  in  den  drei  oberen  Klas-» 
sen,  Dr  Meyer  Tl.,  war  fortwahrend  krank,  nnd  Prof.  Com.  Mul- 
ler und  Dr  Laurent,  sowie  Schulamtscandid.  Dr  Lüders  ertheilten 
die  dadurch  ledig  gewordenen  Leciiunen ,  während  Prof.  Ullrich  wie- 
der swei  lateinische  Lectionen  für  M  filier  fibernahm.  fm-lBiiliiiiit 
1854  zahlte  I  26,  II  28,  III  36,  IV  25,  V  19,  VI  14,  die  ganze  Ge- 
lehrtenschule also  148;  im  Winter  1834—55  I  24,  II  25,  III  37,  IV  25, 
V  25,  VI  15,  zusammen  151  Schüler.    Aufgenommen  wurden  im  Laufe 
des  Schuljahrs  40  Schüler,  nemlich  in  I  1 ,  II  7,  III  7,  IV  7,  V  3,  VI 
15.   Zor  UniTersItat  giengen  Ostern  1856  13  Schaler,  Uak^lMkmm 
Hamburg  und  hamburgischem  Gebiete;  zu  anderen  Berufsarten  (Land- 
"wirthschaft  und  Hai)del»fach)  giengen  5,  auf  andere  Lehranstalten  6  im 
Laufe  des  Schuljahrs  über.    Es  lehren  an  der  Anstalt  der  Director  Dr 
theol.  Kraft,  Ord.  v.  I,  die  Professoren  Dr.  theol.  Müller,  Ord.  Y. 
n,  Dr  Ulirieh,  Ord.     TU,  Dr  Hinrichs,  Ord.       IV,  Bnben- 
dey,  I^hrer  der  Mathematik,   Dr  Herbst,  Ord.  v.  V,  die  ordentli- 
chen Lehrer  Dr  Meyer  I.,  Dr  Laurent,  Dr  Pischer,  Ord.  v.  VI, 
ferner  Dr  Möbius,  Lehrer  der  Naturgesch. ,  Dr  Meyer  H.,  Lector 
der  franz.  und  engl.  Sprache,  undGailois,  Lector  der  franz.  Sprache, 
der  Zeiehenlehrer  Hensler,  Schreiblehrer  filten,  Rechenlehrer  lfdl>^ 
1er  und  Gesanglehrer  Klapproth.  —  Zum  Redeactus  am  In  Apr.  1S56' 
erschien  von  dem  Dr  Meyer  I  ;  der  Freiheitskrieg  der  liataver  unter 
Civilis  (90  S.  4).  Die  Schulnachrichten  S.  91— 109  geben  in  der  .Schul- 
chronik einen  Bericht  über  die  15e  Versammlung  des  Vereins  deutscher 
Philologen,  Schobttfinner  nnd -Orientalisten ,  In— 4n  Oct.  1855  in  Harn- 
bnrg  gehalten.   Die  Schulerzahl  betrag  naeh  Ostern  1855  in  I  35,  II 
29,  III  33,  IV  29,  V  16,  VI  17,  zusammen  149;  nach  Mich.  1835  in  I 
24,  II  27,  III  33,  IV 31,  V  15,  VI  25,  zusammen  155  Schaler;  11  gien- 
gen aus  verschiedenen  Klassen  ab,  zur  Universität  13  nach  bestande- 
ner Prfifnng  der  Reife,  ohne  dieselbe  2  auf  das  dortige  akad.  Gymna- 
sinm  und  1  aaf  ein  peljrtechniscbes  Institnt.    Im  Lnhrerpersonaie  istr 
keine  Veränderung  vorgekommen.  £Ji.Jj.^^ 
Husum.]    Hier  ist  statt  der  früheren  Gelehrtenschule  eine  höhere 
Bürgerschule  eingerichtet.    Kector  ist  Lohse,  2r  Lehrer  M ag nas- 
sen, 3r  Kahlbrandt.  ,  '  ; 

Kiel]    Dem  Einsender  liegen  zwei  l^uartbande«  Siekt^^ 
UniverttiSt  mu  ITIel  aas  den  Jahren  1854  und  1855  Tor,  fiber  welohe  er 
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um  80  lieber  in  nachstehendem  näheren  Bericht  ertheilt,  aU  die  vor- 
trefVIiche  Einrichtung  der  kieler  Universität,  auf  diese  Wciise  ihre 
sämtlichen  akademischen  Gelt'genheitsschriften  zu  verbreiten  und  na- 
mentlich auch  durcli  Austausch  mit  anderen  Instituten,  Gymnasien  usw.*) 
zu  allgemeinerer  Kunde  und  Nutzbarkeit  zu  bringen,  mit  dem  gruszten 
Lube  aufgenommen  und  als  Muster  der  Nachahmung  empfohlen  zu  wer 
den  verdient.  Wir  freuen  uns  dabei  zugleich  Gelegenheit  zu  einigen 
Mittheilungen  über  die  Gelehrtenschulen  Schleswigs,  Holsteins  und 
Lauenburgs  zu  haben,  über  die  sonst  gerade  jetzt  so  wenig  Kunde 
nach  dem  übrigen  Deutschland  zu  dringen  scheint.  Der  erste  Uand 
obiger  Schriften  enthält  nun  I.  Index  scholarum  per  semestre  uestivuni 
habendarum;  vorangeht  von  Prof.  F  or  c  h  h  a  mm  er  ^uaes^io/ium  cri- 
iicarum  cap.  I.  De  Aristotelia  ariia  poeticae  cap.  4  11.  Die  Vorle- 
gungen selbst  sind  schon  anderweitig,  soweit  sie  hierher  gehören,  in 
diesen  Blättern  mitgetheilt  worden.  11.  Verzeichnis  der  Behörden,  Com- 
missionen,  Beamten,  Institute,  Lehrer  und  Studierendender  Universi- 
tät Kiel,  Sommersem.  1854.  III.  Index  scholarum  per  semestre  hiber- 
num  habendarum;  voran:  Forchhammers  quuestionum  criticarum 
cap.  II.  De  Soph.  Jjacis  vv.  2  et  978.  IV.  Verzeichnis  der  Behörden 
usw.  für  das  Wintersemester  1854 — 55.  V.  Chronik  der  Universität 
1854,  aus  der  wir  zunächst  folgende  Personalien  hervorheben;  am  26n 
Apr.  wurde  Dr  Heinr.  Mor.  Chaiybäus  (2  Jahre  früher  nach  Re- 
stauration der  dänischen  Herschaft  mit  mehreren  anderen  seiner  Colle- 
gen  abgesetzt)  ord.  Professor  der  Philosophie;  24n  Juli  Syndicus  C  bri- 
sten sen  zugleich  Qnaestor  und  Aedil;  20n  Aug.  der  auszerord.  Prof. 
Dr  Dill  mann  in  Tübingen  auszerord.  Prof.  der  orientaL.  Sprachen 
(an  J.  Olshausens  Stelle);  2Gn  Aug.  Prof.  Dr  G.  Curtius  in  Prag 
ord.  Professor  der  klass.  Philol.  und  Elo(|uenz  und  Director  des  philol. 
Sem.  (an  Nitzschs  Stellt«);  7n  Sept.  der  auszerord.  Prof.  Dr  iur.  Neu- 
ner in  Gieszen  ord.  Prof.  des  röm.  Rechts;  I7n  Sept.  der  ord.  Prof. 
Dr  Wilda  in  Breslau  ord.  Prof,  des  deutschen  Recht.s;  2Hn  Sept.  der 
auszerord.  Prof.  Dr  Seelig  in  Freiburg  ord.  Prof.  der  Nationaloeko- 
nomie,  Finanzwissenschaft  und  Statistik:  6n  Oct.  Prof.  Dr  Lüde- 
mann Kirchenrath,  Prof.  Dr  Planck  Ritter  des  Dannebrogsordens, 
Ktat.iralh  Biblioth.  Dr  Ratjen  Dannebrogsiuiinn ;  3ün  Dccbr.  die  au- 
szerord. Prof.  Dr  K.  Möllenhoff  und  G.  F.  Thaulow  ord.  Prof. 
resp.  für  deutsche  Litteratur  u.  Paedagogik.  Gestorben  am  März 
der  ord.  Prof.  der  Rechte  Dr  J.  Christiansen;  l9n  Sept.  der  Pri- 
vatdocent  Dr  Herrmannsen  (Zoolog  u.  Mineralug).  Abgegangen 
Dr  Stromeyer,  Prof.  der  Chirurgie,  als  Generalstabsarzt  nach  Han- 
nover; Dr  K.  Steffensen,  Privatdocent  in  der  philos.  Facultät,  als 
auszerord.  Prof.  der  Philos.  nach  Basel.  —  Promoviert  wurden  in  der 
iurist.  Facultät  1,  in  der  medicin.  d  Licentiaten  und  10  Doctoren,  in 
der  philosoph.  6  rite  und  1  (von  Karajan,  Vicepraesident  der  kk.  Aka- 
demie zu  Wien)  honoris  causa.  1  auswärts  ertheilte  philosoph.  Doc- 
torwürde  wurde  für  Kiel  anerkannt,  5  Bewerber  ^wegen  ungenügender 
Abhandlungen'  abgewiesen.  S.  6 — 17  geben  interessante  Mittheilungen 
zur  Geschichte  der  Universität,  S.  17  f.  kurze  Notizen  über  die  Univ.- 
Dibliothek,  S.  18  —  26  ausführliche  Nachricht  über  das  homilet.  Semi- 
nar, dann  folgen  Berichte  über  die  medicin.  k.  chirurg.  Klinik  und  an- 
dere Institute  (die  Hebummenlehr -  und  Gebäranstalt,  das  physiolog. 
und  das  ehem.  Laboratorium,  die  Münz-  und  Kunstsammlung,  den  bo- 
tan.  Garten,  das  mineralog.  Museum,  das  physikal.  Institut  und  das 
Museum  vaterländ.  Alterthümer),  namentlich  auch  das  philologische  Se- 

♦)  Der  leBand  ist  nach  späterer  Notiz  an  188  Universitäten,  Aka- 
demien ,  Schulen  und  Bibliotheken  versendet  worden. 
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minar,  sowie  besonders  das  paedagogische,  a«f  welche  wir  spater  zn- 
rnckkomiuen  werden.    Ein  dritter  Abschnitt  bandelt  von  den  akadeini- 
«chen  Beneficien,  dem  ConTict  und  den  Stipendien;  ein  weiterer  gibt 
ScIiulnachriiMeii,  tnf  di#  wir  bei  niiMreiii  Berichte  über  den  3ii  Mid 
swriicUGonimen  werden.   Den  Abschlust  oiacben  meteorologische  Beob>i 
achtungen.  —  VI.  Festreden,  Memorien  usw.,  nemlich  1)  das  Programm 
zur  königl.  Geburtstagsfeier :  Forc  h  hammeri  topo^raphiaThebarum 
heptapylarum,  cum  tab.  geograph.,  und  2)  die  dabei  von  dem  ord. 
Prof.  der  Theol.  DrTbemaen  gehaltene  Peatrede:  Imago  CkrhUmA 
{ttMm^UtmU  tawntm  n^wttwum  tgregii  tutorU  et  m^utorii)  III.  — 
VII.  10  medicintsche  DissertatlofteB.  —  I>er  Inhalt  des  zweiten  Bandet 
ist  folgender;  I.  Index  scholarum  per  semegtre  aestivum  hahendarum, 
voran:  Gcorgii  Curtii  de  nomine  Homert  commentatio. —  II.  Verzeich- 
nis der  Behörden,  Commissionen,  Beamten  usw.  Sommers.  1865.  (Die 
Zahl  der  SMidierenden  bat  in  Sommer  1854  betragea:  S9  THURMS 
Jnr.,  46  Med.,  17  Phil.,  zag.  144;  im  Winter  1854  —  55:  32  Theo!., 
56  J«r.  ,  43  Med.,  22  Phil.,  zos.  153;  im  Sommer  1855:  20  Theol.,  64 
Jur,  51  Med.,  25  Phil.,  zus,  160;  im  Winter  1855—56  :  24  Theol.,  44 
Jur. y  41  Med.y  25  Phil.,  zus.  134)  —  III.  Index.  achoL  per  aem.  kib, 
kah.,  Toran  von  F^ef.  6.  Cnrtins  de  qmiku$äim  Antigenae  '-Softiin. 
eleae  locis.  —  IV.  Verzeichnis  der  Behörden  usw.  Winters.  1855] — 5Gi 
—  V.  Chronik  der  Univ.  1855.    Am  lln  !V1ai  wurde  der  Oberstliente- 
nant  im  Generalstab,  Kammerherr  von  Kauffmann  Curator  der  Univ.; 
am  In  Jan,  1856  Prof.  iur.  Wiida  Ktatsrath;  gestorben  19n  Aug.  1855 
der  erd.  Pref.  der  Medicin,  Btatsrath  Ritter;  a4n  Nerbr.  ord.  Prof. 
der  Rechte  Dr  Schmid  7r  Rath  im  Oberappeliationsgericht  zu  Kiel. 
Zwei  Votivtafeln,  die  hier  mitgethellt  werden,  feiern  den  Prof.  der 
Medicin,  Etatsrath  Hege  wisch  (Sohn  des  berühmten  Historikers)  we- 
gen seines  oOjäbrigen  Doctorjubilaeums  und  den  Probsten  Dr.  theol. 
Calliaen  in  Rendsbnrg  bei  Gelegenheit  aeiner  50jährigen 'JlllMiBMHt 
als  Prediger  an  derselben  Kirche.    Promoviert  wurden  in  der  ioriaii 
Facultät  1  in  absentia,  12  in  der  medicin.,  in  der  philosoph.  1  (Archi- 
var Dr  iur.  L  ;i  p  pe  n  h  e  r     in  Hajnbiir«^)  honoris  causa,  2  rite  und  5 
in  absentia;  fünf  andere  Bewerber  wurden  wegen  ungenügender  Ab- 
iMUDfUnngen  abgewiesen.   Bs  folgt  ein  interessanter  Bericht  des  Khfii 
chenraths  Dr  Lndemann  über  die  2  Jahre  seines  Rectorats  vom  ob 
Marz  1853  bis  dahin  1855,  kurze  Notizen  über  die  Bibliothek  und  das 
homilet.  Seminar,  dagegen  eine  sehr  ausführliche  Nachricht  über  das 
katechetische  Seminar  (S.  15 — 30)  und  mehr  oder  weniger  längere  Mit- 
tlieilungen  nber  die  anderen  akademischen  Institute,  die  oben  bereite 

fenannt  und  zu  denen  hier  neeh  mehrere  neoe,  wie  das  anateo^sch« 
*heater  und  Museum,  die  phaiHaakegnostiaelM  Samialiing,  das  xoolo^ 
gische  Museum  und  der  Kunstverein,  hinzugekommen  sind.  Von  dem 
philologischen  Seminar  wird  diesmal  eine  etwas  ausführlichere 
Geschichte  gegeben.  Bereits  im  Jahre  1777  durch  Errichtung  eines 
Stipendioms  Ton  SOOThlm.  dam.  Conr.  Iftr  'vier  eingebome  stndiom^' 
die  sich  den  Scbnlwiisenschaften  wldnen%  begründet,  wurde  es  im  Ü 
1789  durch  einige  nähere  Bestimmungen  fjeregelt.  Darnach  sollten  jene 
stadiosi  während  der  3 — 4  Jahre  des  8tip<  iidienfrenusses  'nicht  blos  die- 
jenige^ Collegia  hören,  welche  über  die  iat.  und  griech.  Autoren,  in-^ 
gleiclien  iber  die  bebr.  Sprache,  über  die  tbeologiam  dogmatieam  eiS 
moralem^  äber  die  Philosophie,  die  historiam  universalem  and  patriiA 
nnd  über  einige  Bücher  der  heil.  Schrift  des  A.  und  N.  Test,  gelesen 
werden,  sondern  auch  mit  besonderem  Fleisze  gedachten  Wissenschaft 
ten,  welche  Wir  gerade  mit  dem  gröszten  Eifer  betrieben  wissen  wol" 
len,  obliegen'.  Deshalb  wird  die  ganie  Stndentenseit  fvt  dfese  atndioei 
in  3  Abschnitte  eingetbeiity  dem  erater  mit  pÜIologiseben  und  biet*4« 
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rischcH,  der  zweite  init  philosophischen  und  thculogitichen  8tijdion  auf- 
gefüllt ist.  Dies  blieb  bis  zum  Jahre  I8()9,  wo  die  Verleihung  der  Sti- 
pendien, die  bis  dahin  einem  einzelnen  Professor  überlassen  war,  unter 
die  Oberaufsicht  des  akademischen  ConsistoHuins  gestellt,  für  die  Un- 
terweisung der  Stipendiaten  bestimmtere  Vorschläge  gemacht  und  der 
Anstalt  der  besondere  Charakter  eines  philologischen  Instituts  ge 
geben  wurde,  das  seit  1820  amtlich  ^philol.  Seminar'  heiszt.  Die 
vier  Stipendien  können  das  erste  roal  nur  auf  2  Jahre  bewilligt  wer- 
den; die  Bewerber  melden  sich  beim  Consistorlum  unter  Beifügung  ei- 
ner lateinischen  Probeschrift;  ein  Examen  aus  den  alten  Sprachen 
und  der  Geschichte  schlieszt  sich  daran,  über  den  Ausfall  berichtet  eine 
dazu  ernannte  Commission  an  das  Consistorlum.    Kür  eine  Erneuerung 
des  Stipendiums  gehört  eine  zweite  Prüfung,  in  der  zu  höheren  For- 
derungen in  den  alten  Sprachen  und  in  der  Geschichte  als  neuer  Ge- 
genstand die  Mathematik  hinzukommt.  Nach  Beendigung  ihrer  Studien 
wird  mit  den  Stipendiaten  eine  allgemeine  S  c  h  I  u  s  z  p  r  ü  f  u  n  g  vorge- 
nommen, die  sich  nicht  nur  auf  die  Kenntnisse  in  der  Philologie,  der 
Philosophie,  der  philosophischen  und  bürgerlichen  Geschichte  und  der 
Mathematik,  sondern  auch  auf  die  Anfangsgründe  der  hebr.  Sprache 
und  die  Dogmatik  erstreckt;  auszerdem  musz  auch  eine  schriftliche 
Arbeit  'in  deutscher  Sprache  über  eine  gegebeue  Materie'  geliefert 
werden.  Hieran  nimmt  auszer  den  ord.  ProlV.  der  Philol.  und  der  Gesch. 
in  der  In  und  der  Math,  in  der  2n  Prüfung  noch  ein  Prof.  der  Theol. 
und  1  oder  2  Proff.  der  Philos.  Theil.    'Es  musz  eingeräumt  werden', 
8agt  der  Bericht  des  Prof.  Curtius,  'dasz   durch  die  geschilderte 
Einrichtung  auf  eine  sehr  «innreiche  und  meines  wissens  ganz  originelle 
Weise  ein  wolgeordneter  Stiifengang  für  die  studierenden  der  Philolo- 
gie eingerichtet  und  zugleich  dafür  gesorgt  ist,  dasz  dabei  die  beiden 
übrigen  wichtigsten  Schulwissenschafteu  ebenfalls  nicht  auszer  Acht  ge- 
lassen werden'.    Zugleich  ward  dem  Director  des  Seminars  die  Füh- 
rung eines  fortgesetzten  öfFentlichen  Protokolls  zur  Pflicht  gemacht. 
Dennoch  erlebte  die  Anstalt  trübe  Zeiten.    Der  Prof.  Heinrich,  spä- 
ter in  Bonn,  der  zu  den  angegebenen  Verbesserungen  den  wesentlich- 
sten Impuls  gegeben  hatte,  zog  sich  1813  — 1818  (wo  er  Kiel  verliesz) 
gcinzlich  von  der  Leitung  des  Seminars  zurück.  Und  obgleich  im  Jahre 
1820  auch  auszerordentliche  Mitglieder  hinzugezogen  wurden,  stieg  die 
Zahl  der  Theilnehmer  bis  zum  Jahr  18*27  htn  doch  ni(  ht  über  6.  'Eine 
ueue  Periode  begann  für  das  Seminar  durch  die  Berufung  des  Profes- 
sors Nitzsch,  welcher  fast  23  Jahre  lang  von  J827— 51  das  Seminar 
leitete  und  zu  einer  gedeihlichen  Pflanzschule  für  die,  Gelehrtenschulen 
des  Landes  machte.    Jetzt  bildete  sich  sehr  bald  die  Sitte  aus,  dasz 
auszer  den  ordentlichen  und  den  ausdrücklich  ernannten  auszerordent- 
lichen  Mitgliedern  die  Theilnahme  an  den  Seminarübungen  auch  andern 
studierenden  gestattet  ward  ,  welche  Lust  und  Vorkenntnisse  dazu  an 
den  Tag  legten.  Für  diese  gewissermaszen  dritte  Klasse  kam  der  Name 
'frei  verbundene'  Mitglieder  auf.    Erst  durch  diese  Sitte  ward  der 
Anstalt  wirkliches  Leben  und  ein  nie  ausgehender  Nachwuchs  gesichert, 
aus  dessen  Mitte  die  tüchtigsten  als  Bewerber  um  die  Stipendien  her- 
vortraten. So  sind  denn  schon  für  1828  10,  1831  15,  1834  17  Mitglie- 
der im  Protokoll  verzeichnet,  von  denen  nicht  selten  5,  ja  bisweilen  7 
um  Stipendien  sich  bewarben.    Die  Durchschnittzahl  blieb  von  da  an 
bis  auf  den  heutigen  Tag  12,  in  Verhältnis  zur  Gesamtzahl  der  hie- 
sigen Studierenden  keine  geringe'.  —  Die  Uebungen,  welche  unter 
Nitzsch  4  Stunden  wöchentlich  auszufüllen  pflegten,  zu  denen  seit 
1846  noch  eine  fernere  Interpretationsübung  unter  Leitung  des  Prof. 
Forchhammer  hinzukam,  bestehen  in  Interpretationen  und  Dis- 
putationen. Jene  erstreckten  sich  auf  einen  sehr  groszen  Kreis  ver- 
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schiedenartiger  griecli.  und  lat.  Autoren,  unter  denen  Sophokles,  En- 
ripides,  Thucydides,  Piato,   Horaz,  Tibull,   Tacitus  am  häufigsten 
wiederfcehreili  aber  ftueh  Aristoteles,  Pindar,  Aeschylus,  Lysias,  Strabo^ 
Plautas  und  GajBs  nicht  ft  hien.    Ausführlichere  schriftliche  Arbeit^ 
wie  sie  anderswo  üblich  sind,  wurden  hier  seltener  gefordeit,  und  zwar 
ans  dem  Grunde,   weil  die  vortreffliche  Einrichtung  des  Schassischen 
Stipendiums  allen  Philologen  Aufforderang  genug  bietet,  ihre  Zeit  und 
Kräfte  danii  imd  wann  auf  grSszere  Ailsarbdtungen  sq  eoAcentriereit. 
Die  Seminararbeiten  sind  meist  von  kleinerem  Umfang  and  haben  deit 
Hauptzweck,  anr  Grundlage  einer  Disputation  zu  dienen.  'Ausser  die» 
gen  lieiden  regelmaszigen  Uebunp;cn  finden  wir  unter  den  früheren  Di- 
rectoren  zuweilen  noch  aaszerordentliche,  z.  B.  Vorträge  des  Directors 
äber  Methodologie,  über  einzelne  HaupUntse  der  philol.  Kritik,  nber 
Prosodle  and  Accent.  Btne  Zeit  lang  sind  anter  Prof.  Nitssch*«  Ld^ 
tung  Uebungen  im  freien  deutschen  Vortrag  vorgenommen,  während  dits 
lat.  Sprache  im  Seminar  fast  durchgängig  die  regelmäszige  war'. —  Yflt 
schlieszen  hieran  den  Bericht  über  das  unter  Prof.  Thaulow's  Lei- 
tung stehende  paed  agogi  sch  e  S  erai  nar.  Dasselbe  wurde  im  Herbst 
1853  als  ein  Priratinstltot  gegründet  und  besteht  jetst  22^8eine<t?e1^ 
es  erhielt  im  März  1846  dadurch  eine  landesherliche  .Sancilon,  dasz  dem 
Prof.  Thaulow  bei  •«einer  Anstellung  ausdrücklicl»  die  Leitung  eines 
solchen  zur  Pflicht  gemacht  ward.    Ein  Statut  hat  es  jedoch  erst  vor 
kurzem  bekommen,  welches  oben  S.  464  ff.  abgedruckt  ist.    Die  Zahl 
der  IMIftglieder,  Theologen  and  Philologen ,  hat  seit  der  Entstehung  dea 
Seminars  zwischen  4  Und  II  geschwankt,  nicht  selten  sind  noch  exa- 
minierte Candidaten  und  ättere  Lehrer  darin  gewesen.    Als  erste  Be- 
dingung wurde  festgehalten,  das/  alle  schriftlichen  Arbeiten  und  alle 
mundiicben  Vorträge  ein  gründliches  Studium  der  von  dem  Dircetor 
diese  Arbeiten  imd  VörtrSge  dargebotenen  Qbellen  anfwefls^  '^ittlßiw; 
So  bezogen  sie  sich  in  einem  Semester  sämtlich  auf  die  1849  veif  Plate 
herausgegebene  Erziehung»lehre  Schleiermachers.     Die  Themata  t>flcg- 
ten  zu  Anfange  des  Semesters  auf  einige  Monate  hinaus  unter  die  Mit- 
glieder vertheiit  zu  werden;  bis  jetzt  sind  im  ganzen  etwa  200  solcher 
Themata  entworfen  worden.    Hierüber  sind  denn  mit  groszetk  :'Blf^r 
freie,  mundliche  Vorträge  gehalten  worden.    Eine  zweite  fJkhkt^-V^ 
die,  dasz  ein  Mitglied  freistehend  irgend  eine  didaktische  Situation  ei^<* 
nimmt,  indem  es  vor  Schülern  entweder  eine  Stelle  aus  einem  Dichter 
oder  sonst  einem  Schriftsteller  interpretiert,  oder  irgend  welchen  be- 
liebigen Lehrgegenstand  fiir  die  Darstellung  Tor  Schulern  wählt  (ohne 
die  wirkliche  Anwesenheit  Ton  Schfilem  TermSgen  wir  ans  Sit  iMtt*^ 
hafte  Nützlichkeit  dieses  Verfahrens  nicht  TOTSOStellen).     Eine  dritift 
ist  die  Besprechung  und  Behandlung  schwieriger  paedagogischer  Pro- 
bleme.   Das  am  loten  December  1855  erlassene  Statut  stellt  nun  die 
F$rderang  eines  wissenschaftlichen  Studiums  der  Paedagogik,  sowie 
die  grfindlrchere  Vorbereitang  ond  AasbSIdang  In  der  Ersiehungs- 
kunst  für  diejenigen  studierenden,  welche  sich  demnächst  dem  Lehr- 
fach widmen  wollen,  auf  der  Universität  zu  Kiel,  unter  Leitung  des 
Professors  der  Paedagogik,  als  Bestimmung  des  Seminars  auf.  Die- 
jenigen, welche  in  das  paedagogische  Seminar  aufgenommen  zu  wer- 
den wanschen,  haben  eine  Uebersicht  ihres  bisherigen  Stadienganges 
and  Ihrer  wissenschaflllehen  Beschäftigungen  bei  dem  Director  des 
Seminars  einzureichen,  und  dabei  nachzuweisen,  dasz  sie  die  erforder- 
liche philosophische  Bildung  erworben,   sich  auch  bereits  im  alln;e- 
meinen  mit  der  Paedagogik  und  deren  Geschichte  bekannt  gemacht 
haben.     Die  Uebongen  des  Seminars  finden  nach  der  Bestimmang 
des  Directors,  in  2  -4  Stunden  wöchentlich  statt.   Nach  anfgegebeneii 
oder  freigewäblten  Thematen  sind  schriftlich«  ArbeHen  Ton  den  Büt«» 
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gliedern  des  Seminare  anzufertigen,  dieselben  rechtzeitig;  bei  dem 
rertor  einzureicben ,  von  ihm  unter  den   übrigen  Tbeilnehniern  in  Cir- 
ciilation  zu  setzen  ,  demnächst  im  Seminar  vorzutragen  und  einer  Kri- 
tik, wie  einer  gemein>icliaftlichen  Krörterung  zu  unterziehen;  auch  sind 
paedagngisclie  und  didaktische  Aufgaben  in  freien  Vorträgen  zu  behan- 
deln, praktisch- paedügogische  Falle,  sowie  die  neuesten  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  paedag.  Litleratur  zu  besprechen  und  praktische 
Uebungen  in  der  Lehrmethode  anzustellen.     Der  Director  hat  wegen 
einer  zweckentsprechenden  Kinrichtung  sämtlicher  Uebungen  im  Semi- 
nar das  erforderliche  anzuordnen  und  bei  den  Vorträgen,  Verhand- 
lungen, Disputationen  usw.  die  Leitung  zu  übernehmen.    Nach  dem 
Schlüsse  des  Wintersemesters  hat  der  Director  alljährlich  über  den 
Stand  und  die  Erfolge  des  Seminars  einen  Bericht  an  das  akad.  Con- 
.sistoriiMu  zu  erstatten,  von  welchem  dieser  Bericht  mit  denjenigen  Be- 
merkungen, zu  denen  dasselbe  sich  etwa  veranlaszt  finden  sollte,  an 
das  Curatorium  der  Universität  zur  weiteren  IMiltheilung  an  das  Mi- 
nisterium für  die  Herzogthümer  Holstein  und  Lauenburg  einzusenden 
ist. —  Mit  Schlusz  des  Wintersemesters  54 — 55  verlieszen  5  Mitglieder 
das  Seminar,  indem  2  von  ihnen  Hauslehrer  wurden,  2  in  das  Ausland 
giengen  und  1  ein  anderes  Studium  erwählte.    Ks  blieben  demnach  mit 
dem  Ueginne  des  Sommersemesters  1855  noch  6  Mitglieder,  neue  traten 
nicht  ein.  Mit  dem  Beginne  des  Wintersemesters  J855 — 56  traten  wie- 
der 2  Mitglieder  aus,  um  sich  dem  Schuldmtsexamen  zu  unterwerfen, 
ein  neues  L\litglie<I  trat  dafür  ein,  so  dasz  die  Zahl  der  Theilneluner 
mit  dem  Beginne  dieses  Semesters  5  war.    Die  meisten  Themata  für 
die  Vorträge  wurden  dem  Gebiete  der  Gymnasialpacdagogik  entlehnt, 
einige  indes  auch  der  allgemeinen  Paedagogik  und  der  Geschichte  der 
Erziehung,  wie  über  die  Abhängigkeit  der  Paedagogik  von  der  Psy- 
chologie und  Ethik,  über  den  Salz  des  Sokrates:  'der  Mensch  lernt 
nicht,  sondern  scheint  nur  zu  lernen',  über  Philanthropie  u.a.m.  Mit 
der  Litteratur  der  Gymnasialpaedagogik  wurden  die  Mitglieder  in  ei- 
nem ziemlichen  Umfange  bekannt  und  mehr  wie  früher  praktisch  in  der 
Lehrmethode  geübt.     J)agegen  war,   weil  die  Vorträge  meistens  eine 
Stunde  und  darüber  dauerten,  ebenfalls  die  Interpretalionen  die  Mit- 
glieder sehr  in  Anspruch  nahmen,  nur  selten  Zeit  vorhanden,  praktische 
paedagogische  F'älle  ausführlich  zu  besprechen  und  abzuhandeln.  —  Aus 
den  übrigen  sehr  schätzenswerthen  Mitlheilungen  glauben  wir,  des  all- 
gemeineren Interesses  wegen,  noch  die  für  die  Schassische  Stif- 
tung gestellten  Preisfragen  hervorheben  zu  dürfen:  L  für  J855. 
J)  populi  Ilomani  tempora  inde  ab  urbe  condita  ustpie  ad  Caesaris  Au- 
gusti  imperium  in  periodos  earunujue  partes  minores  ex  ratione  rerum 
tarn  extra  Romam  gestnrum,  quam  Romae  artarum  civilium  ita  distri- 
buantur,  ut  eins  distrilmtionis  el  caussae  rationesque  uberius  exj)onan- 
tur,  et  cuiusrjue  periodi  scriptores  primarii  enumerentur  atque  brevi- 
ter  percenseantur.   —  2)  Platonis  et  Aristotelis  de  liberis  educandis 
ductriuae  ita  exponantur,  ut  quaenam  utrique  sint  peculiaria,  quaenam 
similia  aiit  diversa,  ([uaenam  e  diversis  praeferenda,  appareat.  —  3) 
de  Graecorum  religione  atquc  mythologin  ita  disseratur,  ut  doctrinae, 
quae  in  'Prelleri  Mythologia'  continetur,  fiat  censura.  —  4)  lingua  La- 
tina  quatenus  recte  habeatur  linguae  Graecae  dialectus,  quaeritur.  — 

5)  quo  iure  comparant  diversam  fesu  Christi  imaginem,  alteram  cjuae 
in  tribus  prioribus  evangeliis,  alteram  i[Utie  in  cvangelio  loanneo  ex- 
stat,  ci»m  diversitate  inter  Socratem  Xenoplionteum  et  Platonicum?  — 

6)  quae  Ciceronis  de  re  pul)lica  libri  ad  ins  publicum  et  privatum  Ro- 
nianorum  cognosccndum  nohis  suppeditant,  e  iuris  Romani  scientia  ex- 
plicentur.  —  7)  de  A.  Cornelii  Celsi  vita,  scriptis  atqiie  eruditione, 
qua  excelluit  inter  medicos ,  cgrcgia  disseratur.  —  IL  für  185tj:  1)  ad 
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Demosthenis  orationcm  in  Aristocratem  illastrandam  ius  AtheniensiaiOy 
qnod  crimina  tcSv  cpavt-Kcav  nomine  comprehensa  spectat,  exponatur.  — ^ 
2)  quas  legea  Romani  in  Terbis  graecii  in  sanm  termonem  trmsfereit« 
dis  secuti  sint,  ita  exponatur,  ut  et  varia  verborum  illornm  genera  et 
linguae  latinae  aetates  accurale  designentur.  —  3)  Odysseac  Homericae  ^ 
liber  decimus  quintiis  quomodo  cum  quarto  libro  cohaeret?  —  4)  Pauli 
Apostoli  doctrina  de  praedestinatione  divina  exponatur  atque  cum  dog- 
mate  Stoicornm  de  fato  comparetor.  —  5)  quatenna  Roman!  peregrino- 
rnm  iura,  praesertin  iji  caasis  eornm  priTatia,  agnorerint  peregrinia^ 
qae  iuris  Romani  commonionem  concesscrint,  quaeritur.  —  Als  weiterer 
Inhalt  der  Chronik  folgen  Schulnachrichten  (die  wir  bei  den  Berichten 
über  die  einzelnen  Anstalten  benutzt  haben),  und  meteorologische 
obachtungen  and  Tabellen  (sehr  ausführlich),  sowie  als  Anbang:  Beficljl 
Über  die  Wiricsamkeit  dea  Knnstteroina  so  Kiel,  nebst  fitatnt  und  Äfft- 
gttederrenteichnis.       YI.  Pestreden,  Memorien  naw.,  nemlich  1)  Pro- 
gramm zur  Geburtstagsfeier  des  Landesherrn:  vom  Binflusz  der  Philo- 
sophie auf  die  lurisprudenz ,  besonders  von  der  Benutzung  der  vier  Ar- 
ten des  Grundes  oder  der  Ursächlichkeit,  Ton  Etatsr.  Prof.  iur.  Rat- 
jen, und  2)  die  bei  Jener  Feier  gehaltenen  Rede  Ton  Prof;  6.  '. 6  «i*^ 
tius.  —  VII.  12  medicinische  DoctordtMertationen.  —  Wir  stelle«  cnm 
Schlüsse  aus  beiden  Bänden  die  Notizen,  wie  über  die  Gbrigen  Gelehr- 
tenschulen der  5  Herzogthümer,  so  insbesondere  die  in  Kiel  selbst  zn- 
sammen,  insoweit  dieselben  nicht  schon  anderweitig  in  diesen  Jahrb.  ge- 
geben worden  älnd.  [Im  allgemeinen  ist  dabei  noch  n  bemerken,  da« 
m  der  holst,  nnd  lauenburg.  Gelehrtenscbole  das  Schulj.  von  Ostern  bis 
Ostern,  dagegen  in  den  schleswigschen ,  wie  in  Dänemark,  von  Juli  bis 
Juli  geht.    Der  Unterrichtsinspector  von  sämtlichen  Gelehrtenschulen 
Holsteins  ist  der  frühere  Rector  der  Plöner  Gelehrtenschule,  Etatsrath 
Trede  in  Altona].  Zn  den  SffentL  KlassenpraftingeH  lOn-^Mi.  BIte 
1856  ladet  der  Director  der  Gelehrtenschule,  Prof.  DrJ.  P.  Horn  dnreh 
ein  Programm  ein:  über  die  allgemeine  Bedeutung  des  Optativs  und 
Coniunctiüs  der  griechischen  Syntax  (21  S.   4).    Als  Beilage:  eine 
'Schulrede  (16  S.  8).    Indem  wir  der  wissenschaftlichen  Schärfe  und 
Bestimmtheit  der  uns  hier  gebotenen  grammatischen  Darstellon^  'f^Mfe 
Anerkennung  widerfahren  lassen ,  glauben  wir  doch  zugleich    e  prak- 
tische Wichtigkeit  der  kleinen  Arbeit  nicht  anszer  Acht  lassen  und  da- 
her auf  die  lobrreichen  Hauptsätze  etwas  näher  eingehen  zu  dürfen. 
Nachdem  einige  richtige  und  feine  Unterscheidungen  der  griech.  un^ 
röm.  Syntax  vorausgeschickt  sind,  wird  9.  3  das  Wesen  der  beiden 
fraglichen  Modi  naher  erörtert.  Die  Kategorien  der  RealitSt  nndldeä^ 
litat  bestimmen  die  Modalität  des  Verbs.    Das  blos  ideelle,  das  also 
nicht  aus  der  Vorstellung  heraustritt,,  von  der  Realität  der  Wirklich- 
keit sich  losgetrennt  hat,  drückt  die  griech.  Sprache  durch  den  Opta- 
tiv aus,  die  Realität  dagegen,  die  entweder  als  einzelne  Wirklichkeit 
gesetzt  wird  oder  als  die  allgemeine  logische  mithin  auch  reale  Btf 
Stimmung,  durch  den  Indicativ.  Wird  aber  das  ideelle  gedacht  als  anf 
das  reale  bezogen,  mithin  durch  dasselbe  bestimmt,  also  von  ihm  seine 
künftige  Realisierung  erwartend,  so  tritt  der  Coninnctiv  ein.   Die  vierte 
Beziehung  wäre  das  reale  durch  das  ideelle  bestimmt;  diese  Kategorie 
ist  aber  herabgesunken  zu  der  Forderung,  dasz  das  ideelle  zum  rea- 
len werde,  d.  h.  zur  Forderung  einer  Thätigkeit  von  einem  anderen, 
zum  Imperativ.    Der  Unterschied  dos  Optativs  und  Coniunctivs  besteht 
also  nicht  in  dem  Zeitverhältnis  als  maszgebendem,  wenn  auch  äuszer- 
lich  hinzukommendem  Moment,  sondern  darin,  dasz  beide  allerdings 
ideell  sind,  der  Opt.  aber  in  dieser  r«inen  Idealitat  verharrt,  in  dem 
bloszen  Gedanken ,  in  der  Vorstellung  abgetrennt  von  der  Realität,  der 
Coni.  dagegen  nicht  in  dieser  blossen  Ideäitat  bleibt,  i ondem  beständig 
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auf  die  Realität  als  das  sich  in  Zukunft  verwirklichende  hinblickt. 
Naclidem  an  der  Hand  dieser  allgemeinen  Sätze  die  üblichsten  Gram- 
matiken im  einzelnen  durchgemustert  sind,  werden  folgende  nähere 
Lehrsatze  aufgestellt  und  durch  Beispiele  erörtert,  fn  selbständigen 
Sätzen  steht  der  Coni.  bei  Aufforderungen  in  der  In  Person,  zweifel- 
haften Fragen,  abwechselnd  mit  dem  Imp.  bei  Warnungen  und  Verbo- 
ten, indem  hier  überall  der  Gedanke  das  ideelle  zur  Wirklichkeit,  zom 
reellen,  hindrängt.  Dagegen  steht  der  Opt.,  wo  eine  Neigung,  ein  be- 
lieben, ein  Wunsch  ausgedrückt  wird,  weil  hier  der  Gedanke  rein  bei 
sich  selbst  bleibt  und  von  aller  Realität  abstrahiert.  Die  Part,  äv  als 
JSxponent  für  die  Sumption  einer  Voraussetzung,  und  zwar  beim  Coni, 
als  Voraussetzung  der  Realität,  beim  Opt.  als  Voraussetzung  des  ide- 
ellen, kann  in  unabhängigen  Sätzen  beim  Coni.  nicht  stehn,  weil  in 
den  besagten  Fällen  die  Wirklichkeit  nicht  vorausgesetzt  wird,  sondern 
als  ein  unmittelbar  gegebenes  Bild  mit  dem  gedachten  zu  einem  Moment 
Terbunden  ist.  Dagegen  tritt  av  beim  Optativ  hinzu,  wo  der  Gedanke 
dargestellt  werden  soll  als  durch  die  Voraussetzung  eines  gedachten  be- 
dingt (modus  potentiali«),  [Wir  würden  daher  in  letzterem  Falle  den  Aus- 
druck Bäumleins,  dasz  ein  gedachtes  wirklich  sei,  also  den  Begriff  de» 
möglichen,  nicht  verwerfen  und  Sätze,  wie  xovr  &v  yivotxo  nicht  über- 
setzen: das  dürfte  wol  sein,  mit  subjectiver  Unbestimmtheit,  sondern 
vielmehr:  das  kann  sein  oder  geschehen]. — In  der  Warnung  und  dem 
Verbot  wechseln  Coni.  und  Imp.  so,  dasz  im  Coni.  des  Aorist  der  ein- 
zelne Fall  hervorgehoben  wird  ,  wo  die  Realität  in  einem  festen  ge- 
schlossenen Bilde  vor  die  Vorstellung  tritt,  der  Imp.  des  Praesens  aber 
das  Verbot  verallgemeinert,  wo  dann  die  Allgemeinheit  von  der  Reali- 
tät des  einzelnen  abstrahiert  und  die  Forderung  geradezu  an  den  Wil- 
len stellt.  —  Die  allgemeinen  Bestimmungen  sind  an  den  Conditional- 
[wodurch  wir  uns  weniger  befriedigt  gefühlt  haben],  Caussal-  und  Fi- 
nalsätzen genau  und  scharfsinnig  durchgeführt.  Wir  heben  daraus  noch 
folgende  theils  unmittelbar  gewonnene,  theijs  gelegentlich  gegebene 
Regeln  hervor.  In  den  Sätzen  der  Folge  und  Absicht  der  blosze  Inf. 
mit  oder  ohne  warf,  um  di^  unmittelbare  Folge  oder  die  unentwickelte 
Absicht  zu  bezeichnen;  ojdTf  mit  dem  Ind.  bedeutet  die  d^irch  die 
Wirklichkeit,  mit  dem  Opt.  die  durch  die  Möglichkeit  vermittelte  Fol- 
ge, die  Finalpartikeln  mit  dem  Opt.  die  blosze  Tendenz,  die  in  Ge- 
danken bleibt,  mit  dem  Coni.  die  Tendenz,  die  auf  die  Wirklichkeit 
gerichtet,  also  durch  dieselbe  bestimmt  ist.  —  Die  Unselbständigkeit 
des  Inf.  zeigt  sich  auch  in  den  unmittelbaren  Objectsätzen,  wo  die 
Griechen  theils  den  Inf.  theils  das  Particip  gebrauchen.  Wo  das  Sub- 
ject  des  regierenden  Satzes  das  bestimmende  ist,  da  steht  der  Inf., 
weil  der  abhängige  Satz  seine  Selbständigkeit  formell  verliert;  wo  da- 
gegen das  Subject  des  regierenden  Satzes  das  bestimmte  ist,  da^  steht 
das  Particip  nach  seiner  adjectivischen  Natur,  da  das  Adj.,  wie  der 
Genetiv,  das  bestimmende  Moment  ist.  So  bei  yiav&ävBLV ,  tzsqioqüv, 
alaxvvBad'ai.  —  Wir  fugen  diesem  noch  eine  kurze  gelegentliche  Be- 
merkung über  die  Bedeutung  der  Casus  bei,  um  zugleich  darauf  hin- 
zuweisen, wie  reich  an  praecis  gefaszten,  praktisch  brauchbaren  sprach- 
wissenschaftlichen Definitionen  das  vorliegende  Programm  ist.  'Das 
Verhältnis  beim  Substantiv  (der  Casus)  wird  sich,  als  beim  ruhenden 
sein,  im  Begriff  der  Abhängigkeit  darstellen,  und  die  gegenseitige  Be- 
ziehung der  zwei  Factoren,  die  zu  einem  Verhältnis  gehören,  kann  nur 
durch  das  Verbum  vermittelt  werden.  Die  Abhängigkeit  des  zweiten 
F^actors  vom  ersten  ist  das  Accusativverhältnis ,  des  ersten  vom  zwei- 
ten, so  dasz  das  erste  durch  das  zweite  bestimmt  wird,  das  Genetiv- 
verhältnis, der  Indifferenzpunkt,  in  dem  als  in  dem  Zweck  und  Ziel 
die  Beziehung  zur  Ruhe  kommt,  das  Dativverhältnis'.  —  Wir  müssen 
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aber  noch  indbesQudere  der  als  Beilage  an^efägten  tMffllchen  Schul« 

rede  bei  Entlassung  der  Abiturienten  gedenken,  die  zwar  schon  im  J. 
1840  in  Glücicstadt,  wo  der  Verf.  damals  Rector  der  Geiehrtenschule 
war,  gehalten  worden  ist^  nun  aber  zum  erätenmale  im  Drucke  er« 
scheint.  Sie  behaiideit  das  alte,  viel  besprochene  Thema:  datz  dieolf 
Im  Spruehßnf  wie  überhaupt  die  klaa»i9che  Bildung ,  den  Gelehrten^ 
$€hul€n  natkwendig  «eten,  in  einer  eigenthümlich  frischen  und  lebenr 
digen  Weise  und  in  einer  theÜweise  so  vollendeten  Schärfe  und  Prae- 
cision  des  Ausdrucks,  dasz   wir  un^   nicht  versagen  können,  einige 
Stellen  daraus  hierher  zu  setzen.    Es  ist  eine  köstliche,  zum  lesen 
dringend  su  empfehlende,  mit  der  Abhandlung  In  Programme  In  inne* 
rer  Verwandtschaft  stehende  Rede.  Zuerst  über  die  Sprache  uberhaaptt 
nnd  das  bildende  Element  in  ihr:  Wort  und  Gedanken  sind  unzertrenn- 
lich, das  Wort  ist  nichts  anderes  als  das  Bild  des  Gedankens,  seine 
Verkörperung.    Ohne  Wort  ist  der  Gedanke  ein  wesenloses  Cfespenstj, 
ohne.  €^anke  das  Wort  ein  entseelter  Leichnam.  Niemand  känia  ßU 
nen  Gedanken  deutlich  hinstellen  und  für  die  Daner  festhalten,  es  a^ 
denn  im  Wort;  denn  das  Wort  ist  das  Hüchtige,  geistige,  nnd  deswe- 
gen adaequate  Behältnis  für  den  Gedanken ,  worin  er  zum  bestehen  und 
verstehen  kommt.    Keine  Gedankenbeziehungen  gibt  es,  keine  Unter- 
achiede  kann  der  Geist  in  sich  setzen,  sei  es  im  fiinxelwesen,  sei  es 
im  Volke,  die  nicht  in  der  Sprache  ausgeprägt  werden.    Diese  Besie- 
hungen sind  aber  niedergelegt  in  der  Grammatik  einer  Sprache,  und 
daher  ist  es  der  grammatische  Unterricht,  woran  der  Schüler  die  Un- 
terschiede und  Beziehungen  der  VVorte,  und  dadurch  zugleich  der  Ge- 
danken begreift  und  Tersteht.   Wahrlich,  es  gibt  keine  kraftigejidju^ 
Uebuiig>  für  das  Gedächtnis,  als  die,  dass  der  Schüler  geübt  jfii^i^ 
die  grammatischen  Formen  in  ihren  genau  ausgeprägt  Endungen  und 
Unterschieden  aufzufassen  und  zu  bewahren.     Gewis,  es  gibt  keine 
starkendere  Gymnastik  für  den  Verstand  als  die,  dasz  der  Schüler  am 
conereten  Gegenstand  der  Sprache  beliehen  nnd  unterscheiden,  d,  1^ 
denken  lerne.  Alle  Ki^gorien,  so  viele  ihrer  die  Logik  und  Metaoliiji^^ 
sik  nur  immer  umfassen  kann,  in  der  Grammatik  erscheinen  sie  sciälp^ 
angethaa  mit  Fleisch  und  Blut,  und  darum  dem  Verständnis  näher.  — ' 
Dann  von  den  alten  Sprachen  insbesondere:  Wie  die  neuere  Zeit  durch- 
drungen wird  von  der  Idee  der  Wahrheit,  die  zuerst  den  Inhalt  suchtj, 
so  ist  die  Idee  der  Schönheit  das  Prindp  des  Alterthnms.  Den  Gr|e^ 
.cheo  nnd  dann  auch  den  Römern  galt  der  Inhalt  nur  in  der  schonen 
Form  und  deshalb  eben  sind  ihre  Sprachen  durchaus  plastisch,  so  dasz 
aus  der  zweckmäszigen  B^orm  und  durch  dieselbe  überall  der  Geist,  die 
Idee  her  vorstrahlt.  Um  nur  einzelnes  aus  der  IVIeuge  des  Stoffs  zu  be- 
rühren, ¥rie  sind  die  Casusforman  in  den  neueren  Sprachen  s^T^r- 
dringt  doroh  seorreiszende  Praepositionen,  und  in  der  deutscbeft^^)pM|? 
che,  die  noch  einen  Rest  davon  hat,  wie  sind  sie  so  matt,  so  unber 
stimmt,  so  verschwimmend.    Dagegen  wie  bestimmt,  wie  entschieden, 
wie  scharf  treten  sie  in  den  alten  Sprachen  hervor.  Wie  wird  bei  uns 
das  Mtwort  fast  erdrfickt  von  der  Last  des  Hilfszeitworts,  die  wir 
bitten  sollen,  und  mögen  wollen,  und  dürfen  können.  Dagegen  braucht 
man  ein  griechisches  Verbum  nur  anzusehen,  wie  ist  es  vollendet  in 
allen  seinen  Theilen.    Und  die  Syntax.    Im  Siegesgange  schreitet  der 
römische  Satz  einher,  kräftig,  gedrungen,  eisern  ist  sein  Schritt,  über- 
all nmtont  uns  die  Regel  der  militärischen  Disciplin,  Gresetz,  Ordnung, 
Stellung,  Evolution,  voran  dringt  die  kräftige  Mannschaft,  den  RilckeB 
deckt  ein  volltönendes  Wort.    Es  ist  die  Sprache  des  gesetzgebenden 
Verstandes.    Und  diese  Sätze  sie  wachsen  zusammen  zu  Perioden,  wie 
keine  Sprache  sie  in  solcher  Vollendung  zu  bilden  vermag;  denn  daä 
Vona  lial  sia  gtbwttat  wo  der  vom  StMte  begeisterte  Edmer  untsv 
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freiem  Himmel  die  Herzen  des  weltlSeherschenden  Volks  in  seine  Ge- 
danken eingehen  liesz,  nach  seinem  Willen  lenkte.  Auf  dem  Pornm 
und  im  Lager  war  die  Stätte  dea  praktischen  Römers ,  und  deswegen 
ist  er  der  Mann  d«s  Oetetze»,  der  9tant  ist  «ein  €h»tt.  Wie  in  d«r 
romischen  Sprache  Gesetz  und  Regel  den  Geist  überwiegt »  sind  in 
der  griechischen  Geist  und  Form  aufs  innigste  miteinander  rerschlun- 
gen  durch  das  B  »nd  der  Schönheit,  die  das  innere  im  äuszeren  abbii- 
2et,  die  den  Geist  erfaszt  in  der  materiellen  Form.  Wie  in  der  Sta- 
tiie  -des  Pfedidici  'Gewnnd  an  den  KSrper  sich  ansohmiegt,  un4  dn^ 
durch  die  scIl^njl^Fj^ni  enthüllt,  die  es  zu  TerlM  r<:en  sclieint,  wie  jed« 
Stellung  dem  ganzen  zur  Vollendung  dient,  wie.  jeder  Faltenwurf  An- 
muth  ausgieszt  über  die  volle  Gestalt,  so  ist  die  griechische  Sprache. 
Durch  die  einende  Kette  der  Participialconstruction  schlingt  die  Pe- 
riode ihren  Retgentahs,  begleitet  ▼om  Chorgesang  des  mDlodiseheil 
Khythmos;  jede  Nuance  des  Gedanicens,  treu  gibt  sie  der  Modus,  da« 
Tempus  wieder,  jede  Schattierung  des  Ausdrucks,  wir  finden  sie  ini 
Faltenwurf  der  Partikeln.  —  Endlich  zur  Charakteristik  der  Litteratnr 
heben  wir  unter  anderem  nur  diese  kurzen  Sätze  noch  hervor:  Livius 
ein  Strom,  delr  dötch  weite  Ebenen  «ich  ergieszt,  in  seinen  Wellen 
spiegeln  «ich  die  belebten  Ufer.  Salltfst,  ein  Flnsz,  der  schäumend 
€ber  Felsen  herabstromt,  Leidenschaften  malt  er  und  ihre  Geniralt.  Ta- 
citus,  an  der  Scheide  der  Zeiten,  tief  und  voll  Sehnsucht  wie  das  un- 
endliche iVleer,  das  zwei  Welten  trennt;  aber  am  Ufer  ächzt  die  VVoge, 
und  voll  Zerrissenheit  ist  die  Brandunj^  der  Wellen.  Treo  schildert 
er  da«  »errifl«eine  «einei^  Zeit^  aber  in  die  Tl«fe  «ein««  inneren  •sidit  er 
die  Bitterkeit  zurück  über  den  Verfali  des  Römerrolks.  Historiselw 
Kunst  lernt  der  Jüngling  nur  kennen  und  schätzen  bei  den  Alten.  — 
Die  Schule  >Yard  im  Souiraer  IHbb  von  221  Schülern  besucht,  von  de- 
nen 16  in  I,  21  in  II,  38  in  III,  39  in  IV,  36  in  V,  46  in  VI,  25  in 
Vir,  und.  lOr  Wirit^t  1865^56  von  336,  ven  denen  15  in  I,  34  in  ITy 
47  in  in,  34  in  IV,  39  inV,  49  in  VI,  28  in  VII  saszen.  Zor  Uni- 
versität giengen  Mich.  lS6d  3  und  Ostern  1856  4  fitehäler  ab,  «n  prak- 
tischen Berufsarten  16.  [L.] 
'  Mdldokf.]  Zu  den  Prüfungen  am  ]5n  März  1856  in  der  hiesigen 
Getehrtcilschiile  i«t  als  Einladangnschrift  erschienen  t  tine  U«ber$ttzwit(f 
des  *  Cid'*  von  Corneille  (Act.  T  III),  mit  einem  Nachwort  von  O.- 
Kalls en,  Dr  phil.  (38  S.  4).  Die  Schulnachrichten  (S.  39  —  45)  er- 
wähnen  zunächst  in  bescheidener  Anspruchlosigkeit  der  25jährigen 
Amtsjubelfeier  des  Hectors  der  Anstalt,  Dr  W.  H.  Kolster,  dessen 
gesegnet«  Wir1c«anilceit  «nrerkennbar  der  Gre^enstand  der  allgemeinst«« 
nnd  atlfiriehtigsten  Aufmerksamkeit  gewesen  ist.  Sie  gedenken  auszer^ 
dem  der  amtlichen  Besuche  des  holsteinischen  Bischofs  und  des  Oher- 
schulinspectors ,  sowie  der  25jährigen  Amtsjubelfeier  des  süderdithmar- 
«ischen  Landvogts.  Ueber  den  IMangel  an  iVlitteln  zu  natur Wissenschaft» 
IMcan  Unterrichte  wird  Klage  geführt.  Die  Schfilersahl  betrug  iitf 
ersten  8elihc«t«r-73,  nenilich  10  in  f,  15  in  II,  13  in  III,  21  in  IV,  13 
in  V;  im  nwfelten  64,  nemlich  8  in  I,  16  in  II,  11  in  III,  20  in  IV,  9 
in  V,  von  welchen  3  im  Laufe  des  Semesters  wieder  abgegangen  sind« 
Zqr  Universität  giengen  3  Schüler  ab.  **  [^*]  *  ^" 

^'  Plön.]  Das  Programm  von  1855  enthalt  aUSMr  dem  Jahresberichif 
^kßätitkungen  %ur  TextetkriHk  einiger  SteÜen  in  ^9ke$pemr^9  Dra- 
men.   Die  Schülerzahl  war  im  Sommer 1854  86,  im  folgenden  Winter  88; 

Ratzeruri;.]  Das  Schulprogramm  von  1854  enthält  vom  Rector 
Bobertag:  die  arithmetischen  Grundoperationen  im  Anschlüsse  an 
JE.  Heis^  Aufgabensammlung,  nebst  Jahresbericht.  Das  Programm  ▼eil 
186&  Tom  Conrector  Dr  AldenhoTen:  qktme  fuerint  Remanorum  dit 
iOHiim^me  ]Mif  tibiUiM  /Mtvra  efff^ienet  vuigmm.  Die  lielnter  «ladf 
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1)  Prot  Zander,  iMMeCor,  2)  BoberUg,  Reetor,  3)  Dr  Alden- 
hoven, Conr.,  4)  Bormester,  Subrector,  5)  Ho  riib  o  stel^  eriier, 
6)  Harmsen,  zweiter  Collahorator ,  7)  Tieck.  Der  frühere  Snbr. 
Hardeland  ward  Mich.  1855  Pastor  zu  Lassahn.  Die  Schülerzahl 
betrug  Ostern  1854  80,  Ostern  1855  76.    Der  König  von  Dänemark 


Reii]>«M}rg.]   Dm  Schulprogramm  tod  Ottern  18&4  enthült  vom 

Collahorator  Dr  Ottsen:  de  Antiphontis  verborum  formarumque  spc- 
cie  und  Schulnachrichten  vom  Conrector  Hagge,  der  seitdem  zur  Mel- 
dorfer  Schule  versetzt  ist.  Die  Lehrer  waren  iin  April  1854:  1}  Con- 
rector Hagge,  2)  Subrector  Dr  Chr.  Bferxsen,  3)  Collahorator  Dr 
Ottsen,  4)  Martens,  &)  Dr  O.  Kaiisen,  6)  Cand.  d.  Theol.  Stilr 
cke,  7)  Chr.  Hansen.    Seitdem  wurde  die  Schule  zu  einem  'Real- 
gymnasium' umgestaltet  und  dafür  am  28n  Septbr.  1854  ein  provisori- 
sches Statut  erlassen.   Die  Schule  soll  aus  9  Klassen ,  3  gemeinschaft- 
lichen Unterklassen  (Sexta,  Quinta,  QaaKa),  3  gesonderten  Oberklassen 
lar  den  Gymnasial-  (Gelehrten-)  Unterricht  and  3  OberUassen  ^ 
den  höheren  Realunterricht  bestehen.  Die  Realprima  ist  noch  nicht  ins 
Leben  getreten.    Die  Lehrer  sind:  1)  Professor  Dr  Prandsen,  Di- 
rector  (von  Altona  hierher  berufen),  2)  Dr  V  echtmann,  Rector  (frü- 
her Conrector  in  Meldorf),  3)  Lucht,  Conrector  (früher  Conrector  in 
CMfieksladt),  4)  Dr  Marxsen,  8abrecter,  &)  Dr  Ottsen,  erster,  6) 
Cand.  Martens,  zweiter,  7)  Cand.  Kirchhoff,  dritter,  8)  Cand. 
Stücke,  vierter  Collahorator,  9)  C.  Hansen,  erster,    10)  Cand. 
Volbehr,  zweiter,  11)  M.- Lucas,  dritter Adjnnct.  Kür  den  Unter- 
richt im  singen,  zeichnen  und  turnen  sind  Hilfslehrer  angestellt.  — • 
Das  Schulprogramm  lar  Osterprüfung  1855  «nthalt  Tom  Callab.  Kirch* 
kaff:  einige  ßf^ort«  über  dem  ReligiomunUrricht  in  den  oberen  Kla9- 
een  der  Gymnasien,  und  vom  Dirertor  einen  Bericht  über  das  erste 
Halbjahr  des  Realgymnasiums.  Zu  Anfang  hatte  dasselbe  1(K),  im  letz- 
ten Winter  156  Schüler.    Das  Programm  zur  Osterprüfung  1856  ent- 
bin  Tarn  Sactor  Dr  Vechtmann:  die  JHvitioHeaufgabe  fli:(a  +  b) 
im  meUMUeeker  Beziehung.  L* 

Schleswig.]  Das  Lehrerpersonal  bildeten  nach  dem  Programm 
vom  Juli  1854  1)  Prof.  Rector  Jungclaussen,  2)  Dr  Henri  chseii, 
3)  Dr  Manicus,  4)  H.  Lorenzen,  5)  Lorenz.  6)  Grünfeld, 
7)  B Hebert,  8)  Johansen;  das  Proanunm  enthilt  Yon  Dr  Mani- 
cus <£e  civitatis  Platonicae  arte  et  eonstHo  P,L  Es  ward  eine  zehntä 
Lehrerstelle  für  einen  Theologen  errichtet,  die  Schulbibliothek  erbiet 
ein  Geschenk  von  5(X)  Thlr.  Reichsm.    Schulerzahl  113.  —  Das  Pro- 

8 ramm  von  1855  enthält  die  Fortsetzung  der  oben  genannten  Abb.  als 
II*  Prof.  Jnngcianssan  ist  am  12n  Jan.  1855  abgegangen  und 
dar  Oberlehrer  an  der  Katbedralschule  in  Aalborg,  Dr  8.  L.PoTel- 
sen  wieder  als  Rector  angestellt.  Der  Conrector  Dr  Hanrichsen 
ward  an  das  Altonaer  Gymnasium  versetzt,  Dr  Manicus  ward  Con- 
rector, Lorenzen  Subrector,  ßlichert  Collaborator.  Der  Adjunct 
Itoreaz  gieng  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Soest  in  West- 
pbala».  Adjuncten  sind  jetit:  ¥•  Jobannsen,  Qaistgaard-llf aas- 
mann, Grünfeld,  Preysi,  Hinrichsen  (später  «welter  Prediger 
an  der  dortigen  Domkirche  geworden)  und  C.  Johann  sen.  In  Musik, 
zeichnen^  und  turnen  unterrichten  Ehlert,  Waszner  und  König. 
Die  Scbolerzahl  war  105.  Es  ist  eine  Realtertia  eingerichtet  parallel 
mit  der  bisherigen  Untertertia.  Mit  Tertia  tritt  die  Trennanf  der 
Gymnasial-  und  Realschule  ein.  In  Quarta  erhalten  die  künftigen 
Realschüler,  die  sonst  gemeinschaftlich  mit  den  anderen  den  Unterricht 
genieszen,  statt  der  früheren  7  lat.  Stunden  4  franz.  und  3  math.,  in 
Wlnta  fallen  die  bisherigeu  4  1^.  Stunden  für  alle  Schaler  und 
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es  werden  dafür  3  englische  und  1  deutsche  ertheilt.  Zur  Vergrosze- 
rung  der  Bibliothek  wurden  wieder  500  Thlr.  bewilligt.  [L.] 

SiKBKNBÜRGEN.]  Programme  Siebenbürgischer  Gymnasien  vom  J. 
1856.  1)  Programm  des  evangelischen  Gypinasiums  in  Kronstadt  und 
der  damit  verbundenen  Lehranstalten  zum  Schlüsse  des  Schuljahres 
1855  6.  —  Inhalt:  die  Temperatur  der  Quellen  bei  Kronstadt,  von  F. 
K.  Lurtz,  S.  3 — 15.  Der  Verf.  bietet  in  den  mitgetheilten  Tempera- 
turbeobachtungen von  neun  verschiedenen  Quellen  einen  brauchbaren 
Beitrag  zu  der  noch  ziemlich  vernachlässigten  physikalischen  Geogra- 
phie des  Burzenlandes.  —  Schulnachrichten  S.  19 — 34.  Der  Unterricht 
ward  am  Gymnasium,  dem  damit  verbundenem  Volksschullehrer  -  Semi- 
narium,  der  Real-  und  Volksschule  von  '20  ordentlichen  und  4  Neben- 
iehrern  ertheilt,  von  denen  jedem  durchschnittlich  18  wöchentliche  Un- 
terrichtsstunden zufallen.  Die  Gesamtzahl  der  Schüler  betrug  in  den 
acht  Gymnasialklassen  211.  In  den  4  Seminark lassen  14.  In  den  3 
Realschulklassen  119.    In  den  5  Volksschulklassen  382.  Davon  waren: 


1.  im  Gymnasium 

2.  im  Seminarium 

3.  in  der  Realschule 

4.  in  der  Volksschule 
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Zusammen 

Die  Bibliothek  wurde  theils  durch  Geschenke,  theils  durch  Ankauf  um 
1400  Bände  vermehrt;  auch  das  Naturalien  - ,  Münz-  und  geographisch- 
physikalische Kabinct  wurde  bereichert.    Schliesziich  werden  23  wich- 
tigere dem  Gymnasium  während  des  Schuljahres  zugegangene  Ober- 
consistorialverordnuugen  im  Auszuge  mitgetheilt.  —  2)  Fünftes  Pro- 
gramm des  evangelischen  Gymnasiums  zu  liistritZj  herausgegeben  am 
Schlüsse  des)  Schuljahrs  1856.    Inhalt:  a)  etymologische  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  des  lateinischen  und  griechischen  von  K.  G.  Thon, 
S.  3 — 16.    Der  Verf.  sagt  S.  4:  die  heutige  etymologische  Wissen- 
schaft ist  nicht  mehr  jenes  unklare  aller  soliden  wissenschaftlichen  Ba- 
sis entbehrende  herumschweifen  in  dem  so  verführerischem  Reiche  des 
Gleichklanges,  das  sich  in  unserem  Jahrhunderte  durch  seine  Gehaltlo- 
sigkeit und  Lächerlichkeit  hinlänglich  gerichtet  hat,  sondern  sie  ruhet 
auf  nüchterner,  verstandesklarer  Forschung  usw.    Aber  Etymologien 
wie  die  S.  17  mitgetheilten,  wo  aus  iÖFtv  mit  Hilfe  von  Sanskrit,  Go- 
thisch  usw.  unser  deutsches:  wissen,  aus  olyiog  Wohnung  u.  ä.  wird, 
scheinen  doch  immer  noch  aus  jenem  verführerischen  Reiche  des  Gleich- 
klanges herzustammen.    Weit  glücklicher  als  mit  einzelnen  in  der  Ein- 
leitung aufgestellten  Behauptungen  ist  der  Verf.  in  den  Resultaten  der 
eigentlichen  Abhandlung,  die  uns  über  die  Etymologie  der  Worte: 
grjyfii'v^  alyialög^  axr?/,  -O^ig ,  'Ox^rj,  ^dlaaaa^  aXg  belehrt  und  von 
allen  die  sich  mit  etymol.  Studien  beschäftigen,  gelesen  zu  werden 
verdient.    Es  steht  zu  wünschen,  dasz  der  Verf.  ferner  Proben  dieser 
seiner  Studien  mittheiit.    b)  das  römische  Landheer  von  seiner  Grün- 
clnng  bis  zum  Untergange  der  Republik  von  C.  F.  Sintenis,  S.  16 
—  27.    Der  Verf.  theilt  ein  Bruckstück  aus  seiner  demnächst  erschei- 
nenden Geschichte  des  römischen  Kriegswesens  für  Gymnasien  mit.  — 
JSchulnachrichten  S.  29 — 35.    Der  Unterricht  ward  von  14  Lehrern  mit 
je  16  wöchentlichen  Stunden  im  Durchschnitt  ertheilt.  Zwei  derselben. 


Digitized  by  Google 


VWSkt^t  wttrden  im  Lavfe  fiiliayiliM  Atta  Tabingen  und  Halle 
berufen.  Die  acht  Gymnasialklassen  wurden  von  149  Schulern  besucht, 
als:  135  Deutschen,  7  Romanen  und  2  Slaven.  123  waren  evangeli- 
»cben,  19  römisch-  und  7  griechiäch-katholiäcben  Bekenntnisses.  —  Die 
BililitttlMk  wurde  tbcnls  darch  Gesehasilce,  tkeils  durch  Aaschaffiangeii 
Tttrhältnismäszig  kostspieliger  Werke  um  270  Bände  vermehrt.  Dann 
worden  500  G.  C.-M.  zur  Krrichtung  einer  Schülerbibliothek  von  bei- 
läufig 570  Bänden  verwendet.  An  Zeitschriften  bezog  das  Gymnasium 
1'6,  davon  8  in  Deutschland  erscheinende.  Abiturienten  1855  5,  18j6 
Die  Bnichtung  eines  VolkMchiillehrerfeBiiMirs  and  einer  d^iklaisi^^ 
Realschole  ut  im  Werke.  —  3)  Progrmmm  des  cvang.  Ctffmnatiuma  m 
Schäszhurg  und  den  damit  verbundenen  Lehranstalten  am  Schlussß 
des  Schuljahres  1865/6.  Inhalt:  Geschichte  der  siebenbürgischen  Ho- 
spitäler bis  zum  Jahre  J625,  von  Friedrich  Müller,  S.  1 — 66.  Eine 
fleiszige  Corapilstion,  die  jedo^  nnr  ein  hSchst  locaies  Interesse  be- 
anspruchen kenn.  Des  Verfasser»  nrchivarische  Quellenstodien  verdio» 
nen  alle  Achtung  und  Anerkennung.  ~~  Schulnachrichten  S.  66—86.  Am 
Gymnasium  und  Seuiinarium  unterrichteten  16  Lehrer  mit  durchschnitt- 
lich 16  »öche.utiichen  Stunden.  Die  Anzahl  der  Schüler  betrug  im 
Gymnasium  136,  imSeminarium  72  (von  denen  wol  ein  groszerTheil 
gleichseitig  das  Gymnasium  beaachte?),  von  diesen  sind : 
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Die  Gymnasialb ibliotliek  wurde  durch  Geschenke  nnd  Ansehaffnngan 

nicht  wesentlich  vermehrt;  die  Bibliothek  für  die  Schüler  wuchs  um 
34  Nummern.  Die  Münz-,  Antiquitäten-  und  Siegelsammlung  wurden 
jede  um^  einige  Stücke  vermehrt;  am  meisten  geschah  für  die  naturge- 
scbichtliche- ijelirmittelsammlung.  —  Unterrichtsgegenstände  an  allen 
drei  Gymnasien  waren:  deutsch,  lateinisch,  griechisch,  ungarisch,  he- 
braeiscb,  Religion,  Geschichte,  Mathematik,  Physik,  Naturgeschichte, 
Geographie  und  philosophische  Propaedeutik ,  Rechnen,  Schreiben,  Ge- 
sang und  Musik.  Alle  drei  Gymnasien  sind  olFentliche,  können  staats- 
gultige  Zeugnisse  ausstellen,  beziehen  jedoch  als  evangelische  vom 
Staate  keine  Subventionen,  sondern  werden  ans  den  Ton  der  aachsi- 
sehen  Nation  in  Siebenburgen  dotierten  Fonds  unterhalten.  Die  Be- 
soldmigen  der  Lehrer  beUafen  sich  durohschnittUcb  auf  600  G.  G.'-M. 
Wermegch.         ,  <.  ,     Prof,  Sintenis. 


PersonalnachrichteD.  '^^^^^^^ 

Ansteliangen,  Beförderungen,  Tersatjiiiingen« J^^^ J~ 

Belitz»  Br,  Lehrer  an  der  Kadettenschule  in  Berlin,  aia  ords^Frelit^« 

Physik  nnd  Astronomie  an  die  Qochsehnle  an  Betni  berufen. 
Cattaneo,  Ant.,  Sappl.,  lum  wirklichen  GymiMsiÜicÄrer  In  liodi 

ernannt. 

Codazzi,  Delph.,  Suppl.,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ÜB  iPjttia 

ernannt.  •  •"  V'-j?.;^»©-^  ^ i  ■ 
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Cf«1o*it»eN       GynrnftiiMI^rery  tum  Coitr.  Hin  #ynn.  m  Hftdmiivr 

ernannt 

Cornelius,  Dr  K.  Ad.,  Prof.  d.  Qesch.  an  der  Univ.  zu  Bonn,  zum 

Ünlv.-Pfüt.  in  München  ern. 
Detitschmann,  Dr,  Gymnaslanehrer,  cnnt  Conr.  ain  C^mn.  za  Bm* 

da  mar  ern. 

Sbenbück,  AI.,  Assistent  am  GyniD.  SD  Dilluigeiiy  com  Stndienlehrer 

am  Gvmn.  zu  Eichstädt  ern. 
Eickemeyer y  Dr,  Gymuasiallehrer,  zum  Conr.  am  Gymn.  zu  Weii- 
bnrc  ern. 

Fr  an  Chi  y  Pys,  Sappl.,  ftam  wirklidlen  Oyrnnasiallehrer  n  Crcmona 

ernannt. 

Galle,  ao.  Prof.  und  Dir.  der  Sternwarte  an  der  Univ.  zu  Breslau, 
zum  ord.  Prof.  der  Astronomie  in  der  philosophisch.  Facuität  ders. 
Hochachole  em« 

Gaier,  Dr,  College  an  d.  tat.  fitelmle  im  Wliiaenlianae  m  RaUey  sftm 

Dir.  am  Gymn.  zu  Treptow  ern. 
Gieser,  Joh.,  Schuiarotscand. ,  zum  ord.  Lehrer  am  Gymn.  sa  Trier 
ernannt. 

Halm,  Dr  Karl,  Rector  am  Maximiliansgymn.  so  Mfincken,  zom  Dir. 
der  Hof-  und  Staatsbibliothek  und  ord.  Prol^  der  klasB.  Pbiiologie 
an  der  Univ.  das.  ern. 

Kopke,  Dr  £.,  Prof.  in  Berlin,  zum  Dir.  der  wiederiiergeateUten  Rit- 
terakademie in  Brandenburg  ern. 

Langner,  Dr  Frz,  Lehrer  am  Gymn.  sn  Sambor,  als  wirkl.  Lehrer 
an  d.  akad.  Gymn.  zu  Lemberg  versetzt. 

Mancini,  Dr  Joh..  8appl.,  smA  ^ikl.  GyamasialL  am  Ob«rgymn.SB 
Padna  befördert. 

Morowski,  Dr  Andr.,  Gymnasiall.  zu  Tarnow,  als  wirkl.  Lehrer  an 

d.  akad.  Gymn.  zu  Lemberg  vers. 
Mrniak,  Frz,  Lehrer  nnd  proTis.  Dir.  des  Gymn.  zu  8amb«r,  zom 

wirk!.  Lehrer  des  2n  Gymn.  za  Leiüberp;  ern. 
Nickel,  Wilh. ,  Priest.,  Studienlehrer  am  Gymn.  an  Sidiatfidt,  zvm 

Prof.  am  Gymn.  zu  Neuburg  an  d.  Donau  ern, 
Planck,  Dr  K.  Gh.,  provis.  Verweser  der  6.  KI.  am  Gymn.  zu  Ulm, 

definitiv  za  ders.  Stelle  mit  Titel  nnd  Rang  eines  Profess.  der  8n 

Stufe  ern. 

Polau  ski,  Bron.,  Profess.  der  Religionswissenschaft  an  der  früheren 
pliilosoph.  Lehranstalt  zu  Przemysl,  zum  wirki.  Gymnasiallehrer  in 
Sambor  ern. 

•Riccardi,  Jos.,  Suppl. ,  znm  wirklichen  Gymnamallehrer  in  Sondrio 

ernannt. 

Rodecki,  C. ,  Gymnasiall.  zu  Tarnow,  zmn  wirkl.  Lehrer  am  akad. 

Gymn.  zu  Lemberg,  ern. 
Scarenzio,  Pet.,  Suppl,,  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  in  Mantua 
ernannt. 

Scheibner,  Dr  ph.  Wilh.,  Privatdocent^  zom  ao.  Prof.  in  der  philoa. 

Pac.  d.  Univ.  zu  T^ielpzif^  ern, 
Schwarz,  Dr  K.,  Prüf.  th.  in  Halle,  zum  Oberconsistorialrath  und 

Oberbofprediger  in  Gotha  ern. 
Seck,  Joh.  Ferd.,  wtasenschaftl.  Hilfslehrer,  znm  ordentl.  Lehrer  am 

Gymn.  in  Essen  ern. 
Sohl  es ki,  Stan.,  Gymnasiall.  zu  Sandec,  znm  wirkl.  Lehrer  am  Sten 

Gymn.  zu  Lemberg  ern. 
Stanecki,  Thom.,  Suppl.  am  Gymn.  zu  Przemysl,  zum  wirkl.  Gym- 

naaialL  mit  einstweiliger  Verwendung  in  Lemberg  ern. 
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42. 

Neuere  Sammlung  ousgewähHer  grieMsehgr  und  Hfmiteher 

Ciassiker^  verdeutscht  von  den  berufensten  Uebersetzem. 
17e  Lieferung.  Des  C,  Sallusiius  Crispus  Werke  ^  übersetzt 
und  erläutert  von  Dr.  C.  Cless^  Prof,  am  k.  Gymnasium  zu 
Stuttgart^  Ritter  d.  0.  d.  W.  Kr.  1.  Bändchen:  der  Krieg 
gegmi  Jugurtka.  SHtHgart,  HoAnami  1855.  12  Bogen  U.  8. 

Die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  auf  welche  die  Bearbeitung  der 
nachfolgenden  Blätter  geführt  hat,  sind,  für  einen  gröszeren  Leser- 
kreis berechnet,  bereits  an  einem  anderen  Orte  besprochen.  Es  möge 
mir  gestattet  sein,  die  leitenden  Gedanken  dieses  Aufsatzes  in  kurzem 
üusanimenzufassen,  soweit  sie  als  Grundlage  für  die  Anzeige  und  Be- 
urtiieilung  der  vorUegeüdea  besonderen  Arbeit  liier  vorangestellt  wer- 
den müssen. 

Dasz  fortwährend  neue  Uebersetzungen  der  griech.  und  rüm. 
Klassiker  erscheineji,  hiefür  ist  nicht  nur  ein  äiiszeres,  sondern  wirk- 
lich ein  inneres  Bedürfnis  vorhanden.  Solche,  welche  Gymnasialslu- 
dien  gemacht  haben,  aber  denn  doch  nicht  Zeit  finden  oder  nicht  mehr 
im  Stand  sind  schwerere  Schriftsteller  in  der  Ursprache  zu  lesen, 
noch  mehr  aber  diejenigen,  welche  eine  realistische  Bildungslanfbahn, 
gemacht,  Männer  vom  Kriegswesen,  höher  strebende  Leute  der  Indu- 
strie u.  drgl.  brauchen  solche  Hilfsmittel.  Die  Philologie  ist  es,  wie 
andere  Wissenschaften,  diesem  Leserkreis  und  nicht  minder  sich  sel- 
ber schuldig,  auf  diesem  Wege  aus  der  Studierstabe  und  Schule  her« 
aus  ins  gröszere  Leben  zu  treten  und  namentlich  die  Fortschritte,  wel- 
che die  Alterthumskunde  ihrer  realen  Seite  nach  in  den  letzten  Jahr- 
zehalen  gemacht  hat,  an  der  Hand  der  fibersetzten  Originale  dem 
grösseren  Foblicam  nahe  zn  legen,  so  z.  B.  den  Gewinn,  welchen  die 
Kenntnis  der  ftffentUclien  und  binslichen  Znslinde  des  Alterthnms  den 
grOodlichen  Forschungen  nnsrer  Tage,  die  Erdkunde  nach  der  allen 
Well  den  Reisen  und  Unlernebminigen  der  Nenzeit  verdankt.  Und  auch 
abgesehen  davon  darf  die  Philologie  sich  der  Pflicht  nicht  entziehen 
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niBdern  Ziele  %n  ringea  md  «neb  dSeM  rtrengerea  Anforderangen 
gerecht  h  werden,  hier  im?erkeinber  Yorliegt.  Die  lom  Theil  di^reh 
frAhere  Leistungen  wo!  bekeneteii  Meeien  der  Uebersetser  lassen  dies 
•ocb  sam  vorsos  nicht  anders  erwarten.  Es  sind  nach  der  Reihenfolge 
der  bis  jetst  erschienenen  Theile  dieser  Samnlang:  Donner  (Aeschylns 
nnd  Börner),  Prantl  (Plato),  Eyth  (PlaUirchX  Herbst  (Tereniins), 
rike  und  Sotter  (Theolirii),  Cless  (Sallastias),  W.  Binder  (Horatius), 
Zeising  O^enophons  Memorabilien),  Kersch  (Aristoteles  Aber  die  Theile 
der  thier^,  Kühner  (Cioeros  Tnscnlanen),  Minkwitx  (Aristophanes). 
Angekflndift  ist  noch  von  Gerlach:  Lirins,  nnd  von  demselben  bereits 
erschienen:  die  Geschiditschreiber  der  Römer,  abersichtlioh  darge- 
stellt; wie  aneh  ton  Prantl:  Uebersicht  der  griechiseh-rdmisehen  Phi- 
-  losof  Inn. 

Sa  sehr  demnach  dieser  Unternehmung  ein  guter  Fortgang  nicht 
nur  gewAnsoht,  sondern  Tersprochen  werden  darf,  ist  doch  snnaehst  • 
der  V«rilaj|shandlnng  ans  Hern  au  legen,  im  Interesse  der  Sache  einige 
WAnsehe  ins  Auge  an  fassen  nnd  an  berAcksichtigen.  Der  ZusaCa  nnf 
dem  Titdl^von  den  berafensten  Uebcrsetsern'  hat  für  die  Kritik  gera* 
deza  etwas  heraAsforderndes ,  sollte  aber  auch  zur  Schonung  der  Ge* 
wissen  beseitigt  werden;  um  dem  Iiisbrauch  durch  Schüler  eher  vor- 
mbengeii  and  den  A»iren  der  Alteren  Leser  zu  lieb  dürften  grössere 
Lettern  lud  grösseres  Format  zu  wählen  sein;  hinsichtlich  der  Anmer- 
kungen  musz  ein  mehr  gleichmäsziger  Plan  festgestellt  und  eingehal- 
ten werden,  da  bis  Jetzt  ein  weit  auseinandergehender  Unterschied 
zwischen ^ei|^  einzelnen  Verfassern  herscht,  der  ein  sicheres  allen  Ar- 
beiten SU  Grande  liegendes  Princip  gar  sehr  vermissen  laszt.  In  nega- 
tiver Hinsicht  Ifiszt  sich  wol  ein  solches  ohne  Mühe  durch  den  auch  ^ 
für  den  Unterricht  so  richtigen  Kanon  geben,  der  Uebersetzer  solle 
sich  zar  strengen  Pflicht  machen,  eine  Anmerkung  beizufügen,  nicht 
da,  wo  eine  solche  gegeben  werden  kann,  sondern  wo  sie  gegeben 
werden  musz. 

Die  eben  ausgesprochenen  Wünsche  hat  vornehmlich  auch  die 
Uebersetzung  des  Sallust  von  Cless  nahe  gelegt,  deren  Besprechung 
der  Hauplgegenstand  dieser  Zeilen  sein  soll.  Wer  die  umfassenden 
und  erschöpfenden  Artikel  des  gelehrten  Herrn  Verf.  in  der  Kealency- 
clopaedie  f.  d.  kl.  AW.,  vor  allem  die  Aufsätze  über  Topographie  und 
Geschichte  von  Nordafrika  kennt,  wird  es  ganz  in  der  Ordnung  finden, 
auch  in  den  Anmerkungen  zu  dieser  Uebersetzung  des  Jugurtha  von 
S.,  welcher  im  Laufe  dieses  Jahres  die  des  Catiiina  und  der  Fragmente 
•  folgen  soll,  einer  sehr  eingehenden  Behandlung  der  sachlichen  Seile 
des  Schriftstellers  zu  begegnen  nnd  bei  näherer  Einsicht  die  üeber- 
zeugung  gewinnen,  es  sei  hier  in  dieser  Hinsicht  wirklich  etwas  be- 
deutendes und  abschlieszendes,  eine  Leistung  von  bleibendem  Gewinn 
geliefert  worden,  auf  die  fortan  die  Erklärer  Sallusts  mit  Sicherheit 
sich  berufen  und  weiter  bauen  können.  Mit  so  bienenartigem  Samm- 
lerfleisz  ist  ja  als  Zugabe  zu  der  Uebersetzung  alles  zusammengetra- 
gen, was  ältere  wie  neuere  und  neueste  Forschung  über  die  Oertlich- 
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Laienstande  in  erster  Linie  Berücksichtigung  verdienen,  die  andere 
Klasse,  die  denn  doch  auch  und  zwar  in  bester  Absicht  nach  diesen 
exegetischen  Hilfsnütleln  greift,  Lehrer  und  studierende  nemlicb, 
gleichfalls  erwarten  darf,  auch  ihre  Bedürfnisse  befriedigt  zu  sehen, 
soweit  es  sich  mit  dem  Hauplzwecke  vereinigen  läszt.  Diese  letztere 
Klasse  ist  sicherlich  für  vieles,  was  hier  manchem  anderen  überflüs- 
sig dünkt,  nicht  wenig  dankbar. 

In  diesem  Betracht  musz  also  die  Ausstellung  über  das  zuviel 
der  Anm.  dahin  beschränkt  werden,  dasz  es  immerhin  wünschenswerth 
wäre,  es  möchte  das,  was  nur  für  den  Fachgelehrten  von  Interesse  ist, 
also  nicht  einmal  kritische  Bechtfertigungen  der  Uebersetzung  und 
sprachliche  Notizen,  sondern  auch  das  vielfach  in  so  groszcr  Ausführ- 
lichkeit beigebrachte  Material  zu  Begründung  der  Uesultate  in  sachli- 
chen Fragen  von .  denjenigen  Bemerkungen  gelrennt  sein,  welche  für 
alle  Leser  noihwendig  sind.    Alles  was  zur  ersteren  Art  gerechnet 
werden  musz,  gehört  in  abgesonderte  Fxcurse  am  Schlüsse  des  Buchs  ; 
die  letzteren  kurzgefaszten  Beigaben  sollten  lieber  unter  dem  Texte 
stehen.  Aber  auch  so  ist  des  gulen  noch  zu  viel.   Es  findet  sich  neni- 
lich  manches  bemerkt,  was  für  den  nicht  gelehrten  Leser  überflüssig 
ist,  der  Leser  vom  Fach  aber  in  seinen  Commentaren  zu  suchen  und 
zu  linden  gewohnt  ist,  sei  es  mehr  sprachlicher  Art,  oder  seien  es  auf 
den  Inhalt  bezügliche  Cilate  aus  anderen  Schriftstellern,  endlich  auch 
solches,  was  zwar  interessant,  aber  selbst  für  den  gelehrten  zu  viel 
ist,  sofern  er  eben  nur  den  Sallust,  allerdings  auch  nach  seiner  topo- 
graphischen und  geschichtlichen  Seite,  versieben,  nicht  aber  zugleich 
Geschichte  und  Geographie  von  Nordafrika  studieren  will.  Beispiels- 
halber nenne  ich  als  in  jedem  Betracht  zuweitgehend  nicht  weniges  in 
dem  Excurs  zu  cp.  18,  namentlich  gleich  den  Anfang  mit  der  Angahe 
der  zum  Theil  abenteuerlichen  Einfälle  über  den  Namen  Afrika.  Zu 
den  Anmerkungen  ersterer  Galtung  aber,  welche  der  Uebersetzer  ge- 
trost den  Commentaloren  allein  oder  auch  den  deutlich  genug  spre- 
chenden Worten  seiner  eigenen  Uebertragung  hätte  überlassen  dür- 
fen, rechnen  wir  z.  B.  cp.  1,  not.  3;  2,  not.  2.  3.  5.  3,  not.  3;  4,  not.  I. 
6;  7,  not.  5  (wo  auszerdem  ein  Druckfehler  zu  bemerken  ist);  8,  not. 
2.  4;  9,  not.  1.  noL  7;  31,  not.  14.  17.  18.  20;  85,  not.  4.  17  u.  v.  a. 
Auch  findet  sich  nicht  selten  z.  B.  19,  not.  1  usw.  ein  bloszes  Citat 
einer  neueren  Schrift,  das  entweder  ganz  wegzulassen  wäre,  oder, 
wenn  es  berücksichtigt  w  erden  musle ,  lieber  in  Kürze  nach  seinem 
Inhalt  angegeben  sein  sollte,  zumal  wenn  die  Stelle,  wie  hier  der 
Fall  ist,  wirklich  einer  Erläuterung  bedarf. 

Es  wird  somit  den  Werth  dieser  Seile  der  schätzbaren  Arbeit 
sicherlich  erhöhen,  wenn  bei  einer  neuen  wol  nicht  lange  ausbleiben- 
den zweiten  Auflage  die  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit,  die 
nichts  wesentliches  übergeht  und  welche  vollkommen  anerkannt  wer- 
den musz ,  eine  sicherer  gezogene  Grenze  findet  an  der  gleichfalls 
sittlichen  Tugend  der  Zurückhaltung  und  Selbstverleugnung,  die  aus 
guten  Gründen  nicht  alles  bieten  mag,  was  sich  bieten  läszt,  und  auf 
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wettdigen. 

AVic  in  den  Anmerkungen  so  ist  auch  in  der  Uebersetzung  ein  o-e- 
wisser  Beigeschmack  von  Schulgelehrsamkeit  —  wenn  ich  stark  rcdca 
soll  —  das  einzige,  was  sich  mit  Grund  an  derselben  aussetzen  läszt. 
Nicht  als  ob  die  in  den  erläuternden  Abhandlungen  zum  Theil  wahr- 
nehmbare Schwerfälligkeil,  welche  hier  durch  das  Streben  nach  Kürze, 
und  aus  der  Scheu,  irgend  etwas  zur  Sache  gehöriges  zu  übergehen, 
erklärt  und  entschuldigt  werden  kann,  im  Texte  selbst  sich  besonders 
auffällig  machte.  Wol  aber  zeigt  sich  das,  was  ich  meine,  da  und  dort 
iu  einer  Aengstlichkeit,  die  auch  da  sich  zu  strenge  an  das  Original 
anschlieszt  und  dasselbe  silhouettenartig  nachzeichnet,  wo  nach  den 
obigen  Grundsätzen  eine  freiere  Bewegung,  oder  wie  die  Maler  sagen, 
breitere  Pinselführung  nicht  blosz  erlaubt  sondern  geboten  ist,  und  wo 
bei  aller  Treue,  die  eine  Nachbildung  haben  musz,  doch  eine  Emanci* 
palion  von  phraseologischen  Wendungen  des  fremden  Idioms  Platz  zu 
greifen  hat.   Es  gibt  auch  gewisse  mehr  unschuldig  scheinende  Lati- 
nismen, die  einem,  der  sich  in  Leetüre  lateinischer  und  griechischer 
Schriften  mehr  als  in  der  von  klassisch  deutschen  Mustern  umgelrieben 
hat,  uiibewiist  und  zum  Theil  noch  von  der  Schule  her  ankleben.  So 
ist  ja  auch  Luther,  der  in  der  Hauptsache  eine  so  kerndeutsche  Spra- 
che führt,  bekanntlich  mancher  Latinismus ,  selbst  Accusalive  mit  dem 
Infinitiv  bei  Verben  des  sagens  entschlupft,  oder  auch  z.  B.  ^des  an- 
dern Tages,  viel  Volks  das  —  gekommen  war,  da  es  börete'  Job.  12, 13, 
und  Paul  Gerhardt,  der  eebtdeutsohe  Sänger  bat  doeh  in  sdiReoi 
bekannten  Morgenlied  einem  starken,  im  dentscbeu  nnsttliszigen  Naoli* 
klang  lateiniieber  Diotion  in  den  Worten:  ^'''^ 

80  woUst  dn  min  Toilendan  ■ 
Dein  Werk  an  mir  nnd  senden,  ^o  cv 

Der  mieh  an  diesem  Tage  ^  -vf^^^- 

Anf  seinen  Hftnden  trage.  '<v^ 
Derlei  nott  wird,  snmal  in  einer  Uebersetsung,  in  nnsem  Tagen  ^Miii 
der  ein  dnrcb  riele  Lectttre  mnstergiltiger  Sohriftsteller  gebltdelns 
dentsehes  Obr  hat  nnd  dieses  fort  und  fort  ttbt,  nie  nnd  nimmermelnr 
in  die  Feder  kommen  dfirfen;  bier  ist  das  Oebiet,  wo  der  Ueber^ 
setser  den  Genius  seiner  Hutterspraohe  frei  moss  sebalten  lassen,  wenn 
sieb  seine  Uebertngnng  wirUidi  natQrlleb  ansnebmen  soll  nnd  wein 
aneb  Jede  Spor  von  Oewalttbat  gefen  die  eigene  SfNraebe  soll  tot- 
sebwnnden  sein.  Selbst  eine  gegen  die  sonstige  Treue  absteebende 
Freibeit  nnd  Keekheit  ist  hier  nnd  sofort  aueb  noeb  in  einem  wmteren 
Falle  am  Platz,  nemlich  wo  sicbs  um  wirkliebe  Stieb-  und  Seblagwör- 
ter  bandelt,  die  besonders  bei  teobniseben  Begriffen  eben  einzig  das 
volle  Bild  dessen  geben,  was  der  Sehriftsteller  sagen  will,  nnd  wSren 
es  selbst  Fremdwörter,  denen  natarlieb  das  vollglltige  Bllrgerreebl 
niebt  fohlen  darf*  Bs  gibt  F&lle,  wo  Wdrter  wie:  Oapitulation,  Ivlri- 
gnen,  Kabinetsjus^s  u.  drgl.  in  einer  Uebersetenng  niebt  entbehrt 
werden  können.  Gleiobfolls  hat  diese  freiere  Bewegung  des  dentneben 
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Sprachgeistes  sich  g'cUend  zu  machen  und  das  fremde  Gewand  abzu- 
streifen in  solchen  Salzen,  >vo  das  deutsche  Ohr  einen  ihm  besonders 
zusagenden  Silbenfall  und  Wolklang  erwartet,  so  besonders  bei  man- 
chen sprichwörtlichen  Redensarten.  Endlich  und  mit  dem  bisherigen 
zusammenhangend  ist  der  Satz,  dasz  eine  Uebersetzung  treu,  genau, 
correct  deutsch  sein  kann,  und  doch  ein  gewisses  etwas  vermissen 
läszt,  wenn  nemlich  der  Leser  spürt,  dasz  zwar  alles  gut,  aber  denn 
doch  eben  nicht  mit  dem  besten,  treffendsten  Ausdruck,  vornehmlich 
nicht  mit  dem  ganz  entsprechenden  Bilde,  das  gerade  das  deutsche 
Sprachgefühl  verlangt,  wiedergegeben  ist,  oder  wenn  er  gar  selber 
das  eine  und  andere  Mal  wahrend  des  lesens  einen  noch  zusagenderen 
und  bezeichnenderen  Ausdruck  findet  Wir  erinnern  daran,  wie  so  oft 
französische  Sprachmeister  einem  sagen:  *da8  ist  schon  recht  und 
sprachlich  richtig,  aber  inan  sagt  eben  nielit  so'.  Dies  nass  auch  oft 
uasdrn^UeberaetBeni  zagerafies  werden ,  oder  Wieb  !d  anderer  Version: 
^es  gieng«  wol,  aber  es  geht  niehl'.  tt- 
.  W  dissen  Andeniungen  sind  die  sebirferen  Fordernagen  be- 
seiobMk,  die  wir  dermalen  an  eine  wirklich  gans  befriedigende,  ick 
möokto  sagen ,  völlig  behaglicb  stimmende  und  eben  desbalb  ktässisek- 
sn  )ienttende>1|dittlrsebtiisg  nacben  mflsson.  Man  siebt  aberwol,  wio 
scbwer,  ja  sthr  sokwir .^Iplit  aUein  die  Befriedigong  dieser  AnsprQcbe 
soadem^npek  ^  Anigabe  isk,  nunmebr  an  einer  eben  vorliegenden 
U«ber8öiüng  noebiAfireisen,  wo  sie^s  recbt  nnd  gans  recbr  gemaebt 
babe,  wo  nicht,  und  wie  da  und  dort  das  bessere,  als  der  Feind  des 
gegebenen  gtt|en  ,  .sn  iiii^  .  kitte.  Regbin  und  Gesetze  lassen  sieb  in 
diesen  feineren. Regional  keine  mebr  aufstellen,  der  oft  anck  irreg^ 
bende  sobjectiro^  Gesebmack  nnd  Takt  ist  bier  einziger  Gesetzgeber 
nnd.  Riebterf  weswefsen  der  Benrtbeiler  niemals  mebr  als  biebei  ent- 
fernt sein  wird  vnnebw^o  er  tadelt^  sein  Urtbeil  als  nnnmstöszlieb  nnd 
Vdllig  nMszgebend  binatellen  zn  wollen.  Dies  am  so  mebr,  da  der  be- 
nrtbäto  QdK^setzer  sehr,  oft  sieb  damit  reebtfertigen  wird,  er  babo 
ebott  niiek  ?^|fbtlieb  der  dentscben  Spracbe.  grftszere  Znmntnngen 
§enMMlUi^>4nnt\lhei^      rdmisebe  Geprige,  theils  die  Bigentbamlieh- 
fceit  8«in«IMiri(tsteHei:s  nicbt  verloren  geben  zu  lassen.  Und  wer 
aiidektir  beatrelton^  dasn  aberbanpt  die  Grenzen  zwisoben  berechtigtem . 
nnd  nnboMeMigtem  anf  diesem  Gebiet  flieszende  sind.  Doeb  glaobe 
ielfe  niehb^naNiiclielden  zn  erscheinen,  wenn  ich  znr  Veranschanlichong 
•  dieser  allgeü^eo  Sitze  nnd  darnach  zu  bemessender  Benrtheilnng 
dieser  Uebersetzang  Saliosts  nnnmebr  einige  Belege  folgen  lasse ,  wo 
i^.'^iattbo^-dasn' diesen  zuletztgeuannten  Rückaiehten  zn  viel  Rech- 
nung getragen  ist,  mit  beigefugter  eigener  Uebertragung,  in  der  die 
bnseieknelen'llingel  za  vermeiden  und  eine  dem  deutschen  Ohr  zusa- 
gendere Form  zu  finden  versucht  ist.  Zuvor  jedoch  musz  die  Versiehe- 
nmg  ansgesprochen  werden ,  dasz  im  Durehsebnitt  und  in  den  weitaus 
ineisten  Fällen  die  Uelterseizang  von  Cless  auch  diesen  strengsten 
sprachlichen  Forderungen  entspricht.  Als  besonders  gelungen ,  durch 
•völlig  deutschen  Ton  Und  durch  Natariichkeit  neben  der  Treue  und 
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Wörtlichkeit  ausgezeichnet,  möchte  ich  mehrere  Partieen  der  Rede 
des  Marius  cp.  86  hervorheben,  z.  B.  §  9  10  47  48. 

Zu  den  unschuldigen  Latinismen  nun  aber,  die  zu  vermeiden  wa- 
ren, rechne  ich  gleich  im  Anfang  des  ersten  und  zweiten  Kapitels  die 
wörtliche  Uebersetzung  von  genus  humanuni.  Das  deutsche  Sprachge- 
fühl verlangt  meines  Erachlens  folgende  Uebersetzung  cp.  1  §  1.  ^Mil 
Unrecht  klagen  die  Menschen  über  ihre  Natur,  dasz  dieselbe  bei  ihrer 
Schwäche  und  kurzen  Lebensdauer  vom  Zufall  mehr  als  von  des  Men- 
schen eigener  Tüchtigkeit  abhängig  sei';  cp.  2  §  1:  'gleichwie  nemlich 
der  Mensch  aus  Leib  und  Seele  zusammengesetzt  ist,  so  richten  sich 
die  Dinge  insgesamt  und  alle  unsere  Bestrebangen  theils  nach  der  leib- 
lichen, theils  nach  der  geistigen  Natur'.  Wenn  nun  Cless  beginnt  : 
*obD6  Grund  beklagt  sich  das  Menschengeschlecht  über  seine  Natur, 
dass  dieselbe  —  —  geleitet  werde',  und  2  1  sagt:  *denn  wie  das 
Geschlecht  der  Henaohen  zusammeDgeaetzt  ist  —  so  richtet  sicli 
alles  in  den  Dingen  und  alles  in  mwern  Bestrebonges  tbwU  BAob  dea 
Leibes,  theils  oadi  der  Seele  Natnr';  sa  miisi  iob,  sa  .iiiibedeiil«Bd 
£e  VerseMedenheiten  liBten,  doch  fragen,  ob  denn  eine  Nothwehdtg^ 
keit,  eine  nnerUssliebe  Raeksicht  auf  das  römisehe  Colorit  und  auf 
Sallnst  vorlag,  welche  an  dieaer  nehr  w6rtlicheBf  aber  dem  dealschea 
CNir  weniger  nätfirlich  klingenden  Uebersetanng  geswungen  hätte,  «nd 
■lass  diese  Fragte  verneinen,  weil  ich  glaube,  dasa  ^eniia  hier  reis 

phraseologiacfa  ateht,  wie  auch  dasz  die  Inversion  *dea  Leihet  

Natnr*  durch  nichts  geboten  ist. 

Ans  ähnliehen  Gränden  sagt  mir  3  §  1  3  die  Uebersetiong  nicht 
vdlUg  an;  sie  lautet:  *weil  Ja  doch  weder  dem  Verdienste  Aua* 
leichnungen  ertheilt  werden,  noch  auch  selbst  diejenigen,  welche 
dnrch  Schliche  zu  solchen  gelangten,  durchaus  gesichert  oder 
deshalb  mehr  geehrt  sind.  Denn  mit  Gewalt  Vaterland  oder  dea* 
aen  Unter thanen  regieren,  ist,  gesetat  auch,  man  vermöge  ea  uud 
man  heile  Gebrechen,  ehen  doch  etwas  bedenkliches 3  aumal  da  alle 
Staatsumwilsnngen  Nord,  Aechtung  und  andere  feindaelige  Haaare'-* 
gelnbefdrchten  laaaen*.  Ich  möchte ,  namentlich  nu t  Vermeiduag 
des  unser  Spraohgeffihl  leicht  verletaenden  *  weder  —  nooh%  und  mil 
.einigen  sonstigen  Aenderungen  die  Worte  alao  fassen:  *weil  ea  jt 
mehk  die  Tüchtigkeit  ist,  der  die  Aval etchnangen  zu  Theil  werden,  und 
auch  diejenigen ,  welche  auf  unrechtem  Wege  eine  solch«  davonge- 
tragen ,  nicht  ohne  weiteren  aieher  sind  oder  desto,  mehr  in  Aditung 
stehen.  Denn  mit  Gewalt  unter  aeinen  MitbOrgern  oder  in  den  Provin- 
zen eine  Herschaft  Üben,  ist,  gesetzt  auch  man  vermöge  ea  oder  helfe 
Gebrechen  ab,  doch  etwaa  miaaliches,  zumal  da  Staatsumwfilzungen 
jeder  Art  zu  Mord ,  Aechtung  und  andern  Feindseligkeiten  das  Signal 
geben  (oder :  Vorboten  sind  von  — )'. 

In  Kap.  4  §  2  ist  der  Plural  ^Lieblingsarbeiten'  statt  «ßeschafti- 
gung,  Fach'  nicht  gerechtfertigt;  §  3  möchten  die  Worte:  ^  diejeni- 
gen,  welchen  es  als  die  gröste  Betriebsamkeit  erscheint,  .das  Volk 
aohmeichleriach  anzuapreehen  und  mit  Gasteroen  um  aeiM- 
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Gunst  zu  werben'  natürlicher  und  kürzer  also  lauten:  'welche  die 
grösto  Thäligkeit  darin  erblicken,  dusz  man  dein  groszen  Haufen  den 
Hof  macht  und  durch  Gastereien  um  Gunst  buhlt/  Ibid.  §  4  Masz  ich 
vielmehr  mit  Fug  und  Recht,  als  aus  Trägheit  meine  Ansicht  ge- 
ändert habe,  und  dasz  von  meiner  Musze  dem  Staat  ein  gröszerer 
Gewinn  zuüieszen  werde ,  als  von  der  Geschäftigkeit  anderer',  eher 
mit  Beachtung  des  Wortspiels  und  ohne  das  steife  ^  vielmehr  —  als' 
etwa  so:  ^ dasz  ich  aus  guten  Gründen,  nicht  aus  Arbeitscheu  meino 
Grundsätze- geändert  habe,  und  dasz  dem  ganzen  mehr  Gewinn  au9 
meiner  Geschüfdosigkeit  erwachsen  werde,  als  aus  der  Geschäftigkeit 
anderer'.  —  Ebendaselbst  §  6  ist  es  besonders  das  uns  von  der  latei- 
nischen Schule  her  anhaftende  fatale  'zwar',  woran  ich  Anstosz  neh- 
me, soferu  es  hier  in  einem  Salz  nicht  weniger  als  dreimal  sich  ein- 
geschlichen hat,  während  es  höchstens  bei  illa  cera  zulässig  ist.  Sehr 
richtig  bemerken  neuere,  dasz  'der  Lateiner  in  Ermangelung  des  Ar- 
tikels oftmals  nie  gebrauche,  wo  wir  mit  dem  Artikel  ausreichen.' 
Ebenso  richtig  ist  wol  aber  auch,  dasz  dieses  Pronomen  etwas  steifes 
hat  und  nur  in  ganz  bestimmten  Füllen,  z.  ß.  im  entschiedenen  Gegen- 
satz von  'dieser'  oder  im  Sinn  von  Sler  bekannte'  —  aber  auch  da 
mit  Masz  —  angewendet  werden  darf.  Man  achte  darauf,  wie  selten 
in  gut  geschriebenen  deutschen  Büchern  dieses  Fürwort  uns  begegnet, 
und  wird  dann  auch  im  Unterricht  die  ungehörige  Anwendung  dessel- 
ben abzuschneiden  bellissen  sein.  Ein  weiteres  Beispiel  aus  dem  vor- 
liegenden Buch  bietet  cp.  85  §  2:  *je  höher  der  ganze  Staat  als  Con- 
sulat  und  Praetur  steht,  mit  desto  gröszerer  Sorgfalt  musz  man  jenen 
verwalten,  als  um  diese  sich  bewerben.'  Hier  ist  'jener'  selbst  im 
Gegensatz  zu  'dieser',  also  in  einem  sonst  erlaubten  Falle,  kaum  zu- 
lässig, wol  deshalb,  weil  die  ganze  Correlation  etwas  hartes  hat  und 
ein  zu  starker  Ton  auf  das  Fürwort  fällt.  In  gleicher  Weise  verhält 
es  sich  cp.  94  §  1,  wo  olTcnbar  die  Wiederholung  des  Eigennamens  — 
was  überhaupt  das  deutsche  Sprachgefühl  öfter  verlangt,  als  das  latei- 
nische —  'das  richtigere  wäre. 

Auch  14  §  4:  'aber  weil  eben  Redlichkeit,  auf  sich  beschränkt, 
nicht  genug  Sicherheit  hat,  und  Jugurlha''s  Betragen  nicht  in  meiner 
Hand  lag,  so  nehme  ich  zu  euch  meine  Zuflucht,  versammelte  Vä- 
ter, die  ich,  was  für  mich  das  traurigste  ist,  eher  belästigen  musz, 
als  ich  euch  dienen  kann',  hat  manche  Härten,  die  leicht  zu  beseiti- 
gen waren,  etwa  in  folgender  Weise:  'weil  aber  ja  Redlichkeit  an  und 
für  sich  zu  wenig  Sicherheit  gewährt,  und  ich^s  nicht  in  meiner  Hand 
hatte,  wie  J.  sich  benahm,  habe  ich  meine  Zuflucht  zu  euch  genom- 
men, ihr  Männer  vom  Senat  insgesamt,  und  musz,  was  mir  das  pein- 
lichste ist,  euch  lästig  werden,  bevor  ich  euch  nützlich  werden 
konnte.'  —  Ebendaselbst  wäre  §  10  pesfis  wol  natürlicher  durch  'Un- 
hold'—  oder  'Geiszel'  wiedergegeben,  als  durch  das  seltene  'Verder- 
ber'. Das  lateinische  Wort  ist  ja  dem  römischen  Ohr  so  ganz  geläufig, 
dasz  der  Uebersetzer  auch  nach  einem  gewöhnlichen  Bilde,  das  zu- 
gleich stark  genug  ist,  greifen  musz.  —  Auch  §  23  lauten  die  Worte: 
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*wftlireii4  bai  mir  selbst  Leben  md  Tod  von  fremder  Msebl  ebbiiifft' 
sebrhtrl.  Jedenfells  soHte  es  beissen:  fOr  siieb  selbst,  far  «eine  Per> 
bm;  oder  aber  (s.  meifle  Reeens.  der  Ansfabe  des  Sallest  ron  R.  Ja« 
kobs  iit  dteseo  Blitt.  Bd.  LXX  S.444):  ^«ribread  mir  die  Mtektbefagnis 
Uber  Leben  and  Tod  benommen  ist'. 

Kann  wol  gesagt  werden  31  %  7:  *dem  sie  Iraoblen  naeh  der 
^  Krone  vorwarfen'  ebne  Artikel  ?  Ist  ebend.  %  8  *die  Strafia,  wolebe  obae 
BArgerblut  niebt  yollaogen  werden  kann,  sei  mit  Reefat  vollstreekt'  Ifir 
den  dentscben  Leser  versttadliob?  Die  M^wierife  Stelle  erfordert  mei- 
nes eraebtens  niebt  nur  eine  Brlfinternng,  sondern  aoeh  die  Uebeiw 
setsnng  musa,  wenn  leb  reeht  sebe,  etwa  so  lauten:  ^es  mag  meinet» 
wegen  alles  reehtlieb  getban  beiszen,  wobei,  wem  man  es  abnde« 
wollte,  Bargerblot  fliessen  mäste'  (d.  h.  es  mag  nngestrafi  bingeben, 
was  sie  nnr  immer  getban  haben,  weil  es  genaa  betracbtet  nur  darch 
blntrergieszen  geahndet  werden  kann).  Ebendaselbst  glaube  ieh  % 
9  zweierlei  Seballatinismen  bemerken  zu  müssen.  ClesS  ttbersetst: 
'doeh  war  es  ihnen  nicht  genug,  solcherlei  Uebelthaten  ongestrilt  ver« 
übt  zu  haben  (so  auch  §  22);  daher  wurden  zuletzt  Gesetze,  eore 
Hobeitsrechte,  alles  göttliche  und  menschliehe  (auch  so  31  § 
20)  an  die  Feinde  verrathen';  es  mnss  wol  beissen:  ^doch  haben  sie 
niebt  genog  daran,  derlei  zu  verüben;  daher  wurde  anletst  —  alle 
mrasobliebe  und  göttliche  Ordnung  (oder:  alles,  was  vor  Gott  und 
Menschen  recht  ist)  —  preisgegeben.'  —  Bbendaselbst  §  10  wird 
vielleicht  *Raub'  statt  etwas  du rcli  Raub  gewonnenes,  was  ich  vorzie- 
hen möchte,  durch  Luthers:  er  hielt  es  nicht  fflr  einen  Raub,  Gott 
gleich  zu  sein,  zu  rechtfertigen  sein.  —  31  $  15  sollte  *nur'  nach  ^heiszt' 
stehen.  —  Den  deutschen  Ton  und  angenehmen  Flnsz  vermisse  icb 
auch  §  16  und  meine,  ^fur  Gewaltherschaft  entflammt  sein'  rieche  wie- 
derum nach  der  Schule.  Ich  möchte  etwa  so  ändern :  ^lieszet  ihr  euch 
die  Freiheit  ebenso  ang^cleoren  sein,  wie  die  genannten  Leute  mit  heis- 
ser  Leidenschaft  nach  der  Herschoft  streben,  wahrlicli  unser  Gemein- 
wesen läge  nicht  im  arjG^en  und  die  Aemler  eurer  Huld  wä*ren  in  den 
Händen  der  besten,  nicht  aber  der  frechsten.'  —  Ferner  §  17  (vgl.  § 
6)  scheint  mir  ^haben  sich  getrennt'  nicht  der  passende  Ausdruck 
für  secessio  (eher:  Entweichung)  zusein,  und  nitemini  besser  darcb 
*alle  Kraft  aufbieten'  als  durch  *  ringen'  übersetzt  zu  werden.  — 
Hart  ist  für  das  deutsche  Ohr  §  18:  ^das  zu  thun  stünde  weniger 
euch  an,  als  jenen  es  zu  dulden'.  — -  Wenn  §  25  es  heiszt:  'zu 
Hause  uml  iui  Felde  wurde  das  Gemeinwesen  feilgeboten'  und  ich  da- 
gegen mit  Entschiedenheit  behaupte,  es  müsse  statt  des  Imperf.  hier 
das  Perf.  stehen,  und  somit  die  Stelle  etwa  so  lauten:  Maheini  und  im 
Felde  ist  die  Sache  des  Staats  zur  feilen  Waare  geworden',  und  wenn 
ich  beifüge,  dasz  ebenso  vielfach  in  dieser  Kede  z.  B.  §  2  §  9  und 
gleicherraasÄcn  in  anderen  Stellen  besonders  der  Reden,  vor  allem  in 
der  des  Marius  weit  häufiger  das  deutsche  Perfectum  verwendet 
werden,  so  erfordert  dies  einige  weitere  Worte;  denn  die  Sache  ist 
kitzUch  uud  das  Gebiet  des  deutschen  Perfeclums  musz  gegeouher 
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nicht  wenigen  Schriftstellern  unserer  Sprache  förmlich  vertheidigl,  wo  * 
nicht  gar  erst  erobert  werden.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Sache 
vollständig  zu  erörtern  und  zu  begründen;  also  möge  es  an  einigen 
Thesen  genügen,  die  ich  mir  erlaube  zur  ßeherzigung  oder  aber  — 
zur  Widerlegung  vorzulegen,  und  worin  zugleich  der  Beweis  enthal- 
ten sein  mag,  warum  ich  auch  von  unserm  Uebersetzer  in  diesem 
Funkle  nicht  völlig  zufrieden  gestellt  bin. 

Einige  Thesen  über  das  deutsche  Perfeclum.  j)  Wenn  ein  Va- 
ter, nach  der  Zahl  seiner  Kinder  gefragt,  antwortet:  *ich  habe  nur 
noch  zwei  Kinder,  zwei  andere  starben';  so  ist  dies  fast  ein  ebenso 
grober  Sprachschnitzer,  als  wenn  er  gesagt  hätte:  zwei  sterbeten.  2) 
Nicht  ebenso  fehlerhaft,  aber  doch  immer  unzulässig  ist  das  Imperfect 
in  Stellen ,  wie  die  angeführten  aus  dieser  Uebcrselzung.  3)  In  Beden 
nemlich  und  Briefen,  ja  selbst  in  gewissen  Fällen  in  rein  erzählender 
Darstellung  musz  sehr  oft  das  deutsche  Perfect  eintreten,  wo  in  der 
Praxis  sehr  viele  Schriftsteller,  besonders  norddeutsche  unbefugter 
Weise  dem  Imperfect  seine  Stelle  lassen,  obgleich  in  Betreff  der  Theo- 
rie ihre  Sprachlehren,  z.  B.  Heyse  18  A.  S.  2*20,  das  richtige  geben. 
4)  Unter  den  Philologen  macht  in  dieser  Beziehung  ganz  besonders 
Niebuhr  eine  rühmliche  Ausnahme,  von  dem  also  auch  in  dieser  Be- 
ziehung viel  zu  lernen  ist.  5)  Auch  von  uns  Schwaben,  so  wir  anders 
das  richtige  Sprachgefühl  unseres  Dialects  walten  lassen,  sollten  hie- 
rin die  Bewohner  anderer  deutschen  Provinzen  lernen,  so  wenig  es 
andererseits  zu  verantworten  ist,  dasz  unsere  Mundart  gar  kein  Im- 
perfect hat.  6)  Das  deutsche  Perfect  ist  nemlich  immer  zu  setzen,  wo 
bei  einer  Aussage  aus  der  Vergangenheit  eine  mehr  oder  minder  be- 
wuste,  auch  gemütliche  Beziehung  auf  die  Gegenwart  des  redenden 
oder  erzählenden  hervorgehoben  werden  soll.  7)  Diese  Beziehung  kann 
grammatisch  gefordert  sein,  und  dann  fällt  allerdings  der  Fehler  mehr 
in  die  Augen,  wenn  z.  B.  ein  Imperfect  neben  einem  Praesens  steht 
(wie  Thes.  l),  aber  es  sind  sehr  häufig  auch  verstecktere  Gründe  mehr 
rhetorischer  oder  psychologischer  Art,  die  in  gleicher  Weise  die  Se- 
tzung des  Perfects  gebieten.  8)  Am  häufigsten  möchte  dies  slattliuden 
in  Beden  und  Briefen  (Thes.  2),  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger 
durch  Keflexion  vermittelt,  je  naturwüchsiger  die  Ausdrucksweise  des 
sprechenden  ist,  also  bei  Sallust  in  den  Heden  des  Memmius,  Marius, 
Cato  mehr,  als  in  der  Caesars. 

Nun  nur  noch  weniges  dieser  Art,  wo  meines  erachtens  dem 
deutschen  Sprachgefühl  zn  lieb  einzelne  Wendungen  bezeichnender, 
ilieszender,  zum  Theil  auch  wörtlicher  sich  bilden  lieszen,  z.  B.  73  § 
4  möchte  ich  vorschlagen:  'bei  beiden  waren  nicht  die  persönlichen 
Vorzüge  oder  Mängel ,  sondern  der  Parteigeist  das  maszgcb ende' 
statt  des  allgemeinen  und  minder  gefügigen:  'es  wirkten  hinsicht- 
lich beider  mehr  Parteineigungon  als  — 

Der  Anfang  der  Bede  des  Marius  85  §  1 :  Mch  weisz  wol,  dasz 
die  meisten  nicht  dieselben  Kigensc haften  geltend  machen, 
w  enn  sie  bei  euch  sich  um  einen  Überbefehl  bewerben ,  und  wenn  sie 
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ihn  erlangl  haben  und  nun  wirklich  ftthren'  kliagl  Jiir  nicht  eiofaoli 
und  karz  genag;  ich  würde  lieber  sagen:  ^dasz  die  meisten  sich  arir 
dera  gehen  bei  der  Bewerbung  usw.'  So  iat  auch  $  S  ^welch^  be- 
deutenden Auftrag  ich  kraft  eurer  so  grossen  Geneigtheit 
fiberkonmen  habe'  gewis  im  Munde  des  Marius  weniger  natüriieh,  aia 
etwa;  Vie  gewaltig  das  Geschäft  ist,  das  ich  mit  dem  Amt  eurer  gfo^ 
szen  Huld  übernehme',  abgesehen  davon,  dasz  (s.  unten)  darauf  ge- 
halten werden  musz,  dasz  der  häufig  vorkommende  politische  Begriff 
von  beneficiutn  überall  wo  möglich  mit  demselben  Ausdruck  von 
gleichfalls  diplomatischer  Färbung  wiederzugeben  ist.  Ebendas.  lieg! 
§  5  wol:  *sie  suchen  eine  ßiösze  an  mir  zu  finden'  näher,  als:  ^sie  su- 
chen eine  Gelegenheit,  mich  anzufallen';  $  6  scheint  Mn  die  Schlin- 
gen falfen'  natürlicher,  als  ^gefangen  werden';  §  7  'ich  habe  mich 
so  betragen'  flieszender,  als:  Mch  war  so';  §  15  Meslo  höheren 
Adels  ist  er',  minder  gesucht  für  das  doch  gewöhnliche  generosus  alS| 
'desto  wohlgeborener  ist  einer  zugleich'.  Auch  'über  eine  un- 
wahre (Hede)  siegt  mein  Leben  und  Benehmen'  §  27  ist  kein  natür- 
licher Ausdruck,  eher:  'ist  erhaben  —  oder:  widerlegt  usw.' — Kann 
man  §80  sagen:  'ich  habe  mir  meinen  Adel  durch  Anstrengungen  und 
Gefahren  (wol  eher:  Strapazen)  erworben'?  —  Die  Uebersetzung 
§  34  '  ich  will  nicht  meinen  Uuhm  durch  seine  Anstrengung  erkaufen' 
verwischt  den  schönen  Gegensatz,  der  um  so  mehr  beizubehalten  war, 
da  die  Vorliebe  für  Gegensätze  als  ein  charakteristischer  Zug  Sallusts 
ohne  Noth  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf,  daher  eher  wol :  'ich  will 
nicht  mir  den  Kuhm  nehmen,  ihnen  die  Mühe  lassen'.  —  'Ein  volks- 
thümlicher  Oberbefehl'  §  35  hat  mir  etwas  undeulsches,  eher:  'eine 
bürgerfreundliche  (oder  volksthümliche)  Art,  den  Oberbefehl  zu  füh- 
ren'; desgleichen  ist  §  37  'Nacheiferer'  kaum  zulässig.  —  §  40  ent- 
spricht 'Pulzwesen'  wol  bestimmter  dem  Plural  munditias^  als  das 
einfache  'Putz';  und  §  41  war  durch  Luthers  Vorgang  die  Uebersetzung 
'denen  der  Bauch  und  das  schnödeste  Glied  des  Leibes  ihr  Gott  ist' 
nahe  zu  geboten  für  das  farblose  und  ungewöhnliche:  'ergeben 
dem  Bauche'.  Gerade  derlei  Anklänge  an  ganz  stehend  gewordene 
Uedcnsartcn  und  Bilder  thun  dem  deutschen  Leser  so  wol  und  er  nimmt 
dafür  viele  Opfer  in  den  Kauf,  die  sonst  dem  fremden  Original  ge- 
bracht werden  müssen.  In  dieselbe  Klasse  gehört  93  §3,  wo  'Lust 
nach  einem  Abentheuer'  doch  viel  näher  läge,  als  'die  Begierde, 
etwas  schwieriges  auszurichten'.  —  'Das  Leben  vollstrecken'  (86 
S  49)  geht  aber  wol  gar  nicht  an.  :  --^-h^-^^ 

Dlea  die  Bemerkungen ,  die  mir  bei  der  Durchsicht  dieaer  Uttr 
bersetzang  ala  tieeondera  beaehtenswerth  erschienen.  Van  aielit,  du» 
Aiiaatellungen  lietrelfen  nicht  eben  erhebliche  Ponkte;.  daa  meiat« 
nMte  nanohem,  der  nicht  gawohnt  iat^  fortwfthrend  «ielea  und  gn* 
tea  in  der  Malterapracke,  nnd  awar  mit  besonderer  AnfiiiierkaaBikeil 
anfihre  atiliatiaeken  Bigeatkanlidikalten ,  zu  leaen  nnd  anoii  aelbat  sn 
aahreiben,  kann  aufgefeUen  aeiD)  wenn  ea  niokt  nankafl  gemaeht  vor? 
den  wire,*  Darin  liegt,  sollte  iok  gUnben,  der  beate  Bewäs  dar  Aa^ 
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crkennung  der  Arbeit  im  ganzen.  Bei  einem  lobenden  Zeugnis  soll 
man,  sagt  die  Weltkluglieit,  vorzüglich  das  beachten,  was  nicht  darin 
steht;  gleichermaszen  mag  der  Leser  hinter  diesen  Ausstollungen  Icicht- 
lich  und  mit  Recht  das  Bekenntnis  vermuten,  es  sei  nichts  wesentliches 
auszusetzen,  namentlich  sei  es,  was  ja  doch  die  Hauptsache  ist,  mit 
der  Genauigkeit,  Treue  und  Sorgfalt  dieser  Üebertragung  sehr  gut  be- 
stellt. Und  dem  ist  auch  so.  Der  Stellen  find**  ich  im  Verhältnis  we- 
nige, wo  ich  nicht  blosz  formelle,  sondern  die  Auffassung  des  Textes 
und  den  Inhalt  selbst  betrelTende  Acnderungen,  sonach  wirklich  nner- 
läszliche  Berichtigungen  für  nölhig  halten  möchte.  So  z.B.  möchte  ich 
noch  einmal  (vergl.  meine  Ree.  S.  442)  das  Wort  für  Sallust  ergrei-  ' 
fcn,  um  ihn  hinsichtlich  der  1^4  angenommenen  Anakoluthie  zu  ver- 
theidigen  und  übersetzen :  Svenn  aber  der  Mensch  als  Sclave  verkehr- 
ter Neigungen ,  auch  nach  kurzem  Genüsse  der  verderblichen  Lust,  der 
Trägheit  und  Sinnlichkeil  anheimfällt*.  Ob  5  §  1  die  Auffassung  von 
primum  ^jetzt  erst'  die  richtige  ist,  musz  ich  bezweifeln.  Auch  scheint 
es  denn  doch  genauer,  wenn  14  §  1  und  sonst  statt  des  herkömmlichen 
^versammelte  Väter'  für  patres  cotiscripti  gesagt  wird:  *Ihr  Männer 
vom  Senat  insgesamt',  um  theils  an  den  Ursprung  des  Titels  zu  erin- 
nern, theils  die  uns  immerhin  fremdartige  Benennung  *  Väter'  zu  ver- 
meiden, da  zwar  von  den  Vätern  der  Stadt  auch  bei  deutschen  Schrift- 
stellern gesprochen  wird,  aber  als  Anrede  gefaszt  und  als  förmlicher 
Amtstitel  gebraucht  das  Wort  sich  weniger  gut  ausnimmt;  sonst  müste 
man  sich  ja  auch  den  einzelnen  möglicher  Weise  als  Vater  angeredet 
denken  können,  v/as  ja  doch  nicht  angeht.  —  Bei  15  §  1  ist  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dnsz  die  Uebersetzung:  *A.  habe  den 
Krieg  eröffnet  und  beklage  sich  jetzt'  voraussetzen  würde,  es  heisze 
im  Text  belh  illnto ;  es  musz  wol  heiszen  ^A.  sei  ein  Mensch,  der  ohne 
Veranlassung  Krieg  anfange'.  —  Von  dem  Hergang  der  Sache  zu  An- 
fang des  19.  Cap.  kann  ich  mir  keine  klare  Vorstellung  machen,  wenn, 
wie  hier  geschieht,  übersetzt  wird:  'nachdem  sie  das  gemeine  Volk 
und  andere  unruhige  Köpfe  aufgewiegelt  hatten'  (m.  s.  meine  Ree.  z. 
d.  St.,  so  wie  auch  zu  42  §  iJ  *  bono  vinci'  und  zu  71  §  5  die  Recht- 
fertigung von  *ex  perfugis'  betreffend).  SoUciivdo  31  §  22  darf  meines 
erachlens  nicht  mit  ^Kummer'  übersetzt  werden,  wenn  nicht  ein  schiefer 
Begriff  entstehen  soll;  es  musz  hier  wol  ^Besorgnis'  heiszen.  Ebenso 
verhält  sichs  mit  respublica  ebcnd.  §  28,  das  hier  nicht  =  Freistaat, 
sondern  =  öffentliches  Leben  überhaupt  ist;  und  mit  improbior,  wofür 
'ruchloser'  zu  stark  seiff  möchte.  —  Die  Uebersetzung  von  usus  85  § 
12  mit:  'Bedürfnis'  musz  ich  für  unrichtig  und  die  ganze  Ausdrucks- 
weise an  dieser  Stelle  für  sehr  hart  halten  (s.  meine  Ree.  z.  d.  St.); 
ich  würde  sagen:  'ein  Amt  führen  kann  man  freilich  erst,  nachdem 
man  es  bekommen  hat,  aber  thatsächlich  und  was  die  Handhabung  der 
Sache  betrifft,  musz  man  sich  schon  vorher  darin  umthun.'  Ebend.  §31 
parum  id  facto  ist  wol  genauer  zu  geben  mit:  'ich  mache  mir  nicht 
sonderlich  viel  daraus';  §  39  ist  wol  für  sordidus  'filzig'  zu  enge, 
^schmutzig'  ist  wegen  der  Doppelsinnigkeit,  die  auch  im  Original 
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liegt,  vorzuziehen.  —  Aach  das  schwierige  amicitia  facilis  95  §3  ist 
mit:  Mn  Freundschaft  leicht  zugänglich'  zu  enge  gefaszt;  ich  über« 
setze :  ^in  der  Freundschaft  ein  Weltmann'  (m.  s.  m.  Ree).  —  Die  108 
§  2  angenommene  Ellipse  erseheint  mir  gewagt;  es  Uast  sieh  einft- 
eher  erklären  und  übersetoen:  *6r  halte  all«  Punkte  der  Mkeren  Ver- 
handlnngen  aofrecht;  wegen  des  abgeordneten  von  J.  solle  er  sieh 
keine  ängstliche  Sorge  mtehen;  so  habe  man  bei  der  Verhandlung  Ober 
die  gemeinsamen  Angelegenheilen  nm  so  freiere  Hand'  (n.  s«  meine 
Bee«  o.  R.  Jacobs  3.  Anfl.  seines  Sallast). 

Als  besonders  schwerflllige  und  inm  Tbell  wirklich  annlissige 
deutsche  Wendungen  mögen  noch  bemerkt  werden  1  $  4:  *die  siehe 
selbst  Sttznsohreiben  haben  ^  yon  denen  schiebt  jeder  die  Sebald  auf 
die  Yerhillnisse' ;  6,  Anm.  5  *bis  auf  statt  ausser;  ebend.  Aam.  8  ist 
statt  108  1  SU  lesen  110  3;  10«  Anm«  9  a.  E.  ist  *seine  Zusendung'  nn- 
Tcrstindlich;  86  $  3  Un  Folge  eines  trachtens  yom  Consul  nach  Volks* 
gnnst'  lisst  sich  nicht  anhdren.  Dass  i.  B.  86  $  IS  ^anderes'  statt  ^Ab- 
deres'  geschrieben  ist»  auch  hie  und  da  jeder  statt  Jeder  n*  dgl.  kana 
Mir  als  seltene  Ausnahme  ron  der  sonst  auch  hierin  so  strengen  Coflh- 
sequens  und  Pfinktlichkeit  betrachtet  werden. 
'  Dagegen  möchte  ich  kurs  noch  einen  eingreifenderen  Xangel  an 
CoBseqnens  In  anderer  Besiehung  bemerklicb  machen.  Bekanntlich,  hat 
jeder  Sdiriftsteller,  und  so  gana  besonders  Sallust,  gewisse  LiebUnga- 
'aasdrfieke  und  iieblingswendungen,  die  aberall  wiederkehren.  Während 
nnii  im  obigen  wiederholt  einer  grösseren  Freiheit  in  der  Uebersetzang 
das  Wort  geredet  worden  ist,  trete  ich  in  dieser  Beziehung  mit  der 
Forderung  einer  ängstlicheren  Strenge  and  Sorgfalt  gegenüber  sol- 
chen Schosskiodern  des  betreffenden  Schriftstellers  auf.  Eben  hierin 
IMMI  gans  vornehmlich  dem  Leser  die  Eigenthttmlichkeit  desselben  vor 
Augen  gestellt  werden,  und  dies  geschieht,  wenn  4er  Uebersetser 
sich  der  möglichsten  Consequenz  befleiszigt.  Ich  nenne,  da  der  mit 
Sailttst  so  gans  Tcrtraute  Verf.  am  besten  derlei  Wendungen  kennt, 
Beispiels  halber  nur  gleich  vom  ersten  Capitel  ^regere%  das  im  Anfang 
und  Ende  desselben  vorkommt  und  ohne  Noth  mit  zwei  verschiedenen 
Ausdrücken  wiedergegeben  ist,  und  mache  auf  die  sich  nicht  gleich- 
bleibende üeberselzung  von  beneficium  14  §  8  9.  85  §  3  8  26,  von 
socordia  2  §  4.  31  §  2.  85  §  22,  von  a^re,  agitare^  a.  B.  ö5  §  SU 
74  S  1,  von  strenuus  u.  dgl.  aufmerksam. 

Diesen  Wink  so  wie  den  Wunsch,  die  in  der  Inhaltsgabe  mitge- 
theilte  Gruppierung  des  geschichtlicheu  StofTs4n  bestimmte  gröszere 
Abschnitte  wirklich  auch  in  dem  Text  durch  Absätze  und  kurze  Ueber- 
schriften  berücksichtigt  und  auffüllig  gemacht  zu  sehen,  lege  ich  dem 
verehrten  Herrn  Verf.  noch  zum  Schlüsse  ans  Herz  für  die  neue  Bear- 
beituug  seiner  schätzbaren  Uebersetzung,  die  uns  wol  bald  in  einer 
zweiten  Auflage  geboten  werden  wird. 

Sohönthai  im  März.  iUhger. 
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43. 

hthrhueh  der  Geometrie  für  höhere  Lehranstalten  von  Friedr, 

Märker^  Prof.  am  Gymnasium  Bernhardinum  in  Meiningen, 
Hildburghausen,  Kesselringische  Hofbüchhaadiang  1855.  (14 
B.  mit  14  Ihhograph.  Figarentafeln). 

Es  gibt  wol  keinen  Thcil  der  Malhemalik,  dessen  Form  und  In- 
halt mehr  besprochen  >vortleii  wäre,  als  gerade  die  Planimetrie  und, 
wenn  man  die  Gesciiichte  verfolgt,  wol  hauptsächlich  darum,  weil 
diese  Disciplin  den  Laien,  wie  den  gelehrten  von  Fach  zugleich  un- 
entbehrlich sich  macht,  man  deswegen  auch  von  jeher  mit  den  ver- 
schiedensten Ansprüchen  an  sie  gieng  und  noch  an  sie  geht.  Dem 
einen  ist  sie  die  Göttin ^  dem  anderen  die  milchende  Kuh,  jenem  die 
Geislesbildnerin,  diesem  ein  Hondwerkszeug,  um  möglichst  praktische 
Zweeke  &■  enielen.  Sollte  sie  ilt  formales  Bildungsmittel  dienen, 
4ami  fragte  man  MUeli  oft  und  iwat  bereits  sehon  im  vorigen  Jahr- 
knidert,  ob  denn  die  so  boek  ferebrte  allgemeii  verbreitete  alt^en- 
küdifebe  ABOrdnnng  der  geometf iaekea  lebrea  •  die  retdite  sei  «ed 
'Vmeiste  diese  Frage  im  laofeeden  okne  weiteres  und  fast  einstim« 
mig.  Man  fimd,  das«  diese  grieekiscbe  GeooMtrie,  obgleieh  der  Ueb* 
ling  voB  vielen  gelefartea  imd  Seholei,  den  neaeren  Ansprfteben  gar 
■idit-  BMlir  genüge,  daan  aie  saniebsl  kein  klares  Geaets  der  inDereii 
teammenfflgung  der  eimselaen  Wnbrbeiten  seige ,  dass  ihr  aber  aneb 
ein  solebes  wol  niebt  unterliege,  sie  darmn  niebt  die  passende  Form 
fihr  ein  systematiscbea  Lelurgebinde  bebe.  Aller  aueb  der  Gekalt  wurde 
altmikiiek  genaner  betraebtel  nnd  bier  ergab  sieh  bei  scbirferer  Fra^ 
fang  ebenlklls  maneber  Hisstand,  namentlieb  sweifelte  man  suerat 
daran,  ob  die  liebgewordenen  altenkUdiseken  Axiome  wirklieh  den 
Namen  von  Grnndaitsen  vertienlen^  ob  der  so  gesebfitzle  grieehisebe 
G^ometer  sieb  niebt  etwas  darOber  bitte  reeblfertigen  massen«  auf 
weleben  Besitstitel  bin  er  sieb  den  geometriseben  Grnnd  und  Boden 
erworben  bebe,  nnd  es  war  vorsngsweiee  diese  letste  Frage,  welebe 
viel  Stoff  nrnn  denken  gab.  Es  entstanden,  nm. dieselbe  so  beantwor- 
ten diesdwvfinnnigsten,  baoptaiddieb  der  Nenseit  augehörigen  Ver-* 
snebe  nnd  wem  wir  anak  der  Philosophie  keine  unmittelbare  Erwei- 
terung der  matbemaiiseben  Lebren  sn  danken  haben,  bleibt  ihre  mittel- 
bare Einwirkung  doch  von  grosser  Bedentsamkeitt.  Die  mehrfaeb  wie- 
derholte Prüfung  der  Grandlagen  fibrte  sa  mehreren  Reformversnchen 
der  zo  80  hoher  Geltang-  gekommenen  Lehren ,  es  entstand  eine  Ma- 
Ihesis  prima,  eine  metaphysique  du  calcnl ,  Kant  schon  verschmähte 
nicht  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  den  Unterschied  zwisohen 
philosophischer  und  mathematischer  Erkenntnis,  das  Wesen  der  ma- 
tbematisohen  Methoden  festzustellen,  welche  Lehren  aber  J.  Fries  in 
der  mathemathischen  Naturphilosophie  sn  noch  gröszerer  Klarheit 
md  Allgemeinbeat  erhob.  Der  letate  grosze  Denker  w  ies  namentlich 
nneb,  dass  ^  sogenannte  reine  oder  mathematische  Anschauiiag 
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dittie  Form  nngerei^  VeniBiifterlieintiiiflM,  wie  wir  ans  dmn  ansdMM- 
Uch  bewnst  sa  werdeo  gezwapgen  uns  fahlen,  die  eigentliche  Gebnrlf- 
sHilfe  aller  malhematifleheii  GrandbegriCfe  aei,  dem  VeraUod  es  nuf 
snkomme,  diese  sum  Bewastsein  zu  bringen,  dasz  das  mathematische 
System  stets  hypothetischer  Natar,  die  Lehraielhede  eine  dogmalisehe 
bieibeDy  diese  für  die  Erflndang  von  Theorien  speculativ-kritisch  wer-» 
den  mfisse.  Herbart  dagegen  brachte  die  mathematische  Lehre  mit  der 
philosophischen  in  genauere  Verbindung,  indem  er  Ittr  die  P-syeboto- 
gie  Grandlagen  in  jener  suchte  und  fand.  Konnten  solche  aUgemeinar 
Forschungen,  wie  sie  bis  auf  die  neuste  Zeit  Drobisch  von.phitoso»* 
pbisehem  Standpunkt  aus  so  eifrig  fortsetzt,  nicht  verfehlen,  de»«iiv 
hoehgepriesenen  mathematischen  Lehren  da  und  dort  Sehwachen,  na- 
mentlich die  Leerheit  der  Formen  in  Zahl,  Zeit,  Raum,  in  den  Vorstel- 
lungen von  Stetigkeit  und  Unendlichkeit,  als  Folgen  der  sinnlichen 
Beschränktheit  unseres  Geistes  nachzuweisen,  so  vermochten  doch  die 
strengsten  Ansichten  es  nicht,  den  Werlh  der  groszen  Einleuchtende 
heit,  Durchsichtigkeit,  ßüodigkeit  der  mathematischen  Wahrheiten  in 
Abrede  zu  stellen,  man  muste  die  hohe  Bedeutsamkeit  dieser  Aussprü- 
che gelten  lassen,  zugestehen,  dasz  es  ohne  dieselben  überhaupt  keine 
Wahrheit  gäbe,  wir  Menschen  mittelst  derselben  als  eines  Gemeingu- 
tes uns  erst  gegenseitige  in  der  Auszenwelt  verständigen  können,  die- 
selben allein  den  festen  Widerhalt  für  alle  äuszeren  sinnlichen  Er- 
kenntnisse darbieten,  wir  uns  der  mathematischen  Anschauungsweise 
nach  belieben  jeden  Augenblick  zu  bedienen  vermög-cn,  deren  allge- 
meine Gesetze  von  einem  einzelnen  gegebenen  Beispiel  abzunehmen,  de- 
ren Erweiterung  aus  den  kleinsten  gegebenen  Anfünorcn  zu  ermögli- 
chen im  Stande  sind,  Vorzüge,  die  keiner  anderen  Wissenschaft  in 
dem  Masz  zukommen.  Solche  allgemein  gehaltene  Betrachtungen  üb- 
ten den  wesentlichsten  und  unverkennbarsten  Einflusz  auf  die  Ausbil- 
dung der  mathematischen  Lehren  von  Seiten  der  Philosophie,  indes- 
sen auch  die  einzelnen  mathematischen  Disoiplinen  selbst  drängten 
gegenseitig  zum  weiterschreiten. 

Der  Geomeler  sah  den  Analytiker  so  kühn  mit  den  schwierigsten, 
scheinbar  spitzfindigsten ,  unlicuidhablichsten  Begriffen  der  Metaphysik, 
mit  dem  des  stetigen,  des  veränderlichen,  des  Gegensatzes,  der  Be- 
wegung, des  unendlichen  u.  a.  umgehen,  er  konnte  nicht  umhin,  end- 
lich zu  fragen,  ob  nicht  diese  oder  jene  Vorstellung  am  Ende  auch 
seinen  Lieblingslehren  einzuverleiben  sei,  und  da  gab  es  denn  bald 
Axiome  und  Postulate  der  Unendlichkeit,  der  Lage,  Richtung,  Drehung 
des  Orts,  BegrifTserklärungen  die  Eigenschaften  des  vorfindlichen  Rau- 
mes betreffend,  vor  denen  noch  das  letztverßossene  Jahrhundert  zu- 
rilefcbebte,  nnd  die  Euklid  kaum  auszusprechen  wagte.  Namentlich 
fibte  die  der  Analysis  entsprossene  analytische  Geometrie  seit  Descar- 
tea  Zeiten,  duroh  die  grösEten  Meister  in  dieser  Kunst,  durch  eine» 
Laplaee,  Lagrange,  Euler,  Monge,  Legendre  ausgebaut,  einen  gans  enl*^ 
sehiedenen  Blnflnss,  Selbst  die  wärmsten  Verehrer  der  alten  mit 
kknren  Zelehnnngen  verbandenen  Geometrie,  kmmten  dea  analftiaehMir 
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leichten  beweglichen  Verfahren,  mit  den  allgemeinen  Ueberblicken, 
mit  ihrem  Reichlhum  an  neuen  Sätzen  und  den  so  raschen  Ergebnissen, 
wo  nicht  die  Stimmung  des  Rechners,  wie  bei  Construclioncu  oft  den 
Gang  der  Lösung,  sondern  ein  feststehendes  in  allgemeinen  Zeichen 
fortschreitendes  Verfahren  denselben  regelt,  ihren  Beifall  nicht  ver- 
sagen, wenn  auch  daneben  die  oft  allgemeinen  Aussprüche  der  neueren 
analytisch -geometrischen  Verfahren  viel  schwankendes,  erst  einer 
sorgfaltigen  Deutung  zu  unterwerfendes  mit  sich  führten.  Selbst 
Newton  konnte  schon  diesen  damals  noch  wenig  bekannten  Methoden 
seinen  Beifall  nicht  entziehen  und  soll  oft  vor  der  Construction  ge- 
rechnet haben.  Wie  weit  der  StotF  dieser  unserer  Zeit  gröszlentheils 
angehörigen  Lehren  sollte  hereingezogen  werden,  darüber  war  man 
ehemals  sehr  wenig  und  ist  man  noch  nicht  ganz  einig.  Etwa  Fausts 
Wahlspruch  von  der  grauen  Theorie  und  des  Lebens  goldnem  Baum  gilt 
hier  als  Richtschnur,  so  namentlich  in  den  französischen  geometrischen 
Schulen  und  Lehrbüchern. 

Bei  den  mathematischen  Lehren  findet  sich  aber  Form  und  Inhalt 
in  so  enger  Verbindung,  dasz  das  eine  nicht  leicht  zu  ändern  ist,  ohne 
das  andere  zugleich  mit  umzugestalten.  In  Bezug  auf  die  Form  stan- 
den aber  die  Ansichten  anfänglich  noch  weiter  auseinander,  als  in  Be- 
zug auf  den  Stoff. 

Während  man  auf  der  einen  Seite  den  logischen  Hilfsmitteln 
beim  Aufbau  des  Systems  das  Hauptaugenmerk  zuwendete,  diesem 
Verslandesapparat  den  gröszten  Werth  beilegte,  Tiengen  andere,  um  ein 
besseres  System  zu  bilden,  damit  an,  die  Grundlagen  umzubilden. 
Jene  wollten  die  altcuktidische  liebgewonnene  Anordnung  durchaus 
nicht  opfern,  diese  stellten  jedoch  ganz  neue  Anforderungen  an  ein 
geometrisches  System,  verlieszen  die  griechischen  obersten  Principien 
oft  ganz,  hielten  jeden  Satz,  wenn  nur  einleuchtend  genug,  für  geeig- 
net, die  Stelle  eines  Grundsalzes  einzunehmen. 

Für  die  erste  Behauptung  ist  nur  auf  die  Commentatoren  des 
Euklides,  auf  einen  Clavius,  Peter  liamus ,  Herigonus  u.  a.  zu  verwei- 
sen. Welches  abmühen,  welches  haschen,  um  logische  Einheit,  Ver- 
bindung in  die  alten  geometrischen  Zusammenstellungen  zu  bringen! 
Man  kann  bei  genauer  Betrachtung  dieser  logischen  mittelalterlichen 
•  Denkübungen  wahrhaft  oft  kaum  den  Gedanken  bei  Seite  drängen,  als 
hegten  die  alten  Herren  allen  Ernstes  den  Wahn,  ihrem  logischen 
Hüstzeug  mit  all  seinen  Spitzfindigkeiten  gebühre  ganz  allein  das  Ver- 
dienst und  die  Ehre,  in  die  geometrischen  Grundwahrheiten  Sicherheit, 
Einlcuchtendheit,  Klarheit  hereingebracht  zu  haben,  während  doch  die 
Grunderkenntnisse  für  die  mathemat.  Sätze  nur  einen  ergänzenden 
Theil  von  jenem  groszen  unserer  Vernunft  inliegenden  Schatz  ursprüng- 
licher Erkenntnisse  ausmachen,  die  niemals  im  ganzen,  sondern  nur  im 
einzelnen,  vielleicht  bei  Gelegenheit  sinnlicher  Anregung  oder  auch 
mittelst  Reflexion  anschaulich  werden,  vor  das  Bewustsein  kommen. 
Man  verkannte  lange,  dasz  die  so  hochgehaltenen  logischen  Vorstel- 
lungsweisen eben  gar  keinen  anderen  Zweck  verfolgen  sollten,  als  die 
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Gfielze ,  welche  jenen  Erkenntnisstoff  verbinden  und  die  ebenfalls 
wesentliches  Eigentham  unseres  Geistes  sind ,  in  das  Bereich  des  Wis- 
sens zu  sieben«  Selbst  neuere  mit  noch  weiter  greifenden  Hilfsmitteln 
ansgerfielete  Benrbeiter  dee  E«kKto,  ein  Rob.  Sinfon,  ein  Pleyseir, 
Hanir,  Camerer  waren,  aiell  in  StaBde;,  einen  inneren -Nene  in  den  am 
enklidiaelMn  Znaammenstellnngen  an  ftaden,  aondem  hAebatens  ^ 
Mnri^mi  den  Grnndbanes  reeht  ans  Uebl  in  sieben.  Ea  atellle  Mi 
latlmlbliob  heraoa,  daas  ledigUoh  daa  nebte,  zehnte,  elfte,  swMfte  a#- 
genannte  Axiom  dea  Enhttdea  etwa  den  NaaMn  ?on  drundattaen  ver- 
dienten, daai  aber  darin  manebea  mangelhafte  aieb-Torfinde:;  Bia,ü>hte 
Axiom:  Sraa  einander  deefcl  ialgleiofa^  iai  nnr  eine BeginlMrllirang 
4er  Congrnens.  Mit  diesem  liasi  atcb  leiebt  daa  aehnle:  *ni|iijpjiifcy|iw 
Winkel  sind  gleieb'  nacbweiaen.  Gmndaata  It:  *Zwei  Grade^ai4liiiiiN 
keinen  Raum  ein%  iat  wieder  nnr  eine  BegriffiMVklfirnng  wUkmtßk^ 
4ie  Grade,  Orandaata  U,  die  Gebnrtaatitte  der  TidbeaprotilenäNill? 
ralleltbeorie,  böchatena  eine  Pordemng,  indem  «twa  MfiilhliifNWf 
Mgliebkeil  begründet  wird  ein  Dreieek  an  leiebnen,  dipilMKivfifaM 
ISeiie  mil  awei  anliegenden  Winkeln  gegeben  wnrde.  Malt  i0^\  f9lJiß  r 
daaa  Bnklidea  in  seinen  Demonatratienen  seine  eigenen  ^Fi Ultiäliitili 
gar  wenig  —  a.  B.  die  von  Pnnkl,  Linie,  Winkel  aaw.  -r^.odercfifli 
wol  gar  niobt  benntate  und  benntaen  konnte.  Von  iriner  MdgU«gM|ilp^ 
aoleber  Constmotibnen  im  Ranm  wnr  iberbaupt  nirgends  die  Rede  liad 
diese  unlogische  Verkettung  von  geometriaohen  Wabrheiten^^fllllit 
steh  bie  und  da  doeb  bis  in  das  achtzehnte  und  neunzehnte  Jahrhmi^ 
dert  —  man  denke  nnr  deslslla  an  das  Lorenzsche  Lehrbneli  der  Geo- 
metrie oder  an  die  diesen  Torangebmiden  Kiatneraeben  -wniik 
aeben  Compendien. 

Ganz  anders  lauten  darum  bei  dem  jetzigen  Fortaebritfrder  mathe- 
matlseb- philosophischen  Lehren  die  Ansprüche  an  ein  geometrifohes 
syslematisch  geordnetes  System.  Die  moderne  Geometrie  will  jetzt 
Wissenschaft  Ton  den  räumlichen  Ausdehnungen  sein,  ?#i^indet  mit 
den  strengen  mathematischen  Forderungen  auch  noch  gana  allgemutii 
philosophische,  täszt  sich  genau  auf  die  Anschauung  des  Raumes, 
dessen  Ausdehnungen  usw.  ein,  weiset  die  Möglichkeit  einer  geraden, 
einer  Ebene,  eines  Körpers  in  dem  Raum  nach,  sie  bedarf  deswegen 
auch  ganz  neuer  umfassenderer  Grundlagen  als  die  alte  Geometrie.  In 
den  älteren  Systemen  regelten  Paralleltheorie  und  Aehnlichkeitslehre 
häufig  die  ganze  Anordnung,  nicht  mehr  so  in  den  neueren,  wo  diese 
beiden  Lehren  schon  mehr  in  Hintergrund  treten,  eine  untergeordnete 
Rolle  übernehmen.  Figuren  sind  hier  vollständig  begrenzte  räumliche 
Ausdehnungen  nach  den  drei  Dimensionen,  nach:  Länge,  Breite,  Tiefe, 
Ort,  Richtung,  Lage,  Bewegung,  Drehung,  Richtung  des  uebeneioander 
befindlichen,  und  letztere  Eigenschaften  bilden  die  Grundbegriffe  für 
den  weiteren  Aufbau.  Die  alten  einseitigen  Definitionen  werden  ver- 
lassen. Winkel  ist  nicht  mehr  die  Neigung  zweier  sich  treffender 
Geraden,  Punkt  nicht  mehr:  arjfiuov^  ov  (JiiQOQ  ovSivy  eine  Gerade  nicht 
mehr:  yqaiifiijf  rp:tg     l'öov  zoig  iq>'  iavtijg  <Sfiful<ug  xutat,  £s  bände! i 
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sich  hier  um  Axiome  von  möglichster  Allgemeinheit,  z.  B.  um  solche 
von  der  Möglichkeit  dieser  und  jener  Construction  im  Kaum,  um  solche 
der  Ausdehnung,  der  Richtung,  des  unendlichen.  Zwischen  zwei  festen 
Punkten  ist  immer  eine  Gerade,  aber  auch  nur  einzige,  zwisclien  drei 
Punkten  eine  aber  auch  nur  eine  einzige  Ebene,  zwischen  vier  Punkten 
ein  Körper  aber  auch  nur  ein  Körper  möglich;  zwei  Gerade  können 
und  müssen  im  ZusammcntrefTen  einen  Winkel  bilden,  jede  Construction 
läszt  sich  in  Gedanken  in  das  unendliche  erweitern  usw.,  liest  man  in 
manchen  Lehrbüchern  neuester  Zeit.  Wie  ganz  anders  ist  schon  die 
Form  des  vor  30  Jahren  in  so  hoher  Geltung  stehenden  eine  ganz  neue 
Bahn  brechenden  Thibautschen  Lehrbuchs  mit  seinen  phoronomischen 
Frincipien,  ja  sogar  die  auszere  Fassung  ist  eine  andere  geworden; 
es  ist  da  und  dort  schon  nicht  mehr  in  besonderen  Abschnitten  die 
Rede  von  Definitionen,  Grundsätzen,  Postulateu;  ein  BegrilT  entwickelt 
sich  mit  Nothwendigkeit  aus  dem  andern  und  zwar  in  einem  Gusz. 
Wie  reichhaltig  sind  dabei  unter  Beibehaltung  der  alten  äuszeren  Fas- 
sung die  Lehrbücher  eines  Swinten,  Koppe,  Grunert,  Kunze.  Hier 
treffen  wir  auf  Sätze,  auf  Hilfsmittel  aus  der  Arithmetik  und  der  Ana- 
lysis,  vor  denen  ein  Kästner  noch  warnte.  So  griff  die  Arithmetik  da 
und  dort  auf  dem  geometr.  Gebiet  namentlich  recht  Plutz  und  gewis 
nicht  zum  Nachtheil  der  Wissenschaft.  Wird  auch  der  ruhige  Fort- 
schritt der  alten  constructiven  Geometrie  etwas  gestört,  so  gewinnt 
auf  der  andern  Seite  das  System  an  Zugänglichkeit,  der  Lehrstoff  an 
leichterer  Benutzung.  Bei  genauester  Betrachtung  der  meisten  neueren 
Lehrbücher  kann  man  denselben  eine  lobenswerthe  Bündigkeit,  Klar- 
heit, Sparsamkeit  in  den  Grundannahmen,  Reichhaltigkeit  nicht  allein 
an  Stoff,  sondern  auch  an  werthvollem  Lehrstoff,  rasche  Verwendung 
desselben  an  geeigneten  Beispielen,  Uebersichtlichkeit,  überall  hervor- 
tretende Nothwendigkeit  in  der  Verbindung  des  gegebenen  in  der  Re- 
gel nicht  absprechen.  Man  findet  genau  den  Werth  intuitiver  Erkennt- 
nisse von  logischen  Erkenntnissen  geschieden,  verkennt  den  Nutzen  der 
letztern  nicht,  läszt  aber  jene  ungeschmälert  in  ihrem  Recht.  Man  fällt 
wenig  mehr  auf  unbrauchbare  Spitzfindigkeiten,  traut  dem  Leser  selbst 
zu ,  in  seiner  inneren  eigenen  Anschauung  die  nöthigcn  Grundlagen 
zum  Aufbau  eines  gut  geordneten  geometrischen  Systems  finden  zu 
können. 

Referent  wird  bei  Durchsicht  manches  älteren  geometrischen  Lehr- 
buches oft  unwillkürlich  an  Lichtenberg  erinnert,  der  in  seinen  ver- 
mischten Schriften  sagt:  ^Die  gar  zu  subtilen  Männer  sind  selten grosze 
Männer  und  ihre  Untersuchungen  meistens  ebenso  unnütz  als  sie  fein 
sind.  Sie  entfernen  sich  immer  mehr  vom  praktischen  Leben,  dem  sie 
doch  immer  näher  zu  kommen  suchen  sollten.  So  wie  der  Tanzmeister 
und  Fechtmeister  nicht  von  der  Anatomie  der  Beine  und  Hände  anfängt, 
so  läszt  sich  gesunde  brauchbare  Philosophie  auch  viel  höher  als  in 
jenen  Grübeleien  anfangen.  Der  Fusz  musz  so  gestellt  werden,  denn 
sonst  würde  man  fallen,  und  dieses  musz  man  glauben,  denn  es  wäre 
absurd  es  nicht  zu  glauben,  sind  sehr  gute  Fundamente.  Die  Leute, 
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die  noch  weiter  gehen  wollen,  mögen  es  thnn,  sie  mögen  aber  ja  nicht 
denken,  dasz  sie  etwas  groszes  thun,  denn  sie  finden  doch  nar  von 
ihnen  aus  altes,  was  der  vernünftige  Mann  schon  lange  vorher  wuszte. 
Der  Mann,  der  noch  einmal  den  elften  Grundsatz  des  Euklides  demon- 
striert, verdient  allenfalls  den  Namen  eines  sinnreichen  Mannes ,  aber 
zur  Erweiterung  der  Wlssenscfiafl  wird  er  nichts  beitragen ,  was  er 
nicht  ohne  dieie  Brindang  auch  hftite  Hinn  kOnnen.  *Aber,  sagen  sie, 
es  geschieht  den  Zweifler  zu  widerlegen*.  Den  widerleg!  ibr  wahr- 
haftig  nicht,  denn'welcbes  Argument  in  der  Welt  wird  den  Hann  Aber- 
zeugen können,  der  einmal  AbsurditSten  glauben  kann?  Und  Terdlent 
denn  jedermann  widerlegt  m  werden,  der  widerlegt  cretn  i^lT  'ptiN^ 
die  gröszten  Schläger  acMagen  alcb  nicht  mit  jedem,  der  MWßHt^ 
fordert.  Das  sind  die  Ursachen,  wesbatb  die  brättisebe^lMiMlN- 
pbie  Achtung  yerdient.  Sie  ist  nicht  eine  ganz  ikene  ^bflWojplie^ 
sie  gebt  nicht  bis  auf  den  tiefoten  Grund  zurflck  nnd  taugt  dl^r 
nicht  ziir  Philosophie  des  Professors,  aber  sie  ist  die  PhilosopMa^dMi 
Henscken/ 

GlackKcherweise  beben  wir  es  in  dem  vorliegenden  BiÜDi  'flifiil 
mit  einem  dem  Leben  abgewendeten  Werk,  wol  abernut^nellli  ldMbiit 
zu  thnn,  das  bei  tiefer  BegrOndung  des  Lebens  goldenen  fiaom  niibl 
ans  den  Augen  Terliert,  mit  einem  Handboeb  der  mOdehiMi  (Mfä^^tM, 
in  dem  sieb  eine  gesnnde,  ruhige,  fleiszige  Forschong^iii  Ji^ii^Mlto 
kundgibt.  Nach  speculatir  kritischem  Yerfabren  angelegt,  si^iAii'^^ 
nirgends  geflissenlAich  Cautelen  hereinzuziehen.  Bei  grdszel^iq^iil^ 
malischer  Binbeit  herscht,  wie  sich  von  selbst  versteht,  auch  aie|fe<^ 
Snchteste  Sparsamkeit  in  den  vorangestellten  GrundfoegrifTen  und  BcM> 
grifTserklärungen.  Die  al(e  Form  mit  ihren  oft  wunderlichen  üeber- 
schriften  wurde  nur  da  und  dort  gewahrt.  So  ßnden  wir  keine  Rubrik 
mit  der  Ueberschrift  Axiome ,  ob  jedoch,  wie  in  der  Vbrriede  stebt, 
diese  und  die  Postulate  für  die  Geometrie  vergleichsweise  geschrieben 
dasselbe  vorstellen,  was  für  die  Chemie  einfache  Stoffe  sind,  möchte 
Ref.  bezweifeln,  indem  derselbe  das  charakteristische  solcher  Sitze  In 
dem  unmittelbar  nicht  weiter  ableitbaren  klaren,  innerlich  sofort  an- 
schaubaren sucht,  im  Gegensatz  zu  den  Akroamen  der  Philosophie,  die 
iiocli  eine  Begründung  in  Begriffen  zulassen.  Nicht  die  einfachsten 
Sätze  sind  die  klarsten.  Auszer  diesen  Aenderungen  der  Form  haben 
die  sonstigen  gewöhnlichen  IJeberschriftcn :  Lehrsatz,  Beweis,  Demon- 
stration u.  a.  ihre  volle  Geltung  behalten.  Allen  mathemat.  verwend- 
baren Hilfsmitteln  ist  der  Zugang  gestattet,  wir  treffen  darum  gleich 
auf  den  ersten  Blättern  auf  allgemeine  Zahlzeichen ,  Buchstaben,  und 
schlieszen  daraus,  dasz  der  Verf.  in  Quarta  sich  dieser  Hilfsmittel  bei 
seinem  Unterricht  bedient.  Sogar  Beihen  sehen  wir  bei  der  Kreis- 
messung benutzt,  ob  aber  diese  überall  mit  Vortheii  in  den  unteren 
Klassen  von  Schulen  anzuwenden  seien,  musz  die  Erfahrung  zeigen. 
Ref.  kann  mit  Freuden  zugestehen,  in  einem  Werk  von  so  kleinem  Um- 
fang —  14  Bogen  —  nicht  leicht  eine  gröszere  Menge  von  interessantem 
Lehrstoll  zusammengedrängt  gefunden  zu  haben.  ^ 
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Das  dem  ganzen  vorstehende  Inlialtsverzeiclinis,  welclics  wir  im 
Auszug  hier  millhcilen,  wird  am  besten  einen  Uebcrblick  gestalten. 
Die  Einleitung  bespricht:  Stetigkeit,  Ausdehnung,  Ort,  Lage,  3Iasz, 
Grösze,  Messung,  Punkt,  dessen  Seiten;  Linie,  Möglichkeit,  Eulslehung, 
Rcgelmäszigkeil,  Gestalt,  Länge,  Grenzen,  Verlängerung,  Verkürzung, 
Seifen  derselben  ;  Flächenenlslehung,  Regulniäszigkeil  usw.  derselben, 
wte  bei  der  Linie.    Gleiciies  wird  für  den  Körper  wiederholt  und  ge- 
nauer erörtert.   Kap.  I  behandelt  schneidende  Linien,  Möglichkeit  des 
Winkels,  Begriff,  Einlheilung  desselben,  Neigung,  Convcrgenz,  Diver- 
genz zweier  Graden.  Kap.  II:  Figuren  im  allgemeinen  und  die  einfach- 
sten Lehren  vom  Kreis,  Arten  der  Figuren,  Kreis,  Theile  desselben. 
Kap.  III:  Dreieck,  Möglichkeil  desselben,  Congruenz  zweier  Dreiecke 
und  zwar  fünf  Fälle,  Construction  des  Dreiecks,  Lothe  in  demselben. 
Kap.  IV:  Farallellinien ,  Begriff  und  Construclionen  derselben,  der 
Hauptlehrsalz  für  die  Parallellheorie,  die  Winkelsummc  im  Dreieck. 
Kap.  V  spricht  von  dem  niehrseiligen  geradlinigen  Figuren,  Begriff, 
Winkelsumme,  Lage  der  Diagonalen  derselben,  Trapez,  Trapezoid, 
Halbierung  der  nichlparallelen  Trapezseilen   durch  eine  Parallele, 
Schneidung  der  Mittellinien  eines  Dreiecks.  Kap.  VI  gibt  Gleichheit 
und  Verwandlung  geradliniger  Figuren,  den  Begriff  von  Grundlinie 
und  Höhe  des  Dreiecks,  Parallelogrammen  und  Trapezen,  den  pytha- 
goreischen Satz,  dessen  Umkehrung  und  Erweiterung,  den  geometr. 
Bew.  der  Formel:  (a  +  b)*,  desgl.  den  von  (a  +  b)  (a  —  h)  ^ 
«2  —  b*.  Kap.  VII:  Kreis  mit  geraden  Linien  verbunden,  Construction 
eines  Kreises  in  geradlinige  Figuren,  lelzlerer  um  jenen,  Peripherie- 
und  Cenlriwinkel ,  Sätze  über  Sehnen,  Berührung  zweier  Kreislinien. 
Die  vier  merkwürdigen  Punkte  des  Dreiecks,  Tangenlenvierecke,  Con- 
struction des  regulären  Fünfecks,  Zehnecks,  Fünfzehnecks,  goldner 
Scimilt.  Kap.  VIII :  Ausmessung  geradliniger  Figuren,  Lehre  von  den 
Proportionen,  Begriff  des  nationalen  und  Irrationalen,  Verhältnis 
zweier  Uechlecke,  deren  Grundlinien  oder  Höhen  gleich  sind,  Aus- 
messung von  Parallelogrammen  und  anderen  geradlinigen  Figuren, 
Verhältnis  zweier  Dreiecke,  in  denen  ein  Winkel  gleich  ist,  Propor- 
tionen bei  Halbierung  eines  Dreieckswinkels  ;  in  gleichwinkl.  Drei- 
ecken sind  die  Seilen  proporlionirt ;  das  Dreieck,  worin  ein  Winkel 
das  doppelte  eines  anderen  ist;  aus  den  Dreiecksscilen  den  Halbmesser  * 
des  eingeschriebenen  Kreises,  den  Inhalt  eines  Tangentenvierecks  aus 
Umfang  und  Halbmesser,  den  Inhalt  eines  Dreiecks  aus  seinen  drei 
Seilen  zu  berechnen  und  Balionalmachcn  der  dafür  gefundenen  Formel. 
Relation  für  die  Berührungskreise  des  Dreiecks  ,  aus  den  vier  Seiten 
eines  Sehnenvierecks  die  Diagonale  zu  linden,  Inhalt  des  Sehncnvier- 
cckes  aus  den  Seiten  zu  berechnen,  die  Formel  für  den  Halbmesser. 
Aus  der  Seitenzahl,  dem  groszen  und  kleinen  Halbmesser  eines  einge- 
schriebenen regulären  Vierecks  den  Umfang  und  Inhalt  des  einge- 
schriebenen und  umschriebenen  Vierecks  von  einfacher  und  doppeller 
Seilenzahl  zu  finden.  Cap.  IX:  Aehnlichkeit  geradliniger  Figuren,  Con- 
struction von  Formeln,  Begriff  der  Aehnlichkeit  geradliniger  Figuren, 
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ConslraclioD  der  vierten  Proporlionallinien,  die  vier  Aehnlichkeits- 
fälle,  Verhältnis  ähnlicher  Dreiecke  in  Bezug  auf  Inhalt,  Theilung  ähn- 
licher Vierecke,  Zerlegung  derselben  in  ähnliche  Dreiecke.  Aehnliche 
Punktsysteme,  allgemeiner  Begriff  von  Aehnlichkeit,  Proportionen  bei 
Sehnen,  Secanten,  Tangenten,  Lehrsatz  von  einer  Geraden,  die^  ifti 
gleichschenklichen  Dreieck  von  der  Spitze  nach  der  Grundlinie  geht, 
und  von  der  Halbierungslinie  eines  Winkels  in  irgend  einem  Dreieck, 
mittlere  Proportionalen,  ptoleroäischer  Lehrsatz,  harmonische  Punkte, 
harmonischer  Schnitt,  Strahlen,  eine  Tangente  an  zwei  Kreisen,  Con- 
strnotioB  von  Quadratwurzeln  und  quadratischen,  unreinen  Gleichao- 
gen.  Kap.  X:  AngoiwsuDg  doi  Kreifes,  der  daxn  gehörigen  Linieiii  'mtt 
Flächen.  Lndolphs  Zahl,  also  Quadratar  and  Rectification  4le<  l^^atf^» 
Verhaitnia  der  Seetoren,  Centriwiokel ,  Berechnung  der  Sm^IÖ^^ 
gen,  Segmente.  Liin«la  Hippocratis,  Fälle  in  denen  diese  qna^eM^ 
ist,  Cottstraetion  einer  solchen,  welche  ihrem  RadienTierech,  di^tiillj| 
concave  Winkel  hat,  gleidi  ist,  Kreis,  die  gr&SEte  Figur  yöaf^lifiit^ 
tem  Umfang,  grOazter  Inhalt  geradliniger  Figuren  het  gegebene» 
Umfang.  v  .^.^(vri 

Ergibt  sich  ans  der  genanieren  Betrachtung  dieaea  IiilMliiverzeiyE& 
nisses  schon  ein  nngewöhnlieher  Reichtham,  so  ist  doch  di^iinr^  niW 
vorsogsweise,  welcher  das  vorliegende  Lehrbuch  Tor  ainderei  äiu^ 
seichnet,  sondern,  wie  schon  gesagt,  Tielmehr  die  atrmig Äirelf^ 
fahrte  systematische  Anordnung.  Alles  an  erweisen,  was  nut  iA 
vorangestellten  höheren  Prineipien  nicht  auf  das  geiiaaeste  Ai'li^ 
mittelbar  insammenßUt,  daa  acheint  Wahlspruch  fOr  denYtttäütle^Wih 
wesen  zu  sein. 

Die  geometrischen  Vorbegriffe  beginnen  mit:  Die  Theile'  llft 
Raumes  reihen  sich  stetig  d.  h.  ohne  Lücken,  ohne  irgend  eipe  Unter- 
brechung  aneinander.  Diese  Eigenschaft  räumlicher  Gegenstände,  sich 
durch  den  Raum  In  stetiger  Aufeinanderfolge  ihrer  Theile  zu  erstrecken, 
heiszt  Ausdehnung.  Man  nennt  die  Stelle  im  Raum,  wo  ein  Gegenstand 
eich  befindet,  seinen  Ort,  die  Beziehung  eines  Gegenstandes  auf  die 
Orte  anderer  räumlicher  Gegenstande  seine  Lage.  An  diese  allgemei- 
nen geometrischen  Begriffe  knüpft  der  Verf.  die  Gleichartigkeit  der 
Raumgröszen,  geht  von  da  auf  den  Begriff  von  Grösze,  Masz,  Messung 
fiber,  stellt  als  Folge  hin:  dass  der  Theil  kleiner  als  das  ganze  sei, 
dasz  zwei  Gröszen,  die  derselben  dritten  gleich  sind,  einander  selbst 
gleichen  müssen  und  wo  blosz  die  Gröszen  mehrere  Gegenstünde  in 
Betracht  kommen,  dasz  sich  stets  gleiches  für  gleiches  setzen  läszt. 
Weitere  Folgerungen:  *Zu  gleichem  gleiches  gibt  gleiches',  ^Eine  Stelle 
im  Baum  ohne  Ausdehnung  heiszt  Punkt'.  Jeder  Punkt  kann  nach  allen 
Seiten  hin  bewegt  werden,  daher  gibt  es  Seiten  desselben.  Die  Be- 
wegung des  Punktes  führt  zur  Vorstellung  von  Linien,  durch  die  Be- 
wegung der  letzleren  zur  Vorstellung  von  Flächen,  auf  ähnliche  Weise 
zur  Vorstellung  von  Körpern.  Zur  Begrenzung  einer  Fläche  ist  noth- 
wendig,  dasz  jede  Linie,  die  eine  ihrer  Grenzen  bildet,  in  jedem  ihrer 
beiden  Endpuukte  mit  einer  anderen  Grenzlinie  zusammenstöszt,  oder 
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wenn  nnr  eine  einzige  Grenze  da  ist,  dasz  dieselbe  in  sieb  zurück- 
läuft. ^Aehnliches  lüszl  sich  über  vollständige  Begrenzung  von  Körpern 
aussprechen.  Zwei  PunUle  der  Oberfläche  eines  Körpers  lassen  sich 
immer  auf  so  viel  verschiedene  Weisen  als  man  will  durch  eine  Linie 
verbinden,  die  ganz  innerhalb  des  Körpers  liegt  (nach  dem  Verf.  ein 
Axiom).  Die  Bewegung  des  Punktes  an -derselben  Stelle  führt  auf  den 
BegrilT  der  Drehung.  Bei  jeder  Drehung  einer  Uaumform  bleiben  alle 
Punkte  derselben  gegeneinander,  auch  in  Hinsicht  auf  ihre  Seiten  ganz 
in  derselben  Stellung  (Axiom).  Die  festen  Punkte,  um  welche  eine 
Kaumform  sich  dreht,  heiszen  Pole.  Es  wird  ferner  als  Lehrsatz  dar- 
gethan:  Ist  eines  Körpers  Oberfläche  durch  Drehung  einer  Linie  um 
ihre  Endpunkte,  indem  ihre  übrigen  Punkte  sich  fortbewegen,  entstan- 
den, so  läszt  sich  ganz  innerhalb  desselben  immer  eines  anderen  Kör- 
pers Oberfläche  mit  denselben  Polen  erzeugen. 

Als  Lehrsatz  gilt:  Unter  allen  zwischen  denselben  Endpunkten 
möglichen  Linien  musz  wenigstens  eine  sein,  deren  Punkte  bei  der 
Drehung  der  Linie  um  ihren  Endpunkt  ihre  Stelle  beibehalten. 

Beweis:  Wäre  keine  Linie  von  der  im  Lehrsatz  ausgesprochenen 
BeschafTcnheit  unter  den  zwischen  zwei  beliebigen  Endpunkten  mög^ 
liehen  Linien,  so  müste  jede  dieser  Linien  bei  ihrer  vollständigen 
Drehung  um  die  Endpunkte  eine  oder  mehrere  Flächen,  die  einen  Kör- 
perraum einschlieszen,  erzeugen.  Dann  müste  es  nothwendig  unter 
diesen  Linien  eine  geben,  deren  zugehöriger  Körperraum  kleiner  oder 
doch  nicht  gröszer  wäre,  als  der  jeder  beliebigen  anderen  zugehörige, 
und  dennoch  könnte  man  nach  dem  vor.  Lehrs.'  eine  Linie  zwischen 
denSi^lbcn  Endpunkten  ziehen,  die  bei  ihrer  Drehung  um  dieselben  die 
Begrenzung  eines  noch  kleineren  Körperraumes  erzeugte  —  ein  Wider- 
spruch, demnach  ist  die  Behauptung  wahr. 

Als  Aufg.  behandelt  findet  sich  :  'Zwei  Punkte  durch  eine  Gerade 
zu  verbinden'  und:  'Eine  gegebene  Gerade  über  einen  Endpunkt  hinaus 
zu  verlängern.'  Aus  dieser  letzten  Aufgabe  folgert  der  Verf. :  Das 
gänzliche  Zusammenfallen  zweier  Geraden,  die  zwei  Punkte  gemein 
haben;  dasz  sich  jede  Raumform  als  zwei  oder  mehrere  ganz  gleiche 
einander  deckende  ansehen  lüszt  dasz  in  jedem;  gleichschenkl.  Drei- 
eck die  Seiten  gleich  sein  müssen  u.  a. 

Als  Aufgaben  liest  mau:  Eine  Ebene  zu  construieren ;  eine  nn- 
endliche  Ebene  umzulegen;  es  sind  zwei  Gerade  in  derselben  Ebene 
und  in  jeder  ist  ein  Punkt  gegeben,  man  soll  die  eine  so  legen,  dasz 
sie  mit  der  anderen  vereinigt  ist,  dasz  beide  in  derselben  Ebene  blei- 
ben und  beide  Punkte  zusammenfallen.  Nach  diesem  begegnet  man 
einem  alten  Axiom  in  Form  eines  Lehrsalzes,  welcher  lautet:  Wenn 
zwei  unendliche  Ebenen  drei  nicht  in  gerader  Linie  liegende  Punkte 
gemein  haben,  so  haben  sie  alle  gemein.  Die  geometrischen  Vorbe- 
grifTe  schlieszen  mit  dem  Begriff  von  Linien  einfacher  und  doppelter 
Krümmung  ab. 

Das  erste  Kapitel  beginnt  mit  der  Behauptung:  Von  zwei  Ge 
raden,  die  nur  einen  Punkt,  der  kein  Endpunkt  ist,  gemein  haben,  lie- 
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gen  die  darch  diesen  Punkt  getrennten  Stücke  einer  jeden  auf  ent* 
gegengesetzten  Seiten  der  anderen  und  bespricht  dann  die  Begriffe: 
Durchschnittspunkt;  äussere  und  innere  correspondierende ,  gleich^ 
namige  Seiten  bei  sich  schneidenden  Geraden ;  voUstindiger ,  hohler, 
erhabener,  gestreckter,  unvollständiger  Winkel,  Winkelseite  ^  Grösse 
des  Winkels  und  endet  mit  dem  Lebraati:  Hebenwinknl  betragen  aou» 
sammen  iwei  rechte. 

Wir  gellen  noch  als  Beleg  fflr  die  Strenge  der  im  vorliegendei 
Werke  durchweg  gehandhsbten  Beweisffihrnng  die  Demonstration  na 
dem  el^  erwähnten  Lehrsats,  dasz  wenn  swei  Gerade  sieh  schneiden, 
üe  abgeschnittenen  Stocke  anf  beiden  Seiten  der  schneidenden  liegen 
arilssen:  Die  Geraden  CD  und  GH  mögen  nur  den  Punkt  E  gemein 
haben.  Um  su  beweisen,  dass  EG  und  EH  anf  entgegengesetzten  Sei- 
ten von  CD  liegen,  sei  durch  C  und  D  noch  eine  mit  dieser  snsammeii- 
Irilende  Gerade  A  B  gelegt,  die  dann  um  den  Punkt  B  gedreht  werden 
mag.  Sobald  AB  die  Lage  CD  verlässt,  treten  beide  Stacke  EB  und 
AE  auf  entgegengesetste  Seiten  yon  CD.  Denn  wenn  EB  auf  die  eine 
Seite  von  CD  tritt,  so  kann,  weil  wenn  swei  gerade  Linien  swei  Punkte 
oder  ein  Stack  mit  einander  gemein  haben,  so  weit  aneh  di»  eine  oder 
andere  sieh  erstrecken  mag,  beide  nnsammenlillen  mfissen,  nicht  AB 
anf  EC  liegen  bleiben.  Aaäi  kann  dann  nicht  AB  auf  dieselbe  Seite 
von  CD,  wo  EB  sich  befindet,  treten,  weil  dann  EB,  welches  stets  vor« 
Wirts  nach  der  Lage  CE  hin  bewegt  wird,  nothwendig  mit  AE  snsani« 
menkommeu  mfiste ;  denn  AE  kann  unterdessen  nicht  wieder  rflckwirts 
durch  die  Lage  CE  hindurch  gehen.  Also  musr.  AE  auf  die  entgegen* 
gesetzte  Seite  von  CD  treten.  Ebenso  kann  lieines  von  beiden  Stücken 
AE  und  EB  die  Lage  von  CD,  von  wo  aus  es  wieder  auf  die  andere 
Seite  zu  kommen  vermöchte,  erreichen,  wofern  das  andere  Stück  sie 
noch  nicht  erreicht  hat.  Also  massen,  wenn  AB  in  die  Lage  GH  ge- 
langt, beide  Stücke  von  AB,  also  auch  beide  von  GH,  nemlich  GH  und 
EH  auf  entgegengesetzten  Seiten  von  CD  liegen.  Ebenso  laszt  sich 
zeigen,  dasz  beide  Stücke  von  CD  auf  entgegengesetnten  Seiten. von 
GH  liegen  müssen. 

In  Kap.  III  findet  sich  auszer  den  gewöhnlichen  vier  Congruenz- 
^Iten  noch  ein  fünfler  vor,  welcher  sich  auf  die  Gleichartigkeit  der 
Winkel  erstreckt.  Der  darauf  bezügliche  Lehrsatz  lautet:  Sind  in  zwei 
Dreiecken  zwei  Seiten  gleich  und  von  den  nicht  eingeschlossenen 
Winkeln  der  eine  bezüglich  gleich  und  der  andere  gleichartig,  so  sind 
die  Dreiecke  congruent. 

Beweis  :  In  den  Dreiecken  ABC  und  DEF  ist  AB  ^  BE,  BC  —  EF ; 
iA  =  Z.D  und  /.C  gleichartig  mit  ^F  (beide  spitz  oder  stumpf);  dann 
kann  nicht  AC^DFsein,  denn  sonst  könnte  man  AG  =  DF  von  AC  ab- 
schneiden und  BG  ziehen.  Es  wäre  dann,  wegen  AG  —  DF;  AB  = 
DE  und  /.A  ^  /.D;  ^ABG  =  ^DEF,  folgl.  BG  =  EF==BC,  also 
BCG  gleichschenklig;  auch  wäre  /.AGB  = /.F.  Da  nun  F  gleichartig 
mt  G  ist,  so  wäre  auch  AGB  gleichartig  mit  C,  was  nach  früheren 
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flIHiw  «MiagUeli  ist  Sonlt  man  AC  aDF  nlid  JABC  =  DEFteiiif 
wie  behauptet  wurde« . 

Kap.  IV  befasil  sich,  wie  aebon  erwfibnt,  mit  des  perallelea 
liaien. 

Hätte  der  Verf.  nacb  streng  enklidiseber  Metbode  diese  Lebrf 
•bhandeln  wollen ,  so  wire  in  den  Torigen  diesem  Vorhaben  sn  Liebe 
Tieles  in  indem  gewesen.  Eoklids  Voranssetsnngen  ffir  seine  Theorie 
rnben  befcannttieb  lediglieb  anf  der  Congrnena  der  Dreieoke;  er  yeiw 
melde!  dabei  alte  disearsWen  Demonstrationen,  beweist' loniohsl,  dui 
nwei  Winkel  im  Dreieck  zusammen  stets  kleiner  als  swei  rechte  sein 
mflssen.  Dasz  wenn  swei  Winkel  gegeben  werden,  deren  Summe  we* 
niger  als  zwei  rechte  betragt,dainit  immerein  Dreieck mOglicb  sei,  lisil 
sich  mittelst  der  altgriechischen  Voraussetzungen  nickt  dartban.  Es 
fehlt  dem  elften  Gilindsatz  des  Euklides  also  immer,  dasz  geneigt  wer- 
den kann,  wie  unter  der  obigen  Bedingung  auf  jeder  noch  so  grossen 
Grundlinie  ein  Dreieck  möglich  sei,  welches  mit  einem  gegebenen  zwei 
Winkel  gemein  bat.  Der  Satz ,  welcher  durch  Grandsata  11  bestimmt 
wird,  lautet:  dasft-die  Summe  der  Winkel  in  allen  geradlinigen  Drei- 
ecken gleich  gross  sei,  dasz.  also  in  Rücksicht  der  Möglichkeit  eines 
geradlinigen  Dreiecks  auf  die  Grösse  der  Seiten  im  Verhältnis  zu  dem 
der  Winkel  nichts  ankomme.  Es  musz  also  irgend  ein  anderer  Satz 
vorangehen,  soll  obige  Behauptung  sich  erledigen  lassen;  und  dieser 
kann  nur  in  den  Ei^enthümlichkeiten  der  Geraden,  welche  das  Gesetz 
ihrer  Hichtung  gegen  einander  beslimmt,  gesucht  werden.  Es  macht 
sich  mit  anderen  Worten  ein  Axiom  der  Riclitung-  notliig-,  und  damit 
werden  wir  auf  den  Mangel  der  euklidischen  Grundlagen,  die  von  Ei-  , 
genschaften  des  vorfiodlichen  Aaumes  nirgends  sprechen,  recht  auf- 
merksam gemacht. 

Nicht  so  in  dem  vorliegenden  Lehrbuch,  wie  wir  gesehen  haben, 
und  darum  auch  die  glückliche  Beseitigung  der  Parallellheorie.  Dasz 
das  Kunststück  auf  anderen  Wegen  ebenfalls  ausgeführt  werden  kann, 
dafür  lieszen  sich  aus  neuester  Zeit  viele  Belege  vorbringen,  wir  ver- 
weisen aber  nur  wieder  auf  das  oben  schon  erwähnte  Thibautsche  Lehr- 
buch mit  seinen  phoronomischen  Grundlagen.  Zwei  Gerade  in  der- 
selben Ebene,  die,  soweit  man  auch  jede  über  beide  Endpunkte  hinaus 
verlängern  mag,  nirgends  einander  schneiden,  heiszen  nach  dem  Verf. 
parallele  Linien. 

Im  vorigen  Kap.  ündet  sich  ferner  bei  der  Aufgabe:  Von  einem 
Punkt  auszerhalb  einer  Geraden  ein  Perpendikel  auf  diese  zu  fallen, 
als  Zusatz:  Bclindet  sich  auf  eines  spitzen  Winkels  BAF  horizontalem 
Schenkel  AB  in  B  ein  Loth  P  und  treffen  alle  auf  AB  errichteten  Lothe 
den  Schenkel  AG,  so  musz  AG  mit  P  zusammenstoszen. 

Gesetzt  das  letztere  träfe  nicht  ein,  dann  liesze  sieb  ACr  am  etnen 
Tbeil  verlängern  und  von  dem  Ende  dieser  Verlingerung  aas  jeden- 
falls  ein  Perpendikel  auf  AB  herabziehen ,  welches  einen  Punkt  H  in 
AB  träfe.  Nnn  aber  trifft  ein  Loth  anf  H  den  anderen  Schenkel  iwi- 
•€hen  A  md  G,  sonnt  wären  awm  Perpendikel  anf  demselben  Pankt 
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•rriclifbar  —  eis  M^iersprseh  gegen  bereits  früher  bevieseiief .  Na- 
ben diesem  Satz  dient  als  zweiter  niclit  besonders  ansgesproehener : 
Sin  Loih  von  einen  Pnnkt  P  auf  eine  Gerade  herabgelassen^  Ist  mil 
dem  auf  der  Geraden  errichteten  nnd  durch  P  gehenden  Loth  als  gleidi« 
geltend  ansosehen. 

Mit  diesen  Voranssetsungen  wird  erledigt  der  Lehrs.:  Wenn  nnf 
des  spitzen  Winkels  ABC  horizontalem  Sehenkel  (BC)  ein  Perpendikel 
nnf  der  inneren  Seite  desselben  errichtet  wird,  so  schneidet  dieses  ge- 
nugsam verlingert  auch  den  oberen  Schenkel. 

Denn  vom  Punkt  I  des  oberen  Schenkeis  Uszt  sich  Jederzeit  ein 
Loth  IK  auf  den  unteren  fallen,  welches  den  unteren  triflft,  denn  von 
jedem  Punkt  ist  ein  Loth  auf  eine  Gerade  möglich.  Damm  läszt  sich 
auch  in  H  ein  Lpth,  welches  den  oberen  Schenkel  trifft,  errichten. 

Gesetzt  nun ,  es  gäbe  unter  den  unendlich  vielen  auf  diese  Weise 
errichteten  Perpendikeln  welche,  die  den  oberen  Schenkel  nicht  träfen, 
80  Hege  innerhalb  C  ein  solches,  es  heisze  R,  dann  würde  rechts  von 
R  alle  nichtschneidende,  links  alle  schneidende  sich  befinden.  Ware 
mw  ONsc=  L  das  erste,  von  B  ausgerechnet,  nicht- schneidende,. dann 
lagen  zwischen  B  und  N  alle  schneidende,  AB  mQste  aber  (nach  d.  vor» 
Satz)  dann  mit  R  bei  gehöriger  Veriängerang  zusammenstdszen,.der 
Annahme  widersprechend. 

Sollte  es  aber  rechts  von  B  ein  letztes  schneidendes  Loth  geben, 
so  widerspräche  dieses  wieder  dem  Satz,  dasz  von  einem  Punkt  des 
oberen  Schenkels,  rechts  von  diesem  schneidenden  abliegend,  sich  ein 
Loth  auf  den  unteren  fällen  liesze,  welches  letzteren  träfe,  und  dieses 
könnte  sogleich  als  ein  errichtetes  betrachtet  werden. 

Somit  gibt  es  kein  letztes  schneidendes  und  kein  erstes  nicht- 
schneidendes Loth  auf  BC  und  die  vorangestellte  Behauptung  hat  so- 
mit ihre  Begründung  gefunden,  womit  man  leicht  zu  dem  bekannten 
Lehrs.  überzugehen  vermag,  dasz  das  Loth  auf  einer  Geraden  ebenfalls 
Loth  auf  der  ihr  parallel  gezogenen  ist. 

Hier  bildet  die  ganze  Lehre  von  den  Parallelen  ein  für  sich  abge- 
schlossenes ganze,  ganz  unabhängig  von  der  Congruenz  der  Dreiecke, 
lediglich  auf  den  Begriff  der  Bewegung,  des  Gegensatzes  in  der  Lage 
"und  andere  Begrilfserklärungen  in  den  Grnndlagen  gestützt.  Wir 
treffen  als  nächsten  Lehrsatz:  Werden  zwei  Parallellinien  von  einer 
dritten  Geraden  geschnitten,  so  betrügt  die  Summe  von  zwei  inneren 
Winkeln  2  rechte  usw.,  nach  diesem  auf  den  wenig  bekannten  Satz: 

Zwei  Winkel  mit  bezüglich  parallelen  Schenkeln  sind  gleich, 
wenn  jeder  Sdienkel  mit  dem,  der  ihm  parallel  ist,  nur  auf  derselben 
oder  nur  aaf  entgegengesetzten  Seiten  der  die  Scheitel  verbindenden 
Geraden  liegt,  ergänzen  aber  einander  zu  zwei  rechten,  wenn  das 
eine  Paar  der  parallelen  Schenkel  auf  derselben ,  das  andere  auf  ent- 
gegengesetzten Seiten  jener  Geraden  liegt;  ferner  . 

Perfiendikel  auf  Parallelen  liegen  entweder  in  gerader  Linie  odnr 
sind  parallel,  endlich: 

Die  drei  Winkel  eines  Dreieckssittd  sasanunoB  iveien  radiien  gleldi. 
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In  dem'  fünften  Kap.  finden  wir  die  ersten  Grundlagen  zu  der 
Lehre  von  der  Aehnlichkeit  der  Figuren.  Weil  Rechtecke,  in  denen  ' 
zwei  anstoszende  Seiten  bezüglich  sind,  congruent  sein  müssen,  so 
läszt  sich  ein  Rechteck  von  ganz  bestimmter  Grösze  und  Gestalt 
durch  das  Produkt  zweier  anstoszenden  Seilen  bezeichnen;  also  das 
Rechteck  ABCD  durch  AB.  AD.  Diese  Voraussetzung  verwendet 
der  Verf.  im  Kap.  VI  zu  einer  zweiten  der  Buchstabenrechnung  ent- 
lehnten ßezeichnungsweise,  wenn  er  sagt:  Haben  Rechtecke  eine 
gleiche  Seite  (p),  so  lassen  sich  dieselben  ferner  so  aneinander 
setzen,  dasz  sie  ein  einziges  Rechteck  bilden,  deren  Inhalt  so  grosz, 
als  der  Inhalt  der  beiden  vorigen  ist,  oder  waren  die  Grundlinien 
der  ersteren  g  und  G,  dann  wird  der  lohalt  der  auf  diese  Weise 
gewqimeiicAi  7f^^  (g  +  G),  und  ist  g  =5  G,  dann  kommt  far  die 
neiie  Figur  2pg. 

lliöh'ErUateraiig  der  Begriffe:  VerbniBii  und  ProportioD^  ■dtli' 
lerer  PiroportioiMle,Proporlionalsabl  und  einigen  allgemeinen  Gesetsen 
Aber '  vorgegebenl»  Proportionen,  dasz  sich  z.  B.  die'  Glieder  Jeder 
ftelkiiiledf  Proportion  aehtmal  umsetzen  lassen  n.  a.  finden  vir  den 
ielitilit^'  Rifchtecke  von  gleichen  Höhen  verhalten  steh  wie  die  Grnnd-^ 
ünien^ilnd'äizu  folgenden  Beweis:  Es  mag  das  Reehteck  AG  mit  dem 
Rechteck  EG  gleiche.  Höhe  hahen,  dieses  zweite  kleinere  als  Masz,  so* 
woVfikr'd^  tithalt  des  ersteren,  als  dessen  Grundlinie  fiSr  die  Grund- 
llAie' Aet'liirsfi^en  als  Hasz  gelten.  Wir  tragen  das  kleinere  von  dem 
gröszerea  so  oft  Mal,  als  es  gehen  will,  also  etwa  n  Ual  ab,  wo  n 
eine"^  ganze  Zahl  bedeutet,  dann  bleibt  ein  Rest  kleiner  als  das  ge^ 
brauchte  Masz.  Verfahrt  man  eben  so  mit  den  Grundlinien  der  beiden 
Rechtecke,  so  wird  sich  nach  dem  yorigen  ebenfalls  die  Grundlinie  des 
kleineren  Rechleckes  auf  der  des  gröszeren  n  Mal  abtragen  lassen, 
dann  ein  Rest  kleiner  als  das  gebrauchte  Masz  bleiben.  Sollte  sich 
nun  ein  Unterschied  zwischen  den  sich  auf  diese  Weise  herausstellen- 
den Maszzahlen  für  die  Bestimmung  des  Inhalts  und  der  Grundlinie 
des  gröszeren  Rechteckes  durch  das  kleinere  ergeben,  dann  muste 

sich  dieser  als  ein  rechteif  Brnch       aussprechen  lassen ,  dieser  letz- 
tere kleiner  als  1  sein. 

Wählte  man  zu  dieser  gegenseitigen  Maszbestimmnng  nur  einen 
Theil,  etwa  den  mten  des  kleineren  Rechteckes  als  Masz,  dann  würden 
eich  sowol  für  den  Inhalt  als  für  die  Grundlinie  beider  Rechtecke 
mfach  gröszere  Maszzahlen  ergeben  müssen.  Sollte  aber  wie  vorhin 
ein  Unterschied  für  die  Bestimmung  des  Inhalts  und  der  Grundlinie 
statthaben,  so  müste  weiter  dieser  sich  ebenfalls  in  einem  Bruch  klei- 
ner als  1  wie  vorhin  anssprechen  lassen,  denn  es  liegt  kein  Grund 
vor,  warum  dasselbe  Rechteck  durch  ein  mfach  kleineres  Masz  ge- 
messen hier  andere  Verhältnisse  bringen  sollte.  Nennt  man  den  Inhalt 
des  ersteren  Rechteckes  a ,  den  des  zweiten  b,  so  würde  also  sein: 


^  1,  daneben  aber  bei  der  zweiten  Art  der  Messung 


n  q 
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.ab  b\  mp 

feiten:         ~       =  "  U  "*  n>/  ^  T  >  ^ •  ^^ml^^h 

ist,  weil  m.  ^  1  ebeuo  n  ^  1  roraiif  gesetzt  wurde^  im  WidersprM 
mil  den  ersten;  wir  mOssen  somit  modos  poeens  toUendo,  den  tlten 
Lebrsats,  dasz  sieh  Reehteeke  bei  gleicher  Höhe  Terhalten  wie  ihre 
GrandUnieB  (und  umgekehrt),  gelten  lassen.  Die  Demonstration  biete! 
den  grossen.  Vortheil,  den  Begriff  der  Incommensnrabilitit,  sowie  den 
4e8  nnendlichen  vermieden  an  haben,  und  dooh  ebenso  Tie!  an  leisten 
Iiis  diejenige,  welche  diese  Begriffe  aufnebme. 

Bs  aehlieazen  sich  nun ,  wie  leicht  au  denken  ist ,  daran  die  be- 
kannten Sätze:  Ein  Rechteck  ansanmessen,  zwei  Dreiecke,  in  denen 
ein  Winkel  gleich  ist  oder  zusammen  zwei  rechte  ausmachen,  verhall- 
ten sich  wie  die  Produkte  der  diese  Winkel  einschlieszenden  Seiten; 
die  Lehre  von  den  harmonischen  Punkten  ;  aus  den  3  Seiten  eines  naa 
den  Kreis  beschriebenen  Dreiecks  den  ■  Halbmesaw  desselben  und  den 
des  in  ein  Dreieck  beschriebenen  Kreises  zu  berechnen;  den  Inhalt  des 
Sehnenvierecks  und  dessen  Diagonalen  zu  finden  aus  dem  Halbmesser 
^ines  Kreises  und  der  Seitenzahl,  in  welcher  die  Primzahlen  Sund  5 
einmal  oder  keinmal,  2  aber  beliebig  oft  als  Factor  eulhalten  ist. 

Aiiszer  diesen  finden  sich  eine  Bcihe  von  Aufgaben,  die  nicht 
jedem  geomelr.  Lehrbuch  einverleibt  werden,  weil  deren  Lösung  schon 
höhere  algebraische  Hilfsmittel  verlangt.  Z.  B.  aus  den  drei  Seilen 
eines  Dreiecks  dessen  Inhalt  zu  finden,  wenn  für  jene  erste  Aufgabe 
sowol  Inhalt  als  Seiten  rational  werden  sollen*  Der  Yer^*  ejrrei^iit 
«dieses,  indem  er  in  die  entsprechende  Formel:  :     .^.^  .»  »ii.  ' 

i  /  (a  +  b  +  c)  (b  +  e  —  a)  (o  +  a  —  b)  (b  +  a  — ü) 
a  =  t  V  +  nw;  b  =  tw  +  uv;  c  s=  (i  —  u)  (v  +  w)  einsetzt, 

dadurch  J  =  m^n^  (t  —  u)^  (v  +  yv)^ -=r^  tu  (t  —  u)  (v  +  w) 
gewinnt,  wo  t,  u,  v,  w  rationale  Gröszen  bezeichnen.  Als  Beispiele 
dafür  ist  angegeben :  '  ,         ^i-f*<>j*rf : 

tu  =  VW     t    u    V  w      a     b      c  ' 

6  3    2    6    1      20    15    '  7  " '  ^    *  ^'V-' 

8  8    1    4i    2     34    20  42 

10        10   1   5    2     52   25     63  usw.  Diesem  folgt: 

Ana  den  vier  Seiten  eines  Sehnenvierecks  die  Diagonalen  an  be- 
rechnen and  den  Inhalt  eines  Sehnenviereeka  .aae  d'en  Seiten  an  finden, 
lemer:  Ana  der  Seite  einea  regnl&ren  Sehnen  Vierecks  und  dem  Halb- 
aseaser  die  Seite  den  regnUren.  Sehnenvierecka  von  doppelter  Seite»* 
«aU  an  finden.  Die  hier  anletat  gewonnenen  Relationen  awiscben  dem 
Inhalt  eines  eingeschrieben^  regolftren  Vierecks  (u')  und  eines  um 
4en  Kreis  beschriebenen  (U')  von  doppelter  Seitensahl,  ferner  dem 
«inea  'Mngeaehriebenen  Vierecks  (u)  und  nmschriebenen  Vierecks  von 

2nU  JSliu 
einfacher  Seitenzahl  (U),  d.  h.  U  =  =^^r  die- 

ü  +  n  ü  -Hm 

nen  später  wieder  bei  der  Kreismessnng.  In  Kap.  OL^iid  4|e  Co^ 
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.  A    j^,  «l>  ab  +  cd-f-ef+.... 

etruetioneD  v«ii  AasdrOckeB  wie  x  =  — ;  x  s=  ^  .-^  ,  i — ;  l 

e         h  4"  >  +  *^  -r  »««* 

,  ^  abc  4-  def +  x  SS  ^      X  sas  |/t/  bc/iTferner 

pq  4-  rs  -f-  tv. . . .  • 
von:  x^  +  ax  =  b=:o  durchgeführt,  daneben  die  Aufgaben:  Zu 
drei  gegebenen  harmonischen  Piinklen  den  vierten  zu  finden;  aus  einer 
oder  mehreren  bekannten  Linien  ist  der  Werth  einer  unbekannten  in 
rationaler  Form  gefunden,  man  soll  diesen  Werth  geometrisch  con- 
struieren,  ferner  der  Lehrsatz:  Wenn  vier  Gerade,  die  durcli  einen 
Punkt  nach  harmonischen  Punkten  gehen,  beliebig  mit  einer  Geraden 
durchschnitten  werden,  so  sind  die  vier  Durchschnitlspunkte  ebcnrails 
harmonische  Punkte,  der  ptolemäische  Lehrsatz  samt  Umkehrung  be- 
handelt worden.  Die  vier  Lelirsiitze  über  die  Aehnlichkeit  zweier 
Dreiecke  finden  sich  in  einen  einzigen  zusammengedrängt,  dem  als 
Zusätze  folgen:  Wenn  jede  Seite  eines  Dreiecks  zu  einer  Seile  eines 
anderen  Dreiecks  senkrecht  steht,  so  sind  die  Dreiecke  ähnlich  und 
wenn  jede  Seite  eines  Dreiecks  mit  einer  Seite  eines  anderen  Dreiecks 
parallel  oder  (was  bei  einer  oder  zwei  Seiten  der  Fall  sein  kann)  in 
gerader  liegt,  so  tritt  ebenfalls  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Figuren 
ein.  Kap.  X  bietet  viel  neues.  Nach  dem  Lehrsatz:  dasz  der  Unter- 
schied zwischen  einem  im  Kreis  eingeschriebenen  und  einem  demseU 
ben  umschriebenen  reguUren  Vieleck  von  gleichviel  Seiten,  durch 
Verdoppelung  der  Seitensahl  eich  nehr  tls  das  Werfaehe  vernindert, 
eeheist  Ref.  weniger  bekannt  zu  «ein«  Deagl.  der  Lehrsais:  Eine  Figur - 
von  der  Eigenschaft,  dass  durch  jeden  Punkt  ihres  Umfanges  sich  eine 
.Gerade  ziehen  Ifiszt,  die  beliebig  verlängert  nirgends  in  die  Figur 
hineintritt,  hat  einen  kleineren  Umfang  als  .alle  anderen  Figuren ,  zu 
deren  Flächenranm  ihr  Flächenraum  gans  gehört.  Znf  Berechnung  der 
Ludolphschen  Zahl  werden  die  obigen  Formeln  fOr  den  Inhalt  einge- 
schriebener und  umschriebener  Vielecke  von  einfacher  and  doppelter 

Seitenzahl  benutzt,  also:  U'=:  ^^^^^ ^  und       =  uU  ,  für  die  ge- 

ü  —  tt 

nannte  Zahl  fallende  Reiben  berechnet,  wovon,  wenn  mau:  , 

'  U  +  ■ 

u  /          q  q* 
mit  q  bezeichnet,  eine  lautet:  jc  =  —  (1  H         —  t— r  +  — - 

2  V  1.  3       3.  5         5.  7 

die  in  der  DifFerentialrechnung  auf  anderem  Woge  gefunden  wird. 

Interessant  ist  die  Aufgabe,  die  sich  dicht  an  die  Kreismessung 
anschlieszl:  Eine  Lunula  zu  conslruieren,  welche  ihrem  Radienviereck, 
das  lauter  concave  Winkel  hat,  gleich  ist,  deren  Lösung  indessen 
doch  schon  zu  den  schwierigen  gehört,  da  viele  Irrationalitäten  zu 
beseitigen  sind,  ebenso  die  nächstfolgende  Aufgabe:  Eine  Lunula  zu 
constrnieren,  welche  ihrem  Radienviereck,  das  einen  concaven  Winkel 
hat,  gleich  ist. 
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Den  Scliluss  des  ganzen  Werkes  bilden  einige  der  Lehre  vom 
gröszlen  und  kleinsten  angehörige  Aufgaben ,  z.  B:  Unter  allen  Figa« 
ren  von  gleichem  Umfang  hat  der  Kreis  den  groszten  Inhalt;  unter  ^ 
allen  Figuren  von  gleichem  Inhalt  hat  der  Kreis  den  kleinsten  Um> 
fang;  unter  allen  Figuren  von  bestimmtem  Umfang,  die  über  einer 
Geraden  möglich  sind,  ist  das  Kreissegment  mit  diesem  Umfang  die 
gröszte;  unser  allen  Vielecken  von  bestimmtem  Umfang  und  bestimm- 
ter Seitenzulil,  die  über  einer  Geraden  möglich  sind,  ist  dasjenige, 
dessen  Winkelpunkte  alle  in  einem  zu  jener  Geraden  als  Sehne  ge- 
hörigen Kreisbogen  liegen  und  diesen  in  lauter  gleiche  Theile  theileo, 
das  gröszte;  unter  allen  Vielecken  von  bestimmter  Seitenzahl  and  b<K 
slimmtem  Umfang  hat  das  regelmäszige  den  grössten  Iii1i9B;v«bM 
allen  Vielecken  yon  gleicher  Seilensabl  nnd  gleichen  InMt^'iif^fwt 
regelmäszige  den  kleinsten  Umfang ;  Ton  swei  reguUr^  Yijjjiij^ii 
von  gleichem  Inhalt,  hnt  das  mil  der  grösseren  Seiteniaihl-eiifo'^lriM^ 
Deren  Umfang;  von  swei  regnliren  Vielecken  ron  gleieM|ii;l|taf|i^ 
hat  das  mit  der  grösseren  Seitensahl  einen  grösseren  |nlMitt^;llmili^ 
Aufgaben,  welche  hier  mit  gewöhnlichen  Hilfsmitteln  beseflii|l 
den,  obwol  sie  mehr  dem  Gebiet  der  höheren  Analysis  angehören. 

Ref.  kann  es  nicht  nnterlusen,  dem  Schlnss  dieser  Jotenllrtli|t 
noch  einige  Bemerkungen  gans  allgemeiner  Natur  hinsusttfllgte.^W;^ 
derselbe  schon  lange*  die  Uebersengung  gewonnen  hatte,  dast  j^wüm 
leichte  Aufgabe  sei,  ein  geometrisches  Elementarwerk  diestor^Ar^W 
verfassen,  so  wnrde  er  beim  Durchstudieren  —  von  lesen  laiil|r'$^^ 
gut  die  Rede  sein  —  des  vorliegenden  über  andere  ähnlielmyirlllift 
Iiervorragenden  Compendioms  von  neuem  wieder  in  dieser  Ansic4t 
stirkt  nnd  findet  die  Schwierigkeit  namentlich  in  der  Wahl  der  ober- 
sten Grunderkenntnisse ,  daneben  jedoch  in  vielfachen  und  zwar  den 
verschiedensten  an  ein  solches  Buch  neuerer  Zeit  gestellten  Anfor- 
derungen, j^} 

Den  ersten  Punkt  anbelangend,  ist  es  wol  kaum  möglich,  allge- 
meinere Voraussetsungen  als  wie  etwa  folgende:  Die  Richtung,  in  wel-. 
eher  swischen  zwei  Funkten  eine  Gerade  beschrieben  wird,  ob  von 
rechts  nach  links  oder  umgekehrt,  bringt  fOr  das  Ergebnis  keinen 
Unterschied,  zu  wählen,  und  doch  machte  sich,  um  Axiom  11  des  Euklid 
als  Lehrsats  darsuthun,  noch  ein  grosser  logischer  Apparat  ji^en^ei 
Dötbig. 

Indessen  abgesehen  von  diesen  den  systematischen  Aufbau  be- 
treffenden Schwierigkeiten,  stehen  in  den  verschiedenartigsten  ander- 
weitigen Anforderungen  nicht  geringere  entgegen.  Es  bildet  ein  sol- 
ches Werk  gewissermaszen  den  obersten  Gerichtshof,  bei  welchem 
die  verwickeltsten  mathematischen  Streitfragsn  sollen  geschlichtet 
werden,  wie  natürlich,  denn  die  Planimetrie  soll  die  Unterordnung 
der  Wahrheiten  aller  späteren  geometrischen  Wahrheiten  unter  ihre 
allgemeinen  Principien  gestatten.  Wer  sucht  darum  hier  nicht  Rath? 
Nicht  der  Stereomeier  oder  Trigonometer  nimmt  allein  Regresz  zur 
Planimetrie,  sondern  es  that  es  von  jeher  der  Analytiker  und  thut  es 
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wol  noch,  wenn  er,  um  anschaulich  zu  werden,  seine  Formeln  in 
Linien  umzusetzen  sucht,  die  Constructionen  gewisscrmaszen  als  Prüf- 
stein seiner  Formeln  gebraucht,  oder  wol  gar  —  wie  die  ersten  Be- 
gründer der  Differentialrechnung  es  mehrfach  wiederholten  —  auf 
planimetrische  Sätze  die  Lehren  der  Infinitesimalrechnung  stützt.  Wer- 
den hier  sehr  weitschichlige,  umfassende  Voraussetzungen  von  der 
Planimetrie  verlangt,  so  sind  sie  doch  nicht  viel  gröszer  als  die  Zu- 
mutungen, welche  dieser  Discipliu  durch  ihre  Tochter  die  analytische 
Geometrie  erwachsen;  man  denke  dcsfalls  an  die  so  äuszerst  umfas- 
senden Untersuchungen  eines  Möbius,  Magnus,  Plücker,  Steiner  u.  a- 
Die  der  Planimetrie  voranstehenden  Axiome  sollen  z.  ß.  auch  die  Leh- 
ren der  Collineation,  Reciprocität,  der  Affinität  und  des  barycentri- 
schen  Calculs  beherschen.  Mit  welcher  Vorsicht,  Umsicht  ist  bei  der 
Wahl  jener  Grundlagen  darum  zu  verfahren ! 

Neben  diesen  Ansprüchen  eröffnet  sich  noch  eine  reiche  Quelle 
von  Anforderungen  an  diese  Disciplin  von  Seiten  der  Schulen  her. 
Diese  verlangen  grosze  Berücksichtigung  und  hegen  nicht  gar  so  leicht 
zu  beschwichtigende  Wünsche.  Der  eine  Lehrer  verlangt  vor  allem 
ein  sogenanntes  analytisches  oder  heuristisches,  der  andere  dagegen 
ein  rein  ostensives  Lehrverfahren.  Kef.  selbst  liebt  das  erste  mehr 
als  das  letzte,  indem  er  durch  jenes  die  Selbstthatigkeit  des  Schülers 
vorzugsweise  zu  fördern  wähnt,  letztere  bald  sehr  gern  in  den  geo- 
metrischen Lehren  herumsuchen,  um  diesen  oder  jenen  Knoten  zu  lö- 
sen; andere  finden  den  Platz  für  alle  Heuristik  in  den  Aufgabenbüchern. 
Wenn  Uef.  für  Schüler  der  niederen  Klassen  zuviel  Stoff  in  den  ersten 
Kapiteln  des  in  Bede  stehenden  Werkchens  findet,  wenn  er  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen  zu  haben  glaubt,  es  sei  für  den  lernenden  zu  wenig 
zu  errathen  übrig  geblieben,  so  ist  dieses  Urteil  ein  ganz  subjectives 
und  läge  ja  hier  ein  Missland  vor,  er  würde  gegen  die  nicht  genug  zu 
rühmenden  anderen  Vorzüge:  Bündigkeit,  Klarheit,  Schärfe  der  Dar- 
stellung vollkommen  verschwinden,  auch  darum  schon  wegfallen,  weil 
der  Verf.  durch  seine  Anweisungen  Figuren  umzuzeichnen,  umzulegen 
Mittel  an  die  Hand  gibt,  die  oder  jene  Aufgabe  von  den  verschiedensten 
Seiten  anzugreifen.  Bei  Euklid  können  wir  uns  auf  eine  seiner  Figuren 
immer  nur  als  ein  Beispiel  berufen;  dieser  Vorwurf  fällt  sogleich  weg, 
sobald  die  Figur  nicht  als  ein  instar  omniiim  bei  einem  Satz  gelten  sol^l, 
sondern  umwandelbar  ist.  Auf  diese  Weise  verschwindet  der  sonst  so 
begründete  Vorwurf,  la  geometrie  laisse  Pesprit,  ou  il  se  trouve. 
Die  Leerheit  dieses  Mollos  wird  aber  jedem  Schulmann  sogleich  klar 
werden,  der  mit  dem  in  Rede  stehenden  Werkchen  in  der  Hand  seine 
Planimetrie  lehrt. 

Hildburghausen.  Büchner. 
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44. 

üeber  die  Meihode  vnd  Shtfenfolge  des  ReUgUnmmierriclAs  aief 
Gynmarien.  Von  Th,  Haneenj  Candidai  der  Theologie 
und  PrimUehrer,  Gotha.  1855.  108  S.  20  Sgr. 

Dem  Verfasser,  Candidatcn  der  Theologie  und  Privallehrer,  wahr- 
scheinlich einem  ausgewiesenen  oder  ausgewanderten  Scßleswig-IIol- 
steiner,  war  von  einem  berufenen  Collegium  das  Thema  zu  dieser 
Abhandlunc^  gegeben,  die  als  Prüfstein  zu  einem  Urlheil  über  den  Ver- 
fasser dienen  sollte.  Derselbe  sandte  das  Manuscript  an  einen  ihm 
theuer  gewordenen  Schulmann,  von  dem  ihm  bekannt  war,  dasz  der- 
selbe gerade  für  die  hier  behandelte  Frage  ein  besonderes  Interesse 
habe,  mit  der  Bitte  um  ein  durchaus  aufrichtiges  Urlheil  und  wurde 
von  demselben,  der  seine  innige  Uebereinstimmung  mit  dem  ^allerdings 
auf  einen  mehr  idealen  Standpunkt'  gestellten  Inhalt  aussprach,  auf- 
gefordert, er  möge  die  Abhandlung  nicht  in  einer  Zeilschrift,  sondern 
iu  selbständiger  Gestalt  und  unverkürzt  dem  Druck  übergeben.  Da- 
durch erklärt  sich  die  Erscheinung,  dasz  ein  junger  Mann  über  einea 
so  wichtigen,  auf  Erfahrung  basierten  Gegenstand  öffentlich  sein  Ur- 
theil  abgegeben  hat.  Darf  man  nun  auch  im  voraus  nicht  erwarten, 
durch  eigene  Erfahrung  bewährtes  in  der  Schrift  zu  finden,  so  zeugt 
dieselbe  doch  von  einer  nicht  geringen  Bekanntschaft  des  Verfassers 
mit  der  betreffenden  Litteratur  und  den  Erfahrungen  bewahrter  Paeda- 
gogen  «Dd  rerdient  von  den  Lehrern ,  welche  sich  mit  Ertheilung  des 
Religionsnnterricfals  besdififtigen,  neben  den  in  neuerer  Zeit  über  die- 
sen  wichtigen  Gegenataad  erschieneaea  Schriften  bertteksichtigt  im 
werden. 

Nach  eiaer  karaen  Einleitaag  handelt,  der  Vert  in  §  1  ?on  der 
elementarisolieB  Vorbildung,  gibt  in  §  2  allgemeiaes  als  Graadlage, 
Ipebt  in  $  3  —  7  das  Peasaai  der  einzelnen  Klassen  nnd  die  aaf  der 
jedesmaligen  Altersstufe  aazawendeade  Methode  dareh  nad  spricht  im 
einem  Schlassworte  aber  den  Lehrer,  der  den  Religioosaalerricht  er- 
theilen  soll^  and  seine  Stellung  sum  Gymaasiam. 

Es  mag  genogea,  um  das  eben  ausgesprochene  Urlheil  in  begrta- 
4en,  mit  wenigen  Worten  das  Peasam  ansugehen,  welches  der  Verf. 
für  die  einielaen  Klassen  bestimmt  hat.  Ref.  wXhIt  gerade  dieiM 
Fnnkt  aas»  weil  die  Aasichtea  der  betreffeadea  Lehrer  Iber  deaaetlM 
sehr  aaseiaaader  gehen ;  am  meisten  Uebereinstimaraag  ftadet  sieh  iu 
der  Restimmaag  des  Peasnms  fOr  Sexta  nad  Qaiata,  am  wenigsten  bei 
der  für  Quarta  und  Tertia.  In  Sexta  soll  nach  der  Heimmg  des  Verf. 
der  Schaler  in  der  biblischen  Geschichte  des  N.  Testaments  heimisch 
werden;  daneben  soll  er  Kernsprache  der  heiligen  Schrift,  sowie 
•  einige  Liederrerse  auswendig  lernen.  In  Quarta  soll  der  Schüler  in 
dem  Katechismus  der  evangelisch-christlichen  Lehre  und  zwar  in  Lu- 
thers Katechismus  heimisch  werden  und  daneben  Kernsprfiche  der 
heiligen  Schrift  im  Anschlusa  aa  den  Kateohismas  and  dattlae  Kir- 
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chenlieder  auswendig  lernen.    In  Tertia  soll  der  Schüler  die  ffanze 
geschichtliche  Entwiciilung  der  Liebesoffenbaning  Gottes  zum  Heile 
der  Menschheit,  so  weil  sie  uns  in  der  heiligen  Schrift  geboten  wird 
in  ihrem  inneren  Zusammenhange  erkennen.  Mit  dem  auswen(ii<rlerneii 
der  Lieder  und  Kernsprüchc  wird  forlgefahren.  Der  Verf.  spriclil  sich 
dabei  über  den  Confirmalionsunlerricht  der  Gymnasien  aus  und  vlndi- 
ciert  denselben  dem  Gymnasium.   In  der  combinierlen  Prima  und  Se 
cunda  (während  der  Verf.  die  Combination  der  früheren  Klassen  nicht 
für  gerathen  hält,  wünscht  er  auffallender  Weise  eine  Combination 
der  Prima  und  Secunda)  soll  in  2  Jahren  eine  Geschichte  der  Schriften 
A.  u.  N.  festamenls,  verbunden  mit  den  an  ihrer  betreffenden  Stelle 
einzuschaltenden  erklärenden  Leclüre  eines  Buches  des  N.  Testamenlä 
im  Grundtext,  -  vor  allen  eignen  sich  dazu  die  Apostelgeschichte, 
der  Brief  des  Jacobus,  der  Brief  an  die  Philipper,  einer  der  Briefe  an 
den  Timotheus  —  in  einem  Jahre  die  Geschichte  der  christlichen  Kir 
che,  verbunden  mit  der  an  ihrer  betreffenden  Stelle  einzuschaltenden 
erklärenden  Leetüre  der  augsburgischen  Confession,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Ausbreitung  des  Christenthums  bis  in  die  neuste 
Zeit  und  der  Geschichte  des  christlichen  Lebens  von  Anbeginn  der 
Kirche  bis  auf  die  Gegenwart,  und  endlich  in  einem  Jahre  das  System 
der  christlichen  Lehre  behandelt  werden. 

Der  Verfasser  spricht  sich  bei  jeder  Klasse  und  dem  in  ihr  zu 
behandelnden  Pensum  ausführlich  über  die  anzuwendende  Methode  im 
Anschlusz  an  ein  bestimmtes,  dem  Unterricht  zu  Grunde  zu  legendes 
Lehrbuch,  z.  B.  Zahn  od.  Preusz,  Kurtz,  Ilollenberg,  Beck  usw.  aus  und 
zeigt  sich,  wenn  ihm  auch  die  eigene  Erfahrung  durch  die  Praxis  fehlt 
als  einen  mit  den  bedeutenderen  neuen  Erscheinungen  auf  dem  betref- 
fenden Gebiete  der  Paedagogik  und  Methodik  bekannten,  scharf  den- 
kenden und  tief  fühlenden  Lehrer. 

Was  den  religiösen  Standpunkt  des  Verfassers  anbetrifft,  so  steht 
derselbe,  wie  sich  schon  aus  den  angeführten  Lehrbüchern  ergibt  auf 
dem  entschieden  positiv  christlichen,  ohne  jedoch  die  spccifisch  con^ 
fessionellen  Lehren  im  Gegensatz  gegen  die  allgemein  christlichen  zu 
stark  zu  betonen. 

Buddeberg. 


45. 

Andeutungen  zur  Kritik  und  Erklärung  der  Odyssee.  • 


B.  a, 

Vs.  1.  "Evvens.  Gegen  Buttmann  s.  W.  Sonne  Epilegomena  z. 
Benfeys  gr.  Wurzel-Lexicon.  Wismar  Progr.  1847.  S.  42,  Ebel  in  Kuhns 
Zeilschr.  f.  vgl.  Sprachforschung  u.  Ahrens  Formenlehre  §90  2.  —  V8.7. 

N.  Jahrb.  f,  Phü.  tt.  Paed.  Bd.  LXXIV.  Hft.  II.  39 


« ol^«^  Vtx.  Seigebwob  ArifllOBiGea.  Berti»  ftogt,  de«  Afiwk  i. 
gr.  Kloster  1865  S.  7  vertheidift  «WTCot^  j^iir^,  welches  aedi  Dindorf 
hki.  Dagege»  AM3  in  dies.  JahrIM».  71.  72  8.  409.  —  Vs.  8.  'a?»tr 
p/oyo^  kein  abgekfirKtes  Patronymio.  s.  Sengebusch  S.  9.  Die  Sielte 
f»  176  erklärt  auch  Schöinann  comparatio  Tbeogoaiae  Uesiodeae  e. 
HooMfioa.  Greifsw.  1847  6.16  ■«  29  für  interpolierl. ' —  vrjnioi  ^ße< 
trachtet  man  die  mit  vti  anfangeuden  Worte,. SO  ist  ia  der  Wurzel 
Blei  st  der  Anlaut  a  oder  £.  Dasz  sich  aus  V9  +  a  ein  vr^  bildete^ 
wäre  ja  ganz  in  der  Regel,  seihst  M  +  s  sss  nicht  laerkdri,  folgr 
lieh  in  allen  diesen  Worten  kein  v^j  sondern  ein  V8  sn  suchen  nnd  zn 
Anden;  auch  vddwogy  vcowfiog  u.  a.  läszt  sich  aas  vs  -f"  ^  und« 
deuten.  Da  sich  nun  die  trennbare  Urparlikel  v8  b.  Homer  nicht  »ehr 
findet  nnd  die  Sprache  schon  damals  die  Verbindung  des  va  —  a  und 
vs  —  s  zu  vfi  liebte,  bildete  sich  ein  dunkles  auf  einem  erklärlichen 
Irthum  beruhendes  Gefühl  von  einer  inseparabilis  vrj,  die  eigentlich 
in  der  Sprache  gar  nicht  existierte,  und  so  entstanden,  und  zwar  schon 
früh,  einige  wenige  Composita,  wo  vrj  auch  vor  Consonanten  tritt, 
wie  vrjnevd'Tigy  vrjyiEQÖi^g^  vi^noLvog  u.  a.'  Ed.  Olawsky:  Die  neuhoch- 
deutsche Partikel  nicht  mit  Hucksicht  auf  die  urverwandten  N- Par- 
tikeln einiger  Schwestersprachen.  Lissa  Progr.  1855  S.  13  f. —  Vs.  20. 
aane^xig  'nicht  eilend,  daher  anhaltend'  Düntzer  in  dies.  Jahrbb. 
69  S.  603  gegen  Döderlein  Gloss.  §  942,  welcher  das  a  intensivum, 
gegen  welches  sich  Nitzsch,  0.  Müller  kl.  Schrift.  1  325  u.  a  erklärt 
hatten,  festhält.  —  Vs.  29.  Zur  richtigen  Deutung  des  a(ivficov  Ai- 
yitf-O^og,  der  6  la  KXvx ciiiivt]6x Qri  unA  äi  "Avz £  i  a  s.  ßaurogar- 
ten-Crusius  in  dies.  Jahrbb.  1827.  II  129;  IL  G.  Jacob  in  d.  Berlin. 
Jahrbb.  1844.  Juli  S.  136;  Braune  Odyssee.  Lib.  XIV  1—60  Probe  einer 
Erkl.  des  Horn.  Cottbus  Progr.  1845.  S.  3  f.  und  Ameis  in  dies.  Jahrbb. 
7172.  S.409.  'Klytaennnestra  sogar,  das  entsetzliche  Weib,  das  Schande 
gehäuft  hat  auf  sich  selbst  und  ihr  ganzes  Geschlecht  (X  432),  wird 
noch  mit  Schonung  behandelt,  und  der  gröszere  Theil  ihrer  Schuld,  der 
Frau,  die  ursprünglich  gut  gesinnt  war,  fällt  selbst  nach  dem  Urteil 
des  Zeus  den  Ränken  des  feigen  Aegislhos  zur  Last  (a  32.  y  256).* 
Ernst  von  Lasaulx:  Zur  Gesch.  nnd  Philos.  der  Ehe  b.  d.  Gr.  München 
1852.  S.  18.  —  Vs.  31.  ^^A&avatog  und  dndfiarog  ursp.  av-^ 
^mvmog  (oder  assimilirl  it^dvarog)  av-Kaficcrog.  Die  Grundform 
der  grieeh.  negativen  inseparabilis  ist  avy  folglich  das  v  nicht  einge« 
•dic^«  also  nicht  i-p-d^iog^  sondem  «4^*«£iog.  Es  gibt  keine 
ToenHscIie  Negalioiiy  d.  h.  kein  a  tfrc^tjmtoy,  sondern  in  idtnog  iMid 
nllen  ihnliehen  Worten  bt  das  v  ausgefallen.' Olawsky  a.  $,  0.  S.  45  ff.— 
Ys.  a7.  sr^o  otutno^By  e.  HoffhHmn  Qnaestt.  Hon.  U  78  nnd  Chwn- 
hof :  Znr  Kritik  des  hom.  Textes  in  Bes.  auf  d.  Abwerf,  des  Angmeatn. 
DQsseldorf  Frogr.  1852.  S.  96,  der  Jedoch  ;r^o€e/n;ofity  vemmthet* ' — 
Vs.  as.  mi^^uvxB^  oder  niiLt\fav%ul  s.  Branne  In  dies.  Jnhrbb.  65^ 
S.  370;  Ameis  das.  56.  S.  18  nnd  Ahrens  im  Philologus  Yl  17.  —  Vn. 
47. 4&a  GeisI  in  d.  Zeitsehr.  t  Altertb.  1^37.  S.  1268  wanscbte  mg.  — 
Ys.  59.  M%8^  di  tt  »iovug  avtog  s.  Scbömmin  s.  Aeschyl.  ^rtußi 
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8.  995.  ^  Vi.  66.  Vttbar  üe  llalerei  dieses  Versei  s.  Gottbold  in 
Matzells  Z.  f.  G.  1863.  8.  689.  —  ilo>os  m  hier  «nl  0893.  Vgl.  Ph. 
Mayer:  Beürife  su  elaer  hM.  Synonymik  L  Gern  1818.  8.  14  und 
FrieAAvder:  Ueber  die  krit.  BeantMag  der  kon.  £va£  dgr^iva^  im 
nilol.  VI  348. —  Vf.  57.  4^iXysi^  onmg  in$Xii09tai.  Vgl.  «  20 
libS(}itfiQltoiv  ^  omtag  —  xei(fag  iipi^cu  9.  Kttknasi:  Die  RepraeteatoliiNi 
im  Gebr.  dee  eog.  apoieleHMt^  CoBiwieliva.  8.  67.  ~  Vi  60.  ov  iß4 
«"O^vtftfavff —  xaglSeto,  B.  Wentiel:  Üeber  d,  Gekr.  der  Partikel 
t9  Iih  HoiM»,  Glogau  Progr.  1847.  8.  96.  kill  kier  ov      t$  §da^ 
de  d^.BBeioi  tm  vo^  =  00/  neek  Nitiaek  aekr  bedenkliek  s«i:  dat 
DaliT  der  Far$iNi  hd  ^g^,  ktane  kier  u  iO  eker  faUei,  ale  die  B#> 
uekimg  10  nake  Uege  nnd  gar  nidil  anrnnlandeB  werden  ItOnnek 
Vgl.  iedoek  Bpitsner  Exe.  XIII 3,  Xeklkom  Gr.  Gr.  %  106,  Nigelsback 
I,  j<  nOr  Boffhnann  Quaeitk  Hoagu  II  90  nnd  Tk.  Bergk  Z.  f.  A.  1861 
8.  58t.  I>ennaek  denten  kier  Faeii  nnd  Bagena  Philo!.  VOl  804  <; 
dnrek jpo/.  —  Vs.  68.  yag^o%og.  Gegen  DOderlein  $69  erklären 
liek  Mieil^  in  Mauelli  Z.  1854.  8.  616  und  Dflntser  in  dies.  Jakrkb. 
68.  8.  600.  —  Vs.  70.  oov  1.  Akrens  Formenl.  $  183  und  dasn  6.  Cur- 
Uns  in  dies.  Jakrkb.  67.  S.  9.  —  Ys.  76.  U^yar  noaetdaeav  dh 
|ftS'&i}tf£i  Classen  Beebaohtungen  über  d.  hom.  Sprachgebr.  I.  franicfii 
a.  M.  1864.  S.  18  interpungiert:  iJi^ci,  Iloöstöatw  ^  (U^-qasi  —  wenn 
nicht. viel&eiebt  fu^yat  an  lesen  sei.  —  Vs.  8d.  voct^cai'Oövff^m 
dat<p(fOva  ovds  dofiovds  £  424.    389  329  und  9>  304,  wo  dieser 
Yen  wiederkehrt,  stellt  statt  dtttg)^vaj  welches  hier  ohne  Yeriante 
gelesen  wird,  noXv<pQOva.  Düntzer  Z.  f.  A.  1836.  S.  867  remintket 
daker  an  unserer  Stelle  einen  alten  Fehler.  —  Ys.  8ß/I^axtiv  ics^ 
Xevaofiai,  Ahrens  de  hiatus  Homerici  legitimis  quibasdam  generibus« 
Fhiiol.  VI  25  wünscht  I-ö-axT/v^ c  iXiv<so(Acci.  — Vs.  92.  siX  Inodag 
8.  Düntzer  Z.  f.  A.  1836  S.  J053  und  in  dies.  Jahrbb.  69.  S.  606  (gegen 
Döderl.  §  443).   Meiring  de  verbis  copulatis  apud  Hom.  et  Hes.  I. 
Bonn  1831.  S.  9:  ^Boves  qui  in  gressu  pedes  torquent,  implicant  (die 
überquer  wandelnden).'  Pazschke:  lieber  die  hom.  Naturanschauung. 
Stettin.  Progr.  1849.  S.  17:  ^ — -  welche,  um  mit  den  Hinterfüszen 
nachzukommen,  sie  im  Kreise  herumwerfen  müssen.'   Fälschlich  wird 
für  die  hom.  Sprache  slXlTCOvg  als  Nominativ  angenommen.  S.  Ahrens 
.    Gr.  Elementarb.  aus  Uom.  I  Ours.  S.  XLIII.   Für  ?>lt|  halt  Ahrens 
Z.  f.  A.  1836.  S.  820  und  Elementarb.  a.  a.  0.  die  bei  Hesych.  erhaltene 
Interpretation  durch  TiccXog  für  die  richtige.    Mor.  Axt  im  Kreuznach. 
Progr.  1855.  S.  15  verweist  auf  fi  348  u.  355:  *ubi  in  versu  348  in 
aperto  est  v  355  eXtaag  ßoag  non  esse  posse  camuris  cornibus^  sed 
pingi  hoc  adiectivo  solum  ingressum  boum ,  qui  genua  non  flectentes 
sed  e  coxendice  incedentes  nitro  cilro  distorquent  posteriorem  cor- 
poris parlem,  id  quod  minime  facit  QaißoöKeXug  aut  varos  cet.'  — 
Vs.  99  — 101,  welche  auch  bei  Faesi  und  Dind.  eingeklammert  sind, 
haben  von  Jan  Z.  f.  A.  1839.  S.  667  und  Geppert  I  43  u.  III  in  Schutz 
genommen.   In  r}Q(ü(av  totöivxsKOTioöszat  vertheidigen  Bergk 
Z.  f.  A.  1841.  S.  89  und  Aken  Grundzüge  dar  iehre  vom  Tempus  und 
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ttodus  im  Or.  Oftstrew  ISifl  $.  6^  das  Vatmimil  Lettterer  bemefltri 
Mmi  könnte  verstdht  sein  zu  erklSren,  *  wenn  sie  ihnen  EflnH';  4m 
wArde  aber  heiSBen : -roiiT »  ^  <^der  genauer  obM^:  indem  erst  der 
Begriff  ansngeben  wire,  welehe  «v^^.  i}^cm$  denn  gemeint  sefeSi 
Das  hier  gewählte  oöxi  seigt  aber  an,  dasa  der  Begriff  im  veraef- 
fehenden  schon  vollständig  gegeben  sei;  das  sind  nun  niciit  alle  be^ 
Kebigen  «vd^.  ffifmtgj  sondern  ron  einer  bestimmten  Besehaffen- 
.  keit,  eben  von  der,  dasz  Athene  ihnen  zdrnt»  Bs  weist  also  das  vdr«- 
0tv  te  hin  auf  ein  im  Geiste  sekon  vorhandenes  roKvxav  ^so  dasz  usw.% 
wo  das  Futurum  vollkommen  an  seinem  Platae  ist,  der  Coniunctiv  aber 
in  diesem  Gebrauch  erst  nachzuweisen  wäre.  Auch  o(Tre  ist  nicht  ohne 
Bedentnng :  bei  Z^xe  soll  der  BegrifT  im  Haaptsatae  sobon  voUstinitig 
vorliegen;  dieser  BegrilT  ist  liier  avÖQsg  i^Qcoeg  roiorrot.'  —  Vs.  121. 
Kai  iöi^fUTO  Grasii.  zur  Krit.  S.  21  wünscht:  Kcci  öi^aTO.  —  Vs. 
168  (ff^atv  8,  auch  Th.  Bergk  Z.  f.  A.  1851.  S.  351.  Den  Indicatii^ 
vertheidigt  Freudenberg  Z.  f.  A.  1839.  S.  74.  —  Vs.  170.  zig  no&sv 
slg  avöf^mv;  die  frühere  Interpiinclion  nimmt  Hoffmann  I  29  iil 
Schutz.  —  Vs.  174  iti^tv^ov.  *  Wahrend  die  gr.  Spr.  das  ge- 
bräuchlichste Wort  für  das  Ziel  der  menschlichen  Erkenntnis  selbst, 
fiir  die  Wahrheil,  nicht  aus  dem  Sein  und  Wesen  der  Dinge,  son- 
dern von  ihrem  Verhilllnis  zu  unserer  Auffassung  entlehnt  —  denn 
wahr  ist  den  Grieclicn  das  UnverluilKe,  a —  Xyd-ig  (von  ArJO^«, 
XcivO'aif(o)  und  die  Wahrheit  cckrjO-SLa  koinint  den  Dingen  und 
Worten  zu,  insofern  sie  sich  unserer  Einsicht  nicht  entziehen  —  hat 
die  älteste  Sprache  Homers  in  den  Wörtern  izeog^  Etvfiog  und  itrj-- 
rv{.iog  für  wahr  und  wahrhaftig  nocli  die  vSpuren  jener  tiefen  objec- 
li  ven  Auffassung  aus  dem  Wesen  der  Dinge  eriialten,  die  ohne  Zwei- 
fel auch  dem  lat.  verum  und  deutsch,  wahr  zu  Grunde  liegt.  ^Ezsog 
ist  ofTenbar  niclits  anderes  als  das  Adject.  verbale  von  eifilj  was  da 
seinniusz,  was  den  Grund  seiner  Existenz  mit  Nothwen- 
digkeit  in  sich  träg^t.  Die  Annahme  der  Gramm,  von  einer  ein- 
fachen Form  Stög  ist  sieher  unbegründet;  sie  würde  gerade  den  Be- 
griflf  der  Nothwendigkeit  beseitigen.  Das  hom.  vijfxsQt ig  steht  auf 
derselben  vStufe  nül  aX'}]d-Bg,  nur  dasz  es  mehr  absichtliche  Täuschung 
als  Unkenntnis  ansschlieszJ.'  Glassen :  iiber  eine  hervorstechende 
Eigenlhümlichkeit  der  gr.  Spr.  Lübeck  Progr.  1850.  Vgl.  Benfey 
1  25,  Kuhn  in  d.  Z.  f.  vgl.  Spr.  I  J83  und  Ebel  daselbst  S.  297.  Bei 
axqsKi  cog  bringt  Kuhn  die  Wurzel  tqei  mit  dem  skr.  druh  odisse, 
liOCere  velle,  ahd.  Irivyan^  triulidu  ^  alls.  driogan,  nhd.  Iriegen,  Äe- 
^tHegen  aasammen  und  gewinnt  so  die  Bed.  untrüglich.  —  Vs.  182. 
äds  in  loealer  Bedeutung  verth.  L.  Lange  in  dies.  Jahrbb.  67  S.  526. 

Vs.  169.  nXitov  i%l  otvona  novrov,  IVie  Göbel  in  Mata.  Ik 
1855  S.  583  bervorhebt,  setzt  olvotf}  als  Praedioat  des  hoben  Meere* 
(novTog^  nie  bei  Skg)  den  Begriff  der  Dureiwlehligkeit  als  einen  we^* 
senttiehen.  —  ijc  äXXo&^oovg  avd'Qtinoog  Mitzseh  ll.  S.  218"^ 
ig  iXXo^.  mit  dem  HarJej.  —  Ys.  184.  ig^Tsfi  ia^v  wird  aneb  TOtt 
Engel  Hypro&l  149  Qfid  Mowers  das  phoeniz.  Altertb.  II  S34aof  Kypro« 
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gedeutet.   Für  Strabo'*»  Ansiclil  erklären  sich  Olilshausen  im'HIiciu, 
Mus.  1852.  S.  332  und  Krnst  Curtius  Pclo|ionnes  II  10  u.  95.  —  Vs.  197. 
alX^  k'tiTT  üv  ^(üo  g  TiUT  £Qv  X.  s.  llcruiann  Op.  IV  J2  und  dazu  Som- 
mer in  d.  all«,^.  Schulz.  1831.  S.  980.  —  Vs.  202.  ovre  xl  i.iaviL§ 
iav  ovi^  olü}V(av ^öa(pa  eldcog  s.  Völcker  alljj.  Schulz.  1831. 
S.  1156.  —  Vs. 204.  ov(5'  ei'  ni^  re  *auch  nicht,  wenn  ihn  da  eiserne 
liande  halten  sollten.'  Wenlzel:  über  xs  S.  27.  Nach  Nagelsb.  z.  i'33 
für  ovöi  t'  £l7C£q,  —  Vs.  226.  k'gavog  die  gewöhnliche  Deutung 
bekämpft  Welcker  Trilogie  S.  381.  n.  648.  —  Vs.  227.       xi  (loi  s, 
Lehrs  Arist.  S.  160.  *Zür  Begründung  ihrer  in  der  Frage  eDlhalteneo 
VcrmitthQng  fügt  Albene  bindeutoDd  auf  ihre  uninittelbare  W^abroeb« 
mung  binzatt^  zi  fiof  »tI.  Ho  du  Bobelnensie  abermiMig  scbwelgend 
im^Jlaiise  la  scbmauseii.'.:  iy««lBel:  aber  tc  S.  25.  — ^  Ys.  234.  vs/.if 
ixsQag  ißoXovto,  $o  ancb  Freadeoberg  2.  f.  A.  1839.  S.  75^ 
Biiimleiiicdu.  IfidO.  6. 85»  Faesi.iuid  Diod.  Gegen  ißokovto  erklär^ 
sieh  DäBlMr  dmlbst  1847  S.  940.  Ein  Gelebrter  in  d.  Gymnas.  Zeit, 
Darmsll  ISil^     328  empfahl  lii^caa'  ißdlowo  und  Grasbof  xar  Krit, 
S^IS^  hiqiiaMt'  ißalov  to  ^soL  —  Vfi.241.  ctQTtvmti  a.  0.  Jalm 
«rcliaeolog.  ^eitrige  S»  l<fä. — V8.246  vl'^tvti  Zaxvv^tjt  Grasbof 
aHgi  8efc«U.  iSßL  S.  &33.  —  Va.  2d5.  üyuQ  Freudenberg  Z.  f.  A{ 
1839.  S«.t$tf  -TT  Vs. .267^ :^^<»v  iv  yovvuai  %e ixsn.  Die  von  Wala, 
in  diea*  ilfibrlM^;.^.  S.  221  gegebene  Dentnng  dieser  Farniel  haben 
TbiidwaU  G0a<^  Grlecb^  abers.  von  Uaynann  1  216,  Fneai  u.Figarsli» 
die  Götter  des  liom.  ZeijtaUera  und  deren  CoUos.  Posen  Progr.  I8dl«: 
S.  21  adopti«rl^>.  .Anders  G.  Hermann  in  d.  Progr.  an  den  Preiaao^r*. 
18^.  S.  8,  DttntMir       A*  1837.  S^86S,  Bister  de  Uomero  tenerac^ 
netatia  amieo  Hewstk  •Pj^OfTi- 1849.  S.  18 ,  B.  Dietach  in  dies.  Jalirbb«, 
68.  S.  8e  und  Weiihanpt  in  Magers  Paedag.  Revue  1852.  Apr.  u.  Maiv 
S.  297  ff.  —  Vs.  282.  oaaav  i%  Jiog  —  %Xiog  av^Qmn.  Ph^ 
Mayer  Beitr.  II  S.  4,  weleben  unsere  Stelle  ausführlich  bespricht,  ver< 
gleicht  unter  anderem  sehr  passend  Sopb»  0.  R.  42  dxs  tov  Qiav  (p^-y 
f/Lfiv  anüvcag^  f?r'  itn  avÖQog  olad'a  nov.  —  Vs.  289.  t  s  d-  v  ijaiTog 
anovcrjg  Butlmann:  über  die  syntakt.  Verbindungen  der  Verba  der 
Snsa.  Wahrnchmunf^,  zunächst  von  anoveii'  und  ctKQoaa^ai,  Potsdam. 
Progr.  1855.  S.  12:  ^\uäschlicszlich  hom.  Gebr.  sebeint  es  zu  sein,  bei 
axovEiv  den  Gen.  mit  dem  Parlicip.  da  zn  setzen,  wo  die  Prosa  und 
alt.  Dichter  höchstens  den  Acc.  c.  Particip.  oder  gar  nur  den  Acc.  c. 
Inf.  gesetzt  hätten :  a  289.  ß  375.  l  458.  Q  525.  Sl  490.'  —  Vs.  291. 
ß'^fitt  T£  ot  %£vaf  Kttl  inl  nziqea  xxsQst^ai.  noXka  ^aX^ 
Off  (Sa  eoLKE^   xcil   avigi  firjxiQa  dovvai  Aloys  Capellmann 
Schcdtiü  Ilüuicricac.  Coblenz  1850.  S.  15  f.  tilgt  nach  Ibtxf  die  Inler- 
punclion  und  t  rklärt:  "(juanluin  honorum  fuuebrium  eliam  decet  ma- 
trern  tuam  rira  s.  l  oniufji  suo  Ivibuere.'*   In  der  Stelle  ß  223  sei  da& 
richtige  öovvciL  durch  ()üücjoj  verdrängt.  —  lieber  Ableiluus"  des 
Kxiqea  verdient  das  von  Benfoy  1  201  benierkle  beachtet  zu  werden. 
—  Vs.  301.  TiCiXov  X  E  ^  iy  c<  V  X  e.  lieber  die  enge  Verknüpfung  der, 
Begriffe  ^»Qhöubeit  und  Grösze  s.  K.  Fr.  Uermann.;  über  die  3tu4ieft 
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der  griech.  Künstler  S.61.  Vgl.  zu  f  107.  —  Vs.  302.  h'oa\  s.  Ahrens 
Elemenlarb.  S.  XXXV.  —  S.320.  oqvig  ö  ag  avoTtccta  ö linzaro 
8.  Hagena  Philol.  VIII  394,  dem  namentlich  das  ö  anstöszig  erscheint. 
GrashoF:  das  Fuhrwerk  b.  Horn,  und  Hes.  Düsseid.  Progr.  1846.  S.32. 
n.  28  will  avonaia  als  Adverbium  schreiben  in. der  Bed.  'zur  Luke 
hinauf.'  So  auch  Faesi.  —  Vs.  342.  aXaarog  'keineswegs  rasend 
(Düderl.  §  lOl),  sondern  unvergeszlich,  daher  unerträglich, 
schrecklich.'  Dünlzer  in  dies.  Jahrbb.  69  S.  603.  Die  auch  von 
Hermann  z.  Oed.  Col.  1480  bezweifelte  Ableitung  von  Xrid'o^ai  ver- 
theidigte  bereits  Wex  Beiträge  zur  Krit.  des  Sophokleisch.  Oedip.  auf 
Kolonos.  Schwerin  1837.  S.  8,  der  unter  anderm  0.  C.  1192  conjicierl 
^ifiig  öi  y  slvai  KStvov  civtiÖQav  xaxwj  akaarov  —  statt  des  sinn- ' 
losen  aXX^  avx  6v  —  d.  h.  du  darfst  nicht  unversöhnlich  grol- 
lend ihm  das  böse  nachtragen.  Auch  aXccGTici  M  163.  o  21.  (cTCf- 
XaCrio)  cc  252)  bedeute  etwas  nicht  verschmerzen  können,  grollen,  und 
aXactcoQ  1.  H  ächer,  welcher  nicht  vergiszt,  2.  der  Frevler,  der 
unverzeihliches  (unvergeszliches)  begeht,  weise  deutlich  auf  die  Ab- 
stammung von  Xi^^OfiaL  hin.  —  Vs.356 — 359  halten  auch  Geppert  1  42, 
Nitzsch  Sagenpoesie  I  157  und  Meister  Philol.  VIII  1  f.  für  eingescho- 
ben. Letzterer  findet  noch  360 — 364.  366.  370.  371.  374  (T.  bedenklich. 
—  Vs.  392.  cclipcc  re  —  niXstai  'ihm  wird  da  alsbald  das  Haus 
reich  und  er  selbst  geehrter.  Falsch  wird  xe  mit  «?i/;a  verbunden 
Wentzel:  über  zs  S.  9. —  Vs.  405.  7f  fpi  ^eivoio  k'QEa&ai  XhrGns 
Z.  f.  A.  1836.  S.  814:  nEQi  ^elvov  igesaQ-aL.  —  Vs.  411.  slg  ana 
ifpxEt  Nägelsb.  zu  F  158.  —  Vs.  414.  Povelsen  emendatt.  locorura 
aliquot  Homer.  Ilauniae  1846,  S.  42  liest:  oilr'  ovv  ayyeXii^g  exl  tcev- 
^o^UL^  iL  TCo^^Ev  k'X^oi.  —  Vs.  428.  xsöva  idvia  s.  Grashof  allg. 
Schulz.  1832.  S.  985,  —  Vs.  433.  Evvrj  d'  ovttot'  k'  ^it%x  o'  loXov 
ceXiELVE  yvvaixo  g.  Anders  bei  d.  Troern  s.  £70  f.  ö  284. 
Vgl.  von  Lasaulx  a.  a.  0.  S.  27  gegen  Jacobs  verm.  Sehr.  IV  215  f. 
und  Nägelsb.  hom.  Th.  S.  324.  — 

Schwerin.  K,  Schiller, 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Augsburg.]  Das  Lehrercolleginm  der  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
anstalten bei  St  Anna  erfuhr  im  Schulj.  1855  —  56  keine  weitere  Ver- 
änderung, als  dasz  die  beiden  Inspectoratsverweser  Ludw.  Müller 
und  Fried  r.  Mezger,  jener  zum  In,  dieser  zum  2n  inspector  ernannt 
"wurden ,  auch  der  erstere  während  der  Beurlaubung  des  erkrankten 
Stadienlehrers  Gürsching  die  Verwesung  der  2n  Klasse  der  Latein- 
schule führte.  Die  Schälerzahl  betrug  im  Gymn.  65  CIV  11,  III  16, 
II  16,  I  14),  in  der  Lateinschule  92  (IV  21,  III  20,  II  20,  I  31),  im 
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ganzeit  147.  Dem  Coilegiuin  bei  8t.  Anna  gehörten  63  davon  an.  Als 
wissenschattliche  Abliandliin«»;  ist  dem  Programm  beigegeben  :  vier 
Staatsreden  aus  Thukydides  in  deutscher  Vebersetzung.  Vom  Studien- 
lehrer H  e  i  n  r.  G  ü  r  s  c  h  i  n  g  (28  S.  4).  R.  D, 

BAMBERr,.]    Am  königlichen  Lyceum  lehrten  im  Schulj.  1855  —  56 
die  Professoren  Dr  Katzenberger,  Dr  Gü.sz  regen,  Hoff  mann, 
HofratU  Dr  8chneidawind  (nach  Prof.  Zeusz'  Versetzung  in  Ruhe- 
stand von  Aschaffenburg  berufen),  geistl.  Rath  Dr  Martinet  und 
der  Lehrer  des  franz.  Molden  ha  ver  in  der  philosophischen  und  die 
Proff.  DrS.engler,  Domdechant  und  Director,  geistl.  Rath  Dr  Mar- 
tinet,  Sp  ö  r  I  e  i  n  ,  Dr  Mayer,  Dr  Schmitt  und  der  Inspector  des 
Naturalienkabinets  Dr  Haupt  in  der  theologischen  Section.    Die  Zahl 
der  Candidaten  war  29  der  Philosophie  und  31  der  Theologie.  Das 
Lehrercollegium  des  Gymnasiums  hatte  sehr  viele  Veränderungen  er- 
litten durch  die  Versetzungen  des  Prof.  Hegmann   (als  Rector  der 
Studienanstalt  nach  Miinnerstadt),  des  Assistenten  Z  e  isz  (an  die  Latein- 
schule in  Kitzingen),  des  Studienlehrers  Romeis   (als  Gymnasialpro- 
fessor  nach  Passau),  des  Studienlehrers  llehrlnger  (an  <lie  Latein- 
schule zu  Würzburg,  »o  er  vorher  Assistent  am  Gymn.  gewesen  war), 
des  protestantischen  Religionsiehrers  Decai^  Bauer  (in  das  Decanat 
zu  Netistadt  an  der  Aich),  ferner  durch  die  Pensionierung  de»  Studien- 
lehrers Koher,   endlich   den  Tod  des  israelitischen  Religionslehrers 
Gold  mann.    Nach  erfolgter  Besetzung  der  erledigten  Steilen  bestand 
dasselbe  aus  dem  Studien  -  Rector  Prof.  Dr  Jos.  Gutenäcker,  den 
(Jymnasiulprofessoren  Dr  Habersack,   Leitschuh,  Wolf  (vorher 
Stndienlehrer  am  Maximiliansgymn.  zu  München),  Priester  Schaad, 
Priester  Rorich  (kathol.  Religionslehrer  am  Gymnasium),'  Decan  und 
Stadtpfarrer  Schneider  (protest.   Religionslehrer   am  Gymnasium), 
Lehrer  des  franz.  Gendre,  den  Studienlehrern  Weippert,  Schre- 
pfer  (da  dieser  zugleich  Assistent  des  Studienrectors  ist,  so  wurde 
ihm  der  Lehramtscand.  G  e b  h a  r  d  t  als  Assistent  beigegeben),  Probst, 
Spann  (vorher  Studienlehrer  und  Subrector  der  isolierten  Lateinschule 
zu  Pirmasens),  Spannfehlner  (vorher  Assistent  am  Gymn.  zu  Eich- 
städt), Priester  Wagner  (kathol.  Religionslehrer  in  der  Lateinschule), 
Vicar  Böhner  (protest.  Religionslehrer  in  der  Lateinschule),  Schreib- 
lehrer Etzinger,   ferner  als  auszerordentlichen  Fachlehrern  geistl. 
Rath  Prof.  Dr  Martinet  (für  hebraeisch  und  italienisch),  Rabbiner 
R  o s  en  f  e  I  d,  StenographielehrerS  t  e n  ge  r,  den  Musiklehrern  J  o s.  D  ie  tz, 
liUdwig  und  Andreas  Dietz,  dem  Oberlentn.  Götz  (schwimmen) 
und  dem  Turnlehrer  Bissinger.     Die  Schülerzahl  war  321,  Gymna- 
sium U7  (IV  25,  IH.  32,  11  28,  I  27),  lat.  Schule  204  (IV  A  26, 
IV  B  28,  IHA  u.  B  46,  H  52,  I  55).    Seit  dem  23.  Dec.  1853  ist  mit 
Genehmigung  der  vorgesetzten  Behörden   eine  lateinische  Vorschule 
errichtet,  um  Knaben  so  weit  vorzubilden,  dasz  sie  mit  dem  lOn  Jahre 
den  für  den  Eintritt  in  die  lateinische  Schule  gestellten  Forderungen 
genügen  können.  Den  Unterricht  ertheilten  in  der  kathol.  Religion  der 
Benefiziat  Döring,  in  der  protest.  Vicar  Böhner  (der  in  der  jüdi- 
schen war  durch  Goldmanns  Tod  unbesetzt),  in  deutscher  Orthographie, 
bayerischer   Geschichte  und  Geographie  der  Studienlehrer  Probst, 
den  übrigen  der  geprüfte  Lehramtscandidat  Christ.    Der  Unterricht 
ist  so  vertheilt: 

Relig.       Deutsch.       Lat.  Arithm.  Gesch.  u.  Geogr.  Kailigr.  Sa. 
.  . 

Snraclil.  OrUiocr.  Lesen 

1.  Sem.  3663—4  —  316 

2.  Sem.  3  3  4  2  6  3  2  3  26. 
Die  Zahl  der  Schüler  betrug  40.    Dem  Programme  der  sammtlichen 
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Anstalten  ist  voraosgesefzt  die  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Katzen» 
berger:  die  Grundgesetze  des  logischen  denken»  {61  S.-^),        ^  .  , 

DoHAVESCHINGEN.]    AJs  Beilage  zum  Programm  des  dasi^en  Gym- 
nasiums,  aber  aoch  besonders  im  Buchhandel   (Donaueschingen  bei 
Schmidt)  zu  haben,  erschien  so  eben  Curae  boum  cx  corpore  Gargilii 
Martialis,  herausgegeben  von  dem  Prof   Chr.  Theophil.  Schlich 
(47  S.8).  Also  ein  Stück  aus  der  Veterinärkaiide  der  Alten.  Der  Text 
stammt  am  «ioer  Handschrift  tod  Corbei,  spater  im  Kloster  St  Pan- 
taleon zu  Cöln.    Aus  dieser  hat  ein  angenannter  1537  eine  Abschrift 
gemacht,  welche  sich  auf  der  levdener  Bibliothek  unter  Isaak  Voss' 
Papieren  findet.    In  den  scriptores  rei  rusticae  ist  sie  mehrmals  abge- 
druckt, aber  in  einem  Zustande,  dasz  man  an  ihrer  Entrathselung  yer- 
sweifelte.   Diese  erfordert  allerdings  nmfiingliche  Sech-  und  Sprach- 
kenntnisse,  zu  deren  Erwerbong  und  Anwendnng  freilich  den  meisten 
die  Liebe  fehlt,   nicht  etwa  weil  sie  Verkennten,  dasz  auch  die  Auf- 
hellung dieses  Zweiges  des  Lebens  ein  Schritt  zur  Vervollständigung 
unserer  Anschauung  des  Alterthums  sei,  —  kann  man  doch^  na^h^^poi 
man  in  der  Gegenwart  die  Bedentsamkeit  dieser  Bescbaftigongen  jnra 
Leben  begriffen,  an  ihrer  Wichtigkeit  für  das  Alterthtim  nicht  mehr 
zweifeln,  —  sondern  weil  sie  durch  die  erhabensten  geistigen  Schöpfun- 
gen desselben  festgehalten  werden.    Es  gehört  auch  eine  gewisse  Be- 
gabung dazu,  sich  um  derartige  Dinge  des  Hauslebeus  zu  bekuinn^rqj 
aber  nm  so  mehr  mSssen  wir  diejenigen  anerkennen,  welche  die  H^ill»^ 
und  Anstrengung  nicht  scheuen,  den  Alten.  In  Kilche  und  Keller,~avf 
Feld  üud  Weide  nachzugehen  und  ihr  thun  und  treiben  auch  hierin  uns 
treu  und  wahr  vor  Augen  zu  stellen.  Hr  Prot.  .Sc  buch  hat  hier  einen 
neuen  Beweis  geliefert,  wie  viel  Fleisz  und  Sorgfalt  zu  leisten  vermag. 
Kr  gibt  den  Terbesfarten  Text,  setst  ihm  aber  den  ursprunglichen  zur 
Vergleichung  unter.   Zwar  bleibt,  wie  der  Hr  Herausgeber  selbst  be- 
kennt, noch  einif^es  zweifelhaft,  aber  mit  leichter  IMühe  wird  jedermann 
ersehen,  wie  viel  und  schwieriges  er  geleistet.    Die  von  8.  J4  an  fol- 
genden Bemerkungen  sind  Beweise  einer  staunenswertheu  Gelehrsamkeit 
and  enthalten  nicht  allein  die  Begrandnng  der  vorgenommenen  Verbes- 
Gerungen,  sondern  auch  Tiele  diplomatische,  sprachliche  und  sachliche 
Beobachtungen,  so  dasz  sie  von  niemandem,  der  mit  einer  Seite  des 
Alterthums  sich  beschäftigt,  ohne  Nutzen  gelesen  werden  dürften.  Möge 
dem  Hrn  Herausgeber  Kraft  verliehen  werden,  seine  so  vielen  Erfolg 
▼ersprechenden  otodieii  tum  gewlnschten  23efe  fortsnfnhren.      t  >  > 

n.  D. 

Ellwangfn.]  Am  Gymnasium  war  die  d^irch  den  Austritt  des 
Prof.  Piscalar  erledigte  5e  Professorstelle  am  Obergymnasium  dem 
Kepetenten  am  Wilhelntsstift  in  Tübingen  Gaiszer  übertragen  wor-r 
deni  der  Verweser  der  Stelle,  Priester  Pachtler,  erhielt  das  erste 
Praeceptorat  In  Riedlingen.  Das  Gymnasium  war  von  124  (34  im 
obern.  90  im  antern),  die  Realschule  von  22  Schülern  besucht.  Dem 
Programme  vorausgestellt  ist  eine  mythologische  Abhandlung  vom 
Prof.  Sc  h  eiff  el  e  über  Danaoa  und  die  Danaiden  (42  S.  ti).  Obgleich 
der  Hr  Verf.  mit  Tielem  Fleisze  aus  den  Quellen  und  den  Schriften  der 
Gelehrten  gesammelt  (Yermiszt  haben  wir  Gdttlings  gesammelte  Abh* 
bandlungen  S.  21  IT.  auch  nirgend  Prellers  Mythologie  angezogen  gCr 
funden)  und  auch  mit  F^ifer  und  nicht  ohne  Scharfsinn  die  Sachen  durch- 
dacht hat,  so  zweifeln  wir  doch,  ob  seine  Deutungen  in  allen  Punkten 
sieh  halten  lassen,  am  meisten  in  Betreif  der  historischen  Basis,  deren 
Vorhandensein  er  behauptet.  Br  selbst  musn  sugestehen,  dasz  die  von 
Mnys  'Griechenland  und  der  Orient^  und  von  R.  Curtius  'Die  lonier 
vor  der  ionischen  Wandernng*,  welc^he  Schriften  er  erst  nach  Yoilenr 
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dang  seiner  Abhandlang,  die  letztere  nur  aus  der  Recension  in  unsern 
Jaiirbb.  kennen  gelernt,  ein  neues  Licht  auch  auf  diesen  Mythos  wer- 
fen müssen,  obgleich  er  noch  das  zusammentrelVen  mit  Semiten  gegen 
jene  Ansichten  zu  wahren  sucht.  Damit  wollen  wir  nicht  in  Abrede 
steilen,  dasz  er  in  einzelnem  manches  richtig  gedeutet  und  erfaszt,  auch 
manches  entsprechender  dargestellt  als  seine  Vorgänger,  indes  glauben 
wir,  dasz  die  Grundbedingung,  unter  welcher  allein  eine  solche  Unter- 
suchung der  Evidenz  näher  geführt  werden  kann,  nicht  hinlänglich  er- 
füllt ist,  wir  meinen  die  Unterscheidung  der  in  den  IVlvthenkreis  hinein- 
gezogenen 8agen  nach  Zeit  und  Ort  ihres  Vorkommens,  die  Ausscheidung 
der  später  zur  Auslullung  und  Herstellung  eines  innern  Zusammenhangs 
gemachten  Erfindungen  von  den  ursprünglichen  Localsagen,  so  wie  der 
irrigen  Auffassungen  von  den  ursprünglichen.  Auch  unterliegt  für  uns 
die  gegebene  Etymologie  noch  Zweifeln  und  zum  mindesten  bedarf  sie 
noch  der  Erklärung  der  einzelnen  zu  der  Wurzel  hinzugetretenen  Ue^ 
standtheile.  Doch  wir  erkennen  bereitwillig  an,  dasz  manches  gute  ge- 
leistet ist.  Ii.  D. 

Erlangen.]  Nachdem  von  der  dasigen  k.  Studienanstalt  im  Be- 
ginn des  eben  verflossenen  Schuljahrs  der  Sludieniehrer  Dr  Schiller 
als  Prof.  an  das  Gymnasium  zu  Ansbach  versetzt  war,  erhielt  der  Stu- 
dienlehrer Dr  Hayer  den  von  jenem  im  Gymnasium  ertheilten  Hilfs- 
und Geschichtsunterricht.  Als  Studienlehrer  ward  der  Cand.  IM  a  x 
Lechner,  vorher  Assistent  am  Gymnasium  zu  Bayreuth,  angestellt, 
als  Assistent  der  Anstalt  der  Cand.  Emmert  zugewiesen.  An  die 
Stelle  des  französ.  Sprachlehrers  Büch  1er  trat  der  geprüfte  Lehr- 
nmtscandidat  VVetzel.  Einzelne  Mitglieder  des  philologischen  Semi- 
nars ertheilten  Unterricht  zu  ihrer  Ausbildung.  Die  Kre<|Uenz  betrug 
im  Gymnasium  -kb  (IV  13,  HI  10,  11  12,  I  10),  lat.  Schule  (IV  24, 
III  19,  II  20,  I  22)  im  ganzen  130.  Dem  Jahresbericht  voraus  geht 
die  Abliandlung  vom  k.  Stndienrector  Hofrath  Prof.  Dr  Ludw.  DÖ- 
derlein:  Commentarc  zu  Döderlcins  lule'mxschem  Vocabulttrium  (It) 
8.  4).  Das  Verdienst,  welches  sich  der  hochverehrte  Gelehrte  und 
Schulmann  durch  sein  Vocabularium  erworben,  hat  in  den  weitesten 
Kreisen  Anerkennung  gefunden,  und  wenn  auch  noch  manche  auf  an- 
derem Wege  dasselbe  erreichen  zu  können  hoffen,  andere  aber  eine 
verschiedene  Anordnung  und  Methode  vorziehen,  so  wird  man  doch  all- 
gemein zugeben  müssen,  dasz  das  Doderleinsche  Vocabular  recht  ge- 
braucht nicht  nur  zu  einer  umfänglichen  Kenntnis  von  Worten,  sondern, 
was  noch  wichtiger  ist,  zur  Einsicht  in  die  Wortbildung  verhilft  und 
dasz  es  •©  eine  nothwendige  Ergänzung  des  bisherigen  Sprachunterrichts 
ins  Leben  eingeführt  hat.  Der  Hr  Verf.  hat  nun  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  sehr  willkommene  P>läuterungen  zu  demselben  geliefert, 
indem  er  zeigt,  wie  sich  die  Bedeutung  von  Derivaten  aus  der  des 
resp.  Primitivum  herleite.  Man  wird  vielleicht  aus  den  einleitenden 
Bemerkungen  eine  Einwendung  gegen  das  Vocabular  nehmen,  indem 
man  aus  der  Andeutung,  dasz  nicht  jede  Herleitung  dem  Schüler  mit- 
getheilt  zu  werden  brauche  oder  mitgetheilt  werden  könne,  schlieszt, 
dasz  das  etymologische  verfahren  überhaupt  für  das  Knabenalter  noch 
nicht  recht  geeignet  sei,  indes  würde  man  dann  doch  verkennen,  dasz 
immer  schon  viel  gewonnen,  wenn  der  Schüler  die  Zusammengehörig- 
keit zweier  Worte  kennen  gelernt  hat,  wenn  er  auch  den  Innern  Zu- 
sammenhang noch  nicht  erkennt,  da  ihm  damit  ein  Anhalt  zu  späterem 
nachdenken  und  selhstfinden  geboten  ist.  Uef.  ist  dem  Hm  Verf.  für  die 
hier  gegebenen  Belehrungen  aufrichtig  dankbar  und  glaubt ,  dasz  die 
meisten  —  abgesehen  von  manchen  Etymologieen,  die  noch  beanstandet 
werden  müssen,  z.  B.  reciprocus,  —  den  Schülern  der  Quarta  ohne 
Schwierigkeit  und   ohne  Nachtheil  mitgetheilt  werden  können.  Nur 
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an  zu  beweisen,  dasz  wir  die  Abhandlung  aufmerksam  gelesen  haben, 
thellen  wir  einige  Bemerknngen  mit«  Bei  aeka  genügt  ans  saniohnt 
die  Bedeutung:  Eigenschaft  des  schneidenden,  für  die  Ibrl«lling  Ton 
*S«hlachtreihe '  aberdenken  wir  nicht  sowol  an  das  Heer,  welclles  die 
feindlichen  Reihen  zu  zertrennen,  zu  dnrchbrechen  beabsichtigt,  Tiel- 
uiehr  nehmen  wir  voraus  die  des  Kampfes  mit  schneidenden  Waffen, 
welche  Bedentang  daa  Wort  In  vielen  Verbindungen  hat,  und  daraoa 
folgt  ans  dann  die  der  zum  schneiden,  d.  i.  todten,  Terwanden,  ge- 
rosteten Schaar.  Bei  pagina  möchten  wir  nicht  sowol  an  das  Mittel, 
die  Gedanken  niederzuschreiben,  zu  fixieren,  als  an  den  fest  be- 
stimmten abgesteckten  Raum  denken,  indem  die  Grosze  der  Seiten, 
wenn  man  anch  jede  der  andern  gleich  ▼oranssetst,  doch  beliebig  ist. 
Je  nachdem  man  sie  ans  dem  ganzen  durch  brechen  oder  schneiden 
herstellt.  Damit  scheint  nns  der  Gebrauch  zn  stimmen,  in  dem  daa 
Wort  beiPlin.H.  N  XVII  22  35  169  steht,  und  der  uns  der  Ursprünge 
liehe  ZU  sein  scheint.  Rucksichtlich  detractare  nehmen  wir  ^ herab-' 
und  'wegzerren'  als  Grnndbedentnngen ;  aus  jener  ergibt  sieh^^er^ 
kleinern  %  aus  dieser  wie  bei  defendere  iniuriam  '  verweigern*.  Die 
Stelle  Liv.  VIII  23  ist  wol  nicht  zweifelhaft,  da  sich  die  ursprünglieke 
Bedeutung  eines  Wortes  stets  am  längsten  in  den  feststehenden  gesetz- 
lichen namentlich  religiösen  Gebräuchen  erhält.  Wei.szenborn  verweist 
übrigens  zu  der  Stelle  auf  Vel.  I^ong.  de  orthugr.  p.  2234.  Möge  dem 
▼erehrten  Hrn  Verf.  noeh  recht  lange  verednnt  aein ,  den  jnngerti  '-iss 
dem  reichen  Sehatze  seiner  didaktbihen  Erfahrnngen  mittutheiten. 

R.  D. 

EssKN.]  Das  dasige  Gymnasium  hatte  sich  im  abgelaufenen  Schul- 
jahre nicht  nur  wesentlicher  Verbesserung  der  Lehrergehalte  und  der 
Creiernng  einer  9n  ordentlichen  Lehrstelle  sn  erfreuen,  sondern  erhielt 
anch  unentgeltlich  das  BSgenthumsrecht  über  die  ihm  seit  1824  nnr 
zum  Gebrauch  überlassenen  Gebäude.  Zun»  Director  wurde  der  Ober- 
lehrer Top  ho  ff  bestellt,  an  die  Steile  des  an  die  Ritteräkademie  zu 
Bedburg  versetzten  katholischen  Religionslehrers  Rector  Brnckmann 
trat  der  Recior  IVawer,  an  die  Stelle  des  ins  Privatleben  ilber|e- 
gangenen  Lehramtscand.  Dr  Kfister  der  Candidat  Jos.  Gansz.  utß 
Lehrercollegium  bestand  demliach  aus  dem  Dir.  Dr  To  p  hoff,  den  Ober- 
lehrern Buddeberg,  Litzinger,  MülhÖfer,  den  ordentlichen  Leh- 
rern Seemann,  Achternbosch  und  Seck,  den  wissenschaftlichen 
Hilfslehrern  Ueberfeldt  nnd  Ganse,  dem  Rector  Waw«rV2SeblM^ 
und  Sehreib  I  ehrer  Steiner  ,  Gesanglehrer  Helfer.  Die  Schulerzahl 
betrug  am  Schlüsse  des  Jahres  220  (I  31,  II-  25,  II»»  34,  III  34,  IV  29, 
V  28,  VI  39).  Abiturienten  waren  Ostern  1856  5,  Herbst  II.  Die  den 
Schulnachrichten  vorausgestellte  Abhandlung  des  Director  Dr  Tophoff: 
de  phb9  i^mana  (11  S.  4)  hat  swar  keinen  Ansnrneb  anF  PSrderuiig 
der  wissenschaftlichen  Forschung,  ist  aber  eine  rar  die  Schüler  recht 
brauchbare  Zasamnienstellung  aus  den  Quellen.  R.  D. 

FniiisiNG.]  Wir  haben  im  vorigen  Jahrgänge  auf  die  ausgezeich- 
nete Arbeit  des  Rectors  Prof.  Freudensprung  über  die  Oertüch- 
keiten  im  Rrsbisthnme  Fretsing  anfmerksam  gemacnt.  Jetnt  haben  wfr 
die  Freude  dieselhe  vollendet  vor  uns  liegen  zu  sehen.  Mit  gröszter 
Sorgfalt  hat  der  Hr  Verf.  die  vor  einem  Jahre  veröffentlichte  Hälfte 
revidiert,  die  von  Dr  C.  Roth  gemachtea  Einwendungen  geprüft, 
obgleich  er  nur  weniges  anzunehmen  im  Stande  war,  und  ist  bei  der 
Fortsetsung  gleich  gründlich  verfahren.  Wir  empfehlen  das  Werk  alleiiy 
denen  die  Bedentung  der  Ortsnamen  für  die  Geschichte  Deutschiattda 
mid  der  dentaehen  Sprache  klar  ist,         anfinerksamen  Studium.  ^ 
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Greifswalp.]  Am  dasjgen  Gymnasiem  bestand  das  Lehrercolleoium 
Ostern  1856  aus  dem  Dir.  Prof.  Hiecke,  Prorector  Dr  Rassow, 
Conr.  Prof.  Dr.  Cantzler,  Prof.  Dr  T  Horns,  den  Oberlehrern  Dr 
Reinhardt  und  Gandtner,  den  Gymnasiallehrern  Dr  Schmitz, 
Dr  Häckermann  (seitdem  nach  Puttbns  versetzt),  Dr  Lehmann, 
Dr  Junghans,  Volz,  Dr  Niemeyer,  Dr  Schumann  [vorher  Stell- 
vertreter des  Mathematicus  am  Gymnasium  zu  Luckau],  Rechen-  und 
Hilfslehrer  Hahn,  Gesanglehrer  Cantor  W ö  h  1  e r,  Zeichen-  und  Schreib- 
lehrer Hube  und  dem  Schulamtscand.  DrZerlang.  Die  Schülerzahl 
betrug  am  Schlüsse  des  Winterhalbjahrs  271  (Gymnasium  I  17,  II  2(), 
HI  30.  IV  26;  Real.  I  8,  II  15,  III  34,  IV  32,  V  38,  VI  45).  Mit 
Reifezeugnissen  wurilen  entlassen  vom  Gymnasium  Mich.  1835  3,  Ostern 
1856  1,  von  der  Realschule  Michaelis  und  Ostern  je  2.  Die  wissen- 
schaftliche Abhandlung  im  Programme  lieferte  der  Gymnasiallehrer 
Dr  A.  Häckermann:  der  pithucanischc  Codex  Juvqiials  (40  S.  4). 
Mit  Aufwand  von  vieler  Gelehrsamkeit  vertheidigt  derselbe  seine  be- 
kanntlich von  Otto  Jahn  und  K.  Fr.  Hermann  auf  das  entschie- 
denste bekämpfte  Ansicht,  dasz  die  von  Pithoeus  aus  dem  Cod.  Budensis 
aufgestellte  Recension  Juvenals  im  positiven  Kerne  ein  Interpolations- 
versuch späterer  Hand  und  in  ihr  der  Urtext  einerseits  durch  Schreib- 
fehler, andererseits  durch  vermeintliche  Kmendationen  entstellt  sei. 
Die  treue  Festhaltung  der  Ueberzeugung  verdient  volle  Anerkennung 
und  gewis  wird  man  auch  in  der  Abhandlung  manches  recht  ver- 
dienstlich finden,  ob  aber  des  Hrn  Verf.  Ansicht  jetzt  Billigung  und 
Gutheiszung  finden  werde,  wir  bezweifeln  es  —  überlassen  aber  das 
Urtheil  fähigem  Richtern.  ^  D. 

Grimma.]  An  der  königlichen  Landesschule  feierte  am  20.  Aug. 
dieses  Jahres  der  4e  Professor  und  Cantor  Dr  M.  N.  Petersen  sein 
25jähriges  Jubilaeum  und  ward  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  Lehrer- 
collegium  durch  eine  von  dem  unterzeichneten  Ref.  verfaszte  Schrift: 
quo  tempore  quoque  consilio  Sallustius  Catilinam  scripsisse  vidcatur 
(16  S.  4)  begrüszt.  Im  Lehrercollegium  trat  im  verflossenen  Jahre 
keine  Veränderung  ein.  Der  Coetus  bestand  im  vergangenen  Sommer- 
semester aus  131  (I22AI.  9Kxtr.),  nemlich  I  31,  U  33,  HI  29,  IV- 22, 
IV»>  16.  Abiturienten  Ost.  1856  13,  Michaelis  7.  Die  wissenschaftliche 
Abhandlung  im  Programm  lieferte  Prof.  Dr  Arn.  Schäfer:  de  sociis 
Mheniensium  Chabriae  et  Tinwthei  aetate  in  tabula  publica  inscriplis 
commcntaiio  (20  S.  4).  Die  Abhandlung  betrifft  die  von  Eustratia- 
des  zuerst  1851  bekannt  gemachte,  dann  von  Meier  und  Rangabe 
herausgegebene  Inschrift  und  enthält  zuerst  den  Text  derselben,  so- 
dann Erläuterungen,  welche  sich  allenthalben  als  Resultate  der  gründ- 
lichen Quellenforschung  und  eindringenden  Kritik  zeigen,  von  denen 
der  Verf.  in  seinem  eben  begonnenen  Werke  ^  Demosthenes  und  seine 
Zeit*  so  werthvolle  Proben  gegeben  hat.  -W.  J). 

Hof.]  Die  königliche  Studienanstalt  hatte  im  verflossenen  Schul- 
jahre keine  Veränderung  im  Lehrercollegium  erfahren.  Die  Frecjuenz 
war  im  Gymnasiem  45  (IV  15,  III  12,  II  II),  lat.  Schule  88  (IV  15, 
III  30,  II  23,  I  20),  im  ganzen  133.  Die  wissenschaftliche  Abhand- 
lung ist  vom  Prof.  G.  A.  Gebhardt  geschrieben:  cmcndationum 
Herodotearum  part.  I  (12  S.  4).  Gegen  die  von  dem  unterzeichneten 
II  32  aufgenommene  Emendation  Struves  ij  rfkevta  ra  Tfjg  hat 
der  Hr  Verf.  mit  Recht  geltend  gemacht,  dasz  ra  r/ys  Aißvrjg  nicht 
bedeuten  könne:  der  Theil  Libyens  und  reXevräv  von  Endung  durch 
Begränzung  und  Ausgang  gebraucht  stets  intransitiv  stehe.  Die  Ver- 
muthung  Steins,  dasz  nach  r/  tfAfvt«  zrjg  Aißvrjg  ein  Wort  wie^ra  na- 
QKd-alciaaia  ausgefallen,  erscheint  ihm  nicht  nöthig,  wenn  man  rj  tfXEv- 
xa  xavza  rijs  Aißvrig  schreibe.    Ref.  gesteht,  dasz  ihm  auch  diese 
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Correctur  nicht  recht  gefällt,  weil  sie  4hm  der  genauem  BettSinmtbeity 
imit  der  Herodot  bei  solchen  Angaben  atets  Terfabrt,  nicht  genügend 
scheint.   Darnach  stimnl       allerdings  Stein  bei,  nimmt  aber  eine 

längere  Lücke  an:  tot  nata  tavtrjv  ri^v  ^aXceaaav  oder  naga  tuvttjv. 
Daraus  würde  sich  eine  Ursache  des  aiisfalleiis  ergeben.    In  dem  fül- 
lenden Kapitel  will  der  Hr  Verf.  ^ttav  entweder  nach  növxov  oder  nach 
9ia  n«9rig  x'qg  E^g&nrig^  gestellt  wissen.    Bs  scheint  mir  offenbar» 
dasz  die  Worte  fiav  dia.  jcdarig  riqg  (den  Artikel  haben  die  Hand- 
schriften nicht,  wenn  nicht  in  dem  deutschen  Abdruck  von  Gaisfords 
Ausgabe  ein  Druckfehler  ist)  EvQ0)7irjg  zusammengehören  und  vom  Rande 
iu  den  Text  gekommen  sind.    £s  fragt  sich  nun,  ob  sie  vom  ächrift- 
steiler  herrühren  .und,  Ton  dem  Schreioer  des  Archetypus  yergessen,  an 
Rande  nachgetragen  wurden,  oder  ob  ein  gelehrter  Glossator  sie  bei- 
schrieb.   Nothwendig  sind  sie  zwar  nicht,  da  die  Sache  durch  af'f7i/v 
ax^oav  rr)v  EvQcönrjv  und  durch  die  Angaben  von  den  Wohnsitzen  der 
Celteu  hiuiängiich  bezeichnet  war.    Ich  halte  sie  allerdings  aber  für 
TOD  Herodot  herrnhrend,  glaube  aber  ihnen  mit  mehr  Freiheit  eine  ge- 
eignetere Stelle  anweisen  zu  dürfen  zwischen  6  'latQog  und  xBXsvtjt, 
Beiläufig  bemerke  ich,  dasz  ich  T  139  tslsvtdSai  nie  in  activer  Bedeu- 
tung genommen ,  wol  aber  den  Plural  des  Verbums  bei  dem  Plural  des 
Neutrums  hier  für  zulässig  gehalten  habe,  weil  nicht  so  wol  an  ein 
ganzes  als  an  die  einseinen  Mamen  alle  zu  denicen  sei.   Der  Coniectitr 
tBlevtjl  avfbnawa  konnten  wir  dann  entratben.   Auch  VII  d9  halten 
wir  TElsvtaCa  für  tflswaicc  nicht  für  annehmbar,  da  das  Praedicat  von 
Herodot  recht  füglich  auf  a-Agr]  belogen  Averden  konnte,  weil  dies  ihm 
der  Haupt bei^rili'  war,  der  Eigenname  nur  als  zur  naliern  Uezeichnun^ 
binzugetügt  galt.  — -  £ine  der  schwierigsten  Stellen  ist  III  49  S^l  «lA2i}- 
Xoi9i  duKxpOQOi  iovttg  Uivto£9i^  nicht  als  ob  man  nicht  wusste,  was  dort 
stehen  sollte,  sondern  weil  man  nicht  leicht  eine  Verbesserung  findet, 
von  der  man  mit  einiger  Gewisheit  behaupten  konnte,   dasz  sie  des 
Schriftstellers  Hand  wiedergebe  und  zugleich  mit  Walirscheinlichkeit 
die  Ursache  der  Verderbnis  erkläre.     Gegen  die  von  dem  Hrn  Verf. 
¥orgeschlag|ene  Verbesserung  dti  iuii  ts  inxicuv  vqv  vijiHhf,  &u»Hiv0n 
dtoupoqoi  iovteg  avtoLOt  habe  ich  nur  das  Bedenken,  dasz  so  alle  Schuld 
nn  der  Zwietracht  auf  die  Korinthier  geschoben  erscheint,  wahrend  doch 
das  folgende  xovrcov  cav  tivsyiev  (tTTFuvrjGi'xd'asov  Erbitterung  der  Ko- 
rinthier  gegen  die  Kerkyraeer  und  zwar  begründete,  von  jenen  mit  ver- 
anlasste ansndeutea  scheint.  Die.  Worte  eStl  aXXillotift  ducq>0Q0t  «cMr 
nen  mir  von  dem  Rande  in  den  Text  gekommen  zu  sein.  Dem  Ansdrttcfc» 
welclien  Herodot  nach  dem  Zusammenhang  gebraucht  haben  ninsz,  ent- 
sprechen sie  nicht,  sie  müssen   vielmehr  eine  Entgegnung  gegen  das 
von  Herodot  gesagte  enthalten  haben,  eine  Hinweisung  darauf,  das» 
die  Feindschaft  eine  gegenseitige  war.   Setit  dies  nicht  Torana,^'daac 
Herodot  etwas  geschrieben  hatte»  was  auf  den  einen  Staat  ein  falsches 
Licht  zu  werfen  schien,  und  konnte  es  einem  Gelehrten  einfallen  ein 
solches  zu  sehen,  wenn  nur  die  Korinthier  als  Feinde  jener  hier  be- 
z.eichnet  wurden?  Den  wahren  Grund  der  Feindschaft  erkennt  man  aus 
Thükydides  I  34  v.  38.    Die  Korinthier  betrachteten  die  Kerkyräer 
als  dqtsctjiinotag  Stä  nttiftog^  and  dies  war  es,  wanun  nicht  ipiXa^v 
ttvzoLg  ngog  tovg  KegnvQULOvg,    Aus  diesen  Erwägungen  ist  die  von 
mir  (Vorrede  zu  meiner  Ausgabe  p.  XI 1  ö9)  aufgestellte  Vermuthung 
hervorgegangen.    III  JOB  ist  die  von  Reiz  angegebene  Interpunction 
anch  ron  mir  bereits  anfgenommen.   Dasz  der  Hr  Verf.  die  durch  das 
folgen<le  ytig  entstehende  aber  leicht  tu  beseitigende  Schwierigkeif 
ganz  übergeht  (vgl.  £ltz  Jhrbb.  Suppl.  IX  S.  326),  machen  wir  ihm 
nicht  zum  Vorwurfe.  —  III  66  hat  der  Hr  Verf.  die  sprachlichen  Be- 
denken recht  gut  entwickelt,  auch  über  Vi  27  brauchbare  Krörterun^ 
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MMft  afig«iti^;  aber  dasz  ans  4{«o6'cn«nr  ewiivsiita  dareh  KacUIssig- 
keit  der  Abschreiber  ttxifpsgue  geworden,  ersebeiRt  ana  etwas  Dii|[laiib«< 

lieh.  Das  Verbum  ccnofp^QFiv  ist  hier  nicht  onpasspnd  in  der  vom  Hrn 
Verf.  selbst  angeriebenen  Bedeutung  rcditu  cum  privarit^  oder,  was 
aiigemeiner,  quoniinus  proposiium  exsequeretur  prohibuity  da  Herodot 
damit  eef  da«  sornekgeht,  woYon  er  e.  64  ausgegangen  ^wof^^ärmic«. 
hei  rov  fnnov  iv  vor»  ixcav  ttjv  ttii%imiv  ig  Eovoa  arQcttt^B^mci  StiI 
tov  (ic'fyov.  Der  Ausdruck  hat  etwas  sonderbares,  allein  warum  seil 
man  nicht  das,  was  den  Tod  bewirkt,  auch  dem,  was  den  Tod  herbei- 
führt ^  BUschreiben  können?  Die  Coniectur  V  28  fistä  dh  ov  noXlov 
XQovar  ^iißuviaKftg  itanmv  tjv  halte  ich  fnr  eine  wirkliche  Emendation 
und  zolle  aiich  VF  95  der  Wiederherstellung  des  Inselnamens  na^ä 
*'Tv.ciQOv  den  vollsten  Beifall.  Dem  TIrn  Verf  aber  sage  ich  aufrichtig 
Dank  für  die  Belehrung,  weli  he  ich  auch  da  gefunden,  wo  ich  mit  den 
von  ihm  vorgetragenen  Vorschlägen  nicht  einverstanden  war.    H.  D, 

■■  KöniösBERG  rK  Pr.]  Das  aitstadtische  Gymnasium  hatte  in  dem 
Schuljahr  Ostern  1855  —  56  Im  Lehrercollegium  keine  Veranderune  er*  • 
fahren.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse  361  (I  48,  II«  28,  11°  29, 
III*  41,  III^  49,  IV  65,  V  54,  VI  47).  Abiturienten  waren  Ostern 
1865  10,  Michaelis  6.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  bat  den  ord. 
LebreT'i^r  Rfebt-er  zum  Verf.  and  ffihrt  den  Titel  de  tupinit  latintn 
Unguae  P.  I  (36  S.  4).  Wir  begruszen  in  Ihr  ein  Werk,  das  die  GHmd*» 
lichkeit,  durch  welche  sich  die  Lobeck^sche  and  Lehrs'sche  Schule  aas^ 
zeichnet,  im  vollsten  Masze  beweist.  Mit  dem  sorgfältigsten  Fleisze 
und  scharfsichtiger  Beobachtung  hat  der  Hr  Verf.  alles,  was  über  den 
Gebrauch  des  Supinums  .—  in  diesem  Theile  zunächst  des  in  um  — 
^h  aus  der  lateinischen  Llttera1>nr- ergibt,  sosammengestellt,  die  ein- 
zelnen Steilen  kritisch  geprüft  and  eben  se  rabig  und  sicher  die  Ter^ 
schiedenen  Ansichten  der  Grammatiker  gegen  einander  abgewogen. 
Niemand,  dem  es  um  klare  Einsicht  in  das  Wesen  und  den  Gebrauch 
dieser  so  eigenthärolichen  Bildung  der  lateinischen  Sprache  zu  tbun  ist, 
wird  die  Abbaiidranff  fibergehen  dürfen.  Wir  wünschen  Ten  Hersen 
baldige  Vellendong  des  dem  Hrn  Verf.  alle  Ehre  madhenden  Werkes, 

R.  D. 

Kreuznach.]  Das  Lehrercolleginm  des  dasigen  Gymnasiums  be- 
stand, nachdem  der  Oberlehrer  Dr  Silber,  um  das  Directorat  am  Gym- 
nasiom  sn  Öls  ansatreten,  aasgescbieden,  der  Oberlehrer  Dr  Presber 
aber  am  28n  Febr.  1855  gestorben  war,  Michaelis  1855  aus  dem  Dir. 
Prof.  Dr  Axt,  den  Oberlehrern  Prof.  Grabow,  Prof.  Dr  Steiner, 
Seyffert  und  Del  Im  an  n,  den  Gymnasiallehrern  Mö  bring  (vorher 
am  Gymnasium  zu  Essen)  und  Ox^,  dem  provisor.  Hilfslehrer  ^r  Ley 
[verber  Schalamtscand.],  katbol.  Rdigionslehrer  Kaplan  W ei ssb redt, 
Gesang-  und  Scbreiblehrer  Gleim,  ^ichenlehrer  Caucr.  Die  Schüler- 
nahl war  171  ;  Abiturienten  hatten  sich  4  gemeldet.  Den  Schulnach- 
nchten  hat  der  Dir.  Prof.  Dr  Moritz  Axt  eine  Abhandlung  voraus- 
gestellt: -tnscrn)ttone«  duae  graecae  (S.  46).  Die  beiden  Inschriften 
sind  die  ron  B.  Gerhard  ht  den  Monum.  1854  Nr  63  n.  63  8.  437 
^entlieh  bekannt  gemachten;  die  erste  enthält  6,  die  zweite  5  Verse, 
aber  welchen  ungeheuren  Aufwand  und  Gelehrsamkeit  hat  der  Hr  Verf. 
zu  ihrer  Emendierung  und  Erklärung  gemacht  !  Da  finden  sich  eine 
Menge  kritischer  Bemerkungen  zu  lateinischen  und  griechischen  Schrift- 
itellem,  lexikalische  ond  grammatische,  antiquarische  nnd  mythologisebe 
BrSrterun^en.  Auch  die  deut.<^che  Litteratur  und  Sprache  werden  in 
nuv^^pdehnter  Weise  berücksichtiget.  Der  Hr  Verf.  macht  selbst  auf 
Pailieen  seiner  Schrift  aufmerksam,  welche  für  die,  welche  an  dem 
lateinischen  und  griechischen  keinen  Gefallen  finden,  allgemeineres  In- 
teresse bieten,  8. 5—- 8:  über  die  mit  T^nen  yergKaieiien  Brschdnnn- 
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r4«t  NiikUnr;  8.  l^i  über  Sewastopol ;  8. 16  f.:  über  Wdh^escbenkei 
20—22:  über  Verbesserang  des  Gerhardtischen  Liedes:  'O  Henpt 
sonst  schön  verziert',  wie  vorher  an  einer  andern  Stelle  über  die  In-  . 
therische  Bibelübersetzung;  S.  25:  über  den  Gebrauch  des  Dativs  — 
den  Zweck  oder  den  Vortheil  von  jemandem  bezeichnend,  bei  deutschen 
Picbtomi  8.  39-34:  der  Anfang  einos  Ton  Croetbo  gewinschton  Wer- 
terbncfas  über  die  fremdländischen  Worte,  welche  vom  Volke  in  be« 
kannte  sinngebende  Ausdrücke  umgewandelt  werden;  S.  43:  über  den 
Tod  in  seiner  Auft'a.ssung  als  Schlaf.  Wir  machen  nicht  dem  Hm  Verf. 
einen  Vorwurf  daraus,  dasz  er  so  seine  Schätze  vor  unsern  Augen  aus- 
sohottet,  Tielmehr  halten  wir  es  fSr  nnsere-Pflicht,  auf  dieselben  hint»> 
weisen,  um  so  mehr,  als  er  durch  einen  Index  der  behandelten  Schrifb* 
steller  den  Gebrauch  wesentlich  erleichtert  hat.  R,  D. 

Österreich],  Nachdem  die  Prüfung  fürCandidaten  desGym- 
n  asiai-Lehrarate^s  durch  ein  provisorisches  Gesetz  v.  30.  Aug.  18^9 
geregelt  war,  ist  nnter  dem  24.  Juli  dieses  J.  eine  definitive  Vor- 
schrift darüber  erschienen,  aus  welcher  wir  folgendes  mitiheileni 
Von  der  Prüfung  ist  die  Befähigung  zum  Religionsunterricht  ausge> 
schlössen,  für  das  zeichnen,  schreiben,  singen  und  turnen  werden  be- 
sondere Bestimmungen  vorbehalten.    Die  Prüfungscommiätfionen  ernennt* 
das  Minl^toriam  In  TerscUedenen  Hanp4städten  des  Reichs,  anf  ein 
Jahr,  doch  mit  der  Möglichkeit  einer  Brneuerung  des  Auftrags.  Die 
Schulräthe  an  den  Orten  der  Prüfungscommissionen  sind  berechtigt 
den  mündlichen  Prüfungen  und  der  Probelection  beizuwohnen.  §  3  lau- 
tet: jeder  Examinand  musz  1)  in  Bezug  auf  seine  philosophische  Vor-' 
bildung,  dann  in  Besag  anf  die  Unternchtssprache,  deren  er  sich  be- 
dienen will  und  wenn  diese  nicht  die  deatsche  ist,  ausserdem  auch  in 
Bezng  auf  die  deutsche  Sprache  den  in  §  4  angegebenen  Forderungen 
genügen  und  2)  durch  das  Examen  in  einem  Prüfungsgebiete  des  Gym- 
nasialunterrichts      ö)  dasjenige  Masz  von  Kenntnissen  nachweisen, 
welches  in  $  6 — 10  naher  bestimmt  ist.   Zar  Anstellung  berechtigt  erst 
die  Abhaltung  des  Probejahrs.    Jene  Forderungen  in  Betreff  der  Un- 
terrichts- und,  deutschen  Sprache  in  $  4  sind:  dasz  der  Candidat  in 
der  mündlichen  Prüfung  Correctheit  des  Gebrauches  seiner  Mutter- 
sprache und  Kenntnis  ihrer  wichtigsten  graromatiächen  Gesetze  nach- 
anweisen  habe,  möge  er  auf  das  lehren  seiner  Unterrichtssprache  An- 
sprach machen  oder  nicht.    Wenn  die  Unterrichtssprache  nicht  die 
deutsche  ist,  so  sind  die  Forderungen  auch  bezuglich  der  deutschen  za 
erfüllen,  nur  im  lombardisch- venetinnischen  Königreiche  werden  sie 
auf  richtiges  und  leichtes  verstehen  deutscher  Werke  wissenschaltlichen 
Inhalts, beschrankt.    §  5  stellt  folgende  Gebiete  des  Gymnasialunter- 
ricbts  auf:  a)  der  klassischen  Philologie,  b)  der  Geschichte  nnd  Geo- 
graphie, c)  das  mathematisch-naturwissenschaftliche  Gebiet.   In  jedem 
musz  den  Forderungen  für  das  ganze  Gymnasium  genügt  werden,  im 
dritten  aber  kann  entweder  Mathematik  und  Physik  für  das  ganze  G., 
oder  Naturgeschichte  für  das  ganze  G.  verbunden  mit  Mathematik  und 
Physik  wenigstens  je  für  die  unteren  vier  Klassen  eintreten.  Bas  Sta- 
dium der  Philosophie  genagt  allein  noch  nicht  zur  Zulassung,  sondern 
es  musz  damit  eines  der  übrigen  Gebiete  für  das  Untergymnasium  ver- 
bunden sein.    Das  Studium  der  deutschen  Sprache  oder  einer  Landes- 
sprache musz  den  Forderungen  für  das  ganze  G.  genügen,  aber  mit  dem 
der  klassischen  Philologie  Terbanden  sein,  wobei  jedoch  in  ^iner  der 
alten  Sprache  die  Prufüng  auf  das  Untergymnasium  beschränkt  werden 
kann*    Zur  Befähigung,  eine  nichtdeutsche  Landessprache  durch  das 
ganze  Gymnasium  zu  lehren,  wird  noch  das  bestehen  der  Prüfung  aus 
der  deutschen  Sprache  für  das  Untergymnasium  gefordert.  Nachgelas- 
sen ist,  dass  Prüfungen  in  den  bezeichiieleA  Gebieteii  nacheinander 
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zu  verschiedenen  Zeiten  bestanden  werden,  doch  darf  Geschichte  nie 
von  Geographie  und  Physik  nie  von  Mathematik  getrennt  werden,  wah- 
rend bestehen  der  Prütung  über  Mathematik  ohne  Physik  in  Verbindung 
mit  einer  selbstän<ligen  Gruppe  gestattet  ist.  Priestern,  welche  als  Re- 
ligionslehrer angestellt  sind  oder  angestellt  werden  wollen,  können  für 
die  Befähigung  auch  in  anderen  Fächern  zu  unterrichten,  in  Ruck- 
sicht darauf  dasz  die  Religion  ihr  Hauptfach  ist,  die  Forderungen  da- 
hin ermaszigt  werden,  dasz  sie  für  eins  der  drei  Hauptgebiete  die  Be< 
fähigung  für  das  Untergymnasium  darthun,  und  dasz,  wenn  sie  die 
Prüfung  für  die  Philosophie  oder  aus  der  deutschen,  oder  einer  Lan- 
dessprache bestehen,  von  einem  andern  Fache  abgesehen  werde.  Es 
ist  zwar  nachgelassen,  dasz  Candidaten  in  den  einzelnen  Fächern  die 
Prüfung  zunächst  nur  für  das  Untergymnasium,  später  für  das  Ober- 
gymnasium bestehen,  doch  kann  ihre  Anstellung  erst  nach  der  letzte- 
ren Prüfung  definitiv  werden.  §6  lautet:  zur  Befähigung  für  den 
philologischen  Unterricht  durch  das  ganze  Gymnasium 
ist  nicht  nur  gründliche  und  sichere  Kenntnis  der  Grammatik  beider 
klassischen  Sprachen  und  für  die  lateinische  eine  durch  die  schriftli- 
chen Arbeiten  zu  beweisende  stilistische  Gewandtheit,  sondern  nament- 
lich umfassende  Belesenheit  in  den  dem  Gymnasium  angehören- 
den Klassikern  beider  Sprachen  zu  fordern,  also  in  Caesar,  Livius,  Sal- 
lustius,  Cicero,  Tacitus,  Ovidius,  Vergilius,  Horatius;  Xenophon,  He- 
rodotus,  Demosthenes'  Staatsreden,  den  zugänglicheren  Dialogen  des 
Piaton  (nam.  Protagoras ,  Gorgias,  Phaedon,  Symposium),  Homerus, 
Sophocles.  In  der  griech.  und  röm.  Geschichte  ist  gründliche  Kennt- 
nis und  in  den  philologischen  Disciplinen  der  Mythologie,  Staats-  und 
Privalalterthümer,  Litteraturgeschichte,  Metrik  zwar  nicht  ein  syste- 
matisch umfassendes  Wissen,  wol  aber  auszer  einer  übersichtlichen 
Kenntnis  des  wesentlichen  und  Bekanntschaft  mit  den  besten  Hilfsmit- 
teln eine  so  weit  gediehene  Vertrautheit  mit  den  Alterthümern  zu  for- 
dern, dasz  zu  erwarten  steht,  der  Examinand  werde  bei  seiner  Er- 
klärung der  Klassiker  auch  in  sachlicher  Hinsicht  Gründlichkeit  erstre- 
ben und  das  einzelne  zum  Gesamtbilde  des  antiken  Lebens  zu  verbin- 
den im  Stande  sein.  Für  das  Untergymnasium  werden  nur  in  Bezug 
auf  die  stilistische  Fertigkeit  mindere  Anforderungon  gemacht  und  von 
der  Belesenheit  in  Tacitus,  Vergilius,  Horatius,  Herodot,  Demosthe- 
nes, Plato,  Sophocles  abgesehen,  auch  der  Umfang  der  Kenntnis  in 
den  Disciplinen  ermäszigt.  §  7.  In  der  Geschichte  wird  für  das  ganze 
Gymnasium  gefordert:  chronologisch-sichere  Uebersicht  über  die  Welt- 
geschichte, Einsicht  in  den  pragmatischen  Gang  der  Hauptbegebenhei- 
ten, und  in  Bezug  auf  eine  Hauptpartie  Vertrautheit  mit  den  besten 
historischen  Hilfsmitteln,  auszerdem  eine  umfassendere  gründliche  Kennt- 
nis der  alten  Geschichte  und  Geographie  und  so  viel  philologische 
Bildung,  dasz  der  Ex.  Stellen  römischer  und  griechischer  Geschirht- 
schreiber,  welche  keine  besonderen  sprachlichen  Schwierigkeiten  ent- 
halten, richtig  zu  übersetzen  wisse.  Auszerdem  ist  in  der  Geschichte 
und  Landeskunde  des  österreichischen  Staats  auf  Gründlichkeit  und 
Umfang  der  Kenntnisse  und  Bekanntschaft  mit  den  gediegensten  neue- 
ren Forschungen  besonders  Gewicht  zu  legen.  In  der  Geographie  wjird 
gefordert:  sichere  Uebersicht  über  die  gesamte  Erde  nach  ihrer  natür- 
lichen Beschaffenheit  und  politischen  Abtheilung,  genauere  Kenntnis 
der  europaeischen  Länder  und  specieile  Bekanntschaft  mit  der  Geogra- 
phie Oesterreichs,  auszerdem  Studium  von  Werken,  deren  Methode  den 
gegenwärtigen  Forderungen  der  Wissenschaft  entspricht.  Für  den  Un- 
terricht im  Untergymnasium  werden  nur  die  Forderungen  hinsichtlich 
der  Detailkenntnisse  in  der  Geschichte  ermäszigt,  alle  anderen  aufrecht 
erhalten.    In  der  M athcm at ik  wird  nach  §  8  erfordert  für  das  ganze 
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mathematik,  Geübtheit  in  der  analytischen  Geometrie  und  diejenige 
Kenntnis  der  Differential-  und  der  Elemente  der  Jnte{rralrechnung:,  wel- 
che ihm  die  Anwendung  dieser  Rechnungen  namenilich  für  die  Physik 
zugänglich  macht  und  für  die  Elementarmathematik  eindringenderes 
Yerstfindnit'  erSffnet ,  f6r  das  Untergymnasinm  genigt  4ie  Brffilinng  der 
Ferderangen  in  Betreff  der  Elementarmathematik;  in  der  Pliysik  fSf 
das  ganze  Gymnasium  sichere  Kenntnis  der  Thatsachen  mit  experimen- 
teller und  raathematischer  13egründung,  der  Hauptpunkte  der  Chemie 
mit  Einsicht  in  die  häutigeren  technischen  Anwendungen,  endlich  der 
Ranptlehren  der  Astronomie  nnd  mathematischen  Geographie,  für  das 
Untergymnasinm  wird  Ton  der  mathematisch  lieweisenden  Physik,  sowie 
von  der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie  abgesehen.  In  der 
Naturgeschichte  wird  für  die  Befähigung  zum  Unterricht  durch  das 
ganze  Gymnasium  verlangt:  Kenntnis  jener  Naturproducte^  von  wel- 
chen entweder  im  menschlidien  Leben  eine  wichtigere  Anwendung  ge* 
macht  wird,  oder  die  durch  eine  besonders  merkwürdige  Eigensehi^ 
sich  auszeichnen  oder  die  endlich  in  unserer  gewöhnlichen  Umgebung 
durch  häufiges  vorkommen  sich  bemerklich  machen,  ferner  gründliche 
Kenntnis  jener  älteren  nnd  neueren  Systeme,  weiche  eine  aligemeine 
Geltung  gefunden  haben ,  der  wichtigsten  Thatsachen  ans  der  AiniMdii 
bihI  Pl^siologie  der  Pflanzen  nnd  Thiere,  namentlich  insofern'  diiMNtUN 
ihrer  systematischen  Ordnung  zu  Gmnde  liegen,  nnd  ihrer  geographi- 
schen Verbreitung,  endlich  der  in  der  Geologie  herschenden  Hauptan- 
sichten und  der  ilmen  zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen,  für  das 
Untergymnasiam  geringere  Kenntnis  des  Details.  Von  demjenigen,  wel- 
cher den  philosophischen  Unterricht  an  ertheiien-b^äbsid^gt^  ist 
nach  §  9  gefordert:  eigenes  Studium  irgend  eines  bedentenden  Philosophen 
des  Aiterthums  oder  der  neueren  Zeit  und  die  Kenntnis  der  Hauptpunkte 
aus  der  Geschichte  der  Philosophie,  ferner  die  Fähigkeit  die  wesent- 
lichsten Punkte  der  Propaedeutik  (Logik  and  empirische  Psychologie) 
klar  nnd  yerstindlich  sn  entwickeln.  Pnr  den  -Unterricht  in  lÜnsrfi«^ 
desSprache  berechtigt  aoszer  den  in  §4  an  jeden  Examinanden  gestell- 
ten Forderungen  nach  §  10  die  Kenntnis  der  Litteratnr  und  ihrer  Ge- 
schichte, namentlich  in  ihrer  Verbindung  mit  der  politischen  und  Coi- 
torgeschichte  des  betreffenden  Volkes  (für  die  deutsche  Litt,  wird  die 
Interpretation  in  Besng  anf  Sprache  nnd  Inhalt,  so  wie  den  Bffdnng»^ 
gang  der  herTorragendsten  Schriftsteller  betont).  Sodann  der  alteren 
Zustände  der  Sprachen  und  der  wichtigsten  älteren  Sprachdenkmäler 
(im  deutschen  also  grammatisch  genaue  Kenntnis  des  mittelhochdeut- 
schen und  die  Fähigkeit  die  zugänglichsten  Dichtungen,  wie  Nibelun- 
genlied, Gttdmn  a.  sn  lesen,  für  die  slavischen  Sprachen  lPilintiii|4 
lieit  mit  der  altslovenischen  Grammatik  und  B^ähigkeit  einen  kritisol 
berichtigten  altslovenischen  Text  zu  übersetzen),  endlich  Bekanntschaft 
mit  solchen  aesthetisch  -  kritischen  Leistungen  anerkannt  klassischer 
Scliriftsteller  (Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller,  Humboldt,  A.W.  u. 
Fr.  Schlegel),  dnrch  weiche  die  Einsieht  in  den  organischen  Ban  nnd 
Icnnstlerischen  Werth  von  Werken  der  schönen  Litteratnr  praittisdi  gn» 
fordert  wird.  Diejenige  Kenntnis  der  Unterrichtssprache,  welche  von 
jedem  Examinanden  beansprucht  wird,  befähigt  ihn  diese  am  Untcr- 
gyranasium  zu  lehren,  wenn  er  zugleich  eine  aus  eigener  Leetüre  ge* 
schöpfte,  sn  angemessener  Erklärung  befähigende  Kenntnis  gediegen^  * 
Werke  der  neueren  schonen  Litteratnr  (im  dentsehen  z.  B.  seit  Klop- 
stock)  nachweist  und  in  Bezug  auf  Interpretation  und  Analyse  den  im 
vorhergehenden  gestellten  Forderungen  genügt.  Die  Prüfung  besteht 
nach  ^  Ii — 15  1)  in  Hausarbeiten,  einer  allgemeineren,  namentlich  di- 
daktischen oder  paed agogischen  Inhalts,  und  nndemn 'filier  die  speciellea 


Digitized  by  Google 


Berichte  ttber  gelehrte  Anattltta,  Vtr«fdiHUfeii,  elatut  Notiiea.  $69 


Gegenstände  der  Prüfung.  Candidaten  für  die  klassische  Philologie 
haben  eine  dieser  Aufgaben  in  lateinischer,  Candidaten  für  lebende 
Sprachen  jedenfalls  eine  Clausurarbeit  in  der  betreffenden  Sprache  zu 
liefern.  Pie  gewöhnliche  Frist  von  J2  Wochen  kann  aof  nacbsncheA 
^verlängert,  auch  bei  Einreichung  einer  bereits  gedruckten  Abhandlung 
Dispensation  ertheilt  werden.  Schon  nach  diesen  Arbeiten  kann  eine 
Abweisung  erfolgen.  2)  für  jeden  Gegenstand  ist  eine  Clausurarbeit 
je  zu  12  Stunden  und  unter  atrenger  Aufsicht  zu  Tollenden,  damit  er- 
mittelt werde,  wie  weit  der  Examinand  in  seinen  Studienkreise  andi 
ohne  alle  Hilfsmittel  ein  promptes  und  sicheres  Wissen  besitzt.  3)  die 
mündliche  Prüfung  hat  das  Ergebnis  der  vorhergehenden  Prüfungssta- 
dien  zu  sichern  und  zu  vervollständigen.  Sie  darf  höchstens  mit  drei 
Candidaten  und  musz  in  steter  Gegenwart  des  Directors  und  wenig» 
stens  zweier  anderer  Mitglieder  der  Commisslon  Torgenomm«n  werden. 
4)  Zu  einer  Probelection  an  einem  Gymnasium  des  Prufungsortes  ist 
die  Aufgabe  nach  günstigem  Erfolge  der  übrigen  Prüfungsacte  minde> 
stens  einen  Tag  vorher  zu  stellen.  Anwesend  müssen  sein  der  Direc- 
tor  der  Comroission  und  das  Mitglied,  in  dessen  Gebiet  die  Aufgabe 
lallt,  anaserdeni  der  Direetor  des  'GymnasiBma  und  der  KlaeaeBlehfer, 
Von  der  Probelectton  können  Candidaten,  welche  bereits  an  einem  6. 
Bntcrnchtet  haben,  auf  das  Zeugnis  des  Directors  dispensiert  werden. 
—  Die  drei  letzten  Prüfungsstadien  sind  wegen  der  am  Orte  nicht  ein- 
heimischen Candidaten  in  ^iner  Woche  zu  vollenden.  Das  Zeugnis  wird 
nach  den  Torher  abgegebenen  acbrifU.  Urtheilen  festgestellt.  MSngel 
in  de^ü^Tfibelection,  deren  Abstelittng  sich  holten  läszt,  bereebtigeA 
nicht  zur  Abweisung.  Diese  kann  entweder  zur  Wiederholung  nach 
Verlauf  von  mindestens  einem  Jahre,  oder  für  immer  erfolgen.  Wenn 
ein  Candidat  ö  Jahre  nach  dem  Probejahre  nicht  angestellt  ist,  so  hat 
er  Tor  einer  Prfifungscommission  nacbioweisen,  dass  er  in  der  Zwi- 
schenzeit als  Lehrer  seiner  Fächer  an  ^ner  Mittelschule  sich  rerwen- 
dety  oder  in  denselben  fortwährend  ernstlich  gearbeitet  habe;  g;cnon;t 
diese  Nachweisung  nicht,  so  ist  die  Prüfun;^  zu  wiederholen,  na<  h 
Umständen  unter  Weglassung  der  häuslichen  Arbeiten.  —  Ueber  das 
Probejahr  enthalt  §  19  und  20  folgende  Bestimmung:  der  Candidat 
kann  das  Kronland  wählen  ,  das  Gymnasium  aber  wird  von  dem  Schnl- 
rathe  der  betreffenden  Statthalterei  bestimmt;  der  Candidat  erhält  nicht 
mehr  als  6  wöchentliche  Stunden  in  nicht  mehr  als  zwei  Klassen  zu- 
gewiesen, doch  kann  bei  schon  erprobter  Tüchtigkeit  nach  Bedürfnis  des 
Gymnasioms  eine  Ausdehnung  erfolgen.  I>er  Candid.  unterrichtet  selb- 
«tandig  nach  allgemeiner  Anweisung  durch  den  Director  doch  unter  hau« 
ügem  Besuche  des  Directors  und  des  Klassenlehrers,  während  er  selbst 
häufig  Lectioncn  anderer  Lehrer  beizuwohnen  gehalten  ist.  Leichtere 
Strafen  zu  verfügen  hat  er  selbst  das  Recht  unter  unmittelbarer  nach- 
heriger  Anzeige  an  den  Klassenlehrer,  schwerere  sind  dem  Klassenlehrer 
jM'öhavUaM^  'f^llWHU^^  bat  er  regelmSstIg  beizuwohnen 

und  ist  dort  zur  Abgabe  seiner  Stimme  über  Leistungen  und  sittliches 
Verhalten  der  Schüler  in  seinen  Lehrstnnden  sowol  im  Laufe  des  Schul- 
jahres, als  bei  der  Klassification  und  Versetzung  verpflichtet  wie  be- 
rechtigt, sonst  hat  er  nur  eine  berathende  Stimme.  Den  CoUegien  wird 
#cht  collegialiiches  verhalten  nn  ihm.  sor  Pflicht  gemacht«  Wenn  Feh* 
1er  des  Probecandidaten  dem  Gymnasium  nachtheilig  zu  worden  drohen, 
00  kann  der  Director  nach  Beendigung  des  ersten  Sem.  oder  in  drin- 
genden Fällen  sogleich  der  Thätigkeit  desselben  ein  Ende  setzen, 
Jedoch  nach  Anhörung  des  Lehrkörpers  und  unter  Bericht  an  die  poli- 
tische Landesstelle,  die  dann  entweder  die  Zuweisung  an  ein  andere» 
Oymnasium  rerfügt  oder  bei  dem  Ministerium  auf  Zurückweisung  Tom 
X^hramte  antragt«   Ueber  daa  Probejahr  hat  der  Director  ein  Ton  den 
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Valentin  Trolzendorf  nach  seinem  Leben  und  Wirken.  Von 
K,  J.  Löschke.  Breslau  1856. 

Wer  wie  der  Verfasser  dieses  aaf  das  festeste  äbersengl  ist, 
das«  in  dem  was  iiiisere  deatscben  Gymnasien  betrifft  kein  Sebritt 
vorwfirts  getban .  werden  liann  and  darf,  ebne  in  die  Vergangenen  Zei- 
ten snrttckzablicken  nnd  diese  zn  Rathe  xn  sieben,  der  wird  eine 
Scbrift  wie  die  uns  bier  vorliegende  mit  lebbafter  Freude  begrOszen. 
Nicht  als  ob  hier  viel  bedeutungsvolles  neues  dargeboten  oder  neue 
Gesichtspunkte  fttr  die  Würdigung  eines  unserer  allergröszten  Schul- 
männer dargeboten  worden,  vielmehr  ist  das  wesentliche  und  bedeu- 
tende längst  bekannt  nnd  von  Raumer  namentlich  in  allen  Beziehungen  ' 
treiTend  gewürdigt  worden:  aber  es  hat  doch  dieses  Material  manche 
schöne  Ergänzung  erhalten,  und  es  ist,  was  das  wichtigste  ist,  wieder 
einmal  das  Auge  auf  eine  Persönlichkeit  hingelenkt,  die  man  nie  an- 
sehen kann,  ohne  sie  lieber  und  lieber  zu  gewinnen ^  ohne  mehr  und 
mehr  von  ihr  zu  lernen,  ohne  in  seiner  Seele  an  wahrem  Gottver- 
traUen  und  Gottesmut  zu  wachsen.  Dies  ist  der  Kindruck,  den  diese 
kleine  Schrift  auf  den  Verfasser  dieses  hervorgebracht  hat,  unter  die- 
sem Eindruck  schreibe  ich  diese  Zeilen  nieder,  um  meine  tbeureu 
Amtsgeuossen  zur  Lesung  dieser  Schrift  einzuladen. 

Es  thut  zumal  unserer  Zeit,  welche  es  so  sehr  lie!)t  ihre  eige- 
nen Wege  zu  gehen,  sich  in  neuen  und  wieder  neuen  Experimenten  zu 
versuchen  und  sich  durch  allerlei  aprioristische  Phantasien  leiten  zu 
lassen,  Noth,  dasz  sie  sich  recht  oft  zu  den  Anfiingen  unseres  deutschen 
Schulwesens  zurückwende  und  sich  an  denjüni<,^en  Personen  orientiere, 
welclie  unseren  Gelehrtenschulen  ihre  Aiifiiabe  gestellt,  ihren  Geist 
eingüllöszt  und  ihre  Riclilung  angewiesen  haben.  Nächst  den  groszen 
Reformatoren  selber,  welche  mit  ihrem  groszen  Blick  das  rechte  er- 
kannt und  ergriffen  haben,  sind  es  besonders  jene  drei,  Johann  Sturm, 
Michael  Neander  und  Valentin  Trotzendorf,  welche  als  die  eigentlichen 
principes  unserer  deutschen  Schulen  zu  betrachten  sind.  Dem  einen 
dieser  Triumvirn  ist  nun  dieses  Schriftchca  gewidmet,  von  einem  Manne, 
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Diehl  fir  die  W!m61ii6IhiII  al^  selelie;  Bdoe  Krift  ilf  gjM'^lid  gar  int 
die  Wlrkeamkeit  in  der  Sohnle  bezogen;  seine  Seele  ist  nichl  idealen 
Stadien  nnd  Bealrebnngen,  sondern  ganz  und  gar  der  immerhin  be-* 
achrfinkton  nnd  prosaiaehen  Frazia  seines  Sehnlamtes  zngewandl;'selbäf 
in  diesem  und  far  dieses  bat  er  wenig  gescbrieben,  sondern  in  der 
Meditation  seine  Stfirke  gehabt.  Hierbei  nnterstfltzte  ihn  sein  Gedtcht-- 
nis,  das  er  schon  frfihzeitig  in  Leipzig  geObt  nnd  zn  groszer  Kraft  ge^ 
steigert  hatte ,  das  er  bis  an  seinen  Tod  nie  unterlassen  bat  zn  fiben. 
Seine  Schaler  haben  diese  seine  Eigenthflmlichkeit  wot  erkannt.  Sio 
rahmen  es  wie  er,  weit  entfernt,  sie  zu  hohem  nnd  idealem  Sehwnngn 
fortzureiszen,  sich  zu  den  Knaben  herabgelassen  nnd  in  der  christliehen 
Pemut  eines  Lehrers  erniedrigt  habe.  So  steht  er  nun  vor  uns ,  daa 
echte  Bild  jener  deutschen  Schulmeister,  welche,  indem  sie  nicht  nach 
hohen  Dingen  strebten,  sondern  im  kleinen  und  in  der  Verborgenheit 
treu  sein  wollten,  in  den  deutschen  Schulen  ein  ehrenwerthes  Ge- 
ächliecht  erzogen  haben,  das  dem  Staate  und  der  Kirche  treu  und  wahr  ' 
gedient  hat.  Das  alles  wird  nun  der  geneigte  Leser,  wenn  er  meinem 
Ratbe  folgt  und  das  Bttchlein  seihst  zw  Hand  nimmt,  darin  zur  Failn 
da^elegt  finden.':  "  "     '  :vi  .t. 

Auch  wenn  man  ins  einzelne  eingeht,  kann  man  ton' dem  alten 
Trotzendorf  viel  gutes  nnd  wichtiges  lernen«  Ich  lege  weniger  Ge- 
wicht darauf,  dasz  er  seine  Schule  in  Goldberg  zn  einer  Art  von  res- 
publica  organisiert  und  mit  einer  Anzahl  von  Beamten  nach  antiker 
Weise  versehen  hat.  Die  Nothwendigkeit  trieb  ihn  dazu,  wenn  er 
seine  tausend  Schaler  übersehen  und  zusammenhalten  wollte.  Immer- 
hin aber  dient  doch  auch  dies  zum  Beweise,  wie  Trotzendorf  und  jene 
ganze  Zeit  die  Allen  nicht  in  unserer  kümmerlichen  und  armseligen 
"Weise  trieb,  sondern  in  ihnen  lebte  und  webte.  Hierin  nemlich  und 
in  nichts  anderem  ist  der  Grund,  warum  jene  Männer  so  viel  und  wir 
so  wenig  leisten,  so  wenig  bei  all  unserm  wissen,  bei  all  unserer 
Mühe,  bei  all  unserer  Bildung:  für  uns  und  für  unsere  Jug^end  ist  ein 
Bildungsmittel,  was  für  jene  Zeit  Lebenselement  war.  Hiermit  hieng 
denn  zusammen,  wie  von  vornherein  auf  die  Beziehung  der  Schule 
zum  Leben  hingestrebt  wurde:  das  memorieren  von  Sentenzen  in  der 
untersten  Klasse  gleich,  von  denen  unsere  Vorfahren  so  viel,  unsere 
*  Schüler  so  äuszerst  wenig,  in  promptu  hatten;  die  Leetüre  des  Plaulus 
und  Terenz,  der  ciceronischen  Episteln  und  der  Officien,  des  Isokrales, 
des  Plutarch,  alles  Gegenstände  die  in  unserer  Zeit  immer  mehr  auszer 
usus  kommen ,  weil  man  mehr  das  an  sich  schöne  und  werthvolle  trei- 
ben als  auf  das  Leben  und  die  Praxis  Bezug  nehmen  will;  welche 
Stelle  haben  z.  B.  die  colloquia  des  Erasmus  gehabt  und  mit  welcher 
Geringschätzung  würde  man  jetzt  auf  dieselben  herabsehen!  In  die^ 
sem  praktischen  Sinne  legte  Tr.  so  groszes  Gewicht  auf  die  exercitin 
stili,  die  er  die  Erndte  aller  Studien  Sn  nennen  pflegte,  die  er  als  einen 
Probierstein  betrachtete,  wonach  man  die  Fortschritte,  die  Frömmig- 
keit, das  Pflichtgefühl,  die  Sittlichkeit,  kurz  alles,  worauf  es  bei  eineai 
ttttdierenden  ankomme,-  ermessen  kdnne.  Ihnen  Tornehmlich  hat  er 
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dts  90dwli«o  «aner  Sdiiile  BugeBchrieb^n ,  eine  Waroimg  fftr  ans,  die 
vir  »o  viel  auf  Leotare,  auf  PrivalleelQre  somal,  geben.  Das  »e  mulla 
sed  mulium  war  hiergegen  Trolzendorfa  Regel.  Seine  Schttler  sollen 
viel  aber  niehl  vielerlei  lesen»  wenig  und  gute  Autoren  branoheo« 
ManniehDittigkcit  der  SchrifUteller  fliehen.  Manche  von  seinen  Vor- 
sebriften,  nnter  anderm  dasz  man  die  Regeln  und  die  Reispiele  bis  auf 
Worle  und  Silben  hinab  feslhalte  und  danit  nicht  auf  geistvolle  Weise 
changiere,  habe  ich  seit  lange  streng  beobachtet  nud  mich  gefreut,  sie 
nun  durch  Trotseodorfs  grosse  Auctorität  bestfitigt  zu  sehen.  Doch  ich 
denke,  meine  Leser  werden  sich  hierdurch  bewogen  ftthlen,  mit  un- 
serm  Valentin  Trotzendorf  in  eine  rechte  Gemeinschaft  zu  treten  und 
von  ihm  zu  lernen.  Schaler  vom  Meister. 

.  Das  zweite  nun  ist,  dasz  Trotzendorf  und  jene  ganze  Zeit  in  der 
lebendigen  Einheit  mit  der  Kirche  stand  und  sich  dieser  Einheit  a(» 
einer  wesentlichen  und  nothwendigen  hewuszt  war.  *Wer  unserer 
Schule  angehört  mnss  auch  unserer  Kirche  angehören'  war  ein  offen 
ausgesprochener  Grundsalz,  der  in  den  Goldberger  Schulgesetzen  stand. 
So  hat  er  nun  darauf  gehalten,  dass  seine  Schüler  sich  in  allen  Dingen 
als  Glieder  der  protestantischen  Kirche  zeigten,  im  Bekenntnis  wie  im 
kirchlichen  Leben.  Er  würde  kein  Bedenken  getragen  haben,  Schuler, 
welche  principiell  die  Kirche  verleugneten,  von  seiner  Schule  aas- 
znschlieszen.  Der  Religionsunterricht,  wenn  man  diesen  schlechten 
Ausdruck  gebrauchen  darf,  folgte  selbst  der  Ordnung  des  Kirchen- 
jahres. Ehe  er  noch  in  seine  grosze  Wirksamkeit  eintrat,  ist  er  als 
Vorkampfer  der  protestantischen  Kirche,  dort  gegen  die  Katholiken, 
hier  gegen  die  Schwenckfeldianer  thätig  gewesen,  und  als  Luther 
hiniibergegang:en  war  und  Melanchthon  schwankte,  hat  er  es  tief  be- 
klagt, (las/,  seine  Schtiler  ihm  als  Sacramentierer  und  Zwinglianer  von 
Wittenbei  i!:  ziiriickliünicn.  Sein  Lehramt  hat  er  gleich  wie  das  Predigl- 
amt  als  ein  götlliclies  bctruclitet,  und  also  den  Schülern  gegenüber 
die  Schrill  und  die  Lehre  der  Kirclie  vertreten,  mit  all  jener  Obiecli- 
vilät,  welche  leider  unserer  Kirche  so  ganz  abhanden  gekommen  ist. 
Es  war  aber  diese  Kirchlichkeit  Trotzendorfs  zugleich  liefe  inner- 
liehe K  rü  in  m  i  g  k  e  i  t.  Das  ganze  Leben  in  jenem  Franziskanerklosler 
zu  Goldberg  trug  diesen  Charakter.  Und  so  bekannte  er  es,  dasz  der 
Religionsunterricht  die  Seele  seiner  Schule,  die  Seele  alles  Unterrich- 
tes sei.  Er  galt  ihm  als  der  Grund  und  die  Leuchte  für  alles  Wissen; 
ihn  lassig  betreiben  hiesz  ihm  alle  Wissenschaften  mit  schleunigem 
Verfall  und  grausiger  Finsternis  bedrohen.  Der  Dienst  am  Evangelium 
war  das  Ziel,  zu  dem  alle  seine  Schüler  sollten  hingeführt  werden. 
Der  Religionsunterricht  gehörte  ihm  zum  Wesen,  zur  Substanz  der 
Schule.  Wer  ihn  aus  der  Schule  verbannen  oder  ihm  auch  nur  eine 
untergeordnete  Stellung  geben  wolle,  reisze  die  Sonne  vom  Himmel, 
den  Frühling  aus  dem  Jahre.  An  diese  und  andere  oft  wiederholten 
Worte  Trotzendorfs  erinnerten  sich  seine  Schüler  gern.  In  seinem 
Leben  ninmit  so  auch  das  Gebet  einen  wichtigen  Platz  ein.  Hierauf 
und  auf  die  Vorbereitung  zu  seinen  Lectionen  wandle  er  alle  seine 
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Zeit.  Denn  auch  darin  g:e])örte  Trolzendorf  gauz  der  Schule  an ,  dttsz 
er  nicht  in  tlen  Ehestand  gclrulcn  war. 

Trotzendurts  Uul"  ist  frühzeitig:  anerkannt  worden.  Melanchthon 
hat  von  ihm  gesagt:  er  sei  zum  Lehrer  beriilen  wie  Fabius  zum  Feld- 
herrn. Man, hat  ihn  wiederholetillich  von  Guldberg  wegziehen  wollen. 
'Wider  Gottes  Willen  meinen  Platz  verlassen  halle  ich  für  Sünde'  war 
seine  Antwort.  Man  wird  nun  in  unserm  Buche  gern  lesen,  wie  sehr 
er  gefeiert  ist  bei  seinen  Lebzeiten  und  wie  noch  nach  mehr  als  hun- 
dert Jahren  sein  Name  eine  grosze  und  unwiderlegliche  Auctoriüt  ge- 
wesen ist.  Gebe  Gott  nun  dem  Buche  seinen  Segen  mit  auf  den  Weg 
und  lasse  es  nicht  leer  zurückkommeu!  M,  - 


Sapkoclis  Antigone,  ReeensuH  et  expUmaiüit  Eduardu$  Wun^ 

derua.  Edäio  quarla  muUis  locis  emendala.  Gothae  1856. 

Die  wiederholten  Auflagen  derWunderselien  Ausgaben  des  Sopholsles 
beweisen,  dasz,  obgleich  sie  in  der  Schneidewin^schen  eine  bedeutende 
Concarrens  gefunden  haben,  dennoch  ihre  Brauchbarkeit  für  die  Schulen 
noch  immer  die  verdiente  Anerkennung  findet.  Wir  werden  nicht 
irren,  wenn  wir  dieselbe  in  der  Beschränkung  auf  das  fOr  den  Schüler 
.  unumgänglich  nothwendige,  wodurch  seiner  Selbstthfttigkeit  und  der 
'  Leitang  and  Erklärung  des  Lehrers  freierer  Spielraum  gewährt  wird, 
so  wie  in  der  praecis  knappen  und  klaren  Fassung  der  lateinischen  An^ 
merknngen  setxen.  Wo  in  der  Prima  bei  der  Erklärung  die  lateinische 
Sprache  angewandt  wird,  ein  Gebrauch,  dessen  Zuruckfiihruag  man 
jetfit  ja  viel  allgemeiner  Iwgehrt,  als. vor  einigen  Jahren  2u  erwarten 
stjmd,  wird  man  diese  Ausgabe  gewis  gern  in  den  Händen  der  Scha- 
ler sehen.  Auch  wird  schwerlich  ein  einsichtsvoller  in  Abrede  stellen, 
dass  der  Schüler,  wenn  er  bei  der  Privallectiire  ein  Stuck  mit  der 
Wunderschen  Ausgabe  tüchtig  durchgearbeitet  hat,  gewis  ein  seinem 
Aller  und  seinen  Kräften  angemessenes  Verständnis  gewonnen  haben 
wird.  Wir  beabsichtigen  nicht  in  eine  Erörterung  verschiedener  An- 
sichten über  Kritik  und  Erklärung  einzugchen,  viehnehr  begnügen  wir 
uns  kurz  die  in  der  4n  Ausgabe  der  Antigone  vorgenommenen  Ver- 
änderungen zu  bezeichnen.  Eine  gros/.e  Zahl  derselben  bestellt  aller-, 
dings  in  Abschneidung  alles  dessen,  was  nicht  nothvvendig  zum  Ver- 
ständnis des  Dichters  und  des  vorliegenden  Stückes  fuhrt.  Im  Gegen- 
satz gegen  andere,  deren  folgende  Ausgaben  immer  mehr  anschwellen, 
hat  der  llr.  Herausgeber  eine  von  paedagogischer  Weisheit  zeugende 
Beschränkung  des  StoiTes  vorgenommen,  welche  bei  allen  denen,  de- 
ren Urteil  auf  einer  reichen  Erfahrung  in  der  Schule  und  wiederholtem 
.Gebrauche  der  Ausgabe  beruht,  gewis  nicht  Verkennung,  sondern  An- 
erkennung iindeu  wird.  Die  positiven  Veränderungen  sind  eine  neue 
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Erkl&rnng  von  Ttotvov  Ys.  1 ,  in  dem  der  Hr.  Herausgeber  in  selir  be- 
acfatenswerther  Weise  eine  Hindeutung  auf  die  Pflicht  der  Ismene  er- 
kennt. Ys.  57  schlägt  derselbe  in  der  krit.  Anm.  eine  neue  Yerbesse- 
rnng  vor:  t^ttov  6*  dSeXipm  övo  fiioiv  sctf^'  ^^ti^av  itoi!¥W  '»ttm^ 
ydffmne*  im*  iXX^Xotv  (ioqov.  Bei  Ys.  211  ist  eise  AimerkiEOg  Über  dk 
•Stellas^  TOB  tfo^  bei  338  eine  Brörternng,  waram  £e  Gaea  die  höchife 
4er  Gotlbeiteo. genaiml  werde,  zu  Ys.  4il  —  631  eine  Bemerkuug  über 
lUn  Charakter  der  Anligone  binzugekoannen.  554  ist  der  Sinn  praeds^r 
und  klarer  als  frflher  angegeben.  Ys.  599  hat  der  Hr.  $ßimßW^ 
jetzt  Tund^  in  den  Text  aofgenonmen  und  715  ein  nenes  llf^ifri  ^jnm^- 
teniaT^firjg  hergestellt  (dasselbe  wird  auch  Traebin.  338^f9fo|^v|}. 
Eine  neue  Anmerkong  ist  741 ,  eine  neue  Erkifirnng  1045  hinsiigeflagt 
worden.  Endlich  finden  wir  am  Sehlnsse  einen  neuen  Exenrs«  der 
einen  für  das  tiefere  Yerstfindnis  des  Stfiekes  nicht  nnwiehtigen  Punkt, 
warum  Antigone  sweimal  die  Beerdigung  ihres  Bruders  vollziehe  und  • 
warum  der  Wächter  so  ansfahrlich  aber  den  heftigen  Sturmwind  be- 
ncbte,  erörtert,  <\  •  v/^^/. 


Flores  et  Fructus  kUini.  Puerorum  in  usum  l^fU  ei  edidit  Ca^ 
rolus  Wagner^  Fhä.  Dr  Prof.  m  gymn.  Jhirmsiadino.  . 
Lipsiae  somptns  fecit  et  Tenumdat  E.  Fleischer.  1859.  8  min. 
205  8.  (i5P(gr.) 

Bef.  begrflszt  dieses  Büchlein  mit  der  innigsten  Freude.  Es  siad 
diese  flores  et  fructus  latini  eine  treffliche  Gabe  der  treuesten  und 
aehtungs Werthesten  Liebe,  niedergelegt  auf  dem  Altare  der  Schul-  und 
Jngendbiidung,  und  es  ist  Ref.  immer,  als  ob  er  etwas  von  dem  Segen 
verspüre,  der  daraus  hervorgehe^  wenn  kenntnisreiche  und  gelehrte 
.  Schulmänner  die  Fruchte  ihres  Fleiszes  und  Wissens  der  Jugend  zu> 
wenden,  wenn  sie  aber  dem  forschen  nicht  das  Feld  unbeachtet  liegen 
lassen,  dessen  Bestellung  und  Beaufsichtigung  ihnen  zunächst  obliegt, 
wenn  sie  namentlich  darauf  denken,  der  studierenden  Jugend  hinüber- 
zuhelfen  über  die  Berge,  die  überwunden  weiden  müssen,  wenn  der 
Vollgenusz  ihr  werden  soll  aus  dem  Verkehr  mit  dem  besten ,  was 
Hellas  und  Latiums  Boden  der  Welt  schenkte. 

Aus  solchem  denken  und  streben  ist  das  anzuzeigende  Buch  ent- 
standen, und  lief,  preist  eine  Schule  wie  das  Darmslädter  Gymnasium 
glücklich,  deren  Vorstand  und  obere  Lehrer  nicht  verschmähen,  den 
Blick  fleiszig  auf  das  Bedürfnis  der  grundlegenden  unleren  Klassen  zu 
wenden,  und  die  mit  sicherem  und  richtigem  Takt  erkennen,  wieviel 
auf  die  Vorbildung  überhaupt  und  insbesondere  auf  das  wie  derselben 
ankomme.  Das  ist,  nach  des  lief,  ermessen ,  der  beste  Lehrplan,  der 
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den  Lehrern  nach  unnsichtsvoller  Prüfimg  mclhodisch  geferliglc,  allsei- 
tigen Bedürfnissen  genügende  Lehrmittel  an  die  Hand  gibt. 

Ein  solches  Lehrmittel  liegt  in  der  an/.uzeigenden  Schrift  vor, 
die  als  Mat.  Lesebuch'  Sinn  und  Geschmack  für  das  Latein  frühe  w  ecken 
und  nähren  will.  Wahrlich  ein  prcisvvürdigcs  Beginnen!  Oder  sollte 
jemand  dies  für  etwas  geringfügiges  oder  etwa  gar  für  einerlei  halten, 
ob  der  Schüler  an  einem  selbstzusammengesloppciten  Salz  seine  Form 
erlernt  oder  ob  mit  dem  Formenlernen  zugleich  absichtslos  sein 
Ohr  mit  gewöhnt  und  gebildet  wird  ?  Als  Ref.  seine  prima  stamina 
im  Lat.  legte,  da  hiesz  es:  pner  sedulus  discit,  agricola  lahoriosus 
arat;  nun  dies  war  auch  nicht  verwerflich,  aber  gestehen  niusz  doch 
jeder,  dasz  es  ganz  anders  ins  Ohr  fällt,  wenn  man  hier  liest:  garrula 
iingua  nocet;  fugil  invida  actas;  fugaces  labunlur  anni ;  solvitur  acris 
hiems  u.  so  fort,  lauter  herliche  Sätze,  von  denen  jeder  an  sich  werth 
ist,  dasz  er  ebenso  gut  ins  Herz  genommen  und  behalten  werde,  als 
die  Form  dabei  gelernt  und  gemerkt  werden  soll.  Es  kann  dies  aber 
auch  nicht  anders  sein,  denn  die  geschickte  Flund  des  Herausgebers 
hat  ^ex  uberrimis  literarum  lalinarum  hortis  flores  carptos  et  delibatos 
aniocnissimos  et  ulilissimos  collcgit.  Quaecunque  proferuntur  eo  spec- 
tant,  ut  quum  sermonem  latinum  purum  et  nalivum  pueris  mandent  et 
infigant ,  tum  eorum  mentes  acuanl,  ingenia  colant  ipsosque  ad  optima 
quaeque  cogitanda  et  agenda  adliciant,  adhortentur,  adsuefaciant.' 
^Hoc  igitur  maxime  dilTert  hicce  libellus  ab  aliis  huius  farinae  libris, 
quod  non  minus  res  quam  verba  respicit,  aeque  ad  oris  Latini  ac  mo- 
rum  candorem  adducere  et  quasi  quandam  palaestram  aperire  studet, 
in  qua  puerorum  ingenia  strenue  exerceanlur,  cogilandi  vis  provoce- 
tur,  vigores  nientium  et  alacritates  excitentur  animique  fortes  virlute 
uti  consuescant.  Non  id  agitur,  ut  pueris  mulla  instillentur ,  magna 
parva,  quae  palienter  et  temere  reccpla  brevi  in  oblivioneni  abeaut, 
sed  ut  vigiles  ac  sollerles,  ipsi  examinantes  et  pensitanles  perspiciant, 
quae  cognosse  et  memoria  teuere  operae  pretium  est.  Quae  enim 
schola  pueris  impcrtit,  ea  dos  et  dux  lotius  vitae  sunto',  und  der 
Herausgeber  schreibt  mit  Kccht:  ^  qua  in  re  Brilannos  sequi  Optimum 
duco,  quos,  quibus  literis  pueri  insliluendi  sint,  ut  boni  cives  vereque 
viri  evadant,  oplime  callere  satis  nolum  est.'  Wir  haben  allerdings 
seit  Arnolds  und  Wieses  VerölTenllichungen  volle  Ursache  von  den 
Engländern  in  BelrelT  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  zu  lernen! 

Die  Genesis  des  vorliegenden  Büchleins  ist  aber  folgende.  Das 
Darmstädter  Lehrer -Collegium  suchte  ein  lal.  Lesebuch;  da  wurde 
des  Engländers  Valpy  latinus  delcclus  empfohlen  und  Prof.  C.  Wag- 
ner *  übernahm  das  schwierige,  obschon  angenehme  Geschäft,  das 
Büchlein  von  Valpy  sich  genauer  anzusehen  und  für  die  Zwecke 
der  deutschen  Schule  und  namentlich  der  seinigen  umzuarbeiten.'  Wie 
vortrelTlich  ihm  dies  gelungen  ist,  liegt  zu  jedermanns  Würdigung  und 
Freude  in  dem  zu  besprechenden  Buche  vor.  Wenn  öiner,  so  war  er 
dazu  geschickt,  ihm  die  Gestalt  zu  geben,  in  der  es  sein  Original  weit 
hinter  sich  läszt,  und  den  verständigen  Wechsel  zu  ordnen,  der  so  viel 
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«Dziehendes  hat  und  den  angehenden  Lateiner  die  reichste  Bekannt- 
schaft mit  Caesar,  Livius,  Cicero,  Sallust,  Pliucdrus,  Ovid,  hotAl^  Xe- 
reoz  machen  laszl,  und  dies  in  so  leichter,  erfreuender  Weise. 

Die  Vorrede  gibt  S.  VIII  nocli  einige  methodische  \\  inke  bezüg- 
lich des  Gebrauches  des  Buches  und  bezeichnet  namentlich  die  schick- 
liche Vertbeilung  des  Stoffes  auf  Septima,  Sexta  und  Quinta,  will  aber 
fest  gehalten  wissen  auf  fleiszige  Repetition  und  das  vertere  in  suc- 
cum  etsanguinem,  womit  Hef.  aus  vollster  Ceberzeugung  überein- 
stimmt. Denn  das  viele  lesen  in  den  untern  klassen,  nur  damit  viel 
gelesen  werde,  trägt  keine  Frucht  und  beruht  auf  einer  gänzliciicn  Ver- 
kennung der  jugendlichen  Flatterhaftigkeit,  die  so  schwer  etwas  luv- 
ten laszt.  Angehängt  hat  der  Herausgeber  ein  von  ihm  gefertigtes 
vocabularium  TexQaylcoaaov,  lat.,  deutsch,  franz.  und  engl.,  worüber 
er  sagt:  'ex  hac  quatluor  linguarum  comparatione  sive  indice  r£- 
TQayXiüiTtp  haud  scio  an  multiplex  fructus  capi  possit,  si  quis  ad 
earum  cognationem  et  dilTerentiam  animum  adverlere  velit.  Quod  cü- 
rollarium  qui  nunc  spernat,  ne  moleste  fcr<it  plagulas  additas.,  quibus 
.  olim  fortasse  utctur,  quundo  intellexerit,  vocabulorum  ila  iuxta  so  pO- 
sitorum  plurimam  partem  nuUo  fere  negotio  in  legenlium  memoriam 
simul  iofundi  et  ea  saepe  ex  ipsa  comparatione  non  parum  lucis 
Telot  receetem  spiritum  vitamque  accipere.'  Von  diesem  Gesidrta- 
pmikt  aaa  will  atoh  aeeh  Ref.  mit  ^emseiben  einveratanden  eHüfMi^* 

HOfe  dieaea  treflniche  Baehleio»  ebenao  anageseimielüivlr  M- 
nen  formellen  Werth ,  wie  dareli  aeinen  materiellen  liriiaU -«od j«ailie 
schöne  Auaatattong,  reeht  bald  die  AoGnerksamkeit  der  Siih«^^ 
Pireetoren  and  Oberachalbehdrden  aaf  sieh  sieben,  im^  ea  zum 
beaten  der  lateiniaeh  lernenden  Jngend  aeinen  wohlverdienten  Bingaug 
finde.  —  i» 

Anabaeb.  Hoffmam,  '  k 

  .i;M*i'.b''rlj 

Die  neuhoehdmt»che  ParHkel:  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  tJ^- 
verwandten  N  -  Partikeln  einiger  Schwestersprachen  vom 
Professor  Eduard  Olawsky.  48  S.  4.  Beigabe  zum  Pro- 
gramm *  zur  dreihundertjährigen  Jubelfeier  —  des  königlichea 
GyimmaiuBa  s«  Lisaa  —  13«  Nov.  1855%  gedruckt  bei  £n^ 
Günther  III  Liaaa.  ;  «o^ 

Nachdem  der  Vf.  in  der  Einleitung  die  Einllieilung  der  Negation 
in  l)  die  reine,  abstracte,  2)  die  condilionale  und  3)  die  prohibitive 
begründet  hat,  behandelt  er  im  ersten  Theile  seiner  Abhandlung  die 
Grundform  der  ürpartikel  der  einfachen  Verneinung. 
Im  Goth.  lautet  sie  nf,  das  in  jenen  drei  Fällen  seine  Anwendung 
findet.   Im  Lat.  haben  wir  1)  nX  (in  oisi  und  nihil},       (in  ue(^ue 


Digitized  by  Google 


Sdiwrd  Otawsky :      iiettböcM«ttfiicli»  PtfUM :  tiW.  579 

iiMo^)  nepos  Delnhi  iiM»  INlt^o^lfl^il^  n&fni  nS  M 

endlich  5)  proklilisoh  mit  -weggeworfenem  Vooile  das  blosse  i»  In 
•Bollas  aaefttam  numqnam  ndn  am  noenam*).  Nacb  des  Vte.MeiDung 
4leiilea  nt  mid  net  nrsprttDgttch  ungeeelüeden  fflr  die  abatracte*  Ver- 
Mimmg,  erst  sp&ter,  weim  auch  sclion  in  der  vorhistorischen  Zeit, 
trennten  sieh  beide  so,  dase  (lüf)  sich  für  die  reine,  nei  (iil  n^)  far 
4Se  probibitive  nnd  eondicionale  Negation  entschied.  Refi  seheint  kein 
Grund  vorzuliegen,  warnra  wir  nieht  diesen  Unterschied  in  der  Bedeu- 
tung far  einen  ni'sprangliohen  halten  nnd  dem  nei  von  Anfang  an  ans- 
nehliesniieh  seine  spftfere  Bedeutung  inweisen  sollten.  Die  vom  Vf. 
nnsammengestellten  Beispiele  können  nichts  beweisen.  Nimirum  hl 
ans  nt  oiTrum  sit  oder  videatur  zu  deuten  und  enthält  also  das  probi- 
bitive i»i  (s.  Nägelsbaobs  Stilistik  S.  549);  dasselbe  steckt  auch  in 
»Ive,  dagegen  ist  nemo  ans  nehemo  Busammen^czogcn  und  die  ur- 
sprüngliche Quantität  von  ne  demnach  zweifelhaft,  nequam  endlich 
hängt  wührscheiDÜch  gar  nicht  mit  der  Negationspartikel  zusammen 
(vgl,  Z.  f.  vgl.  Sprachs.  iV  S.  69).  An  die  Stelle  der  einfachen  Ver- 
üeinang  fif  oder  trat  später  das  verstärkende  non-noenum  d.  i.  ne 
oenum,  ne  unom  (vgl.  Lachmann  zu  Lucr.  p.  149),  so  dasz  jenes  ganz 
verloren  gieng.  —  Im  Griech.  nimmt  der  Vf.  als  Grundform  an  ve  (vor 
Vokalen  v),  das  er  noch  linden  will  in  viTCoäEg,  veßQog  (das  Junge  das 
noch  nicht  fressen  kann,  v.  ßißQCüöKco)^  vecpog  (das  nicht  helle,  die 
Dunkelheit),  viv.vg  (v.  xm'co,  eig-enllich  der  noch  nicht  verbrannte,  noch 
unbeerdigte  Leichnam),  viKxa^j  (v.  XTf/vw,  der  vor  dem  Tode  schützende 
Trank),  voiQVii]  (Lähmung,  v.  ciQvAü)  stark  sein)  und  anderen,  von  denen 
Ref.  noch  weiter  unten  reden  musz.  Ni]  soll  in  Gebrauch  gekommen 
sein  durch  die  zahlreichen  Wörter,  in  denen  es  aus  ve  und  dann  a 
oder  £  als  AnfangsbucJislaben  des  zweiten  Theiles  eines  Conipositums 
entstanden  ist,  wie  vri^ECxog  (ve  -\-  axföroc),  vrilErig  (aus  ve  -|-  f'Aeoj); 
indem  man  in  diesen  vy]  aus  Misverstand  als  ersten  Theil  der  Zusam- 
mensetzung ansah,  bildete  man  dann  auch  vrftEv^ti^  vtpu^ö'^s  a.  Für 

/  .  '..•■•r!-'>  •    ■  t-j Ii A '•  '.  •  -    •  >:-  .  /--i       'i''f'<t-"A''ilil*iV.)  i'Ä 

1)  K.  O.  Muller  xn  Fest  p.  386  f.  will  ein  doppeltes  nec  annehmen, 

eines  das  einfach  verneint  (wie  ast  ei  custos  nec  escit  XII  tabb.,  si 
adorat  furto  (juod  nec  manifestum  erit  ibid.,  nec  opinans,  nec  rede, 
in  Composition  oft  in  der  b'orm  neg,  z.  B.  neglego,  negotium,  ncgritu, 
daher  negare  upd  negumare)  und  ein  anderes,  das,  aus  neqne  entatan- 
den,  «ine  ■naanmengesetzte  Partikel  ist ,  die  ansser  der  .NegatniB  sn- 
gleich  die  particula  copulativa  enthält.  Wo  im  ersteren  Falle  neqne 
erscheint,  wie  Cato  R.  R.  c.  141:  'Mars  pater  si  quid  tibi  neqne  sa- 
tisfactum  est\  soll  nec  corrigiert  werden.  Allein  beide  Partikelu  lallen 
zusammen,  und  es  hat  im  ersteren  Falle  que  nur  seine  Kraft  verloren. 

2)  Ba  gehört  dahin  noeh  nepna  non  pnraa  Pnnl.  Diac.  p.  164. 
Dagegen  kann  nicht  dahin  gerechnet  werden  neoo,  wovon  weiter  unten. 

3)  Mit  Unrecht  zieht  der  Vf.  (labin  7)cutif/iiftrn  nnd  Jicuter,  die  ja 
ne  vollständig  bewahren.  Nach  Consentius  ed.  Kramer  p.  .9  wäre 
letzteres  sogar  dreisilbig  u6-u-ter  ausgesprochen  worden.  Zu  bemer- 
ken fat  aach  die  Form  neeutro  auf  einer  Inschr.  Or.  4869  (vol.  II 
p«.  360  nnten)« 
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Sser.  md).  Die  nraprUiiirl*  Negation  ward  ab  parüeala  ae|«- 
vaMUs  dureli  das  noch  nnerklSrte  ov»  verdrftngl.  —  Nach  kortar 
Hinweiaiing  aof  das  alav.  (altsl.  nt)  sowie  auf  ags.  und  altn.  geht  der 
Vf.  anf  daa  hd.  Aber.  Die  einfache  Nega.tion:  ahd.  nr',  gebrochen  in 
na,  einseln  achon  i'n,  mbd.  ne  und  en  verschwindet  im  nhd.  ganz  nad 
ea  tritt  an  ihre  Stelle  die  verstfirkte  Verneinung  nicht.  Die  Stellung 
dieaer  letztem,  io  Hauptsätzen  hinter  dem  Verb.,  abweichend  vom  Ge- 
brauche aller  andern  Sprachen,  erklirt  sich  daraas,  dasz  sie  ursprüng- 
lich der  einfachen  Negation  nur  beigegeben  ward  als  Verstärkung  und 
als  solche  hinter  daa  Verb,  trat;  als  nun  jene  im  Verlaufe  der  Zeit 
wegfiel,  behielt  das  nun  allein  als  Verneinungspartikel  übriggebliebene 
nicht  seine  frühere  Stellung  hinter  dem  Verb,  bei,  z.  B.  aus  *nane 
wil  ich  nicht  erwinden'  ward  'jetzt  will  ich  nicht  ablassen.' 

Dies  das  wesentlichste  aus  dem  Inhalte  des  ersten  Theiles  der 
Abhandlung.  Der  Vf.  nimmt  in  demselben  als  ursprüngliche  Form  der 
Negation  ni  an,  das  in  ne  gebrochen  ward,  aus  ni  soll  auch  tat.  nt^  und 
gr.  VE  geworden  sein.  Letzteres  ist  nun  gewis  falsch,  denn  gr.  e  ent- 
springt nicht  aus  einem  sondern  ist  aus  älterem  a  entstanden  ;  deni- 
gemäsz  wird  auch  lat.  «^^  nicht  aus  n7  herstammen,  obgleich  dies  da- 
neben vorkommt  und  t  im  Lat.  namentlich  im  Auslaut  bisweilen  in  e 
übergeht,  sondern  aus  älterem  na  entstanden  sein.  Letztere  Form  hat 
das  Sskr.  in  seinem  na,  der  objecliven  Negation,  bewahrt.  Diese  gieng 
im  Gr.  in  v£  über,  im  Lat.  in  ne  ;  daneben  entstand  aber  in  letzterer 
Sprache  mit  Abschwächung  des  a  in  i  die  Form  »i,  welche  sich  auch 
im  Slav.  und  Deutschen  bildete.  Eine  solche  Abschwächung  in  »  er- 
fährt a  schon  im  Sskr.  bisweilen,  man  vergleiche  z.  B.  Sskr.  pitar 
(Vater)  von  W.  pä  mit  gr.  itaxrjQ^  lat.  pa/er,  goth.  fadar ;  häufiger 
ündct  sie  sich  im  Lat.,  ganz  gewöhnlich  in  den  germanischen  Sprachen. 
Für  das  Lat.  vgl.  ignis  mit  Sskr.  agnts  und  simul  (altlat.  semol)  mit 
Sskr.  sam,  gr.  äfia  (aus  (7afi.a),  goth.  sama.  Neben  na  steht  im  Sskr. 
in  prohibitiver  Bedeutung  md^  dies  ist  buchstäblich  das  gleichbedeu« 
tende  gr.  ii%  dessen  ij  nnr  einem  ä  entsprechen  kann.  Der  Vf.  nimmt 
(S.  14  and  18)»  wie  aiidi- achon  andere  gethan  haben,  eine  Verwandt- 
achaft  von  md  und4en  »-Partikeln  an.»  *  vermöge  einer  Vertanschung 
der  Bnchataben,  wie  aie  in  Schweateraprachen  bei  den  liquidia,  ja  ofl 
in  Mner  und  deraelben  Sprache  vorkommt'  (8. 14).  So  leicht  IfiasI 
aich  indea  die  Sache  nicht  abthnn ;  denn  ao  oft  auch  im  Griech.  ond 
Deotachen  im  Auatant  ein  m  in  n  ahergeht ,  ao  iat  im  Anlante  dieaer 
Uehergang  eine  aehr  aingnidre  Eracheinung,  die  noch  einer  niberen 
Featatelinng  bedarf,  Jedenfalla  rottate  wol,  wenn  die  beiden  Partikeln 
wirklich  soaammeng ehören»  m  daa  nraprangliche  und  demnach  in  aUen 
mit  n  beginnenden  Negationapartikeln  diea  n  ana  m  entatanden  aeia. 
Daa  lat.  »et  möchte  Ref.  nicht,  wie  der  Vf.  thnt»  unmittelbar  mit  ma 
und  fii{  vergleichen;  ea  hat  sich  dasselbe  selbständig  ana  der  achon 
abgeschwichten  Form  nt  durch  diphthongische  Verlängerung  dea  Vo- 
eala  gebildet,  ala  die  Rdmer  daa  Bedfirfnia  fahlten,  die  prohibitive  und 
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condilionale  Negation  —  denn  nei  in  der  Bedeulang  *wenn  niclil'  ist 
sicherlich  nichts  anderes  als  unsere  Partikel,  und  nicht  eine  Zusam- 
menziehung  aus  nisi  —  von  der  objectiven  zu  unterscheiden.  In  die- 
ser Weise  stellt  sich  Ref.  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  in 
Betracht  kommenden  Formen  der  Negalionspartikel  vor.  Es  sei  er- 
laubt, noch  einen  Schritt  weiter  zurück  zu  thun,  um  wo  möglich  eine 
noch  ältere  Form  als  das  obige  na  zu  gewinnen.  Berücksichligen  wir 
die  Negationspartikel  anö  (aus  ana  -f~  u)  im  Sskr.  und  die  Form  der 
Verneinung  in  Zusammensetzungen  (Sskr.  an-  a-,  gr.  av-  a-,  lat.  i«-, 
deutsch  t^»-),  so  drängt  sich  uns  die  Vermutung  auf,  dasz  die  ur- 
sprüngliche Form  aller  dieser  Wörter  ana  gewesen  ist,  aus  dem  na 
durch  einen  auch  sonst  vorkommenden  Wegfall  von  a  entstanden  ist 
(vgl.  Benfey  kurze  Sanskrit-Grammatik  S.  348). 

Der  Vf.  scheint  sich  zwar  etwas  mit  den  Uesultaten  der  neueren 
Sprachvergleichung  bekannt  gemacht  zu  haben  ;  auf  jeden  Fall  ist  er 
aber  nicht  tief  genug  eingedrungen,  um,  sobald  er  das  Gebiet  des 
Deutschen  verläszt,  mit  der  nöthigen  Sicherheit  forschen  zu  können. 
Es  ist  demselben  namentlich  zu  rathen ,  dasz  er  den  von  ihm  einge- 
schlagenen Weg  in  der  Etymologie  des  Lat.  und  Griech.  durchaus 
verlasse;  denn  auf  ihm  gelangt  er  nie  zu  sichern  Resultaten.  Wenn 
die  Etymologie  sich  nicht  an  die  festen  und  sicher  erkannten  Regeln 
der  Lautübergänge  bindet,  sondern,  wie  der  Vf.  thut,  nach  reinem  be- 
lieben Buchstaben  vertauscht,  ausfallen  läszt  und  zusetzt,  dann  ist  sie 
blosze  Spielerei,  sie  kann  alsdann  noch  eine  geistreiche  Spielerei 
sein,  aber  auf  den  Namen  einer  Wissenschaft  darf  sie  keinen  Anspruch 
machen.  Um  mein  Urteil  über  die  etymologischen  Versuche  des  Vfs 
zu  rechtfertigen,  genügt  es  einige  Beispiele  davon  aus  seiner  Abhand- 
lung vorzunehmen.  So  stellt  er  (S.  12)  lat.  nepötes  mit  gr.  VETto- 
ÖEg  zusammen  und  erklärt  beides  als  ' Nichtfüszier',  d.  h.  solche,  die 
noch  nicht  auf  den  Füszen  stehen,  noch  nicht  laufen  können,  während 
doch  in  allen  indo-europaeischen  Sprachen  mit  Ausnahme  der  durch  die 
Lautverschiebung  weiter  gebildeten  germanischen  das  unserem  ^Fusz' 
entsprechende  Wort  (Sskr.  päd  —  a,  gr.  noö,  lat.  ped)  mit  der  media  d 
schlieszt.  Der  Vf.  spricht  von  einer  beschränkten  Art  der  Lautver- 
schiebung zwischen  griech.  und  lat.,  nach  der  das  t  in  obigem  Worte 
einem  ö  entsprechen  soll.  Von  einer  solchen  Erscheinung  hat  aber  bis 
jetzt  noch  niemand  etwas  gewust,  und  die  vom  Vf.  beigebrachten 
Beispiele  gehen  entweder  gar  nicht  dahin  oder  stellen  Worte  zusam- 
men, die  durchaus  nichts  miteinander  zu  schaffen  haben.  Auszerdem 
scheint  derselbe  nicht  gewust  zu  haben,  dasz  lat.  nepöt  ein  ihm  buch- 
stäblich entsprechendes  Wort  schon  im  Sskr.  napat  (acc.  napAlam  = 
nepotem,  pl.  napatas  =  nepötes)  hat,  dem  Rosen  in  den  Anm.  zum 
Rigveda  S.  XLIX  die  Bedeutung  ^Sohu%  Benfey  im  Glossar  zum  Sä- 
maveda  die  Bedeutung  ^Enkel'  beilegt,  sowie  dem  Femininum  nepti-s 
buchstäblich  das  gleichfalls  in  den  Vcden  vorkommende  napti  (mit 
Ausstoszung  des  a)  entspricht.  Das  gewöhnliche  Wort  für  Enkel  ist 
im  Sskr.  naptar  (naptr)  mit  dem  Femiuinun>  naplri.    Dies  fasst  Bopp 
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(vgl.  Gramm.  S.  400)  als  zasammen^eselzt  aus  der  Neg^ationsparlikel 
na  und  pilar  (pitr)  Vater,  es  soll  das  Verhältnis  zum  Groszvater  aus- 
drücken und  bedeuten  *  (den  Groszvater)  nicht  zum  Vater  habend.' 
Allein  es  hat  diese  Erklärung  etwas  gezwungenes  und  man  wird  auf 
die  beiden  Wörtern  za  Grande  liegende  Verbalwurzel  zurückgehen 
müssen.  Sskr.  pitar  gr.  nairiQ  stamml  Ton  dem  Worte  pä  (schützen, 
erhalten)  und  bezeichnet  den  Sebtttser,  ErteUer,  BrnAhrer  der  Familie. 
Darnach  wäre  naptar  (=  na-patar)  der,  welcher  steh  nocIiftMl  selbst 
schützen  und  ernihreo  knnn,  der  noeh  onmaiidige,  vnd  es  ktante  so 
auf  den  Sohn  und  Enkel  abertragen  werden.  Napäi  ist  entweder  eine 
Verstannelnng  von  der  Grundform  napatar ,  wie  Benfejy^  im  Glossar 
mm  SAmaveda  will'),  oder  eine  Ableitung  unmirtelbar  Yo«  der 
nach  Art  grieehiseher  Wdrter  wie  ä-yvS-'t  (aywog)  roä'  W.^^m 
Hat  gr,  V in 0 des  wirklich  die  Bedeutung  *  Kinder'  gehabi;  so^ konnte 
es  möglicherweise  auch  ron  der  Negationspartikel  m  und]eiierfl^ff|ld 
pA  hergeleitet  werden^),  es  warde  alsdann  d  angetreten  nn4^0tif^ 
gleichen  sein  mit  6  in  dem  Suffix  T^id,  das  dem  Sskr.  Irl  Ms^iiiiiBL 
Doch  ist  die  Ueberlieferung  über  die  Bedeutung  jenes  V^orMi  ^SüeülH 
unsichere.  Es  dOrfte  sich  fiberhaupt  von  alleu  den  BefoptöleifNikiib 
alten  vtj  die  der  Vf.  S.  13  sammelt,  kaum  eins  halten  lisseiktiissef 
vi^ogy  das  schon  Bopp  im  Glossar  Sanscr.  s.  y.  nahkä$4$lf^^4kB 
Dunkel*  erklärt  Von  no  (nicht)  und  der  W.  bhas  (gUnimi^'^  IMr 
möchte  Vf.  nicht  gerade  diese  erweiterte  Wursel  bhas  susiebCn,  son- 
dern die  urspranglicho  bha  ((jpa,  in  (paivon  in  «pai;  erweitert) ,  deren  d 
vor  der  Endung  a$  abfallen  muste.  Diese  Erklärung  von  nsAtas  wird 
gestützt  durch  einen  andern  Namen  für*  Wolke'  im  Sskr.:  nahhr4^ 
der'  ohne  Zweifel  von  na  und  bhrdg  (fulgere)  herstammt.  Im  übrigen 
wird  es  für  den  kundigen  genügen,  auf  die  oben  angeftthrlen  Wörter, 
in  denen  der  Vf.  das  alte  ve  findet,  und  ihre  Erklärungen  liiiizaweisen,  . 
um  die  ganze  Art  des  Vfs  kennen  zu  lernen.  Nicht  genug,  dasz  vixvgy 
vsxag^  vEKQog  mit  ihren  lat.  verwandten  nex  neco  von  ve  und  xa/o> 
stammen  sollen,  während  doch  die  Wurzel  derselben  in  Sskr.  nakk 
(necare  perdere)  und  neu;  [perire  niori ;  causativ:  delere  extingere^)] 
klar  vorliegt  —  wir  müssen  sogar  lesen,  wie  vco^aco  aus  ve  +  oo^og 
entstanden  sei  und  ursprün<2^lich  die  Bedeutung  geliabt  haben  soll: 
'gekochtes,  kein  rohes  Fleisch  zu  essen  geben',  da  es  doch  klar  am 
Tage  liegt,  dasz  es  zu  vi^ca  in  demselben  Verhältnis  steht  wie  xAw- 
nceo^^ica  zu  y.Xmxco  und  (pcoodo)  zu  cpiQco.  Nach  solchen  Proben  müssen 
wir  freilich  bekennen,  diisz  dem  Vf.  auch  wol  Einsicht  in  die£ntwicke- 
Jnngsgeselze  der  i^r.  Sprache  fehlt.  ■  '  Af- 

Ueber  den  zweiten  Theil  der  Abhandlung  kann  Ref.  kurz  seilt 


1)  Eine  noch  stärkere  Verstümmelung  wäre  Zend  napa,  dem  ahd 
nefo  am  nächsten  steht. 

2)  Als  no  haben  wir  dte'W.  pd  anch  in  noaig,  das  genao 
Sskr.  pätis  (Herr  Gemahl)  stimmt.    Der  Gatte  ist  Schutzer  und  Kr- 
hiilter  im  V^erhältnis  zur  Gattin,  wie  der  Vater  seinen  Kiadern.  -T^c 

3)  Dazu  gehört  auch  lat.  nocdre.  '  .  •.*v  ,v  .  (A^^imf" 
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E«  sdilieszt  sich  der  .Vf.  weseRtUch  an  G  rimms  Gramm,  an  und  b6v 
spricht  naonentUoh  die  Entstehung  und  den  GebrtHich  des  Wortes 
nicht,  das  b^aiwtlicli  ans  oi  +  io  +  wibt zusammengesetzt  ist  und. 
eigentlieh  ^aicht  irgead  ein  Ding',  also  ^aihil'  bedeutet.  Früher  theiU 
attbstanttviseb  gebraucht  und  deeliaiert,  tbeils.als  TbrstMte  Negatioii^v 
die  SU  der.  eiufsebeii  Veraeiauag  ni  ne  noeh  hiuutritt,  verdringt  eat 
die  letztere  allmfthlich  seit  dem  13n  Jahrhundert  und  tritt  svletst  vöUif . 
an  deren  Sjtelle,  worauf  dana  fflr  seine  ursprüngliche  Bedeutung  ^nihrl'f 
sidh  das  Wort  *niohts'  bildet,  das  nach  Grimms  wahrscbeinlicher  Ver-. 
mntnng  .aus  nihtes  niht  (nihiii  nihil)  geworden  ist.  Darauf  gibt, 
der  Vt  nach  Grimm  und  Dies  die  Wörter,  die  als  Yerstirkung  nur  Ver« 
neinung  hinsntreten,  welche  theils  etwas  kleines,  nnbedeutendes 
(Htl«!^^«  Stroh»  Tfopfen)«  theils  etwas  flbles,  böses  beseichnen  (Geier^ 
Teufel).  Zur, ietslen  Kategojrfe^.sieb^  der  Vf.  vermntungsweise  aocli 
W^'oht.  Es  wlre^  lohnend  gewesen«:  wenn  er  die  Sammlang  far  das 
dental  hitte  zu  vervollständigen  gesnehf.  Es  ist  das  gerade  da« 
Verdienst  solcher  Specialarbeiten ,  wenn  sie  den  einschlagenden  Stoff, 
in  möglichster  VoUständigkeit  geben.  Bei  genauerem  suchen  hätte  den 
V^  ^ewis  noch  manches vSufügen  können.  Vf.  fjahrt  beispielsweise  aus: 
ungedr.  Büdinger  He^^eaprocessaliten  Ton  1Ö33  an  Uuch^  dass  sie  tob 
der  Zauberej  nicht  ein  Dratgen  wisze,  jmmer  gesagt'.  —  An 
Schlüsse  besprisht  der  Vf.  nach  Grimm  die  Partikeln  der  suhjectivett. 
Frage  (lat.  num  nf  an,  goth.  ni  niu  an,  ahd.  innü  enona  na)  als  Ter« 
wandte  der  Negation  und  die  untrennbare  Negationspartikel  gr.  iv-^ 
lat.  deutsch  in  -  un-,  wobei  er  fiir  das  griech.  mit  Recht  av-  als  ur> 
sprüngliche  Form  aiifslelU,  deren  v  vor  Consonanlen  abfiel.  Nur  müssen 
wir  dabei  wieder  eine  Etymologie  von  ävd'Qanos  nach  Art  der  oben^ 
erwähnten  nül  in  den  Kauf  nehmen.  .  ;r 
.Giesaein ,  im  Sept.  18ö6*  Dr.  W.  CreeMtM. 


50. 

ta  France  Uitiraire.  Morceaux  ehmM$  de  UUiralure  fran^aise 

andenne  et  moderne.  Ree?/ ei  Iiis  et  annotes  par  L.  Herriff  et 
C.  F,  Burgny.  Braunschweig,  Verlag  v.  G.  Westermann.  1856. 

Die  Herausgeber  bieten  uns  in  vorliegendem  Werk  eine  nach 
dem  Muster  der  bekannten  Herrigschen  Handbücher  der  englischen 
und  amerikanischen  Litteratur  angelegte  Auswahl  ans  der  fransösischen 
Litteratnr,  die  insofern  eine'  besondere  Beachtung  verdient,  als  sie 
einen  von  dem  der  gangbarsten  fransösischen  Chrestomathien  durchaus 
verschiedenen  Weg  verfolgt,  und  swar  in  doppelter  Hinsicht.  Einmal 
beschrfinken  sich  die  mttgetheilten  Aussöge  nicht,  wie  das  sonst  der 
Fall  Ist,  auf  die  Schriflsteller  des  klassischen  und  modernen  Fransö- 
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ao-dasB  liier  aacll  daa  altlrauöaiaoke  und  provea^aliaehe  die  gebAlk- 
rade  BerAekaiehtigflOff  findet,  welehe  man  in  aenatigen  deraiügea 
Werken  vermiasi  Den  Anfang  machen  die  ilteatea  Dooiunente  der 
aidh  bildenden  Spraehe  (lea  aermenta  de  Charlea  le  Chanve  ■  el  Looif 
le  Germaniqoe),  ea  folgen  neben  anderem  Bmohsfacke  der  alten  Epo- 
poeen,  Lieder  der  Troubadoars,  Proben  aus  Mirakelspielen,  ana  Rabe* 
laia  Gargantna  n.  a.  f. ,  bia  wir  mit  dem  17n  Jahrhundert  erst  za  den 
«igentlichen  Klassikern  kommen,  denen  dann,  wie  billig,  aUerdiogg 
ein  ungleich  grösserer  Raum  gewidmet  ist.  So  ist  der  Leser  in  den 
Stand  geaetst,  Gang,  Entwicklang,  Ausbildung  der  französischen 
Sprache  von  Anbeginn  bia  an  ihrer  endlichen  Fixierung  und  klassischen 
Gestaltung  schrittweise  zu  verfolgen,  während  zugleich jn  den  niitg»- 
theilten  Proben  die  bedeutendsten  Erscheinungen  und  Richtungen  im 
nationalen  Leben  nach  seinen  verschiedenen  Stadien  ihren  prägnan- 
testen Ausdruck  finden.  Sodann  aber  geht  der  Plan  des  Buches  zu 
gleicher  Zeit  auf  eine  gedrängte  und  doch  umfassende  Geschichte  der 
Litteralur.    Diese  wird  in  6  Perioden  getheiit,  von  denen  die  3  ersten 
bis  auf  das  Zeitalter  Ludwigs  XiV  herahgehen,  die  3  letzten  dieses 
und  die  neuere  Zeit  umfassen.  Den  Auszügen  aus  jeder  Periode  geht 
nun  eine  litterar- historische  Skizze  vorher,  in  welcher  die  verschie- 
denen Redegattungen  nach  Entstehung,  Fortbildung,  Bedeutung,  Zusam- 
menhang  geschildert  und  ihre  namhaftesten  Vertreter  näher  charakte- 
risiert werden;  den  einzelnen  Proben  werden  dann  noch  kurze  Daten 
über  Leben  und  Werke  der  betreifenden  Autoren  nebst  litlerarischen 
Nachweisen  vorausgeschickt.  Einen  Vorwurf,  welcher  vielleicht  we- 
gen des  hierbei  befolgten  Verfahrens  von  einem  gewissen  Standpunkte 
aus  die  Herausgeber  treffen  möchte,  haben  sie  selbst  im  Vorwort  durch 
eine  offene  Erklärung  vorgebeugt.  Ohne  durchaus  neues  und  eigenes 
geben  zu  wollen,  folgen  sie  vielmehr  absichtlich  den  besten  und  re- 
nommiertesten Litterarbistorikern,  deren  Resultate  sie  dem  wesentlichen 
Inhalte  nach  oft  wörtlich  wiedergeben,  zusammenfassen  und  ord- 
nen, ao  daai  dieae  Partien  atlbat  wieder  eine  mustergültige  Leotare 
bilden. 

In  der  Answahl  aelbst  aind  dnrchana  nnr  Autoren  ernten  und 
zweiten  Ranges  berflckaicfatigt;  daa  Princip  Horrigs ,  von  den  Kor y- 
phaeen,  wenn  irgend  thnnlich,  ein  in  aieh  abgeschlosaenea  gansea  sn 
geben  (ein  Princip,  durch  welchea  aioh  aeine  Sammlung  auf  daa  vor- 
theilbafleste  von  anderen  unterscheiden),  ist  auch  in  dieser-beibehnl-' 
ten,  —  80  findet  man  darin  den  Horace  Corneilles^  (nnr  mit  hier  völlig 
gerechtfertigter  und  eigens  motivierter  Auaachlieaznng  des  5n  Aktes), 
Racinea  Athalie  ^  Holiftres  L^Avare  u.'  a.  f.  Die  beigefügten  Noten  be* 
achrlnken  sich  auf  daa  nothwendigate  und  aollen  voraflgU«^  sur  Er- 
klfirnng  alter  und  aeltener  Worte  dienen;  doch  wire  ein  kurzen  Glos* 
aar  zu  den  Proben  der  S  ersten  Perioden  eine  dankenswerthe  Zugabe 
gewesen.  Immer  verdient  das  Buch,  in  welchem  Lehrer ,  Schfiler  Qn4 
'  Liebhaber  ein  reichhaitigea  Material,  die  Quinteaaenz  der  Erzeugnisse 
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itfB  fhinsdiiaelieii  Geistes  ond  eine  geiiU  uitd  STMchiaackTolfe  UttenK 
tffrgesehlehle  Msammeii  Andeii,  die  weiteste  VerbreitiiDff ,  end  ist  lut- 
meitHeii ,  aaob  In  üinsielit  des  TerhSltoismiszig  sehr  billigen  Pntises, 
mr  Aesebeffoiig  lor  Gymnasien  und  andere  bftkere  Lebrnslalten  selr 
an  empfeblen.  Hr.  W.  W. 


91. 

D(is  deutsche  Land.  Seine  Natur  in  ihren  charahterisiischeu 
Zügen  und  sein  Einflusz  auf  Geschichte  und  Lehen  der 
Menschen»  Skizzen  und  Bilder,  Von  Professor  Dr  Eutzen. 
Zur  BeMung  ralerländischen  Wissens  und  vaterländUcher 
Gesinmutig*  Breslau,  Ferdinand  Uirts  Verlag.  1855. 

Erst  wenige  Jahrhunderte  ist  es  her,  dasz  man  angefangen  hat, 
dem  Studium  der  Erdkunde  die  wissenschaftliche  Seite  abzugewinnen, 
auf  welche  selbst  mehrfache  Andeutungen  in  den  Schrifteu  des  Alter- 
Ihums,  namentlich  der  griechischen  Geographie,  hinweisen,  seit  man 
begonnen  hat,  auf  die  durch  eifrige  Betreibnng  der  Naturwissen- 
schaft gewonnenen  Besullale  gestützt,  andere  Momente  hervorzuheben 
als  die  ,  deretweg^en  man  die  Erdkunde  geradezu  nur  als  Hilfswissen- 
schaft der  Gesciiicbte  zu  betrachten  gewohnt  gewesen.  Sie  hörte  zwar 
trotz  des  wissenschaftlichen  Charakters,  den  sie,  nachdem  die  Kennt- 
nis im  Gebiet  der  Naturkunde  so  grosze  Eroberungen  gemacht  hat, 
angenommen,  nicht  auf  ferner  ein  Hilfsmittel  für  eine  fruchtbringende 
Auffassung  geschichtlicher  Verhältnisse  zu  sein,  ist  aber  nur  indem 
Grade  eine  Hilfswissenschaft  der  Geschichte,  als  dicGeschichte  wiederum 
eine  Hilfswissenschaft  der  Erdkunde  ist.  Sie  lehrt  aas  der  Natar  des 
Landes,  welche  bedingt  ist  darch  die  geographische  Lage,  die  Ver- 
hiltoisse  des  Bodens  (Gebirgsland,  Ebene  nsw.),  die  Umgebang  (Land, 
Meer,  Gebirge,  Ebene  nsw.))  das  Klima,  die  Vegetation  usw.,  gewisse 
Brseheinnngen  in  Vftlkerleben  erfcliren,  die  bei  der  gesohiehtlieben 
EntwieUnng  von  wesentliebem  Belang  gewesen  sind. 

Beben  wir  snraek  auf  die  grossen  Ereignisse,  welche  seit  dem 
vierten  Jahrhundert  nnserer  Zeitrechnung  die  Umgestaltung  der  Dinge 
berbeigefahrt  haben,  durch  welehe  eine  nene  Ordnung  derlHngein 
Europa  gesobaffen  wurde,  so  waren  die  Wanderungen  der  Völker  we- 
•enllich  bestimmt  durch  die  Beschaffenheit  des  Terrains.  Grosse 
Strtae  waren  in  ihrer  Bicblung  die  geeignetsten  V5lkerstrasaen. 
\  Welche  Bedentnng  hatte  nicht  z.  B.  die  Donau  für  den  2ng  der  ger- 
manischen  Stimme  von  Ost  nach  West  und  fa^  die  Wanderungen  der 
sinvischen  Vdlker!  Bei  einer  Betrachtung  des  Terrains  erweisen  sich 
beinerner  fbr  die  Ausbreitung  der  Vdlker  die  Ueberginge  von  dem 
GeUrgslande  nur  Eliene.  als  von  der  Ebene  sum  Gebirge.  Grössere 
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PSsse  oder  weitere  Passagen  sind  Erleichterungsmillel  für  die  Züge 
der  Nationen,  für  die  >vaiulernden  Stämme.  An  schwer  zu  übersteigen- 
den Gebirgen  bricht  sich  die  Voliierflut.  Die  Wanderung  der  Men- 
schen geht  gewöhnlicher  von  dem  unfreundUchen  Klima  des  Nordens 
nach  dem  wärmeren  südlichen  Klima. 

Aber  nicht  allein  in  den  Wanderungen  der  Völker  offenbart  sich 
der  Einflusz  des  Landes  and  Klimas  auf  seine  Bewohner,  er  wird  aadi 
ersichtlich  io  dem  nationalen  Charakter  im  allgemeinen.  Da,  wo  sich 
der  iudividnelle  Typus  eines  Landes  in  «einer  durch  seharfe  Natur- 
grenzen  bestimmten  Abgeschlossenhait  entschieden  ausgeprägt  hat,  da 
ist  ancfa  der  Volkscharakter  in  seinen  Gegensitsen  dentlicher  ausge- 
bildet. In  den  Territorien,  su  denen  natarliche  VerbAltnisse  den  Zu- 
gang erschweren ,  bewahrt  die  Bevdlkernng  ihren  fmhnm  Charakter 
trener  und  ist  weniger  der  Amaigamternng  mit  einem  andern  Stamme 
augftogliobv  welche  Behauptuog  beispielsweise  erhirtet  werden  könnte 
durch  Hin  Weisung  auf  die  Bewohner  von  Wales,  der  Bretagner,  der 
baskischen  Landschaflen  und  Finnlands. 

Die  Lage  der  Lfinder,  die  Beschaffenheit  der  Oertlichkdt  hat  fer- 
ner den  entschiedensten  Eintuss  ausgedht  aof  die  lYcltstellung  der 
Linder,  auf  die  politische  Bedeutaamkeit  der  Völker..  L&nder,  am 
Meere  gelegen,  mit  guten  KAsten  und  Hafenplätzen  versehen,  be* 
ginatigten  die  Schiffahrt  und  den  Seehandel,  beförderten  die  Anlage 
von  Colonien.  Die  Natur  des  Landes  spielt  zunächst  eine  hohe  Beilen- 
tung  bei  den  handeltreibenden  Völkern  des  Alterthuras,  welche  am 
Hittelmeere  wohnten.  Gebirge  und  Höhentfige  oder  gröszere  Flässe 
als  natürliche  Grenzen  begünstigen  eine  mehr  isolierte  Stellung  ein- 
zelner Völker  und  beschränken  eine  Zeit  lang  den  Unternehmungsgeist. 
Gebirgsvölker  halten  sich  meist  in  abgeschlossener  Zuröckgezogen- 
heit;  selten  wird  wol  ein  Bergland  der  Mittelpunkt  eines  erobernden 
Staates;  Bergbewohner  haben  zugleich  in  den  natürlichen  Grenzen 
ihres  Landes  eine  Schutzwebr  gegen  die  Eroberer.  Eben  so  haben 
gröszere  Ströme  Eroberungsversueben  erhebliche  Hindernisse  bereitet, 
wenn  zumal  der  natürliche  Schulz  durch  die  Kunst  verstärkt  wurde. 
Zusammenhängendo  Hoch-  und  Tiefebenen  erleichtern  die  auf  Vcrgrö- 
szerung  der  Territoriuirechle  gerichteten  Beslrebiin£ren. 

^^'ie  für  die  Ausprägung  des  nationalen  Charakters  und  die  Welt- 
slellung  der  Völker,  so  ist  auch  für  die  Cultur  derselben  im  allgemeinen 
die  physische  BescbalTenheit  der  Landindividuen  von  Wichtigkeit.  Je 
nachdem  die  Verbindung  mit  andern  Völkern  erleichtert  oder  er- 
schwert ist,  schreitet  die  Entvvickelung  vor  oder  wird  zurückgedrängt. 
Wo  dem  Handelsverkehr  sich  leichte  Bahnen  öffnen,  da  wird  durch 
gegenseitige  Berührung,  in  welche  die  Völker  kommen,  die  Cultur  ver- 
breitet. So  hatte  das  Miltelmeer  eine  hohe  Bedeutung  für  den  Verkehr 
der  Völker,  die  an  seinen  Küsten  wohnten!  Eine  durch  die  Natur  viel- 
gegliederte Landeinliieilung  begünstigt  eine  vielgestaUele  Entwicke- 
lang,  wie  wir  dies  bei  den  Staaten  Gricchcninnds  sehen,  eines  Land- 
individuams,  welches  in  der.innero  ForujaUüu  wie  in  seiner  KUsten- 
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bildun^  die  gröszte  Mannigfaltigkeit  zeigt.  Das  Volksleben  in  seinen 
verschiedenen  Stämmen  repraesenliert  die  Physiognomie  der  griechi- 
schen Landschaften. 

Nicht  geringere  Bedeutung  als  für  die  Wanderungen  der  Völker, 
für  deren  nationale  Enlwickelung ,  für  deren  Wellstellung  und  Cultur 
hat  die  Beschaffenheit  der  Länder  für  die  Strategie.  Es  liegt  in  der 
natürlichen  Beschaffenheit,  dasz  manche  Gegenden  wiederholentlich 
der  Kriegsschauplatz  geworden  sind.  Bei  anlegen  der  für  die  Krieg- 
führung in  neuerer  Zeit  so  wichtigen  Festungen  hat  der  Zweck  vorge- 
schwebt, entweder  den  Mangel  eines  durch  die  Natur  der  Oerllichkeit 
gegebenen  Schutzes  zu  ersetzen  oder  den  vorhandenen  zu  verstärken. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  Vorbemerkungen  zur  Besprechung 
des  uns  vorliegenden  Buches:  ^Das  deutsche  Land.  Seine  Natur 
in  ihren  charakteristischen  Zügen  und  sein  Einflusz  auf  Geschichte  und 
Leben  der  Menschen.  Skizzen  und  Bilder.  Von  Professor  Dr.  J.  Kul- 
zen.  Zur  Belebung  vaterländischen  Wissens  und  vaterländischer  Ge- 
sinnung.' Breslau,  Ferdinand  Hirts  Verlag.   1855.  XU  und  507  S. 

Der  Verfasser  hat  es  unternommen,  eine  wesentliche  Lücke  in  der 
Erdkunde  unseres  Heimathlandes  auszufüllen  durch  ein  Werk,  wel- 
ches die  Naturverhältnisse  des  deutschen  Bodens  in  ihrem  Einflüsse  auf 
die  Entwickelung  und  das  Leben  der  Bewohner,  so  wie  auf  den  ge- 
schichtlichen Entwickelungsgang  im  allgemeinen  darstellen  und  die 
Aufgabe,  deren  Lösung  G.  ß.  Mendelssohn  in  seinem  Buche  ^das 
germanische  Europa'  in  Beziehung  auf  unser  Land  insbesondere  in 
geistvollen  Grundzügen  mehr  angedeutet  hat,  auszuführen.  Eben  so 
sehr  durch  Studium  der  dahin  einschlagenden  litterarischen  Werke, 
aus  denen  von  S.  461  bis  501  Erläuterungen  und  Beweisstellen  beige- 
bracht sind,  als  durch  zum  Theil  wiederholte  Reisen  und  durch  län- 
geren Aufenthalt  in  den  Gegenden,  deren  Beschreibung,  welche  die 
Natur  des  Landes  und  das  Volksleben  in  innigstem  Zusammenhange 
darstellt,  der  Verfasser  auf  so  geistvolle  Weise  gegeben,  hat  sich 
K  utzcn,  der  früher  in  seiner  Eigenschaftals  Professor  der  Geschichte 
an  der  Hochschule  zu  Breslau,  den  praktischen  Gesichtspunkt  des  künf- 
tigen Gymnasiallehrers  ins  Auge  fassend,  den  studierenden  eine  zweck- 
gemäsze  Anleitung  zu  einem  selbstthätigen  Studium  der  Erdkunde  gab, 
für  seine  Arbeit  vorbereitet  und  geschickt  gemacht.  Die  Lösung  der 
Aufgabe  wird  dem,  der  ihre  ganze  Bedeutung  und  ihren  weilen  Um- 
fang ermiszt,  keine  leichte  erscheinen.  Es  gehört  dazu  eben  so  eine 
genaue  Kenntnis  der  geognostischen  Verhältnisse  als  der  auf  der  Ober- 
fläche des  Bodens  ausgeprägten  Naturverhältnisse,  eine  Einsicht  in  das 
Getriebe  des  Volkslebens  so  wie  in  den  geschichtlichen  Entwickelungs- 
gang der  Volksstämme.  Der  Vf.  ist  sich  der  ganzen  Tragweite  seines 
Planes  bewust  gewesen ;  er  spricht  sich  über  das,  was  seine  Vorgänger 
geleistet,  eben  so  anerkennend,  wie  über  sein  eigenes  Verdienst  in  be- 
scheidener Weise  aus.  Wenn  er  nun  in  der  Vorrede  (S.  V),  nachdem 
er  sich  vorher  dahin  geäuszert,  dasz  Vollständigkeit  des  Stoffes,  der 
in  Betracht  und  zur  Benutzung  kommen  konnte,  nicht  gegeben  worden 
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ist,  sagt:  Mch  werde  mich  hiDlänglich  befriedigt  fahlen,  wenn  es  mit 
einigermasKen  gelungen  sein  sollte^  das  vorsugsweise  eigenthiimliche 
der  einzelnen  Oberflächenstücke  Deutschlands  richtig  skiKziert,  hier 
nnd  da  in  einem  mehr  ausgeführten  Bilde  getreu  veranschaulicht,  in 
seiner  Einwirkung  auf  das  Leben  der  Menschen  genau  bezeichnet  and 
somit  durch  die  fortwährende  Bezugnahme  auf  dasjenige  organiselie 
liehen,  was  uns  am  nächsten  liegt  und  uns  am  meiste«  fesselt,  nach  ia 
die  Arbeit  Leben  gebracht  nnd  die  Theiinahme  des  Lesers  für  ein  ra- 
^erlindisch- geographisches  Interesse  höherer  Ordaang  geweckt  M 
:haben%  so  mwss  Ref.,  der  froher  aa  Lehraweeken  in  der  EiNMMfe^ 
«af  der  oberatcfii  Stafo  desXSymuaaialnBtenrMtay  M  'Mklhx^jiWm 
idiiHM  Tfttdanft  in  «Inwü^iM  WMe  verfolfaadap  WttfiaÜf^  Um 
Mir  ia  üdlleMapee^  immumtßgefiri^n  hätte ,  geaiehM ;  lha#ila«liiL 
Mm  Anilgabe  sehr  eltekUeh  galM  «ai,  wail^r  IhdIirttiM  Mq^Nilih 
baaweakt  bat,  dem  Lehff«^  eia  gana  geeigaetes  flOUibiieliilär  4iN^^ 
naaiaiflttcrriohi  In  die  HAide  gegeben  hat  -^"^ ' 

Was  die  CiätheiUmff  des  Bockes  aoMangt,  so  tefUtr^iMMi 
4tf  tolgtMide\Atbaahtilta:  : 

I.  Dentachlattd  iai  ganaeti  ntid  «Hf#ai^i»»iKv?|Wi1^ 
ides  9eogra|»hiisebe  SteHnng  in  der  llitle  Bmpas ,  wiMf  Idil^^ 
nnd  wtikale€eatallang,  seine  Floassyalene  und  kiiniitiiiijiliili^ 
4^nill6hkell  werden  in  demselben  behandelt,  Womn  IM  MiMMbiiMi 
«her  das  deviMlinn  Volkes  Aft  und  Wesen,  tfber  inine  politlii|i^jlp 
«lertieHe  nsw.  Stnilong  im  VerMItnisse  sn  des  Llwides  -gedlNlMilMilr 
BigMbQnitiehkeit  «berbanf  t  anreihen  <S.  1^58). 

'"  II.  9as  Gebiet  d«s  d^nisehen  floeh-febingts  oiw 
dHe  den  tseiiM  Alp-en.  Ote  herisnatale Ansdehnnnig,  delr  itlasliseha 
Baii  dieaes  CSebifges,  die  etbnofnipbisclie  oad  "hniteradgaliddelilüdm 
'Bedentnnf  deaaelben^  der  Cfanmkler  so  wie  das  Leben  seiner  Bewob- 
-«er  werden  uns  liier  in  etnem  eaftniiireehenden  Bilde  vorgeführt  nnd 
^idaran  Bemerkungen  aber  die  Alpcnseen,  besonders  in  ihrer  Binwir- 
^kiing  auf  menschliche  Verhältnisse^  geknüpft  (S.  6i^— 199).  '-i'^ 

III.  Das  nördliche  Vorlaad  der  Alpen  oder  das  Ge^ 
biet  der  schweizerischen  nnd  inher deutschen  (schw  i- 
bisch-baierischen)  Hochfläche  und  daa  österreiohischo 
Donvothal.  !Vach  einer  aflgemeinen  Ueberaicbt  worden  ans  hier 
»nhinlife  Bilder  der  sobwCaserischen  Hochfläche,  wobei  der  Jara,  der 
Bodeasee  ond  der  Rhein  so  wie  die  Gegend  am  Creofersee  in  Betracht 
kommen,  die  achwfibisoh>baieri sehe  Hochflache  mit  dem  Fluszg^biet 
der  Obern  Donan^  des  nördlichen  Vorlandes  der  österreichischen  Alpen 
oder  des  österreichischen  Donanthales,  in  dem  besonders  die  Schönhei- 
ten der  Donaiig-eg'enden  von  Passau  bis  Wien  so  wie  die  geschichtliche 
Wichtigkeit  des  sogenannten  wiener  Beckens  gebührend  ^wttrdict 
werden,  in  anmutigen  Bildern  vorgeführt  (S.  133—186). 

IV.  Die  mittleren  Stufenlandschaften  Deutschlands 
oder  die  Länder  unmittelbar  südlich  vom  mitteldent- 
ache«lla«f  tgebirgakamme.  Der  Vf.  behandelt  hier  nach  eiDor 
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«llgenieinen  Uebersicht  dio  stafenförmigen  Berg-  and  HügellandscHaf- 
ten  von  Böhmen  und  ßlahren  nebst  Oberösterreich,  das  Tränkisch- 
schwäbische  Stufenland,  das  oberrheinische  Stufenland  oder  die  Ober- 
rheinische  £bene,  die  Stufenlaodschaft  Oberlotiirijigens  oder  der  oberqjp 
Hösel  (S.  187—297). 

V.  Die  nieder-  oder  mittelrheinischen  and  die  wesU 
pbälischeo  Plateau-  und  Berglandschafte d.  Wer  auch  im- 
mer die  malerischen  Landschaften  dieser  so  viel  gepriesenen  nnd  be- 
sungenen Gegenden  entweder  selbst  gesehen  oder  aus  ausführlichen 
Schilderungen  sich  ein  Bild  der  Naturreize  jener  Gegenden  gestaltet 
hat,  wird  doch  jene  lebensvolle  Skizze  nicht  ohne  Interesse  lesen 
(S.  298—335).  *  ^  . 

'  s VI.  Die  Berg-  and  Hflg^etlandscbarten  nördlich  vooi 
m|;U«l40it.tMli6a  Hauptgebirgs k«m«e  o4ejr  dai  hessi- 
i«h.«  «»i  ltir«f er-  Berg-  u^d  Hügelland,  Thttringen  und 
dar.ftafj*.  Pte  geographiaehe  Stallang  der  Lftnder,  der  EinOnax  der- 
«elbei,  eil  die  f eeehiehlliebe  Entwiekelang,  anf  die  GeatatlnDg  dea 
Ycrkelire  jwd  4ie  Votkatbamliehkeit  der  Bewohner  werden  in  ulaptiü 
aehenj^vp  m  TorgeGihri  (S.  3^^381). 

.  VII, .  rPIte  norddentaehe  Ebene.  Zvnichal  wird  dier  Gel- 
ItlrgfanHii  iila  a^  dann  wird  der  Kaatenaaan  aowol  depr 

^JijBr^^u^ jlf  4er  Oataee  ala  nördliche  Begrenzung  dieaer  Ebene  vorge- 
'9b/^^  die  Menaehen  nnd  daa  inaere  nnd  miltlere 

jGebiei\geae|j914if^.  Pie  fihyaiaehe  Beachairenheit  dea  Landea,  die 
letbeefri^iMfe^  die  politiache  Eintheilong,  die  alrate- 

vgiaeli^  WleMM^^       elnneliiea  .Terriinf  werden  her?orgehobe« 

Wie  ea  4er  Vf.  reratehe;  in  lebenavollen  Daratellangen  eine  fti- 
ache  S^liil4|ir«i,eg  von  dem  Leben  der  Bewohner,  so  weit  daaaelbe  be- 

.4iiigl;  laljreil  der  nalOrlichen  Beaehaffenheit  des  Bodens,  zu  geben, 
■davon  wollen  wir  eine  Probe  aus  seiner  Skizzierong  der  Alpenbewoh- 
Der  mittheilen  (S.  120  (f.):  'Ein  Gebirgsland  von  aolcher  Eigenthäm- 
lichkeit',  sagt  er,  ^wie  wir  an  den  Alpen  kennen  gelernt  habeo, 
eeazert  einen  entscheidenden  Einflusz  auf  das  Leben  und  den  Charak- 
ter der  dasselbe  bewohnenden  Völkerschaften;  diese  tragen  in  jedem 
eili|0ilpei|.4|ijlgU§de  stark  ihr  Geprige;  denn  sie  stehen  fortwahrend  in 
einem  gans  anderen  Verhältnisse  za  ihnen ,  als  die  Bevölkerung  der 
Ebenen  iund  der  übrigen  Gebirge  Deutschlands.  Was  der  Alpenbewoh- 
ner aach  sinnt  und  thut,  sie  setzen  ihm  Richtung,  Ordnung,  Masx;  in 
der  Wahl  seiner  Wohnstätte,  seines  Ackers,  seiner  Weide,  seiner 
Beschäftigung,  seines  Verkehrs  —  immer  wird  er  an  ihre  gewaltige 

■  Herschaft  gewiesen,  die  ihn  von  allen  Seilen  mit  den  mannigfaltig- 
sten Eindrücken,  Mahnungen  nnd  Nülhigungen  umgibt.  Aber  wie  fest 
auch  dieselbe  ihn  umschlieszt,  wie  hart  bisweilen  ihr  Zorn  von 
ihm  empfunden  wird,  sie  hält  ihn  nicht  mut-  und  hoffnungslos  zu 
Boden  gedrückt;  sie  zieht  ihn  hQlfreich  wieder  empor,  und  auf  wun- 

^deraame  Weiae  l^leibt  aeine  fliehe  ihr  zugetban^  nnd  mit  erhöhter 
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«od  gesllMür  Ktall  wfriit  *«r  teilst  f  crediM  Mi  MeMbnÜ  •«! 
iie  larttck. 

In  der  Tbit,  der  Alpenliewohner  fewibri  a«eh  Jelst\  Mebde« 
gewisse  EinllAsse  voi  anssen  hier  and  da  eben  iriehl  gOastig  aaq^ 
slaltel  haben,  das  Bild  eines  hoeh  anaiehendea,  darcb  Halorfrisehe 
und  Nalurkriftigkeit  ansgeseichnelen  Hensehensohlages.  Zwar  zeigt 
dieses  Bild  Je  nach  den  versebiedenen  Theilen  der  Alpen  ao^  rtt^ 
schiedeae  Nflaneen;  aber  dentlieh  treten  gewisse  allgemeine  Cba- 
taklerzage  herror,  anf  welche  seiner  Thflier  nnd  seiner  Berge  Katar 
einen  unverkennbaren  Stempel  anfgedrflckt  hat. 

In  der  Alpenwelt  pflegt  nicht  bloss  der  Waldarbeiter,  der  Kohlen» 
brenner,  Holsscbliger,  Jiger  nnd  Hirt  Tage,  Wochen,  Ja  Monate  lang 
Umgang  nnd  vertrante  Bekanntschaft  mit  des  Bergen ,  anf  deren  Ab« 
hiage,  Gipfel  nnd  in  dermi  innerste  WinkelseblnchtaD  anmittelbar 
toein  Geschift  führt;  anch  der  Ackersmann  masx  ihr  vertraater  wer- 
den; denn  nicht  hat  er,  wie  der  Bauer  der  groszen  Ebene,  seine  Felder 
in  einem  ununterbrochenen,  ihm  nahe  und  bequem  gelegenen  ganzen 
beisammen,  das  er  mit  yerbSltnismSszig  leichter  MShe  bebauen  könnte; 
im  Aipenlande  ist,  einzelne  gesegnete  Striche  abgerechnet,  des  frucht- 
baren Erdreichs  weniger  und  dies  wenige  auf  verschiedenen  Stufen 
der  Erhebung  weit  serstreut.  Hier  Ihut^s  Notb ,  jeden  kleinen  Fleck 
aufzusuchen  und  zu  benutzen;  fortwährend  drängt  diese  Rücksicht  und 
das  ganze  Verhältnis  seiner  Wirthschaft  in  alle  Regionen  und  Zonen 
des  Gebirgs  seine  Tbütigkeit:  in  die  obersten,  in  denen  sein  Vieh  wei- 
det, in  die  mittleren,  in  denen  er  sein  Holz  findet,  in  die  unteren,  wo 
mancher  kleine  Streifen  Feldes  oder  der  kleine  Weinberg  zu  bestellen 
ist,  bis  in  die  Thalsohle  hinab,  wo  oft  sein  vornehmster  Acker  liegt. 

Und  kann  der  Bewohner  der  Flecken  und  Städte,  der  gebildete, 
der  Handeismann  das  Gebirge  missen?  Der  Arzt  musz  seine  Hilfe,  der 
Priester  den  Trost  der  Ueligion  binaufbringen  in  entlegene  Hütten 
hinter  Wasserslürzen  und  Gletschern;  und  der  Verkehrsmann,  sei  es 
der  Spitzen-  und  Schnittwaarenhändler  aus  Vorarlberg  und  dem  Lech- 
thale,  der  Handschuh-  und  Teppichverkäufer  aus  dem  Ziller-  und 
TefTereggerthale,  oder  der  Viehhändler  aus  Fasseier,  oder  der  Wein- 
und  Fruchthändler  aus  den  gesegneten  Elschgauen  —  sie  alle  ziehen 
über  die  Alpenpässe,  aus  einem  Thale  ins  andere,  vorüber  an  den  ge- 
hörnten und  gletscherbepanzerten  Bergriesen,  die  in  vielfachem  Wech- 
sel von  Kleid  und  Miene  sich  ihrem  Blicke  darstelle«,  bald  in  der 
blendenden  Hülle  des  ^^  inters,  bald  im  lachenden,  bunten  Frühlings- 
kleide, bald  von  stürmenden  Wolken  umsaust,  bald  wieder  von  Kegen- 
slrichen  gepeitscht  oder  von  Blitzen  umzuckt,  heute  von  dicken  Nebeln 
umzogen,  gestern  vom  Glänze  der  scheidenden  Sonne  verklärt. 

Mit  dieser  Natur  von  Jugend  auf  verwachsen,  durch  sie  alltäg- 
lich in  Anspruch  genommen,  auf  ihren  Umgang  fast  allein  hingewiesen, 
sollte  nicht  der  Bewohner  der  Alpen  vorzugsweise  von  lebendiger 
Liebe  zur  Heimath  erfüllt  werden?  So  ist  es.  Er  bleibt  damit  erfüllt, 
auch  wenn  seine  Gewandtheit  in  der  Ferne  Behaglichkeit  und  Glück 
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des  Lebens  ihm  erwirkt.  Zurückgekehrt  mit  Reichlhümern,  wird  er 
unmerklich  von  der  Alpennatur  dermaszen  wieder  gefesselt,  dasz  er 
sich,  trotz  jener,  der  einfachen  alpinischen  Lebensweise  und  den  allen 
Gewohnheileu  der  Väter  wieder  ;iu wendet,  fremde  Bedürfnisse  und 
fremde  Weise  alsbald  ablegend.  Vor  allen  sind  in  dieser  Beziehung 
zu  erwähnen  die  Bewohner  des  durch  Andreas  Hof  er  zu  euro- 
paeischer  Berühmtheit  gelangten  Thaies  Passeier  im  Cenlrum  der 
tiroler  Alpen.  So  weit  sie  auch  als  Händler  hin  und  her  wandern,  es 
fliegt  ihnen  kein  neues  Bedürfnis  an,  und  mit  den  einfälligslen  Augen 
von  det  Welt  ziehen  sie  an  den  Reichlhümern  dieser  Erde  vorüber. 
Sie  bringen  nicht  einmal  das  Gefühl  und  Verständnis  von  Dingen,  die, 
nur  einigermaszen  nach  Bequemlichkeit  des  Lebens  aussehen,  aus  der 
groszen  Welt  zurück.  So  sehr  ist  ihr  sonst  heilerer  Sinn  von  der 
Härte  des  Lebens  in  ihrem  strengen  Thal  gefesselt'  usw.  usw. 

So  wird  bei  der  Beschreibung  des  österreichischen  Donaubeckens 
und  der  Lage  Wiens  die  Geschichte  mit  der  Natur  des  Ortes  in  engo 
Beziehung  gesetzt,  wenn  wir  die  Darstellung  S.  183(1.  lesen; 

Mn  der  Thal  ist  die  Donau  die  Hauplpulsader  des  beginnenden 
und  fortschreitenden  österreichischen  Staats  und  Lebens,  welche  ja 
einst  auch  weil  oben  am  Quellengebiet  derselben  zu  finden  waren  und 
noch  gegenwärtig  daselbst  nicht  vergessen  sind.  Oesterreichs  ganze 
geschichtliche  Enlwickelung  ist  ein  hinauf-  und  hinabwachsen  längs 
des  Stromes  von  einem  Fluszabschnilte  zum  andern,  und  es  gibt  kaum 
einen  zweiten  Staat,  dessen  Geschichte  sich  in  so  hohem  Grade  der 
Hauptsache  nach  innerhalb  eines  einzigen  Fluszgebieles  erfüllt.  Auch 
die  deutsche  Bevölkerung  hat  der  Strom  dem  Stammlande  der  Mo- 
narchie zugeführt.  Auf  ihm  oder  an  ihm  kamen  die  West-  und  Ober- 
deutschen mit  Karl  dem  Groszen,  mit  den  babenbergischen  Fürsten, 
mit  den  Kreuzfahrern,  mit  Rudolf  von  Habsburg,  mit  Maximilian  und 
bei  vielen  andern  Gelegenheilen  nach  Oeslerreich  ;  insbesondere  wurde 
Wien  durch  sie  so  gut  wie  ins  Leben  gerufen  und  bis  in  unsere  Zei- 
ten durch  Elemente  daher  erneuert  und  genährt,  dieses  Wien,  das 
aus  dem  Hauplorle  der  Markgrafschafl  und  des  Herzogthums  allmählich 
auch  zur  Hauptstadt  des  groszen  Donaustaates  emporgewachsen  ist. 

Kein  Ort  der  österreichischen  Monarchie  hat  gröszere  Erin- 
nerungen und  eine  bessere  Lage  dafür.  Erbaut  zwischen  niederen 
Ausläufern  der  östlichen  Alpen  und  der  hier  vielarmigen  Donau  am 
Rande  einer  Ebene,  in  welcher  das  Becken  der  aus  den  Sudeten  kom- 
menden mährischen  March  mit  dem  Thale  des  Hauplstromes  zusammen- 
trifft und  in  welcher  letzterer  so  eben  aus  einem  langen  Felsen-  und 
Gebirgswege  heraus  sich  auszubreiten  und,  bis  jetzt  durch  raschen 
Lauf,  durch  Wasserwirbel  und  andere  Umstände  vielfach  verhindert, 
grosze  Verhältnisse  für  SchilTbarkeit  und  Verkehr  zu  entwickeln  be- 
gonnen ,  im  Angesicht  des  letzten  hohen  Alpengipfels  und  der  west- 
Hchen  Schluszkelle  der  Karpathen  erblickt  Wien  ein  Gebiet  ringsum, 
auf  welchem  das  emporkommen  eines  groszen  Platzes  unmöglich  aus- 
bleiben konnte;  denn  es  ist  ein  Gebiet,  welches  in  Folge  der  Laufes- 
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riebloBg  im  beides  FlQflw  Dohm  aadHarcb,  in  Folge  def  Ausieb- 
rnngererbllliilese  des  Alpengebirges  lo  wie  der  GenftgarilioB  der 
Kerpalben  vad  Sudeten  als  ein  netttrlicber  grosser  Knoten-  sed 
Kreasnngsfleek  der  versebiedenen  Vdlkerriebtangen  betraebtel  werden 
«oss,  und  welebes  iesbalb  sn  feindliebem  wie  friedliebem  sosaniaie»* 
treffen  derselben  von  der  Katar  wie  anserlsoren  war. 

Das  Wiener  Beeken,  besonders  das  Harebfeld,  ist  eines  dar 
grossen  Scblaeblfelder  Deatseblands  undEnropa».  flier  beben  die 
IMHner  Mil  den  Markomannen  «nd  Qnaden,  Karl  der  Grosse  und  seine 
Franken  mit  den  Atären ,  die  Oberdeats«ben  mit  Magyaren  und  Mon- 
golen, Otlokar  von  Böbmen  mit  Bela  Ton  Ungarn  und  mit  Rudolph  von 
Habsborg,  die  Saddenlschen  nnd  Polen  mit  den  Tftrken,  Napoleon  mit 
seinem  kriegsgelehrten  Gegner  ans  dem  Ershause  gekämpft. 

Bei  Wien  ist  aneb  fir  Verkehr  Ond  Handel  ein  natarlicher  Yer- 
einignngs-  und  Krensongspnnkt  der  groszen  Strassen  von  der  oberen 
und  mittleren  Donau  und  der  Straszen,  die  durch  das  Thal  der  March 
TOn  der  Oder  und  Weichsel  and  aber  den  gangbarsten  Theil  der  böh<* 
mischen  Grenzen,  nnd  die  ans  den  fruchtbarsten  und  bevölkertsten 
Gegenden  Kirnthens  nnd  der  Steiermark  aber  die  dslliehsten  niedrigen 
Ketten  der  Alpen  kommen,  welche  sieh  hier  mit  geringeren  Schwierig- 
keiten passieren  lassen,  als  von  irgend  einem  andern  weiter  westlich 
liegenden  Punkt  aus.  In  Beziehung  auf  die  letztere  Weg'esrichtung 
ist  dabei  vorzugsweise  nicht  zu  übersehen,  dasz  auf  ihr  von  Wien  aus 
,  das  Nordende  des  adriatischen  Meeres  nicht  nur  leichter  als  auf  jeder 
anderen  Linie  erreicht  wird,  sondern  dasz  demselben  auch  die  Donau 
selbst  auf  keinem  andern  Punkte  näher  kommt  als  bei  Wien,  so  dasz 
hierdurch  der  adriatische  Golf,  insbesondere  heutzutage  das  in  unserm 
Jahrhunderte  schnell  zu  so  hoher  Blüte  emporgestiegene  Triest  haupt- 
sächlich auf  das  Donaugebiet  hingewiesen  wird,  indem  es  ebenso 
einen  groszen  Theil  der  Güter,  welche  der  Donau  für  die  Levante 
übergeben  werden,  aufnimmt  und  über  das  Miltelmeer  an  Ort  und 
Stelle  bringt,  als  es  von  den  orientalischen  Waaren,  welche  für  das 
mittlere  und  obere  Donaubecken  bestimmt  sind,  empfängt  und  weiter 
fördert.' 

In  interessanter,  lichtvoller  Darstellung  weisz  so  der  Vf.  seinen 
Gegenstand  zu  behandeln  und  den  Leser  für  denselben  zu  gewinnen. 
Diß  Lectflre  des  Buches  wird  mithin  jedem,  der  an  geographischen 
Studien  Interesse  findet,  empfohlen  werden  können,  aber  besonders 
dem  Lebrer,  welcher  sich  mit  der  Lösung  der  Hauptaufgabe  des  Stu- 
dfiuns  der  Erdkunde  in  Beziehung  auf  Deutschland  verlraul  machen 
wilL 

Schweidnitz.  Conrector  Dr  Schmidt. 
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Dr  Fr,  BrüllQw:  gengnoslische  Wandkarte,  Berlin  1856,  und 
AtdßUung  und  kurz^efasMer  l^eitfaäeH,  für  die  Band  deä 
Lehren  Mm  GtAmt^ek  der  §eo$m»äiaekeH  Wandkmitk' 

So  viel  ich  weisz,  isl  dies  die  erste  Wandkarle  für  den  Zweck 
des  Untcrrichls  in  der  Geognosie ,  wenn  man  von  den  Karten  absieht, 
welche  die  geognosUschcn  Ycrhültnisse  einzelner  Länder  io  gröszerem 
ülaszslabe  darstellen,  wie  z.  B.  Völker  eine  gcognostische  Wandkarte 
von  Deutschland  zu  Schulzweckeu  herausgegeben  hat.  Es  durfte  also 
wol  zunächst  die  Frage  nach  der  Nothwendigkcit  und  Nützlichkeit 
einer  solchen  Arbeit  aufgeworfen  werden,  die  freilich  ohne  tiück-, 
sichlsnahme  auf  den  Inhalt  derselben  sich  nicht  gut  beantworten  Us£l, 
t,M  dessen  Angabe  ich  desiialb  sogleich  übergehen  will. 

Ziemlich  die  Ualfle  des  Haumes  wird  eingenommen  von  einem 
idealen  Durchschnille  der  Erdrinde,  der  die  Lagerungsverhullnisso 
aller  sedinientüren  Schichten  Und  ihre  Durchbrechungen  und  Hebiuigcu 
durch  die  verschiedenen  Eruptivgesteine  zeigen  soll.  Es  schlieszt 
sich  diese  Darstellung  ziemlich  genau  an  Thomas  Webslers  bekanntes 
Tableau  an,  wie  es  von  Buckland  zuerst  in  der  betrelTenden  Abtheilung 
der  Bridgewaterbücher  mitgelheilt  wurde  und  welches  seitdem  ia 
Deutschland  mit  grösseren  und  kleineren  Veränderungen  und  Abkür- 
zungen 80  xiemlich  in  «lle  LehrbOcher  der  Geognosie  übergegangen, 
auch  in  besonderen  Ausgaben  kn  hab^n  ist,  wie  es  sieh-aneh  in  Berg- 
lians^  physikalisebem  Atlns  —  Abihell,  llt  Nr.  Ii  —  findet.  Ein  Ter- 
hiltnisinisKig  sobnialer  Streif  ist  Undscbafllieb-geognostisebnn  Bildern 
gewidmet»  welche  banplsiehlleb  versehiedene  Felsbildungen  snr  An- 
schauung bringen  snllen.  Dann  folgen  |l  der  Wirklichkeit  entnommene 
Profile,  Lagerungsverhftllttiase  der  Schichten  in  den  einselneu  geolo- 

g Ischen  Epochen  darstellend.  Znlelzl  eine  geognoaitscbe  Karte  des 
[araes  nnd  eine  ebenaolche  vom  Aelna. 

Es  Ihn!  nns  leid,  trots  der  Empfehlung,  4ie  4er  Karle  von  Seilen 
hoher  wissenschantlicher  Autorittfen  an  Tbeil  geworden  sein  soll^ 
dennoch  dem  Werke  unsere  Billignng  versagen  an  messen, 

Man  musa  meiner  Ueberaeugong  nach  fflr  die  Bnrtollnng  von 
Wandkarten  den  Grundsats  aurstellen »  dasa  sie  da  anshelfeii  sollen, 
wo  es  ffir  den  Lehrer  an  seilraubend  oder  an  schwierig  sein  wflrde, 
p^lbsl  eine  Zeichnung  an  der  Schultafel  z«  onlwerfeii.  Nnn  wQrde  ea 
awar  eine  Unmöglichkeit  aeiQ,  Jenea  idealen  Dorchschnitt  auf  der  Ta- 
fel wjederangeben,  allein  man  wird  mir  augesteben,  dasa  es  des  gleioh- 
aeiligen  Ueberblicks  Qber  alle  Theile  desselben  niemals  in  der  Schule 
bedarf I  aondern  dasa  jedesmal  nur  ein  verhiltnismiszig  kleiner  Theil 
desselben  aur  Sprache  kommen  kann.  Dazu  musa  aber  der  Lehrer 
selbst  die  belrelTende  Zeichnung  an  die  Tafel  zeichnen  können,  und  ea 
wird  ger«lheo  aein,  dabei  nicht  ideale  Verhiltnisse  au  ülrnnde  an  legoHi 
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MMidern,  wein  et  irgend  mOglieli  lü,  die  Beitpiele  ms  der  Htte  in 
Behmei,  oder,  wenn  das  nicht  der  Fell  iel,  wenigstens  immer  die  l4h 
gerangsverliftltnisse  von  bestimmten  Localititen  darsosteUen,  dt  der* 
gleichen  Anfmerktamkeit  der  Schiller  in  höherem  Grnde  fssselt 
|ilt  ideelle  Allgemeinheiten.  Die  Sehtier  mögen  dtwi  tngehtiten:  wer- 
den, diete  Zeichnungen  tnf  der  Stelle  in  ein  eigenes  Heft  tn  Ohertm- 
gen  nnd  sich  tnf  diese  Weise  eine  geognostische  BeispielstoMnlnag 
tntolegen. 

Ich  htlte  demgemlss  eine  solche  Dtrstellnng  der  relativen  Lage 
aller  geschichteten  nnd  nngeschichteten  Gesteine  tnf  einem  Tableaa 
filr  durchaus  ttberOflssig,  kann  höchstens  dem  Lehrer,  der  sie  nicht 
entbehren  will,  den  Rath  geben,  etwa  das  betreffende  Blatt  aus  Berg* 
haus^  Atlas  im  Schiilzimmer  fQr  immer  aafzuhangen,  so  dass  die  Schft« 
ler  ausser' der  Schulseit  Gelegenheit  haben,  sich  das  gante  einmal  WBh 
susehen. 

Dasselbe  Urteil  gilt  auch  von  den  Abrigen  Profilen,  gegen  deren 
wissenschaftliche  Richtigkeit  ich  am  so  weniger  etwas  einsuwenden 
haben  kaon,  als  sie  den  besten  QueUen  entnommen  sind.  Auch  sie 
werden  viel  besser ,  je  nach  Bedftrfnis ,  vom  Lehrer  geteichnet.  Was 
nüttt  es  mir  z.  B.  hier  in  Hannover,  dem  Schüler  die  Lagerungsverhfil^ 
nisse  iwischen  Jura ,  Lias  und  Keuper  nach  der  Wandkarte  an  einem 
Prome  tut  der  schwäbischen  Alp  su  demonstrieren ,  während  ich  ihm 
mit  ein  paar  Kreidestrichen  ein  ebenso  belehrendes  Profil  von  Localis 
Ilten  aus  nächster  Nähe  zeichnen  kann ,  wodurch  er  in  den  Stand  ge- 
tetst  wird,  die  Sache  in  der  Natur  selbst  zu  erkennen? 

Was  nun  die  landschaftlichen  Bilder  anbetrifTt,  so  sind  sie  eher 
am  Platze,  weil  dergleichen  sich  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  wiin- 
gchenswerlher  Schnelle  an  der  Schultafel  darstellen  liiszt.  Ich  würde 
dem  Vf.  dankbar  gewesen  sein,  wenn  er  den  ganzen  Huum  seiner  Karte 
zu  solchen  Darstellungen  verwandt  hatte,  statt  nur  acht  aufzunehmen, 
Ober  deren  Auswahl  ich  auch  mit  ihm  rechten  möchte.  Auszer  einer 
Darstellung  des  Kralers  vom  Vesuv,  die  sehr  wenig  belehrendes  hat, 
80  wie  Abbildungen  einer  Tropfsleinhöhle  vom  Montferrat  und  der  Fiii- 
galshöhle,  werden  noch  fünf  Beispiele  von  F el  s  bildungen  geliefert, 
die  im  ganzen  recht  charakteristisch  gewählt  sind,  mit  Ausnahme  etwa 
des  bekannten  Granitfelsens  von  Logan  Rock  in  Kornwall,  der  doch 
wol,  wie  die  ähnlichen  wankenden  Steine,  z.  B.  der  berühmte  von 
Perros- Guyrach,  nicht  ohne  Einwirkung  der  Menschen  geblieben  ist. 
Sehr  erwünscht  wäre  es  jedenfalls  gewesen,  wenn  der  Vf.  noch  einige 
Bilder  charakteristischer  Berg  formen  gegeben  hatte.  Wie  man  in 
der  Botanik  von  einer  Physiognomik  der  Gewächse  eines  Landes 
spricht,  so  sollte  man  auch  von  einer  Physiognomik  der  Gebirge  reden 
und  dem  Lehrer  der  Geognosie,  mehr  noch  dem  der  Geographie,  wäre 
mit  dahiu  zielenden  Abbildungen  ein  groszer  Dienst  geleistet^}.  Wie 


*)  Höchst  belehrend  sind  z.  B.  in  dieser  Beziehung  der  Gebrüder 
Schiagintweit  stereoskopiscbe  Bilder  des  Monte  Rosa  und  der  Zugspitze. 
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viel  Worte  könnten  gespaart  werden,  wenn  man  so  bei  der  Schilderung 
der  südafrikanischen  Sandsteingebirge  oder  des  ähnlichen  Elbsand- 
steingebirges auf  eine  gute  Abbildung  verweisen  könnte?  Etwa  acht 
bis  zehn  solcher  Bilder,  die  sich  wol  auf  den  Raum  einer  Wandkarte 
drängen  lieszen,  würden  für  diesen  Zweck  ausreichen. 

Was  nun  die  zuletzt  erwähnten  geognostischen  Uebersichtskarten 
anbetritrt,  so  habe  ich  gegen  die  vom  Aetna  nichts  zu  erinnern,  sehe 
aber  andererseits  nicht  ein,  was  den  Vf.  veranlaszt  hat,  gerade  vom 
Harz  eine  Karte  zu  geben.  Es  kann  doch  wol  kaum  seine  Ansicht  ge- 
wesen sein,  den  Harz  als  eine  vorzugsweise  klassische  Gebirgsgegend 
hinzustellen,  da  doch  gar  manches  Gebirge  sich  in  Beziehung  auf  den 
Beichlhum  geognostischer  Vorkommnisse  mit  ihm  vollkommen  messen 
kann.  Was  nützt  nun  wol  einem  Lehrer  in  Schlesien  eine  geognostiscbe 
.  Karte  vom  Harze?  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  es  das  beste,  wenn 
man,  sofern  es  möglich  ist,  eine  geognostiscbe  Karte  entweder  der 
nächsten  Umgebungen  oder  wenigstens  der  Provinz  oder  des  Landes 
im  Schub.immer  aufhängt.  Uebrigens  kann  ich  auch  nicht  verschwei- 
gen, dasz  die  Harzkartc,  sowol  was  die  Darstellung  des  Terrains,  als 
was  den  geognostischen  Inhalt  anbetrifft,  sehr  mangelhaft  ausgefallen 
ist;  namentlich  sind  in  letzter  Beziehung  die  Entdeckungen  Ad.  Rö- 
mefs  und  seiner  Schüler  für  den  Vf.  gar  nicht  vorhanden  gewesen. 

Schlieszlich  noch  eine  Bemerkung.  Es  ist  von  der  Karte  eine 
Copie  in  verkleinertem  Maszstabe  zum  Preise  von  15  Sgr.  zu  haben, 
welche  den  Schülern  zur  AnschaiTung  empfohlen  wird.  Allein  abge- 
sehen davon,  dasz  das  Format  derselben  zum  Gebrauch  auf  der  Schul- 
bank viel  zu  grosz  ist,  mache  ich  noch  besonders  darauf  aufmerksam, 
dasz  der  Schüler  mit  einem  Mehraufwande  von  wenigen  Groschen  sich 
in  Besitz  der  Leunisschen  Mineralogie  und  Geognosie  setzen  kann 
(Schulnaturgesch.  Tbl  UI),  welche  ihm  auszer  einem  weit  reichhal- 
tigeren Texte,  als  der  des  Brüllowschen  Heftchens  ist,  noch  eine  Menge 
charakteristischer  uud  gut  ausgeführter  Abbildungen,  namentlich  von 
Petrefakten,  gibt,  welche  letztere  Brüllow  wol  zu  sehr  vernachläs- 
sigt hat. 

Hannover.  H.  Guthe^  Dr, 


53. 

Biblische  Numismatik  oder  Erklärung  der  in  der  heil.  Schrift 
erwähnten  alten  Münzen  von  D.  Celestino  Cavedoni, 
Äug  dem  Italienischen  übersetzt  und  mit  Ztisätzen  versehen 
von  A.  von  W erlhof^  königl.  hannoverschem  Oberappel- 
lationsrathe.  Zweiter  Theil^  enthaltend  Anhang  und  Nach- 
träge. Mit  zwei  Tafeln  Abbildungen.  Hannover,  Hahnsche  . 
Buchhandlung.  1856. 

Der  Abbate  Cavedoni  ist  durch  die  Resultate  serner  fortgesetzten 
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ÜÜllsMtschen  Forschungen,  somie  durch  die  NichireisoDgit .Wf90 
Bfl  seiner  Kunde  gelangter  Werke,  besonders  der  recherches  sur  It 
nutnisniatique  luAaSfae  (FarUldlA)  voAdem  franaöftiMhenAkaddaiite 
de  Saulcy  bewogen  vordM«  in  vorigen  Jahre  einen  Machtrag  zu 
■einer  biblischen  Numisnatik  (s.  Decenberbefi  1855  dieser  Jahrbl)« 
S.  553)  unter  dem  Titel:  appendice  alla  nunismaiica  biblica  (esiraUo 
de\  tomo  XVill  della  serie  terza  delle  memorie  di  religione,  di  moral« 
e  di  leUeratura),  Modena  1855,  hcrauszugcbeu,  und  Herr  Oberappella- 
tionsrath  von  Werlhof  in  Celle  hat  sich  sogleich  nach  der  ßrscheiniiBg 
desselben  das  freundliche  Verdienst  um  das  deutsche  Publicum  erwor« 
ben,  auch  diese  Schrift  in  unsere  Sprache  zu  übertragen  und  mit  eige- 
nen Bemerkungen,  Naclitragen  und  zwei  Kupfertafeln  bereichert  aUi 
zweiten  Theil  seiner  üebersctzung  der  Hauptsclirift  nachfolgen  zu  Las« 
sen.  Da  das  de  Saulcysche  Werk  die  hebraeische  Münzkunde  durch 
eine  bedeutende  Anzahl  von  dem  Vf.  in  Palaestina  gesammelter,  bisher 
unbekannter  Münzen  erweitert  und  damit  eine  völlig  neue,  der  bis- 
herigen Annahme  widerstreitende  Klassitication  der  jüdischen  Münzeii, 
deren  Wichtigkeit  in  mancher  Hinsicht  anerkannt,  in  anderer  aber  ent- 
schieden bestritten  werden  musz,  verbindet,  so  war  Herr  von  Werlhof 
bereits  selber  im  BegriiT,  eine  entsprechende  Ergänzung  der  numisma- 
tica  biblica  zu  bearbeiten,  als  er  von  Cavedoni  den  bezeicbn^en 
*iNachtrag'  nebst  einem  Briefe  des  anerkennendsten  Uankes  für  die 
Uebersetzung  der  Hauptschrift  zugestellt  erhielt  und  auch  um  die 
Ueberlragung  dieser  für  die  Besitzer  der  numismalica  biblica  noth- 
wendig  gewordenen  Complementarschrift  gebeten  wurde.  Indem  der 
Herr  Uebersetzer  in  der  Vorrede  diese  Andeutungen  über  die  Ent- 
stehung seines  Buches  gibt,  führt  er  uns  zugleich  mit  zusammenfassen- 
den und  bestimmten  Zügen  in  den  wissenschaftlichen  Sachverhalt  ein, 
auf  welchen  sich  diese  und  andere  eingreifende  litterarische  Erschei- 
nungen beziehen.  Wir  knüpfen  an  sie  die  Uebersicht  über  die  G.eigep- 
stinde  des  Nachtrages  an. 

Der  Hauptpunkt  betrifft  die  Zuweisung  und  Einordnung  der  Mün- 
zen, welche  dem  Simon  Maccabaeus  zugeschrieben  zu  werden  pflegten 
und  welche  auch  Cavedoni,  der  gewöhnlichea  Annahme  folgend,  di,e> 
sem  öberwiesen  hatte.  Durch  de  Sauleys  UotersuchuDgen  bat  es  eieh 
nun  herausgestellt,  dtss  alle  diejenigen  unter  ihnen,  welchen  der  Nnne 
Simon  aufgeprägt  ist,  nicht  dem  Httnionneer,  sondern  den  EnpSrer  des 
iwdten  Jahrhunderts  n,  C.  Simon,  dem  Sohne  Joras  (]EUiis|L$IÄh,  §o)ui 
des  Sternes)  angehdren.  Auch  Cavedoni  hat  sich  dieiser  t^hl^iUta|^pi^ 
«nschliessen  mflsseu,  und  man  findet  seine  Grflnde  S.  60^niMl:l^;^r 
IJ^bersetsung  anljgerahrt,  wo  es  nach  derHittkeilung,  dass  eioe'f  rosM 
ABsahi  der  genannten  Maasen  sich  als  flherprögte  Deaarl«i.(tder  kai- 
aerUebe  Drachmen  Terrathen  habe,  weiter  Mssl:  ^Pif  l^j^tit  oder 
Analogie  der  Typen,  der  Inschriften,  der  Form  der.|^cBf|abep,  4er 
Art  der  Arbeit  und  des  Stils  aller  einseinen  Yorgft^aithtpit  toeift^j 
eben  so  wie  ihr  eigenthomliches  Gewicht,  alles  dies  verlai^^liimwlbe 
Zeit  der  Regieraag Hadrians,  welche  durch  die- ftberprigteiii^ffaalftar 
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Hidioiert  ist.'  Aber  aiiob  die  nicht  mit  Simorm  Namen,  sondern  blosz  mit 
dem  Jahre  der  Befreiung  und  heiügen  Symbolen  bezeiebneteD  (s.  Tbl  l 
S.  18  sqq.  Tbl.  II  S.  11  and  13)  vindidert  Cavedoni,  nar  unter  stpEkeRl 
Widersprache  deSaolcys  sowie  jieiiMS ftMOMeDten  io  denixottingerge* 
lehrten  Anzeigen  (I8Ö5S.  13dl}«SeBiN«6iMibaeer.  Der  genannte  Recensent 
ist  Herr  Prof.  Ewald,  welcher  aiwierdem  seine  Anüeliteii  über  das  Zeitft 
alter  der  echten  Manzen  althebraeischer  Schrift  in  einem  besondern  Vor« 
trage,  gehalten  in  derkönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  29.  März 
1855  (s.  Nachrichten  von  der  G.  A.  Universität  und  der  königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen  Nr.  ß  v.  26.  April  1855)  ent- 
wickelt hat.  De  Saulcy  will  nemlich  diese  Münzen  nicht  der  Zeit  der 
Befreiung  von  der  syrischen  Herschaft,  sondern  der  Zeit  Alexanders 
des  Groszen  zuweisen:  eine  Conjeclur,  gegen  welche  sich  sowol  Ewald 
als  Cavedoni  und  Herr  von  Werlhof  aufs  entschiedenste  erklären. 
Denn  abgesehen  davon,  dasz  die  Münzen  nur  bis  zum  vierten  Jahre  der 
Freiheit  reichen,  wofür  sich  hier  kein  annehmbarer  Grund  auffinden 
läszt,  wie  unter  dem  Maccabaeer  (s.  Bibl.  Numism.  Tbl  1  S.  17  Anm.  Ii), 
verlieh  Alexander  den  Judaeern  durchaus  keine  politische  Unabhängig- 
keit und  Münzrecht,  sondern  nur  Freiheit  in  Sachen  der  Religion  und 
dazu  Schutz  gegen  die  Samarier.  Nun  gehen  aber  die  Gegner  de  SauU 
.  cys  wieder  darin  auseinander,  dasz  Ewald  die  genannten  Münzen  in 
die  Zeit  des' ersten  Aufruhrs  der  Juden  gegen  die  Römer  setzt,  Cave- 
doni sie  bis  auf  zwei  dem  ersten  Aufstande  in  Uebereinstimmung  mit 
de  Saulcy  vindicierte  Broncemünzen  (s.  liibl.  Numism.  Thl.  II  S.  54) 
der  bisherigen  Meinung  gemäsz  dem  Simon  Maccabaeus  vorbehält. 
Dieser  Meinung  schlieszt  sich  auch  der  Herr  Ueberselzer  mit  folgen- 
den Worten  an:  Mndem  ich  rücksichtlich  der  Gründe  übrigens  aut  Ca- 
vedonis  Bemerkungen  verweise,  mache  ich  nicht  nur  auf  das  wichtige 
Argument  aufmerksam ,  welches  aus  der  Uebereinstimmung  des  Fein- 
gebirtis  'der  bisher  jSiiooil  dem  Hasmonaeer  sugescbriebenen  Silber- 
iliinsiibHiitdetfanr^r  b^acbbarten  syriaaheii  K<toige  sich  ergibt,  son- 
dtfiftt^  M^i^^drai^  wenn  man  Herrn  Prof.  EwaldiJitaicbt  adop- 
tfMT^  SiNritel'M^^  den  Jaden  ertbeilten  Erlaubnis 

wibrM' daf>  TiiMfiMi  Zeil  ibrer  Freibail  nicbl  geprägt  sein  wOrdan 
0der.wettlgsl*8  >8ftebt>.n^  wol  aber  der  Anfang  damit 

wifcMild/^dftr  ninbigen  knfBan  Zeit  des  römiscben  Krieges  gemaebt 
iain  bal  i^M^^aba  Annabne  nm  so  mebr  gegen  sieb,  als  der 

fta^dfc^die|antgiri  noraiile  Binbeit  war,  naeb  der  Handel  nnd  Wandel 
si^  rijM[|le,  d^san!4«||tige  Ausprägung  desbalb  Bedarfbis  war,  zumal 
da'dtiisia'  BbutiMjg  allnn  wa  der  Tempelabgab.e  gebranebt  werden 
dtrliarr(gibltfj|fniiiaHi^  TbL  I  S.  40),  an  deren  Entriebtnng  man  keine 
te  toosl'  im  Lande  eonrsierenden  Geldsorten  ibrer  profanen  Typen 
fabrimalua^  konnte.  Die  Jaden  ndgen  bis  mm  Jabre  140  vor 
IHh^  dMMniMigi^  in  gewogenen  Silberstäefcen  entricbtel 

•kabcn,  diie  sie  in  diesem  Zwoake  von  den  Geldweobslern  fflr  Staeko 
dar  bei  ibnen  eonrsierenden  Mannen  benaebbarter  Slantan  mit  Verlnst 
/oüknnfan  tonsten,  denn  die  Zeit|  wo  gowogfw^  XfitalUtttcke  das  n%o- 
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mißirie  Ausgleichungsmitterbildelen,  war  im  Qbrigen  seit  Jahrhunderteo 
vorüber.  Unter  diesen  Umständen  muste  die  Erlangung  des  Mänirechts 
für  die  Juden  von  grösserer  als  blosz  politischer  Bedeutung  sein,  dena 
es  gewährte  ihnen  die  Möglichkeit  die  Tempelabgabe  in  einer  ihres 
Satzungen  entsprechenden  W^ise  so  entrichten ,  und  es  ist  lieht  wol 
ein  Grond  thsoselieD,  wmn  sie  ven  der  efleigleft  fteesersl  widitigUR 
Befugnis,  heilige  Seekel'su  prägen,  ketaei  Ctehmch  gemaelil  ludies 
sollten,  seoial  da  sie  far  den  kf einen  Verkehr  des  tigiiehen  Lehens 
anerksnntennassen  Seheidemanzen  prägten ,  obwpl  hierflr  dnreh  die 
syrischen  Könige  nothdfirftig  gesorgt  war  nnd  Jedenftilla  far  eine 
luertrchiselie  Regternng  die  Befriedigung  dieses  Biidarfhisses'  Mn^iftr 
ringerer  Wichtigkeit  sein  muste.  Diss  der  Name  Sünons  MilijiiI 
diesen  Mflnsen  erseheint,  dSrfle  sich  genOgend  darans  erUHtato^iMift 
seine  Stellang  und  Wflrde  weder  erblieh  noeh  zariiolist^^nidli  aiiii 
weltlich  wsr,  oder  dass  seine  Ansprnchslosigkeil  eine4erartig»'Voni|i^ 
stetinng  seiner  Person  und  Warde,  wie  sie  bei  den  heidnisäwifiWNiiJl 
gen  der  Nachbarsehaft  flbfieh  war,  in  einem  theokratisehev^#Aili2^^ 
angemessen  nicht  erachten  mochte,  snmal  der  ürsprnny^^lir^Brtiiil 
der  MSnsen  auf  eine  fttr  damals  völlig  genflgende  Weisen  beiäiiii^ 
Waren*  (s.  Vorrede  S.  XXII  ff,)* 

Ausser  den  allerdings  nicht  nnbedeutenden  VerinderunglÜlllt filn  . 
Anordnung  der  alten  hebraeisehen  Hansen,  die  durch  diesi''1iil  4^ 
iSantcy  hervorgerufene  Kritik  der  Simonischen  noth wendiy |ttHl#iili 
sind,  weicht  der  Inhalt  des  ^Anhanges*  nicht  wesentlich  von  däi'tÄirfk 
steltnngen  der  Hauptschrifl  ab.  Wol  aber  fügt  er  in  Folge  der  seit-^ 
dem  gemachten  AuCAndungen,  besonders  de  Saulcys,  den  bisher  hm' 
kannten  manche  neue  interessante  Münze  hinzu.  (Hrter  diesm^ästreinü' 
Anzahl  von  hasmonaeischen ,  der  Nachfolger  Simons,  von  denen  eine 
mit  griechischer  und  hebraeischer  Aufschrift  der  Witwe  des  Alexander 
Jannaeus,  Alexandra,  vindiciert  wird  und  besondere  Aufmerkaamkeit 
verdient.  Den  Deutungen  des  schwierigen  ^latl  auf  den  Münsen  den 
Johannes  Hyrcanus,  über  welches  Cavedoni  und  de  Saulcy  uneins 
sind,  hat  der  Herr  Uebersetzer  die  Ewaldiscbe  beigefügt,  der  zufolge 
es  'Feldherr'  bedeutet  (s.  S.  16).  Auch  das  Verzeichnis  der  unter  He- 
rodes  dem  Groszen  und  seinen  Nachfolgern  geprägten  Münzen  ist  nicht 
ohne  Zuwachs  geblieben,  namentlich  hat  de  Saulcy  zwei  des  Herodes 
Archelaus  zuerst  bekannt  {gemacht,  welche  durch  ihre  Embleme  auf 
den  Besitz  von  Seeplätzen  hinweisen.  Was  die  die  Namen  römischer 
Kaiser  tragenden  betrilTt,  so  widerlegt  Cavedoni  zunächst  die  Be- 
hauptung de  Saulcys ,  dasz  sie  das  \N  erk  römischer  Procuratoren 
seien,  wahrend  sich  das  fortdauernde  Münzungsrecht  der  gröszerea 
Städte  nachweise«  lasse,  und  vindiciert  dann  mehrere  Münzen  aus  der 
Zeil  des  Augustus,  die  man  nach  Alexandria  verlegt  hatte,  den  judaei- 
schen  Münzstätten.  Im  übrigen  ist  dieser  Abschnitt  dem  entsprechen^ 
den  der  Hauptschrift  ziemlich  gleich  geblieben.  Eine  interessante  Ver- 
mehrung haben  die  jüdischen  Münzen  aus  der  Regierungszeit  des  Ti- 
berius  durch  eine  Jttittbeiiung  des  Uerrn  Dr  Jal.  Friedländer  aus  dem 
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'  königtichen  Museum  zu  Berlin  erfahren.  Der  Herr  Uebersetzer  ge^ 
denkt  derselben  besonders  in  der  Vorrede  S.  V,  wo  er  auch  auf  an- 
dere Miltheilungen  aus  derselben  Quelle  hinweist,  die  ihm  Veranlassung 
zu  häufig  eingestreuten  Specialbemerkungen,  Vergleichungen  und  Bei- 
richtigungen  gegeben  haben.  —  Der  Zeit  des  ersten  jüdisch^  Aaf« 
ruhrs,  welche  wie  die  des  zweiten  unter  Bar*Kdkab  in  der  Haiptr 
Schrift  leer  ausgegangen  war  —  werden  nach  de  Saulcy  die  beide» 
bereits  oben  erwähnten 'Manzen  aus  dem  zweiten  «ad  dritten  Jahre 
desselben  zagesohviebeii,  welehe  Un  gnnien  .nil  den  Gewiehte  def 
!leroiilieliei^:MH|Min  abereinstimmen  vnd  cur  Besei^ong  dec  Befireir 
nnf  2ions  dae  mienieeher  Wort  Tvnrt  gebraoehen ,  Ton  welehen  Cave^ 
donl  elngeHeht,  dasx  es  n  der  Zeit  SioMNie  des  HaMionaeera  schleol^ 
|liiieifi«titfe«^ll^  eos  dem  iweiten  AnlWihr» 

^wUettof  idi»  M|^Hii0ei»4er  in  der  Hanptsehrift  dem  Simon  Xaoeabaeoe 
imgeschnebanip  eiilhlll^y^iat  nteli  de  Sanley  bedentend  verrol^etiefiigt 
ip^jljfiiidFtMi^^  diejenigen  Exemplare.intereasant,  welehe 

dit<f  f1|liiii  Jt^  Ueberpiignng  röauseher  Denare  mit  den  Köpfen  Trnr 
|i»^iÜ|t  liWiNinf  ifi>{|iil|[n,  Der  Vf.  gibt  eine  den  andern  Zeitv^hil^ 
••nii|i|i^.#<jiitt»i ji"* ' Mfttten  angeboren,  entspreeheade  Dentong 
M^AitfvMii^^dMl^^  arcbitektonisehen,  welebea  er  nicht  n^r 
If^x^lilltffli^^  fondem  fOr  den  heiUgen  Sehranh  (Oron)  der 

tMil^ifälto  ans  den  loaebriften  gegen.  Eabrieinn 

itlfi  ifPiiiliiy  dib  Joden  im  ersten  Jahre  den  Anrrnhrs  Jernsalem 
^K^UBtii  in  Besiln  genommen  haben,  aber  spftte«  daraus  verlriebon 
i«|r4ei^  seien ,  weshalb' 'Vom- sweiten  Jahre  an  die  Erwihimng  d^ 
lliO|ll^pidl  feble^'4Bben  so  theilt  er  Ober  die  Person  des  Hauptes  ,  der 
Empörung,  bekannt  unter  dem  Namen  Bar-Kdkab,  Sohn  des  Sternes, 
rinigni.eiiyiiltnrndr  Notizen  mit.  Endlich  erwähnt  Cavedoni  aneh  der 
Münzen  von  Aelia  Capitolina,  obgleich  sie  über  die  Grenzen  seines 
•Zweckes  hinaus  Ikipfn,  indem  er  de  Sauley,  der  sie  vollständig  angibt, 
^a^ht  allein  mehrerer  Auslassungen ,  sondern  aueb  faiseber  Auslegun-. 
geu  überführt.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  wir,  dasz  de  Sanlef^ 
während  er  sich  bei  Aelia  Capitolina  sehr  ins  Detail  einiflszt,  zu  des 
Herrn  Uebersclzers  Bedanern  die  so  interessanten  Münitfi  der  Qbrigep 
mit  dem  Münzrechte  begnadigten  Städte  in  Judaea :  Agrippias  oder  An- 
thedon ,  Ascalon ,  Azotus ,  Eteutberopolis  ,  Gaza ,  Nicopolis  oder  Em- 
maus  und  Haphia,  so  wie  der  galilaeischen  und  samaritischen  Städte 
gänzlich  übergangen  hat.  Was  davon  bis  jetzt  bekannt  ist,  findet  sich 
in  des  Herrn  von  Werlhofs  Handbuch  der  griechischen  Numismatik 
(Hannover  1850)  S.  23i  f.  grösfenlheils  aus  dessen  eigner,  schönen 
Sammlung  znsntnrneni^esfellt  und  beschrieben. 

Das  bis  hierher  mitgetheilte  möchte,  einzelne  Bemerkungen 
gegen  seine  Gegner  abgerechnet,  der  Hauptsache  nach  die  Gegen- 
stände  umfassen,  über  welche  sich  Cavedoni  in  seinem  ^Anhange' 
verbreitet.  Die  Besprechung  einiger  anderer  nicht  unmittelbar  dem 
Zwecke  des  Buches  angehöriger,  aber  doch  recht  wichtiger  Punkte, 
wichtig  sowol  für  die  NumismatilL  überhaupt  als  für  die  orientaliscbiB 
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Bdireifende  AMiditea  tiglMi  waoliMndtiii  Odtfete  Ufluicht  so  varr 
•ehalfen,  TerdMkra  wir  itcMmndifeii  Beflimnlioit  Herrpi 
Ueberseliers.  Bs  iM  die  W«rto  ^^X^i} ,  ^a^a«dg  nod  yi^^p^]!  (k) 
«ihI  ikre  BesielMiHiff  m  dem  Aafong«  lior  MfinKprä^aag,  nm  woietie  49 
fleh  dabei  heiidell.  Ctvedonl  liatte  ie  eeiser  Uaapisohrifl  der  her- 
köflunlieiieQ  Meiaong  gehet digt,  dees  der  Argirer  PlieidoD  daa  Alteate 
QM  geprigt  habe,  ^(f^XM  gewöbeluAeii  Btynologie  gentas 
grieehisöhen  Uirapreiigee  und  darkheatoiT  daa  hebraiaierle  dor^mic^ 
aei.  Gegen  #Me  Aaaieht«!  iel  m  fiweid  in  eelnef  JLettnuNQn  ml$ 
entadiiedeeeBi  Widerapreehe  ae%etvetee,  indeai  er  dieL;fn((KBjufliiehe 
Ableiieeg  Ten  d^ozfii}  fir  Irieeh,  dieaea  Wort  fir  f|wa||ifeip|l>i|i|a 
ilariLheneo  oder  oderkheawe  «ad  dea  letalere  lait  Beu^Miaf^lliid^ 
TOd*  1 94  fir  wahrseheielieb  lydiaohen  UrapriiBgee  erh^f^l^]||||^^ 
iindeng  dea  fieldea  ohne  Zweifel  nw  des  Iwndellriibeiidee^faiilj^^ 
Völkern  aeagegaogen  aei.  Der  Herr  üeheraetaer  Yerweiat  waa.  djpoatlf^ 
betriffi  aaf  die  AuteritüBöckba  in  seinen  metrologischen  UnteraiiehiN^ 
gee  mid  veraiiUeU  unter  HeraiaiebaDg  der  hiakiriaeben  QuelleiaiMf 
der  AnaaprOehe  gelehrter  Sachkenner  im  fingretntTi  dftr  Mrijüifim 
Ober  die  älteste  Geldprägung  dahin,  dasB  unstreitig  schon  Aegypter, 
Phoenicier,  Lydier  Geld  oder  dem  Oelde  analoges  gehabt,  ja  data  xM- 
leieht  die  Aegineten  schon  vor  Pheidon  geprägt  haben,  daai>dieaer  Ki^ 
«ig  aber  unter  den  Griechen  des  Continents  der  .^ato;  gewesen  sei, 
dem  dieses  Verdienst  naehgerühmt  werde,  fir  Tftrwrinfc  i  dth||  j|pf 
sein  Handblich  der  griechischen  Namismalik,  in  welchem  siebij^p^ 
legenilich  der  betreffenden  HiBsen  diese  Anaiebt  beroMOiMIMMi^ 
dien  ßndet. 

Auszer  diesen  dankenswerthen  Mitlheilungen  und  Erörterungen, 
an  welche  sich  dann  die  Angabe  der  Hauptdifferenzen  zwischen  Cave- 
doni  und  de  Saulcy.,  so  weit  sie  den  ^Nachtrag'  belrelTeti,  anschlieszt, 
hat  der  Herr  üeberselzer  in  die  Vorrede  noch  einen  Prolest  des  Herrn 
Majors  von  Rauch  in  Berlin  gegen  Borghesis  Urleil  über  einen  von 
ihm  pnblicierten  Sextans ,  in  welchem  der  italienische  Münzkenner 
einen  semis  erkennen  will,  und  die  Berichtigung  einiger  Ungenauig- 
keiten  in  der  Uebersetzung  der  Hauptschrift  Cavedonis  (des  ersten 
Theils  der  biblischen  Numismatik)  aufgenommen.  Eine  interessante 
Zugabe  ist  endlich  die  Nachweisung  über  falsche  und  nachgemachte 
jüdische  Münzen,  mit  Welchen  das  Publicum  geteiischt  wird.  \Vir 
heben  daraus  nur  hervor,  was  in  der  Vorrede  (S.  XXVI)  über  eine 
der  verbreitetsten  gesagt  wird,  die  auf  der  einen  Seite  einen  dampfen- 
den Krater,  als  wenn  es  ein  Rauchfass  wäre,  auf  der  andern  Seito 
einen  stark  beblätterten  Olivenzweig  zeigt.  ^Nach  einer  Noliz  im 
nilustrierlen  Familien- Journal'  (Bd.  HI  S.  48)  erbaute  nemlich  ein 
ehemaliger  Bürgermeister  von  Görlitz,  Emmerich,  naclulein  er  zweimal 
in  Jerusalem  gewesen,  eine  Nachahmung  des  heiligen  Grabes,  welche 
einen  Ruf  hat  und  von  den  meisten  Fremden  auf  ihrer  Durchreise  be~ 
aueht  wird.  Bei  dieser  Gelegenheit  bietet  der  Kastellan  jedem  beim 
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wecr^ehen  eine  solche  Münze  sim  AüdMkieB,  w«lebe  ifl  2uui  VJk 
und  in  Silber  20  Sgr.  kostet.' 

Cavedoni  selber  hat  die  in  dem  ^Appendice^  besprochenen  Punkte, 
<ieren  Inhalt  wir  oben  summarisch  zusammeng^estellt  haben,  in  der 
Ordnung  auf  einander  folgen  lassen,  dasz  er  zunächst  mit  seinen  ita- 
lienischen  Recensenten  ein  freundliches  Wort  wechselt  und  sich  mit 
demjenigen  verständigt,  der  die  numismatische  Erklärung  der  Worte 
Christi:  ^et  qnae  snnt  Deo,  Deo'  misbilligend  eiue  allgemeinere  Auf- 
fassung derselben  gefordert  hatie.  Dann  kommt  er  auf  die  recherches 
sar  la  numismatique  ludaique  des  Herrn  de  Saulcy  und  erwiedert  bei 
allem  Ernste  doch  mit  grosser  Ruhe  dessen  ziemlich  anmaszende  Be- 
handlung seiner  Numism«tica  biblica:  en  1850  a  paru  k  Mod^ne  la 
i)rochure  intitul^e  NuMismaiica  Biblica  etc.  Ce  livre  n^ayant  gu^re 
lait  avancer  la  science  de  la  numismatique  hebrai'que,  je  me  bornerai 
ä  exaniiner,  chemin  faisant,  les  opinions  qui  y  sont  inseröes,  toules 
ies  fois  que  ccs  opinions  impliqueront  quelque  nouveaut^.  Er  gesteht 
4ie  wichtige  Bereicherung  zu,  die  die  biblische  Numismatik  den  re- 
cherches des  Hrn.  de  Saulcy  verdanke,  zählt  aber  auch  eine  ansehn- 
liche Menge  von  Extravaganzen,  Ungenauig:keiten  und  selbst  Wider- 
sprüchen auf,  die  sich  der  französische  Numismatiker  zu  Schulden 
kommen  lasse.  Sodann  wendet  er  sich  zu  dem  Hauptgegeustande  des 
Buches ,  ohne  dessen  EinOiisz  die  vollständige  Wiederholung  des 
hebraeischen  Münzenverzeichnisses  im  appendice  schwerlich  nöthig  be- 
faoden  sein  wQrde,  zu  den  Simon  dem  Maccabaeer  zugeschriebenen 
Mttnxen  und  der  Zeit,  welcher  sie  nach  den  durch  de  Saulcy  angeregr- 
ten  UnCersnebnngen  angehören.  Cfnd  da  nnn  eben  die  Ergebnisse  der 
letf  lern  in  Verbindung  mil  den  ans  den  reeberebes  gewoBBeneii  Za- 
waebse  das  ganze  Bild  der  bebraeiaoben  HAnsgeaehiebte  in  wesent- 
Kcben  PfUlkli^.^iiignitaUet  bnben,  ao  folgt  jetal  eine  neu  geordnete 

tetWlliiMdi((^  4er  altbebraeiaoben  Manien,  iwar  un- 

ter «dfe^ben  ^ilbHkMi<^baeb  ibre«  Perioden  cnaamnengealelll,  wie  «ie 
in  ^lerllauptsclit^  aber  gedringter  nnd  nnr  nrit^  bMI- 

jr^'  «ÜN^  Anmerkungen  zar  Orlenlierong  Ter« 

«slinn.  An  SebUoiiM^  die  oben  erwftbnten  Naebweiaangen 

iiber  Bar^tMHil  >  4m  am  aeinea  Ulliten  rieb  ergabente  Winke  äbar 
■äi»  ^eaäiTdite  liea  aweltaa  Anfrabra  nnd  in -einen  beaondeitn  Anbango 
'^iV^  JffnS^  Too  de  Sanloy  gagebenen  Niclvriebten  Ober  die 

1f  dozen  von  Aet!r|!ä|^1lMv  * 

Han  kam  kein  Geaaintiirleil  Uber  don  Wertb  -iitß  Bm^  Mtao,  ' 
Olm  m  bedanem,  daas  ea  gerade  in  dieser  Form  araeboinen  nwala. 
'I^onn  aorern  «a  eine  Ihngealaltnng  ibrea  wesenilicbaten  Bealandlbefla 
gibt,  iat  ea  mebr  als  ein  bloszer  Anbang  zur  Hanpticbrifl  nnd  entbilt 
doob  wieder  zu  wenig  nenea,  nn  als  ein  zweiter  Theil  derselben  bo- 
trachtet  werden  zu  können.  Das  rectifleierfe  Verzeiobnia  der  Mftnzen, 
M-elches  darin  vorliegt,  mit  den  manzgescbiebtUeben  nnd  bermenen- 
tischen  Erörterungen  der  Hauptschrifl  zu  einen  ganzen  veraebnolzen, 
wflrde  fftr  daa  PnMicnn  in  jeder  Beziebnng  erwiliacbter  gewaaen  aein. 
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Wie  es  sich  jedoeli  miter  iim  Sinflvsse  der  Umitinde  gestaltet  bat, 
verdient  es  sowol  wegen  der  Bereitwilligkeit,  wonit  die  Mangel  der 
Hauptschrift  aMrl[aant  md  dem  Fortaeliritle  der  Wiesenaobaft  gemiai 
ergftnat  aind,  als  wegeo^des  f^emtiiiareiebee  ead  geAbten  Urteils,  wo- 
Mit  der  gelehrte  Kmniamaliker  den  eaipfangeneii  Sto€  verarbeüel  ba% 
dieselbe  EmpfebleDg ,  vrelebe  der  Bavptsehrifl  so  Tbeil  geworden  iat 
Je  nneetbebrllober  es  aber  fftr  die  Beaitaer  des  ersten  Tbeila  xnr  toIU 
atindigen  Erkeantaia  der  Sacbe  nnd  an  einem  richtigen  Endnrteil  Aber 
dieselbe  ist,  dealo  danlEenswertber  eraeheini  die  anverweille  Tbilig* 
keit  des  Herrn  Ueberaetsefa ,  deaaen  gewandte  nnd  praeefae  Verdent- 
adinng  dea  italieniaeben  Teztea  dnreb  seine  eignte  anf  ein  liefea 
Faebstndinm  gegrflndeten  Naebweianngen  nnd  Bemerknngen  einen  er** 
höhten  Werth  bekömmt.  Auch  hat  er  aieh  wiedarnm  nbd'diisaiiM^  tlM 
Torgtng  dea  Originale  das  Verdienst  erworben,  dareh  awei  der  aäi5^ 
nen  typograpbiaehen  Ausstattung  dea  Buchea  würdig  snr  Seü^  alahflii^ 
den  Knpfertafeln  daa  Pnblieum  mit  einer  Anawabl  der  Tön  4^'&i^ifll^ 
Yeröffbntliebten  MOnsen  nach  den  Ton  demaelben  gegeblsnw  sAbiirtMä 
gen  bekannt  m  machen  nnd  ihm  eine  Ueberaicht  der^ältbebNMiaatat 
Bnchstaben,  wie  aie  auf  den  Mannen  TOrkommen,  in  ihrer  Maiilifaftigi^ 
keit  und  Veraogenheit  vor  die  Augen  an  atellen. 

Celle.  SemiMmii;^' • 

■  i  -—ä — — w  ■   .  •  .  -Hf- 

Berichtigung.  r-..'f^ivrUt 

Im  6n  Hefte  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  8.  3l2 
wird  bei  der  Angabe  der  von  mir  emendierten  Sophokleischen  Stellen 
meine  Auffassung  von  Trachin.  415 f.  irthümlich  Brunck  und  Kayscr 
beigeie,gt,  obgleich  ich  mit  diesen  nur  in  der  Lesart  KÜtoio^cc  öjjt'; 
Ai%.  ov  q>fijit  übereinstimme.  Aach  ist  durch  ein  Veraehen  dea  Setsera 
das  von  mir  parenthetisch  aufgefaszte  ogag  ansgefallen.  —  Das  weitere 
ist  meine  eigene  nur  auf  Aenderung  der  Jnterpunction  sich  stätsende 
Coiyectur,  und  zwar  lautet  ihr  zufolge  die  Stelle  vollständig  so: 

"Ayy.  o^%Qvv  av  tavtfiPi       in'  ayvoiag  (6^fg;)  'loA^* 

^rpaa-Ksg  E  v  qvxov  ano  gav  ay  tip; 
Der  Sinn  der  letzten  Worte  des  ayysXoe  wäre  demnach:  Sie  also 
kennst  du  nicht?  ^Sie,  von  der  du  in  deiner  Ignoranz  (siehst  du  jetzt, 
WO  ich  hiiiaoa  will?)  noch  eben  sagtest ,  sie  sei  lole,  die  Tochter  des 

Clanathal,  den  31.  JnU  1S66.  B,  BwMoU^Jh. 

■•'•■-■■••*■  .   '   ■  •  ifÄifts^i^ 
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Leipzig],  Die  Thoroasschule  hatte  im  Schuljahre  1855—56  nur 
^ine  Veränderong  im  Lehrercollegiam  erfahren,  indem  an  die  Stelle  des 
nmeh  PUoen  abgegangenen  Dr  w.  Schmidt  der  bisher  nm  Kranse- 
sehen  Institut  in  Dresden  beftchäftigte  Dr  H.  Tb.  Kreisch  mar  als 
2r  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  trat«  Das  Probejahr  hielt  der 
Schniamtscandidat  Dr  Scherber  ab*  Die  Schälerzahl  betrag  210 
(39  I,  37  II,  49  III,  43  IV,  33  V,  9  VI).  Zur  Universität  giengea 
Miefa.  18&6  10»  Ostern  1856  12.  Dm  Mmlaadiilditen  ▼•nwgsitellt  iat 
eine  Rede  des  Rectors  Prof.  Dr  Stall  ha  am  t  de  vetere  gpanamantm 
disctplina  et  institutione  pitaesentia  aetatis  rationibui  caute  attem- 
peranda  (24  S.  8).  Der  Redner  zeigt,  wie  die  Gymnasien  die  klas- 
sischen Studien  und  die  christliche  Frömmigkeit  and  Sittlichkeit  fest- 
hatten  müsseat  wenn  sie  nicht  avfhSren  wnUcn  das  sn  sein,  woin  ai« 
gestandet  sind,  und  empfiehlt  deshalb  Vorsicht  bei  Aufnahme  dessen^ 
nvas  als  sogenanntes  Bedürfnis  der  Zeit  begehrt  wird.  Es  sind  zwar 
nicht  neue  Gedanken,  die  hier  ausgesprochen  werden,  aber  das  gute 
und  wahre  kann  nicht  oft  genug  gesagt  werden  und  die  echt  klassische 
lateiaiacbe  Form  gereicht  der  Reos  «ur  hellen  Zier.  M,  D, 

Lucern].  Zum  erstenmal  ist  am  Schlüsse  des  Schuljabrea  IS&S— 
56  Ton  der  Kantonsschule  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  als  Pro» 
gramm  ausgegeben  worden  und  zwar  kurze  Geaehiehte  der  höheren 
Lehranstalt  in  Lucem  von  Professor  J.  H.  Aebi  (12  S.  gr.  4).  Trotz 
ihrer  Gedrängtheit  gibt  doch- die  ]>nnitellvag  ein  anschauliches  Bild 
davon^  wie  sich  die  Schulanstalt  in  einer  nothwendigen  Folge  geschieht» 
lieber  Entwickelung  bildete  und  gestaltete,  und  da  die  Schnigeschichto 
der  Schweiz  nur  wenig  bekannt  zu  sein  scheint,  so  glauben  wir,  däss 
ein  Auszug  unseren  Lesern  nicht  unwillkommen  sein  werde.  Wahrend 
des  BfittelalterB  imtte  Locem  keiao  wissenschaftliche  Lehranstalt.  Die 
Geistlichen  erhielten  in  Stiftern  ihre  Bildung  nnd  das  Kriefishandwerlc 
war  das  einzige,  worauf  die  Staatsgemeinde  Werth  legen  Konnte  und 
moste.  Die  Reformation,  hier  bekämpft,  regte  das  Bedürfnis  an,  indes 
scheiterten  die  Versuche  an  dem  Mangel  von  Lehrkräften,  bis  durch 
den  Bnbisehof  Karl  Borromeo  ron  Mailand,  der  recht  wol  die  Wich- 
tigkeit des  Postens  für.  die  katliolisclra  Kirche  erkannte,  die  Bmteag 
der  Jesuiten  eingeleitet  wurde.  1574  trafen  nach  einer  vorläufigea 
Vereinigung  die  ersten  Jesuiten  ein  und  (eröffneten  sofort  den  Unter- 
richt, doch  erst  1577  wurde  der  bindende  Vertrag  abgeschlossen  und 
1578  die  höhere  Lehranstalt  vollständig  hergestellt.  Die  Anstalt  hatte 
rein  kirchliehen  Charakter  and  antenrahied  sieh  nnr  wenig  Ton  dim 
andern  Lehranstalten  der  Jesuiten.  Interessant  ist,  dass  als  von  dem 
Provincial  in  die  Theologie  das  Lehrfach  des  Kirchen  rechts  eingeführt 
worden  war,  der  tägliche  Rath  1728  dieses  verbot  und  seinerseits  die 
Binführung  der  Geschichte,  £thik  (da  schon  längst  die  Moraltheoiogie 
gelehrt  -worde,  offenbar  der  pbilosophischeli)  nnd-  M«lhem«(lk  fsrdert«^ 
doch  ward  dies  Begehren,  im  besten  Falle  mm  der  Erkenntnis  hervor- 
gegangen dasz  neben  der  kirchlichen  Bildung  auch  weltliche  Geschick- 
lichkeit nothwendig  sei,  nicht  erfüllt,  weil  man  sonst  für  nothwendig 
gehaltene  Fächer,  namentlich  die  Logik  —  die  als  Mittel  der  Contro- 
▼erse  'iberans  hochgestellt  wordo  —  bitte  beschriiAen  müssen.  Dno 
Bedürfnis  nach  einer  Umgestaltung  machte  sich  aber  immer  dringender 
geltend,  und  da  die  Jesuiten  bereits  sich  ander^värts  heftig  angegriffen 
sahen,  so  willigten  sie  1771  in  eine  solche«    Die  Anstalt  wni4  oon 
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tiative  zur  UingestaUnng  ausgegangen  war,  auch  zur  Beaufsichtigung 
einen  Schulrath  einsetzten.  Die  Erweiterung  des  Lehrplans  legte  auf 
die  Aveltlichen  Fertigkeiten  einen  gröszeren  Werth,  dasz  aber  eine  voll- 
ständige Klarheit  nicht  herschte,  beweist  der  Umstand,  dasz  der  Scbal- 
ratb  1772  den  IfWoiogen  de«  Stttdhmi  der  h^h  8kM9tf  tob  dem  lie 
aich  entbunden  glaubten,  af.s  nothwendig  einecilihrlna  aiwtei.  Nachdem 
Cleflkens  XIV  die  Aufhebung  dps  Jesuitenordens  ausgesprochen,  erfolgte 
dieselbe  auch  in  Lucern  und  damit  schlieszt  die  erste  Periode  der  Lehr- 
anstalt 1774,  indes  nahm  man  zu  der  Auskunft  seine  Zuflucht,  dasz 
der  Staat  aus  dem  Jesaltenorden  aitstr«tefida  Mitglfedvr  ala  Lehrer  aa^ 
l^elite. '  Sonst  blieli  dSe  Amtalt  unverändert,  nnr  ward  die  yaterlaa- 
dische  Geschichte  aufgenommen.  Die  prunkvolle  jährliche  Preisver- 
theilnng  ward  mit  in  die  neue  Periode  hinübergenemmen.  Das  huma- 
nistische Princip  war  besonders  thätig  tfiid  wirksam  durch  die  Pro- 
Äesdre«!  Kra  u  er  uiiä  ZlninreriA4inn,  welehe  «ich  aveli ieHlirt  ia  diti 
aAllin^^ditin^iei^eneehaftHcbeH  dchdpfnngen  Tereucbten ,  vertreten  und 
l^ordert'.  Die  dritte  Periode  wurde  durch  die  französische  Revolution 
rtnd  die  Aufstellung  der  ^inen  und  nntheilbaren  helvetischen  Republik 
herbeigeführt  U4id  in  Folge  davon  J799  ein  durchgreifender  Realismus 
angenommen.  Jedech  schon  1806  trat  die  4e  Periode  durch  Zunblb 
Mhining;  des  Rtamanlsnvos  rnid  BIttflhAing  das  |>riechis€hen  ^ffar^fwoftn 
rieh  naibentlich  Lottenbach  and  Pluglistaller  Verdienste  ei liniai 
ben.  Eine  Erhöhung  des  wi«!.«enseliaf(Iichen  Standpunktes  und  Aus- 
dehnung führte  1819  der  Staatsrath  Ed.  Pfyffer  durch,  welche  denn 
auch,  nachdem  die  Stürme  seit  1841  vorübergegangen,  im  wesentUchea 
iMieh  besteht;  l>ie  Anatalt  nnfasst  jeidt  a)  eine  Renls>ebvlir7'inll^3 
IÜas80n|  Ib)  ein  GyMnai tum  mit  6  Klassen  nftd  folgendem  LahipMat 
Relig.  Lat.  driech;  ]>entscli.'Gesc&«  Geogr.  Mathem.  Fnms,  Natg. 
I.  Cl.  2      12  .  4      •  a        3  3        —  — 

;n.  -   st      10—  4        2        3  3        —  — 


HR  -   2        8      5  4  4         '      3  3  — 

IV.  -  2       8      6  4        3       —         3         3  -r 

V;  -  a       7      5  4        »       —  3  3  3 

VI.  -  3  7  5  •4,3—  3  3  3i 
lll'leder  Klasse  «ind  Lateiniseh,  DeuAsoh  nnd  Meehiseh.  In  der  Hand 
dlnes  I^ehrers  vereinigt«  Am  Gymnasium  lehrten  im  Iet2tvergangenaft 
Schuljahre  die  Professoren  8uter  (VI  Kl  ),  Rölly  (V  Kl.\  Fischer 
rlV  Kl.),  Aebi  (III  Kl.),  Amrein  (II  Kl.),  Estermann  (I  Kl.), 
Her  sehe  (Mathem.  und  Geschichte),  Pfyffer  (Frane.)  und  Kauf- 
mann (NainFgiseh»).  Die  Schdiersahl  betrag  am  -Schlosse  des  J.  106 
(VI  15,  V  18,  IV  17,  III  27,  II  10,  I  21).  iHe  obere  Abtheilünf 
oder  das  Lyceum  umfaszt  2  Curse,  in  denen  die  Religionslehre  com- 
biniert  2  Stunden  von  Prof.  Leu  gelehrt  wird.  Im  In  Curaus  wird  4  St. 
»Philosophie  (Einleitung,  empirische  Psychologie,  Logik^  und  Metaphysik) 
4rön'Pr»P.  Gr'oishael)  Mathematik -6  8t*  von  Prof.  In el ehe n,  nilge» 
meine  Geschichte  3  St.  von  Prof.  Groszbach,  SchwelneriBaschichte 
2  St.  von  Prof.  Aebi,  Zoologie  3  St.  von  Prof.  Kaufmann,  Latei- 
nich 4  St.  (Cic.  Brutus  und  Tuscul,  Horat.  Sat.)  und  Griechisch  2  St« 
(Lysias,  Xen.  Cyrop.  Soph.  O.  C.)  von  Prof.  Kopp,  deutsche  Littera^ 
tnrgeschldit«  9t.  Ton  Prof.-  Gressbneh  TorgetmieB»  hl  dem  Sai 
CnftfBs  umfaszt  die  Philosophie  die  Geschichte  der  Philosophie  und  die 
UlVktische  Philosophie;  die  Geschichte  wird  fortgesetzt,  im  Lat.  Cic. 
Ttise.  und  Hör.  Epp.,  im  Griech.  Xen.  Cyrop.  Herod.  und  Thucyd.  cr- 
kllrt.  Neu  tritt  ein  die  Physik  mit  6  und  die  Chemie  mit  2  od.  3  St. 
(IMite^,  ^M4r  %M'dle  nalmre  «M  neiitoata  LHtemtnr  I»  Veri^iadnn^r 

^i*  i.V..  •    . .  . 
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mit  Reden  und  Stilubungen  (Ton  Kopp)  in  2  St.  gelehrt.  Prof.  Nager 
war  T»r  Nenjmhr  1866  geatorben.         te  Cnrsoa  balte  18^  der  2e  12 

fiehnler.  An  der  theologiBch en  Lehranstalt»  weldMr  in  3  Caa- 
sen 17  Studierende  angehorten,  lehrten  die  Professoren Tattn e r,  Leo, 
Schmid,  Schürch  und  Winkler.  Freicurse  gibt  es  für  italienisch 
.  und  englisch,  Gesang  und  Musik.  Das  Verzetcbniä  der  Lehrgegenstände 
und  Rangnoten  ist  ron  den  defieltigen  Reetaren  B  o  s  •  a  r  t  (Lehrer  an  * 
der  Realschule)  und  Prof.  Heracbe  nntaneidinet. ^  -r.  B,  J). 

LÜBECK.]  .  Das  Katharineum  verlor  am  27.  Jan.  I8dtf  4aa  Fraf.  W.- 
H.  C.  Mos  che,  am  15.  März  den  Oberlehrer  Dr  Zerren  n  er.  Zar 
Aushilfe  wurden  die  Candidaten  Burow  und  fiartori  zugewiesen. 
Der  Lehrplan  erfahr  'ineofem  eine  Veränderung,  als  im  III*  U  weitere 
griecbiMhe  Standen  eingeführt,  dagegen  der  BefiiM  das  englitdien  to« 
Quarta  nach  III'>  verlegt,  2  St.  im  gemeinen  raabneii  aber  in  Tertia 
gestrichen  und  nach  Quarta  zurückgeschoben  wurden.  Auch  in  den 
Vorbereitungsklassen  wurden  die  Combinationen  beseitigt,  der  Anfang 
de« Jat.  Unterricht»  ilaeh  'VI*,  des  französischen  in  die  letzte  Real- 
klae«^  VArlegt.  Am  lB.  Febr.  1856  wurde  die  Rrrtehtnng  einer  4n  Real- 
klassc  beschlos.sen.  Die  Schalerzahl  betrug  Ostern  1856  352  (F  21, 
II  26,  III*  30,  Sei.  u.  III»»  34,  IV«  41,  IV»»  41,  V«  36,  V»»  31,  VI«  39, 
VI**  24,  VJl  29).  Zur  Universität  wurden  Mich.  i8äö  3,  Ostern  1866 
d^antlaitem  Din  Scbulnachriditea  ist  vorausgesteilt  die  Abhandlung 
vanv4^ram>r  e^  Prien:  B4itr^9  ^htr  Kritik  «an  AneMviB  Siehm 
vor  Theben  v.  350—663  (43  8,  4).  Des  Hm  Yt  Stadien  sind  sa  hoM" 
länglich  bekannt,  als  dasz  wir  ein  Wort  zu  sagen  brauchten,  um  auf 
die  vorliegende  Arbeit  aufmerksam  zu  machen,  die,  wie  wir  hoffen,  ge- 
wis  bald  von  kundigen  öffentlicbe  Berücksichtigung  erfahren  wird,  n 

LÜNEBURG.]    Im  Lehrercolleginm  des  dasigan  Jeliattnitomil  mät  ittk 

Schuljahre  Ostern  1865  —  56  keine  VeVanderung  vorgegangen,  sondern 
nur  der  Coilaborator  Dr  MÖ bring  zum  Conrector  ernannt  worden. 
£rst  am  Schlüsse  schied  Dr  Müller,  einem  Rufe  an  das  Lyceum  in 
Hanaorer  folgend.  INe  Sehfilersahl  betrog  am  d.  i>ecbr*  18d5  348.  im 
dymnasinm  243  (T  20,  II  22,  III  37,  IV  27,  V  52,  VI  38,  VII  47),  In 
der  Realschule  105  (I  17,  II  27,  III  61).  Zur  Universität  giengen 
1855  8,  Ostern  1856  9.  Die  Abhandlung  im  Programme  schrieb  Dr 
Alb.  Müller:  Die  aeeniache  Einrichtung  in  den  Acharnern  det  Ariaio* 
pktmea  (10  S,  4).  Parch  eingehendee  Stadiam  -der  einacUagenden  lAtl 
teratnr,  scharfsinnige  Prüfung  des  Dichterwerkes  selbst  und  genaue 
Kinsicht  in  das  Wesen  des  Drama  ist  es  dem  Hm  Vf.,  wie  dem  Ref. 
scheint,  gelangen,  die  schwierige  Frage  ihrer  Lösung  zuzuführen.  Das 
Fundament  bildet  die  Untersuchung,  ob  der  Dichter  das  Stück  an  Einern 
Orte  oder  Tereeiiiedefle  Theila  an  Teraahiadenen  Orten  spielend  gedaehi 
habe.  Die  Ansicht  des  Hrn  Verf.,  dasz  zuerst  die  Orchestra  die  ayoQ«, 
das  Logeion  die  nvv^  vorgestellt  habe  und  das  athenische  Volk  durch 
die  24  Choreuten,  die  dann  Vs  173 — 204  hinlänglich  Zeit  zum  umklei- 
den gehabt,  repraesentiert  worden  sei,  hat  wol  nach  dem  Dichter  selbst 
«nd  adnen  Tendeaian  die  groste  Wabrecheinlicbkeit;  eben  so  ibeneo* 

Send  wird  aber  aoeh  dargethan,  dasz  v.  237—625  attf  dem  Lande,  das 
brige  Stuck  dann  wieder  in  der  Stadt  spiele.  Wenn  endlich  in  der 
Decoration  der  Scenenwand  drei  Häuser  angenommen  werden,  links  von 
den  Zuschauern  das  Landhaus  des  Dikaeopolis,  in  der  Milte  das  des  Bor 
ripides,  rechts  das  des  Lamachos,  so  nat  auch  dies  viel  wahraohein- 
liches,  indes  lieszen  sich  wol  noeb  mancba  Bedenken  erheben,  namen^ 
lieh  das,  ob  es  dem  Publicum  mehor  nugemothet  hiesz,  3  Häuser,  weit 
Ton  einander  raumlich  entlegen,  dennoch  neben  einander  fortwährend 
vor  den  Augen  stehend  ia  haben,  oder  bei  Verwandlung  der  Seena 

43* 
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btosze  Umdrehung  der  Periakten  erleichtert  .wurde)  das  nur  äuszer- 
lich  nicht  veränderte  Haus  als  ein  anderes  zu  denken.  Uns  scheint 
das  letztere  angemessener  und  es  wird  dabei  auch  der  von  dem  Hm 
Vf.  selbst  ^egen  seine  An:$Lcht  erhobene  I£jiiwand,  dasz  Oikaeapolis  von 
4en  Protagonisten  dargestellt  wordin  sei,  diesem  aber  der  Regel  naeb 
'iKe  mittlere  .Thür  zugewiesen. war,  beseitigt.  jR.  D, 

t\l AGPEBUnG].  Das  Leiirercollegium  des  Paedagogiums  znm  Kloster 
u.  1.  Kr.  bestand,  nachdem  Prof.  Dr  Schwalbe  zur  Uebernahme 
des  Üirectorats  am  Gymu.  ia  Eislebea  und  der  Lehrer  Dr  Ei  seien 
siim  Antritt  eines  Pfarramts  .aasgeschieden,  der  Oberlebrer  Dr  6. 
Klnppe  am  9.  Aug.  1856,  der  le  Hilfslehrer  Dr  K.  Frdr.  Acker- 
mann am  22.  Aug.  des.s.  Jahres  gestorben,  die  erledigten  Lehrstellen 
aber  durch  Berufungen  wieder  ersetzt  waren,  aus  dem  Dir.  Prof.  Dr 
Müller,  den  Conventualen  Proif.  H  enaige,  Dr  Hasse  und  M  i  chae-, 
Iis  (nen  ernannt),  dem . Oberlekref  Dr  Feidhng«l.('fom  Gymn.  in 
Zeit*'  berufen),  den  Csllegen  Dr  Schmiidt^  Dr  Götze,  Dr  Densehle 
(▼orher  am  Gymn.  zu  Hanau),  Dr  Krause,  Dr  Leitzmann,  Dr  Dan- 
neil,  Dr  Arndt,  Ua  nse,  den  Hiilfslehrern  Dr  St einh  a  rt  (neu  an- 
gestellt), provisor.  Cand.  Ortmann  und  Friedemann,  Gesanglehrer 
Ehrlich,  Zeichenlehrer  V.  Hopf fg arten  undPreb^candidat  Dr  Born. 
Die  Sebnlerzahl  betrog  Ostera  J6&6  441  (f  36^  II  40,  UI«  36»  HP  41, 
IV«  34,  IV«»  58,  V«  54,  V»»  61,  VI«  68,  VI»»  M).  Abiturienten  waren  * 
Ostern  1855  5,  Mich.  6,  Ostern  ]8j(i  6.  Die  Abhandlung  schrieb  Ober- 
lehrer Dr  Götze:  einige  licmerkungcn  zum  geographischen  Unter- 
richte (26  S.  8).  Dieselbe  ist  von  christlichem  Geiste  und  firkenntais 
getragen- und' bernht  aaf  klarem  vad  sehariem  •denken^  so  wie  eifrigbB 
und  sorgfaltigen  Studien.  Sehr  richtig  bespricht  der  Hr  Vf.  in  der 
Einleitung  die  wissenschaftliche  Aufgabe,  welche  die  Geographie  zu 
lösen  hat  (es  versteht  sich,  da^  der  Hr  Vf.  dem  Gymnasium  nur  die 
Vorbereitung  dafür  zutheiit),  indes  können  wir  nicht  bergen,  dasz  mit 
den  Worten«  'narobznweisen,  wie  steh  die  Ten  Oott  eingesetsten-  Herre« 
der  Brde  zu  ihr  Tefhalten '  leicht  schiefe  und  zu  enge  Vorsteil ungeii 
sich  verbinden  können.  Abgesehen  davon ,  dasz  mit  'die  Herren'  das 
Menschengeschlecht  nicht  gut  bezeichnet  ist  und  'sich  verhallen'  auch 
blosz  psychologische  Stimmungen  und  daraus  hervorgehende  Handiunr 
gen  bedeuten  iHHin,  Hardert  der*  Name  Geographie,  wenn  er  anders 
beibehalten  werden  soll,  dasz  die  Erde  immer  als  das  Object  voran 
gestellt  werde,  wenn  schon  ein  wirkliches  Verhältnis  ohne  Wechscl- 
seitigkeit  unmc)<^lich  ist.  Wir  würden  daher  lieber  sagen:  das  Ver- 
hältnis nachzuweisen,  in  welchem  die  von  Gott  geschaffene  und  in  ihrer 
Gestaltniig  gelenkte  Erde  zn  dem  Meiisehen,  der  so  ihrem'  Herren  be- 
stimmt ist,  steht.  Darüber,  wie  die  Geographie  als  geistbildendes 
Element  gelehrt  und  wie  sie  mit  dem  gesamten  Kreise  des  Gymna- 
siums in  Zusammenhang  gebracht  werden  müsse,  wie  ihr  Umfaurr  und 
ihre  Methode  nach  religiös  sittlichen,  wissenschaftlich  paedagogischen, 
pmtriotisoben  und  *aesthetSschen  Gesichtspunkten  geregelt,  welche  Hülfs» 
mittel  herbeigezogen  und  wie  sie  selbst  wieder  znm  Mittel  für  «nd^res 
gemacht  werde,  endlich  wie  der  Unterricht  praktisch  zu  gestalten:  and 
zu  vertheilen  sei,  darüber  findet  sich  viel  gutes  und  treffendes  gesagt. 
Dasz  manches  dabei  etwas  ideal  erscheint,  wird  von  dem  nicht  getadelt 
Werden,  der  da  weisz,  dasz  stets  der  Lehrer  ein  Ideal  verfolgen  mnsz, 
wenn  er  anders  reebt  tnchtig  wirken  will.  Dtoch  dnEfen-wbr  nns  einige 
Bemerkungen  erlauben  ,  so  mochten  wir  zuerst  «darauf  auTnierksafli  Ba- 
chen, dasz  wenn  schon  die  Beschränkung  der  speciellen  Kenntnisse  auf 
die  griechische  ,  römische  und  deutsche  Welt  principiell  gewis  richtig 
hutf  Weil  nur  an  den  Ländern,  iron  welchen  die  Geschichte  tiefer  aufge- 
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werden  kann,  dennoch  die  dttttaclie  WelH  einer  engeren  BesMif&iilnHiig 
bedarf.    Wollte  man  überhaupt  all«  germanischen  Völker  dattinfer  vm^ 

stehen,  so  würde  man  doch  fast  die  Ausdehnang  auf  die  ^anze  "Rrde 
vornehmen  müssen.   Ueberhaupt  i»t  die  Fra^e  nicht  ganz  zu  erledigen, 
wenn  nicht  erst  eine  andere  allgemeinere  efttscMeden  wird,  nemlich 
die,  ob  Dtchi  in  der  obersten  Klasse  def  Unterrieht  besser  mit  crttf^ 
(gehender  Belwndlang  der  alten  Geschichte,  als'mit'der  ausführlicheren 
nnd  spenelleren  Uebersirht  über  die  mittlere  and  neuere  abschliesze. 
Wie  jetzt  die  Einrichtungen  »neistens  bestehen,  konnte  der  Hr  Vf.  nicht 
anders  urteilen,  als  wie  er  seine  Ansicht  aufgestellt  hat,  uns  aber  will 
es  bedenken,  als  kSnoten  die  tiefsren  Aufgaben  dea  geographischen 
Unterriahta  am  besten  an  defi  beschrankteren  Gebieten  Griechenlands 
nnd  Roms  gelost  werden,  wahrend  Dentachland  immer  ein  schwieriger 
7.U  übersehendes  Gebiet  bildet.    Eine  zweite  Bemerkung  bezieht  sieh 
auf  die  Methode,  in  welcher  der  Hr  Vf.  anf  das  Gedächtnis  einen  zu 
gerfugen^^ Werth  vä  ItifStm-iit  h  e  i  n  t.   Das  ^Gn^UkoMnla  ist  tiie  Handhab« 
^r  den  Ceist.    Die  Bildung  von  Ani^chauan^n  kttnn  nicht  ohne  das- 
selbe erfolgen,  und  Ref.  ist  i'ihpr7pn<jt  .  dasx  man  für  die  Geographie 
eben  so  sehr  ein  bestimmtes  (.><iä(  litniswissen  fordern  musz,  wie  für 
die  Geschichte,  wenn  anders  tietere  Auffassung  stattfinden  soll.  Nach 
»tiile^iErfalirang  iiall4  idtj- ^MfM  dan  geu graphischen  Stoff  ats  h6cfast 
giMigaat  ziir  Gedächtnisübung  gefunden,  weil  die  räumlichen  Verhält-^ 
nisse  eben  so  z^^ Tilgend  auf  den  Geist  einwirken,  wie  <Iie  Erhebung  des 
aufgenommenen  Nt(»n»'s  zur   Ansrliauung  vermitteln.     Die  Geographie 
hat   in  dieser  liinsicht  mit  der  Mathematik  viele  Aehnlichkeit.  An- 
iichauung  ist  freilich  das,  •  worum  sich  die  Methode -des  geographi« 
sehen  Unterrichts  dreht,  wir  ^ glauben  aber,   dasz  gerade  hierin  ein 
vernünftiges  Masz  der  Fordernnjren  einzuhalten  ist.    Selbst  die  deut- 
lichste und  lebendigste  Beschreibung  vermag  nirht  ein  der  Wirklich- 
keit entsprechendes  Bild  der  8eele  zu  geben,  und  selbst  ein  gutes  Bild 
iaiMiie  WiritKehlreit  ' -umzusetzen ,  gelingt  mir  went^n.   Man  hat  als« 
ifl  'di<iaer  Hinsicht  jungen  Leuten,  die  noch  wenig  wirklich  gesehen  Uttdi 
noch  an  wenigem  .sich  geübt  haben,  gewis  in  dieser  Hinsicht  nur  wenig 
zuzumuten,   um  so  mohr  aber  Vorsicht  zu  beobachten,   als  die  Phan- 
tasie nur  zu  leicht  falsche  Bilder  aufnimmt,  die  dann  nicht  so  leicht 

Vsseitigeh  iMÜ-  Uni  nicht  M  weiflanfig  tfu  werden,  begnügen  wir 
uns  mit  Aufstellung  der  Sätzeoi'l)  EHe  nächste  Aufgabe,  welehe  de« 
geographi.sche  Unterricht  lösen  muss  und  kann,  ist  Orientierung  anf 
und  mittelst  der  Karte  :  das  Bild  der  Karte  musz  der  Seele  so  fest 
eingeprägt  werden,  dasz  der  Schüler  sich  stets  die  Lage  zweier  Orte 
aufeinander  nach  den  Himmelsgegenden»  die  Umriase  eines  Landes,  ÖM 
Ausdehnung  eines  Gebirges,  die  RidMong  der  Strome*  asw.  ^erge^nA 
wartigen  kann.  2)  Weiter  ist  Anschauung  dadurch  zu  vermitteln,  das» 
der  Schuler  von  dem  wirklich  angeschauten,  also  zunächst  in  der  Hei- 
mat Yorhandenen,  auf  ähnliches  zu  schlieszen  angeleitet  werde.  Ö)  Bil- 
der sind  oft  SU  benutzen,-  aber  auch  durch  Erklärung  die  Anschauung 
diar  WirkItebkei«».jilM#l«i  ':bringen.  Zur  Erläuterung  fuge  ich  nur 
hinzu,  da^z,  werden  Hars  gesehen,  deshalb  noch  nicht  im  Stande  ist 
sieh  die  Alpen  ZU  denken,  wer  mit  der  Magdeburger  Ebene  bekannt, 
daraus  noch  nicht  ein  Bild  einer  Steppe  si.h  entwerfen  kann;  ein  deut- 
scher Wald  ist  von  einem  amerikanischen  Urwald  weit  verschieden. 
Ilas  höchste,  was  man  dem  Schnler  sohtaten  kann,  ist^  das  angeschaute 
ilrlferänderter  Gestalt  oder  in  anderem  Ma.<:zstabe  zu  denken,  wodurch 
man  dahin  gelangt,  auch  das  Bild  in  die  Wirklichkeit  sich  umsetzen 

lernen.  Eür  die  Anschauung  halte  ich  nun  aber  gerade  etwas  für 
wichtig,  was  dem  Hrn  Vf.  nicht  so  gefallt,  die  klare  und  praecise  De*' 
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MtUll»  lirtilidi  Hiebt,  wenn  sie  für  den  Schuler  nur  WorU  €alllSM^ 
sondern  wenn  sie  eben  ein  Mittel  ist,  mittelst  des  begrifTenen  und  be- 
haltenen Wortes  sich  eine  Anschauung;;  zurückzurufen.  Wenn  endlich 
der  Hr  Vf.  den  Zeicbeounterricht  zum  Kartenzeicbnen  herbeigesogen 
wUaen  will,  »o  können  wir  dem  nicht  befstloMBen ,  «iwMl  wnil  KmUnk 
tMii  wa  den  eigentiicheif  Werken  der  bildenden  Kunst  gehor«n  and  an 
ihnen  wol  Grenauigkeit  and  Sauberkelt,  nicht  aber  die  Auffassung  ein«! 
Gegenstandes  im  üilde  geübt  werden  kann,  also  ihr  zeichnen  dem  Zwecke 
des  Zeichenunterrichts  nicht  entspricht,  sodann  weil  nicht  sowul  die 
Austührung  der  Karte  als  vielmehr  ihre  Einpragong  und  Gestaltnng 
Mm  Bilde  dar  Wirklichiceit  in  der  Vontellnng  für  den  geographischen 
Unterricht  Werth  hat,  weshalb  wir  aach  augenblicklichen  Zeichnnigen 
in  der  Stunde,  mögen  sie  selbst  carricaturartig  ausfallen,  dennoch  einen 
Platz  nicht  versagen  mögen.  Nur  der  hat  eine  sichere  Auffassung,  der 
im  Stande  ist,  das  Bild  der  Karte  aus  dem  Kopfe  ohne  bedeutende  Feh- 
ler In  dnn  RinmiichkeHsverhaltainm  «indersogeben.  VinMcIchtt  sM 
dim  wenigen  Bemerkungen  dem  Hm  Vf.,  dem  wir  anaere  Tollste  Ach- 
tnng  versichern,  einiger  Beachtu'hg  werth.  H,  D, 

Meiszen.]  Laut  des  zum  3.  Juli  dieses  Jahres  ausgegebenen  Jahres- 
berichts hatte  die  königi.  Landesschule  im  Lehrercoilegium  keine  Per- 
eenalTerindernng  erfahren,  Zar  Universität  giengen  Mleh.  1856  8^ 
Ostern  1856  6.  Der  Coetus  zählte  IdS  (I  34,  II  38,  III  32,  IV*  36, 
IV 9),  131  Alumnen  und  17  Extraneer.  Die  Abhandlung  im  Programme 
vom  Prof.  Dr  Hofraann:  über  den  Berg  Galilaea  (Matth.  28  16),  tm 
Beitrag  zur  Harmonie  der  evangelischen  Berichte  von  den  Erschei- 
nungen 4e$  Jufentmndenen  (37  8.  4)  niount  die  von  Sonrins  (f  1580), 
dann  von  Harduin  und  Heumann  (17-10)  aufgestellte,  seitdem  aber 
in  Vergessenheit  gerathene  Hypothese,  dasz  der  nördliche  von  den  drei 
Gipfeln  des  Oelberges,  über  welchen  der  Weg  nach  Galiläa  fnhrte  und 
woselbst  die  nach  Jerusalem  zu  den  Festen  reisenden  Galiläer  ihre  Her- 
berge hatten,  den  Namen  Galilaea  gelShrt,  wieder  anfand  bringt  fir 
dieselbe  mit  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  solche  Begründung  bei,  dasz 
ihre  Wahrheit  viel  evidenter  als  früher  erscheint.  Wie  viel  durch  die- 
selbe für  die  Uebereinstimmung  der  evangelischen  Berichte  und  gegen 
die  den  Mangel  daran  als  ihre  Hanptwaffe  führende  deatruierende  Kritik 
gewonnen  werde^  kann  kundigen  nicht  eatgehen.  A.  A 

MEftA».]  Das  k.  k.  Gymnasium  hatte  im  Schaljahre  1865—66  ün 
Lehrerpersonale  keine  Veränderung  erfahren.  Die  Schulerzahl  betrug 
am  Schlüsse  161  (I  31,  II  25,  lU  21,  IV  20,  V  20,  VI  U,  VII  22, 
VIII  11).  Die  Maturitätsprüfung  hatten  im  J.  1855  12  bestanden.  Die 
den  Sehninnchriehten  Yoraasgeitellte  Abhandlung  (der  Vf.  ist  nicht  ge- 
nannt, am  Schlüsse  steht  ein  J):  wie  kannten  diß  gHeekU^ken  Kirchen" 
Ichrcr  Gymnasiallehrer  werden  (6  S.  4)  ist  swtr  recht  gut  gemeint, 
stellt  aui  h  keineswegs  die  Sache  auf  die  Spitze  —  vielmehr  sollen  Ab- 
schnitte aus  den  griechischen  Kirchenvätern  als  Belohnung  mit  tleiszigeii 
Schalern  gelesen  werden,  indes  kann  in  solcher  Kürze  unmöglich  ein 
fiberneogendes  Resultat  i^ewonnen  and  begründet  werden;  am  wenl|^ 
oten  aber  iäszt  sich  so  die  PragCy  ob  denn  wirklich  einzelne  Kirche»? 
väter  an  Eleganz  der  Sprache  und  des  Stils  den  alten  Klassikern  njjpjl 
nachstehen,  leicht  abthun.  Der  Hauptpunkt,  dasz  griechisch  zu  keinem 
andern  Zwecke  gelehrt  wird,  als  um  in  die  griechische  Gei^tesbiidung 
einsnflihren ,  ist  nicht  berfibrt.  D, 

;lMÜHLilAU8EN.]  Das  hiesige  Gymnaslnm  hatte  im  Schuljahre  O  tern 
1855 —  56  im  Lehrercoilegium  keine  Veränderung  erfahren.  Die  Schii- 
lerzahl  betrug  am  Schlüsse  110  (I  12,  II  9,  HI  20,  IV  32,  V  37).  Abi- 
turienten waren  6.  Als  auf  etwa«  interessantes  machen  wir  auf  die  tu 
den  Schulnaehrichten  S.  15  f.  In  einer  Note  gegebene  Mittheiliuig  daräbcr 
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und  zusammengebunden  werden.  Dem  Programme  beigegeben  ifli  dCe 
Abhandlung  über  die  thucydideische  Beschreibung^  der  Belagerung  von 
Syracug  im  'in  sicitischen  Kriege  (Thnc,  VI  94  —  VIJ  7)  nebst  einer 
litiiographiertea  riaakarte  vum  CqUub.  r  m*  M  e  i  n  8  h  a  u  s  e  i>  ( 1 1 S. 
Dieeetbe  ist  eipe  klare  and  ansclMuiIiche  BrlRU(ernug,.  v^^iclie.  wir  Le^ 
rem  mi  Schulen  wr  Bsanii^qg  bei  der.Lect^r•'  bastnna  empfehlein 
können.  B  D. 

Herzogthüm  Nassau.]  Durch  eine  Verordnung  v.  22.  März  1855 
wurde  an  den  humaniätischen  G>mna«iieu  des.Laiide^  die  4$a|iL  der  Klas> 
0en  Ton  8  Mf  7  rednciert.  Die  ö-nntem  Klassen  (Septima  — .fertiiO 
haben  eil^ährigen,  die  beiden  obersten  (Secunda  und.Wima)  zwe^a^ 
rigen  Cursus.  Steigt  die  Zahl  der  Schuler  in  den  letzteren  KJassen  auf 
mehr  als  40,  so  soll  Theilung  in  2  Coetus  gestattet  sein.  Ausnahms- 
weise kann  auseeseichnet  befähigten  Schulern  das  aufrücken  aus  Se- 
kunda schon  naoi  «iaem  Jahre,  wenn  «ie  das  KiaMenpensuin  absolviert, 
gestattet  werdim  Personalveränderuo^en  waren  an  den  Gymnasien 
folgende  eingetreten:  von  Wiesbaden  wurde  Qstern  1855  der  Colla- 
borator  Bog  (er  nach  Hadamar  ver>ietzt ,  dagegen  Mich,  dess.  J.  der 
nach  der  Kiassenreduction  in  Hadamar  überÜiissig  gewordene,  einst- 
weilen an  der  Reakebaie  In  Höchst  verwendete  Caadidat  Biebl  ange- 
ateUt*  Vom  Gyainasium  zu  Hadam.ar  war  auszer  dem  eb«n  erwahii- 
len  Ausbülfjslehrer  in  derselben  Zeit  auch  der  Cand.  Urandscheid 
ausgeschieden,  ferner  im  Jan.  I8j6  der  Professor  C  Müller  zur  pro- 
visorischen Ver»!ehuug  des  Referats  iu  Schulsachen  nach  Wiesbaden 
berufen.  Dagegen  wurden  auszer  dem  erwähnten  Collaborator  Bogleir 
4er. Cand»  Ge«  Krebs  angaytelU,  aa^h  der  V4Nmialigf  fifanilnardireator 
Bell  Inger  rehabilitiert  und  auai  Professor  am  Qymaa/iMMl  emi^niil. 
Dia  Schalerzablen  betrugen : 

I    II   III    IV   V    VI  VN   Sa.   Abit,  Ost.  1855 
,    Wiesbaden    14    19   26   21    12  31    20   143  .  7 

Weilbnrn     14  35  Ii  10  19   17   18   197  8  i 

Hadamar  23  19  18  20.  19  23  16  136  12. 
Am  Paedagnginm  zu  Dillingen,  das  im  Lehrerpersonal  keine  Verän- 
derung erfahren  hatte,  betrug  die  Schülerzuhl  36  (I  6,  Ii  10,  III  12y 
JV  8).  Zur  Vergleichung  steilen  wif  die  Schüler^hl  des  Kealgym- 
aaalnms  In  wleabadan  bei:  158  AnoL'6  HospitantanX  nemlldi  YQ 
35,  VI  36,  V  33,  IV  19,  III  25,  II  7*  I  8.  Die  den  Programmen  beig»- 
^ebenen  Abhandinngen  sind:  1)  Gymnasium  in  Wiesbaden  vom  Dir. 
Oberschuir.  K.  W,  Lex:  Elternhaus  und  Schule  (19  S.  4).  Diese 
Abhandlung  macht  keinen  Anspruch  darauf  etwas  neues  zu  bieten,  iet 
aber  eine  wolgemeinte  and  klare  Darstellong  des  aUgemcinenK  was  die 
Schule  vom  Hause  fordern  musz  aipd.kann.  Ref.  glaubt^  dasz  man.swoi 
Klassen  von  Aeltern  unterscheiden  musz,  solche,  welche  ans  eigener  V^er- 
konunenheit  die  Erziehung  vernachlässigen  und  sich  an  den  Kindern  ver- 
sündigen und  solche,  welche  bei  gutem  Willen  aus  Schwäche  und  Man- 

8el  an  Einsicht  fehlen«  Den.  eriteren  gilt  ea  mit  apostolischer  Kraft 
aa  Gericht  vorzuhnlten  und  sie  aar  Bu.«ze  zu  treiben;  die  anderen  abeir 
müssen  belehrt  und  unterwiesen  werden.  Man  wird  die  letzteren  mit 
den  allgemeinen  Grundsätzen,  welche  man  ihnen  vorhält,  sehr  leicht 
und  mit  voller  Ueberzeugung  einverstanden  linden,  aber  iu  der  Anwen> 
duog  und  Ausfahrung  dennoch  dieselben  geradesn  ins  Gesieht  schlagen 
sehen.  Für  sie  ist  Belehrung  über  die  Folgen  jeder  einzelnen  unbe- 
deutend und  einflus'zlos  scheinenden  Maszregel  nothwendig.  2)  Gym- 
nasium zu  Weilburg  vom  Prof.  Krebs:  commvutatxo  de  poateriore  parte 
reliquiarum  libri  octavi  bibliothecac  historicae  Uiodori  SicuU  (17  S.  4). 
per  Hr  Vf.,  der  schon  diirch  dia  leetiones  DIoduraa«  Mine  Befähigung 
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hinlänglich  bewiesen,  behandelt  hier  die  Kxcerpte  des  8n  Buches  vom 
c.  46  ed.  Bekk.  an.  Er  sucht  überall  die  Stelle  nachzuweisen,  an 
welcher  Diodor  das  im  Ejccerpte  enthaltene  geschrieben  habe,  sowie 
das  Verhältnis  zu  den  Ueberiieferungen  anderer,  wodurch  er  ineisten- 
theils  auf  die  Quelle  geleitet  wird,  aus  der  Diodor  geschöpft.  Die  ein- 
zelnen Excerpte  scheinen  allerdings  an  manchen  Stellen  noch  der  Emen- 
datlun  oder  doch  wenigstens  sprachlicher  Erläuterung  zu  bedürfen.  Der 
Hr  Vf.  hat.  sich  meistentheils  mit  den  Verbesserungen  Dindorfs  be- 
gnügt; die  sachliche  Erörterung  ist  ihm  die  Hauptsache  und  dabei  hat 
er  denn  auch  für  viele  Ereignisse  der  alten  Geschichte  recht  werth' 
▼olle  Beiträge  geliefert.  Interessant  ist  die  Conjectur,  dasz  bei  Cic. 
de  rcp.  II  14,  wo  die  Zahl  der  Regierungsjahre  des  Numa  angej^eben 
wird,  uneiquadraginta  zu  lesen,  für  welches  der  Hr  Vf.  freilich  kein 
Beispiel,  wol  aber  die  Analogie  von  unetvicesimus  und  unctvicesimanua 
nachweist.  3)  Gymnasium  zu  Hadamar  vom  Collab.  H.  Colombel: 
vita  M.  Rhabani  Mauri,  primi  Germaniae  praeceptoris  (17  S.  4,  zum 
Theil  sehr  kleinen  Druckes).  Die  Lebensbeschreibung  ist  für  die  Schü- 
ler bestimmt,  um  von  dem  Manne,  dessen  1000 jähriger  Gedächtnistag 
(er  starb  6n  Febr.  866)  kurz  vorher  gefeiert  worden  war,  ein  zu 
ernstem  Streben  anregendes  Bild  zu  geben.  Man  kann  nicht  anders 
sagen,  als  dasz  dem  Vf.  seine  Absicht  recht  wol  gelungen,  obgleich  man 
wol  an  manchen  Stellen  gegen  das  Latein  von  Seiten  des  strengen  Pu- 
rismus Einwand  erheben  und  in  Bezug  auf  einige  Thatsachen  schärfere 
kritische  Prüfung  der  Zeugnisse  wünschen  mächte.  Wir  haben  de^ 
Hrabanns  Werke  nicht  zur  Hand,  und  sind  daher  nicht  im  Stande  zu 
beurteilen,  ob  die  aus  ihnen  angeführten  Stellen  genau  mit  dem  Urtexte 
stimmen,  keinesfalls  aber  hätten  Verse  wie  carmina  nempe  ttia  dico 
meliora  Moronis  oder  Ethicae  monitis  et  aopkiae  studiia  und  Scribendi 
ingratum  non  spernas,  poscOy  laborem,  an  welcher  Stelle  eine  Emen- 
dation  uns  unbedingt  nothwendig  erscheint,  Schülern  vorgelegt  werden 
sollen  ohne  eine  Bemerkung  ;  denn  sie  werden  gar  zu  leicht  über  den 
Urheber  absprechen.  4)  Realgymnasium  zu  Wiesbaden  v.  Conr.  Dr  Cas- 
selmann: Beiträge  zur  Kenntnis  der  üxydchloride  (20  S.  4).    R.  D. 

Neustrelitz].  Da  im  J.  1806  das  Schulhaus  zu  Neustrelitz  ein- 
geweiht worden  war  und  die  Errichtung  und  Vollendung  dieses  Gebäu- 
des einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  Geschichte  des  dortigen  Schul- 
wesens bildet,  so  hat  der  Director  des  dasigen  Gymnasium  Carolinum, 
Schulrath  Dr  K.  Herrn.  Rättig  zu  der  deshalb  veranstalteten  Saecu- 
larfeier  eingeladen  mittelst  einer  Schrift:  zur  Geschichte  der  Orß^ani^ 
iation  des  Neustrelitzer  Schulwesens  vom  J.  1795 — 1838  (58  S.  4), 
Die  Geschichte  einer  einzelnen  Schule  oder  eines  auf  engern  Raum  be- 
grenzten Schulwesens  hat  ein  hohes  Interesse,  weil  nicht  allein  von 
einer  solchen  Anstalt  ein  bedeutender  Theil  des  Lebens  und  seiner  re- 
ligiösen und  sittlichen  Gestaltung  abhängt,  ihre  Geschichte  also  eine 
wichtige  Seite  der  Culturgeschichte  ist,  sondern  auch  innerhalb  leich- 
ter übersehbarer  Grenzen  die  zur  gedeihlichen  Kntwickelung  eines 
organischen  ganzen  nothwendigen  Bedingungen  auffjezeigt  und  dadurch 
eben  so  ernste  VVarnnngen,  wie  ermutigende  Beispiele  und  gründliche 
Belehrungen  geboten  werden.  Wer  aus  der  vorliegenden  Schrift  den 
Zustand  kennen  lernt,  in  welchem  sich  das  Schulwesen  der  Residenz- 
stadt Neustrelitz  vor  1795  befand ,  der  wird  in  der  That  erschrecken, 
aber  anch  bedächtig  erkennen,  wie  der  früheren  Zeit  angemessene  In< 
stitutionen  mit  dem  schwinden  des  sie  tragenden  Geistes  und  der  Ver- 
änderung der  äuszeren  Bedingungen  nothwendig  in  ihr  Gegentheil  um- 
schlagen müssen.  Um  so  ermutigenderen  Eindruck  dagegen  macht  die 
Wahrnehmung,  wie  redlicher  Eifer  auch  unübersteigliche  Schwierig- 
keiten besiegt,  während  beiehrend  die  Erkenntnis  dazu  tritt,  dasz  lang- 


MÜtt-'^'-Biitwicklmig  viel  bessere  und  danerndere  Resultate  liefert,  ali 

rasches  eingreifen  und  umgestalten.    Es  ist  für  den  Ref.  besonders  in- 
teressant gewesen  ,  den  idealistischen  Ansichten  so  vieler  gegenüber, 
an«  der  Schrift  die  Ueberzeugung  zu  entnehmen,  wie  gesetzliche  Ber 
■tinuMiag,  aach  idbet-  beim  vorhandMisein  des  betten  Geisiea»  Meht 
etvf«  niur  llir  Abwehr  falscher  Richtungen,  sondern  auch  zur  Kräfti- 
gung des  guten,  als  *nothwendiges  Bedürfnis  sich  herausstellt  und  wie 
sie,  unter  vernünftiger  Berücksichtigung  der  individuellen  Freiheit  eat-  . 
werfen  und  mit  weiser  Maazigung  gehandhabt,  nur  vortheilhaft  wirken 
k«BH.   Man  wird  swar  finden  ^  das«  das  SchiUweeen  von  Nenstrelit« 
ntnlieh  alle  die  Phasen  durchgemacht  bat,  welche  das  deutsche  Schul- 
wesen überhaupt  durchlaufen,   aber  auch  erkennen,    dasz  manches 
dort  bereits  früher  in  klarer  Bestimmtheit  erkannt  wurde,  worü- 
ber man  anderwärts  erst  durch  bittere  Erfahrung  ins  reine  kam, 
obgleielfr  man  dabei  nie  Vei^etten  darf,  4äam  matt  nirgends  leichiev 
ibar  die  allgemeinen  Grundsätze  einveratattdan  ist,  dagegen  aber  auch 
nirgends  in  ihrer  Ausfüliriin^r  leichter  irre  greift,  als  auf  dem  Gebiete 
der  Paedagop;ik;.    Es  ist  beaclitensw etlh ,  dasz  im  Jahre  JÖ20  dort  der 
Grundsatz  festgehalten  ward:   'da  in   einem  christlichen  Staate  der 
•2«f«^l»<iKtai»MBildnng8ai«talteil  anr  die  Pflege  cheiHtiaÜil^  JCriceniitnis 
«adHGlaaianung  aein  darf,  so  wird  auch  dem  Gymnasiam  Carolinura 
dieses  Ziel  bestimnjt  und  ausdrücklich  angewiesen'  (S.  37),  ein  Beweis, 
dasz  den  Gymnasien  selbst  in  der  Zeit,  wo  das  christliche  Leben  sehr 
darniederiag  (dasz  dies  auch  dort  der  Kali  gewesen,  beweist  das 
•  ^  4M'  ba%ebraDhte>,  ^eäHodi^^lMk  Gottea  Gnade  daa  Bwinistsein 
nicht  a^hwand  von  dem  christlichen  Wesen  der  Schalen.  Bedeutsam 
ist  ferner  die  entschiedene  Aufstellung  von  Grundsätzen,  wie  (S.  33): 
'soll  keine  Ueberbildung  stattfinden,  sollen  keine  Treibhausptlanzen 
hervorgebracht  werden,  so  musz  die  Schule  der  Universität  nicht  vur- 
mftf^n.  Die>Z«ift^r^bt^ftlolkt  bin  aar  Erwerbung  gründlicher  Sehnlr 
serintaisse;  wenn  man  über  die  Grenze  hinau^greift;  es  setzt  aber 
ancb  auszerdem  der  Unterricht  in  der  Philosophie,  in  der  Geschichte 
nach  höheren  (Jcsicht.Npnnlvten  usw.,  wenn  er  gedeihen  soll,  nicht  nur 
gründliche  Schutkennlnisse  voraus,  sondern  auch  eine  Reife  des  Alters 
Ufid'^der  Brfahrong,  welche  ^  Her' Bbbfiler  weder  haben  kann  noch  soll. 
Wir  "^jf^i,  dasz  sich  unser  Gymnasium  weise  beschränke  und  statt  in 
vielem  wenig  zu  leisten,  in  den  Zweigen  des  Wissens,  die  wir  bezeich- 
nen werden,  einen  gründlichen,  die  fernere  Ausbildung  kräftig  unter- 
stützenden Unterricht  ertheile',  und:  'gründliche  Belehrung  in  der 
'MUtürkpraehe,  den  alten  Spracbdtt  -lind  der  Mathematik  ist  daa  wer 
«eentlichste  Bedürfnis  für  den  künftigen  gelehrten,  es  wird  aber  ancli 
zugleich  durch  einen  Unterricht,  welcher  Ernst  und  Anstrengung  er- 
fordert, dem  Charakter  des  Schülers  eine  Haltüng  gegeben,  die  ihn 
durchs  Leben  vor  allen  Verirrungen  der  flachen  Vielwisserei  bewahrt.' 
'*Dia  mitgetheilten  Rescripte.  und  Expositionen  bringen  durch  die  weiaa 
fifflfldcht  und  dii^  däl*rtail  uiiftreifende  Sprache  einen  trefflichen  Eittr 
diMidcfliervor.    Man  wird  endlich  gewis  mit  dankbarer  Anerkennung 
da«  landesväterliche  Wohlwollen  für  die  Schulen  ehren,  welches  die 
beiden  Groszherzöge   Carl  Ludwig  Friedrich  und  Georg  so 
thatig  bewiesen,  man  wird  den  lebendigen  Eifer  eines  t,  Tfirk  aii4' 
4ia  tiefe  EinsickH^des  Bünietara  t.  Ortsen  würdigen,  man  wird  sieh 
ntoch  die  Bilder  solcher  Schulmänner,  wie  Visbec  k,  Horn,  Siefert, 
Kampffer  und  Eggert  vielfach  angeregt  fühlen.    Wenn  wir  aber 
so  die  Schrift  wegen  ihres  Inhalts  dringend  empfehlen,  so  verdient  der 
•ür  Vf.  unsern  besten  Dank  für  den  Fleisz,  mit  dem  er  die  Quellen^ 
Hdurebforscht,  fSr  die  Umsieht,  mit  dar  ar  aua  ihnen  das  beste  antfir 
-iwahlty  fSr  die  Klailieit  und  IMerfliehtUdikait,  teit  dar  er  das  gnai 
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dirgestellt  und  zu  einem  entsprechenden  Bilde  gestaltet  hat.  Sollen 
•wir  nach  Recensenten  Art  auch  Aussteilungen  machen,  so  finden  wir 
deren  nur  zwei:  einmal  scheint  es  uns  aU  hätte  hier  und  da  der  Hr 
Tf.  iif  4ur  grSfMre  Pobileum,  far  4m  4otk  seine  9ehrift  ««eb  htr 
reelmet»  itt»  aosfahrlicbere  und  begründetere  Urteile  geben  Bullen* 
Wir  wisÄcn  *war  die  Objectivität,  welche  die  hingestellte  Thatsache 
für  sich  reden  und  über  sich  zeugen  läszt,  wol  zu  schätzen,  fürchten 
abefy  dasz  die  hier  und  da  beigesetzten  Ausrufe-  und  Fragezeichea 
*  von  maiiclitfi  aldit»  r^n  uderan  fiilMh  TeiMiideB  ^wer^M,  ZwiHMt 
•aber  hatten  wir  gewanscht,  d«n  S,  45  mebreres  weggelauen  wäre, 
weil  es  doch  ein  nicht  ganz  angemessenes  Licht  auf  eise  aocli  lebende 
ond  in  hoher  Achtung  stehende  Person  wirft.  R.  D, 

Nordhausen.]  Das  Lehrercoilegium  des  dasigen  Gymnasiums  hatte 
in  dem  Schuljahre  18d6-*56  keine  Veriaderung  erlitten,  ansner  den 
der  Cindldat  ReideMeister  ifaeh  Vollendung  seines  Probejahres  als 
8r  ordentlicher  Lehrer  angestellt  wurde.  Die  Schuiersahl  betrug  276 
(I  18,  1I»20,  IP'  23,  111  37,  IV  54,  V  60,  Vkl.  63).  Abiturienten 
waren  7.  Den  Schulnachrichten  vorausgestelit  ist  vom  Dir.  Dr  K. 
Aug.  Schiriitii  FWfrag'  bei  der  3n  SaecularfeUr  des  augsburgw 
BeKgimt§frieden9  am  3ött  Septbr,  1855  (148.  4%  In  der  ans  de»  ecM 
veröffentlichten  Reden  des  Hrn  Vf.  bekannten  Weise  wird  nach  einer 
ubersichtlichen  Einleitung;  über  die  Geschichte  das  Thema  ausgeführt: 
Wie  wir  das  theuer  errungene  Palladium  der  Freiheit  unseres  Giaa> 
bensbekenntnisses  und  unserer  ileligionsgebräucfie  anzusehen  habeHi: 
1)  als  ein  Geaehenk,  fdr  dae  wir  .Gott  nicht  genog  danken  ÜftWuii  j 
8)  als  ^n  Kleinod,  dessen  Vertheidtgaag  und  BmJtung  uns  über  alles 
gehen  musz;  3)  als  ein  Zeichen,  das  uns  erinnov  soU  diefiintgkelt  SU 
halten  im  Geist  durch  das  Band  des  Friedens.  R.  D. 

Qu£Dli.nburgJ.  Von  dem  konigl.  G;^mnasium  schied  nach  oOjähriger 
Dienstseit  Mich.  1855  der  Prof.  P*.  H.  Ihlefeld,  den  in  den  Omm 
1856  ansgegebenen  Schulnachrichten  das  ehrenvollste  Zeugnis  nachge- 
rufen wird.  Das  Lehrercoilegium  bestand  darauf  aus  dem  Dir.  Prof. 
Richter,  Prorect.  Prof.  Schumann,  Conrect.  Dr  Schmidt,  Subr. 
Kallenbach,  den  Oberlehrern  Dr  Matthiae,  Gossrau,  Pfau,  • 
Pastor  Biehenberg,  Gymnasiallehrer  Schnlse,  Hutfslehr.  Koralle 
(im  Novbr.  18*^5  angestellt,  vorher  Hulfslehrer  am  Gymn.  zu  Stendlil)» 
Schreib-  und  Zeichenlehr.  Riecke  und  Mnsikdirector  Wackerm  an  n. 
An  dem  Gymnasium  bestehen  zwei  Realkiassen  für  diejenigen,  welche 
Griechisch  nicht  mit  lernen,  doch  hat  nur  die  erste  derselben  -k  Stun- 
den (3  Engl.,  2  Frani.)  für  sieh,  die  übrigen,  so  vfie  die  «vf«ite>idte 
6  dnrch  Combination  mit  der  nächsthohern  französischen,  historischen 
resp.  naturwissenschaftl.  Klasse.  Die  Schülerzahl  betrug  am  Schlüsse 
des  Schuljahrs  223  (I  13,  II  27,  III  43,  IV  45,  V  49,  VI  46),  Abitu- 
rienten Ostern  6,  Mich.  6.  Das  Programm  enthält  als  Abhandlung  Yon 
dem  Dir.  Prof.  Prs  W.  Richtor:  die  altgrieekhthe  Trugoeiih  timd 
das  aligriechiache  Theaterwesen  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  ;4le 
Tragödie  (28  S.  4  mit  einer  lithon^r.  Af)bildung).  Es  ist  wunschens- 
werth,  dasz  die  Schüler  der  Gymnasien  von  den  Einrichtungen  des 
griechischen  Theaterwesens  und  der  Entwicklung,  wie  den  hervorra- 
gendsten Erseheianngen  der  dramatischen  Gattung  «uMga  JUmutniaae 
gewinnen.  Gkuia  natürlich  wird  sich  in  denen ,  welche  Trigiher' lesen, 
von  selbst  Verlangen  darnach  regen  und  der  Lehrer  wird  nm  so  mehr 
diesem  nachzukommen  suchen  müssen,  je  mehr  jene  Kenntnisse  die  An 
schauung  zu  fördern  und  das  Interesse  zu  beleben  im  Stande  sind.  Mau 
hat  deshalb  an  ▼telen  Orten  Binleitnngen  der  LeotSre  Torangeaehickt, 
aUain  nicht  selten  die  Erfahrung  gemacht,  dasz  man  damit  der  IriSCtSre 
verMltnismasiig  viel  Ztit  entliehe,  weil  aehoH  die  AuMieluuiii^  4m 
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den  Schülern  ganz  fremden  Namen  und  Worte,  noch  mehr  aber  die 
Kinj)rä{;nng  derselben  nicht  wenig  Mühe  macht.  Dieser  Schwierigkeit 
abzuhelfen  hat  man  verbucht ,  den  Schülern  zum  eignen  Studium  ge> 
druckte  Schriften  in  die  Hände  zu  geben.  Wo  ein  Reallexikon,  wie 
das  von  Lübker  herausgegebene,  in  den  Händen  der  Schüler  ist  —  und 
dasz  dies  der  Kail  sei,  ist  gewiß  wünschenswerth  —  wird  man  diesel- 
ben an  die  darin  enthaltenen  Artikel  verweisen.  Nach  des  Ref.  Ueber- 
zeagung  sind  in  dem  genannten  Buche  die  Artikel  Theatron  und  Tra- 
goedie,  abgesehen  von  einzelnem  zweifelhaften,  worüber  man  anderer 
Meinung  sein  kann,  in  einer  Weise  bearbeitet,  dasz  der  Schüler  sie 
mit  genügendeu)  Gewinne  durcharbeiten  wird.  Gleichwui  kann  auch 
beim  Vorhandensein  solcher  Hülfsmittei  dennoch  entweder  eine  zusam- 
menhängendere Darstellung  oder  eine  ausführlichere  und  anschaulichere 
Beschreibung  als  Bedürfnis  erscheinen.  Aus  diesem  Bedürfnisse  ist  die 
von  uns  ßd.  LW  S.  319  besprochene  Schrift  von  Rothmann:  das 
Theatergebäude  zu  Athen  hervorgpgangen,  ihm  ist  auch  die  vorliegende 
einen  umfassenderen  Zweik  berücksichtigende  Programmenabhandlung 
entsprungen.  Dieselbe  enthält  alles,  was  für  den  Schüler  wissenswerth 
ist,  in  übersichtlicher  Zusammenstellung  und  klarer  Sprache.  Wenn 
schon  der  geehrte  Hr.  Verf.  sich  aller  gelehrten  Citate  enthalten  —  er 
bedauert,  dasz  er  nicht  hier  und  da  die  Stellen  der  Quellen  habe  ab- 
drucken lassen  können,  worin  wir  jedoch  für  den  Schüler  keinen  Nach- 
theil sehen  — ,  so  gibt  doch  die  Schrift  hinlänglich  Zeugnis,  dasz  sie 
aus  sorgfältig  prüfendem  Studium  sowoi  der  Quellen,  als  auch  der 
neueren  gelehrten  Kriäuterungsschriften  hervorgegangen  ist.  Man  wi  rd 
vielleicht  gegen  die  Charakteristiken  des  Aeschylus,  Sophokles  und  Eu- 
ripides  einwenden,  dasz  der  Schüler  die  Kenntnis  davon  lieber  aus  eig- 
nem Studium  gewinnen  solle,  allein  es  ist  dies  nicht  möglich ,  immerhin 
aber  dem  Schüler,  der  an  einzelnes  zu  gehen  Gelegenheit  hat,  forder- 
lich, wenn  er  in  voraus  auf  das  aufmerksam  gemacht  wird,  was  er  bei 
der  Lesung  zu  beachten  hat.  Das  hier  gegebene  geht  nicht  über  seinen 
Kreis  hinaus  und  wird  ihn  nicht  leicht  zum  nachsprechen  fremder  Ur- 
theile  verleiten.  Dankenswerth  ist  die  beigegebene  Abbil<lung.  Da 
indes  schwerlich  ein  Schüler  sich  leicht  in  die  S.  14  f.  aus  Vitruv  von 
dem  Grnndrisz  des  griechischen  Theatergebäudes  gegebene  Construction 
zurechtfinden  wird,  so  hätten  wir  die  Beifügung  einer  Zeichnung,  wie 
sie  recht  anschaulich  das  Lübkersche  Reallexikon  gibt,  gewünscht. 
Doch,  abgesehen  von  dieser  Kleinigkeit,  ist  die  Schrift  bestens  zu 
empfehlen.  •  H.  1). 

RatiborJ.  Nachdem  am  königlichen  evangelischen  Gymnasiuni  der 
interimistische  Director  Fror.  Dr  W.  Pas  so  w  zum  Director  definitiv 
ernannt  worden  war,  rückten  der  Conr.  Keller  in  das  Prorectorat,  die 
übrigen  Lehrer  in  die  nächsten  höheren  Stellen,  in  die  Htc  der  vorhe- 
rige Hülf»lehrcr  Predijiamtscand.  Z  a  n  d  e  r  auf.  Der  als  zweiter  Hülfs- 
lehrer  neu  angestellte  Candid.  Schaub  schied  nach  wenigen  Wochen 
wieder  aus,  um  eine  feste  Stellung  an  der  städtischen  Schule  zu  Inow- 
raclaw  zu  übernehmen,  und  wurde  durch  den  das  Probejahr  abhal- 
tenden Candidaten  Dr.  Klemens  ersetzt.  Mich.  1855  gieng  gleichfalls 
der  Hülfslehrer  Sc  h  neck  als  Collab.  an  das  kath.  Gymn.  zu  Breslau; 
au  seine  Stelle  trat  der  vorher  an  eben  genannter  Anstalt  beschäftigte 
Cand.  Schreck.  Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  Ostern  1806 
•  aus  dem  Dir.  Prof.  Dr  Passow,  Pror.  Keller,  Conr.  König,  den 
Oberlehrern  Kelch  und  fülle,  den  ordentl.  Lehrern  Reicliardt, 
Licent.  theol.  Storch  (kath.  Religionslehrer),  Kinzel,  Wolff,  Zan- 
der, den  Hülfslehrern  Schreck  und  Dr.  Klemens,  dem  Superint. 
Redlich,  Zeichenlehrer  Sc  hä  ff  er  und  Gesang-  und  Turnlehrer  Lip- 
pelt.   Die  Schülerzahl  betrug  Ende  1855  408  (I  31,  H  60,  III«  42, 
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Itf^^;       40/  Vf^  99-,  ?       ¥1*77):  AiftutaM«  yfmHk'mumk 

1856  7.    Die  den  SchulnachHcbteB  Toramgetteilte  Abhatimuilg  4e«  wpäi 

Lehrers  W.  Wolf'f:  de  formularnm  von  (modo)  et  non  modo  non 
—  »cd  (ctiam)  et  ne  —  quidem  quaeque  similes  sunt,  usu  Cicero- 
miuno  (24  ä.  4)  gewährt  durch  fleiszige  Zusammensteliang  zahlreicher 
flltetlen  av«  Cicero  and  rationelle  E^rtorung  des  Grebraocbes  Tid«* 
Nntseil.  Aber  während  alierdingt  mehrfach  der  Gebrauch  gut  erläu- 
tert ist,  scheint  doch  an  anderen  Stellen  der  Hr  Verf.  sich  zu  sehr 
die  Ehre  der  Neuheit  beizulegen  und  zuweilen  einen  leeren  Wortstreit  ' 
eintreten  zu  lassen.  So  wird  es  nicht  leicht  jemandem  entgehen,  dasz 
die  'gelehrten,  wvidief  «en  moilo  —  «eid  ne —  fifftfem  oHklart,  nicht  das 
erste  Girod  fftr  non  modo— ^ non  genörnmen,  sondern  die  zum  gemeinsam 
men  Praedicat  im  zweiten  gesetzte  Negation  als  auf  beide  Glieder  zu- 
rückwirkend gefaszt  haben,  während  der  deutsche  Ausdru<  k  im  ersten 
Gliede  die  Hinzufügung  von  nicht  fordert,  und  die  Vergieichung  mit 
dem  wirklich  Torkommendon  non  moilo  non — •ed  ne^^iwm  die  Angab« 
des  Unterschiedes,  dasz  in  jenem  Fall  nicht  non  modo  non  sondern 
nur  non  modo  gesetzt  werde,  nöthig  macht.  Uebrigens  finden  sich  die 
meisten  der  vom  Hrn  Verf.  über  diesen  Fall,  sowie  über  non  modo  — 
sed —  gegebenen  Erörterungen  schon  bei  Weiszcnborn  Lat.  Gr.  § 
3#9  Anm.  J  f.  Wenn  derselbe  8.  4  sagt,  dass  modo  immer  modicum 
aliquid  bezeichne,  so  ist  damit  keineswegs  eine  f  ollstandige  iind  klare 
Bestimmung  des  Begriffs  gegeben.  Modo  scheint  allerdings  in  seiner 
Grundbedeutung  eine  Beschränkung  auszudrucken, — auch  bei  modo — 
modo  =  bald  —  bald  liegt  zu  Grunde,  dasz  man  die  Handlung  einfach 
bekränzt  ohne  eine  Fortdauer  in  der  Zeit  zu  denken  hat,  —  allein  schon 
bef  dnm  moiid  nnd  si  modo  selgt  sich,  dass  das,  woranf  man' sich  b«<- 
schränkt,  auch  das  unbedingt  und  unter  allen  Umständen  festsahaltende 
ist.  Wir  wollen  zwar  dem  Hrn  Verf.  nicht  absprechen,  dasz  er  Cic. 
pr.  Sest.  1433  auf  die  Emendation  quin  non  selbständig  gekommen 
Sei,  indes  hat  diese  schon  längst  Garatoni  vorgeschlagen  und  Halm 
aufgenommen.  Anch  In  Besug  auf  das  Latein  lassen  sich  einige  Ans^ 
Stellungen  machen,  wie  p.  10:  ommum  antem  l^eorum  —  mu/(t  duMi 
aliquid  habent.  *  R.  ]). 

Roszleben].  Das  Ostern  1856  von  der  dortigen  Klosterschulc  aus- 
gegebene Programm  bringt  Schulnachrichten  über  die  Zeit  von  Ostern 
]8d4  bis  eben  dahin  1856.  Aas  dem  Lehrercolleginm  schied  mit  dem 
Tage  seines  SOjfihrigen  Jubilacums,  27.  Jan.  1856  der  Oberlehrer  ProC 
Dr  Kessler,  am  31.  März  der  Oberlehrer  Prof.  I)r  Soli  mi  dt,  um 
nach  Leipzig  überzusiedeln.  Die  erledigten  Stellen  wurden  durch  Ascen- 
sion  und  Berufung  des  Dr  B.  Giseke  vom  Bernhardschen  Institute  zu 
Meiningen  ausgefüllt.  Bas  Lehrercolleginm  bestand  demnach  seit  Ost« 
1856  aus  dem  Rector  Prof.  Dr  Anton,  dem  Pastor  Prof.  Dr  Herold, 
Prof.  Dr  Sickel,  Prof.  Dr  Herm.  Steuden  er  I,  und  den  ordentl« 
Lehrern  Dr  Arn.  Steudener  II,  Dr  Kroschel  und  Dr  Giseke, 
auszerdem  dem  Oberprediger  Wetzel  (zeichnen)  und  Cantor  Härtel. 
Die  Schnlercahl  betrog  im  Wintersem.  1855—56  104  (I  24,  IT  31 ,  Tfl 
30,  TV  19),  darunter  30  Extranei.  Zur  Universität  wurden  Mich.  1854 
5,  Ostern  1855  3,  Mich.  1855  8,  Ostern  1856  1  entlassen.  Die  dem 
Programme  vorangestellte  Abhandlung  vom  Prof.  Dr  Herm.  Steude- 
ner: de  divinationia  apud  Herodotum  ratione  (31  S.  4)  ist  für  den, 
welcher  die  Wichtigkeit  des  Herodotos  fir  die  Kenntnis  dor  roHgiosen 
Anschannngmi  seiner  Zelt  nnd  die  Bedeotsamkeit  der  Weissagangen  für 
die  letzteren  kennt,  eine  sehr  willkommene  Schrift,  indem  sie  nicht 
nur  eine  fleiszige  und  sorgfältig  geordnete  Zusammenstellung  des  um^ 
fangreichen  Materials,  sondern  auch  sehr  gute  Winke  zu  dessen  Beur- 
theilung  und  daraus  in  maohonden  Schlüssen  gibt.   Um  so  mehr  fühlt 
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sich  Ref*f  der  sieh  mit  dem  Gegenstend«  selbet  .öfter,  mnd  langer  he- 
Mhaftigt  iMiy  Teraalaitt  einige  Bemerkungen  mUaHtfaeiien'»  webei  n«; 

tfirlich  Ton  der  später  erschienenen  herlichea  nach  homerischen  Theoie^ 
gie  Nägelsbaohs  abzusehen  ist,  während  wir  nicht  zu  beurtheilen  im 
Stande  sind,  ob  der  Hr  Verf,  K.  Fr.  Hermanns  güttesdienstliche 
Aiterthü liier  benutzt  hat.  Ks  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz  Herodot  an 
deoL  daaein  der  Gdftter.  ond  der  Wahriieat  ihrer  Offenbaraiigeii  keine« 
Zweifel  aaaxttaiiiecliea  wagt,  aber  auch. eben  so  wenig,  dasz  ihm  da» 
guttliche  etwas  dem  menschlichen  wissen  anerreichbares  ist,  dasz  da  wo 
der  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und  Wirkung  sichtbar  «ist,  das 
göttliche  bei  ihm  zurücktritt,  und  dasz  so  ihm  die  Gjütter  zwar  furt  und 
fort  die  Welt  regieren ,  aber  yAA  nebr  sittitobe  ala  natarliche  Mächte 
sind.  Man  wird  dies  recht  ione,  wenn  man  die  Aeuszernng  VII  129 
Ende  mit  den  vielen  Stellen  vergleicht,  wo  die  Strafe  des  Frevels  und 
die  Austilgung  des  sich  überhebenden  den  Göttern  beigelegt  wird.  Die 
Krzählung  der  Thessaler,  Poseidon  habe  das  Thal  Tempe  gebildet, 
wird*«war  von  Helrodtft  nicht  geleugnet,  aber  er  bemhigt  sich  dabei^ 
dasz  ein  Erdbeben  die  Ursache  gewesen,  und  fiberläaat  es  mm  dem  Glau- 
ben, Poseidon  als  den  Urheber  dieser  Naturerscheinungen  zu  denken; 
in  keinem  Falle,  wo  es  sich  darum  handelt,  wer  die  Veranlassung  ge- 
geben, dasz  ein  sittliches  Vergeben  oder  die  Ordnung  des  Lebens  stö- 
vendea  Verhältnis  gestraft  worden,  findet  sich  ein  aelcler  Zweifol,  wenn 
schön  anch  hier  zuweilen  hervortritt,  dasz  die  Gotter  durch  Verketf 
tung  der  Umstände,  nicht  durch  unmittelbares  einschreiten  wirken. 
Dies  ist  anzuwenden  auf  die  vom  Hrn  Verf.  zuerst  erwähnten  Fälle, 
wo  Götter  als  unmittelbar  selbstthätig  erscheinen.  Wo  es  sich  um 
Bel(A»ung  einer  gaten-That  (I  31),  wie  nm  Gniinachung  eines  Umnechts, 
we  es  sidk  ram  Bestrafung  eines  Frevels,  wo  es  sich  am  Schutz  des 
Heiligthums,  der  Menschenkraft  unmöglich  scheint,  handelt,  da  iit 
dem  Herodot  nicht  zweifelhaft,  dasz  die  Gottheit  persönlich  thätig  sei, 
aber  wo  Göttern  Thätigkeiten  beigelegt  werden,  die  irdisch-sinnlicher 
Natur  sind 9  wie  in  Bal»y!on  demBelos  (I  81),  da-aasvert  er  den  Zwei- 
fel. Weil  TrSome  (VII  12  —  18)  häufig  erwiesen  Spiele  der  Phantasie 
sind,  indem. sich  die  Seele  mit  dem  beschäftigt,  was  am  Tage  ihre 
Aufmerksamkeit  gefesselt  hat,  ist  Vorsicht  anzuwenden,  am  die,  wel- 
che wirklich  von  einer  Gottheit  herrühren,  zu  unterscheiden  von  de- 
nen» wekbe  nur  tvfallige,  nichts-tedüiiteida  Bilder  sind.  ]>eshalb  gibt 
er  auch  den  Athenern  1^  alr/'^Sfettib  adiold,  weil  sie  sich  ton  Feisi^ 
atratos  mittelst  der  Phye  düpieren  gelassen;  denn  sie,  die  icqtatot  Xb- 
yofisvoi  slvai  ao<ptav  musten  von  der  Gottheit  eine  so  hohe  Ansicht 
haben,  dasz  sie  sich  nicht  zu  einem  solchen  Geschäfte  hei\|ebe,  in  so 
sinnlich  rmenaehlichev  CFeatalt  und  Handlung  erscheine.  ist  darin 
nllordings  ein  Fortaebritt  za  reinerer  Vorstellung,  zugleich  aber  ancb 
der  erste  Schritt  snr  Auflösung  deA  alten  Gotterglaubens  gegeben^ 
Was  der  Hr  Verf.  aus  der  Aeuszerung  des  Hellespontiers  VII  56  über 
den  damals  bestehenden  Volksglauben  folgert,  ist  gewis  richtig,  aber 
dabei  doch  festzuhalten,  dasz  es  eben  etwas  auszergewöhnliches,  über 
»lies  bisher  ||;esehenes:^iilaansiebreitendes  Ist,  wa»  jeawn  Gedanken'  he»? 
Torruft.  Bei  den  Aussprüchen  Orakel  ist  ferner  entschiedener,  alf 
der  Hr  Verf.  thnt,  der  Glaubenssatz  der  Griechen  heryorzuheben ,  dasa 
die  Götter  die  Menschen  dadurch*  strafen,  indem  sie  dieselben  blenden. 
Diese  Blendung  iävrj)  erscheint  jedoch  bei  Herodotos  schon  anders  als 
bei  Hemer.  Oie  Gottbat  selgt  meist  gnadig  den  Weg  «r  Rettang  nnd 
warnt,  aber  dor  Mensch  ist  entweder  durch  seine  geistige  Beschränkt- 
heit oder,  was  noch  häufiger,  durch  die  Richtung  und  Leidenschaft 
seines  Herzens  unfähig,  das  wahre  zu  erkennen.  Wenn  man  die  Frage 
anfwirft,  aut  welche  natürlich  auch  der  Hr  Verf.  öfters  zurückkommt. 
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cewoit,  gleicbwot  den  Orakelingtitiiten  so  blinden  OtenVeR  iMkbe  sehen'» 
ken  konneily  wo  darf  man  nicht  nnberncksichtigt  lassen,  dasz  die  Kr- 
fahrnn«:;:  so  viele  treffende,  politisch  heilsame  und  tief  sittliche  Ant- 
worten aufwies,  dasz  einem  noch  nicht  allen  Glaubens  beraubten  Ge- 
noth kein  Zweifel  an  dl«  Gtttllolikeit  beikemmeii  konnte.  Amk  4cif 
■fehl  Tei^eaten  werden,  dan  die  Orakelstatte  selbst  verschiedene  CkA* 
tnng  haben.  Bei  der  Deutnnf^,  welche  Her.  H  56  f.  der  Sage  von  der 
Grandung  des  dodonaeischen  OrakelH  gibt,  ist  nicht  aus  den  Augen  zu 
lassen,  dasz  er  sagt  XQTiaTTj(}LOV  %azriyjjaaTO  und  am  Schlüsse  //  öl  fiav^ 

itXrjXjjat  v«y]f«9ev5»  ionomj  werava  eben  deotKeli  ersichtlich  wifd« 
daai  er  die  Kunst  Orakel  zu  erlangen  als  aus  Aegypten  durch  einen 

Menschen  übertragen  ansah,  also  den  göttlichen  Ursprung  dieser  Kunst 
selbst  damit  nicht  leugnet.  Was  das  Orakel  VI  77  anbetritft,  so  ist 
die  Krzählung  des  Scbriftsteliera  an  und  fär  atcb  klar,  und  imr  das 
nnbekannt,  worin  das  angekwidiKte  und  nach  Heredete  Worten  xmSw 
^  "wkvta  #e»gA#oVyat  xoCiti.  'Agyetotoi  tpoßop  nagstxov  bestanden,  um 
deswillen  aber  sehr  wahrscheinlich,  dasz  spateio  Deutung  os  auf  das 
nach  der  Schlacht  eingetretene  Ereignis  bezo^.  Da  tavta  dr)  ndvxa 
auf  das  eine  im  Orakel  enthaltene  Anaeichen  nicht  geben  kann,  so  muss 
nrnn  wol  «voh  die  Bekanntschaft  der  ArgiTer  mit*  4%m  Anasprnciiey  dett  ^ 
Kleomenes  erhalten,  *'AQyoq  ccCgijctiv  darunter  mit  verstehen«  WeMl  8. 
29  der  Hr  Verf.  sagt:  'qufte  ratio  intercedat  inter  Chiornm  pneros  te- 
cto  illabente  occisos  pugnamque  navalem ,  qua  non  ita  multo  post  ab 
Uistiaeo  victi  sunt,  non  potest  intelligi',  so  musz  man  doch  wol  als 
des  Schriftstellen  Gedaidten  folgenden  TonunselBen:  das  Uiglisk  iet 
eine  Folge  d^  gSttlichen  Zorns,  diesen  aber  kftndete  der  pMtzliche, 
anf  ganz  ungeahnte  Weise  erfolgte  Tod  der  thenersten  Glieder  vieler 
Häuser  in  voraus  an.  Möge  der  Hr  Verf.  in  der  Mittheiliing  dieser 
Bemerkungen  den  Wunsch  erkennen,  ihm  einen  Beweis  von  der  Auf* 
Merksankeit  sn  geben,  die  unserer  Ansicht  nach  seiner  Arbeit  gebMvC 

ScHLEURiNGEN.]  Nach  dem  Ostern  1856  ausgegebenen  Programme 
war  am  dasigen  königl.  Gymnasium  die  Stelle  des  Mathematicus  zuerst 
durch  den  Cand.  Otte,  dann  als  dieser  eine  andere  feste  Anstellung 
erhalten  hatte,  dareh  den  Lehramtseand.  Th.  Ge.  Gessner  nm  Hnl- 
bers'tadt  interimistisch  besetzt  worden.  Die  Schulerzahl  hatte  im  leis- 
ten Sem.  129  betragen  (T  14,  II  19,  III  32,  IV  33,  V21).  Abiturienten 
waren  Ostern  1855  4,  Mich.  H  gewesen.  Den  Schulnarhrichten  voraus 
gestellt  ist  von  dem  ord.  Lehrer  Dr  R.  Merkel:  Leberaeizung  aus 
OoMs  JF^Hsn  (6  8.  4),  in  dentsohen  Distichen  nmArasend  I  1— 174. 
▼on  dem  scharfsinnigen  Kritiker  des  Ovid  ist  wel  zu  erwarten*  dnsB 
nicht  allein  überall  der  Sinn  richtig  wiedergegeben  ist,  sondern  auch 
dem  Leser  ein  tieferes  Verständnis  mancher  Stelle  eröffnet  wird.  Die 
Uebersetzung  ist  frei,  bei  Dichtern  eine  Nothwendigkeit,  dabei  aber 
kunstvoll  und  meist  fliessend,  wenn  schon  sich  an  manchen  Steilen 
prosodiselie  und  sprachliche  Harten  nachweisen  liescen.       <JC.  D,  ^:;i> 

SoNDERSHAUSEM.]  Am  dasigen  forstlichen  Gymnasium  schied  a#e 
dem  Lehrercoliegium  am  L  Jnli  1855  der  Collabor.  Kuhn  und  wnrde 
durch  den  Cand.  Tolle  erst  aushiilfs-  und  versuchsweise,  dann  inter> 
imistisch  ersetst.  Der  Oberlehrer  Trmisch  erhielt  den  Professor-^ 
tHel,  dieGyranaaiallehrer  Wenkel  vnd  Ganter  Latie  worden  «i  Col- 
laboratoren  erhoben.  Die  Schülersahl  betrug  87  (I  8,  II  7,  III  21,  IV 
30,  V  21);  Abiturienten  Mich.  1835  4.  Die  den  Schulnachrichten  Tor- 
ansgestelite  Abhandlung  des  Dir.  Dr  W.  Kieser:  über  den  ersten  Act 
4mr  Chethetehen  Iphigenie  (31  S.  4)  vollendet  die  bereiU  1842  und 
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1848  über  den  2n — on  Act  gegebenen  Erorternngen  und  beweist  die  scbun 
an  jenen  anerkannten  (vgl.  Bd.  LIV  ä.  TU  f.)  ausgezeichneten  £ig«n^ 

*  «chaften  in  noch  groszerer  Keife  und  Vollendung.  Es  seigen  sich  hier 
nk  der  grSstMi  Liebe  aa  4m  Werk  eioe»  deutselieB  INchten  cew«adft« 
umfassende  8tudien  in  den  erfreolicfastM  Qnd  belehrendt>ten  ResllltateA» 
Wir  brauchen  wol  nicht  erst  unsere  Leser  auf  die  ^Schrift  aufinerksRm 
zu  machen,  glauben  aber  an  den  geehrten  Hrn  Verf.  den  Wunsch  aus- 
sprechen KU  müssen ,  dasz  er  seine  Erörterungen  io  ein  Buch  verarbeW 
let  IVB  Nntien  «nd  Fronmen  Tieler  betoaden  limransfeben  möge. 

R.  D, 

Stendal].  Im  Schuljahr  Ostern  1855—56  trat  in  das  Lehrercolle- 
giam  des  dasigen  Gymn.  als  interimistischer  Hiilfsiehrer  der  Schul- 
aiaUcand.  Dr  W.  Müller,  tulgte  aber  bald  einein  Kufe  an  das  Fried- 
riebfl-CeUegiam  in  Königsberg  m  Pr«  An  seine  Stelle  traft  4er  Sebnl- 
amtscand.  Dr  W.  Anton,  sah  sich  aber  seiner  Ge^nndbeit  Wegen  ge* 
nothigt  Ostern  1856  das  Amt  aufauceben.  Der  8(-hulamtscand.  F^urcke 
leistete  freiwillig  Aushülfe.  Die  Schulnachrichten  gehen  S.  18 — 20  Be- 
weise Yon  den  anerkeaneuswerthen  Kesultaten  der  Tbätigkeit,  welche 
das  LelH'eroollegiuin  unter  dem  bekanntlieb  indes  nanb  Weimar  bartiGir 
nen  Dir.  Dr  Heiland  in  Bean^  auf  Lehrverfassung  Und  Unterriebt  •!>-> 
sielt  hat.  Die  Schülerzahl  war  bedeutend  gestiegen  und  betrug  am 
Schlu8.se  des  Schuljahrs  262  (1  31,  II  34,  III  39,  IV  36,  V  56,  VI  66). 
Abiturienten  Ostern  1855  3y  Ostern  1856  12.  Den  Schulnachricbten 
▼nrausgesteUt  Ist  die  Abbandlung  des  Dir.  Dr  Heiland:  yuaesfisiien 
Kenophimteue  (12  S.  4).  Plötzlich  gen^tbigt  selbst  die  Prsframmab- 
jMndliing  zu  schreiben,  hat  derselbe  zu  dem  ersten  Buche  von  Xenor 
phons  Hellenicis  kritische  Bemerkungen  gegeben,  die  zwar  nicht  über- 
all Tollständig  ausgeführt  sind,  aber  von  den  umfänglichen  und  tiefen 
/Stadien  des  Hm  Verf.,  wie  von  seinem  besonnenen  Urtheile  rühmliches 
Zeugnis  geben.  Derselbe  tritt  sowol  in  der  über  d^  Stand  der  KritÜL 
Rechenschaft  gebenden  Einleitung,  wie  in  den  einzelnen  Bemerkungen 
häufig  der  von  Cobet  und  seinen  Schülern  geübten,  den  H^uidschriflen 
fast  gar  keine  Auctorität  zuerkennenden  und  keine  Freiheit  in  Hand- 
habung der  Sprache  dem  Schriftsteller  gestattenden  Kritik  entgegen, 
obae  ^oeb  sieb  selbst  blind  von  den  Handscbriften  abhängig  an  ma* 
chen  und  zu  contorten  Erkiärutigen  der  Lesarten  seine  Zuflucht  eq 

•  nehmen.  Wenn  Ref.  auch  nicht  mit  allem  einverstanden  sein  kann  (z. 
B.  nicht  über  I  1  27  und  28),  so  erkennt  er  doch  die  Wichtigkeit  der 
Bemerkungen  bereitwilligst  an.  Je  mehr  Xenophons  Helienica  zur  Le* 
otnra  der  Scboler  wegen  ihres  StnlFes  geeignet  sind,  |e  weniger  aber 
bisbtr  die  Unsicherheit  des  Textes  dies  füglich  machte,  um  so  aufrich- 
tiger wünschen  wir,  dasz  dem  Hrn  Verf.  Zeit  und  Gelegenheit  werde, 
seine  längst  vorbereitete,  sehr  bedeutend  zu  werden  versprechende  Aus- 
gabe der  genannten  xenophonteischen  Schrift  zu  vollenden.  D, 

WbimarJ.  Nacbtraglich  gedenken  wir  nneb  einer  Sebrift,  weleh« 
tnm  das.  grnsnbem*  Gymnasium  als  Einladung  zum  dO.  Oct.  1855  ans- 
gegeben  wurde  und  den  Professor  Dr  Const.  Scharff  zum  Verfasser 
hat:  de  natura  et  usu  elephantorum  africarwrum  apud  vcieres  (18  S, 
4)*  Abgesehen  von  einigen  Unebenheiten  im  Ausdruck  und  Fehlern  im 
Dtacka  ist  dieselbe  eine  sehr  interessante  nnd  gelehrte  Abhandln ng,  in 
walcher  nicht  allein  Africa,  sondern  auch  Asien  die  gebibrende  Be* 
rucksichtigun^  findet,  obgleich  jenes  den  Kern  und  Hauptpunkt  bildet. 
Mit  groszem  Fleisze  sind  die  Nachrichten,  welche  die  Alten  von  den 
Elephauteu  gegeben,  zusammengestellt  und  mit  dem,  was  die  neueren 
wissen,  Terglichen,  sodann  die  Benntsnng'  der  Blepbanten  erörtert 
(die  bei  den  Römern  muste  auf  eine  andere  Gelegenheit  verspart  wer-  • 
den),  so  dasa  die  Abbandlnng  nicht  nur  für  die  Natnrlnuide  der  Aiten, 
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sondern  auch  für  die  Geschichte  des  Kriegswesens  nnd  der  technischeii 
Totriehtangen  Sberlinapt  recht  beacbteDtwertheii  bietet.         Ri'  P. 

^'  Wittenberg}«  Das  Lehrercollegium  des  dnsIgen  Gymnasiums  hatte 
Im  Schuljahr  Ostern  1855 — 56  keine  Verändernng  erlitten;  die  Schüler- 
sahl betrug  am  Schlusf^e  241  (I  32,  II  39,  III  62,  IV  54,  V  35,  VI  19). 
Abiturienten  Ostern  1055  15,  Ostern  1856  15.  Die  den  Schninachricb- 
«▼oraosgesehicltte  Abbandlnng  des  Oberl.  Dr  Bernhard tt  Dr  CAIadni 
4tT  Akustiker  (24  4)  iit  der  Anibng  einer  die  ganze  Biographie  an- 
fassenden Brochiire,  recht  geeignet  auf  diese  selbst  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Sie  stellt  das  interessante  Bild  eines  Mannes  hin,  der  trotz 
groszer  äuszerer  Hindernisse  während  seiner  Jugend  und  in  seinem 
spateren  Leben  —  fügsam  nnd  wülig  gegen  die  seiner  Neigung  wider* 
sprechende  Leitung  durch  Aeltern  und  Lehrer  —  dennoch  den  Berofy 
zii  dem  |hn  Gott  durch  verliehene  Gaben  und  in  ihn  gelegte  Neigung 
bestimmt,  mit  Energie  ergriff  und  in  demsolben  die  bedeutendsten  Re- 
sultate erzielte.  Zugleich  aber  führt  die  Schrift  auf  eine  recht  popa- 
lire  Weise  in  die  Aknstifc  ein.  Et  ist  dies  nach  des  Ref.  schon  an» 
derswo  ansgeaprochener  Ansicht  der  beste  Weg,  in  die  Natnrlebre  eiv* 
zufuhren y  wenn  man  geschichtlich  die  erste  Entdeckung  und  dann 
Schritt  vor  Schritt  die  weitere  Ausbildung  einzelner  Theile  derselben 
▼erfolgt.  Arago  in  seinen  Reden  dient  hier  zum  Muster  und  wer 
sich  von  der  Klarheit  nnd  Popularität  der  Ton  diesem  eroszen  Manne 
darin  befolgten  Blethode  nberaengt  hat,  der  wird  gewfa 'liilirth— itü^ 
dasz  im  Gymnasium  mit  dem  Unterrichte  in  der  Physik  bessere  Resnl* 
täte  erzielt  werden  würden,  wenn  man  den  populären  historischen  Weg 
einschlüge,  als  durch  die  streng  mathematisch  begründende  und  syste- 
matisierende Methode  erreicht  werden.  Baumgartner  hat  in  dieser 
Hnsicbt  tfiehtig  vorgearbeitet.  II.  JD.^  ^ 

2erbst].  Am  dasigen  Franciscenm  würde  ans  dem  Lehrplail 
der  vorher  in  den  beiden  obersten  Klassen  ertheilte  englische  Unter- 
richt, jedoch  unter  Vorbehalt  späterer  Wiederherstellung,  wenn  sich 
ein  Bedürfnis  ergeben  sollte »  gestrichen,  weil  die  Stundenzahl  von  2 
Standen  in  I  und  1  8t.  in  II  snr  Erreichung  erheblichen  Erfolge«  nicht- 
ausreichten,  eine  Vermehrung  aber,  durch  welche  eine  groszere  Zer* 
splitterung  der  Kräfte  der  Schüler  bewirkt  und  der  Charakter  des 
Gymnasiums  wesentlich  alteriert  worden  wäre,  unräthlich  erschien.  Im 
Lehrercollegium  war  bis  Ostern  1856  keine  Veränderung  vorgekommen. 
Die  Schfilersahl  betrag  snr  beseiohneten  Zeit  328,  Abitorienten  8.  Die 
den  Sch  u  In  ach  richten  Tom  Dir«  Schulrath  Dr.  C.  Sintenis  vorausge- 
stellte Abhandlung  emendatinvvm  Dionysiacarvm  spcctmen  T  (31  S.  4) 
ist  anRitschl  gerichtet,  von  dem  der  Hr  Verfasser  schon  längst  zur 
Theilnahme  an  der  Eraendation  des  Dionysius  eingeladen  war  und  jetzt 
die  Vergleichangert^  des  cod.  UrbiAas  nnd  Chistanns  erbaltnn'-liiMli; 
Purclv  dieselbe  sieht  er  Sich  genothigt  sein  frOheres  UrtiieU  über  deü- 
Werth  ziirückzunphmen  und  erhält  sehr  zu  stalten  kommende  Halt- 
punkte  für  die  Emendation  vieler  Stellen,  Die  hier  mitgetheilten,  nach 
Klassen  geordneten  Verbesserungen  bewähren  hinlänglich  die  umfassende 
Kenntnis  des  Grieebtsehen  nnd  den  kritischen  Schaniinnv  darch  welehn 
der  geehrte  Hr  Verf.  schon  znn  sospitatolr  des  Platarch  gewordra  ist^ 
Möge  die  Aussicht,  den  viel  zuwenig  gekannten  nnd  gewürdigten  Dio- 
nysius durch  die  vereinten  Kräfte  zweier  so  ausgezeichneter  Gelehrten, 
wie  Ritsehl  und  Sintenis,  in  gereinigter  Gestalt  zu  erhalten,  in  Krfüi- 
lang  gehenl  R»  '^i*^ 
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Becker,  Frdr.,  Gymnasial hülfaiehrer  ia  Fulda,  zam Hülfislehrer  an  der 

Realschule  zu  Hanau  ern. 
Beer,  Dr  Aug.,  ao»  Prof.  in  Bonn,  wim  ord.  Prof.  der  Bfatheniatik  9ß 

der  das.  Univ.  ern. 
Bezzenberger,  Dr,  Prof.  inKasael»  sam Oberschalinuipeotor  liber  dis 

Volksschulen  der  Residenz  ern. 
Bogusiavvski,  Ge.  v.,  Schnlamtscandidat,  zum  Cullaborator  an  der 

Priedrich-WilheLnssehnle  in  Stettin  ern. 
Braun,  Prof.,  Oberlehrer  am  Gymn.  so  Golm,  iiim  Director  desGyain. 

in  Braunsberg-  ern. 
Bremiker,  Dr  E.  H. ,  Streitscher  Collaborator,  zum  ord.  Lehrer  am 

Gymn.  z.  grauen  Kl.  in  Berlin  befördert. 
Brock,  Dr  H.,  Obertehrer  in  Hannorer,  znm  Director  des  Gymn.  In 

Cdie  ern. 

Buchenau,  Dr  Ge.,  Gymnasialpraktikant  in  Marbaigi  sam  Hälfiilehr, 

am  das.  Gymn.  interimistisch  ern. 
Dinter,  Dr,  9r  Oberlehrer  an  der  königl.  Landesschule  zu  Meiszen, 

in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Landesschnte  in  Grimma  Tersetst. 
Bisen  lehr,  O.,  ProC  am  Lyceum  in  Karlsrnhe,  in  gleicher  Eigensch. 

an  das  Gymn.  zu  Lahr  versetzt. 
Feszler,  Dr  Jos.,  Hofkaplaii,  Prof.  der  Kirchengeschichte  in  Wien, 

zum  Prof.  des  Kirchenrechts  in  der  theolog.  Facu lt.  der  das.  Uoch^ 

schule  ern. 

F liedner,  Dr  Conr.»  Reallehrerin  Hanaa^  smn  ord. Lehrer  am  das.. 

Gymn.  ern, 

Gerhardt,  Dr  C.  J. ,  Prof.  und  Oberlehrer  am  französischen  Gymn. 

zu  Berlin,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymn.  in  fiisleben  vers. 
Odrlitss,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Leobsefafitn,  an  das  katb.  Gymn.  m 

Breslau  versetzt. 

Hasselbach,  Heinr.,  Gymnasiallehrer  in  HanaUy  svn  Lehrer  tm 

Progymn.  u.  der  Realschule  in  Kschwege  ern. 
Heine,  Dr  Ed.,  ao.  Prof.  in  Bonn,  zum  ord.  Prof.  der  Mathematik 

an  der  Univ.  sn  Halle  ern.  ^ 
Hittorf,  Dr,  ao.  Prof.,  znm  ord.  Prof.  dev  Physik  md  Chemie  an  der 

Akademie  zn  Münster  ern. 
Jntlekufer,  Prof.  am  Lyceum  zu  Freiburg  im  Br.,  erhielt  die  iste 

Lehrstelle  am  Gymn.  zu  Offenburg. 
Jung,  W.  Bd.,  Gymnasiallehrer  in  Hanau »  lum  Lehrer  am  Progymn. 

und  der  Realschule  in  Schmalkalden  em. 
Kutsch,  Aug.,  Gymnasiallehrer  inKassel,  in  gleicher  Eigenschaft  an 

das  Gymn.  zu  Rinteln  vers. 
Lahmeye^f,  Dr  Gust.,  Oberlehrer  am  Lyceum  .zu  Hannover,  zum 

.  Conrector  am  Johannenm  in  Lineburg  ern. 
Lötz,  Dr  J  oh.  Fried  r.,  Gymnasiallehrer  in  Hnaan»  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymn.  zu  Fulda  versetzt. 
Mohr,  8chulamtscand.,  als  Collaborator  am  kathol.  Gymn.  zu  Breslau 

angestellt.  .  .  « 

Bf  alle  r,  Lehrer  am  Gymn.  sn  Lahr,  an  das  Paedagogiam  und  die 

höhere  Bürgerschule  zu  Lörrach  vers. 
Muther,  Dr,  Privatdoc.  zu  Halle,  zum  ao.  Prof«  in  der  juristischen 

Facultät  der  Univ.  in  Königsberg  ern. 
Paul,  Dr  W.  Th.,  Schulamtscand. ,  als  ord.  Lehrer  am  evang.  Gymn. 

in  Glogau  ang.  ,  ,    .    ^  . 

Pothkoy  G.  E.,  9ter  Oberlehrer  an  der  k.  Landesschule  in  Gnouna, 
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460.  620.    Spann  113.    Spannfehlner  370.     Speidel  620.     Spitaler  64,- 
.     pring  115.    Stade  in  Arnstadt  308,  in  Salzwedel  114.    Stanecki  510. 
tange  271.   Staronlowies  466.  Staudenmeier  f  272.   Stawarski  520.  Ste- 

.i>cU  520.  Steffenaen  507.  Stoinbart  606.  Steinhoff  463.  Steinmeyeif 
jg6.  Sieudener  370.  Stichanor,  v.  f  372.  Stobbe  370.  Stridde  620. 
Stroiöfc'^Ter  507.  Struve  in  Kiel  222,  in  Pulkowa  115.  Strzelecki  370.  Stü- 
renburg  +372.  Stulc  114,  Stumpf  620.  Suchier  620.  Suter  604.  Sybel 
520.  Sv^oboda  370.  Swicszcewski  466.  Szczurowski  64.  Vafel  115. 
Tsnner  605*  Tnuaoheok  370.  Terdina  64.  Ttear  271.  Thanner  f  372. 
Thaulow  507.  Theiss  371.  Thiele  420.  Thierry  f  372.  Thomczek  114. 
Tieftrunk  114.    Timmermann  114.    Töile  616.    Tollens  f  620.  Tomaschek 

520.  Tophotf  370.  562.  Trotter  620.  Trzakowski  520.  TuscharlH.  Tyh 
114  Tzschiruer  405.  fJellner  461.  Ulmann  271.  Urban  U4.  Tahlen 
4t2.  Valjavee  271.  Vani^dt  114^  Veehtmann  516.  Vidits  570.  Vier, 
heilig  114.  Vlerordt  168.  '  VUlerme  272.  Vilmar  64.  Vörosmarty  f  116. 
Volbebr  214.   VoUbehr  224.  505.  Vols  f  64.   Vnkasoyio  114.  Waeker- 

44 


Digitized  by  Google 


OcUcigUt^ 

BagelU5.  Wagner  400.  Wahl  f  116.  Waluior42e.  Wailaer  U4.  Waii 
64.  Wattenbadi  Ii».    Wttterieh  114.   Wawor  563.    Weber  27t  Wdhr 

renpfennig  371.  Wehrmaun  371.  Weichselmann  114.  Weiersirau  420. 
Weisz  in  Krakau  466,  in  Lieguitz  64,  in  Nagykörüa  114.  Weudler  64. 
•  Wendt  371.  Wenkel  616.  Wenzel  f  272.  Wernecke  620.  Wetzel  561. 
W  iegaud  462.  Wiener  in  TeschejH  324.  Wigger  109.  Wilda  507.  508. 
f  5W.  Wildararath  115.  Willkomm  64.  ^Ulmaim  412.  Wiiid8clul4 
210.  Winkler  371,  in  Dresden  f  570,  in  Lucern  605.  Winter  f  64,  ii| 
Krakau  466.  Wiite  271.  Witlrock  222.  Wopcke  620.  Wolf  in  Bamberg 
559,  in  Bruchsal  371,  in  Wien  115.  Wolff  371.  Worlitschek  116.  Wü^ 
alemann  f  372.  W^biral  271.  Zacher  168.  ZavadU  472.  Zech  271. 
ZelM  510.  ZaiHmo  114.  Zepio  64.  Zarremer  f  871.  665.  ^eachwüs, 
T.,  271.  Zeua«  IIA.  372.  Zieknacki  114^  .  Zioiow  3^11  ZonkaOa  324 
2««Ukil09L  .         ;  . 

m  »  •       •  •  . 

*  "* 
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IV.  C^rt#regiiler» 


III  966.    Altona  214.  564.   Aneh»  806.  -  AraMadt  806;  Aug»- 

bürg  558.    Baden  61.  214.    Bamberg  559.   Bayreuth  309.   Bemburg  316. 
Bistritz  517.    Bonn  311.   Braunschweig  366.    Breslau  405.    Bruchsal  219. 
Budissin  103.  311,     Clausthal  312.    Betmold  312.     Diliingen  609.  üo- 
nauesclüugen  560.    Dresden  406.    CUaenacb  367.  EUwangen  560.  Erfuili 
469.   EriwgeB  561.  Bsaen  562;   Ends  366,    Vlamitog  506.  Itekfon 
a.  M.  368.    Freiburg  220.    Freismg  562.    Friedland  222.    laiescen  408. 
Glückstadt  505.    Greifswald  563.    Griechenland  408.    Grimma  258.  563. 
Güstrow  411.    Hadamar  609.     Hadersleben  505.    Halberstadt  412.  Halle 
259.    Hamburg  506.    Hanau  460.   Haunoyer  461.    Heidelberg  220.  260. 
Henfeld  462.    Hildbnrghaeaen  463.    Hof  563.  Haaum  506.   Jever  463. 
Kiel  222.  464.  506.  Königsberg  i.  Pr.  565.   Kraken  465.  Krenznaah  965. 
Kronstadt  517.    l^eipzig  603.     Lissa  266.     Luzem  603.     Lübeck  222. 
605.  Lüneburg  605.  Älagdebur^  606.    Mainz  62.    Mannheim  221.  Meissen 
608.    Meldorl  515.    Meran  608.    Mübihausen  608.    Biassau  609.  Neu> 
brandenborg  267.    NonalnUl»  616.    Nardhausan  612.    Oeatarroicli  103. 
816.  566.    GaoMeb^  406.    Ostrovo  100.   FIöq  224.  515.  PreoMen 
157.  321.  Q,uedlinburg  612.   RasUtt  221.   Ratibor  613.    Ratzeburg  516. 
Rendsburg  516.    Rostock  224.    Rossleben  614.    Sichfiszburg  518.  Schles- 
wig 516.    Schleusingen  616.    Schweinfurt  268.   Schwerin  109.  Siebenbür- 
gan  517.  fionderahaasea  616.   Stendal  617.    Weimar  617.  Wan^igerode 
222.    WaUbury  609.    Wion  lOOl    Wiefbute  600.    Wl|le^b«it  Ols: 
616, 
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